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Nene Folge. DL Jahrgang. 
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Beethoven'8 Lieder. 

(Serie 23 der Breitkopf and Efirtefschen GesammlrAasgabe 
der Werke Beethoven's.) 

^ Wir setzen der ersten Nummer des neuen Jahi^angs 
eineD sitbekannten Namen vor, vielleicht zur Enttäuschung 
mauches unserer Leser, der gerade an dieser Stelle etwas 
ganz Neues erwarten mochte. Wir hüren selbst schon die 
nahgelegte Frage aufwerfen : wer will uns über diesen 
Mann noch Etwas sagen, was wir nicht schon von den zahl- 
lose!) ScribenleD genOrl hatten, die sich und uns mit seinem 
raihselhaften Wesen gequält haben? Wir haben dieser 
Ffüge nur mit der anderen zu begegnen : m us s nicht alles 
Beden über die Kunst, der wir dienen wollen, immer 
und immer wieder auf die wenigen Männer zurückkom- 
men, welche daraus Etwas gemacht haben, das der Rede 
werth ist, bei welchen der Künstler und der Kritiker gleich- 
massig fortwährend zu lernen sich angewiesen siebte Wenn 
es eine Last ist, so oft Besprochenes aufs Neue zu berüh- 
ren, wird sie uns nicht durch die Gewalt jener Thalsache 
auferlegt? In diesem Sinne soll es uns vielmehr als ein 
gutes Omen gelten, gerade jenen Namen an der Spitze des 
neuen Jahrgangs zu 6ndeD, dem nichts Besseres zu wün- 
schen ist, als dass sich Etwas von dem heiligen Ernste des 
grossen Mannes in allen Beziehungen zu seiner Kunst in 
allen folgenden Nummern fühlbar machen mochte. 

sWas sollen uns aber dann die Lieder Beethoven'»? die 
Lyrik soll doch nicht gerade seine starke Seile gewesen 
sein« — hören wirAndere einwerfen. Unsere Antwort hier- 
auf wird aus dem weiteren Verlaufe der Besprechung zu 
entnehmen sein — die Frage aber weist darauf hin, zu- 
nächst zu sagen, was wir unter Lyrik verstehen. 

Dieser Begriff ist auf dem Gebiete unserer Kunst ein 
viel umfassenderer, mannigfacher gegliederter, als auf dem 
der Poesie; man kann sagen, die ganze Musik ist Nichts, 
als eine reich entwickelte Lyrik. Wenn es die Aufgabe der 
letzteren ist, das Wahrgenommene, das Erlebte nicht für 
sich zu schildern, sondern als ein in die Innerlichkeit des 
Herzens aufgenommenes, dort fortwirkendes Moment dar- 
zulegen, wenn die Lyrik nur der durch einen besonderen 
Eindruck hervorgerufenen Stimmung nachzugehen hat, so 
wird der ganzen musikalischen Kunst ein viel weiter ge- 
stecktes Ziel kaum zu setzen sein. Sie ist der Welt der 
Anschauungen und Vorstellungen gegenüber zu machtlos, 
ihre Mittel sind nach dieser Seite hin viel zu beschränkt, 



sie kann nie ein volles Bild der Welt, nur einen BeQex 
ihrer Eindrücke in einer bewegten Seele geben. Selbst 
der musikalisch-dramatische Ausdruck strebt auf seinen 
Höhepunkten nach lyrischen Pointen und diese EigenthUm- 
lichkeit ist es unter andern, welche sich immer zwischen 
die tragische Oper und die Tragödie trennend stellen wird. 

Man muss sich dies gegenwärtig halten, wenn man eine 
Lyrik imengern Sinne innerhalb unserer Kunst von anderen 
Zweigen derselben sondern will. Man wird nie so feste, 
so handgreifliche unterschiede finden, so bestimmte Grenz- 
linien ziehen künnen, als etwa in der Poesie, weil für alle 
Musik die letzten Zielpunkte nicht so verschieden sind und 
die Methode, dahin zu gelangen, in ihren GrundzUgen 
fast immer dieselbe ist. 

Deshalb ISsst sich schwer in positiver Weise sagen, 
was musikalische Lyrik sei, man wird auf mehr negative 
Umschreibungen gedrängt. Sobald man der musikalischen 
Production eugcre Grenzen setzt, bleibt von selbst nur der 
rein lyrische Gehalt für ihr Schaffen übrig — es giebt keine 
musikalischen Epigramme, Fabeln u. dgl., die Musik kann, 
auf kleine Dimensionen angewiesen, nur Lieder, lyrische 
Stücke schaffen. Tünze und Marsche sind von den letztem 
nicht wesentlich verschieden und schwerlich von irgend 
welchem Gehalt, wenn er sich nicht bei näherer Unter- 
suchung als lyrischer ausweisen sollte. 

Schon hieraus ergiebl sich, dass man die lyrische Kraft 
eines Componisten nicht lediglich nach seinen Gesangs- 
compositionen beurtheilen darL Die Musik bat auch ihre 
ganz eigenartige Lyrik, für die sie der Hülfe der Dichter 
nicht bedarf, in der sie sich ganz auf die eigenen FUsse 
stellt ; jeden aber, der hieran zweifeln sollte, würden wir 
zu seiner UeherfUbrung gerade auf Beethoven verweisen. 

Wir wurden hierbei — jener Begrenzung gemäss — 
von den lyrischen Pointen und Episoden in grosseren SSlzen 
absehen, und einfache, in sich geschlossene Melodien als 
Beispiele wählen, wie sie Beethoven hauGg genug als Thema 
von Variationen hinstellt, die er daran anknüpft, um in 
ihnen den gegebenen lyrischen Gehalt erst ganz zu er- 
schöpfen, Melodien, wie sie sich — um aus dem reichen Ma- 
terial nur Etwas herauszugreifen — in den langsamen Sätzen 
der Ciaviersonate Op. 109, des Clavierconcerts in Es, des 
Streichquartetts Op. 59 in F finden. Sind dies nicht ein- 
fache, in übersichtlichen und gleichförmigen rhythmischen 
Verhältnissen hinlaufende, bei einer Gmndstimmung ver- 
harrende, schlichte Melodien, ohne alles abstechende Bei- 
werk, ohne spannende Gegensätze? und wäre ihre Wir- 
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kmig anders sa charakterisiren, als eine rein und nogetrUbt 
lyriscbe 7 

Es sind Lieder ohne Worte , freilich in einem anderen 
Sinne als die Mendelssohn'schen , ftlr die noch Niemand 
Worte gesDcht hat, weil sie — mit wenigen Ausnahmen — 
Nichts sind, als frei gehaltene Illustrationen zu der land- 
läufigen poetischen Lyrik , weil jeder längst mit dem gan- 
zen poetischen Apparat vertraut ist, der dem Componislen 
dabei durch den Sinn schwirrte, weil jedermann die dich- 
terischen und musikalischen Schablonen kennt, denen diese 
Lieder feinsinnig angepasst sind. Bei jenen Beethoven'- 
sehen Melodien ist es anders. Auch sie haben jenen an- 
heimelnden, vertraulichen Klang , der aller ächten Lyrik 
eigen ist, der in allen Hörern nur Wahlverwandles, langst 
Bekanntes oder doch Geahntes wach zu rufen scheint, jene 
Wahrheit, die nicht als eine unerhörte, überraschende, 
blendende vor uns tritt, sondern als eine aus unserem 
eigenen Innern hervorquellende — wir glauben uns nur 
des längst Gefühlten deutlicher zu erinnern und stehen 
unter einem ahnlichen EinQuss, wie ihn ein alter Philosoph 
der Welt der Ideen beimissl, die sich uns auch nicht ais - 
eine fremde, sondern als eine nach nur vorübergehendem 
Verluste wiedergefundene auflhut. Und doch geben sie 
ganz eigenartige Stimmungen , die ein hdchst persönliches 
Gepräge tragen, die eine unheimliche Macht Über uns ge- 
winnen, und wie Traume, wie eine Naturgewalt über uns 
heraufziehen. Der Eindruck wechselt: jetzt scheint die 
Welt, in die wir blicken, eine wohlbekannte, uns ver- 
traute, jetzt eine fremdartige, als ob ein Ubermilcbtiger 
Geist sie nur zum Spiegelbilde des eigenen persdniichsten 
Seins gemacht hatte. Das hebt jenen Eindruck voller, ge- 
meingültiger Wahrheit aber keineswegs auf: das Wahre 
in den energischen Fennen, in denen es grosse Geister aus- 
zusprechen wissen, erscheint zugleich fremdartig und un- 
erreichbar, wie doch durch unser eigenstes Wesen auch 
wieder nahe gelegt. 

Dabei schreitet das Ganze in der äussersten lyrischen 
Gedrungenheit fort, man lauscht mit Spannung den Regun- 
gen des darin pulsirenden Lebens, die die volle Kunst- 
wahrbeit und zugleich eine schlagende Naturwahrheit zu 
haben scheinen. Man fühlt eine treibende Gewalt, die auf 
ein ganz bestimmtes Ziel gerichtet ist, der Zug der Melodie 
ist so fest und unbeirrt, dass es ihn fSnnlich zur Sicher- 
heit und Deutlichkeit des sprachlichen Ausdruckes zu drän- 
gen scheint, man sucht nnch den Worten, die auf derZunge 
zu liegen scheinen, damit sie doch endlich das Bäthsel des 
geheimnissvollen Processes lösen. 

Diese Worte hat noch Niemand gefunden, auch Beetho- 
ven selbst nicht, den es in grüblerischen Stunden oft selbst 
gedrängt hat, der eigenen unheimlichen ProduclivitHt da- 
durch Herr zu werden, dass er nach Signaturen für seine 
einzelnen Schöpfungen suchte, die seineAbsichten zugleich 
der Welt zugänglicher machen konnten. Eine gute Ueber- 
schrift kann auf ein Gedicht immerhin noch ein besonderes 
Licht werfen, ein Epigramm über eine lyrische Stimmung 
Interesse erregen und zu denken geben — das etgenlHche 
Geheimniss bleibt aber doch unenthullt, es wurde nur sei- 
nen Zauber verlieren, wenn es wirklich durch andere Äus- 
drucksmittel zu erschöpfen, auf anderem Wege zu ergrün- 
den wäre. 

Die Lyrik solcher Sätze zeigt die ganze Stärke der 
Musik als einer selbständigen und unabhängigen Kunst 
und ist der Poesie ewig unerreichbar. Aehnlicher Wohl- 
laut, ahnliche Eurhythmie, eine so gleichmüssig fortglei- 
tende Entwicklung, eine in allen Theilen so vollendete 
GliedeniDg ist der rauheren, sich aus lauter selbständigen 



Gliedern zusammenfUgendeD Wortsprache versagt. Kein 
Dichter wird je Texte zu solchen Melodien Beethoven's 
schreiben, die ihnen ebenbürtig erscheinen und sich doch 
gleicbmässig ihrem Flusse anschmiegen konnten — frei- 
lich wird es auch keinem Musiker gelingen, gedanken- 
volle lyrische Textb, in denen eine reiche und complicirte 
Bitdung poetischen Ausdruck gefunden hat, musikalisch 
wirklich mit seinen Mitteln zu bewältigen. Beide Künste 
berühren sich fortwährend, sie finden nach allen Richtun- 
gen — nicht nur im Drama — an ihren Grenzen ein ge- 
meinschaftliches, ge wisse rmaa SS en neutrales Terrain, auf 
dem sie sich mit einander vertragen können : jede ver- 
mag sich aber auch von diesen Berührungspunkten absu— 
wenden und dann grossartigen Fluges in Regionen vorzu- 
dringen, wohin ihr die Nebenbuhlerin nie zu folgen vermag. 

Wenn Beethoven selbst dennoch, wie schon angedeutet 
wurde, oft von poetischen Absichten, die er in Instrumen- 
talsätzen verfolgt, von poetischen Situationen, die er darin 
zu inalen versucht habe, gesprochen bat, so hat er sich 
nicht deutlich und präcis ausgedrückt. Er war keinenfalls 
ein Programmmusiker, der in seinem SchsITen in jedem 
entscheidenden Momente nach einem poetischen Huster 
hinUbergeschielt und Mchts gewollt hätte , als das zu re- 
produciren, was ein über eine höhere Kunst gebietender 
Dichter in Wahrheit schon einmal viel positiver gesagt 
hätte. Er war nicht der Mann, den sich darauf beschränkt 
hätte, poetische Bilderbogen zu illuminiren. Seinem Schaf- 
fen, seinem productiven Verhallen gegenüber kann den er- 
wähnten Aeusserungen kein anderer Sinn beigelegt wer- 
den, als dass der, der ihn verstehen wolle , ihn als einen 
musikalischen Dichter nehmen müsse, der sich unterfange, 
allen Ernstes mit dem Poeten — freilich in seiner Weise — 
zu wetteifern. Er hatte einen grossen Bespect vor der 
Poesie, als der mit bewussterer Freiheit geübten Kunst, 
deren Meister sich längst nicht mehr bei schönen Worten 
halten genUgen lassen, während die Musiker noch lange 
unbefangen Nichts wollten, als gute, wohlgefUgte Musik 
machen. Er nahm sich diese vorgeschrittenere Kunst zum 
Vorbilde, weil man damals noch nicht die innere Einheit 
des gesammten Kunsigebietes übersah und weil man zu 
der uns schon gelSuügen Abstrsction vKUnstlen , »künst- 
lerische Auffassung« noch nicht vorgedrungen war. Die 
Dichter waren ihm die natürlichen Repräsentanten des 
Fortschritts, den er für geboten hielt, sie waren dem 
Wesen ihrer und »Her Kunst näher getreten , als die Musi- 
ker, als sie alle traditionellen Formen verwerfen und den 
Stoff ihres Schaffens vor allem in dem eigenen Innern such- 
ten. Beethoven vindicirte sich dieselbe Freiheit der Auf- 
fassung, auch er wollte nur volle Griffe ins Menschenleben 
thun. Alles, was er schuf, sollte der Reflex inneren 
Lebens, innerer Bewegung, nicht mehr blosses äusser- 
liches Klingen sein. Er wollte seinen Hörern die Welt 
zeigen, wie sie ihm erschien. Diese Absicht, seine Kunst 
mit einem beslimmten Inhalte zu erfüllen, nannte er eine 
poetische, wir nennen sie richtiger die künstlerische, da 
alle Kunst Nichts wollen kann, als dem durch die ge- 
sammte Wirklichkeit erfüllten und bewegten Innern mit 
allen dem Menschen zu Gebote siebenden Mitteln entspre- 
chenden und deshalb schönen Ausdruck zu geben. 

Die poetische oder künstlerische Auffassung und Ab- 
sicht ist nicht der eigentliche Inhalt einer künstlerischen 
Schöpfung, sondern die Voraussetzung alles künstlerischen 
Schaffens — auch aller Kunstkritik. Alle grossen Künstler, 
auch die der alteren Zeiten, sind schon auf dieser Fährte ge- 
wesen, wenn sie auch noch keine Reflexionen in dieser Rich- 
tung anstellten. Jene etwas unklare Fomtel schien Beethoven 
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die Frage zu erscbOpfeQ und er gewann fUr sich damit 
sehr viel : einen kritischen Standpunct seinen Vorgängern 
gegenüber, grossere Consequeni der eigenen Entwicklung, 
die stete Aufforderung, die ihm gegebene Kraft mehr und 
mehr zu ooncentriren , seiner Production einen einheit- 
lioheren Zug, ein persönlicheres Gepräge zu geben. 

Der specifiscbe Gehalt der einzelnen Composition und 
ihrer Theile ist dagegen das persönlichste Eigenthum des 
Künstlers, und er so wenig, als Andere, vermögen ihn mit 
Hülfe jener Formeln aus dem Kunstwerke , das durch den 
Künstler selbständige Existent , gewissermaassen eigenes 
Leben erhallen hat, zu abstrahiren. Auch die Dichter 
sagen das, was sie wollen , nur durch ihr Kunstwerk, und 
jede Erläuterung, die sie hinzufügen mOgen, sagt etwas 
Anderes, dem Kunstwerke selbst Fremdes. Das Kunst- 
werk spricht, verciBge des ihm eingehauchten Lebens, seine 
eigene Sprache, zu deren Verstandniss Commentare nicht 
viel helfen , da die Gommentatoren — abgesehen von ein- 
zelnen schatzbaren Notizen — nur ihre eigenen Eindrücke 
geben, ihre Leser nur durch das eigene Beispiel lehren 
können, welche Stellung man dem Kunstwerke gegenüber 
einnehmen soll. Hat der Leser künstlerischen Blick, Frei- 
heit und Leichtigkeit der Auffassung in solcher Schule ge- 
wonnen und damit ein eigenes, selbständiges Verstandniss, 
so lässt er sich Nichts mehr aufreden , was er nicht selbst 
sieht und hört. Alle Commentare sind Nichts, als ange- 
wandte Aesthetiken, und deshalb meist charakteristischer 
für den Erklarer, als für den Künstler, der mit solcher Be- 
leuchtung beehrt wird. Wir erinnern an die Deutungen 
der Werke Beethoven's, mit denen sich Marx , Lenz u. A. 
versucht haben. 

Diese Bemerkungen Über eine so häufig erörterte Frage 
waren nicht wohl zu übergehen, weil das Verhältuiss 
Beethoven's zur Poesie bei einer Besprechung seiner Lie- 
der nothwendig näher in's Auge gefassl werden muss. 
Man wird es nicht wohl als ein so inniges bezeichnen kön- 
nen, wie für manche andere Componisten, deren Production 
vorzugsweise in der Beziehung zu den Dichtem ihrer Wahl 
wurzelt, darin fast allein bedeutende Anregung findet. 
Beethoven war fern davon , neben dem Dichter jene be- 
scheidene Stellung einzunehmen, welche sich neuere Schu- 
len nicht ohne Stolz über ihre vermeintlich bessere Ein- 
sicht geben. Er suchte immerhin den Dichtern ihre künst- 
lerische Methode abzusehen, ging aber im Schaffen ganz 
seine eigenen Wege. Hin und wieder mochte er einen 
Stoff aufgreifen, dessen sich die Poesie schon früher be- 
mächtigt hatte : er war aber seines Coriolan sieber, gleich- 
viel welcher Dichter sieb vor ihm an dem Trotze einer un- 
bändigen Natur versucht heben mochte. Er bat nur in dem 
oben erwaholeD Sinn von Shakespeare gelernt, das Beste 
und Wesentlichste: Überall ganz er selbst zu sein. Er 
schreibt weder einen Shakespeare'schen noch einen Col- 
lin'schen Coriolan : er tritt selbst in seiner ganzen Grösse 
in dieser Haske vor uns. 

Die Dichter können dem Uusiker nur dann eine Macht 
sein, wenn sie der Welt, die in dem letzteren lebt, schon 
vorweg einen annähernd erschöpfenden Ausdruck, künst- 
lerische Form gegeben haben. Eine solche Grösse gab es 
für Beethoven nicht, die Nation hat der Erscheinung eines 
dichterischen Ebenbildes von ihm noch zu harren. Wenn 
man ihm häufig Schiller an die Seite stellt, so lässt sich 
eine grosse Verwandtschaft der Grundrichtungen, der 
Ideale beider Männer, freilich nicht leugnen', ihr Entwick- 
lungsgang, ihr Verhaltniss zur Kunst, ist aber so grund- 
verschieden, dass sich im Einzelnen fast [nur Differenz- 
punkte Soden würden , wenn man wirklich einen genauen 



Vergleich anstellen wollte. Die ganze Verschiedenheit der 
SchwesterkUnste, vor Allem ihrer Methode, wird sich 
si^werhch anschaulicher machen lassen, als durch einen 
derartigen Versuch. Einem Hanne, wie Beethoven, konn- 
ten die Dichter für seine Kunst Brauchbares nicht mehr 
geben, als er in sich halte, in seinem ebenbürtigen Innen), 
das ebenfalls eine ganze Well in sich barg, nach der einen 
Seite hin begrenzter, enger, nach der andern Seite viel 
weiter, reicher und vielseitiger, als die Welt der Poeten. 
Und gerade nach dieser Seite hin zog es Beethoven, das sn 
sagen, was noch Niemand gesagt hatte, und was Niemand 
sagen konnte , als er, worauf seine Vorgänger nur hinzu- 
deuten vermocht hatten. 

So liegt denn auch zwischen jener instrumentalen Ly- 
rik, deren unübertroffener Heister Beethoven ist, und der 
vocalen, einen dichterischen Text aufgreifenden eine tiefe 
Kluft. Der Text nimmt dem Componisten ebenso viel an 
Freiheit, als er ihm andererseits von der Welt der An- 
schauungen und Vorstellungen näher rückt und zugänglich 
macht. Die Sehnsucht nach diesen BeichlbUmern und 
Schätzen der Welt der äussern Wirklichkeit und des Gei- 
stes ist bei den Componisten nach ihrer Begabung ver- 
schieden. Die einen opfern dem Versucher, der sie in die- 
ses Jenseils blicken lässt, den besten Theil ihres Selbst, 
ibre Freiheit, andere überlisten ihn; diesen genügt ein 
Blick hinüber, sie nehmen in sich auf, was sie brauchen 
können und treiben damit ein ziemlich leichtfertiges Spiel, 
ohne ihre Seele an das fremde Gut zu verlieren. Sie ver- 
arbeiten in gewohnter Manier die Gaben der Poesie als 
ziemlich gleichgültiges Uaterial , dieses bleibt dem Heil 
ihrer kUnstieriscbeD Seele unschädlich, fordert es aber 
ebensowenig wesentlich. 

Auch Beethoven ist nicht derselbe , wie wir ihn oben 
zu schildern suchten, wenn er Hsnd in Hand mit dem 
Dichter vor uns tritt. Jene weiten Perspectiven in's Unend- 
liche verkürzen sich, die Umrisse werden fester, das Ziel 
der Bewegung klarer — ■ freilich geht aber auch ein gutes 
Theil jenes geh ei mni ssvollen Zaubers, von dem wir uns 
bestrickt fühlten, verloren. Wir stehen nicht mehr sprach- 
los, wie vor einem Wunder, vor der unendlich viel und 
doch wieder nichts Bestimmtes sagenden Melodie — haben 
wir doch mit dem Texte die Losung des Räthsels und zu- 
gleich die Seite gefunden, an welche sich kritische Ge- 
sichtspunkte in aller Zuverlässigkeit anheften lassen, 
kommt doch mit dem Texte schon ein kritisches Element 
in das Schaffen selbst , da der Gomponisl das eigene Wol- 
len und Können stets mit dem des Dichters vergleichen, 
beide an einander messen muss. 

Beethoven nimmt nun in seiner vocalen Lyrik ganz ver- 
schiedene Standpunkte ein. Nicht immer bleibt er gleicb- 
mUthig an der Seile des Dichters, im rechten Momente 
zeigt er sich in seiner vollen Ueberlegenheit, als sein Mei- 
ster. Im letzten Satze der neunten Symphonie stellt er 
seine musikalische Lyrik neben die poetische Scbiller's. 
Dieser nimmt in seiner rhetorisirenden Weise keinen wei- 
ten Anlauf, mit kräftigen vollklingenden Worten reisst er 
uns mitten in seine Anschauungen hinein und wird nicht 
müde, in beredterWeise sein Thema von der verbrüdern- 
den Gewalt der Freude weiter auszuführen. Was ihm bei 
allen diesen Anstrengungen nicht gelingt, die gewaltige 
Steigerung der ursprünglich einfachen Empfindung, das 
leistet Beethoven mit seiner Musik. Er weiss die hoch- 
gegriffe Den Worte einer schlichten Melodie von voikstbüm- 
licbem Charakter geschickt anzuschmiegen — aus dieser 
entwickelt er aber in fortwahrender Steigerung neue contra- 
stirende Gebilde. Die Beredtsamkeit des Componisten weiss 
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die alten einfachen Elemente in immer grösseren Dimen- 
sionen wirklich als neu erscheinen zu lassen. Die poetische 
Absicht Schillers wird hier erst zu künstlerischer Wirk-i 
lichkeit, das Gedicht wird nun erst in Wahrheit zum Dithy- 
rambus, welcher die Phantasie freudetrunken Über die 
Schsaren der verbrüderten Menschheit hinaus in unend- 
liche Femen blicken lasst, ihr ein erhebendes, berauschen- 
des Gefühl der Einheit allen wahrhaft lebendigen Sein's 
giebt. Diese Lyrik erreicht die Grenze menschlichen Wol- 
leos und Könnens, sie setzt der Kunst gewiss er maassen 
einen Harkstein; Beethoven vermochte dies, indem er 
die ganze ihm unterthänige Gewalt des Orchesters rück- 
sichtslos für seine Zwecke aufbot, alle herkömmlichen 
Schranken bei Seite warf. 

Mehr an das Herkommen sich anschliessend , zeigt sich 
Beethoven in den beiden Liedern, die er zum Egmont ge- 
schrieben hat. Aber auch hier macht er sich nicht zum 
blossen Interpreten einiger Textzeilen, sondern er sucht 
in den wenigen Takten dem Dichter, der für seinen Zweck. 
80 viele Worte aufzuwenden hat, seine ganze Figur nachzu— 
schaffen. In solchen Charakterliedem — man verzeihe die- 
sen Aasdruck in Ermangelung eines besseren — liegt die 
starke Seite der Lyrik der alteren Heister zu Tage. Man 
wurde Mozart als Liedercomponisten sehr Unrecht thun, 
wenn man die Lieder des Osmin, Pedrillo, Cherubin, Don 
Juan bei der Beurtheilung ausser Acht lassen wollte : die 
Alten zeigen ihren lyrischen Gehalt und eine ganz eigen- 
thUmlicbe Meisterschaft im Liede nur gelegentlich auf 
dem Theater. Wir können aus demselben Grunde auch 
jene Egmontlieder hier nicht Übergehen. 

In ClKrchen steckt Etwas von den Frauen, die in der 
Zeit grosser politischer Kampfe mit den MSnnem in den 
Krieg gelogen sind. Sie liebt in Egmont den glanzenden, 
grossen Mann, der ein ganzes Volk nach sich zu ziehen 
weiss, sie fühlt sich durch diese Liebe unendlich gehoben, 
aber auch volikommeR beherrscht. Dies sind die Elemente, 
die in ihr gähren , wejche die Zurückhaltung, auf die das 
Weib angewiesen ist, bedrohen, sie in höchste Aufregung 
versetzen. Beethoven weiss dieselben auf das Schlagendste 
anschaulich zu machen im ersten Liede : »Die Trommel ge- 
rUfarti. — Aus abgerissenen, schnell hingeworfenen Phra- 
sen über einer unruhigen, befremdlichen Begleitung ent- 
wickelt sich nach und nach mit drängender Nolhwendig- 
keit ein hell und voll klingendes Marscbmoliv — das volks- 
tbUmlichste, das Beethoven gefunden hat. Die Sängerin 
wird auf einen kurzen Moment aus ihren einsamen, un- 
ruhigen Träumen hinausgerissen in eine grosse Gemein- 
schaft, die ihrem Schwanken eine gleichmassige und sichere 
Bewegung gegenüberstellt — nur auf einen Moment, sie 
(811t schnell in ihre IsoHrung, in phantastische Wünsche 
zurück , und wenn sie auch zum Schlüsse bei einer necki- 
schen Vorstellung verweilt, so tritt doch das Orchester 
sofort wieder mit einer trüben und unruhigen Wendung 
dazwischen, welche kein gutes Ende ahnen lasst. Beetho- 
ven weiss alle diese Momente im natürlichsten Flusse in 
die einfache Liedform zu bannen. 

In geringerem Grade war dies mOglich in »Freudvoll 
und leidvolU mit seinen kurz hingeworfenen rhetorischen 
Gegensatieu und dem kurz abgerissenen Schlüsse, der 
dem Componisten einige arienhafte Wendungen fast auf- 
nOlhigte. Trotzdem weiss er wieder einen verwandten Ton 
im Ganzen zu treffen. Clarchen ist hier nur mit sich, mit 
der geheimnissvollen Macht der Leidenschaft, die sie ver- 
zehrt, beschäftigt, sie philosophirt in der Weise eines jun- 
gen Mädchens Über sich und ihr Schicksal, bis ihr alle 
Bedenken in einer seligen Gewissheit untergehen. 



Wir kennen alle Einwurfe gegen diese Lieder. Clar- 
chen soll volksthUmlich einfache, glatte Melodien singen — 
als ob diese Lieder vom Dichter nach diesem Maassstabe 
zugeschnitten und nicht vielmehr ganz persönlich gehalten 
und aus der Situation heraus gesungen wären. Der Zutritt 
des Orchesters soll im Schauspiel mit der Illusion unver- 
träglich sein — was muss das aber für eine künstlerische 
Illusion sein, die gerade durch den erschöpfenden, schla- 
genden Ausdruck dessen, worum es sich handelt, in der 
künstlerischsten Form aus ihren Himmeln zu reissen ist? 
Die Leute, die im Theater die Natürlichkeit des täglichen, 
wirklichen Lebens suchen, sind sehr inconsequent, wenn 
sie dort irgend Etwas natürlich finden. 

Es finden sich aber auch principielle Gegner, die unter 
wahrer und ächter Lyrik ganz etwas Anderes verstehen, 
als Beethoven in jenen Liedern. Diese schliessen sich der 
Anschauung des grossen Publicums an, wonach Lyrik etwas 
höchst Bescheidenes und wesentlich Dürftiges ist, das ohne 
Weiteres Jedermann zuganglich sein soll, eine Kunst in 
Taschenformat, handlich und stets bereit, den Bedürfnis- 
sen des Moments zu dienen, sobald ein tüchtiger Mann aas 
dem Volke in einer freien Viertelstunde seiner GemUtfa lieb- 
keit Luft machen will. Es sollAlles von derbem einfachem 
Zuschnitt, die Melodie dem Gedichte auf den Leib gepasst 
und wo mOglich so eingerichtet sein, dass ein Chor gleich- 
gestimmter Seelen sofort in den Befrain einstimmen kann. 
Diese Neigungen hat denn eine kritische Schule aufgegrif- 
fen, nationale Gesichtspunkte in die Waagschaale geworfen, 
viel von Einfachheit und Unschuld, Kraft und Gesundheit 
des Volkes gesprochen, nach musikalischer Hausmanns- 
kost, »Hausmusik« fUr dasselbe geschrien, die ganze Li- 
teratur einer Art polizeilicher Ueberwachung unterworfen 
und Alles als gefährlich verdächtigt, was nicht in jenen 
Ton einstimmt. Man hat dabei ganz richtig gefühlt, dass, 
wenn Aermlicbkeit und Dürftigkeit ein besonderes Kansl- 
gebiet einmal angewiesen erhalten sollen, das lyrische 
dafür in Anspruch zu nehmen ist. Ein unklares Ideal von 
Volkslied und Volksgesang, das einer weit hinter uns lie- 
genden Vergangenheit angehört, spielt bei alledem eiqe 
grosse Rolle. 

Wir wollen eine gewisse Berechtigung dieser Sichtung 
einer verstiegenen, sich übernehmenden, von der nationa- 
len Basis sich allzuweit entfernenden Kunst gegenüber gar 
nicht in Frage stellen und nur bitten, mit diesen Gesichts- 
punkten unsere musikalischen Classiker zu verschonen. 
Dieselben haben sich von den Eigenthümlichkeiteo der 
Nation nie so weit entfernt, als unsere classischen Dichter, 
sie haben aber ihre grosse Mission weitherziger aufgefasst, 
als jene angstliche Schule, nicht einzelne Volksclassen, 
sondern die grosse Gesammtheit der Nation, eioe ideale 
Grosse, im Auge behalten. Wir schätzen das bescheidene 
Talent anderer Männer, das jenen Bedürfnissen der grossen 
Masse zu genUgen suchte, verdienter Maassen hoch und pro- 
testiren nur dagegen , dHsselbe zum Maassstabe der ge- 
sammten Production auf einem unendlich ausgedehnten 
Gebiete zu machen. 

Beicbardt, einer der ersten Vertreter jener wohlmei- 
nenden Richtung, hat jenes »Freudvoll und leidvolla in sei- 
ner Weise ganz vortrefflich in Musik gesetzt — die neueren 
Producenten von Hausmusik haben Etwas von ähnlicher 
Sangbarkeit seilen zu Stande gebracht. Er sieht natürlich 
von der dramatischen Situation ab und übersetzt das Lied 
in's Gemeinverständliche zum Nutzen und Frommen aller 
der Mädchen, die ihre Empfindungen mit einigen Accorden 
auf dem Claviere zu begleiten verstehen. Er rückt die 
starken Gegensatze des Textes so nahe neben einander, wie 
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sie in der Seele der guten Hadcheo wirklich stehen wer- 
den: ein wenig Melancholie in mUseigen Nebenstunden 
und die frobe Aussicht auf ein bescheidenes Glflck an der 
Seite eines soliden jungen Hannes, der sie natürlich hei- 
rathen wird. «Glllckllch allein ist die Seele, die liebtal 
rufen auch sie und bleiben dabei doch vor allen Fahrlich- 
keiten Goetbe'scher Lyrik , nervOs machender Musik, der 
Leidenschaft und so irreleitender Vorstellungen bewahrt, 
wie sie mit einem lebhaften Bilde des etwas emancipirten 
Clarchens gegeben sind. £ben weil das Lied in diesem 
Sinne so sprechend und charakteristisch ist, weil es eine 
ansprechende Form für diese zahme Auffassung eines ge- 
nialen Gedichts wirklich bietet, ist es ein Meisterstück in 
setner Art. Aber diese Art hat mit- der Beethowen'schen 
Kunst, von der wir bis jetit sprachen, fast Nichts mehr 
gemein : ihren Anhängern erscheinen jene lustrumenUl- 
Meiodien unklar und gesucht, jenen Chorsatz der neunten 
Symphanie nehmen sie im besten Falle als eine Art gött- 
lichen 'Wahnsinns hin und in jenen BilderDCIarchens.finden 
sie deutliche Spuren krankhafter Aufregung. 

Dennoch ist auch diese Auffassung der Sache Beetho- 
ven nicht fremd geblieben, er hat hin und wieder sich auch 
geflissentlich in diesen einfachsten Formen versucht und 
so in Wahrheit das Gebiet der Lyrik in seiner ganzen 
Ausdehnung durchmessen. 

Nach diesen Andeutungen wird es leicht sein, den ein- 
zelnen Liedergruppen, zu deren Besprechung wir uns nun 
wenden, ihreu Platz anzuweisen. 

[Fortsetzung folgt.) 



Iteoenaionen. 
Itiik fii Ircbester. 



Woldemar Bargiel. Ouvertüre zu Prometheus für grosses 
Orchester. Op. 16. Leipzig, Breitkopf und HSrlel. Par- 
tUur Pr. 3 Thlr. 
5. B. Der den Lesern dieser Blatter aus den frühe- 
ren Jahrgangen wohlbekannte Componist, den wir un- 
bedenklich als einen der hbchstbegabten unserer Zeit 
bezeichnen ktinnen, bietet hier dem musikalischen Publi- 
cum eine Ouvertüre »zu Prometheus«. So viel wir wissen, 
esistiren bereits zwei Ouvertüren unter diesem Namen, 
i wovon die eine Beetboren zum Verfasser hat und frpilicb 
I nur ZQ einem Ballet »Die Geschttpfe des Prometheus« ge- 
schrieben ist. Die andere bat den »entfesselten Pro- 
I inetheusii zum Vorwurfund Fr. Liszt zum Autor. Scheint 
' diesen beiden nur die Aufgabe gestellt gewesen zu sein, 
dort Prometheus in seinem Schaffen, hier in den qualvollen 
Leiden, die ihm Zeus zur Strafe dafür auferlegte, und in sei- 
ner Verklarung musikalisch zu illustriren, so dürfte Bar- 
i giel (wenn der Titel nicht etwa erst nach der Composition 
dazu gekommen ist) den Titanen überhaupt in seiner gSt- 
' tergleicfaen Kraft und Majestät «darzustellen« versucht 
I haben. Denn die Ouvertüre bewegt sich zum Theil in 
I h reitausgelegten wuchtigen und hellen Dur- Accorden, 
in welchen sich der Componist kaum genug thun kann ; 
r zum Theil in dSmoniscben, düstern und leidenschaftlichen 
I Mollklangen, die das Auflehnen des Titanen gegen den 
I Menschen hassenden Zeus bezeichnen zu wollen scheinen, 
I durchschossen mit chromatiecb -klagenden Melodien, die 
, vielleicht auch nebenbei sein Leiden andeuten sollen. Ue 
j Mythologie bezeichnet Prometheus vor Allem als »Retter, 
Lehrer und Woblthäter der Menschen* und diesem Bilde 
■ entspricht [wenn man überhaupt von einem »Entsprechen« 



beider Musik reden darf) am meisten Beethoven's Ouver- 
türe. Die aufwirbelnden Ächtelpaasagen seines Themas 
scheinen färmlicb das erwachende Leben, die allenthalben 
sich entwickelnde Rührigkeit anzudeuten. Frei und fröh- 
lich spriessen aus allen Ecken [musikalisch : aus vielen Ton- 
arten) werdende Kräfte [hervor. Kein Wunder , wenn bei 
solcher Auffassung und unter den Meisterhänden eines 
Beethoven ein Werk entstand , das zwar noch lange nicht 
zu seinen bedeutendsten zu rechnen ist, das aber gleich- 
wohl im Publicum einschlug und dessen Sympathie lange 
behaupten wird. Dem gegenüber wird die Bargiel'sche 
Ouvertüre ,einen etwas schweren Stand haben. Der Ti- 
tel «Prometheus« wird immerhin sowohl den Vergleich mit 
der mythischen Person selbst, wie mit dem früheren Com- 
ponisten hervorrufen. Und es wird nicht an Stimmen feh- 
len, welche finden müchten, der Name irgend eines andern 
Helden der GOltergescbicbte würde ebenso gut, wo nicht 
besser auf die vorliegende Ouvertüre gepassl haben. — 
Gehen wir nun ihren Inhalt durch. 

Eine breit angelegte Introduction, C-dur %, MaeiUio, 
mit lang aushallenden starken C dur- Accorden und in 
Rhythmen eines sehr langsamen Harsches, beginnt das 
Werk: 

Maestoso J =z 60. 
(Auteiu System ~ 



r ' rr 

Der Componist bietet Alles auf, was in Harmonieschrit- 
len und Instrumentation majestätische Kraft giebt. Fast 
ungeschlacht und vorweltlich klingt das, als wollten nicht 
Menschen oder Künste, sondern ueue Welten geschaffen 
werden, oder mindestens als handle es sich um die Frage, 
ob »Kronos oder Zeus«. Ein Solo zweier C-HOmer, be- 
gleitet von feierlichen kurzen Paukenwiriieln und beant- 
wortet von Oboen und Clarinetten, scheint dann ein mil- 
deres Element zur Geltung bringen zu wollen , doch nach 
8 — 9 Takten tritt das Saiteo-Quartett unisono mit punktir- 
ten, von oben heruntergehenden Scalen dazwischen und 

es folgt nach einer chromatischen Harmoniefolge : f f f 

d d dt* 
eine kurze Fortestelle von unheimlich düsterer Pracht mit 
in die Höhe gedrückten Instrumenten, worauf (nach dem 
Seslaccord von Des-durj pitttzlich, und piano, G, die Do- 
minante der Tonart, in Bässen und Pauken auftritt. Die 
Flöte lasst auf diesem Orgelpunkte dann sanfte Accord- 
gänge vernehmen ; die Violinen werfen rasche Laufe da- 
zwischen, die immer mehr anschwellen, und endlich nach 
C-dur zum ersten Motiv zurückführen, welches jetzt mit 
Imitationen ausgestattet wird. Nach einigen Fanfaren der 
Trompeten, Hürner und Pauken, wobei die Tonart in C-moll 
umschlagt, wird zur Doniiniinte gewendet und bald ver- 
ändert sich die Scene, indem das Allegro moderato ma pas- 
sionato, C-moll %, eintritt. Während die Clarinetten und 
Fagotte die Terz ^ pümissimo aushalten, bringeu die Sai- 
teninstrumente folgendes pathetische Motiv (ein Thema 
kann man es nicht wohl nennen] : 
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Nach längerer Steii^erung (fUr die ersteo Violinen schwer 
lu spielen !J l3sst sich fortisiimo ein anderes Ünisono-Hotiv 
der Streicher hören, welches wieder reebl cyklopisch 
klingt — als solllen Uonnerkeile geschmiedet werden, oder 
als würde Promelheus eben an den Felsen geschmiedet 
(! man sieht, was die Titel für specielle Vorstellungen er- 
wecken können) : 

[Mit Akkordeo allur BlHs«-.) 



Spaterhin auf G ist noch ein schSnes Forte-Hotiv der Vio- 
linen, gebildet durch das erste Motiv in doppelt langsamer 
Bewegung (leider durch Piccolo verstärkt, wodurch der 
Klang leicht unedel wird] bemerkenswerth : 



Das vorherige Motiv kehrt wieder; dann sonderbar un- 
heimliche, lange fortgesetzte Accorde der Flöten, Clari- 
oetteD und Fagotte, begleitet von krachenden Schlagen des 
Streichquartetts in tiefem unisono, die wieder von den 
Oboen gefolgt werden : 




bis sich, abermals nach einer eigenthUmlicben chroma- 
tischen Harmoniefolge: 

6 — — — 66 » M 



ein Seitensatz in Des-dnr entwickelt. Der Takt 
dett sich bei gleichbleibendem Tempo in aUa breve. Die 
Melodie, welche viele chromatische Schritte enthalt, klingt 
in ihrer instrumentalen Behandlung eigentbUmtich und 
klagend, dürfte aber in ihrer Fortsetzung nicht Jeden sym- 
pathisch berühren : 



vioi. 




Sie wendet sieb dann nach B-moIl, welches in Dur umge- 
wandelt und zur Dominante von Es wird, der Parallele der 
Haupttonart des Allegro. Indem hier nun die tieferen Stim- 
men die Fuhrung jener Melodie des Seitensatzes Überneh- 
men, fangt das Tempo an, immer rascher zu werden, bis 



die halben Noten die Schnelligkeit der bisherigen Viertel 
erreicht haben und wir uns, vermittelst des Taktwechsels 
in V«t wieder unvermuthet im alten Geleise befinden. 
Wahrend jenes strmgendo geht an der Hand derselben Sei- 
tensatz-Helodie eine Steigerung auch in modulatorischer 
und dynamischer Hinsicht vor sich und man gelangt im ff 
abermals zu G, der Dominante. Bei dem Deus-ex-mackina- 
Taktwechsel befinden wir uns in C-rooll, Basse und Pau- 
ken auf (/ ruhend und wirbelnd, die Violen die Terz es 9 
Iremolirend, die zwei Trompeten aber in Octaven piano 
das Thema der lotroduction angebend. Leise führen uns 
dann dreistimmige Accorde der Posaunen über G-moU 
nach D-moll, und jenes Thema geht in die Oboen und C.la- 
rinelten über. Nochmals die Posaunen, nach D-inoll in F- 
moll einsetzend. Dann in den Violinen das Hauptthema des 
Allegro, in C-moll das Forfüsttno-Moliv, der Seitensatz 
zuerst in Es-dur, spater bei gleichfalls wiederholtem slrin- 
gendo in As-dur, dann langer Orgelpunkt auf G, '/i -Takt 
in C-dur mit Trompetenfanfaren und oft wiederholtem 

II alli^n Streichern [erinnernd an 

Chopin's Polonaise in Es], endlich das Maestoso wie zu An- 
fang der Ouvertüre, in einem Piit moto kräftig und voll in 
C-dur ausschaltend. 

Betrachten wir die Form des Ganzen noch einmal, so 
zeigt sie sich von der gewtihnlicheu neueren OuvertUren- 
form darin abweichend, dass die Introduction durch die 
Wiederholung am Schluss zur Hauptsache, das Allegro zum 
Hittelsatz wird. Zieht man den Hodulationsgang in Be- 
tracht, so ergiebl sich folgende Figur : 
c-dur, G-dur. 

Es-dur, Es-dur, 

C-motl, C-moll, . 

Des-dur, ..... 
I i S 15 6 7 8. 

Man ersieht daraus , dass von der Haupttonart C-dur 
aus, welche Anfang und Ende bildet, die Modulation sich 
durchaus in die Tiefe wendet, wodurch die Composition 
einer umgekehrten Pyramide ahnlich wird, — eine Eigen- 
thUmlichkeit Bargiel's, die schon mehrfach bemerkt wurde 
(der gewöhnlichen Regel nach geht die Modulation eines 
Stucks von Beginn an aufwärts und senkt sich zum Schluss 
in die Tiefe zurück], und die gleichbedeutend ist mit dem 
in anderer Weise Ausgedrückten : Die Natur des Gompo- 
nisten sei eine nach Innen gekehrte, er arbeite mehr in 
sich hinein als aus sich heraus. Es ist das ein noch viel 
zu wenig aufgeklarter Punkt des musikalischen Kunst- 
gesetzes, den wir hier nur abermals dem Nachdenken 
unserer Leser überliefern wollten. Unserer bescheidenen 
Meinung nach mOchte sich ein solcher Moduldtionsgang 
oder eine solche Anlage mehr für eine Faust- oder Man- 
fred-Ouvertüre eignen, als gerade für eine zu Promelheus. 
Was die thematische Erßndung in dem Werke betrifft, 
so wird der Leser aus den ihm vor Augen gestellten Haupt- 
gedanken ersehen haben, dass sie, wenn auch vielfach 
düster, nicht gerade melodisch reizend, doch eine höchst 
edle und nicht gewöhnliche ist. Die Motive sind geeig- 
net, das Interesse für ihre weitere Entwicklung in ho- 
hem Grade tu erregen. Und Bargiel's Kunst der themati- 
schen Verwerlhung (wohl zu unterscheiden von contra- 
punktischer Behandlung, die in dieser Ouvertüre von 
minderem Belang ist) sorgt dafür, dass der HOrer nach 
dieser Seite hin befriedigt werde. Es ist kein Motiv in der 
Ouvertüre angeschlagen, das nicht in seiner Weise eine 
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iateressante Fortsetzung fönde [siehe besooders den Sei- 
teasatz im strmgendo) . Vielleicht wäre nur zu wUnschen, 
dass der Compouist das erste Theme dßs Ällegro noch 
schärfer ausgeprilgt und dann im VerlauT es noch reicher 
entwickelt haue. Wie die Sache jetzt ist, wird etwas 
Verschwommenheit darin gefunden werden ktiuuen, die 
man zwar als acht modern bezeichneD konnte, ohne aber 
damit der modernen Knust ein grosses Compliinent eu 
machen. 

In harmonischer Beziehung ist hervorzuheben, dass das 
Werk bei aller dUsteru Färbung des ÄUegro doch wohl- 
klingend ist und nicht in abgenutzten Mendelssohn'schen 
oder Schumann'schen Wendungen sich bewegt. Nur im 
Seitensetz sind AccordrUckungen, die unserem Ohr nicht 
besonders zusagen und uns zu herb-düster klingen. Man 
ist an dieser Stelle sehr gewtJhut, etwas versöhnend-Uildes. 
Ungetrübtes zu hören, und wenn diese «Gewohnheilu auch 
für den schaffenden KUnsller kein Gesetz sein kann, so ist 
doch fraglich, ob die Absicht, etwas universell Wirkendes 
zu schaffen, die wir doch bei jedem Künstler voraussetzen 
müssen, erreicht werde, wenn man darin die Bahn ver- 
lasst, die von allen Heistern der Instrumenta Imusik gleich- 
massig eingehalten wurde. 

Eine Parallele zwischen dieser Ouvertüre und dem 
jüngst besprochenen nFausta von Rubinstein dürfte nicht 
uninteressante Ergebnisse liefern. Es ist etwas Verwandtes 
und doch wieder sehr Verschiedenes in beiden Werken. 
Jedenfalls ist das Bargiel'sche reiner und edler in der Er- 
findung, strenger in der künstlerischen Form, während das 
ßubinstein'sche in Einzeinfaeiten interessanter erscheint. 

Üeber die Instrumentirung des Werks haben wir schon 
oben Einiges im Detail bemerkt. Heber das Ganze der- 
selben wollen wir noch beifügen, dass sie auf gesun- 
den Principien beruht und zwar stark aber nicht lärmend 
ist. Die von Berlioz aufgestellte Begel Über die drei- 
stimmige Behandlung der Posaunen hat Bargiel buchstäb- 
lich beobachtet. Uebrigens beiheiligt sich das Blech (na- 
mentlich Posaunen und Trompeten) nicht an eigentlichen 
Melodien und bleibt seiner Natur getreu. Ausserdem ver- 
wendet Bargiel zwei Ventilhtlrner in Es und zwei in C. Die 
Behandlung dieser ist schon freier und mehr istimmfuh- 
rendo aber zugleich charaktergemäss. Ferner ist Piccolo 
benulzt. Hierauf und auf die gewöhnlichen Saiten- und 
Uolzblaseinstrumente beschränkt sich aber das agrosse 
Orchesten, und der Componist vermeidet glücklicherweise 
die Janitscbaren-Musik. Auch ist mit Dank anzuerkennen, 
dass das Streichquartett der TrSger der Hauptmomente 
bleibt. Die ersten Violinen verwendet Bargiel zuweilen in 
allzu hohen Lagen, wo die Reinheit der Ausführung zwei- 
felhaft wird. 

Alles in Allem erwogen, haben wir hier ein Werk ken- 
nen gelernt, dessen Studium uns Freude gemacht hat, und 
dessen hoffentlich baldiger Auffuhrung wir gespannt ent- 
gegen sehen. 

New ClaTiersMalM, 
— a — Eine der merkwürdigsten Thatsachen ist die, 
dass, wahrend das Claviertrio und Quartett, ja selbst das 
CoDcert und die Symphonie von den neueren Tonsetzem 
eine verhaltnissmassig noch immer reichliche und glück- 
liche Pflege gefunden haben, die Soiosonale sehr rasch 
nach Beethoven fast gänzlich unbebaut blieb. Fr. Schu- 
bert hat noch das Meiste mit leichter Hand hingeworfen 
und eine nicht geringe Anzahl von Sonaten geschrieben, 
in welchen einzelne Satze zu den schönsten Perlen dieser 



Literatur zahlen. Hendelssohn, der doch selbst ein be- 
deutender Ciavierspieler war, bat nur ein Jugendwerk der 
Art hinterlassen, Schumann zwei wirkliche Sonaten*] ; 
von da ab ist Dasjenige, was allenfalls tu nennen wäre, kaum 
sonderlich beachtenswerth, und es scheint, als solle diese 
Form gänzlich schwinden, denn ein paar Erstlingswerke 
von noch nicht gereiften oder schwachen Anfängern, oder 
ein paar vereinzelte Sonaten vorgeschrittenerer Künstler 
können doch der allgemeinen Thatsache gegenüber nicht in 
Betracht kommen. Woraus soll man sich dieselbe aber 
erklären'^ 

Wir wollen zuerst bemerken, dass es die Form selbst 
niuht sein kann, die als überlebt oder aus der Mode ge- 
kommen zu betrachten wäre; denn das Trio, das Streich- 
quartett, die Symphonie sind ja auch Sonaten, und Beet- 
hoven's Solo-Sonaten werden auch in den Hausem mehr 
gespielt als je fiUher. An dem mangelnden Talent allein 
kann es auch nicht liegen, denn, wie schon gesagt, wir 
haben ja noch aus der jüngsten Zeit Kräfte aufzuweisen, 
welche den reichen Kranz der musikalischen Literatur 
auf den ganz nahe verwandten Gebieten durch neue Blüthen 
bereicherten, deren Duft immer allgemeinerer Anerkennung 
sich erfreut; keine Gesellschaft für Kammermusik, die ein 
auch fUr das Neuere empfängliches Publicum vor sich hat, 
wird sich die Streich-Quartette und Quintette, die Piano- 
forte- Trios, Quartette und Quintette von Mendelssohn und 
Schumann entgehen lassen, und wie dieselben auch an 
objectivem Werth immerbin gegen Beethoven's Werke die- 
ser Art stehen mOgen, sie haben sich doch einen festen 
Platz in den Repertoirs der Künstler und im Herzen des 
musikalischen Publicums errungen. — Dagegen ist freilich 
zu sagen, dass der Beiz der Klangverschiedenheit bei die- 
ser Art von Kammermusik eine Wirkung vor der Solosonate 
voraus hat, die diesen fehlenden Reiz nur durch inneren 
Werth und durch Mannigfaltigkeit der Behandlung ersetzen 
kann, — Eigenschaften, die man der neuesten Kunst im- 
mer weniger nachrühmen kann. Man ist eben auch hier 
mehr auf Aeusseres ausgegangen und bald an die nolh- 
wendigen Grenzen gelangt. Das Bestreben, dem Clavier- 
spiel eine Fülle des Tons zu verleihen, wie sie dem Or- 
chester eigen, hat sicherlich etwas Berechtigtes, wie 
jede moralische und künstlerische Eroberung. Allein es 
ist nicht zu leugnen, dass bei diesem Bestreben, indem 
man das Ciavier aus seiner eigentlichen Sphäre drängte, 
zugleich die ursprüngliche Einfachheit und Schlichtheit 
gänzlich verlassen wurde, deren man aber gerade fUr die 
Solosonate, deren eigentliche Statte nicht der Concertsaal, 
sondern das Haus ist, bedürftig blieb. Die gelegentliche 
Verpflanzung dieser Güttung in den Concertsaal musste 
zu einer Übermässigen Steigerung der äusseren Mittel füh- 
ren , die man in den engeren BSumen des Hauses nicht 
brauchen kann, die der nicht zum Virtuosen gebildete Mu- 
sikfreund oder Dilettant nicht zu bewältigen vermag. Und 
insofern das Einfache schwerer gelingt als das Zusammen- 
gesetzte, will es dennoch scheinen, dass zur Composilion 
einer Ciaviersonate ohne Begleitung noch mehr intensives 
Talent nOthig ist, als zu jenen Formen der Kammermusik, 
wo die Klangfarben einigermaassen entschädigen können 
für mangelnden Reichlhum an feineren und tiefer liegenden 
Nuancen. Und es will ferner scheinen, als seien solche 
Talente unserer Zeit nicht verliehen. 

Der Componist einer Claviersonal« muss, der Grenzen 
des Instruments eingedenk, bedacht sein, vom Einfachsten 
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auszagehen, in dieses aber eine Pulle des Inhalts zu legen, 
die ihm gestattet, durch interessante Behandlung und im- 
mer reichere thematische Ealwicklang die vollste Wirkung 
ZD erreichen , ohne doch je die Grenzen anders als vor- 
übergehend zu berühren. Lässt er dies ausser Acht, so 
wird sehr bald Monotonie eintreten, oder es entsieht im 
ZuhOrer das Verlangen nach grosserem Beicblhum wirklieb 
verschiedener Tonfarben, ein Verlangen, dessen Nicht- 
befriedigung Abspannung und schliesslich Theilnabmtosig- 
keit erzeugen muss. 

Diese weise Selbstbe seh rank ung braucht nachdemObi- 
gen keineswegs bis zur Easteiung und bis zur Aermlich- 
keit getrieben zu werden; auch wird es nichts helfen, 
wenn man den Styl der alteren Sonaten -Heister einfach 
Gopirt. Im Gegentheil soll Alles als Ausdruck unserer Zeil 
erscheinen und der innere Reichthum bleibt ein um so 
unumgänglicheres Erforderniss, als die Beschrauktheit der 
Mittel eben auch unumgänglich ist. 

Es thut uns leid, dass wir an die obigen Bemerkungen 
nicht eine Becension knUpfen können, welche den Nach- 
weis liefert, man habe endlich einmal ein oder ein paar 
Werke vor sich, die entschieden aus ahnlichen Grund- 
anschauungen hervorgegangen sind. Wir machen damit 
den betreffenden Componisten keinen Vorwurf, — sind es 
doch erste Werke der Art, die wir zu beurtheilen haben. 
Spricht sich aber in denselben einmal der Wunsch und das 
Bestreben aus , gerade auf diesem vernachlässigten Ge- 
biete etwes zu leisten, so muss es auch fUr uns eine an- 
genehme Pflicht sein, diesen Bestrebungen nachzugehen 
und die richtige oder falsche Fahrte zu beobachte, auf 
welcher sich jene Ki^fte bewegen. 

4) A. W. Dreszer. Sonata appassionata für das Plan oforte. 
Op. (. Leipzig, Kahnt. Pr. 1% Thlr. 
Die Sonate *J zeigt unverkennbare Spuren von Talent, 
namentlich Lebendigkeit und Ftuss , aber auch Mangel an 
rhythmischer Mannigfaltigkeit. Der erste Satz weist, mit 
Ausnahme dos kurzen Seitensatzes, eine fortwahrende 
Sechszehntel-Bewegung auf, welche aber nicht aus der 
Hauptmelodie entsteht (wie etwa in den Finales der D- 
moll-Joder Fmoll- Sonate von Beethoven), sondern aus 
dem Accompagnement derselben. Daraus ergiebt sich 
allerdings ein leidenschaftlich dahinstürmender Satz, der 
darin an Schumaun's Gmoll-Sonate erinnert. Aber es ist 
schwer und auch dem Componisten nicht gelungen, unter 
solchen Umständen der Monotonie zu enlgebeu. Auch ver- 
sttSsst es gegen die Oekonomie eines Kunstwerks, alle Le- 
bendigkeit der Bewegung gleich im ersten Satze zu ent- 
wickeln. Des Componisten ersten Satz würde man weit lie- 
ber als ein Finale benutzt sehen, worauf auch die etwas 
kurzathmige Beschaffenheit des Hauptthemas, das auseinem 
eintaktigen Motiv besteht, und dem daher das nOthige ly- 
rische Element fehlt, 

Allegro rieolat«. 





hinzuweisen scheint. Es verhalt sich mit dem ersten Satze 
einer Sonate ahnlich wie mit dem ersten Acte eines Dramas 
oder einer Oper, wo Personen, Ort und Handlung eine 
Exposition erfahren. Erst später kommt die Sache in Be- 
wegung und Fluss, und die Gegensatze geratben in Kampf. 
Unser Componist hatte daher unserer Hsinung nach besser 
gethan, die Sechsiehntel-Begleitung zum Thema fUr den 
zweiten Theil aufzusparen, wo sie zugleich ein trefiliches 
contra punktisch es Material zur Durchführung abgegeben 
hatte. Schien das untbunlich , so eignete sich das Thema 
nicht für einen ersten Satz. Davon abgesehen, gefallt uns 
aber das StUck als solches eben wegen seiner Beweglich- 
keit ganz gut; als lAllegro für Claviert würde es sich so- 
gar [abgesehen von einigen unbehuiflich harmonisirlen 
Stellen, die den Anfanger verralhen) tre&lich ausnehmen. 
Es fehlt weder an Gedanken, noch an Form, noch an mo- 
dulatorischem Beichthum, noch an thematischer Ver- 
werthung. Wir wollen hier die Motive, die sich noch gel- 
tend machen, anführen : 




^^m 




Im zweiten Tbeil ist es besonders Motiv d, welches den 
Stoff für die Durchführung hergiebt; das Hauptthema tritt 
erst bei der Beprise wieder auf, — nach der anffingltchen 
Ausnutzung desselben ganz begreiflich. Der Seitensatz 
kommt dann in Es. Hit dem Schluss hat sich's der Com- 
ponist ziemlich leicht gemacht. 

Das folgende Adagio in 6-dnr hat eine Mozart'scbe 
Wendung zur Grundlage, die sich hier etwas phrasenhaft 
ausnimmt. 
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Den Mittelsatz bildet ein bewegter Satz in G-moIl, dessen 
taktweise Verwendung des Bsuptmotivs einige Monotonie 
erzengt. Hit Ausnahme einer etwas paukenden Stelle da- 
selbst klingt das SlUck übrigens gut. Tieferen Antheil zu 
gewinnen verbindert schon das wenig sagende unselbstän- 
dige Thema. 

Das folgende Scherzo in G-moll, *|^, dessen Thema- 
Anfang hier folgt : 




kann zwar nicht gerade originell genannt werden, aber es 
bat eine gewisse anmuthige Frische. Dem zweiten ThetI 
thut der Mangel an Modulation Abbruch; man hOrt immer 
nur G~moll. Das Trio in G-dur nPcatoraku wird von Jedem 
gerne gespielt und gehört werden. 

Am Finale (G-moU */*i ^llegro appassümato] haben wir 
wieder die monotone BeschafTenheit des Themas auszu- 
setzen. Bis zum 1 5. Takt bewegt sich die Melodie mit dem 
Bass unablässig in Vierteln, wozu die Begleitung, Lied 
ohne Worte-artig, in Ächteltriolen sich ergeht. Dann folgt 
eine Episode in zweistimmig -contra punktischer Weise, 
beide Hände iu Octaven (die überhaupt im Pinale eine zu 
grosse Bolle spielen], und dann in B-dur ein langsamer 
Seitensalz, dessen Triolen-Bewegung aber auch keinen 
Rubepunkt gewahrt. Gegen Ende des Satzes kommt ein 
Motiv, das man bis dabin nicht vernommen, dann noch 
einmal das Haupttbema in breit ausgelegten Accorden und 
rasch der Schluss. 

Bedenkt man, dass das vorliegende Werk ein Op. 1 ist 
und wieviel zu eiuer guten Sonate gehört , so mass man 
immerhin in Hm. Dreszer ein Hoffnung erweckendes Talent 
begrllssen, das freilich noch sehr viel zu lernen hat. Vor 
allen Dingen scheint er noch keine rechten theoretischen 
Studien gemacht zu haben; das erkennt man besonders 
aus der schlechten musikalischen Orthographie. Abgesehen 
von einigen quinlhaft klingenden Stellen, finden sich auf 
jeder Seite Fehler in Bezug auf die Benennung der Ober- 
tasten, die das Lesen und Abspielen Überdies nicht wenig 
erschweren. Um ein Beispie! davon anzuführen, sei hier 
erwähnt, dass Seite 5 Takt 3 statt fis ges geschrieben sein 
mllsste (und ähnlich in der Folge} ; es ergiebt sich das 
so einfach wie möglich aus der Tonart B-moll, in welche 
sich der Accord aoflOst. 

Die Sonate erfordert übrigens einen brillanten Spieler 
und ist keineswegs ein Werk nfUr's Hausu. 
(FartMtiUDg (bigt.) 



Hmikleben in Itondon. 

F. P. Das letzte lahresviertel bot an musikalischen Anstren- 
gungen Folgendes : eine Lleine Nachlese italienischer Opem ; 
die Eröffnung von Covent-Garden und Her Majesty's Theatre 
als englische Opem ; der Beginn derWinterconcerte iroCrystall- 
palast und die ersten Abende der Sacred harmonic Society. 

Director Mapleson, die Gelegenheit benutzend, wo eine hin- 
ISngUche Anzahl Hitglieder der iialienischen Oper disponibel 
war. Öffnete Her Majesty's Theatre vom Jt. Octbr. bis 6. Nov. 
Es war gleichsam eine Fortsetzung der, nach der eigentlichen 
Saison, üblichen Opernabende zu herabgeselzten Preisen. Ad 
neun Abenden wurden Lucrezia Borgia, Trovatore, Norma, 
Faust und Fidelio — die beiden letzteren je dreimal — aufgeführt. 
An neun Abenden dreimal Fidelio ! Wem gebührt wohl da das 
grössere Lob, dem Director oder dem Publicum? Und oben- 
drein wurden sSmmlliche Opern mit einer Frische gegeben, als 
stände man im Zenith der Saison. Trovatore ausgenommen, 
wirkte Frl. Tieljens mit und dabei mit so viel Elfer, als halte 
sie ihren Ruf noch erst zu gründen. Es fiel uns dies so recht 
beim Fidelio auf, dem wir an allen drei Abenden beiwohnten. 
Uebrigens erweckten die von fremder Hand binzucomponirlcn 
Becitaüve dieser Oper mit jeder Wiederholung um so grösseres 
Hissbehagen, je mehr man sich bei der raschen Aufeinander- 
folge der Oper so recht in deren Tiefe hineinleben konnte. Die 
Wahl dieser Oper unter so wenigen Abenden verdient eigent« 
lieh um so grössere Anerkennung, als sammtliche Rollen ausser 
Frl. Tieljens neu besetzt werden mussten. Sanlley sang dies- 
mal den Pizarro und führte die schwierige Partie in Gesang und 
Spiel wacker durch. Signor Bossi, obwohl kein tiefer Bass, 
wusste sich dennoch überraschend gut in der ungewohnten Auf- 
gabe zurechl zu finden ; ebenso Sig. Gardoni , der , wenn auch 
seine Slimmmittel nicht immer ausreichten, doch mit Aus- 
druck und Wärme sang. Vortreßlich war Harcelline durch Hlle. 
Sinico besetzt. Wir hätten es nimmer für möglich gehalten, 
ItaUener, die gewohnt sind, Verdi und Consorten zu singen, mit 
so viel Liebe sich einem für sie doch immer spröden Werke 
hingeben zu sehen. Besonders aber Arditi, der die Oper vordem 
nicht gekannt haben soll , hat mit der eifrigen und verständigen 
Aufführung derselben ein wahres Meisterstück geliefert. 

Nor zwei Nummern prallen heimPublicum noch immer spur- 
los ab — das herrliche Duett >nur hurtig fort, nur frisch gegrabeni 
und der Gerangenenchor. Von letzterem überrascht es um so 
mehr, da in den Berichten über die allererste Aufführung von Fi- 
delio in London auf derselben Bühne (mit der Schröder-Devrient 
und Hailzinger 18. Hai *832) gerade dieser Chor besonders 
hervorgehoben wird. 

Haben wir bei Fidelio länger verweilt, so enthebt uns da- 
für die englische Oper einer eingehenderen Besprechung. So 
viel Anlaufe London auch genommen bat , einen selbständigen 
Heerd für die englische Oper zu gründen , der Versuch miss- 
glückte noch immer. Freilich, wenn man das neueste Gebabren 
betrachtet, kann dies nicht Wunder nehmen. Und nun gar 
zwei englische Opern zu gleicher Zeit! 

Zur Gründung der neuesten englischen Oper im Theater 
Covent-Garden trat eine Gesellschaft zusammen, den nötbigea 
Fonds vorstreckend, während Harrison, der sich diesmal in Her 
Slajesty's Theatre einnistete , das Risico auf eigene Faust wagt. 
Wer die seitherigen Programme beider Opern betrachtet, wird 
über das Resultat nicht im Zweifel sein. Was Covent-Garden 
belriOl, so ist es vor allen Dingen zum mindesten ein Wagnisa 
zu nennen, wenn eine Gesellschaft, die gewissermaassen sich 
erst Bahn brechen muss , durch Werke ihr Wohl aufe Spiet 
setzt, die sie sieb erst bestellen muss, und unterdessen dem Pu- 
blicum Abend für Abend Martha oder Masaniello auftiscbt und 
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innerhalb dreier Wochen acht mal Somoambala , als gätl« es 
eine Siugerio ersten Raages vnraufflhi^l. 

Die bisjetzt aufgeführten neuen Opern oHelveilyn" von G. 
A. Hacfarreo und »Rose« oder >Love's Bautoma von John Hatton 
erheben sich um kein Haar über das Niveau des GewSholichen. 
Sie sind gerade gut genug, einigemal als Einschiebsei gegeben 
zu werden , nicht aber um den eigentlichen Grundstock eines 
Reperloirs bilden zu wollen. Die leere Tbeatercasse wird der 
Oireclion hierin eindringlicher reden , als alle gutgemeinten 
Worte. Zudem ist Covent-Garden nicht der Ort, um darauf 
ein junges Reis zu propfen. Hat doch die Direction der 
italienischen Oper in der Blütbezeit der Saison trotz der aus- 
gezeichnetsten Rräfle ihre liebe Notb , sich über dem Wasser 
zu halten, geschweige denn nun in den trüben Nebeltagen, wo 
aller Reicbthum die Stadt (lieht. Der Sänger sieht nur leere 
Bänke und empfindet ebensoviele moralische Todlscbläge. 

Die Aufzählung der seil dam Eröffnungsabend (4 5. October) 
gegebenen Opern enthebt uns jeder weitern Bemerkung. Ma- 
saniello und Martha durch 1 6 Abende ; elfinal die neue Oper 
Helvellyn (einmal von IHasaniello unterbrochen); seit dem 
16. November achtmal Somnambula, mit dem zweiten und 
dritten Act von Masaniello, dazwischen die nene Oper »Rosen, 
endUcb in den letzten Tagen eine ganz unbedeutende ein- 
actige Operette von J. Benedict, und Trovalore. Letzterer ist bis 
zum ll.Decbr. sechsmal angezeigt, also innerhalb lOAbenden 
sechsmal 1 — Auf diese Weise wird die Oper dem Publicum 
schwerlich Bedürfniss werden, es bleibt, wie früher, lieber zu 
Hause. Mellon dirigirt mit Umsicht; die Damen Parepa und 
Lemmens-Sherringten sind seine besten Bühnenkräfte. Der 
Tenor Chs. Adams dürfte bei gehöriger Verwendung zu den 
besseren zu zShlen sein ; der Tenor Mr. Haigh spielt zu wenig 
und der Bass Mr. Lawrence zu viel , die Stimmen sind nicht 
übel — die Vebrigeo thun, was sie können. Die Ausstattung 
ist stets sehr anständig. 

Was oben gesagt ist, gilt auch für die Oper in Her Majetty't 
Theatre unter Harrison. Derselbe hat diesmal der Ballade Lebe- 
wohl gesagt und gab dafür die ersten Wochen nach Eröffnung 
der Bühne (8. Novbr.) Faust und Traviata, und besonders 
erstere Oper bis jetzt allein 1 8mal. Lucia wurde zweimal in 
iUlienischer Sprache gegeben. Auch Don Juan wurde zweimal 
versucht, aber die Titelrolle in einer Weise, dass es besser ist, 
darüber zu schweigen. Somnambula mit einer jugendlichen, 
sehr begabten Anfängerin und obligatem Blumenregen blieb 
ebenfalls nicht aus , und damit wären wir mit dem Repertoire 
zu Ende! — Sims Reeves ist für den Faust engagirt, Marchesi 
fürHepbiste; Garcia ist ein geschmackvoller, gut geschulter 
Sänger. Mad. Kenneth und Luisa Pyne zwei tüchtige, aber 
schon etwas verblühte Sängerinnen. Ardili dirigirt hier, und 
seine Umsicht, sein Eifer wären wahrlich einer besseren Sache 
würdig. Eine kräftige Stütze hat er dieser Tage gewonnen — 
Concertmelaler Straus von Frankfurt wurde als Orcheslerdirec- 
lor {iead^} angestellt. 

Der Erwähnung des Don Juan sei hier noch beigefügt, dass 
diese Oper zum erstenmale in England auf derselben Bühne 
{damals Kings Theatre) am 19. April 1817, mit Ambrogetti in 
der Titelrolle, aufgeführt wurde, fis folgten 13 weitere Abende 
— so ausserordentlich gefiel die Oper. Covenl-Garden folgte 
rasch nach und brachte die Oper unter dem Titel "the libertinea 
für die englische Bühne eingerichtet, d. b. verstümmelt. 

Im Crystaltpalast haben die Winterconcerte am 8. Octeber 
begonnen. Es bleibt uns nur übrig. Einiges aus den Program- 
men anzuführen ; einer gerundeten Aufführung kann man sich 
da stets versichert halten. Es wurden gegeben Symphonien von 
Beethoven (Nr. S], Haydn, Gounod, Mozart (A-durj, Schumann 
(B-dur); Chor-Fantasie von Beethoven; Violin-Coocerte von 
Vieuxtemps (L. Ries) und Mendelssohn (Straus) ; die Gantete »K»- 



nilworth« von SulUvan ; Variationen und Marsch der Suite (in D) 
von Lachoer; Arie und Chor aus Idomeneo; endlich noch die 
Ouvertüren: Genoveva, Preclosa, Heeresstille und glückliche 
Fahrt, Waldnymphe (von BennetlJ und Leonore. Eine sehr an~ 
muthige Beigabe waren drei Menuette von Beethoven aus der 
neuen Ausgabe (Breitkopf u. Härtel] . Dieselben sind ursprüng- 
lich für die Haskenbälle in den k. k. Redoutensälen zu Wien 
geschrieben , für welche nach altem Brauch die bedeutendsten 
dort lebenden Componisten die nöthige Tanzmusik lieferten. 

Die Saöred Harmonie Society gab bis jetzt gelungene Auf- 
führungen von Paulus und Judas HaccabBus ; in ersterem wirk- 
ten besonders die Damen Budersdorff und Julia Elten in sehr 
verdienstlicher Weise mit. Der Messias folgte am I 6. Decbr. und 
macht ausserdem sein Recht in der Weib nachts woche geltend. 

Die Monday populär -Concerta beginnen diesmal erst am 
16. Januar; Concertmeister Straus und Ernst Pauer sind für 
die ersten Abende engagirt. 



Berichte. 

Witn. X Die Suite von Heinrich Esser, welche acht Tage 
nach jener von Franz Lachner im Philharmonischen Concert 
zur AutTührung kam , hatte den Vergleich mit letzterer nicht zu 
scheuen. Der Charakter der Esser'schen ComposiUon ist ein 
vorwiegend ernster; in edlem Styl, und, abgesehen von ein 
paar üüchtig vorüberziehenden Mahnungen an C. H. v. Weber 
und Hendelssohn, durchweg originell gehalten, tüchtig geaiiiei' 
tet, geschickt instrumentirt , und mit einer Fülle interessanten 
Deteils ausgestattet, fand dieses Werk in allen seinen Theilen 
und insbesondere die zwei ersten Sätze und das Finale so all- 
gemeinen und lebhaften Beifall , wie er hier neuen ComposiUo- 
nen nur selten zu Theil wird. Laub spielte ebenda das Violin- 
concert von Beethoven in brillanter Weise, am schönsten das 
Adagio. Mit den von ihm eingelegten Cadenzen, die fast nur In 
halsbrecherischen Passagen bestanden, konnte man sich vom 
künstlerischen Standpunkt aus eben nicht einverstenden erklä- 
ren. Mozart's Jupiter-Symphonie, die bei anderer Gelegen- 
heit schwungvoller vorgeführt wurde, bildete den Schluss des 
Concerts. In der letzten Produclion des ersten Cyklus kommen 
wieder die Walpurgisnacht und die neunte Symphonie an die 

Der Hännergesangverein trat in seinem ersten Con- 
cert mit einem neuen, zum Theil interessanten Programm vor 
das Publicum. Schumann's nGlück von Edenhai Iv, (die erste 
Programmnutnmer), eine nicht eben hervorragendeComposition, 
hatte einen sogenannten Ehrenertolg ; grossen Beifalls erfreut« 
sich der geistreich gemachte, charakteristisch instrumentirte 
Chor der Soldaten und Studenten aus Serlioz' >Faustc. — Das 
Liehesmahl der Apostel von R. Wagner, ein in der Ana- 
führung höchst schwieriger, umfangreicher fünfchoriger Ge- 
sang, zum Theil vocal, zum Theil mit Orchesterbagleitung, fand 
verschiedene Beurlheilung und getheilte Aulbahme. Dar Com- 
ponist des Tannbäuser leiht und lebt darin in ganzer Gestalt. 
Die Compoaition erhebt sich stellenweise zu dramatischer B»- 
deutung, und der von der vollen Orchesterheg leitung getragene 
Schiusschor schlieast wie ein Opemfinale in einer, wenigstens 
effect vollen Weise die mitunter unerquickliche Composition ab. — 
Das musikalische Ereigniss der eben abgelaufenen Woche war 
die, seit vier Jahren zum dritten Mal unter der Direction von 
Herbeck zur Aufführung gebrachte D-Hesse von Beethoven. 
Von nahe und ferne waren wieder Massen von Zuhörern in den 
Hedoutensaal geströmt, um dem grossartigen Fest beizuwohnen. 
Die Aufführung war , insbesondere was die ChJ3re anbelangt, 
eine höchst gelungene. Die D-Hesse wird von nun an in kur- 
z«i Zeiträumen zu regelmässiger Aufführung gelangen. — Ein 
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SlraiclMTnartett von Grädener fand in Laab's lelzter Qaarletl- 
produclion verdiente beißllige Aufnahme. — Hellmesberger 
brachte als NovitÜI das mnierstümilieitei Octett von Schubert, 
and ein Concert für Violine und zwei Flöten von S. Bach, das 
TOQ schöner Wirkung war. — Frl. Arldt bat als Margarethe 
von dem Publicum Abschied geDommen, um zur italienischen 
Oper wieder hieber zurückzukehren. Die Aniiehnngskrafl die- 
ser Sängerio auf das Publicum erhielt sich ungeschwächl. — 
Frau Palm-Spatzer ist nach ihrer Niederlage [im Troubadour) 
Dicbt wieder auf^etrelen. 



Nachrichten. 

Der CBciliea 'Verein in Carlsrulie brachte in seinen beiden 
ersten Coacerten {H. Nov. uod IS. Dec.) zur AulTiUirung; Quartett 
von L. V. Beethoven [Nr. S, E-moll) , vorgetragen von den Herren 
Pechatscheck, Mittermeyr, Hartnagel und Segisser. Der 1H Psalm: 
^ODÖtebor tibi, Domrnen für Sopraosolo und Clior voo Moiart. Zwei 
Lieder fUr Tenor von Mendelssohn, gesungen von Hm. Hofopernsanger 
Brandes. »HirtenchoTi und AlSgerchor» aus dem Drama sKossmundeo 
von Wilhelmine v. Chäzy, in Uusik gesetzt von Fr. Schubert. Ve- 
riationen für das Ciavier über den Zigeunermarsch ansWeber's «Fre- 
cioaat, componirt von Ign. Uoscheles und Hendelssohn. Der zweite 
Tbeü dea Oratoriums «Die letzten Diogai von L. Spohr. Die Soli ge- 
sungen von Herrn Brandes und mehreren Mitgliedern des Vareina. — 
Quartett von Uoiart [Nr. 4 , Bs-durj , vorgetragen von den Herren 
Pechalschech, Mittermeyr, Hartaagef und Segisser. Wiegenlied für 
Frauenchor aus der Oper aBlaDche de Provence« von Cberubini. Zwei 
Lieder Rlr Tenor von Fr. Schubert, gesungen von Hm. HofopemUnger 
Brandes. 'Die heilige Nachte, ConcertstUok für Alteolo und achtstim- 
tuigen [D.ippel-I Chor, nach dem Gediclit ndie Christnacbt« van Aug. 
T. Ptaten, componirt von Gade. Der *l. Psalm für Soll und Chor von 
Heodelssofan. Die Soli gesungen von Herrn Brandes und mehreren 
Mitgliedern des Vereins, 

Bei dem K. Stiftungsfeste , welches der MBnaergesangvereln 
•CoocordiSH in Aachen unter Mitwirkung anderer niederrheinischer 
Gesangvereine am 10., i1. und 39. Nov. feierte, kamen folgende Mu- 
sikwerke zur Auinihrung: Erstes Concert. I. Abtheilung: Jiibel- 
Ouvwtttre Ton Weber. Bass-Arie aus dem «Messias« von Handel, 
vorgetragen von Herrn I. Bietzacher. >Das Uchtergrab am Bhein«, 
von F. Ufibring ; >Loreleia, von F. Htller , zwei Chore ohne Begleitung, 
vorgetragen vom Gesammtehor. Scane und Arie >Ah perfldo, sper- 
t!iuroi für Sopran von Beethoven, vorgeb^gen von Kraulein Louise 
[.ichtmay. Hymne an Baccheus, Doppelcbor aus der •Antlgone* des 
Sophokles von Mendelssohn. H. Abtheilung : Scenen aus derBFrlthjof- 
Sagei von E. TegoAr, für Soli, Mannercbor und Orchester componirt 
von IL Bnuth. (Unter Leitung des Cwnponistan.) — Zweites Concert. 
1. Abtbeilung : Ouvertüre zur aZauberflOtei' von Mozart. Arie aus der 
Oper iBienzi« von R. Wagner, vorgetragen von Frl. Louise Lichtmay. 
Viol in- Concert von Beethoven, vorgetragen von Herrn Jos, Joachim, 
Der es. Psalm, für MSnnerchor, Solo und Orchester von F, WUllner, 
(Unter Leitung des Componislen.) II, Abtbeilung : Ouvertüre lu den 
•Abenceragen«, vonCberubini. iGottes Güte und Herrlichkeit«, Hymne 
für Chor und Orchester von P, Wayafle. Waldlied aus «der Rose 
Pilgerfahrt« mit Hürnerbegleitung von B. Schumann. Concert in Form 



einer GesBogsscene, tUr die Violbie von L. Spohr, vorgetragen von 
Hrn. Jos. Joachim. Duett aus der •ScbOpfüng« von J. Haydn, voi^e- 
tragen von Frt, Licbtmay und Hm. Bletzachar. Dithyrambe fUr Soli, 
Chor und Orchester von Jul. RIetz. — Das bei Georgi in Aachen er- 
schienene Festprogramm entbtilt auch eine geschichtliche Daratellnng 
der Schicksale des Vereins. 

Dem letzten Bericht der Niederländischen Gesellschaft zur Be- 
fUrdernng der Tonkunst (Nr. 6 vom 18. October 184t) entnehmen 
wir, dasB dieser Verein gegenwartig 1 Sbd gewChntiche Mitglieder und 
lOS Künstler-Mitglieder zühit, — Das Vorhaben, regelmässige Musik- 
feste einzurichten , scheint an den Kosten zu scheitern , welche in 
Hotland sich hoher stellen als am Niederrhein, wo viele Musiker un- 
entgeltlich mitwirken. — Die Einführung der Pariser Stimmung, von 
der Commission beftlrwortet, soll demnächst erfolgen. — Der Choral- 
Verein schreitet in seiner Killwicklung rlistig fort, und die erste Lie- 
ferung der vondemselben herauszugebenden Sammlung von Gesängen 
soll bald erscheinen. 

In Mannheim fand am IS. Dec. eineeigenthümlicbeAunUhrung 
Statt; es wareinAcedemie-CoQcerl, geleitet von den drei Brüdern 
Lachner: Franz, Vlncenz und Ignaz; jeder derselben brachte eine 
eigene Composition zur Aufführung; Franz Lachner eine dritte 
Suite, Ignaz eine Ouvertüre zur Oper «Loreley«, und Vincenz den 
lOD. Psalm. Des Beifalls und Enthuslaamna war schier kein Ende. 

Aus Magdeburg wird uns gemeldet: Uuser Muslkdlroctor 
Hebliog tehrtrort, in seinenSymphonie-Concerten neben classischem 
Alten, das er bringt, such das Neuere nicht unbeachtet zu lassen. 
Das erste dieser Winter -Concerle brachte Beethoven's Leonoren- 
Ouvertüre Nr. 1, dessen Concert (Ur Pianoforte Op. SS, Hiller's »Ge- 
sang,der Geisten, Schnmann'stZigeunerlebeniundVolkmann's Sym- 
phonie Op. t(. 

Von Arrey v. Dommer's UusikaJischemLexikonistdieaechste 
Lieferung ausgegeben worden, enthaltend die Artikel Orgel bis Sinfenia. 

Bei Sehsiek und Wetzlar in Prag hat ein Herr W. Hinsei Meu- 
delssnhn's schonen und tiefsinnigen Gesang >Eb ist bestimmt in Gottea 
Rath« in eine Polka umgewandelt herausgegeben. Herausgeber und 
Verleger sollten sich doch gleichmassig schBmen, derlei Vandalis- 
men an der heiligen Kunst zu begeben I 

Das tl. Niederrheinische Musikfest soll zu PSngaten des folgen- 
den Jahres unter der Diroction voa F. Hiller in Köln stattflndeu, tuid 
sind für dasselbe vorläufig fulgende Werke zurAufnibrung bestimmt : 
Israel von Handel, zwei Aiitheilungen aus Haydn's Jahreszeiten, eins 
Beethoven 'sehe Symphonie und das Fmale (I. Theil?) des Schu- 
mann 'sehen Faust. 

Leipzig. Das elfte Aboonement~Concert, welches wie gewöhn- 
lich am Neujahrstage stattfand, und über welches wir erst in der fol- 
genden Nummer bericblen künnen, brachte im ersten Thell : (Mitten 
wir im Laben sind von dem Tod umfangen«, Choral von Luther, für 
Sstlmmigen Chor componirt von F. Uendslssohn. Feierlicher Harsch 
von Cherubial. Viol in -Concert von Mozart, Manuscript, vorgetragen 
von Hm. David. Zwei Kirchenstücke für Chor und Orchester von M. 
Hauptmann. Preiude, Sarabande und Gavotte aus der fünften Cello- 
Sonate von J. S. Bach, für die Violine mit Planofortebegleitung trans- 
ponirt und vorgelregeo von Hrn. David. Den zweiten Theil bildete 
Beethoven's C mo II -Symphonie. — Grosses Interesse erweckte selbst- 
verständlich das neue (IJ im Jahre 1 77S in Salzburg componirte Violin- 
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Soeben erschienen und in allen Buch- und Musik all anband langen 

Ueber 

Die dramatische Diclitiing mit Musik. 

Von Pel^ex* J-toiunsirm. 

Smlt* Ah£U|*. 

e. geh. PreislO Ngr. 



F. I>, Sehvbcrt, Partlturenkenntniss und Partiturenspiel . 10 Ngr. 

Hilbmiltel des musikalischen EfTects <S - 

Wörterbuch fUr PIsnoforteapieler 13 - 

U. BiKBBStela, Katechismus der Gesangkunst 1* - 

H. Nlgell, Ueber den Verfall des dramatischen Gesanges und 

Friedr. Schmitt 10 - 

Leipzig. Oeiurtoh Hattbes. 
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[1] Soeben erscheint ir 
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BEETHOVEN. 

Beschrieben und in Auszfigen dargestellt 
Onstav NottebohuL 

Preis 1B Ngr. 

Leipiig, Januar iB«. Brejthvpf Oll ItrteL 
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[*] Verlag von Breitkopf und HSrtel in Leipzig. 

Durch alle Buch- und UusikaUeDbandluBgen zu bezieheD : 

Beethoren's 

Symphonien und Ouvertüren. 
In Partitnr und Stimmen. 

SymphonieiL 

In Parlltgr. Complet, Nr. i—9 . . Tblr. SS. IS. 

In S eleg. SarsenetbäDden - SB. — 

EinzelD Nr. i. Tblr. ». 6. Nr. S. Tblr. ). Sl, Nr. S. Tblr. 8. IS. 

- 4. - 8. 3. - 5. - i. 48. -6.-8. 9. 

- 7. - a. 18. -8.-1. 8(. - B. - 7. — 

In Slimmen. Complet, Nr. 1—» . . Tblr. SS. <S. 
Büudn Nr. 1. Tblr. 1. 84. Nr. 3. Tblr. 8. 11. Nr. >. Thir. i. — 

- *. - 8. 17. - 5. - S. — -6.-8. 87. 

- 7. - *. 9. - 8. - S. — - S. - 7. 87. 

OaTertnien. 

IQ Partitur. Complet, Nr. 1—11 . . ThIr. 11. U. 

In 1 eleg. Sarsenetbande • 13. So. 

Einieln: 



'. 1. OorloUn 
S. Zieonore Nr. 1 . . 1 6 
s. XiAonoraNr. 8. . i ig 
^. ItftonoreNr. S. . i ii 
B. Op. 115 (Namens- 



14. Rnlnaii von. Atlmi 
In StlmmcM. Complel, Nr. 1 — 
Einieln: 

Nr. 1. OorloUn . . . 1 fl 

- 8. Iieonor« Nr. 1 . . 1 15 

- S. liftonor« Nr. S . . 1 87 

- *. IieonoreNr. I. , 1 87 

- 5. Op. U6 (Namens- 

feior) 18* 

Nr. 11. Bolnta von Atb«n 



Nr. 6. König Stephan . 

- 7. Op. 194(Weibe|leg 

Hauses) .... 

- 8. FromeUieus . . - 

- 9. ndello .... 

- 10. Bgmont . . . . - 
. , . S( Ngr. 



. Tblr. 16. IS. 



. KSnlg Stephui . 
. Op. 124 (Weihe des 

Hauses) .... 
. Fromethens . . 
.ndello .... 
. Egmont .... 

... 4 Tblr. 



„In einem kühlen Grunde". 

Gedicht von Eicbendorfr. 

Pur eine Singstimme mit Begleitung des PiaDoforte 

von 

Felix Kies. 

Pr. 1 B Sgr. 
Reich an innigen Melodien wigd sich dieses Lied durch seine dra- 
matische Form und WSrme der Begleitung, wodurch es sich vor dem 
bekannten Volksliede voriheilbaft auszeichoet, viele Freunde erwer- 
ben. Ueberaj], wo es bisher in die OefTentUcblieit gelangte, wurde es 
mit ungetbetitem BeiTal] aufgenommen. 



W Verlag von Breitkepf nid Härtcl in Leipzig. 

mmwsmTwma 

zn Prometheus 
für g^rosses Orchester 

Woldemar Barglel. 

Op. IG. 
Partitur 8 Tblr. — Orcheslerstimoien S ThIr. 10 Ngr. 



[6] Bei Friedrieb HataeUlsr in Leipilgertcbeioea BiitEig«n- 
thumsrecht : 

Brlnley Richards' '^itmfk glilineijidie. 

Op. %3, Atigela. Romanze. I7l Ngr. 

- SS. Die Campbelü kommen! Englisches Volkslied, ilbertr. 41} Ngr. 

- t6. LaPrscioia. Valge de Concert. 4 7i Ngr. 

- 3S. 3 irüche Ueloditn, tlbertr. 

Heft 4. £1. PtUricIa Tag. IS Ngr. 

- 8. Oft in drr tUllm Nacht. 1 S Ngr. 

- I. Bniflieh' noch nicKI. Dai brautu iritdte Mädehm. 

4B Ngr. 

- 44. S Lieder von Jos. Haydn, Ubertr. (SliU barg di« Liebe $i». 

SIeU tagt äi« MuBer, ptOie dich.) 48} Ngr. 

- 48. Warum welken Sommerroteaf Lied von Barker, übertr. 

13* Ngr. 

- 43. 9 schottische Melodien, übertragen. 

Nr. 1. 010 blauen GlOckchen von SchtMand. IS Ngr. 

- 8. SchoUm, äie mü Wailace ttarben. 4 3 Ngr. 

- 3. Kor alten Zeiten (Souvenir de Maria Stuart). RAverie. 

481 Ngr. 

- 44. Der kühne Nordmann. Norweg. Lied, übertr. 15 Ngr. 

- i9. Der Ackermuinn. Lied, übertr. 4S Ngr. 

- 50. Sommerwülkchen. Clavierstück. 4 5 Ngr. 

- 54. Beim Primetsnchen. Trsnscriptiou. 15 Ngr. 

- S8. Die Bauernhochzeit : fm Hause sei die Braut uHUkommen. Da- 

nisches Lied, übertr. 17} Ngr. 

- SS, KiJthcben Kearney. Beliebtes irisches Lied, übertr. 15 Ngr. 

- S4. Erinnerungen an Wales {RecoUections of Waiaj. 

Nr. 4 . .Irm' Marianclien. 4 3 Ngr. 

- 8. Der Eschenhain. 15 Ngr. 

- 3. Das Steigen der Lerche. 4 5 Ngr. 

- 4. Marsch der Männer von Horfech. 18} Ngr. 

- 55, CopricB (Flsm.). 47} Ngr.. 

- 78. Bellagio. Clavlerslllck. IS Ngr. 

ITeue Arnuigemeiits an vier Händen: 
Op. 83. Sybille. Romanze. 15 Ngr. 

- 36. Preci'Ma. Valse de Concert. 88} Ngr. 

- 91. Daj Echo von Lutem. [Roch Albert.) 13 Ngr. 



J^l - Frui-HedameD der Anastelliuigin 



Jliatwforte-iWirtk 
Breitkopf & Härtel 

in Leipzig. 

Preise: 

GOBCertHtfel, grüssle Gattung, 7 Oct 600—700 ThIr. 

zweite Gattung, 7 Oct. soo — 600 - 

Ststlfltgfll, erste Gattung, 7 Oct 400-485 - 

zweite Gattung, 9V4 Oct SSO— SSO - 

Tafalfbra, parallele Saiten, 7 Oct SSO— 180 - 

^~ Kreuzsaiten, 7 Oct 850.— 870 - 

-< — parallde Saiten, 6'/, Oct 113 — igo - 



Bcbragsaitig, 7 Oct 870 — 100 - 

verticalsüilig, 7 Oct ISO— 270 - 

In M&hagony, Nnasbanm nnd Fallaandw. 

SBmmttiche Instrumente haben Eirenbein-Clavialnr und stehen auf 

Rollen. Eist« und Emballage wird besonders berechnet, Stimmzeug 

ohne Berechnung beigegeben. 



Paulus & Schuster 



[8] 

Markneukirchen m Sachsen 

empfehlen ihr Fabrikat alier Arten Bliu- und Btnri nh.Tmrtainwant« 
und deren Bestandtheile, sowie Darm- und übersponnane Balten. 
Reparaturen werden prompt und billigst ausgenihrl. 



Drnck nnd Verlag von BiiiriepF omd HKbtil in Leipzig. 
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Die AlltenulD* ÜHsIkallichs bltus nrukalnt rtgelmitalg an Jedtm Hlltaock und IM dareb kll« rsMlinUr ud BBCkkudlnnitn im Imlckcn. 

Preis: Jihrlinta 5 Tklr. 10 N^r. TlcrteUlbrlick« FrinaB«»tl«n 1 Thlr. 10 Nrr. liuelgeni DirgMVftUeD« FctIMeU« odrrderBnBuno 2 «gl. 

Brl«fe und flelder ntrden fr«Hei> erlitlfn. 



Beethoven's Lieder. 

(Serie 23 der Breitkopf und Härtel'schen Gesammt-Ansgabe 
der Werke Beethoven'«.) 

(Portsetzung.) 

Die 23. Serie der GesaramUiusgabe enlhält alle Lieder 
fieelhoven's mit Pianofortebegioilung, ein Lied und mehrere 
Canons für Siogstimmen. An der Spitze stehen die Lieder, 
welciie Opus-Zahlen tragen , woraus bekanntiich nichts 
Masssgebendes für die Zeit der Kntslehung herzuleiten ist, 
dann folgen die Übrigen, imscheinend von den Heraus- 
gtibem nach Höglichkeil chronologisch geordnet. Es wäre 
sehr wllnschenswerlh, dass das ihatsüchliche Material, 
welches dieser Anordnung jedenfalls zu Grunde liegt, dei- 
UefTentiichkeit nicht entzogen wUrde. 

Nur wenige emsige Sammler werden diese Compo- 
silionen in gleicher Vollständigkeit zusammen gesehen 
halwn — erst durch diese Zusainmenslelluug ist ein er- 
schöpfendes Urtbeil über diesen Tbeil der Production Beet- 
hoven's für Alle crmOglichi. Daneben kommt auch das 
biographische Interesse in Frage, welches die so gewon- 
nene liebersiebt darbietet. Nur dieses kann un.seres Rr- 
achlens das Wagniss enischuldigen, dass die zweite der 
erwähnten Reihen durch zwei Lieder aus dem 1 1 . und 1 i. 
Jahre Beethoven's eröfTnel wird, so doss mitten inne zwi- 
schen Werken aus seinen reifsten Jahren zwei kindische 
Producle stehen, die so wenig ernsthaftes Interesse ge- 
währen können, als sonst eine gleichgültige Schularbeit 
eines grossen Mannes. Es ist eine ganz vergebene Mube, 
den Genius bis in seine Windeln verfolgen zu wollen : man 
lindet ihn dort nicht. Beethoven selbst würde für eine so 
zweifelhafte Huldigung leicht ein schneidendes Wort ge- 
funden haben. 

Auch unter der Hasse der übrigen Lieder findet sich 
Manches, was den Ruhm Beethoven's nicht vermehren 
kann, manche Pi^cen, die nicht leicht Jemand ihm zuzu- 
schreiben wagen würde, wenn nicht «ein Name schwarz 
auf weiss davor zu lesen wäre, Vieles, das wenig Aussiebt 
darauf bat, aus dieser Sammlung in den Mund der Sänger 
der Gegenwart fiberzugehen und bei unserem Publicum 
dankbare Aufnahme zu linden — dies sind aber keine Ge- 
sichtspunkte, die fUr das Unternehmen einer Gesanimt- 
ausgat)e und für eine tiefer eingehende Kritik niaassgebend 
sein können. Beide wollen und sollen das Gesammtbiid 
einer ktlostleriscfaen ThUtigkeit, ihrer historischen Ent- 
III. 



Wicklung geben und haben gerade diesem Zwecke gegen- 
über von blossen, ihrem Wesen nach immer etwas zweifel- 
haften künstlerischen Sympathien zunUchsl abzusehen. 
Unsere Classiker haben vollen Anspruch darauf, dass man 
sie nicht blos nach Anthologien, d. b. nach Maassgabe des 
Geschmacks der Herausgeber derselben, beuriheile. 

Wir haben indess schon mit den obigen ZugestUnd- 
nissen von vorne berein ausgesprochen, was sich nicht ver- 
hehlen lässl, dass Beethoven seiner Vocallyrik nicht ein so 
gleichmitssiges Interesse, nicht so consequentes, nach im- 
mer höheren Zielen gerichtetes Streben zugewendet hat, 
als seiner Instrumentalmusik. Es scheint zunächst gebo- 
ten, wenigstens andeutungsweise einige Aufklärung über 
diese Anomalie zu geben. 

Zunächst ist daran zu erinnern, dass solche Ungleich- 
heit bei aller Lyrik wiederkehrt, also in ihrem Wesen zu 
liegen scheint. Der glückliche Moment, in dem eine Stim- 
mung, ein angeregtes Gefühl in Worten oder Tönen sich 
schlagende, in Kürze übersichtliche Form wie im Fluge 
schaßi, ist oft genug durch persönliche Eindrücke, durch 
Momente bedingt, die für die Welt nicht gleich schwer 
wiegen, wie fUr den glücklich inspirirten Autor, der alle 
Himmel offen zu sehen glaubt, weil er in Wahrheit durch 
eine rosenroth gefärbte Brille sieht, die er den Anderen 
nicht immer leiben kann. In gleicher Weise haben sich 
Lyriker immer am meisten darüber getauscht, dass sie da 
original zu sein glaubten, wo die wechselnde und ver- 
gängliche Stimmung des Tages sie, ohne dass sie es ahn- 
ten, beherrschte, dass sie nur die Physiognomie der Zeit 
ausprägten, wo sie mit den persönlichsten Erlebnissen zu 
thun zu haben meinten. Daher erscheint, was einer Zeit 
und den Künstlern derselben so lebensfrischund erquickend 
dUnken mochte, oft genug bald darauf welk und malt, ab- 
gegriffen und dürftig — es wird das als Manier fühlbar, 
was lauter Wahrheit und Natur schien. Je einfacher die 
lyrischen Gebilde sind, um so mehr muss die unvermeid- 
liche Ungleichheit des Moments der Co.nception in den ein- 
zelnen erkennbar werden, da die solche Schwachen sonst 
verdeckenden Mittel der Kunst nur beschränkte Anwen- 
dung in diesem Gebiete finden kttnnen. 

Ein Blick in die Gedichte Goethe's, von dem die neuere 
Lyrik datirt, wird dies durchweg bestätigen. Neben dem 
Erhabensten, dem Bahnbrechenden, ewig Neuen findet 
man das unbedeutendste Versegeklinge), allerhand Zucker- 
werk nach verschollener Mode, Bagatellen, die im Lieble 
einer guten Laune, angeregter Augenblicke Bedeutung fUr 
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den Dichter haben mochten, die aber ohne die zu Grunde 
liegenden persönlichen Beziehungen und Erinnerungen von 
befremdlichster Leere sind. Die kleinen Interessen einer 
jeden Periode verHeren ihren Reiz, wenn die Herzen sich 
nach anderen Richtungen wenden und neue Tiefen und 
Untiefen in sich zu ergründen suchen. 

Die unverwelklichen BlUthen seiner l.yrik verdfinkte 
Goethe dem feinen Sinne fUrdenKeichthumunsererSpriicho, 
deren Schätze er erst vollständig erschloss, und fUr naiven, 
unbefangenen Ausdruck, welcher ihn in glücklichen Mo- 
menten von dem ganzen TrCtdelkram poetischer Floskeln, 
mit dem man sich von Geschlecht zu Geschlecht schleppte, 
absehen liess. Diese Gaben führten ihn, von vorne herein 
ohne bewusste Absicht, auf die Führte des Volksliedes, 
dessen etwas ungeschliffene Manieren in seine Kunst auf- 
zunehmen, er sich nie berbeiliess, dessen Methode er auf- 
griff, um sie in seiner Weise zu veredeln und von allem 
Naturalismus zu befreien. 

Dieses Beispiel blieb aber lur seine poetischen Genos- 
sen ebenso unfruchtbar, wie die Aufinerksamkcit, welche 
die gelehrte Forschung alsbald der lange ignorirten Kunst 
des Volkes zuwandte. Mfin behauptet, Goethe sei jetzt po- 
pulär, ins Volk gedrungen —jedenfalls hat er bis tief in 
unser Jahrhundert hinein nur einen engeren liternrischen 
Kreis beherrscht. Seine Geninlitilt enizog sich der Nach- 
ahmung, wie dem Verstflndniss des Durchschnittspubli- 
cums. Matthisson, Tiedge und Andere trafen den Ton der 
Zeit viel besser und sicherer und beherrschten den lyri- 
schen Markt. Goethe trat in göttlicher Nacktheit hervor 
und verrietb vor aller Welt Geheimnisse des Derzens, die 
noch Niemand vor allem Volke ausgesprochen, die höch- 
stens die nnmenlosen Sünger der Volkslieder unbefangen 
angedeutet hatten. — Die wohlerzogene Gesellschaft des 
vorigen Jahrhundeits dagegen verlangte mehr Lebensart 
und mehr CostUni. Die genannton Modedichter legten um 
ihre schablonenhaften Empfindungen und ihre fadenschei- 
nigen Gedanken weite, bauschige GewBnder voilklingcn- 
der Worte, einen verschwommenen Ausdruck, der den 
Stempel höherer Bildung zu tragen schien. Man mischte 
otwas antike Mythologie mit dem neu erwachenden Natur- 
cultus, man machte bei der jungen Romantik Anleihen von 
Grübero, Ruinen, Urnen und ähnlichem Apparate, der 
eigentlich aus den ZopFgürten des vorigen Jahrhunderts 
stammte. Wollte man sich mehr gehen lassen, so grilTman 
den Ton der Schilferpoesie auf und erlaubte sich Scherze 
Über Chloe zu machen. Ueboi-all stOssl man auf ein Ge- 
misch von ReQexion und Empfindung, die nie voltstündig 
in einander aufgehen, welches aber die andächtigsten Hörer 
fand. 

Es ist gar nicht zu leugnen, dass sich solche und ähn- 
liche Methoden für Talente zweiten und dritten Ranges em- 
pfehlen. Wer nichts Eigenes, ganz Ursprüngliches zu sagen 
hat und doch nicht schweigen kann, wird immer am besten 
thun, sich dem Herkommen, dem er ganz und gar ange- 
hört, auch im Ausdrucke anzuschliessen. Nur eine reiche 
und durchgebildete Kunst vermag mit dem Ausplaudern 
gaheimnissvoller Dinge zu versöhnen. Wer innere Erleb- 
nisse der Welt mittheilen will, muss sicher sein, dass sie 
bei der Formgebung die Feuerprobe der Kunst, eine voll- 
ständige Wiedergeburt durch freiesle künstlerische Be- 
handlung erlitten haben. Nur unter dieser Voraussetzung 
darf sich der Einzelne in seiner vollen Natürlichkeit zeigen, 
nur die so geläuterte Persönlichkeit interessirt künstlerisch. 
Der bescheidene Versuch, die Stimmung der Masse wie- 
derzugeben, ihr ihren Gehalt abzulauschen, hat bei weitem 
mehr Hecht, als das verunglückte Unterfangen, die con- 



ventioneilen Schranken zu überschreiten, ohne das Zeug 
dazu zu hab^, der Welt Dinge sagen zu wollen, die der 
Redende selbst noch nicht bewUltigt h«L. 

1q diesem harndosen Sinne dichteten noch viele jetzt 
ganz verschollene Poeten, in SUddeutschland noch unbe- ! 
fangener, als im kritischeren Norden. Sio waren nur um | 
so sicherer, ein Publicum zu linden, als sie Nichts sagten, j 
als was Alle längst wussteo und doch, ganz nach Art aller ' 
Massen, immer wieder hOren wollten. 

So etwa war das poetische Material beschaffen, das 
Beethoven vorfand. Wir zweifeln nicht daran, dass spä- 
tere Geschlechter von der modernen Literatur einen Ubn— 
liehen Eindruck haben werden — nur um so unbefangener 
können wir aussprechen , dass ein Ueberblick über ^ie 
grosse Masse der von Beethoven componirten Texte zu- 
nächst ähnliche Empfindungen erregt, wie der Blick in 
eine Rumpelkammer, wo allerlei zurückgesetztes Gerath, 
das seiner Zeit seinen Dienst gethan hat, unter Spinn- 
weben und Staub zusammengehHuft ist. Selbst einige der 
Goethe'schen Gedichte sind so verblasst, dass sie zu jenem 
Kran]e passen. 

Beethoven stand zu dem Allen, wie seine Zeilgenossen : 
er nahm es hin, wie es gegeben war, ohne allzuviel Ge- 
wicht darauf zu legen. Die kritischen Gesichtspunkte, die 
uns eine langjährige Entwicklung, die neue Wissenschaft 
derAesthetik längst gelüuFig gemacht hat, fingen damals 
erst an, aufzukeimen, und waren den Componisten noch 
kaum zugänglich. Diese haben sich den grosseren Auf- 
gaben des Theaters, den Operntexten gegenüber oft ge- 
nug als feine und scharfe Kritiker bewährt: sie waren in 
dieser Schule gross geworden. Den unscheinbaren BlUthen 
der Lyrik gegenüber waren sie noch lange ziemlich rathlos 
und folgten im Ganzen hier nur der Stimme ihrer Sym- 
pathien. 

Aber gerade darum sind doch jene Texte, so befremd- 
lich sie sich als ein Ganzes ausnehmen mOgen, von Inter- 
esse; sie deuten wenigstens an, woliin sich diese Sympa- 
thien wendeten. Abgesehen von den Goethe'schen Texten, 
an denen Beethoven ein vorwiegend künstlerisches Inter- 
esse nahm, fUhlte er sich angezogen und angeregt, wo er 
eine idealisirende Richtung oder einen sittlich gesunden 
Kern wahrzunehmen glauble, und liess sich unter diesen 
Voraussetzungen durch die bedenklichsten Geschmack- 
losigkeiten seiner Dichter nicht irre machen, t'ebersieht 
man in diesem Sinne jene Masse, so wird man sehr wenig 
Stücke finden, die nicht wenigstens beiläufig einen Zug 
enthielten, der Beethoven reizen konnte. Wurde die 
Wahrheit, münnliche Zuverlässigkeil gepriesen, fanden 
sich freisinnige, patriotische Wendungen in einem Ge- 
dichte, schien das Ganze »dem Schonen und dem Guten« 
zugewendet, wurde ein scblicht-religioser Sinn darin laut, 
der, über die dunkeln Dogmen hinwegsehend, einfache 
Grundwahrheiten herzlich und nachdrücklich einprägen 
wollte, so war Beethovcn's Kunst bereit, sich solchem 
Streben anzuschliessen. DasAbgcschmackleste wurde ihm 
dann erträglich. Der »Mann von Worti Op. 99 beginnt: 
Du saglesl, Freund, an diesen Ort 
Koinin' ich zurtich, das war dein Wort — 
Du kämest niclit, ist das ein Mann, 
AuF dessen Wort man trauen kann? 

Es werden über vom Dichter an diesen merkwürdigen 
Fall allerlei Verherrlichungen des lEin Mann ein Wort« an- 
geschlossen, er ruft aus: 

»Wir wollen deutsche MBnner sein I > 
und wahrscheinlich dadurch gelang es ihm, durch Beet- 
hoven der ewigen Vergessenheil entrissen zu werden. 
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Andere Gedichte reizten diesen durch ihre Naturscbil- 
derungen oder durch resignirte, trtllie Stimmungco, mit 
denen sein Lebensgan^; ihn besonders vertraut gemacht 
hatte. Das letzte Liud der Sammlung, das von dem Jdm- 
nier, der iu's verwundete Herx, in dio verschlossene Brust 
geborgen wird, von der ha rtvertheil enden IJebe spricht, 
welche dem Einen die laute Jammerkla{;c zum Trost, dem 
Andorn nur den verslumnienden Gram giel't, dtlrfle die 
persfinlichste Physiognomie im Ganzen tragen. Die brutale 
Rhetorik BUrger's, mit der er ausruft : 

Hast du Dicht Liebe iiigemeagen 
Dem Leben jeder Crealur? 
Warum bin ich aüein vergessen, 
Auch meine Muttor du 1 Natur ! 
Wo lebt« wohl io Forst und Hürde 
Und wo io Luft und Meer 
Ein Ttiier, das nimmermehr 
Geiiebet würde ? 
Geliebt wii'd AlJes ausser mir ! 

kann Beethoven's Aurmcrksamkeit nur dadurch auf sich 
gezogen haben, dass er ähnliche Fragen, wenn auch sicher 
nicht in so geschmackloser Form, aufgeworfi-n halle. Die 
beiden letzterwähnten Werke sind übrigens erst nach sei- 
nem Tode publicirt. 

Endlich finden sich auch Gedichte, die Beethoven ver- 
möge rein prrsönlicher Beminisceuzen (z, B. Merkenslein 
Op. 1 00) , oder in Folge seiner persönlichen Bekanntschaft 
mit den Dichtem interessirten , und Gelegenheitsgedichte 
iuAnlass bestimmter Vorgange, wozu namentlich die Bster- 
reichischen Kriegslieder (Nr. 830. 83(] zu rechnen sind. 

Mit Stoffen, die seiner Art fremdartig waren, hat er 
sich nur wenig gequült. Von dem koketten, gezierten 
Wesen, das sich damals vielfach breit machte, findet man 
kaum eine Spur ; die frivole Manier, mit der man sich für 
pathetische Ueberschwänglichkeiten wieder schadlos hielt 
auf Kosten der sonst vergatterten Weiher, ist nur in Op. 1 28 
[der Kuss von C. F. Weisse] schwächlich vertreten. 

Wie die Gedichte, so nahm Beethoven auch dio musi- 
kalischen Formen dafür so, wie sie die Zeit bot. 

Die Musiker standen der Lyrik gegenüber wesentlich 
ebenso, wie die Masse der Dichter. Wahrend sie die gros- 
sen Formen der Oper etc. durcharbeiteten, hier vor keiner 
.Neuerung zurückschreckten, hielten sie die lyrischen Tra- 
ditionen noch ziemlich lange aufrecht und cmancipirten 
sich davon nur gelegentlich, am entschiedensten, wie 
schon oben hervorgehoben wurde, wenn sie einem grossen 
dramatischen Ganzen ein Lied einzufügen hatten. 

Das ganze Leben der Zeit war enger, beschränkter, 
die BeichthUmer der Wirklichkeit lagen noch nicht auf- 
geschlossen vor ihr, wie vor uns. Fast alle höhere An- 
regung verdankte man nur dem Theater und der Kirche. 
Die Literatur war noch nicht oin so compactes, in sich ge- 
schlossenes, imponirendes Ganze, wie wir sie zu betrach- 
ten gewohnt sind. So isolirte sich die Kunst, stellte sich 
mehr oder weniger auf sich seihst und übersah die Gefah- 
ren, die aus solcher Stellung drohten. Das Privatleben der 
Künstler ertödtete schnell die Illusionen, die sich regen 
mochten nach ihren glänzenden Erfolgen in der grossen 
OefTentlichkeit des Theaters : sie waren kleine, gedruckte 
Leute, wenn sie zur gewohnten Existenz zurückkehrten. 

Es war so nicht wunderbai*, dass sie sich zunächst sehr 
unbebulflich zeigten, wenn sie in lyrischer Weise ohne den 
itevvohnlen dramatischen Apparat, ohne die Masken des 
Theaters, hinter denen sie die eigenen ZUge verstecken 
konnten, mit ihren intimsten Gefühlsregungen, für die sich 
Niemand recht inleressirte, vor das Publicum treten soll- 
ten. Eine natürliche Scheu, jene Scham, die nur das 



drängendste Ungestüm, eine unwiderstehliche Kothwen- 
digkeit hülte überwinden kttnnen, Hessen sie durchschnitt- 
lich die grösste Zurückhaltung bewahren, sie wagten nicht 
vor sich selbst und vor der Welt so aus sicfa herauszu- 
gehen, wie es jetzt unter veränderten Verhältnissen, nach 
einem grossen Umschwünge des gesammten Bewusstseins 
seihst der Unberufenste unternimmt. Die Musiker wählten 
jene Methode der Talenle zweiten Ranges, sich auf das 
llerktimmliche zu beschränken. 

Das Volkslied war noch weniger, als in seinem poeti- 
schen Worthe, in setner musikalischen Bedeutung erkannt. 
Die jung aufblühende Kunst überschüttete vom Theater 
aus die Welt mit neuen Melodien, deren Vorbilder aus der 
Fremde stammten. Die Augen der Künstler waren auf die 
Aristokratie gerichtet, von der sie die hauptsächlichste 
Pflege ihrer Kunst allein zu hoffen hatten und welche auf 
die junge Nationalliteratur nicht viel Gewicht legte. Das 
wohlmeinende Streben einiger norddeutschen Musiker nach 
volksthümlichem Ausdrucke [J. A. K. Schulz, Reichardl 
u. A.) war von zu geringem Talent unterstützt, als dass 
es die ^tyssen Männer des Südens energisch hatte inter- 
ossiren können. 

Den einzigen nahe gelegten Anknüpfungspunkt fand 
man also immer wieder nur im Theater: dieses ist die 
wahre Heimath der älteren Lyrik Wiens. Statt einen neuen 
Stil für das lyrische Genre zu schaffen, griff man die ge- 
wohnten Formen auf, verkürzte sie in allen ihren Dimen- 
sionen und glaubte sich hierbei arglos im besten Rechte. 
Wo der lyrische Stoff arioser Entwicklung zu entschieden 
entgegentrat, ging man auf das Couplet des deutschen 
Singspiels zurück. Die ursprüngliche einfache Grazie die- 
ser von Frankreich herübergenommenen Form beruhte in 
der intimen Beziehung der Musik zu einer fein durchge- 
bildeten, gelenken Sprache: die plumpen, grob zugehaue- 
nen Texte der deutschen Comtidie hatten dem entspre- 
chend ihr eigenes Wesen auf die daran geknüpften Melo- 
dien ihrerseits übertragen. Die Masse dieser Teste ist, wie 
die dazu geschriebene Musik, in Wahrheit ohne alle Pointe, 
ohne alles Salz. Auf diesem Wege kam man schnell auf 
das Niveau herunter, auf dem sich die norddeutschen 
Volkslbümler bewegten, wenn auch beide Theile von ganz 
verschiedenen Voraussetzungen ausgegangen waren. Das 
Ende war für beide ein hänkelsängerischcr, vulgärer Ton, 
im besten Fall von naturwüchsiger Derbheit, ohne elasti- 
sche Grazie, Beweglichkeit und ohne die Fähigkeit, eine 
tiefere Bewegung auszudrücken. 

Diese Elemente führten zu einem wenig erquicklichen 
Stylgemisch, welches die pathetische Hallung der tragi- 
schen italienischen Oper dicht neben den Naturalismus der 
Dorfburscbeo des deutschen Theaters stellt. Man wie- 
derholte die herkömmlichen Wendungen, man sah das 
lyrische Gebiet als einen Tummelplatz der Harmlosigkeit 
an. sah hier keine Schwierigkeiten und überwand sie des- 
halb auch nicht. Man borgte von der durchgebildeten 
Knust, was brauchbar schien , und flickte die entlehnten 
Lappen für den Gebrauch des Publicums, das an derglei- 
chen Geschmack fand, zusammen. 

Wer kennt nicht Melodien dieses altmodischen Schla- 
ges? Sie schreiten am liebsten im schleppenden %-Takte 
einher,auden leierndenAlexandriner erinnernd; siedurch- 
schreilen schläfrig ohne charakteristische Abweichung die 
Töne der einfachsten Grundaccorde in gleichen, nie über- 
raschenden Rhythmen, und gehen mit unbeirrbarer Con- 
sequenz, selbst wenn sie auf eine anziehende Wendung 
geralhen sind, jedenfalls einem trivialen, pedantisch-um- 
ständlichen Schlüsse zu. Die Begleitung schliesst sich dor 
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Summe in giiiUrrcnniässi)(er UnlerthSniKkeit, wo möglich 
in Trioien. in einigen ^obrocbcnen Accorden an und erlaubt 
sich höchstens eines jener Zwischenspielcben, die wenig 
zur Sache thun, aber der Schauspieloriri auf dem Theater 
Zeit stu eini};en koketleit Bewegungen lassen. Dies waren 
die Lieder der Zeit, TUr die mau schwärmte, wie je für die 
Gestellungen einer reiferen Kunst geschwärmt worden ist. 
Das Herz verhilTt sich um jeden Preis la seinem Rechte: 
was jenen Liedern fehlen mochte, das that es reichlich nach 
dem Haasse seines Bedürfnisses mit eiaeneti Mitlein hinzu. 
Mitten in diesem Treiben , womit sie sonst wenig ge- 
mein haben, finden wir auch die grossen Meister der Zeit. 
Sie stimmten in jenen Ton unbcfanpen ein, ohne grosse 
PrUtenlionen , schlecht und recht. Es wird uns schwer, 
Verstündniss fUr diese Thatsache zu gewinnen. Warfen 
sie dem Publicum geringschätzig solche Kleinigkeiten zu, 
weil sie ihm Besseres nicht günnen wollten 1 Dies liegt nicht 
in ihrer Art. Fehlte ihnen der Sinn fUi- die kleinen lyri- 
schen Formen? Gelegentlich haben sie ihn in Clavierlie- 
dern glänzend bewährt, man denke an das Mozart'sche 
Veilchen, das, trotz einiger Spuren jenen Siilg^misches, 
in der Hauptsache den richtigen Ton kö.stlich zu treffen 
weiss. Halten sie mitunter das Bedtlrfniss, nach den un- 
geheuren Anstrengungen, die sie nach anderen Seiten hin 
gemacht halten, von den Hohen ihrer meist unverstandenen 
Kunst unter die Zeitgenossen zu treten und sich auch ein- 
mal geben zu lassen, wie alle Anderen!' war es ihnen ein 
Vergnügen, das Hochdeutsch ihrer neu erfundenen Kunst- 
sprache einmal bei Seite zu legen und sich in einem be- 
liebigen, z. fi. dem Wiener Dialect in den landläufigen 
Floskeln hOren zu lassen? Es ist sehr möglich, dass man- 
ches jener unbedeutenden Goethe'scben Gedichte seinen 
richtigen Klang erst durch den Frankfurter Dialect erhält, 
und ebenso mag sich manches der Lieder unserer CiasEi- 
ker anders ausgenommen haben, wenn es, mit localer Un- 
befangenheit ausgeführt, eine zündende Wirkung Übte, 
welche wir nicht mehr begreifen. Oder ist Alles auf die 
Dürftigkeit der Zeitpoeeie, auf kritische Arglosigkeit, auf die 
durch das Thoaterwesen genährte Gewohnheit zurückzu- 
führen, den Text als gleichgültige Unterlage für die Musik 
nur im Ganzen und Grossen, ohne grosse Rücksicht auf 
seine SchOnhoiten oder Schwächen im einzelnen hinzu- 
nehmen ? (ForlsetiuDg folgt.) 



Beceudonen. 

Neie CUTielHUtei. (Forlsetzung.) 
!) Ludwig DIN. (Zweite) Sonate in G-moll. Op. 3. Preis 

t Th)r. 5 Ngr. [Drillej Sonate in G-dur. Op. 3. Preis 

4 Thir. tO Ngr. Leipzig, Hofmeister. 
Einen grosseren Gegensatz kann man sich nicht denken, 
als den, welchen die Sonaten des Herrn Dill zur vorher 
recensirten bilden, da sie einen ganz altväierlicben Zu- 
schnitt haben und die Absicht an den Tag legen, die So- 
nate bis auf Hayda zurückzuführen. Die erste Sonate 
hat in Nr. 31 d. vorig. Jahrgs. d. Bl. eine sehr milde Beur- 
tbeilung erfahren; es ist nber schliesslich G^wissenssacbe 
für die Kritik, sowohl der Kunst, wie dem Betreffenden 
gegenüber, die Talentfrage ernstlich zustellen, und von dem 
Betreten oder Verfolgen einer Bahn abzurathen, wo nur 
Domen aber keine Rosen blühen — ausser die künstlichen 
einer unfreien Local-Kritik. Nun wissen wir aus einem 
Briefe des Verfassers an den Redacteur d. BL, dass Herr 
Dill es sich szur Lebensaufgabe gcmachtn hat, die Sonate 
zu cuttiviren, und dass eine bedeutende Anzahl solcher 
voD ihm bereits componin ist. Das scheint uns ein höchst 



bedenkliches Unternehmen von seiner Seile, weil zurglHck- i 
liehen Lösung die.tcr Aufgabe sehr viel Talent und fast noch I 
nifhr Kunsteiüsicht gehört, Eigcn.sc haften, die wir bei Hrn. ' 
Dill nur in sehr niässigem Grade zu entdeckeD vermochten. ! 

BTaleutu zeigt sieb bei einem Tonsetzer darin, dass ' 
er etwas wenigstens formell Hübsches fertig bringt, das, | 
wenn also auch nicht durch Tiefe und Originalität der j 
Ideen, doch durch gefullige Form und ZeitgemUssheil sich ' 
hervorthut. »Zeitgemässu nennen wir einen Styl , der als 
Ausdruck gegenwärtiger Empündungsweise gelten kann. 
Wetm wir nun auch gar nicht leuguen wollen, dass das I 
Naive, obwohl es unserer Zeit ferner liegt als der Epoche i 
Haydn's und Mozarl's, doch in der Kunst eine bleibende | 
Stätte in Anspruch nehmen darf, so muss es doch im mu- 
sikalischen Ausdruck zeitgemass modificirt erscheinen, 
darf nicht in altmodischem Gewände auftreten, wenn es ! 
unser Interesse gewinnen soll : und schliesslich muss wie- 1 
der Alles mit jenem Talent erfunden und gemacht sein, | 
welches an sich erfreut und zu denken giebt. Herrn Dill's i 
Sonalen haben uns aber weder Freude gemacht, noch zu | 
denken gegeben, ausser darüber, v\ie es möglich ist, sich ! 
in unsern Tagen solchen Illusionen hinzugetran, wie sie 
Herrn Dill zu beherrschen scheinen. Vielmehr haben uns 
diese Sonaten einfach gelangweilt, und es bedurfte aller 
Kraft der Willensanstrengung, um jeden Satz vollstHadig 
durchzuspielen. Wir würden uns noch Über die dürftige 
Erhndung hinweggesetzt und gedacht haben, diese Sona- 
ten seien ja vielleicht immer noch zu U nt e rri cht sz wecken 
zu verwenden; allein was uns am meisten gestört und im 
Spielen unwillig gemacht hat, das ist die rhythmische Un- 
ordnung seiner Sätze, denen sehr häufig alle natürliche 
Gliederung fehlt. Fünf-, vier-, dreitaktige Gruppen, von 
zahlreichen Halten unterbrochen, und. wieder unnatürlich 
durch lange Dehnungen ausgeweitet, lassen die Musik in 
Hrn. Dill's Händen als ein wahres Prokrustesbett erscheinen. 

Wir wollen zur Rechtfertigung des oben Gesagten hier 
einige Beispiele anführen. Erstens Über die »Erfindung« 
unseres Sonaten-Componisten. Der Seitensatz des ersten 
Stücks der zweiton Sonate lautet kindisch wie folgt : 

[AUegro melto vivace.) \ \ 

■ ■ fr ^ i tüg iüÄ __ 




Das Thema (!) des folgenden, witzig sein wollenden, 
Scherzo beginnt so : 
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Hier auch die lahme Hauplmelodie des Adagio : 
ia«Ji>'.) 
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Und endlich noch das bässlich hsrmonisirte und über- 
dies an sich gespreizte Thema des Finale: 
Allegro di moUa- 




p^m^^^^Emm^m^ 




Nach dieser Seite hin werden unsore Leser wohl kaum 
weitere Belege ntllbig finden. 

Als Beispiel periodischer Unordnung kann gleich der 
Anfang dos ersten Salzes dieser Sonate gelten, den wir 
hier auf einem System wiedergeben wollen: 

Altegro mo tto vivact. Rectite. 
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Als Huster schlechten conlrapunktisclicn Satzes und 
gezwungener, unsch&nerHarmonicrolgcn möge endlich noch 
lolgeudes Beispiel aus dem Finale dastehen : 




fef^gp^sfefg^s^i^ 




Um uns und unsere Leser nicht noch langer mit so un- 
erquicklichem Stoff Hufzuhalteu, wollen wir hier mit der 
Bemerkung schliessen, dass die dritte Sonate nicht besser 
ist als die Kweile, dass also Herr Dill wohlthun würde, die 
Herausgabe seiner Sonaten zu sistiren und erst bei einem 
tüchtigen Heister der Composition in die Schule lu gehen, 
auch sich in den Geist der Classiker und der neueren Ton- 
kunst hineinzuarbeiten. Vielleicht gelingt ihm dann in eini- 
gen Jahren Besseres. 

3) Friedrich Gernsheim, Sonate Op. t. Leipzig und Win-. 
lerthur, Rieter-B jedermann. Preis \ Thir. 

In dem Verfasser dieses Op. 4 , von welchem uns auch 
eine Sonate mit Violine vorliegt, und demnächst ein Cla- 
vierquartett erscheint, glauben wir ein sehr schönes Talent 
zu erkennen, das uns noch vielfach zu beschäftigen ver- 
spricht. Wir könnten zwar nicht sagen, dass sein Op. 1 
uns als Sonate befriedigt, dass wir in ihr die Bedingungen 
erfüllt gefunden hatten, die wir Eingangs dieser Recension 
aufgestellt haben. Aber seine Musik ist aus Phantasie und 
tiefem Gefühl entsprungen, die nur noch nicht zu vollkom- 
men plastischem Ausdruck durchgedrungen scheinen. 
Es ist mehr das Persönliche darin, was uns anzieht, als das 
objectiv KUaslIerischc. Wenn aber heutzutage ein persön- 
licher Gehalt aus einem Erstlingswerk uns entgegentritt, 
so schöpfen wir doch gleich Hoffnung, dass die weitere 
Entwicklung das noch Fehlende bringen werde, mttgen 
solche Hoffnungen. auch noch so oft enttUuschl worden sein. 
Die Ungunst der gegenwartigen Kunstvoi;hitltnisse, der 
Mangel an Unterstützung, die falsche Richtung des Tages, 
verkehrte Kunstansichten und alt dergleichen äussern ihren 
Einfluss auf die vorhandenen Talente in bcklagenswerther 
Weise, und erst der Zukunft wird es vorbehalten sein, bei 
dem Einzelnen zu erkennen, ob die Ursache des Scheiterns 
an ihm selbst oder an den obigen Verhältnissen lag. 

Die vorliegende Sonate hat drei Sätze mit etwas von 
der gewöhnlichen abweichender Anonlnung. Der erste 
Satz, F-moll */*) >st überschrieben »Langsam, gelragent, 
dann folgt ein zweites Stück, F-dur 7,, »Lebhaft <■ — also 
ein Scherio, endlich der dritte Satz, F-moIl %, »Leiden- 
schaftlich bewegt, doch nicht zu geschwind«. Der erste 
Satz wird vorerst, in Folge seiner undeutlicben doulach«D 
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Uebersührift, Jedeo in Verlegenheil setzen. D.is Tempo 
näinlicb, welches ni.in nach der Ueberschritl anßinglich an- 
Kchlagcn wird, erj^iobt in der Fortsetzung des SlUcks etwas 
Stockendes und Schwerfölliges, und entweder fuhll man 
sieb bald ermüdet, oder man wird zu der Annahme ge- 
drängt, das s das richtige Tempo wohl nicht aus einer wört- 
lich strengen Autrassung der Ucbeischrift abzulüiieu sei. 
Dilettanten pflegen aber in solchen Dingen etwas uube- 
hUlflich zu sein und lassen sich leicht die kleine Mühe ver- 
driessen, verschiedene Experimente vorzunehmen. Das 
sind dann die Folgen der deutschthtlnielnden Versuche, die 
sich seil Schumann so oft ^inu Nachlheil der Autoren wie- 
derholt haben I Wir ralhen daher Jedem, der die Bekannt- 
schaft dieser Erstlingssonato direct aus den Noten zu machen 
beginnt, das Tempo des ersten Satzes etwa Andante con 
moto zu nehmen und sich noch statt des '/«-Taktes */«- oder 
7g- Takt zu denken (also zwei Takle in einem). Dann wird 
ihm sowohl die Stimmung des Stücks aufgehen, wie auch 
verschiedene seltsame Accorde wenigeraufPiilligund wider- 
haarig sich ergeben werden. Wir meinen unter letzteren 
namentlich die chromatischen Günge, welche zuerst SeiteS 
letztes System, und Seile 3 erstes System, dann System 3 
(md 4 ebenda vorkommen, und sich später wiederholt ein- 
finden. Für Schönheiten halten auch wir sie gerade nicht, 
doch gewöhnt man sich allmylig dBran, wenn man sie nur 
nicht hart sondern möglichst weich anschlügt. Sonst haben 
wir an dem Stück nur auszusetzen, dass es in der Mitte 
nicht einen prügnaDlen, neufn und wo müglich versöhnen- 
den melodischen Hauptgedanken bringt. Namentlich wollte 
uns immer nicht zusagen, dass Seile 3, nach den spannen- 
den und durch lange Pausen unterbrochenen, nach der Ton- 
art C lenkenden Accordcn, nicht ein ordentlicher lyrischer 
Gedanke folgt, wie es Seite i in F-moll mit der breiteren 
imd dadurch neu crscheinentlcn Auslegung des ersten 
Themas wirklich geschieht. 

Der zweite Satz bewegt sich in freien Nachahnmngcn 
einer bewegten Achtelfigur, die ganz geistreich, nament- 
lich modulatorisch vcrarboilet wird. Doch fehlt es auch 
diesem Satze an einem Gegenlheina (Trio), das ihm eine 
plastische Form zu geben vermöchte. 

■ Der dritte Satz hat ein sehr eigenthümlich gebildetes 
Thema, das keine rechte feste Gestalt annimmt und später 
sich in eine Umschreibung des Themas des ersten Salzes 
auflöst. So geistreich und fUr einen gewandten Spieler 
anziehend sich das alles vorerst gestaltet, man lechzt doch 
bald nach einer einfach gegliederten üfelodie. 

Wir holTen zuversichtlich den Componisten bald auf 
festerem Grund und Boden anzutreffen und werden ihm 
dann auch eine mehr ins Detail eingehende Besprechung 
widmen, als es heute bei diesem ersten Versuch möglich 
war. Die Musiker aber wollen wir auf das unverkennbare 
Talent, das sich, wenn auch vorerst nur in allgemeinem 
Slimnmngsausdruck, hier kundgiebt, aurnierksani gemacht 
haben. (Schluss folgt.) 



Musiklebea in München. 

Das Erscheinen Riebard Wagner's auf der Wahlstatl und 
sein mlichliger Elnfluss uuf unsern Jungen König machte die 
hiesige Husikwell gespannt, ob sich die Rerormallon der dra- 
matischen Husik auch des Concertbodens bemäcliligen, ob man 
etwa statt der Symphonien von Beethoven etc. die Introduc- 
tionen zu Lohengrin, Tristan und Isolde u. s. w. hören werde. 
Durch die Klugheil Richard Wagner's, welcher, nachdem er das 
Terrain strategisch durchforscht, das Anerbieten der musikali- 



schen Academie, einen ihrer Concerlabende für sich einzuneh- 
men, ausschlug, wurde diese Unsicherheit beseitigt, und Wagner 
gab nur ein Conccrl im Hoftheater. Die Abonnemenlconcerte 
der musikalischen Academie bewabrlen im Allgemeinen ihren 
früheren Charakter, nur machte sich der EinHuss des neuen 
Hofmusik-Inlendanten Carl Baron v, Perfall insofern bemerkbar, 
als neben den Altclassikern diejenigen Componisten der Neuzeit, 
welche vermöge ihrer sohden Richtung Anspruch darauf haben, 
etwas mehr als früher vertreten waren. Namentlich waren es 
Gade(!], Reinecke und Rheinberger, welche zum 
ersten Hai auf dem Programm standen. In den vier Odeons- 
concerten, welche wir zu besprechen haben, kamen an Sym- 
phonien zur Aufführung: Ij Die C-dur von Fr. Schubert, l) Es- 
dur von Jul. Rietz, 3) G-moll von Mosart, 4) A-dur von Beet- 
hoven. Ueber die beiden letzteren ist die Kritik ISngst so im 
Klaren, dass jede weitere Bemerkung überflüssig wäre. Beide 
wurden, wie wir es von unserm Orchester gewohnt sind, glän- 
zend ausgeführt; nur können wir mit der (allerdings vorge- 
schriebenen) Rcpetilion des zweiten Theils des Hozart'schän An- 
dante nicht mehr einverstanden sein.*) Die Schuberl'sche 
Symphonie belangend, möchten wir, ohne dem Genius unseres 
lieben Schubert freventlich nahelreten zu wollen, die Bemerkung 
wagen, dass sie schlechterdings zu lang Ist, dass die schönsten 
und herrlichsten Gedanken , wovon das Werk übersprudelt, 
durch die vielfachen Versetzungen in andere Tonarten an In- 
teresse verlieren und das ganze Werk durch diesen Hangel an 
Concentralion den Zuhörer ermüdet. Ganz im Gegensatz hierzu 
verdankte die Symphonie in Es-dur von Rietz, welche zum 
ersten Mal aufgeführt wurde, ihre bescheidene Wirkung zu- 
nächst iLrer Kürze. Unser Publicum verhielt sich gegen diese 
Symphonie so liebenswürdig, als nur immer gerechtfertigt er- 
scheinen konnte. Besser mundete uns Beinecke's Ouvertüre zu 
»Dame Koboldo, welche zwar ebenso wie die Rietz'sche Sym- 
phonie von Hendulssohu'scheo Einflüssen nicht ganz frei ist, 
aber doch einen bestimmten Grundgedanken in bestimmten und 
dabei recht frischen Farben ausspricht. Da.s Werk gehört einer 
früheren Epoche dieses verdienstvollen Componisten an. Mehr 
individuelle Selbständigkeit weist Rheinberger's Ouvertüre zu 
dessen Oper »Die sieben Raben° auf, was wir um so mehr zu 
behaupten in der Lage sind, als uns die Aufführung beider 
Ouvertüren in ein und demselben Concerl Anlass zum Vergleich 
gab. Zwar möchten wir auch diese Ouvertüre nicht zu den her~ 
vorragenden Composilionen unseres talentvollen jungen Lands- 
mannes **) rechnen, da die Motive des Allegro weder dem über- 
raschenden und grosse Züge entballenden Eingang noch der 
ganzen Oper (welche wir aus der Partitur kennen] an Prägnanz 
und positivem Werth zu entsprechen scheinen. Das Beste, was 
uns heuer die Neuzeit brachte, war wohl die Hamlet-Ouvertüre 
von Niels W. Gade. Hag das Unternehmen, einen an sich nicht 
musikalischen Charakter musikalisch zu treffen, ein kühnes sein, 
so hat sich der Componist mit der schwierigen Aufgabe doch 
trefflich abzufinden gewusst, indem er sich hauptsächlich an 
den grossartigen Hinlergrund , die causa movens des Dramas 
hielt, welche in der Unterredung Hamlet's mit des Vaters Geist 
besteht. Diesen Vorgang scheint uns namhch der Componist in 
dem wirklich grossartigen Eingang seiner Ouvertüre wieder- 
geben zu wollen; daraus resultiren die grossen Entwürfe Ham- 
let's — Hauptmotiv des Allegro ; dann Iritt als Episode der Cha- 

•) In Leipzig und wenn wir uns recht erinnern anch in Wien 
wird auch der erste Tliell nicht wiederholt. ])■ Red. 

••j Jos. Rheinberger ist zwar in Vaduz (1839) gelwreo, kam 
aber iro zartesten Alter nach München, so dass wir ihn zu den Uusn- 
gen rechnen diirfen, &r erhielt seine künstlerische Ausbildung im 
kOnig). Conservatorinm durch Emil Laonhard und Jul. Meier. Seit 
einigen Jahren Protessnr deü Contrapunkts, ist er jetzt die Zierde und 
vielleicht die einzige Sliilzo dieses mit Recht so viellach angetocb- 
tenea Jostitutt. 
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rakler Ophelia's dazwischen — hier verflacht sich die Musik, 
I indeo) sich der Componist in bedenklicher Weise mit der Phrase 
I begnügt. Zum Glück rettet der tragische Schluss, worin das 
erste, niarschartige Motiv wieder aufgenommen ist, den grossen 
Tola leindruck, und so fand die Ouvertüre, welche sich auch 
durch glänzende Inslrumentinmg auszeichnet, eine sehr warme 
Aurnahme, was bei einem Publicum, welches Gade nicht weiter 
als dem Namen nach kennt, nicht zu unterschätzen ist. Ausser 
diesen Ouvertüren kam noch C. M. von Weber's Jubelouverlüre 
an die Reihe. Eine interessante und sehr willkommene Gabe 
aus dem Blteren Arsenal war Händcl's Wasser- und Feuermusik. 
Die Immer junge Riesenkraft, weicht uns selbst in diesen Gele- 
Kenheitsarbeilen des Allmeisters enlgegenlritl, wirkte .luf die 
Zuhörer erfrischend wie ein Gewitter im Hochsommer; und 
wenn man in Betracht zieht, mit wie wenigen und einfachen 
Mitteln diese unmittelbare Wirkung hervorgebracht ist, so muss 
man sich gestehen, dass sich unsere Neuzeil mit all ihrer Herr- 
schaft über die verschiedenartigsten Ausdrucksuiiltel vor solch 
urwüchsiger Erßn Jung doch zurückziehen muss.*) Unbeschreib- 
lich vor Allem ist der Jubel, welchen Hündel hier seinen Natur- 
Hörnern und Trompeten zu entlocken weiss. Zur Ehre unserer 
Hornisten und Trompeter sei es auch gesagt, dass selbst in den 
schwierigsten Passagen nicht ein einziger Ton fallirle. 

Von Virtuosen vortrügen hörten wir an diesenÄbenden a) für 
die Violine: das neunte Concert (in D) von Louis Spohr und 
Rallade und Polonaise von Vieuxtemps, gespielt von Herrn Lau- 
lerbach, königl. sachsischem Concertmeister aus Dresden, 
welcher Hünchen als seinem früheren Domicil die Ehre seines 
Besuchs gönnte. Herr Lau terbach hat an Weichheit und Poesie 
des Tones, sowie an Sicherheit in schwierigen Passagen oOen- 
bar noch gewonnen ; er erfreute sich eines ungetheilten Bei- 
falls. Concert (E-moll) von R. Kreutzer, gespielt von Herrn 
Jos. Walter. Dieser konnte Lauterbach an Wärme nnd 
Wohllaut des Tones noch nicht erreichen, kommt ihm aber an 
Technik und Auffassung gleich und überlrim ihn an jener genialen 
4(eckheit, welche einen gewissen eiek Irisiren den Eindruck auf 
den Zuhörer nie verfehlt, b) Für das Violoncell : Concert in A- 
moH von Goltermann, gespielt von Herrn Werner. Es that 
uns leid, dass statt des angekündigten Concerts von Volkmann, 
welches jedenfalls auf einer höheren Stufe steht, dieses oft ge- 
horte ftache Virtuosenstück wieder gewühlt wurde. 

Die Vocahnusik war in dieser Saison schwacher als je vertre- 
ten. Die einzige bedeutende Gesangspi^ce war die Arie aus der 
•Veslalini von Sponlini , welche Frau Förster, eine wahre 
Perle im Concertgesang , die nur leider zu wenig erkannt zu 
werden scheint, sowohl in Auffassung als Technik glänzend be- 
teiligte. Dass jedoch diese Arie, deren höchst leidenschaft- 
liche Situation den drahialischen Wendepunkt der Oper bildet, 
im Concerlsaal an Wirkung verliert, bedarf keiner Erörterung. 
Ebenso deutet es auf eine grosse Verlegenheit der Auswahl, zu 
■des Sangers Flucho von Esser zu greifen. War es, um die 
schöne Altstimme des Früul. von Edelsberg zur Geltung zu 
bringen, so bedauern wir, dass wir, von dieser abgesehen, 
ihren Vortrag ebenso uninteressant finden mnssten wie die 
Composition , welche zu allem Ueberfluss insirumenlirt war. 
»au Diez sang eine Concertarie (in Ej von C. M. v. Weber, 
welche vielfach den Componisten des Freischütz verrüth , und 
drei Lieder von Fr, Schubert nach Schiller'sclien Gedichten: 
=Des Mädchens Klage« , »Nacht der TrUumex und »Thekla, eine 
Geisterstimme«. Alle drei waren zum Zweck einer Schiller- 
feier (welche dann nicht zu Stande kam) von Fr. Lachner in- 
slrumentirt worden, was wir nur in diesem gegebenen Falle 
billigen können. Das letzte Concert brachte ausser einer Arie 

•) So hocti w 
musik scheint uii: 
sollen. D. Red. 



aus «SerDiramisc von Rossini, welche von Frl. Deinet millel- 
mBssig gesungen wurde, das sehr bekannte Ter/elt aus Men- 
detssohn's Elias oHebe deine Augen auf>. 

Diesen vier Abonnementsconcerten war im Anfang des Oclo- 
ber eine Concerlmatinee vorausgegangen, welche für die Gäste 
dieses Monats berechnet war und daher nur populüre Nummern 
im Programm hatte': Weber's Ouvertüre zu "Euryanthei , Con- 
certarie [in B) von Mendelssohn, von Frau Oiez sehr zu Dank 
gesungen, das Septell von Beethoven, welches unsere ersten 
Hofmusiker meislerhaR executirten , und Symphonie in C-moll 
von Beethoven. 

Bald darauftrat Frl. Sophie Menter {Tochter unseres be- 
rühmten Cellisten), welche uns vor zwei Jahren in einem Abon- 
nementsconcert als talentvolle Anfängerin im Clavierspiel vor- 
geführt wurde , in einem eigenen Concert vor die ÖOenllichen 
Schranken. Sie hat seit jener Zeit erstaunliche Fortschrille ge- 
macht; ihre damals noch sehr unfertige Technik hat merklich 
an Sicherheit und Solidität gewonnen , und die jugendliche 
Künstlerin ist auf dem besten Wege. Sie spielte Composltlonen 
von Beethoven [Kreulzer-Sonate ') mit Herrn Jos. Walter), von 
Scarlatli und Seb, Bach ( Amoll-Fuge) , dann aber auch von 
Thalberg und Liszl — Alles mit entsprechender Technik und 
recht löblicher Auffassung. 

Herr Lauterbacb spielte in seiner Soiree musicale mit den 
Herren Lebner, Venz! und Werner zwei Streichquartette: 
Nr. G7 von J. Haydn und Op. 7i (Es-dur) von Beethoven, die 
Gesangsscene von L. Spohr und die Chaconne von Seb. Bach. 
In Allem verdiente er wohl das unbeschrankte Lob der Meister- 
schaft. Herr Dr. Härtinger, die unvergessiicbe Zierde unse- 
rer Oper, als sie noch in ihrer Blüthc war, verherrlichte 'die 
Soiree durch vier Lieder von Schubert; bezüglich des xDoppel- 
gängerso möchten wir behaupten, dass ihn kein Sänger der Ge- 
genwart — vielleicht Stockhausen ausgenommen ! — so ergrei- 
fend .singen kann, wie Härlinger, der mit der blossen Nuance 
des Tones die ganze grauenhafte Situation, welche uns Dichter 
und Componist in wild erregter Phantasie vor Augen rühren, 
wiederzugeben weiss. 



Berichte. 

Lsipzig. S. B. Das elfte Abonnement-Concert im 
Gewandhause am t. d.M. trug den ernsten Charakter, welchen 
man diesem » Neujahrsconcerl o zu verleihen gewohnt ist. Mit 
Mendelssohn's achtstimmigera Chor a capella oMitlen wir im 
Lebenn begann es; die Ausführung dieses Stücks war sehr an- 
ständig, wenn auch nicht in der Intonation vollkommen gelungen. 
Ein »Feierlicher Marsch« von Cherubini (wie wir vernehmen 
aus einem Kirchenwerke und zu einer Procession) für Or- 
chester inleressirle besonders durch die festgehallene Stimmung 
und sehr eigenlhümliche Instrumenlirung. Hierauf folgte das 
»neuen Mozart'sche Violinconcert (gespielt von Hrn. David), ein 
Stück, das durch seine gesunde, reizende Erlindung überall an- 
sprechen wird, wenn es auch als Jugendarbeit noch nicht die- 
jenige scharf ausgebildete Physiognomie aufweist, die Hozart's 
spätere Werke auszeichnet. Die beiden ersten Sätze haben 
uns am besten gefallen. Das Finale, in welchem ein rasches 
Tempo häutig mit einem Andante alternirt, fanden wir ebendes- 
halb nicht einheitlich genug. Doch ist es vielleicht nur der erste 
Eindruck, dem wir hier Ausdruck geben. Die »Zwei Kirchen- 



■) Es erhob sich ein Streit, ob diese Sonate aus A-dur oder A- 
moll gehe [!). Das Komische daran ist, dass sich die Gemüther in 
allem Ernst darob erhitzten, dass alle Theoretiker consullirt wurden 
und es unter den Mlinchener Musikern (natiirlich nur unter den aus- 
Ubeadon) eine Zeitlang A-duristen und A-mollianer Kab. (Anmerkung 
der Red. Da die Einleitung in A-dur stellt und das ganze Fiuale, so 
wird wohl, wenn schon einmal die Ut>emUs8ige Frage aufgeworfen 
ist, A-dur das richtigere sein.) 
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Stuck« für Chor um) Orcheslera von M. HaupUnanD ((Und Got- 
tes Will' ist dennoch gut«, — »Nicht so ganz wirst meiner Du 
vergessen*) sind, rein musikalisch betrachtel, von ausgezeich- 
neter Schönheit und für ein Concert, wie dieses, besonders 
passend, d. h. nicht zu streng kirchlich und doch höchst edel 
und wirksam. Der Titel 'Kirchen stücken scheint uns nichl ganz 
passend, denn als solche sind sie eiu Zeugniss derjenigen An- 
sicht, welche auch für unsere Tage keine Scheidung des Kir- 
chenslyls vom dramatischen gelten lüsst. Darauf spielte Herr 
David In reizender Weise drei Slücke aus der fünften Cello-Suite 
(oder Sonate?] von S. Bach, für Violine mit Ciavierbegleitung 
von ihm transponirt. Haben wir selbslverständlich gegen die 
Transposilion an sich nichts einzuwenden (obwohl wir principieti 
dagegen sind, im Öffentlichen Concert Bearbeitungen statt Ori- 
ginale zu bringen), so hallen wir nur gewünscht, Herr David 
hätte dem Gewand hauspublicum die musikalische Reife zuge- 
traut, eine Bach'sche Composition Tür ein Sireicbinstrument auch 
ohne Clavierbegleilung zu verstehen und zu geniessen. — Den 
zweiten Theil des Concerts bildete Beelhoven's C moll-Symphonie 
in würdiger, sorgfältiger und glänzender Ausführung, Nur im 
Pinale wUre zuweilen eine etwas freiere Behandlung des Tem- 
pos vortheilhaft gewesen. Es sind da Stellen, vro man in d«- 
That das Orchester etwas rascher forlslürmen , und bei dem 
aäciisten ptano wieder ruhiger werden lassen kann. 



Naofarichten. 

Die In Warschau lebende Schwester Choptn's, Frau J. Bar- 
Qiotka, warnt in einer ZelLungsnotiz vor dem Ankauf uoJ der Ver- 
öffentlichung der Msnuscripte dieses Coniponisten , welche bei den 
Warschauer Ereignissen des lelzlen Jahres verloren gingen, aber viel- 
leicht Iheilweisa gefunden worden sind, und bittet um deren Zurück- 
erstattuog. Chopin hatte ausdrücklich seinen Wunsch ausgesprochen, 
dass dieselben nie gedruckt werdep sollten. 

Nacbrtchten, die una von verschiedenen Seiten aus Wien zu- 
geben, melden iiliereiaEtimmeDd, dssi die dasetlisL durch Sletiniayer 
gegründete, lulelzl von firahms und DessolT Keleitete Singscadcmie 
der Auflösung nahe ist. Das ist sehr bedauerlich t 



Aus Zittau wird uns gemeldet: Am H. Janoar t8e> wurde hier 
iu einem Concert zum Besten dei Gymnatial-Chors unter Anderem 
auch eine iSerenade espailala' componirt für groaaes Orchester voiu 
Dirigenten des Concerts, Herrn Centor und Musikdireclor Paul 
Fischer aufgeführt Dieses in Rede stehende Werk aber Ist von 
Anfang bis zum linde und Note tUr Note eine Composition von U. J. 
Gliake mit dein Titel : "Capriccio brillante m formt d'OuvtrIure. four 
grand OrchestTB jur le Iheme de ta Jota Aragonttat. 

Die tfl. Lieferung der Handel- Ausgalw (deutscha HSndel-Gesell- 
scbaftj wird nächstens erscheinen und das Oratorium ■Belsazar< 
b ringen. 

In P 
Er war 9 

Vor den iCompasitioneDi eines Erz-Plagiators roüchte man das 
Publicum warnen; derselbe heisst Wachtmann, lebt in Frank' 
fürt a. .U., copirt Schumann und andere Componisten in der bequem- 
sten Weise und gleht solche Copiea als eigene Werke heraus! 

Die Sache mit Kofcapollmelster Reiss inCassel Ist beigelegt und 
dirlgirt derselbe wieder. 

In Dresden hat der Hoforgelbaucr Jehmlich in einem eigens 
dazu erbauten Saale eine Orgel aufgestellt, die zur Uebung fUr Orgel- 
Bpielbellissene dienen soll. Eine sehr löbliche und dankenswerihe 
Tbet ! 

Die erledigt gewesene Stelle des Dirigenten des Musik- Vereins in 
Bielefeld ist durch Herrn AI her t Hahn aus Berlin wieder be- 
sclil worden. Die erste AufTUhrunii brachte F. Hiller's uZerütärung 
Jerusateros« von Hahn vorbereitet und vom Componisten diriglrl. 

Dem verdienten Dirigenten des Bach-Vereios in Berlin, Herrn 
W. Rust, ist der Titel •Uusikdirecton beigelegt worden. 

Im böhmischen [nterimslhealer in Prag kam am 17. Dec. v. J. 
filuck's »Orpheus* mit so durchgreifendem Erfolg zur Aufführung, 
dass man nächstens auch ■Aloeste' zu gehen gedenkt. 

Die Richtigkeit des Titels der unlängst bei Spina in Wien er- 
schienenen ta »Landlen von Fr. Schubert wird bezweifelt. Die Slücke, 
die unter diesem Namen geboten werden, sind keineswegs Landler, 
sondern gebüren ihrem Charakter und ihrer Bewegung nach zur Gat- 
tung der sogenannten deutschen Tänze. Dafür spricht auch die Ueber- 
schrift üdeutsches Teuipoi. welche wohl irrlhüuillch nur dem ersten 
Slucli vorgedriickL ist und sich mit gleichem Recht auf alle Stiicke 
bezieht. Win waren begierig zu wissen, ob die Benennung •Laudier* 
vom Componisten oder vom Herausgeber und Verleger herrührt. 
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[*] Verlag von Breitkopf und HSrtel in Leipzig. 

Beethoven's Quartette 

för 2 Violinen, Bratsche und Violoncell. 

Partitur. Comptet in 3 brochirlen Banden . .' . H Thlr. 6 Ngr. 

— — In S eleganten Sarseoet-Banden 13 - tO - 
StiHmCR. Comptet in i brochirten Bänden, jede 

' Stimme i Band 18 - 11 - 

— — in t eleg. Sa rsenet- Banden, jede 

Stimme I Band 18 - ts - 

rartllir. BIlHBn. 

Eiueln: ^^'^ ^■'"r 

Nr. 1. Quartett. Op. IS. Nr. 4 in F ~ ii < — 



3. 
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- 15. - 188. - Am, . 

_ 4(. . 115. - F . . 

- 17. G^maeFuga. Op 133. in B 
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H"! Verlag von llrdtk«|if md EirCd in Leipzig. 

Beethoven's Werke 

für Fianoforte und Orcheater. 



Nr. 1. Brataa Ooneart. Op. m. in C a — s 2< 

- S. Zwaitea - 19. - B i it j _ 

- 8. Drlttea - 37. - Cm 1 |t tu 

- *. Viertes - 58. - G 1 3t i 18 

- 5. Fünftes - 73. - Es ..... i 9 s » 

- 0. Gonoert für Pienoforle, Violine nnd Violoncell. 

Op. SS. in C 3 18 S 15 

- 7. Cadenaen zu den Pianoforte-Concerten ...11 13 

- 8. Fhantaale mit Chor. Op. 80. in Cm. ... 1 15 S G 

- 9. Bondo in B — H 13 

- 40. Frlnafpalstlmm« des nach dem VIolin-Concert 

Op. 61. arrangiiten Pianotorte-Concerta . . — S7 — 27 

Fflr Violine und Orchester. 

Partltnr, Complet In 1 brochirten Bande . , . . t Thlr. 6 Ngr. 

— — in 1 eleganten Snrsenettwnde . 2 - 15 - 
StlmmeB. — in (Imschiagen 3 - IS - 



Einzaln: 

Nr. 1. Ooncart. Op. 61. in D . 

- i. Bomaaa«. Op. to. in G . 

- 3. - 50. in Y . 



1 21 8 15 
— B — 15 
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Beethoven's Lieder. 

(Serie 23 der Breitkopf nnd Härterschen Gesamint-Äasgabe 
der Werke BeeüiOTen'B.) 

{PortsetiuDg.j 
Hittea in dem Treiben, das der vorige Artikel schilderte 
und für dessen widerspruchsvolles Wesen dort vergebens 
nach erscbcpfenden Gründen gesucht wurde , finden wir, 
wie seine grossen Vorgflnger , auch Beethoven daran be- 
theiligt ohne den Überlegenen Humor, den man ihm wohl 
zutrauen mQchte. Durchgreifend, principiell scheint er da- 
mit nie gebrochen zu baben, denu er hat, nachdem er sich 
in seiner Instrumentalmusik, schon von allem Herkommen 
losgesagtund in einzelnen Liedergruppen selbst schon einen 
ganz anderen Ton angeschlagen hatte , höchst unbedeu- 
tende Lieder nach dem alteren Zuschnitt geschrieben oder 
doch mindestens veröffentlicht. 

Wir können daher Betreffs eines guten Theils der 
Sammlung einfach auf das oben tlber den Stil jener Pe- 
riode Gesagte verweisen. Vieles darin gehört ganz einer 
verschollenen Zeit, einem Geschmacke an, den vor Allem die 
künstlerischen Thaten Beethoven's selbst beseitigen halfen. 
Die Formen und Manieren des Theaters werden von 
ihm auf das Unbefangenste in die Lyrik herübergezogen. 
Die oben milgetheilten Verse Bürger's werden einem ganz 
heroisch, hoch rhetorisch gehaltenen Recitative untergelegt ; 
die weiteren Vorhalte an die grausame Natur schliessen 
sich in ganz arienhafter Weise an, endlich führt ihn die 
Vorstellung der erwünschten Gegenliebe zum Schlüsse auf 
eine lyrische Melodie, die er später zum Thema der Chor- 
phantasie Op. SO benutzte und die als ein Vorläufer des 
Chorliedes der 9. Symphonie gelten kann."] 

Ein Lied von Tiedge an die Hoffnung findet sich zwei- 
mal componirt [Op. 33 und Op. 9i} : 

■Dia du so gern in heit'gen NHchten feierst, 
Und sanft and weich den Gram verschleierst, 
Der eine zarl« Seele quttlt, 
Hoffnung, lass, durch dich emporgehoben, 
Den Dulder abuen, dass dort oben 
Ein Enget seine TbrUnen zählt.« etc. 
Solche Verse mochten für Beethoven, dessen Blick sich 
trotz aller Verstimmungen immer wieder aufwärts rich- 
tete, besonderen Reiz haben. Im Op. 32 schreibt er dazu 

*) Es bleibt fraglich, ob das Lied in dieser Zusammenaetznog der 
IwideD BH^er'Bchen Gedichte wirUich von Beethoven berrübrt, oder 
eine Zusammenstellung nach varhandenen Sliiiten von Seile des Ori- 
ginslverlegers ist. D. Ked. 



eine einfache, mit den bekannten drei vorschlagenden 
Achteln beginnende Melodie, die ihrer Zeit nur durch einige 
grössere harmonische Fortschritte von ähnlichen Liedern 
abstechen mochte. Sie wird von einigen einfachen, in 
Triolen gebrochenen Accorden eingeleitet und ebenso ge- 
schlossen. Diese Vor- und Nachspiele gleichen den Com- 
plimenten, womit wohlerzogene Künstler vor- und abtreten. 
Solche Manieren, eine gleichmiissige, etwas schleppende 
Declamalion, eine larmoyante Melodie, die sich bin und wie- 
der zu Gunsten des Sängers doch eine kleine Verzierung 
nicht versagen kann , lassen jenen Tiedge'scben und Bhn— 
liehen Versen ihr volles Recht widerfahren : sie erschöpfen 
in ihrer Weise den dichterischen Ausdruck und geben das 
ihm ganz entsprechende musikalische Gegenbild. 

Im Op. 9i wird derselbe Text durch ein verzweifeltes 
Recilativ eingeleitet, das Erwähnung verdient, weil es an- 
schaulich macht, dass die alteren Musiker ihrer Lyrik nicht 
etwa eine bescheidene Stelle anwiesen. 

>0b ein Gott sei ?< 
Wer würde heutzutage eine solche Frage am Claviere auf- 
zuwerfen wagen? Mau erlaubt das kaum mehr dem ver- 
zweifelten Max im Freischütz, der ein ganzes Orchester 
hinler sich hat und dem in diesem bedenklichen Momente 
noch im Hintergrunde die unheimliche Gestalt des Samiel 
zu Hülfe kommt. Dieses Wagniss führt Beethoven durch 
eine Reihe dunkler Accorde — ein seltener Fall — auf eine 
nicht überzeugende, übel, nicht entsetzlich klingende Stelle. 
Er überwindet aber schnell allen Schauer durch ein paar 
hellklingende Griffe und ruft wieder im heroischsten Reci- 
tativ: nHoffen soll der Mensch I er frage nicht In Dann folgt 
jenes Lied in einer weitgespannten und doch sehr fein ge- 
gliederten, höchst sangbaren Melodie. Sie hat einen dra- 
matischen Anflug, ohne jedoch ins Theatralische zu ver- 
fallen, und erinnert in ihrer ganzen Haltong an Fldelio. Sie 
konnte Florestan in den Mund gelegt werden, wenn die 
Unsicherheit des grossen Componisten in dieser Stilweise 
ihn nicht auf ein unbegreifliches, völlig Überflüssiges und 
einfach zu streichendes Anhängsel auf den unnütz wieder- 
holten Worten »ein Engel seine ThrSnen zäbll« gefObrt 
hatte. Der zweite Vers bringt ausgeführte Recitative im 
Takt und wiederholt — zur Bestätigung unserer Meinung — 
in dem grossen Fortschritt vom Dreiklang auf f zum Domi- 
nantaccorde von G-dur fast wörtlich eine Wendung in der 
Eerkerarie des Florestan. Dann folgt wiederum jene lyrische 
Melodie mit der gleichen Entstellung am Schlüsse und, nach 
einigen gleich unbedeutenden Floskeln des Claviers, am 
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Ende über dem Dreiklaug auf g io rooderosUr Freiheit der 

C" f . £ ... 'ti -. n Man werfe das einleitende 
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Hecitativ hei Seite, lasse ruhig jene überflüssig leere 
Stelle hinweg — man hat damit ein Lied gewonnen, das 
trotz des schwulstigen Textes eine tief ergreifende Wir- 
kung Oben wird. 

Nicht so deutlich, aber doch merkbar, giebl jenes letzte 
Lied der Sammlung, dessen oben gedacht wurde, einigen 
Anklang an Fidelio. 

Dies werden aber die einzigen Stücke sein, die eine 
unmittelbare Beziehung der Lyrik Beethoven's zu seiner 
übrigen Kunst fuhli>6r werden lassen — alles Uebrige slicbl 
von der letzteren ab. 

Um so mehr Anklänge finden sich an Haydn und Mo- 
aart, in den zu italienischen Texten geschriebenen StUcken 
auch an deu Ton der italienischen Oper. Von ihnen werden 
altbekaunte Schlusscadenzen , Gesangsmanieren . durch 
gante Pitcen laufende Parlandos, die bekannten weich- 
lichen kleinen SacundenvorbalieundAehnlichesauf das Un- 
befangenste immer wieder entlehnt. In Op. 82 Nr. 2 »Lie- 
besklage« findet man nach gleicbgülligen melodischen Phra- 
sen eine schlagende Stelle — sie ist wtfrtticb aus einer 
Arie der. GrSäa in Figaro's Hochzeit herubergenommen. 
Hau nahm derartige Iandlau6ge Wendungen als eine Art 
Gemeingut, mit dem jeder nach seinem BedUrfniss wirth- 
scbaften durfte, weil Niemand allzuviel Gewicht auf solche, 
wie beiläufig hingeworfene Kleinigkeiten legte. In Op. ö^ 
liess Beethoven in zwei neben einander stehenden, grund- 
verschiedenen Liedern dieselbe Floskel (Nr. 5 Takt 5 — 7 
und Nr. 6 Takt i und S) abdrucken. 

Auch die Ins Irumentalsa eben Beethoven's bestätigen, 
dass er nicht besonders glücklich war, wenn er auf die 
Manier seiner Vorgänger einzugehen suchte — er wusste 
ihr nur selten neue Seiten und noch seltener wirklichen 
Beiz abzugewinnen. Nur hin und wieder stossen wir iu 
den Liedern dieser Richtung auf eine Wendung, die uns 
als eine Beethoven'sche anmuthet, sie versinkt aber fast 
immer im Schwalle jenes Gemeingutes und namentlich 
durch die matten, abgegriCTenen Schlusscadenzen (die sich 
übrigens bis in die neuste Lyrik verschleppt haben] wird 
oft genug der Eindruck eines glücklichen Anlaufs schliess- 
lich wieder zerstört. 

Wir dürfen selbst nicht verschweigen, dass sich ganz 
Leeres, vollständig Farbloses Qndet, darunter namentlich 
die Österreichischen Kriegslieder, die Nichts bieten, als 
einfaches Säbelgerassel, oder »Kriegers Abschied« [Nr. 2i0] , 
worin Beethoven vergebens nach dem chevaleresken Tone 
sucht, den Schubert so glücklich zu treffen wusste. Artsto- 
kraiische, kriegerische Elegsuz, Localpatriotismus waren 
nicht Beethoven's Sache. Seine Kunst wandte sich ganz 
dem Künstlerisch-Idealen zu, oder bewahrte den bürger- 
lichen Charakter, der der Lyrik der Zeil tlberhaupt eigen ist. 

Das VolksthQmlicbe des Ausdrucks ist wesentlich hier- 
von verschieden, so verschieden, wie das Volk, die Ge- 
sammtheit, vom Stande, in dem sich ein Theii dieser Ge- 
.sammtbeit isolirt. Der wahrhaft volksmassige Ausdruck 
muss bei aller Einfachheit alle SlHnde interessiren können, 
nicht der Eigenthümlichkeit des einen angepasst sein. Ein 
Haodwerksburschenlied wird erst dann zum Volksliede, 
nicht wenn es durch ungeschlachtes Wesen sich auch dem 
Rohesten dieser Gesellen einprägt, sondern wenn es dem 
Wanderleben derselben einen poetischen und deshalb Alle 
feaseladen Ausdruck giebt. Die besonderen Bedürfnisse 
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der niedern Volksclassen zum Maassstab der Leistung zu 
machen, führt, wie oben erwähnt, nur auf eine niedrige, 
untergeordnete Kunst. 

Aber auch in diesem bessern Siune fiodet sich kaum 
eine volksmässige Melodie in diesen Liedern. Et lag Beet- 
hoven, der ganz mit seiner idealen Welt beschäftigt war, 
fern, in das Getümmel des tüghchen Lebens mit der ge- 
spannten Aufmerksamkeit hineinzulauschen, welche ihn 
die wenigen lauleren und reinen Tßnc hätte vernehmen las- 
sen können, die durch den Lärm der Massen hindurch als 
Wiederhall wahrer und tiefer Empfindung, wie aus weiter 
Ferne, hörbar werden. Seine Kunst war im höchsten Sinne 
national, noch unbekannte Tiefen der Nationalilüt auf- 
schlicssend, und konnte allenfülls der Vorbilder entbehren, 
deren Andere dringend bedürftig .waren. Das.s es ihm 
nicht an Sinn für das Volkslied fehlte, hat er durch sein In- 
teresse an ausländischen Melodien, durch seine mannig- 
fachen Bearbeitungen bewiesen, worüber bei Gelegenheit 
der 24. Serie mehr zu sagen sein würde. Im »Huf vom 
Berge« (Nr. 842] giebt der Dichter Treilscbke, der es für 
nOihig halten mochte, das alle Lied ins Gebildete zu über- 
setzen, eine Verwösserung des uWenn ich ein Vöglein wäm, 
aber selbst die wenigen beibehaltenen Zeilen scheinen Beet- 
hoven eigeiiihUmlrch bertlhrt zu haben. Die ziemlich dürf- 
tige Melodie hat doch wenigstens Etwas von dem Dufte, 
der über den wahren Volksliedern liegt und ist — abge- 
sehen vom Vorspiele — freier von jenen Zeitmanieren, als 
viele andere. 

Man könnte dies als einen Beweis dafür anführen, dass 
Beethoven für deu Reiz der Sprache empfänglich gewesen 
sei, was für den lyrischen Dichter und Componisten etwas 
sehr Wesentliches ist. Es wäre leicht, dafür noch weitere 
Beispiele beizubringen, es ist aber ebenso gewiss, dass 
sicbjedem derselben ein GefienslUck zur Seiteslellen liesse 
zum Erweise des Gogenlheils. Wir finden auch hier eine 
grosse Ungleichheit, eine Fähigkeit, die immerhin vorhan- 
den, aber nicht geübt, nicht zur Sicherheit gediehen ist. 
Dieser Mangel hangt mit der Geschmacksrichtung der gan- 
zen Zeit, deren Ohr sich erst zu bilden anfing, zusammen. 
Es ist kein besonderes Verdienst der Gegenwart, dass sie 
sich weiter vorgeschritten FUhlen darf, sie steht auch hier 
auf den Schultern der Vergangenheit. Eiu modernes Ohr 
hört — ganz abgesehen vom Inhalt — aus dem blossen 
Klange eines Verses, wie des folgenden aus dem aGlück der 
Freundschaft« in Op. 88 : 

■Sie weckt die Kraft und spornt den Mutli 
Zu schOaen Thaten nur 
Und näbrt io uoa die heil'ge Gluth 
Ftir Wahrheit und Metur.« 
etwas Pedantisches, Schulmeisterhaftes, Leierndes heraus, 
so dass ihm der Gedanke, dergleichen in Musik zu setzen, 
von vorne herein fern bleiben wird. Die alleren Meister 
slörte das uichl, sie hatten dafür einen ganz entsprechenden 
Slil, dessen Meister Haydn ist. Man kann gewisse langsam 
und behaglich einherscblendernde Sülze desselben, in 
denen er sich in ähnlichem Sinne und entsprechenden 
Rhythmen ergehl, nicht unpassend, wie einmal geschehen 
ist, als BFreundschaftsmusika bezeichnen. 

Die zahlreichen, coupletmSssig gehaltenen Lieder der 
Sammlung leiden natürlich am meisten unter ähnlichen 
Mängeln der Texte, In diesem Genre beherrschen die Poin- 
ten das Ganze. Im Op. 52 Nr. 3 mochte der Anfang: 
Ulm Arm der Liebe ruht sich's wohl, 
WohJ auch im Schooss der Erde — > 
Beethoven anziehen. Er übersah, dass der Schluss : 
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die glücklichsten Anlaufe xiuvenneidlicb veniichten, die 
Musik auf sein Niveau herabtiehen mnsste. In der That ist 
die ganse Composition nur eine Umschreibung jenes «einer- 
lei« {geworden. 

Wir sind auf diese schwachen Seiten der Sammlung 
ausfahrlicher eingegangen, um den Tbatbestand festzu- 
stellen und ihn so' weit ata mGglicb verstflndlich £u machen, 
zogleicb aber mannigfach verbreiteten Redensarten ent- 
gegenzutreten , wonach Beethoven das lyrische Lied zur 
Scene erweitem, wonach er mehr den Gedanken des Tex- 
tes, als der Empfindung nachgehen, wonach Alles mehr 
gedacht, als empfunden sein soll u. dergl. Von Gedanken 
ist in lyrischen Texten Überhaupt kaum die Rede, am we- 
nigsten in jenen harmlosen Gedichten mit ihrem Phrasen- 
geklingel, und was an Gedanken etwa darin zu ermitteln 
w9re,''}iat Beethoven wirklich nicht genirt, wenn er seine 
Musik ganz im Üblichen Stile dazu setzte. 

Wir musslen endlich dieses Bild einer iJrmlichen, un- 
sicheren, wenig enlwickeiten Kunst auch deshalb voraus- 
schicken, weil man ohne dasselbe die Werke, in welchen 
sich Beethoven von der Tradition losriss, nicht richtig 
schützen kann. Man muss jenen Ausgangspunkt deutlich 
im Auge behalten, wenn man ermessen will, wie weit er 
im lyrischen Gebiete vorwärts gedrungen ist. 

Wir wenden uns daher erst jetzt zu den Werken, in 
denen Beethoven ganz er selbst ist. 
[Scbluss folgt.] 



Tieu ClarienaMtei. (Schlass.) 
i) Adolf Jensen. Sonate (Fis-moll). Op. SS. Leipzig, Senff. 
Pr. a Thlr. ■ 
Von allen den neuen Sonaten, die iins zur Besprechung 
vorliegen, hat uns die jetzt anzuzeigende, die uns erst vor 
wenig Tagen, also nach dem Druck der Einleitung dieser 
Becension bekannt wurde, entschieden am besten gefal- 
I len, und zwar wegen ihres zeitgemässen Tones bei im All- 
i gemeinen musikalisch correcter, nobler und ansprecheader 
Haltung. Weit weniger gesucht und verktlnstett, wie an- 
dere Werke dieses Componisten, wird sie Jeden sympathisch 
berühren. Clavierspieler, die eine ausgebildete Hand, wei- 
I chen Anschlag und vollen Ton haben, Schumann'sche und 
' Gade'scfae Ciaviermusik vorzugsweise spielen und Rieben, 
j werden sich von ihr am meisten angezogen fühlen und wir 
I zweifeln nicht, dass selbst Beethoven-Spieler ihr Interesse 
' abgewinne» können. Der Clavierstyl, welcher in dem 
Opus herrscht, ist keineswegs eine reine Nachahmnng 
Schumann'scherWeise, sondemes ist hiereinerecht glück- 
liche Verschmelzung von Classischem und Modernem her- 
I gestellt. Auf Schumann'schem Wege noch weiter zu gehen, 
! wie es z. B. Kirchner u. A. gethan, mnsste sich bald als 
I geftlhrlich und schädlich erweisen; ebenso wird aber auch 
< kein beutiger Componist sich der Vortbeile eutschlagen, 
I welche das moderne Clavierspiel mit seinen «weiten oder 
; zerstreuten« Accordlagen und der Anwendung des DSm- 
i pferpedals gewahrt, man wird nicht wie Dill u. A. von der 
I gewonnenen Klangfülle zur Leere zurückkehren, und in 
dem Clavierstyle Mozart's und der ersten Beelhoven'schen 
Sonaten schreiben mögen. Dass das Wesen der Sonate 
I hierunter nicht zu leiden braucht, vielmehr die stärkste 
! Förderung finden kann, hat Beethoven selbst gezeigt, denn 
seine mittleren und letzten Sonaten, an sich bedeutender 
als die ersten, weisen ja anch einen weit volleren und aus- 
[ gebildeteren Clavierstyl auf. 



Dasa Jensen indesshier ein Werk geliefert hatte, welches 
man eine vollkommen gelungene Sonate im Geiste Beetho- 
ven's nennen dürfte, das kdnnen wir freilich nicht behaup- 
ten, obwohl er im Einzelnen wirklich darnach zu stre- 
ben scheint. Was im Ganzen fehlt, ist die concise, alles 
üeberllüssige abstossende Form, die consequente Entwick- 
lung, die strenge Durchführung. Jehsen's , wie es scheint, 
mangelhaft ausgebildete Selbstkritik zeigt sich auch hier 
in einem seiner verbal tnissmSssig gelungensten Werke. 
Das beste Stück ist ohne Zweifel das Pinale; an den an- 
dern Sätzen würde eine kritische Hand viel abzuschnei- 
den, *) anders zu ordnen finden u. s. w. 

Betrachten wir t. B. den ersten Satz. Als Hauptgedanke 
lässt sich (in e i n e r Zeile) wohl folgende Melodie angeben : 
Sehr lebhaft. 




Dieser Gedanke, der durch graziöse [theitweise Sechszehn- 
tet-) Begleitung, durch die mit der Uauptmelodie parallele 
Bewegung des Tenor und schbne dynamische Hulfsmittel 
ausgestattet ist, schliesst im H. Takt in Fis-moll ab. Es 
folgt eine Episode in D-dur, gegen das Ende nach Fis-moll 
zum Thema zurUcklenkend, 1 6 Takte ; dnnn also das Thema 
noch einmal und zwar buchstäblich dieselben 2i Takte 
mit demselben Abschluss in Fis-moll wie vorher. Man 
hatte nun genug von dieser Tonart gehört, aber der Com- 
ponist ftngt nochmals in Fia an, bringt ein breites, fUr eine 
Episode unpassendes Motiv : 




und baut es durch Uebertragung auf andere Tone und dis- 
soDirende Zusammenklänge zu einem fß Takte langen, 
in A-dur schliessenden Satze aus, der noch einmal voll- 
ständig wiederholt wird. Dann kommt dasselbe Motiv 
nochmals und zwar iaA, bis nach 12 Takten der '-Ac- 
cord der Dominante von — abermals — Fis-moll ange- 
schlagen, und an der Hand eines neuen Motivs ; 



eine weitere Entwicklung angebahnt wird, die ziem- 
lich mühsam aus Fis-moll heraus nach U-moll und Cis- 
moll lenkt, in welcher Tonart nach 33 Takten ein neuer 
Gedanke auftritt, der wohl den Seitensatz vorstellt, aber 
wenig melodisches Element enthalt und sich ebenfalls 
mehrfach in derselben Tonart wiederholt. Von dem Ein- 
tritt desselben bis zum Schlnss des ersten, wiederholten, 
Theils sind 44 Takte, in welchen ausschliesslich Cis-moU 
vorkommt; in den letzten vier Takten nur wird Hell in Dur 
verwandelt, um die Dominante zu gewinoen. ^ Ein Com- 
ponist von gereifter Selbstkritik wUrde die fünf Seiten, 



■) Das Werk zählt 41 Seilen. 
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welche dieser erste Theil fast vollkomiitea ausfüllt, auf 
drei reduoirt haben, gewiss zum Vortheil des Stücks. 

Was nun der zweite Tfaeil bringt, ist statt einer Durch- 
führung Folgeodes : zuerst düstere AccordgSnge in den 
tieferen Regionen des Claviers, dann ein Piano -Motiv in 
A-moll, nach dessen kurzer Verwendung das Baupt- 
thema des Stucks ebenfalls in A-moU auftritt, bald gefolgt 
von einer Triolenstelle, die mit ihm nichts gemein hat, die 
sieb dann nach Fis-moil wendet und iu Secbszehntei- 
Accordgängen fortsetzt. Da lässt sich auch das Thema 
wieder in Fis-moll htfren; es erhalt eine neue Schluss- 
wendung, welche dann Grundlage einer sehr schonen Stelle 
wird (Seite 10 und 11], und endlich zum Thema zurück- 
führt, das nun wieder in Fis-moli vollständig ausgespro- 
chen wird. So reizend das Alles klingt, wir vermissen 
doch auch hier die kritische Hand, die, nachdem Über 
das Ganze die rechte Uebersicht erlangt ist, einen andern 
Hodulationsgang hergestellt und das nicht absolut Nothige 
beseitigt haben wUrde. Wir wissen wohl, dass auch Franz 
Schubert und Andere in dieser Beziehung rein ihrer Phan- 
tasie den Zügel haben scbiessen lassen. Allein so lange 
Schubert's Sonaten nicht eben solche Verbreitung finden 
wie die Beethoven's, so lange die Einwendungen und Kla- 
gen über mangelhafte Form, Langen u. s. w. , die als 
Grund dafür angegeben werden, nicht verschwunden sind, 
so lange werden wir nicht daran glauben, dass dieses 
etwas planlose Wesen einen nFortschrilt« in der Kunst zu 
bedeuten habe. Kehren wir zu unserem zweiten Theil zu- 
rück. Nachdem das Thema sich wieder vollständig ausge- 
sprochen hat, werden Motive aus dem ersten Theil in neuer 
und recht interessanter Weise benutzt, um zum Seilensatz 
zu gelangen, der jetzt auch in Fis-moll steht. Diese Vor- 
bereitung konnte trotzdem gedrängter gehalten sein ; na- 
mentlich finden wir das letzte System der 14. und was auf 
der 16. Seite noch folgt, überflüssig und den Gang auf- 
haltend. Der rasche Schluss des Satzes steht zu all den 
weitUiu6gen vorhergehenden Sätzen in keinem rechten Ver- 
haltniss. 

Das zweite, langsame Stück, A-dur */*, ist sehr Schu- 
mannisch, nicht allein in Klang und Behandlung, sondern 
auch in der melodischen Erfindung , wie schon das Thema 
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Doch klingt es ausnehmend schön, ist frei von harten und 
gesuchten Zusammenklängen und ordentlich gegliedert. Der 
Inhalt ist, wenn auch nicht gerade tief, doch edel und 
warm und wird Jeden anziehen. 

Vom folgenden Scherzo (Fis-moll % , überschrieben : 
■Unheimlich bewegt mit prägnanten Rhythmen«) ist vorerst 
zu sagen, dass es in der Erfindung interessant und eigen- 
thUmlich ist. Nach einer kurzen Einleitung folgt ein zu 
fagenartiger Behandlung dienendes Thema : 



gefolgt von einem rhythmisch bestimmten Seitensatz in 
Cis-moll, der wieder in phantastische Harmonien auslauft. 
Die Wiederholung des ersten Theils hatte der Componist 
um so mehr unterlassen kOnnen, als das Thema bereits oft 
genug in der Haupiionart gehört worden ist und der zweite 
Theil abermals mit demselben in der nSmlichen Tonart und 
in gleicher Behandlung beginnt. Eine noch weitere Durch- 
führung desselben, als die, welche nun folgt, wäre gewiss 
vortheilhaft gewesen. Das Trio in D-dur klingt uns nicht 
ernst und inhaltreicb genug für eine Sonate und als Gegen- 
satz zu dem Bunbeimlichen« Scbeno : 



Etwas langsamer. 






Bei der Reprise des Hauptsatzes ist es. entschieden ein 
Fehler, dass das Thema noch zweimal in Fis-moll, in den- 
selben Lagen und in derselben Slimmenfolge wiederkehrt. 

Indem wir nun vom Finale sprechen wollen, müssen 
wir bekennen, dass wir mit nicht geringem Erstaunen vor 
der Fülle von gesunden und schönen Ideen stehen, die in 
diesem Salze aufgehäuft sind, und die, wenn sie auch nicht 
im höchsten Sinne originell genannt werden kOnnen (sie 
klingen zum Theil an Beethoven, zum Theil an Weber und 
Schumann an], doch so schon zusammengefügt sind, dass 
wir nicht müde wurden, das StUck immer und immerwie- 
der uns vorzuspielen. Wirmüssten, um davon ein nur irgend 
anschauliches Bild zu geben, eine Spalte d. Bl. mit Noten- 
beispielen füllen, verweisen daher Alle, die an neuerer 
Composition Interesse nehmen, lieber direct auf das Stück 
selbst. — Wahrlich, ein schönes Talent ist Jensen ! Seine 
Sonate und besonders das Finale') nöthigt uns diese An- 
erkennung ab und drangt uns den Wunsch auf, dass es 
demselben gefallen möchte, mehr in dieser Form zu 
schreiben und dabei seine Selbstkriiik zu stärken. Wir 
heben lange nichts Neues für Ciavier kennen gelernt, was 
uns in gleichem Haasse angezogen hatte. 

Die schön ausgestattete Sonate ist Johannes Brahms 
zugeeignet, dem sie ein Sporn sein möge, die Sonate eben- 
falls wieder zu cultiviren und dabei Jensen's Errungen- 
schaft auf diesem Gebiet zu beachten, ohne in die Fehler 
der drei ersten Satze zu verfallen. 



Berichte. 

Bariin, R. W. Bei uns ist in musikalischer Beziehung nichts 
seltener, als Violinisten von Bedeutung. Wir meinen damit nicht 
nur heimische Künstler, sondern auch reisende Virtuosen. In 
diesem Augenblick jedoch sind ausnahmsweise zwei solcher 
geigender Zugvögel bei uns eingekehrt, der weltberühmte Ole 
Bull und die noch wenig bekannte Charlotte Deckner. In 
gewisser Beziehung steben Beide auf gleicher Stufe : sie sind 
nämlich Virtuosen um der Virtuosität willen- Während Ole 
Bnll's Repertoire fast ausschliesslich aus eigenen, in künstlerischer 
Beziehung wenig werthvollen Compositionen besteht, denen nur 
hin und wieder das nationale Colorit Interesse verleiht, setzt 
Charlotte Deckner ihre Programme vorzugsweise aus den Wer- 



*] Eine einzige Stelle verstehen wir Dicht recht; sie sieht aus, 
als hatte der Componist in irgend einem Anfalle curloser Laune iwei 
Takte gestrichen (Seite >S nach dem ersten Takt) ohne Rücksicht auf 
den nun eatsteheaden Zusammen bang. 
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ken neuerer Geiger wie Vieuxtemps, Alard, Räm^ayt u. A. zu- 
sunmeo. HSrt man übrigeoB beide KünsUer spielen , ohne zu 
wissen, wer gerade geigt, so ist nun verancht, den Violinisten 
für die Violinistin zu halten und umgekehrt. Kraft und Energie 
des Tones nämUch, Feuer und LeidenscbaR des Vortragt sind 
Eigenschaften des Frl. Deckner, während Ole Bull mit sanftem 
Tone träumerische Melodien erklingen lässt, die er durch tau- 
send virtuose Absonderlichkeiten und oft höchst schwierige 
Passagen unterbricht. Die grossere Technik besitzt Ole Bull, die 
grössere Correctheit Charlotte Deckner, welche übrigens im 
Vortrage der Tartini'schen G- moll-Sonate die Fähigkeit durch- 
blicken Hess , auch iabaltvollen Werken gerecht zu werden. 
Ganz im Gegensatz zu den beiden EbengeDannlen, haben sich 
zwei andere Künstler zu gemeinsamem Wirken vereinigt, deren 
Streben sich dadurch kennzeichnet, dsss sie die Virtuosität nur 
um der Kunst willen üben. Sie ist ihnen nur Mittel zur vollen- 
deleren Darstellung des Schönen und Edlen in der Husik. Dies 
zweite Künstlerpaar ist Frau Clara Schamann und Herr Jul. 
Stockhausen, welche am 7. d. M. ihr erstes Concert in der 
Siugacademie gaben. Es wäre ein raüssiges Beginnen, die Lei- 
stungen so allgemein bekannter und oft beurtheiller Künstler 
aurs Neue einer Kritik unterziehen zu wollen. Wenn wir sagen, 
dass Beide, auch in diesem Concerte, auf der ihnen eigenen 
Höhe standen , so dürfte das wohl genügen. Frau Schumann 
spielte unter Irefflieher Mitwirkung der Herren de Abna und 
Hegar Schümann'! D moll-Trio, später allein Beethoven's Va- 
riationen aus C-moU und drei kleinere Stücke vdn Schubert, 
Chopin und Mendelssohn. Herr Stockbausen sang zwei wenig 
bekannte Schubert'sche Gesäuge lAn die Leyen und aWaldes- 
nacht«, ausserdem den Eich eudorff-Sch um ann' sehen Liederkreis. 
Wir mögen nicht entscheiden, ob die Schumann und Stockbau- 
sen in der Mode sind oder ob es wirklich der rechte und achte 
Kunstsinn ist, der unser Publicum so vollzählig den Genannten 
zuiührt. Im ersleren Falle würden wir solcher Hode, als Bil- 
dungs- und Teredelungsoilltel, lebhaft das Wort reden, in letz- 
terem würde das Publicum sich und die so eifrig gesuchten 
Künstler hoch ehren. — Die Singacademie bat in jüngster Zeit 
zum zweiten Male Haydn's >Jahresz eitern gebracht. — Die Sym- 
pbonie-Soirton gaben im letzten Concert unter anderen älteren 
Repertoirestücken die Lustspiel Ouvertüre von Juhus Rietz. 

In der Oper steht das Gastspiel des Frl. Artöt und Rlgoletto 
in italienischer Sprache, aber von Deutschen gesungen, bevor. 
Die Tenornoth ist immer noch die alte und ziemlich unerquick- 
lich. Ein erfreuliches EreignisS war dagegen die Wiederauf- 
nahme von Weber's ■Euryanthe« mit Frau Harriers-Wippem in 
der Titelrolle. 



Brealftn. O.S. Den elgenilichea Culminationspunkt 
musikalischen Lebens bilden unstreitig die Concerte des Orche- 
ster-Vereins. Dieselben gewähren, wie wir bereits milgelheilt 
haben, nicht nur hohe musikalische Genüsse, sondern dienen 
auch in jeder Hinsicht als vorzügliches Bildungs mittel der Mu- 
siker und des Publicums. Der unermüdlicb strebende Dirigent 
Herr Dr. Damrosch besitzt die seltene Gabe, durch die Energie 
seines Willens und durch grosse Umsicht bedeutende Orche- 
stermasaen zusammenzuhalten, so dass die Productionen des 
Vereins, betretfo der PrScislon und der Feinheit des Vortrags, 
wohl den Kunstleislungen der besten Orchester nahe kommen. 
Bs ist nur zu bedanem , dass dem begabten Dirigenten nicbt 
durchweg die vorzüglichsten Kr&fte zu Gebote stehen. Ganz 
besonders macht sich der Mangel an tüchtigen Cellisten fühl- 
bar, dadurch wird das Einstudiren neuerer Werke , sofern sie 
bedeutende technische Schwierigkeiten bieten , einigermaassen 
erschwert. Bei den Aufführungen merkt der Zuhörer kaum, 
welche Mühe und Anstrengung die Proben gekostet haben. 
Herr Dr. Damrosch bietet Alles auf, um selbst den höchsten 



AnforderungflO tu genügen , wenn daher Manches nicht ganz 
nach Wunsch ausftUt, so liegt das weder an seinem Willen, 
noch an seiner Einsiebt, sondern an den disponiUen Kräften. 
Wir haben indessen alle Ursache, mit dem Gebotenen znfrleden 
zusein, weil wir in diesen Concerten von Zeit zu Zeil au»- 
wärtige Künstler hören, die vielleicht sonst in Breslau kaum dem 
Namen nach bekannt wären. Für unsere einheimischen Künst- 
ler und Dilettanten ist das sicherlich ein grosser Gewinn, denn 
da jeder Künstler seine Eigenthüml ichkeilen hat, bietet sich 
stets Gelegenheit zu Vergleichen ; wir können uns das Gute und 
Lobenswürdige davon aneignen, unsere Fehler und Schieben 
erkennen und abzulegen trachten. Auf diese Weise werden 
wir also in fortwährender Regsamkeit erbalten , das Interesse 
an der Kunst bleibt stets lebendig und unsere Künstler werden 
zu Nacheiferung und richtigem Streben angefeuert. Hierin be- 
steht der wohlthätige Einfluss des Vereins. Unser Publicum legt 
seine Erkenntlichkeit durch eine rege Theihiahme an den Tag. 

Im dritten Abonoement-Concert am 13. Novbr. trat einer 
von Liszt's genialsten Schülern, Herr Karl Tausig aus Wien, 
auf. Der jugendliche Künstler, welchen wir bereits vor 5 Jahren 
hörten, wo er uns als ein Tasteustürmer erschien, hat nun die 
Jahre der falschen Genialität so ziemlich überwunden. Darunter 
verstehen wir jene Sturm- und Drangperiode, in welcher sich 
alle Schüler Liszt's eine Zeitlang befinden ufid in der sie weder 
das Instrument, noch die Obren der Zuhört schonen. Das ver- 
zehrende Feuer bat sich jetzt bei Herrn Tausig bedeutend ge- 
mildert, doch wird noch manche Schroffheit abgeschliffen wer- 
den müssen, ehe der wirklich ächte Diamant klar und hell ans 
Licht tritt. Im Allgemeinen ist sein Spiel frei von jeder Afiecta- 
tion, der Anschlag indess zwar elastisch, aber noch nicht ge- 
sangvoll genug. Zum Vortrug brachte er Liszt's Capriccio aus 
Beethoven's uRuiuen von Athen«, eine sehr auf Effect berechnete 
Compositlon, Toccate und Fuge in C-moll von Seh. Bach in 
etwas zu raschem Tempo, eine liebliche Barcarole von Rubin- 
stein und die it. Rhapsodie von Liszt. Beethoven's Cmoll-Sym- 
phonie, die Einleitung zu Haydn's (SchöpfungK und die Ouvei^ 
türe »Meeresstille und glückliche Fahnv von Mendelssohn 
kamen durch das Orchester in ausgezeichneter Welse zu Gehör. 
Den tebhsfleslen und wärmsten Dank, ja ein auaserordenlliches 
Verdienst hat sich Herr Dr. Damrosch und der Orchester verein 
durch die Aufführung von Schumann's > Paradies und Perit 
erworben. Der Umstand, dass dieses bedeutende Kunstwerk 
überhaupt hier zum ersten Haie mit Orchester vorgeführt wurde, 
charakterisirt die Aufführung als eine künstlerische That und als 
das hervorragendste Kunst ereigniss der Saison. Ausser dem 
durch Herrn Dr. Damrosch gebildeten Gesangverein, der dem 
Orchester-Verein aucb schon früher wesentliche Dienste ge- 
leistet, hatten Frau Dr. Hamp^Babnigg , Frau Helene Dam- 
rosch, Frl.Lorch, Herr Torrige und einige sehr schätzenswerthe 
Dilettanten die Aufführung unterstützt, die in jeder Beziehung 
vortrefflich ausfiel. Einer Beurtheilung dieser höchst wertbvol- 
len , Schumann's bester Zeit angehörenden Kunstschöpfung 
können wir uns an dieser Stelle wohl enthalten. Seitens un- 
serer Kritik hat das Werk die günstigste Beurtheilung gefunden, 
auch wurde es vom Publicum mit Enthusiasmus aufgenommen. 
Wir sind überzeugt, dass durch diese Au^hrung Schumann 
tiefer bei uns eingedrungen ist. Jedenfalls wird dieser Erfolg 
Hrn. Dr. Damrosch zur ferneren Aufnihning hier noch unbe- 
kannter werthvoUer Tonwerke ermuthigen. Möge er damit im- 
mer eine glückliche Wahl treffen. 

Das vierte Abonnemenl-Concert am 13. Dec. brachte Beet- 
hoven's vollständige HusIk zu Goetbe's tEgmont«, das Vorspiel 
zu »Lohengrln« von Richard Wagner und einen sehr interessan- 
ten Harsch von Franz Schubert (H-moll) , deren vortreffliche 
Ausführung uns von Neuem einen hohen Begriff von d«n Ta- 
lente des Hrn. Dr. Damroecb beibrachte. 
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Nlichst dem Orchaster-Vereio müssen wir wieder der Sing- 
Academie erwabaeo, welche zur Nachfeier des Todtenfestes 
Seb. Bach's CanUte : >GoUes Zeit ist die allerbeste Zeit« , das 
Requiem von Cherubini und den Schlusschoral aus Seb. Bacb's 
«JohaDnes-Passion« brachte. Die Chöre in allen diesen Meister- 
werken der Kirchenmusik gingen natürlich, wie dies auch gar 
tücht anders erwartet werden konnte, ausgezeichnet. Einen 
tieferschüttemden Eindruck machte das Die» irae des Requiems, 
worin Herr Husikdirector SchbtTer der Bestimmung des Compo- 
nisten gemäss den Tamtam anwendete. — Zur Weihnachlsauf- 
fübrung halte Herr Husikdlrector Schäffer ein sehr reichhaltiges 
Programm entworfen, das aus einer Reihe kleinerer Kirchen- 
compositionen von Andreas Hammerschmidt, Jacob Praetorius, 
Johann Eccard, Seb. Bach, Mich. Haydn und Hendelssohn be- 
stand, deren ausserordentlich gelungener Vortrag sowohl Herrn 
Husikdirector Schäffer, wie auch den Hitgliedern der Sfng-Aca- 
demie zu nicht geringem Ruhm gereicht. 

Im Verein für classische Husik wurde Beethoven's Geburts- 
feier festlich begangen und halte man dazu die Romanze für 
Ciavier und Violine in G-dur, Quartett für Ciavier und Streich- 
instrumente in Es-dur und Quintett für Streichinstrumente in 
C-durOp. US gewählt. — Als NovilSt wurde vor einiger Zeit ein 
Quartelt von Wüerst aufgeführt, worin sich der Componist augen- 
fällig Mühe gegeb«Q hat, recht volksthümlich zu erscheinen, 
statt dessen aber flach und abgeschmackt wird ; der wirkliche 
Quartetlstyl ist fast ganz vernachlüsüigt , sämmtliche Stimmen 
bewegen sich fast immer mit- oder gegeneinander, so dass keine 
einzige zu gehöriger Geltung gelangt. 

In einem Concerte der Theatercapelle spielte Herr Louis 
Lüstner ein Violinconcert von Lipinski und bewies durch den 
edeln, von aller Unschönheit freien Vortrag, dass er nicht zu 
' scheuen braucht mit andern renommirten Künstlern in die Schran- 
ken zu treten. Sein Spiet neigt sich der von Spohr vertretenen 
Richtung zu und macht uamontlicb durch die Energie und die 
Kraft des Tons und durch die vollkommen ausgebildete Tech- 
nik einen angenehmen Eindruck. Auch seinem Bruder, Herrn 
Otto Lüstner, der ihn allerdings in Lebhaftigkeit des Vor- 
trags übertrifft , wünschen wir bald Gelegenheit zur Geltend- 
machung seines schönen Talents. Wir glauben zuversichtlich, 
dass dieser sich in voller Jugendkraft befindende Künstler allent- 
halben eine günstige Aufnahme finden werde. 



Br«meB. f^ Unser Poblicum, welches im Allgemeinen viel 
Sinn für gute Husik hat und bei anderen Gelegenheiten: Sym- 
phonieconcerten, Quarteltabenden etc., lebhafte Freude an dem 
Dargebotenen äussert, verlangt In unseren sPrivatconcerlen« sei- 
nen (berühmten, oder doch wahrscheinlich berühmt werden- 
den) Virtuosen. Wir fürchten , dass sich die Direclion dieser 
Concerte, durch Jahre liing forlgesetzte Concessionen in dieser 
Hinsicht, für die Zukunft manche Verlegenheiten bereitet hat, 
denn abgesehen davon, dass dieses Verfahren principiell wohl 
kaum zu vertheidigen ist, wird die Durchführung desselben doch 
mehr und mehr problemalisch.*] Das HerbeischaEfen von Gesangs- 
kräften, wie sie gewünscht werden, ist schon jetzt oft mit fast 
unüberwindlichen Schwierigkeiten verbunden. Mit Virtuosen 
wird es bei der jetzigen Richtung in der Musik bald nicht besser 
gehen. Seitdem Herr Husikdirector Heinthaler die Leitung der 
Concerte übernommen hat, ist auf dessen Wunsch die Einrich- 
tung getroffen, dass die Singacademie jährlich in zwei CoBcer- 
ten mitwirkt. Im Anfang erfreuten sich die Leistungen dersel- 
ben auch-grosser Theiinubrae, und es schien wirklieb ein Schritt 
zum Besseren gemacht zu sein. Leider hat sich dies in der letz- 



ten Zeit gelindert, woran jedoch die Art und Welse, wie die 
SingBcadenüe verwendet wurde, wohl viel Schuld bat. Die 
mehrfache Wiederholung einzelner kleiner Chöre und vierstim- 
miger Lieder, welche bei der ersten Vorführung Glück gemacht 
hatten, wirkte unserem, an Abwet^slung gewöhnten Publicum 
gegenüber, jedenfalls nicht vortheilhall. Im letzten derartigen 
Concerte, dem dritten Privatconcerl dieses Winters, war man 
sogar so unvorsichtig, jegliches Solo zu vermeiden, das Requiem 
von Cherubini (welches bekanntlich nur aus Chören besteht und 
sich, zwischen Opern- und Concertouvertüren gestellt, recht 
ernst ausnimmt) als Hauplleistung der Academie hinzustellen 
und ausserdem im zweiten Theil des Concerts das schon viel- 
fach dagewesene Jagdlied von Hendelssohn zu wiederholen. 
Dazu kam , dass die Ausführung des Requiem durchaus nicht 
den Ansprüchen entsprach, die wir an die Singacademie zu 
machen gewohnt sind. Es fehlte die rechte Sicherheil und Ab- 
rundung, sogar die Intonation, wenigstens bei den Frauenstim- 
men, war nicht immer wie sie sein sollte. Wir halten nun die 
Vorführung bedeutender Werke für Chor (besonders mit Orche- 
ster) und zwar in diesen Concerten, für viel zu wichtig für die 
Gestallung unserer musikalischen Verhaltnisse , als dass wir es 
hätten unterlassen können, eingebend darüber zu reden. Un- 
serer Meinung nach ist es eine Hauptaufgabe für die regieren- 
den Erälte der Privatconcerte, die Chorconcerte möglichst in- 
teressant zu machen und das Wohlwollen der Zuhörer syste- 
matisch dafür zu gewinnen. Der Singacademie möchten wir es 
als Ehrensache an das Herz legen, hier Leistungen zu bewerk- 
stelligen, die mit Recht das Prädicat »vorzüglich« beanspruchen 
können, — wenn auch vielleicht erst zukünflige Jahre den ge- 
wünschten Dank für viele Mühe bringen. Ein jedenfalls leichlN 
zu beseitigender Uebelstand besteht darin, dass diese Concerte 
oft viel zu lang sind. Das eben besprochene brachte ausser den 
bereits erwähnten Husikstücken noch zwei Ouvertüren : zu »Jo- 
seph in Egypteo« von Mehul und o Meeresstille und glückliche 
Fahrt« von Hendelssohn, zwei vierstimmige Lieder von Carl 
Reinthaler und die Symphonie in C-moll von Beethoven. Es 
dauerte von 6'/, bis fast 9'/, Uhr. — Das vierte Privatconcert 
brachte (wohl als EntscbUdlgmig für das dritte) recht viele Solo- 
vorlräge. Wir hörten hier : eine Sängerin, Frl. Jenny Busk 
aus Baltimore (dreimal), einen Flötenspieler, Hm. D. de Vroye 
aus Paris (zweimal) und einen Violinspieler, Herrn Ernst 
Schiever aus Hannover (einmul). Frl. Busk liess das Publi- 
cum vollständig kalt, und wir haben nichts dagegen einzuwen- 
den. Herr de Vroye trug ein Adagio von Mozart ganz vortreff- 
lich vor. Den Vortrag von Variationen über das schon so oft 
dagewesene Carnevalthema halten wir demselben gern erlassen. 
Wenn die Dircction bei solchen Gelegenheiten gütigst vorgrei- 
fen wollte , würde sie die Bessern im Publicum jedenfalls zu 
Dank verptlichten. Herr Ernst Schiever spielte die Gesangsscene 
von Spohr und wusste die Gesaugsstellen recht gut vorzutragen. 
Bei der Ausführung der Passagen schien ihm eine übergrosse 
Befangenheit hinderlich zu sein. Eine Ouvertüre zu Goetbe's 
»Iphigenie auf Tauris« von Bernhard Scholz, welche vor einigen 
Jahren hier schon einmal gemacht ist, wurde vom Publicum 
(wie an diesem Abend allerdings alle Orchestersachen) wenig 
beachtet. 

Ein Symphonieconceri brachte: Symphonie (militaire) von 
Haydn, Ouvertüre (Hebriden) von Hendelssohn und Symphonie 
[A-dur) von Beethoven im Allgemeinen gut ausgerührt. Die, wie 
es scheint, chronisch werden wollende Verstimmung in den 
Holzblasinstrumenten war an diesem Abend weniger bemerkbar. 

Eine Soir^ des Gesangvereins unter Leitung des Herrn D. 
Engel balle ein sehr interessantes Programm. Das NeujahrsUed 
von Schumann, der 13. Psalm für gemischten Chor von Bai^iel 
und der ISO. Psalm für Männerchor von Franz Lachner [vor- 
getragen von der neuen Liedertafel) worden zum ersten Mal bier 
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I vwrgefötirl. Leider eotspracb dieeer Abend nicht den Erwar- 
tungen, die wir gehegt hatten. Vor allen Dingen müssen wir 
die Wahl grosser Compositionen für Chor und Orchester, wenn 
kein Orchester vorhanden ist, als Missgriff bezeichnen. Das 
Ciavier knnn das Orchester nie ersetzen, höchstens, bei schoii 
bekannten Compositionen, die Erinnerung an den bereits fest- 
stehenden Eindruck unterstützen. Dabei war die AusTuhrung, 
besonders des Psalms von Bargiel, nichts weniger als vollen- 
det (unserer Meinung nach über die Kräfte des Vereins gehend] , 
weshalb wir es nicht wagen von dem Hindruck zu reden, wel- 
chen die Musik auf uns gemacht lial. Viel besser gelang der 
Psalm von Lachner. Ein frischer Zug gebt durch das Ganze, 
obgleich rhythmische Abwechslung nur wenig vorbanden ist. 
Wir haben übrigens diesem Vereine manchen genussreichen 
Abend zu verdanken und sind überzeugl, dass dies immer der 
fall sein wird, wenn bei der Aufstellung des Programms die 
Jlitiel desselben gehörig berücksichtigt werden. Herr Stäge- 
n);iiin (Hofopernsänger aus Hannoverj hat die gute Meinung, 
»eiche wir durch frühere Vortrüge vod ihm gefasst hatten, an 
diesem Abend noch gehoben. Er sang ausser dem entsprechen- 
den Solo im Neujabrslied von Schumann zwei Lieder mit Cla- 
vierbeglcitung. Die Herren D. und H. Engel (Brüder), letzlerer 
aus Hannover, spielten: Sonate (D-dur] von Mozart (auf dem 
Programm irrlbümlich als Concert bezeichnet) und Andante und 
^'a^iationen von Schumann, beides für zwei Flügel, und ernte- 
ten reichen, verdienten Beifall. 

Nachschrift. (Anmerkung der Red. Da sich der Abdruck 
des obigen Berichts verzögerte, so konnte unser Correspon- 
dent noch melden:) Franz Lachner's neue Suite (in B-moll) 
wurde im fünften Privalconcert gegeben und halte sich eines 
hier unerhörten Erfolges zu erfreuen. Das Puhlirvim war davon 
hiogerissen und äusserte seine Freude durch lebhaften Beifall. 
Möchten doch gute Couiposilioncn und hervorragende Leistungen 
unseres Orchesters immer so belohnt werden. Di» Ausführung 
war ganz vorzüglich und es gebührt unserm Musikdirector, 
Herrn Carl ßeintbaler, sowie dem Orchester die ehren- 
tollsle Anerkennung dafür. 



Leipzig. S. B. Die Orcheslorleistungen des zwölften 
Abonnemcnt-Concerts (am 13. Jan.] bestanden in Cheru- 
I biiii's Ouvertüre zum nWassertriigero, einem neuen Manuscript- 
Werke von W. Slerndale Bennett «Allegro, Menuette und Rondo 
Finale', vom Componislen selbst geleitet, und, zum Schluss des 
Concerls, Beelhoven's Leonore- Ouvertüre Nr, 3. DieBennell'- 
sche Composition zeichnet sich durch schöne Klangwirkung, 
liebliche Motive, geistreiche thematische Behandlung und klare 
Formgestaltung vorlheilhaft aus; im Uebrigen zeigt sie den be- 
kannten, seither etwas vernachlässigten Componislen, der bei 
seinem Erscheinen in Erinnerung an vergangene Zeiten vom Pu- 
blicum rreiuidlich begrüsst wurde, von keiner neuen Seile. Am 
besten wirkte die Menuett mit ihrem reizenden Hauptthema und 
dem pikanten Trio für Blechinstrumente. Auch der erste Satz, ob- 
gleich sein Haupllhema einen gewissen Mangel an rhythmischer 
Energie aufweist, machte durch hübsche Gegensätze einen ganz 
angenehmen Eindruck. Am wenigsten befriedigte uns das Fi- 
nale , dessen Motive und Sätze des festen Zusammenhalts zu 
entbehren schienen. Der Mangel eines Adagio dürfte den Com- 
ponisten bewogen haben, den Titel u Symphonie a für das 
Ganze zu vermeiden. Wir wissen nicht, aus welchem Grunde 
ein Adagio nicht dazu componirt oder fortgelassen worden ist. — 
Als Solisten producirle man dem Publicum diesmal erstens eine 
Allsängerin, Fr'Jul. Canionl Gasto Idi (eigentlich Alberline 
Meyer) »aus Pari so, welche eine Arie aus 'Semeleu von Händel 
(Rec. »Wach auf Salurnia«), und Schubert's "Wanderer« sang. 
Das Fräulein ist im Besitz einer angenehmen Stimme, die in der 



Tiefe nach neufraniösischer Art sehr krSflig ausgebildet, in 
der Höhe dagegen etwas begrenzt und im Ganzen nicht sehr 
reich an Modulalion erschien. Der Vortrag war mehr studirl als 
beseelt und warm, die Intonation im getragenen Gesang rein, 
bei Coloraturen nicht ganz sicher abgestuft. — Der andere 
Solist ist Herr Gust. Satler, über dessen eigenes Concert 
wir schon berichtet haben. Mit Beethoven fand er sich diesmal 
besser ab als damals, wo er die Fmoll-Sonale mehr tnMGaiuelte 
und herunter arbeitete als spielte und vortrug. Das Gdui^Con- 
cerl, welches er diesmal zu Gehör brachte, war wenigstens rein, 
aiistUndig und corrcct, auch mit der nölhigen Zartheil gespielt. 
Mehr könnten wir aber auch hier nicht zugestehen. Wer das 
Concen von Frau Schumann und andern gediegenen Künstlern 
gehört hat, muss sich erinnern, wieviel mehr Geist und Schwung, 
namentlich im ersten Satze, der ein wahrer Prüfstein für 
das Vermögen eines Pianisten genannt werden muss, sich gel- 
tend machte. Bei Herrn Saller's unbestritten grosser Fertig- 
keit hat es uns gewundert, diesen Satz nahezu als ein Andante 
zuhören, wo das Hauptthema steif, unerquicklich und zopfig 
klingen muss. — Späterhin gab Herr Satter wieder einige Im- 
promptus zum Besten und zwar zuerst eine sParaphrasea, in 
welcher Motive aus dem »Wanderen, dann das »Lob der 
Thräneno bunt durcheinander geschüttelt und zum Unter- 
gründe für alle möglichen Triller, Läufe, Arpeggien u. dergl. 
benutzt waren. Von einer eigentlichen Verarbeitung der Mo- 
tive, welche ein musikalisches Interesse hätte erregen können, 
war keine Rede. Herr Satler liess es damit nicht bewenden, 
sondern erschien nochmals am Flügel mit dem Motiv aus 
Don Juan »Keine Ruh bei Tag und Nachlu. Nachdem er das- 
selbe zu einer artigen Polka (I) umgestahet, liess er seiner so 
woblhesleilten Rosinante noch 10 Minuten freien Lauf, und 
erütTnete über das arme Uozart'sche Thema das ganze Bril- 
lantfeuer seiner Fertigkeit. Herr Salter hat das Publicum schon 
mit einer gedruckten Melange über Beethoven beschenkt, 
worin Motive aus dem Seplett, der Adelaide u. s. w. zum Pot- 
pourri zusammengeschweisst sind. Wir zweifeln nicht, dass er 
demnächst auch Schubert, Mozart u. A. diese Ehre erweisen wird. 
Uns bat das und all dergleichen stets als unkünsllerisch gegolten, 
gleichviel wie der Mann hiess, der solches tbal. Der Theil des 
Leipziger Concert- Pubhcums, welcher diesen Winter von der 
Patti zu Salter, und von Salter zur Patti hinüberschwankt, hat uns 
eines anderen belehrt. Er hat Herrn Salter nach den obigen 
Heldenthaten über die Haassen npplaudirt und hervorgerufen. 



Nachrichten. 



Die >äingacademie> in tetersburg, unter Leitung des Herrn 
Slietil stehend, hat kiirzlich ihr erstes Concert gegobeo und daria zur 
Aufführung gebracbt ; Ouverllire zu <d'aulu$i , Adoramut und Gloria 
von Paleslrlna, Uotette >Ich lasse dich nicht« voa Cb. Bach , Hymne 
rur Altsolo mit Chor und Orchester von Mendelssohn, Comala von 
Gade. 

Die Prtifungs-CommiBsion für dioConcurreni-Arbeilen zum ertton 
deutschen BundessUngcrtest in D r e s d a n bat 7 Compositionen unter 
SO als geluDgeo bezeichneten von tS4 eingesendeten auigenShit. Bei 
der EräffnuDg der Zettel fonden sich folgende Musiker als Antoren 
jener 7 Compositioaeo ; Faiast In Stultgart, Scbuppert in Cassel, 
V. Eyken ia Elberteld, Tietz in Uildesheim, KretschmM' ta Dresden, 
Tscbirch in Gera und Mohr in Berlin. 

Das t. Abonnement- Concert der kOnigl. Capelte in Dresden 
(10. Januar] brachte ausser Beelhoven's Ouvertüre Op. ISt, Haydn's 
Symphonie in Dund einer neuen Concert-' Ouvertüre von OrUtzm acher 
euch Reinecke's A dur-Symphonie znm ersten Male, Privatnachrich- 
ten, die wir dsrilher erhalten, melden, dass dieses Werk einen sehr 
schonen Erfolg hatte und von allen in dieser Saison aufgetUhrteD No- 
vitäten am meisten gefiel. 

Von F. üiller wurde klirzlicb im Haag eine neue ConposltiOD 
tUr Orchester in fünf Sitzen aufgeführt. 
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Die erat« Soirie für Kammermiisik in Cbemoiti (IS. Dec. v.J.] 
brachte ein Quartoll von Haydo Eo G-dur, elD Ciavier-Concert in F- 
moll von S. Bach, traaiOsIsche Volkslieder Illr Chor (»O komm mein 
KiDd>, ■SohtiDste GriseldlsiJ und Qnartatt In A von Beethoven. 

Herr Dr. L. Nobl ist mm Ehrenprofessor dir Geschichte und 
Aestbetlk der Tonkunst in der philosophischen Facultat der Onlver- 
sitAt München ernannt worden. 

M. F^tis hat in Paris eine Soirte filr Instnimental-Husik ver- 
anstaltet nnd darin mehrere seiner Compotilioaen auflilhrea lassen. 
Von einem Sextett Tür Ctavier lu 4 Händen, zwei Violinen, Viola aud 
Violoncell, dann dem zweiten Quintett Tur Streich ins traroente sollen 
die Pariser Kenner sehr enlzUckt gewesen sein. »Han weissi, schreibt 
matt der Gatette tntuJcoJe, »von woher man kommt, wo man ist, und 
wenn man nicht weiss, wohin man geht, so ist es, weil der Compo- 
nist zu klug ist, um sich den Iteiz des Unerwarteten ent^hen zu 

R. Wagner's Ouvertüre zum ■Fliegenden Uolläodeni ist in Paris 
im &rgiie Napolttm von Pasdeloup zur Aufführung gebracht worden, 
hat aber keinen Erfolg gehabt. 

A. Lsngert'sOper •DesSlüigers Fludii ist in Ifannheim mit 
Beifall aufgeführt worden. 

Bei B. SenfrinUipzig ist erschienen : St Etüden für die Violine 
von P. Gavinläs, genau beieichDet und herausgegeben von Ferdinand 
David. 



Offenbacb's neoe Operette tLabell» HUenf, die EolfUbrung 
Helena's parodirend, bat in Paris wieder ihren Erfolg gehabt; die 
Huslk soll tlbrlgens unter dem Orpheus stehen. 

Sechs uScbubert-NovellenK, vonOttfried, eriahlensettsameDinge: 
Ein sterbender Jüngling declamirt zu Scbubert'a Clavier-Phantasien 
den Erlkönig; ein gewisser Heinrich ist im Begriff, zum grttsslen 
Leide seiner Eltern, eine kokette Wittwe zu beiratfaen, Schubert com- 
ponirt ihm zur Warnung den Fischer; der Leiermann wird 
für einen solchen fteschrieben, ihm aus der Noth zu helfen u. s. w. 
So gedruckt im Jahre 1869 , Verlag der Universitatabucbbendlung zu 
Innabruck, zweite nnveranderte Auflage I Der Verfasser kann nur eine 
Pseudonyme Dame sein. 



Die Abonnementconcerte in Zürich stehen in dieser Saiacm un- 
ter Leitung des Herrn Theodor Kirchner. 

Frau Schumann hat in Berlin das bedauerliche Unglück ge- 
habt zu falleo und sich den Arm zu beschttdigea. 

Leipzig. Das Stadttfaeater brachte in den letzten Wochen 
Schenk's •Dortbarbler>, Aober's «Stumme von Portlci>, Baethoven's 
■Fidelioaund aNorma«. 

— Im a. Concert der Euterpe am 14. Januar kam zur Auf- 
führung: (kincert für i Violinen, 1 Violen, I Violoncells und Contra- 
bass von S. Bach ; Andante aus Fr. Schubert's »Tragischer Sympbo- 
nioi; Ouvertüre «lu Prometheos* von W. Bargiel und BeeUioven's 
A dur - Symphonie. .Ausserdem sang die Bertiner HofoperngHngerla 
Frl. E. Metzdorff Arien von Uoiart und Gluck, dann Lieder von Liszt, 
Schubert und K. HetzdorCT. Die Birgiel'sche Ouvertüre iuteressirte 
besonders m dem Cdur-Satz, das Allegro sprach weniger an. 

— Die iSigDalei bringen in Nr. 4 eine EingatM an den Halb zu 
Leipzig von Seb. Bach^ »Kurtzer, iedoch höchst nöthiger EntwurfT 
einer wohlbestallten Kirchen Muiic; nebst einigem unvorgreifflicbem 
Bedenken von dem Verfall derselben.« Dieselbe ist aber schon einmal 
abgedruckt worden, und zwar in Schumanu's Zeitschrift. 



Blbllograplile. 

lelmholtz, U., Die Lehre von den TonempSudungen als physio- 
logische Grundlage für die Theorie der Musik. Zweite Ausgabe. 
Braunschweig, Visweg. gr. 8. 1% Thtr. 

{reissle, Dr. Heinr. v. , Franz Schubert. Wien, Carl Gerold's 
Sohn. gr. 8. 8% Thlr. 

}/uiica thtalralii, d. i. Vollsttudiges Verzeichnlss sHmmtlicher 
seit dem Jahre 4 7S0 gedruckt erschienener Opem-Clavier-Auszllge 
mit Text und sonstiger für die Bühne bt»(immler Mnsikwerke. 
Erfurt, Weingart. 8. 7% Ngr, 

lau, Heribert, Carl Maria von Weher. Gull urgeschichtl Ich -bio- 
graphischer Roman in ■ Theiieo. 1. und S. Theil. Leipzig, Th. 
Thomas. 8. 3 Thlr. 

iVestphal, Rudolph, System der antiken Rhythmik. Breslau, 
Leuckart. gr. S. I Vi Thlr. 

Geschichte derallenund millelalterlicben Musik. 1. Abtheiluog. 

Ebendaselbst, gr. 8. 1%Thlr. 

^bramo Banevi. IntroducUon ä im nouveau lyitSme d'harmonit. 
Florenz, Guldi i8flS. kl. 8. 



ANZEIGEE. 



^**'^ Nene Musikalien« 

Soeben erschieneo in onserm Verlage : 
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Beethoven, L. VKn, Qnartatte für i Violinen, Bratsche 
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Perlee moelcelee. Buumlnng kleiner KlATieratüoke 

für Concert und Selon. 

Nr. 3. Mendelssohn Bartholdy, f., Frfiludiom, 
Hraoll, aus Op. 36. Nr 8 - 

- 4. Schumann, R., Beeonnelaaeace, Asdur, aus 

Op. B - 
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Street, J., Op. ao. Ooncerto (Esdur) pour Piano avec Or- 

chestre. Partition 8 S ao 

Viardot Oarcla, Panlloe, IS OedlOhte von Puschkin, 

Fetb und Turgeneff, übersetzt von Fr. Bodenstedt, für tine 

Singatimme mit Begleitung des Pienoforte a 7t 

Woir, B., Op 8. Beberao filr das Pianofort« zu 4 UOnden — 18 
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Beethoven's Lieder. 

(Serie 23 der Breitfcopf und Härterachen Öesammt-Ansgabe 
der Werke BeethoTen's.) 

(SCUUSB.) 

ScboD das zweite Stück der Sammlung, Adelaide 
(Op. 46), stiebt in seiner ganzen Haltung von der grossen 
Masse der Lieder, von denen bisher die Rede war, scharf 
und cbarakteris lisch ab. Es ist gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts geschriebeD, und dem Dichter Matthisson 
gewidmet. Ein Brief an letzteren spricht von dem seligen 
Vergnügen, das der Componist in dessen Poesie und an 
jenem »himmlischeno Gedichte gefunden hatte, und bittet 
tim ein ähnliches. Die Composition selbst ergiebt, mit 
welchem Ernste Beethoven auf die Intentionen des Dich- 
ters einzugehen sochi. 

»Einsam wandelt dein Freund im Frühlingsgartem — 
die wenigen Worte deuten den eigentlichen Kern der 
ächten Lyrik Beetboven's, in der er ganz er selbst ist, an: 
das Sehnen aus Feme und Einsamkeil nach einem reicher 
erfüllten Leben, das sich ihm aber — Seht künstlerisch — 
sofort im Kunstwerke selbst aus dem einfachen Keime sol- 
cher Stimmung reich und voll entwickelt. Unter den zau- 
berischen Eindrücken der Natur baut er sich die Welt sei- 
. ner Sehnsucht aus dem eigenen Innern auf in einer Ideali- 
tät, zu welcher die angerufene Geliebte schwerlich hinauf- 
reichen mdchte. Adelside ist das Ideal der Weiblichkeit, 
das die Phantasie dem Componisten vorspiegelt, er be- 
rauscht sich in der Wiederholung des melodiösen Namens, 
der das Einzige ist, was von dieser Geliebten existirt : 
er kommt in seinem Selbstgespräche immer wieder der- 
auf zurück, weil es gar keine andere Verkörperung für 
sie giebt. Das Lied ist ganz aus der Seele eines JUng- 
lings gesungen, der sich schüchtern in die BUscbe zurück- 
ziehen wUrde, wenn ihm auf seinenBuf eine schone Frauen- 
gestalt leibhaftig gegenUbertreten würde. Es hat Scenerie, 
landschaftlichen Hintergrund, eine bestimmte Beleuchtung, 
die der rosig untergehenden Sonne , es hat gewisser- 
maassen dramatisches Leben, das durch dieBeihe der vor- 
geführten Bilder vorwärts drängt gleichsam in die nächste 
Sähe des Ersehnten; mit einer Scene hat es aber wieder 
deshalb gar Nichts gemein, weil ein Süsserer Hergang, der 
irgendwie interessiren konnte, doch nicht gegeben ist. Das 
täuschende Leben, das sich zu entwickeln scheint, ist 
ein rein innerliches , es handelt sich acht lyrisch nur um 



eine Vision, um den Beflex mannigfacher Bindrücke in der 
Seele des Sängers. 

Reichardt nennt das Lied eine Arie und gewiss hat es 
ausserlich den Zuschnitt einer lyrischen Arie alteren Stils. 
Die oberflächliche , in Spielerei ausartende Wendung der 
Worte des letzten Verses hat Beethoven sehr glücklich da- 
durch ertraglich zu machen gewusst, dass er durch das ein- 
tretende Allegro wenigstens den Schein gesund leiden- 
schaftlichen Wesens darüber wirft , was auch dem Ganzen 
zu gute kommt. Reichardt, der von solcher Neuerung im 
Liederwesen ganz erregt war, mochte sich damit abge- 
funden zu haben glauben, wenn er sie durch jene Benen- 
nung gekennzeichnet hatte; wir mOchtcD gerade auf die 
Adelaide verweisen, um die Werthlosigkeil aller gangbaren 
Unterscheidimgen daran darzulegen. Sie ist trotz jener 
entwickelten, gegensätzlichen Form weder Arie noch Scene, 
da nur eine wesentlich .dramatische Haltung des Ganzen 
solche Bezeichnung zulässt, sie ist ein Lied in der um- 
fassenden Bedeutung, welche die freie Behandlung der 
Liedform durch alle grossen Componisten am besten recht- 
fertigt. 

Wir müssen hierbei zugeben, dass sich Beethoven selbst 
bei einigen seiner Werke des Ausdrucks iLieder und Ge- 
säuge« bedient hat, als ob er seinerseits einen bestimmten 
Unterschied gemacht hatte. Niemand kann einen solchen 
angeben. »Gesang« ist ein so farbloser, abstracter Aus- 
druck wie iGedichtg. ü. Heine konnte sich nicht ent- 
schliessen, letztem seinem »Buche der Lieder« vorzusetzen, 
er hat das alte Wort im Bereiche der Poesie wieder in sein 
Hecht eingesetzt, die Musiker können ihm getrost nachfol- 
gen, wenn sie anders nichlKinderlieder und Gassenhauer für 
die wahren und achten Reprüsentanteu dieser Form halten. 
Die thatsächliche Hebung der Kunst, die Künstler, Beetho- 
ven in der Adelaide an der Spitze, haben die alten Schul- 
schranken Über den Haufen geworfen, der Lyrik die reich- 
sten und entwickeltsten Formen zu den altüberkommenen 
einfacheren errungen: für dieses neue umfassende Ganze 
haben wir nur die fremde Bezeichnung Lyrik und, wenn 
wir zu einem deutschen, wirklich die Hauptsache, die ly- 
rische Haltung, bezeichnenden Ausdruck zurückkehren 
wollen, nur den Ausdruck »Lieden. 

Die umständliche, ausgeführte Art der oAdelaide«, der 
ganze Ton, den sie anschlagt, erinnert an Kunstwerke der 
Bococozeit, die auf den ersten Blick etwas Gelecktes, Ge- 
ziertes, Uebertriebenes zu haben scheinen, zugleich aber 
doch von unnachahmlicher Grazie sind. Wir haben unmit- 
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telbarer , frischer fühlen gelernt und geheo directer \at 
unsere Ziele los, vermGgeu uns aber doch wieder nicht in 
so wohlgesetzter, Irotz einiger Schwerfälligkeit so äusserst 
anmuthender , so fein, gewinnender W«6e auszudrücken. 
Das Lied bat, wie der Texi und die ganze Kunst jener Zeh, 
etwa nach Art der alten Minaelieder einen höfischen An- 
strich, es war auch sicher für die Salons der vornehmen 
Welt bestimmt, die Sphäre, in welche Beethoven in Wien 
verschlagen war und welcher seine Adelaiden angehorten. 
Die noble, reprSsentirende Haltung dieses Theiles der Ge- 
sellschaft hat sich auf die Composition Übertragen: Ade- 
laide ist ein wahres CabinetstUck im Rococostile und in 
ihrer Art vollkommen. Kaum ein anderes der Beetboven'- 
schen Lieder ist in Abrundung der Form, Sangbarkeit, fei- 
ner Durcharbeitung der Begleitung ihr an die Seite zu 
stellen: sie wird immer ein Vorbild ruhiger und maassvoller 
Entwicklung, weiser Steigerung bleiben, auf welches die 
Strebenden stets wieder hinzuweisen sind. 

In einem Anlaufe also erreichte Beethoven lyrische 
Selbständigkeit und eine ihr entsprechende Form. 

Aber in jenem Briefe an Malthisson findet sich eine be- 
zeichnende Stelle: 

»Auch jelzl schicke ich Ihnen die Adelaide mit Aeiigst- 
lichkeit, Sie wissen selbst, was einige Jahre bei einem 
Künstler, der immer weiter geht, fUr eine Veränderung 
hervorbringen. Je grösser man die Fortschritte in der 
Kunst macht, desto weniger befriedigen Einen die alte- 
ren Werke.« 

Beethoven selbst fühlte sich also schon nach einigen 
Jahren der so sicher eingeschlagenen Richtung entwach- 
sen — er hat sie daher nicht weiter verfolgt, war sie doch 
anch in dem einen Liede im Wesentlichen erschöpft. 

Er wandte sich nach andern Seiten, aber nicht in steter, 
conseqneuter, sondern in mannigfach unterbrochener Ent- 
wicklung. Die schon oben erwähnten Unbegreiflichkeiten in 
einzelnen vorzüglichen Liedern sind der beste Beweis, dass 
Beethoven, mit anderen Werken lebhafter beschäfligt, 
eigentlich nie dazu gekommen ist, seinen Stil für die be- 
sonderen Zwecke der Lyrik durchzubilden und zu schu- 
len — auch die Lieder, die uns jetzt beschäftigen, schliessen 
sich deshalb nicht organisch aneinander an, sie zerfallen 
in wesentlich zu sondernde Gruppen. 

Eine solche, die zudem sehr isolirt in der gesammten 
lyrischen Literatur dasteht, bilden die geistlichen Lieder. 
Ihre Haltung entspricht ganz der schon oben angedeuteten 
religiösen Richtung Beethoven's. Er mochte, wie verzUckt, 
in der Adelaide zu einem verklärten Bilde seiner Phantasie 
aufschauen und darüber in Extase gerathen — in der Re- 
ligion imponirte ihm nnr der sittliche Kern, er suchte Gott 
in dem eigenen Beruf und in dem All der Natur, nicht in 
der Kirche und bei den Theologen. Die Geliert'schen Lie- 
der (Op, i8) sind voll von gemUthlichem Rationalismus — 
man findet weder in Text noch Musik etwas von der Ueber- 
schwSnglichkeit glaubenseifriger Seelen. Beethoven suchte 
mit richtigem GefUhl Chorklang in diese Lieder zu bringen. 
Er benutzte hierzu in einigen polyphone Formen, die frei- 
lich in so engen Dimensionen und mit einer der Richtung 
des Ganzen entsprechenden Bescheidenheit verwendet zu 
keiner rechten Entwicklung gelangen können und so einen 
etwas schülerhaften Eindruck hin(«rlassen. Viel Sprechen- 
deres und wahrhaft Grossartiges erreicht er in den homo- 
phon gehaltenen, aber reich harmonisch begleiteten Lie- 
dern Nr. 3 und 4 »vom Tode« und »die Himmel rühmen 
des Ewigen Ebrett, die allerdings dankbarere Stoffe dar- 
bieten, als »Bitten«, «Nächstenlieben, und auch das Buss- 
lied, das Beethoven offenbar eine ihm ganz fremdarlige 



Aufgabe «teilte. Er hatte nicht das nötbige SUndenbewusst- 
sein und greift in dieser Verlegenheit in Ermangelung eines 
anderen Stiles wieder zu dem ariosen, der ihn hier Über- 
raschender Weise auf gaat aknliche W^endungeo fuhrt, wie 
sie Weber spSler sedutun JHax im FraitichUU in den Hund 
legte. DersichunmtttelbaraaEcUiesieD^e freudige Schluss- 
gesang stellt seiner einfachen Melodie wieder eine ganz 
nüchtern figurirte Begleitung zur Seile. Das Ganze macht, 
nachdem die altere deutsche geistliche Husik, von der Beet- 
hoven kaum Etwas kennen mochte, uns ganz andere Tiefen 
erschlossen hat, keinen reichen, aber doch durchaus rei- 
nen Eindruck. Beethoven, der ja reichere Mittel in Be- 
wegung hatte setzen können, hat jedenfalls nichts Anderes 
gewollt. 

Der bekannte Wachtelschlag (Nr. 23iJ verfallt in Delnil- 
malerei. Beethoven folgt hier wieder einmal den Spuren 
Haydn's. Dagegen eröffnet uns das nAheDdlied unter dem 
gestirnten Himmel« (Nr. 2i7] einen neuen Einblick in seine 
Religiosität. Ideales Ringen über alles Irdische hinaus, der 
Drang nach oben, fuhrt ihn hier auf eine eigentbUmlich im- 
gelegte Melodie, die lyrischen Schwunges unwid erste blich 
auf einen bestimmten Höhepunkt zudi'Sngt. Nachdem die 
Melodie in den ersten Zeilen auf der Tonica verweilt hat, 
folgt eine ungemein entschiedene, die erste Periode voll- 
ständig abschliessende Modulation nach der Unlerdomi- 
nante. Hieran schlicsst sich aber in kurzen Schritten eine 
rasche Wendung nach der Dominante, die breit und majestä- 
tisch ausklingt : eine sehr schlichte melodiöse, choralartige 
Wendung führt den Vers seinem Ende zu. Jene Accord- 
folgen versinnlichen aufs Eindringlichste den Aufschwung 
ins Uneudliche mit einfachen, nur nach und nach von der 
Begleitung in verschiedenen Lagen und Rhythmen gestei- 
gerten Mitteln. Die Geliert'schen Lieder können uur als 
ein Anlauf gelten , solch' reife und volle Empfindung, so 
selbständigen, ganz auf sich selbst gestellten Ausdruck zu 
gewinnen. Das Lied, 1820 geschrieben, ist eines der in- 
teressantesten der ganzen Sammlung, ein Zeugniss für den 
protestantischen, aller Tradition abgewendelen Sinn Beet- 
bovcn's. 

Die Goethe'scben Lieder haben Beethoven offenbar mit 
künstlerischer Gewalt gefasst, angeregt, ihm vor Allem 
den Eindruck gegeben, dass er es hier mit einer ebenbür- 
tigen Macht zu thun hatte und dass er deshalb seine Kräfte 
mehr zusammen zu nehmen hatte, als für das Mittelgut der 
früher erwähnten Texte. Wir stossen sofort auf charakte- 
ristische Gegensätze, das Bestreben, wie deiDichter, Eigen- 
artiges zugeben. Nur wo Goethe selbst in der Zeitmaoier 
tändelt, greift auch Beethoven jenen Hozart'schen Ton auf. 
(Z. B. Op. 83 Nr. 3 sHit einem gemalten Bandeu.) Einzelne 
Züge davon haben sich in die Begleitung nWoune der Weh- 
muthtt [daselbst Nr. 8) eingeschlichen: der Rhetorik des 
bekannten Textes widerfährt aber doch in unscheinbaren 
Formen ihr volles Recht, namenilich in den ausdrucksvol- 
len Millelpartien. nSehnsuchtv [Nr. 3 daselbst] bringt ein 
modern mitten in die Sache hineinführendes Vor- und 
Zwischenspiel, wie es die Äeiteren nicht kannten, und 
giebt auch im weiteren Verlaufe den Rhythmus des Ge- 
dichts so energisch wieder, wie wenige ältere Composi- 
tionen. Wenn man das vorgeschriebene Bitardando bis zum 
Schlüsse jeden Verses in der Singslimme, allerdings gegen 
die Vorschrift, nuszudehnen wagt, so bat miin ein durch 
und durch modernes Lied vor sich. »Neue Liebe, neues 
Leben« (Op. 76 Nr. 8) verleitet den Componisten durch 
seine aufgeregten Rhythmen zum Dramatisiren und in Folge 
dessen finden sich theatralische Zwischenspiele der früher 
erwähnten Art : wir stossen aber auf den Worten : 
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>Hen mein Hen, ^^B soll das geben?« 
ganz isolirt auf eine merkwürdige Stelle, die schon vod 
gaui Sc haben' scher HaUung ist. 

Das eigenlhUiolichste vod allen möchte die Flohromanze 
aus Goethe's Faust (Op. 75 Nr. 3) sein, die Kugleich einzig 
und allein Spuren Beelboven'schen Humors zeigt. Eine 
sehr einfache UeLodte in G-moU wird mit BeibUUe der Uar- 
monie kunstreich so geführt, dass sie zum Scbluss unwi- 
derstehlich auf die schneidende grosse Terz der Tonart 
I fällt, der sich drastisch die kleine Terz unmittelbar lur 
Seite stellt. Das Ganze erhält dadurch eine eigenthUm- 
liehe Wildheit, die sich selbst neben einigen bedenk- 
lichen Malereien der Begleitung und in einem Schlusspar- 
lando des Chors noch durchzusetzen weiss. Das Lied bil- 
det den einzigen Fall, wo sich Beethoven, dessen Phantasie 
alle Tiefen der menschlichen Brust durchmessen und der 
alle Mittel fUr seine Zwecke aufgeboten hat, auf Dämo- 
nisches, Diabolisches eingelassen hat. Er tbat es in humo- 
ristischer Weise. Ein charakteristischer Zug für ihn, dem 
die moderne Art, mit den Spukereien vollen Ernst zu 
Aachen, wahrscheinlich nur ein herzliches Ladien abge- 
nOlhigt halte, wahrend er die naivere, den Ton des Mahr- 
chens festhaltende Weise Weber's noch allenfalls gelten 
liess. 

Die Lieder Mignon's [Op. 75 Ni>. 1 und Nr. SöOj er- 
schöpfen diese Gestalt Goetlie'.s nicht so, wie jene Egmont- 
I Lieder die Clarcbeos. Dieses Rathset zu lOsen, war Schu- 
bert aufbehalten : es gelang ihm , ohne dass er darum zu- 
I gleich «Kennst du das Land« bewältigt hätte, welches 
: aber auch nicht das charakteristischste der Mignonlieder ist. 
I Die Beethoven'sohe Composition wird für unübertroffen 
I gelten kSnnen, sie schliesst sieb glücklich an die Sprach- 
I melodie des eigenthtimlichen Gedichts an ; die rhetorischen 
I Gegensätze des Textes in lyrischer Gedrungenheit in einen 
I einzigen Helodiefluss zu bannen, ist ooch keioem seiner 
! Concurrenten gegluckt. Das Lied ist übrigens zugleich ein 
I interessanter Vorläufer fUr die ältere Manier Scbubert's, 
I z. B. den Wanderer. Der einzig dastehende Versuch, ein 
Lied (»Nur wer die Sehnsucht kennta) mit vier verschie- 
denen Melodien auszustatten, verräth durch sich selbst eine 
eigeothümliche Unsicherheit des Heisters seiner Aufgabe 
gegenüber. Es ist aber von dem grttssten Interesse, diese 
I Anlaufe unter sich und mit der endlichen LtisuDg des Pro- 
I blems durch Schubert zu vergleichen. Man siebt, wie der 
j Text mit der in ihm latenten Melodie sich nach und nach 
, sein volles Recht zu verschaffen versteht, wie er die Phan- 
tasie der grossen Musiker immer energischer befruchtet, 
bis sie dieselbe künstlerische Höhe erreichen, die vor Ihnen 
der Dichter erklomm. 

Die Perie der Sammlung bildet der «Liederkreis an die 
ferne Geliebten, der den Musiker wieder in freierer Regung, 
sieh selbst uberlassen, aicht mehr im Banoe eines ihm hin 
und wieder überlegenen Dichters zeigt. Die anOpemtex- 
ten so faauiig bewahrte Erfahrimg bestätigt sich hier auch 
für das Gebiet der Lyrik, dass nämlicli für den letzten Er- 
folg nicht die Vortrefilichkeit und der Werth der Texte an 
sich, sondern ihr Verfaaltniss zu der Eigenthümlicbkeit des 
Musikers, eine wähl verwandtschaftliche Beziehung zu der 
letzteren , entscheidet. TriSl der Dichter den lyrischen 
Grundton, der in der Seele des Musikers schhimmert, so 
werden sich beide über alle Einzelnbeiten laicht zu ver- 
ständigen und auseinandenusetzen wissen. 

Der Dichter greift in dem Liederkrerse wesentlich das 
Thema der Adelaide auf — aber der Blick in die Ferne ist 
weiter und streift gleichgültiger über die näuhste Um- 
gebung hinweg. Die Sehnsucht ist lebea»voIler, stfinnt- 



scher, sie beruhigt sich nicht mehr bei dem Klange des 
Namens der Geliebten, sie siebt die Welt nicht mehr in 
der rosigen Beleuchtung, welche von dieser ausslrabU. 
Das Gefühl der Trennung mit nagender, aufregender Pein 
ist das herrschende, es wirft über die ganze Landschaft, 
in welche uns das Gedicht wiederum stellt, einen trüben 
Schleier. 

in diesem Sinne lässt Beethoven den Kreis der Lieder 
wie Variationen über ein Thema an uns in ununterbroche- 
ner Reihe vorüber! leben , er schliesst das Ganze noch 
fester dadurch zusammen, dass er am Schlüsse auf das 
Motiv des Anfangs zurückkehrt. 

Der Ausdruck ist lebhaft, aber in den einzelnen Partien 
doch lyrisch gleichmässig, ohne dramatisch scharfe Con- 
traste, die Hecitative sind verschwunden. Ueber dco me- 
lodischen Stoff isL mehr Wohllaut ausgegossen, er ist von 
grösserer Beweglichkeit, Gelenkigkeit, als in allen übrigen 
Liedern. Er erinnert deshalb vielfach an Schubert: beson- 
ders charakteristisch in dieser Beziehung ist die Ueber- 
einanderstellung derselben Phrase in Dur und Moll der- 
selben Tonart, der wir öfter begegnen — ein Mittel schnei- 
denden Ausdruckes, das den alteren Componisten fast 
ganz unbekannt, von Schubert demnächst fast bis zum 
Ueberdrusse ausgebeutet ist. 

Die Begleitung schlottert nicht mehr neben der Sing- 
Etimme her in gebrochenen Accorden, sie kn-ingt nicht m^r 
hlos die noth dürftigste harmoniscba Unterlage : sie schliesst 
sich enger an jene an, wird nun von dem im Gesänge pul- 
sirenden Leben selbst miterfasst, sie beginnt selbst zu 
■precken. Sie wirft nicht in die Pausen der Stimme jene 
rein instrumentalen, scharf abstechenden lückenbUsse- 
rischen ZwJschensatzchen hinein, sie redet weiter, weiui 
die Stimme schweigt, in demselben Stile und Tone, als 
ebenbürtige Macht. Sie führt in gesättigten Farben die 
melodischen Umrisse der Stimme weiter aus. Nur an eini- 
gen Uehergaugen fUllt sie wieder ganz vorübergehend in 
den Tbeaterstil , nur an einigen Stellen , namentlich am 
Schlüsse lasst sich Beethoven durch seine Vorliebe für in- 
strumentale Durchführungen und Erweiterungen über die 
Grenzen hinausdrängen, die der Lyrik durch ihre Eigen- 
ihUmlichkeit gesteckt sind. Man fühlt dann die Absicht 
rein formaler Arbeit, die Schwache einer blos äusserlichen 
SteigcroDg, das Ueberwucbern einer fremdartigen Manier. 

Siebt mau von diesen vereinzelten Stellen ab, die man 
bei der Ausführung ohne Schwierigkeit weglassen kann, 
so zeigt das Uebrige einen in sich abgerundeten, geschlos- 
senen Stil, wie ibn die'Masse der übrigon Lieder nicht 
bietet. Dieser Stil eröffnet eine neue lyrische Welt, es ist 
io der Tbat der Stil der modernen Lyrik. 

Die letztere unterscheidet sich wesentlich dadurch von 
der alteren, dass sie nicht blos Fragmente, einzelne Seiten 
des Meuschenzeichnen, sondern überall den ganzen be- 
wegten Menschen schildern will. Die älteren Gediehte be- 
schäftigen sich mit Hoffnung, Erinnerung, Freiudschaft, 
Religiosität u. dgl. m., sie suchen das Wesen des Menseben 
in vereinzelten, willkührlich gesonderten Regungen, welche 
sie isoliren, um sie vermeintlich besser und gründliefaer zu 
beleuchten. Die neuere Auffassung empfindet solche Zer- 
setzungen als unpoetische, unkUnstlerische, sie befasst 
sieb nicht mehr mit abstraclen Eigenschaflen ; die Musiker 
insbesondere haben sich bescheiden gelernt, dass sie «ach 
in der Lyrik nur Stimmungsbilder zu geben vermttgen. 
Jene Abstracta schweben schattebartig in der Luft — die 
neuere Lyrik stellt, um zur Anschaulichkeit vorzudringen, 
ihre Helden auf die feste Erde, ig eine bestimmte Situation, 
sie sucht unsere Phantasie zauberartig mit einem schlagen- 
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den, dem Leben abgelauscfaleo Bilde zu erfaDen. Gelingt 
das Goelhe nicht in den wenigen Worten jenes «Freudvoll 
und leidvoll«? tritt nioht dabei das Bild eines scbwärme- 
lisch sinnenden Madchens sofort vor die Seele, wenn auch 
kein Wort davon im Gedidite steht? Wir verlangen ganz 
analog von der Lyrik immer, dass sie ohne ausserliche 
Malerei mit den einfachsten Mitteln unsere Theilnahme ftlr 
eine der Situationen erregt, aus denen sich das mensch- 
liche Leben zusammenschliesst, dass sie diese Situation 
mindestens zu einer gewissen Anschaulichkeit bringt, dass 
das innerliche Leben des Herzens, um welches es sich hier 
immer büodelt, individuelle Form gewinnt. Die gelungen- 
sten Bilder der modernen Kunst zeigen solche Situationen 
in ganz bestimmter Beleuchtung, sie greifen einen be- 
stimmten Vorgang, wenn auch nur in fluchtigen Andentuu- 
gen auf, um jener Leere der alteren Lyrik, die uns daneben 
phrasenhaft erscheint, zu entgehen. Die neue Lyrik hat 
deshalb einen wesentlich dramatischen Zug, sucht ähn- 
liche Eindrücke zu' geben, wie die Oper in einzelnen 
Scenen, verfolgt dieses Ziel aber mit ganz anderen Mitteln 
und einer wesentlich verschiedenen Methode. Ihr Stil steht 
daher trotz dieser Verwandtschaft dem Theatralischeu viel 
ferner als der der alteren Lyrik. 

Dieser Fortschritt im eigentlich lyrischen Gebiete ist 
ganz derselbe, wie der, welchen Beethoven bewusslerund 
consequenter innerhalb der Instrumentalmusik, wie im 
ersten Artikel gezeigt wurde, gewollt und vollzogen hat. 
Man will nicht mehr die altherkömmlichen Formen variiren, 
mit diesen Formen spielen, sondern Alles, was die Kunst 
bietet, mit warmem Leben erfüllen, unmittelbare Blicke in 
die bewegte Seele eröffnen, in der sich wiederum die ganze 
Welt spiegelt. Dasselbe gute Recht steht den beiden in- 
nerlich verwandten Richtungen zur Seite. 

Beethoven hat aber auch selbst in den Liedern an die 
ferne Gelieble im Wesentlichen den ersten Schritt nach 
jener Seite gethan, sich darin zu einer Höhe erhoben, die 
Alles, was seine Nachfolger geleistet haben, schon shneu 
lasst, er hat die neue Welt entdeckt, in der diese ihre 
Reiche gegründet haben. Diese Welt eröffnet sich ihm, wie 
mit einem Schlage, sie thut sich ihm, wie eine Vision, in 
voller Herrlichkeit auf — er aber wendet sich kurz von 
ihr ab, um Grosseres zu verfolgen, als sie ihm bieten konnte, 
wahrscheinlich ohne sich klar darüber geworden zu sein, 
welchen Schatz er in jenem Werke gehoben hatte. Das- 
selbe datirt von 1S16, Beethoven hat seitdem keine Lieder 
vertißenllicht, die ihm zur Seite zu stellen waren. 

Das grosse Interesse der besprochenen Sammlung liegt 
also vor Allem dariu, dass dieselbe den Uebergang von 
einer Epoche der Lyrik zur audem so anschaulich und 
übersichtlich macht, wie es keine andere vermachte, dass 
sie uns mitten hinein in die Entwicklung stellt und zeigt, 
wie sich in dem Manne, der eine neue Zeit herauffUbrt, der 
Fortschritt selbst innerhalb eines von ihm stiermütterlich 
behandelten Gebiets in Cousequenz seines übrigen Stre- 
bens mit Sicherheit vollzieht. Die Sammlung stellt zudem 
denjenigen, der sich eingehender mit ihr beschartigt, dem 
grossen Manne zugleich in mannigfacher Weise naher, als 
manche andere Werke: sie bietet zahlreiche Lieder, die 
einen unmiltelbarerenBlick in seine Seele gestatten, als man 
gewöhnlich annimmt. Sie hat daher den vollsten Anspruch 
darauf, dass Alle, welche der Lyrik überhaupt Theilnahme 
zuwenden , sich damit vertraut machen. Die Ausbeute 
wird für Alle, auch die Sänger, eine über Erwarten 
reiche sein. 



Berichte. 

Hannover. X. Seit meinem letzten Berichte bis heule (S. Jan.) 
haben wieder zwei Abonnementsconcerte (das dritte und vierte) 
stattgefunden, die im Ganzen genommen recht befriedigend aus- 
fielen. In dem ersten derselben concenlrirt« sich das Interesse 
vorwiegend auf die Solisten; Frau Joachim-Weiss und Hm. 
Labor. Frau Joachim zu hören ist ein Genuss, der leider nicht 
b8u6g geboten wird. Leiderl denn sie Eelchnet sich durch 
Eigenscharten aus, die heule zu den sellenslen gehören. Ihre 
schöne klangvolle Altstimme ist verschont worden von dem ver- 
derblichen Einflüsse fehierhatler Auabilduog und strömt durch 
tadellose Toubildung unterstützt voll und krftflig aos. Das Können 
der Künstlerio, die mit dieser Naturgabe eine edle Äurfassung 
vra'blndel und jedes Effeclmitlel verscbmUht, gipfelt im Vortrage 
der grossen dramaUscben Arie, In der Coloratur Im Sinne der 
italienischen Schule in ihrer Bliilhezeil ; dieselbe trug zwei Arien 
vor : »Tai perdu man EurytUcet, die andere aus Hozari'a «Titus«. 
Den rauschenden und wohlverdienten Beifall, der ihr zu Theil 
wurde, betrachte ich als einen erfreulichen Beweis für die An- 
nahme, dass auch im grossen Publicum der Sinn für wahrb 
Kunst noch unter der Asche fortglimmt. Herr Labor giebt mir 
Gelegenheit, das günstige Urtbeil, welches ich bereits in meinem 
ersten Berichte über ihn fällte, zu wiederholen. Die Natur, die 
ihm eine Reihe äusserer Eindrücke versagte (er hat das Unglück, 
seit seinem zweiten Jahre des Sehvermögens beraubt zu sein], 
scheint das innere Gemülhslebeo in ihm um so reicher gestaltet 
zu haben. Dem entsprechend ist wenigstens seine künstlerische 
Erscheinung. Weder über ungewöhnliche Kraft noch glän- 
zende Technik verfügend, ist er nicht das, was man gewöhn- 
lich unter einem virtuosen Spieler zu verstehen ptlegt. Dagegen 
weiss er durch sinnigen , tief empfundenen Vorb-ag den Hörer 
zu gewinnen und dauernd zu fesseln. Einen schlagenden Beleg 
für das eben Ausgesprochene fand ich in der geistreichen Wif 
dergabe eines der anziehendsten von Chopin's Nocturnen. Man 
muss Chopin selbst und oft gehört haben, um begreifen zu 
können , wie es möglich , dass selbst unsere bedeutendsten 
Künstler ihn selten verstanden haben. Dazu gehört ganz Anderes 
als alle Eigenschaften, die den besten Musiker machen, ein an- 
geborener innerer Zug nämlich für das phantastisch-poetische 
Element, welches vorwiegend das Chopin'sche gewesen , eine 
gewisse geistige Verwandtschaft mit dem Heister, der gerade 
in seinen besten Werken uns mit so ausgesprochener Subjec- 
tivilät entgegenlrill, wie kaum ein Anderer. Herr Labor trug 
femer das Gdur-Concert von Beethoven und ein Phantasiestück 
«Ende vom Liedei von Schumann vor. ,Id dem vom Orchester 
vortrefflich begleiteten Concerte legte er zwei Cadenzen ein, die 
sehr gründliche musikalische Studien voraussetzen lassen. Den 
zweiten Theil des Concerts füllte die Adur- Symphonie von 
Hendelssohn aua. Eine gewisse Schwerfälligkeit in den Streich- 
instrumenten wurde duruh die Reinheit der Bläser reichlich auf- 
gewogen, ich entsinne mich nicht das liebliche Trio im Scherzo 
je so vollendet und sauber gehört zu haben. 1 

Das vierte Concert fand am \T. December, dem Jahreslage i 
der Geburt Beethoven 's , statt und war ausschliesslich diesem I 
Heister gewidmet. Die Coriolan-Ouvertüre, Adelaide, das Violin- i 
concert, endlich die 9. Symphonie, bildeten ein Programm, das ! 
ich kaum ein glückliches zu nennen wage. Die 9. Symphonie | 
ist ein Werk von so ex.ceptiooeller Struclur in jeder Beziehung, ! 
dass vollständige Frische des Geistes und der Em p länglich keit 
dazu gehört, es wahrhaft geniessend anzuhören. Diese lUsst 
sich, wenn so bedeutende, die ganze Aufmerksamkeit in An- 
spruch nehmende Werke, wie die obengenannten, vorher- 
gingen, nicht wohl mehr voraussetzen. Dessenungeachtet waren 
und blieben die Zuhörer sehr animirl, man konnte ungewöhn- 
liche Aufmerksamkeit und Theilnahme wahrnehmen. Freilich 
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war die AufTuhruDg fast ia alleo Theilea [den Vortrag der Ade- 
laide durch Hrn. Dr. Gunz muss icb leider ausnehmen} äusserst 
gelangen ; besonders aber die Wiedergabe der Symphonie Jn 
technischer und geistiger Beziehung vorzuglich zu nennen. Die 
Tempi wurden alle glucklieb getroffen , die Bassrecitalive sehr 
angemesseD vorgetragen , wenn wir annehmen , dass es ziem- 
Uch schwierig sein mag, eine ansehnliche Zabl von Bass-Slrei- 
chern dahin zu bringen, musikalische Phrasen gleichmBssig, aus- 
drucksTOII und ohne Monotonie wiederzugeben. Einig ermaassen 
sISrend waren gewisse Ueberlreibungen in den Nuancen, z. 8. 
den Crescendi, welche die Pianissimo-Stellen am Anfange des 
letzten Satzes taktweise unterbrechen (T) . Doch sind das gegen 
die schöne UarmoDte , welche das Ganze beseelte, verschwin- 
dende Kleinigkeiten. Das Recitativ trug Herr SiSgemanu 
vor. Die Chöre waren mit dem Personale des Tbeaterchors 
etwas dünn besetzt, das Soloquartetl [die Damen Schubert 
(S<^»ran], Nanilz (AU], die Herren Dr. Gunz [Tenor] 
und StSgemann (Bass)] leistete zwar nichts Hervorragendes, 
befriedigte aber in Hinsicht auf Reinheit und Sicherheit. — ^ Mir 
bliebe noch über den melslerhaften VoHrag des Violinconcerls 
dnrcb Herrn Joachim zu berichten, ohne dass ich im Staude 
«^re, wesentlich Neues über diesen h&ulig besprochenen Ge- 
genstand zu sagen. Doch kann ich die Bemerkung nicht unter- 
drücken, dass es mir vorkam, der Künstler sei diesmal beson- 
ders glücklich disponirt gewesen, habe, wie man zu sagen 
pßegl, sich seihst übertroffen. 

Von der Oper bin ich nicht in der Lage sehr Erfreuliches 
zu melden, kann mich aber dafür kurz fassen. Das bedeutendste 
Ereigniss war jedenfalls die Wiederaufnahme der »Lustigen 
Weiber« von 0. Nicolai, eine Gelegenheit für Fräul. Schubert, 
welche in diesem Genre besonders zu Hause ist, neue Lorbee- 
ren zu ernten. Eine neue romantische Oper von Haillart aLarai 
ist ein entsetzliches Uacfawerk. Flachbeil und Trivialität feieiii 
darin wahre Triumphe, überdies enih&lt es mehr Plagiate 
als erlaubt scheütt. Die vortreffliche Darstellung der Haupt- 

I und TitelroHe durch Herrn Niemann wird die Oper wahr- 

I gcheiolich auf dem Repertoire erballen, Fr&ulein Decohnei, 

I die in der Partie des sCalebi seit ihrer Rückkehr von Paris zum 
ersten Male wieder auftrat, zeichnet sich durch eine prächtige 

j Altstimme aus , leider entspricht die Süssere Erscheinung der 
Dame den bescheidensten Anforderungen, die man selbst in ne- 

i gativer Beziehung an eine Opemsängerin zu stellen berechtigt 

I ist, nicht. 

; Dass Sie in meinen Berichten auch nicht einer grosseren 

Vocal-Aufführung gedacht finden, wird Sie befremden. Sie 
mögen daraus schliessen, dass die Pflege des Chorgesangs sich 

• hier in einem Zustande des Verfalls befindet, der eine ein- 

I gehende Betrachtung verdient. Ich hatte die Absicht, eine 
solche in meinem nächsten Berichte aufzunehmen, bereits neu- 
lich angedeutet, fühle mich indessen veranlasst , für heute da- 
von abzustehen, weil es mich zu weit führen würde, vielleicht 

. gönnen Sie mir demnächst ausschhesslich zu diesem Behufe 

1 einige Spalten. 



< Stattin. :|^ Die diesjährige Husiksaison war bis jetzt, wenn 

I auch eine weniger reichhallige als die vorjährige, doch diese 
an Qualität der Tonwerke überragende. Schon der Anfang der- 
selben durch 3 QuaHelt-Soir6en der Gehrüder Müller führte 
uns In die Schönheilen der Kammermusik ein. Haydn D-dur, 
Beethoven Op. Ti (Harfenqoartelt] , Schubert G-dur und D-moU, 
Mozart D-dur, Beethoven Cis-moll, Schumann Nr. 3 aus Op. 41, 
Haydn Kaiser Franz-Quartett und Quintett von Schumann — 
{ die Clavierpartie durch Herrn Nathusius übernommen und mit 
Heisterschatl ausgeführt — , das waren die Perlen, die uns und 
das lauschende, zahlreiche Publicum in wahre Entzückung ver- 



setzten. Frau Müller-Berghaus machte durch den verständniss- 
volIeD Vortrag der Suleika von Hendelssohn, von »Am Meere« 
und iStändcheo« von Schubert und aDu bist wie eine Blume« 
von Schumann den Eindruck einer tüchtigen Concertsängerin. 

Die Symphonie- Concerte des Herrn Capellmeisler Koss- 
maly sinken in der Ausführung, trotz der anerkenuens- 
werthen Anstrengungen des tüchtigen Dirigenten , immer mehr 
auf das Niveau der Concerte niederen Genres herah. Es liegt 
dies einentheils In dem häufigen Wechsel der Hilitärcapellen, 
die hierzu ein zahlreiches Contingent lieferten , andemtheils in 
der Abnahme tüchtiger Privatmusiker, die seiner Zelt keinen 
geringen Antheil an der Ausführung hatten, und auch durch 
starken Besuch der Concerte die Mühen ihres Dirigenten 
lohnten. 

Dem ersten Abonnementsconcerte waren wir verbindert 
beizuwohnen. Hauptnummern desselben waren: Ouvertiu'e zu 
Hans Helling, Mozarl's Garlenarie der Susanne, Hummel's 
H moll-Coucert (Herr Nathusius) und Sinfonia eroica von Beet- 
hoven. In dem von uns besuchten zweiten Concerte war der 
Casinosaal leider nur zur Hälfte gefüllt. Das Programm brachte : 
Ouvertüre zu Lodoiska von Cherubini , die grosse Arie des Ly- 
siart aus der Euryanthe, Beethoven's Vlolin-Romanze in F, die 
Ddur- Symphonie von Haydn und die für Orchester von dem 
Herrn Dü-Igeoten übertragenen iWaldscenen« von Schumann. 
Herr Carlschulz trug, ausser der obigen Lysiart- Arie , recht 
hübscbe Lieder von Kossmaly (»Der gefangene iSgen, «Fiscber- 
mädchent mit obligater Homhegleitung] unter allseitigem BtitM 
der Zuhörer vor, 

Das Sireichquartett der Herren Gebrüder Wild, Reissner 
und Bartels, über deren Spiel wir bereits früher berichteten, 
hat bis jetzt gebracht: Haydn B-dur und G-dur, Beethoven 
G- und Es-dur, Mozart C-dur und Schubert 0-moll. 

An Solisten hörten wir In drei Concerlen den durch un- 
geheure Zeitungsreclame bekannten Violinisten Hiska Hau- 
ser durch Vortrag eigener Compositionen , aus welchen wir 
hervorbebeni Lucrezia-Phantasie, 5 Lieder ohne Worte, Lar- 
ghetto aus dem Quintett von Mozart, von Herrn Hauser für 
Violine übertragen, i. und 3. Satz des Mendelssohn'schen Violin- 
Concerts und die Esdur-Violinsonate von Beethoven mit Herrn 
Nathusius für die Clavierpartle, der mit mehreren Clavierpiäcen 
[Nacbtstück von Schumann, Norma-Phantasie von Llszt etc.). 
In Vereinigung der Stettiner Liedertafel und des Hrn. Gröschel 
(»Als ich an deiner Seite sasso) zur Mannigfaltigkeit des Pro- 
gramms beitrug. 

Wir können nicht durchaus in die überschw anglichen 
Lobeserhebungen unserer Zeilungskritik , die sämmtliche 
Vorträge des Hrn. Hauser mit »achtem Künstlerlhum« und mehr 
dergleichen Phrasen begleitete, einstimmen. Der Vortrag der 
Lieder ohne Worte wie des Larghellos, der Virtuosität nach 
auch derjenige der Lucrezia-Phantasie (erstere sind sehr hüb- 
sche, einfache, ansprechende Compositionen , die bekannt zu 
werden verdienen) , war ein durch künstlerische Feinheit aus- 
gezeichneter, und wir bezweifeln, dass diese Pi^cen schöner 
gespielt werden können. Aber von einem »ächtenn Künstler auf 
der Geige müssen wir neben vielen anderen Eigenschaften ver- 
langen , dass er mit unseren classischen Meistern soweit in Be- 
kanntschaft getreten Ist, dass er das Mendelssohn 'sehe Violin- 
Concerl und eine Beelhoven'sche Violinsonate wenigstens befrie- 
digend spielt. Letztere beiden Werke wurden aber, von Vor- 
tragsmängeln abgesehen , in so überstürztem Tempo vorgetra- 
gen, dass man eher ein Virtuosenstück als diese Heisterwerke 
zu hören glaubte. Wir ratben Herrn Haaser entschieden, jetzt, 
wo er seinen mit vielen Abenteuern verbundenen Virtuosen- 
Reisen den Rücken gekehrt hat, mit dem angestrengtesten 
Eifer an das Studium classischer Werke zu gehen , nament- 
lich der Kammermusik (dem goldenen Boden des Geigers) seine 
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grÖ«t«D Krifle tu widmeo. Erst wenn diess Saat geaoad« 
Fracht getragen, erat dann können wir ihm Schle KönsUer- 
acbaft zaerkennen; mit einer Fl ageolet -Künstelei wie >der 
Vogel auf dem Baume ■ erreicht man wenigstens in Deutschland 
keine Kehle Künstlerschaft. 

Herr Nathusins zeichnele sich wiederum vortheithafl durch 
angemessene Behandlung des ClaTierparlA bei Begleitung der 
Yiolin-Piäcen, wie als tüchtiger C lavierspiel er in dem Vortrage 
der obengenannten Clavierstüclce aus, ebenso anerkennena- 
werth waren die Leialungen der Steltiner Liedertafel , wie der 
Vortrag des Hrn. Gröschel, der sich auf der hiesigen Bübne 
grosser Anerkennung erfreut. 

Einem Clavierconcerl« des Hm. Dr. Krause konnten wir 
nicht beiwohnen , ebensowenig dem Kirchen concerle des Hm. 
Dr. Lorenz tn Vereinigung mit FrSulein Baer aus Berlin zum 
Besten der Gnstav-Adolf-Stiftung*). 

Unsere Oper prEsentirt in dieser Saison recht gute Kräfte 
(Frau V. Vogelhuber und Frau Eiswald , Herr Gröschel und 
Herr Carlschulz haben die Hauptpartien inne, Frl. Ollo schöne 
AltsUmme, Frl. Zscbiesche gute Soubrette]. Opern wurden 
aufgeführt; Fidelio, Don Juan, Zauberilüte, Freischutz, Norma, 
Belisar, PostiUon, GlÖcklein des Eremiten von Aime Haillart, 
Gounod's Hargaretha. 

Unser allverehrter and besonders als Balladencomponist 
berühmter königl. Husikdirector Dr. Löwe ist von seiner 
Lähmung wieder so weit genesen , daas er durch Spaziergänge 
Un Freien Erholung schöpfen kann. Sein leidendes Aussehen 
nimmt leider dem Gerüchte seines Rücktritts von der Stellung 
als Organist der hiesigen St. Jacob! - Kirche nicbt die Wahr- 
scheinUchkeit. 

CoMani. S. Husik wird am Rhein sehr viel und auch in 
Cobleoz hinreichend gemacht; die eigentlichen Concert-Auf- 
fuhran gen besorgt das von Anschütz gegründete, seit etwa 
acht Jahren unter Direction von J. Lenz stehende «Husik- 
Instituti. Dasselbe brachte in s^nen drei ersten Concerten die 
Symphonien A-dnr von Beethoven, Gade's B-dur und Schu- 
mann's D-moll , deren AasRihrung in absteigender Progression 
von Gade zu Schumann und Beethoven ging. Die trotzig ge- 
niale A-dur verlor durch sorgfältiger geglättete und besonders 
in den Tempi gemässigte Behandlung viel von ihrem Charak- 
ter , dem ein grosser pathetischer Ton und dithyrambischer 
Schwung nothwendig ist. Schumann's D-moll fand all^ 
gemeinere Schätzung nur in den Hittelsätzen: der R(»nanze 
und dem Scherzo mit seinem reizend anmulhigen Trio und der 
glänzenden Ueberleitung zum breit und grossartig angelegten 
Finale. Freilich schien auch das Orchester sonst noch nicht 
mit Allem fertig und in sich eins ; doch müssen wir schon den 
Angriff d»' pbantasiareichen, nirgend an die Phrase streifenden 
Symphonie um so williger dankend anerkennen, als die kleine- 
ren Drehest«' im Alkgemefneo an Schumaim, den so ganz indi- 
viduellen, fast eigensinnigen Heister, nicht gern heran wollen. 
Aber heran müssen sie ; in der Symphonie wenigstens stellen wir, 
das Gute von Schumann neben das Beste von Mendelssohn, des- 
sen Sätze an rhythmischer Einrdrmigkeit leiden (T D. Red.) und 
seinen Ouvertüren lange nicht beikonimen. Die tiade'scbe 
Syn^honie, ein heiteres Werk voll gesangreicher Motive und 
reizend«- Klangeffecte, wnrde in ihren schönsten Sätien, 1 und 



*) Programm: i. Toccata (F-dur) für die Orgel von Bach 
(CoDcertgeber). i. Ouvertüre zum Hess j es von HandeJ. S. Alterte 
aus dem Messias : lEr ward gegchmafat> (Frl. Bär). 4. Paslorale aus 
demselboD, S. Allarte : >lleine Seele ist Stiila zu GoU' von Bluroer 
iFrl. BAr). 6. Pastorale (F-dur) fUrdie Orgel (Concertgeber). 7. Alt- 
arie : »0 weint um siei vod Ad. Lorenz (Frl. Bär). S. Grosse Phan- 
tasie fUr Orgel und Orchester über den Choral: >Nun danket alte 
Gott' von demselben [Orchester und der Concertgeber). 



3 (in der vorhergehenden A-raoll sind es wie zum Tausch 1 I 
nnd i) , enteprecbend gespielt, das Finale scheint uns für den 
leichten Gebalt des Werkes und insbesondere des Satzes zu 
schwer instrumenlirt. Wie fein dagegen der erste Satz , der in 
Motiven und Inslrumentirung an die * Frühlings-Botschaft i er- : 
Innern mag. , 

Von Ouvertüren, die hier, da die Symphonie gleich zo 
Anfang gespielt wird , In der Regel den Scbluss machen , sind ; 
zu nennen: Cherubini 's so fein und durchsicbtig gearliei- ' 
tele zum Wasserträger, Sponlini's ahnungsvoll treibende ' 
zur Vestalin-und Berlloz' Die Vehmrichter. Der letzleren ; 
vorzügliche Ausführung stand für unaern Geschmack mit dem | 
Werihe der Compo^tion in umgekehrtem Verhlltnisse. Hier { 
fanden wir in der That, was Berlioz' Landsleut« von Sohnmann's ' 
prächtiger B dur-Sympbooie behaupten mochten: *un style jti- \ 
nible tl tourmente, des idees pauvres et Irittes, un« coulewr ' 
ferne.« Ja, eine arme, gequälte Erfindung, die jeden Paplar- 
schoitzel in die Partitur zu kleben eilt. Oder sollen wir einem | 
Werke einheitlich erfundene Form zugestehen, das schon in i 
dem kleinen Adagio eine gute Zahl verschiedener Motive ver- 
braucht, das im Allegro den natürlichen Fiuss der Helodie mit ' 
den gesuchtesten Hindernissen staut? Berlioz' eigentlichstes Fach 
ist >die Kunst der Inslrumentirung <i, das sein Laboratorium, 
darin er mit Klangmischungen experimentirt. 

Dem Chore lässt sich im Allgemeinen eine gut zusammen- 
schlagende , recht deutliche Aussprache nachrühmen , wogegen 
meist mehr Tonenlfaltung zu wünschen wäre. So zumal im '- 
Triumphgesange aus Sponlini's Veslalin Act 1 , wo von bei der 
mächtig rauschenden Instrumentation nicht viel zu hören war. | 
Das vorausgegangene stark italienernde Duett 'Steht solch ein : 
Freund« und Ctnna's an sich nicht sehr gesangreiche Arie machten 
wenig Wirkung. Hendeissohn's Lorelei-Finale hörten wir zwei 
Hai : einmal durch den vulgo »der feudale« geheissenen iGesang- 
Vereini unter Herrn Pluge, wo die brillante Leistung einer 
talenireichen und eifrigen Dilettantin das Andere niederschlug, 
das andere Mal im Husik -Institut, wo die Ti^gerin der Haupt- 
parlie, Frl. Rothenberger in Cöln, sich in letzter Stunde wegen 
Indisposition abtelegrapbiren liess und durch eine hiesige bereits 
in Ruhestand zurückgetretene Sängerin ersetzt werden musste. 
Ein Zusammenwirken des Musik-lnstituts mit dem in den 
Frauenstimmen recht gut bestellten aristokratischen Gesang- 
Vereine scheint leider noch in weitem Felde zu sein. tJns fehlt 
vor lauter Vereinen die Einheit, wie es freilich anderer Orte 
auch sein mag. Wciterbio sang der Chor Lieder von Hsndels- 
sohn und Schumann's liebliches iDörfchena, dann J. Uaydn's 
gediegen schöne Motette >Des Staubes eitle Sorgen« und Max 
Brucb's sJubilate, Amen«; letzteres schien uns eine stimmangs- 
volle, auf guten Klang combinirte Composition, die aber, am 
nicht einförmig zu werden, feinste Beobachtung des Crescendo 
und Decrescendo verlangt. Der Hännerchor für sich sang Schil- 
ler's Dithyrambe — iNimmer, das glaubt mir« — von Jul. 
Rietz, eine durch ihren reinen idealen Zug unter den neueren 
Hännergesängen hoch dastehende Composition , die nur durch 
den zu lang ausgesponnenen Schluss an populärer Eindringlich- 
keit verliert. 

(Scbluss folgt.) 



Leipiig. S.B. Das 13. Abonnement-Concert (19. Ja- 
nuar) wurde mit MozarVs Symphonie in D (obne Menuett)'} 
eröffnet. Hierauf stellte sich Frau Passy-Cornet, Gesangs- 
Professorin am Conservatohum In Wien, dem Publicum als neue 
Bekanntachatt vor und gewann dessen Anerkennang vorerst 
durch den Vortrag der Arie »Auf starkem Fittige« aus Haydn's 
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I >Scbdpfung«. Frau Passy-Covnet besitz! eine scböae , nameol- 
I Uch in der Hfthe volle und wohlklingende Sopranslimme , gute 
Hethode, reioen Ansatz und trägt auch im Allgemeinen sinn- 
! gemUss and mit lebendiger Aufrassung vor. Kommt dazu noch 
I eine gewisse Leiciitigkelt und Eleganz des Trillers, so konnte es 
! nicbl fehlen, dass die obige Arie ihr viel BeiTall einirug. Einige 
Ueine Intonationsversehen werden wohl auf Rechnung irgend 
! eines slörenden Zufalls zu setzen, und gewisse Mängel der Aus- 
' Sprache bei einer iWienerint zu entschuldigen sein; dennoch 
I müsste die academische Eigenschaft der Frau Passy-Cornet uns 
I einer solchen Entschuldigung eigentlich überheben. Im weitem 
Verlauf des Concerls sang sie noch die Cavatine «Glöcklein im 
Tbaleo aus Euryantbe und zwar mit viel Ausdruck und lunig- 
keil : endlich am Scbluss des Concerts zwei Lieder ; erstens >Du 
bist die Huhn von F ranz Schubert. Hätte die Sängerin mit 
I diesem oder einem äbnlich werlhvollen Liede geschlossen, sie 
halte die volle Sympathie des Publicums mit weggenommen, 
' durch die ihrem Geschmack wenig Ehre machende Wahl des 
: andern Liedes i Die Nachtigall« von Alieneff hat sie die- 
sen Erfolg nur selbst herabgemindert. Konnte sie hier aucii 
I ihre Fertigkeit, ihre Hohe [wir hörten das dreigestrichene d}, 
und ihre Triller in reichem Uaasse entwickeln, so vertnochte 
j doch alles das nicbl, die Geschmack- und Geisllosigkeit der 
Composition unfühlbar zu machen. Auch glückte der Sängerin 
I nicht Alles so, wie es für ein solches Paradestück uolbwendig 
, gewesen wäre. — Als drittes Stück des Concerls stand aufdem 
I Programm Mendelssohn's VioÜn-Concerl , vorgetragen von 
i Herrn E. Röntgen, Mitglied des Orchesters, unsere? wackeren 
I Secundarius in den Quartelt -Productionen. Durch Krankheil 
abgehalten, halle Herr Röntgen seil mehreren Jahren nicbl Öffent- 
lich iD Leipzig Solo gespielt und wir hatten also zum ersten Mal 
das Vergnügen, Ihn in dieser Eigenschaft zu hören , und einen 
Künstler im besten Sinne des Worts in ihm kennen zu lernen. 
Ein zwar nicht grosser aber schöner und in allen Schaltirungen 
edler Ton zeichnet ihn erstlich aus. Sein Vortrag ist warm und 
beseelt, doch voll Maass und von künstlerischer Würde. Er 
veri^llt weder in (lache Sentimentaliläl,' noch in effeclbaschende 
Uebertreibung der Pointen. Die Technik ist in hohem Grade 
durchgebildet. Wenn ungeachtet dessen Manches nicht voll- 
kommen gelang, so wird dies der augenblicklichen Entwöhnung 
vom concertanten Spiel zuzuschreiben sein. Am vorzüglichsten 
spielte Herr RÖnIgen das Adagio des Concerls. Auch die beiden 
andern SSlze würden vollständiger gewirkt haben , hätte der 
Spieler nicht gegen das Ende des ersten Stücks das Tempo zu sehr 
beschleunigt, den Bläsern aber dadurch das Nachkommen erheb- 
lich arscbwerl, und ebenso das Finale etwas zu rasch begonnen, 
wodurch abermals das Ensemble unvollkommen wurde, wie denn 
überhaupt die Begleitung des Concerls von Seile des Orchesters 
Manches zu wünschen übrig liess. Herr Röntgen wurde lebhaft 
applaudirt und zweimal gerufen. — Den zweiten Theil des 
Concerls eröffnete eineoOuverlüre und belgische Nationalhymneo 
von H. Vieuxtemps, die vom Publicum ziemlich schroff ab- 
gelehnt wurde. Wir wären geneigt dieses Verdict für zu streng 
zu halten,, läge nicht in der übermässig lärmenden fnslrumen- 
tirung ein an sich genügender Grund für das Auditorium im 
Gewandhause, solche Stücke abzulehnen. Endlich haben wir 
noch 20 erwähnen, dass Herr Gumpert [Mitglied des Orche- 
sters) ein Phantasiestück für Hörn und Orchester, »Abendgesang« 
betitelt, componirt von Lorenz, zum Besten gab und sich dabei 
als einen sehr geschmackvollen Musiker erwies. Inwiefem solche 
senliraenlale und musikalisch unbedeutende Stücke in ein »Ge- 
wand haus- Concer tu passen, darüber kann nur die Geschichte 
dieses Instituts, das seinen Traditionen merkwürdig treu bleibt, 
Auskunft geben. 



Naebriohten. 

Im sechsten Gürzenich-Concert in Coln [17. Jan.) kam Hbn- 
del's >Josu8<i mit erganzeoder Instrumentatioa vod Jul. Kietz und 
Ot^elliegleitung von L. Waber zur AuFTührung. Die Sali wurden von 
Fräul. I. Hothenberger aus Cötu, Frl. F. Schreck aus Bonn, Herru R. 
Ollo aus Berlin und Hrn. C. Hill aas Frankfurt gesungen. — In der 
dritten Soiri^e für Kammermusik der Herrea v. KonigsKJw, Derckum, 
Japha und Si:limjt ebenda kamen Hozart's Quartett in C, Beethoven's 
Quartett in Es Op. i il und Hiller's Trio-Serenade (Piano, Violine und 
Violoncellj, das Ciavier vom CoraponJstea gespielt, zur AuffiilirUDg. 

Mao scbreibl uns aus Aachen : Im zweiten Abonnement -Con- 
cert wurde BargicI's neue Symphonie aufgefilbrt, welciie, wenn auch 
stark an Beethoven sieb anlebnend, doch einen grossen Fortschritt 
des Componisten zu bezeichnen scheint. Im nächsten (riinflen) Con- 
cert soll Scbumann's Paradies und Peri zur Auffiibrung kommen, und 
in vier Wochen Beetbovcn'a MUia lolemnii mit dessoD Cmoll-Sym- 
phonie. Es wird dae letzte Concert unter Hrn. Wüilner's Direction 
sein, welcher denn nacti Münclien übersiedelt. — Der lostrumenlal- 
Verein brarhle in seiner ersten Aufführung u.A. Heinecke's Sympho- 
nie, die rectit gut gelailen hat; ferner die neu erschienenen sehr rei- 
zenden Vocalquartctte vonJ. Brahma. 

In Wien bat kurzlicli eine Aufführung des ■Fidelic den Musik- 
freunden grosse Freude bereitet. Herr Walter als Florestan , Frau 
Duütmanu als Leooore, Herr Beck als Fizarro und Frl. Tetlheim als 
Marzelline wirkten mit gleicher Begeisterung und gleichem Erfolge. 
Herrn Waller besonders geleng es , den Erinnerungen an Ander zum 
Trotz, enthusiastischen Beifall zu erringen. 

C. P. Grädener's Streichquartett in A-moli Op. IT fand in 
Wien, in Leub's vierter Quartett -Production, eine sehr beiftllige 
Aufnahme. Der Bericbterstatler der Wiener KRecensionem vermag 
jedoch in diesem Werke ueine wesentliche Bereicherung des kost- 
baren Quarlettschaizes nicht zu sahen , an desseo Sammlung die 
grOsaten Meister mit ihren besten Kräften gearbeitet haben.* 

M. Bruch's Oper •Loreleyn i.st in Hamburg zur Aufführung ge- 
kommen und hat für's erste guten Erfolg gehabt. 

Im letzten philharmonischen Concert in Wien (am SS. d. M.J 
errao^ sich die Leipziger Pianistin Frl. L. Hauffe abermals, und 
zwar durch den Vortrag des Schumean' sehen Concerta eineo voll- 
ständigen Erfolg. Dieselbe wird nun noch eio eigenes CoQcert da- 
selbst veranstalten. 

Der Musikslienverteger G. W. Körner in Erfurt, vorzugsweise 
bekannt durch die vielen Orgeisachen, die er herausgab, ist am t. Jan. 

gestorben. 

C'urloeimi. 

T. Beschäftigt mit einer specletlen hymnologischan Arbeit, suchte 
ich m Fitis, Biographie wiiverselle des muticietu — biographische No- 
tizen und machte bei dieser Gelegenheit eine Bemerkung, die wohl 
eine üffenlliche Besprechung fordert. Fast sammtliche deutsche Titel 
Dämlich, welche angeführt werden, sind voll der ärgsten Druckfehler, 
die nur aus Unkonntniss der deutschen Sprache zu erklären sind. Da- 
mit steht in auffallendeni Widerspruch, dass manche Artikel ganz 
wOrllich aus Gerbei-'s Leiikon der TonkUnstler übersetzt sind. Daas 
dieSubstantive klein und die Adjcctivc gross gedruckt sind, ist die 
Regel, ebenso, dass die Striche über dem a, u, U, ö fehlen oder falsch 
angebracht sind ; für ae und oe scheint nur eine Letter gebraucht zu 
seia : zur Ciavier und Goeseng — die beide Galoerensclaven u. s. f. 
W und V werden gewöhnlich verwechselt : les ftmmei dt Vein^>erg — 
Vinke für die hebräischen gramoiaiiker — Weit Bach ^ der Wol- 
komm. Kapellmeister. 

Noch einige Proben von dieser französischen Gründlichkeit: 
Vernünftige gedanken — Sendscreiben mit Zusätzen — mit enne, 
twee, drey (drye) vier instrumental Stimmen — Sechs Lieder mit 
Veraendungen — der Fürst in hoechtem Glouze (le pn'nce dam loute 
sa splendcurj — das Wuthen lieer \l'armfy fitrüxmäe) — auf der Tod — 
Segligkeit der Liebenden — einige führten [statt: eingeführten) — Ideen 
zu einer rationaleolher Methode (rationalen Lehrmethode] — gleich- 
schwehende Temperatur — Von der Musik der Ebraeer und der 
beruthmeaten Tonkunstlem des alterthums — Blazart der Oboe — 
Leichter und ganz Kurzgefusster Generaibass Tür die Anfanger — Lt 
lemple äe la »«rtu^der Tempel dcsTugem — Gedoechtniss feyer Mo- 
zarlz in Klavierausluge — Musikalische Erquiekstnnden — Wie schoeo 
Leuchtet des .Morgenstern — Ach die lieber Augustin. 

Ach du lieber Auguatin ! —Das ist nun, so lacherlich es sein 
mag, noch lange nicht das Schlimmste. Es kommen Uebersetzungeo 
vor, die sich kühn neben das kühnste Jägerlatein und anderes Der- 
artige stellen können. 5ub voce .Albrecht wird : Abhandlung vom 
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Hasse der Ifnslk Übersetzt durch : au«riati<m tur la mutiqu« de 
Haue {!]. UnduDterAliueDreederverdeatlichtHeiTFätisseinenLaDds- 
lenteo >deg Hauses letite Sluudei mit : la derniiret lepoM du togiti 

Doch hiermit genng. Die ganze Sache wäre belschenswertb, 
wenn nnr nicht S oder ii Bande mit diesen Lächert icfakelten ange- 
füllt waren. Denn es ist fsst kein einziger Titel ganz ohne Fehler. 



ZeitcmgaBchaii. 

Die Wiener •RocenstoneD« bringen in ihrer ersten diesjährigen 
Nummer einen kritischen Rückblick anf Ander' s künstlerische TbB- 
tigkeit, den jeder Gegaagskundige, der Ander gehört hat, gern unter- 
schreiben wird. — Dasselbe BlaU enthielt in Nr. ii einen Bericht 
aber MugikiustBnde in Frankfurt a. U. , der daselbst wohl einiges 
Erstaunen hervorgerafen heben dttrAe. Im CSciiien-Verein soll seit 
Hesser's Leitung das iikatholische Princip« in den Vordei^und ge- 
treten Min, Überhaupt soll er das •vornehme Patricierthum und den 
Conservatlsmus repräsenlirt< haben, wehrend der HühPsche Verein, 
voin bürgerlich uod protes tan lisch« , dagegen Opposition gemacht, 
und hauptsächlich solche Werke in sein Programm genommen habe, 
deren > Schwerpunkt im Chorn liegt. Wir wUssten nicht, dass der 
CHcilieD-Vereln vorzugsweise Werke gewählt hfltte, deren Schwer- 
punkt Dicht in den Cbfiren gelegen halte. Oder sollte man S. Bach's 



Die Pariser GoioUb rmuieale beschuftigt sich gegenwärtig in Leit- 
artikeln mit der Eolstehung der deutschen Oper {»Let origiiut lU 
l'opäre tülrnnimdi) , und mit der Musik in Dänemark. In Bezug auf 
letzlere wirft der betreffende Artikel gleich lu Anfang die Frage snf : 
•Giebt es eine dänische Musik?» und beantwortet sie ■pur une affir- 
ntotian oiioluM mit Nein. Die Compooisten, denen dann die Ehre 
widerRlbrt genannt zu werden, sind U. Weyse, Kuazen, Schutz, 
Schall, Kublaa, Gada, H. Hartmann. InBetrefTderSymphoDienGade's 
wird der Wunsch ausgesprochen, dass man sie iu Frankreich kenneu 
lernen möge. Hartmano wird als ein Componist geschildert, der sich 
zuviel von der Theorie der iiunendlichen Melodie' beeinQussen lasse. 



Briefkasten der Redactioii. 

N. In Z. Eine etwas naive Bitte, die wir unmöglich ernitlen kön- 
nen. — D. ioB. Wir erbittendes HannscriptbeldigstzurUck. — 5. inX 

Wie steht es mit den Opern T A in IV. Sehr willkommen. — B. 

in B. Die Fortsetzung wird um so erwünschter sein , eis dadurch 
manchen unliebsamen Auslegungen vorgebeugt werden würde. — 
K. in G. Haben Sie die lelile Sendung erhallen f 
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Klassische Oompositionen für Pianoforte 
[^^1 und Violine 

im Verlage von. F. E. C. Leuckart in Breslau. 

Joseph Haydn, VloUn -Quartett« nir Pianoforte und Violine 
bearbeitet von Georg Vierling. Neue Ausgabe. Bisher er- 
schienen: Nr. i~« k t Tbir. 
Joseph Haydn, ZwdlfBrmphonlenfUr Pianoforte und Viollne 

bearbeitet von Georg Vierling. Nr. i—tii l%Thlr. 
W. A. Mozart, VloUn-Qulntetta für Pianoforte und Violine 
bearbeitet von Georg Vierling. 

Bisher erschienen : Nr. ) in C-molI'4y, Thlr. Nr. a in C- 
dur av„ Thir. Nr. S in G-motl 1 Ttilr. 
W. A. MoZirt, Zwölf Bymphonleii für Pianoforte und Violine 
bearbeitet von Heinr. Gottwald. Bisher erschienen: Nr. 1—8 
h 1 % Thlr. 

Bei dem anerkannten Mangel an gediegenen, niclit lu schwer 
ausführbaren Compositionen für Pianoforte und Violine hat es die 
Verl agsbandlung unternommen, obige Heister werke von Haydn 
und Mozart als Duos Tur die genannten Instrumente bearbeiten zu 
lassen. Die Herren Georg Vierling und Heinrieh Gottwald haben diese 
schwierige Aufgabe in Ucht künstlerischer Weise auFgetasst und es ist 
ihnen gelungen, treue und dabei so wirkungsvolle Wieder- 
gaben der klassischen Originale, in fliessender, der Technik 
der beiden Instrumente entsprechender Weise zu liefern, dass 
sie Biet) in jeder Hinsicht mit den besten Original -Composilionen die- 
ser Gattung messen dürfen. 



M»l Verlag von Breitkepf MMil Birtel in Leipzig. 

12 Gedichte 

8111 |liifd|kiii, I^ mi Snrgtnrf 

Übersetzt von Fr. Boden stedt 

fOr eine Singstimme mit Begleitang des Pianoforte 

componirt von 

PAULINE VItRDOTGtRCIt. 

Preis 8 Thlr. 7'/, Ngr. 



' Eine Doppel-Fedal-Harfe 

erster Qualität Tür Concert gebrauch, ans der Iirard'schen Fabrik ii 
London, elegant und nur wenig gebraucht, ist zu verkaufen. 
Näheres auf frankirte Briefe durch 
Leipzig. BreitkoprAflirtel. 



[IS] Verlag von Breltltopf und HArtel in Leipzig. 

SU Oratorien und CantateiL 

Antigone. Tragödie von Sophokles. Musik von F. Mendels- 
sohn Ba rtholdy 3 

AthBlla von Badne. Musik von F.Mendelssohn Bar- 

tholdy. (ChOre.) 1 

BelMtiitr, Oratorium. Musik von G. F. Handel .... 3 
Christi Ontbleffang. Oratorium. Musik vonS. Neukomm % 
Chrlatna »m Oelberge. Oral. Musik vooL. v. Beethoven 1 
Chriatus. Hecitative und Chöre aus dem unvollendeten Ora- 
torium von F. Mendelsso bn Bartboldy I 

Da« AlezandaifMt oder die Oewalt der Kiulk. Musik 

vonG. F. Handel ( 

Comola. Drsm. Gedicht nach Ossian. Musik von N.W.Gade 3 
Daa IdebeBmahl der ApoHtal. Musik von R. Wagner . 1 
Daa Fftradiea und die Fsri. Musik von R. Schumann . 3 
X)M Weltgericht. Oratorium. Musik von Fr. Schneider 3 
Davidda penitenta. Cantate. Musik von W.A. Mozart . S 
DerliobgeMng. Musikvon F. Mendelssohn Bartbotdy 3 
DerMemiaa. Oratorium. Musik von G. F. H Sndel . . . 3 
Dar OBtermorg:eii. Cantate. -Musik von S. Neu komm. .'3 
Der 100. Fsalm: Jauchzet dem Herrn. Musik von G. F 

Händel ( 

Der Bob« FUgerfi&hrt. MHhrchon nach einer Dichtung von 

M. Hörn. Musik von R. Schumann i 

DsrTodJaao. Cantate. Musik vonE. H. Graun . . .3 
Die JahreSBoiten. Oratorium. Musik von J, Haydn . . | 
Die Bohöpftmg. Oratorium. Musik von J. Haydn . . .3 
Dia Bleben Worte daa Zrlöaera am Krsiu«. Oratorium. 

Musik von J. Haydn 3 

ügmont von Gnelhe. Musik von L. v. Beetlioveu . . 3 

XrlkSnlgfB Toobtar. Musik von N. W. Gada 1 

Jephta. Oratorium. Musik von G. F. H ündel 9 

Japlitaimd lelne Tochter. Oratorium. Musik von C. Reln- 

tbaler 3 

JoBoa. Oratorium. Musik von G. F. Händel . . , . ! 3 
Israel in Bgypten. Oratorium. Musik von G. F. Handel . 3 
Judas MaooabäoB. Oratorium. Musik von G. F. HSndel . S 

Kiasa [lateinisch und deutsch) 1 

Oedlpns in KolonoB. Tragödie. Musikvon F.Mendels- 
sohn Bartboldy 3 

Fa8BloTiBmnBlknaoIid«in(E}raiigdletenl[attliSaa. Husik 



FaMionaniualk naoli dam Bvaagelistan Bt. Jotaannoa. 

Musik von Seb. Bach 

. (Deutsch und lateinisch.) 

Oratorium. Musik von G. F. Handel 
Oratorium. Musik von G. F. Handel 



Druck und Verlag von Bhbitkopp und HIitel in Leipzig. 
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Neue Folge. HL Jahrgang. 



Die lUgtnclae KniltkUMä« IdtDDK cnchMnt rsvelaiwlt u Jedara Wttirgcb ind IM dirch alle tantmUi ud Biiehbuidl>mt«ii ii 
Pr«i)i JUrUtll i TUr. 10 Sgl. TlertdjUiTllch« PrtmiBvUl» 1 thlr. W Sgr. Amciieni Sie siapiLtm« Ftlltielle odcrdsrtnl 
Brief« und 8eld«r «erden frftueo erbeten. 



Musik fUr Chor und Orchester). — Berichte aus Cobkax (Scblusa) und Leiplig. — 



Secensioaen. 
Musikalische Biographien. 

loh, Friedrich Reichardl. Sein LebeD uod seine Weriie. 
Dargestellt von Ü.M. Scfatetierer. Band I. ReichardtderMusiker. 
Augsburg, Schlosser. 1865. 8. 66! Seiten. 
* Man muss in der musikalischen Literatur durchaus 
unterscheiden' zwischen wirklichen Runstlerbiograpbien 
und Lebensbeschreibungen. Die erste Gattung beschäftigt 
sich vorzugsweise mit dem Künstler als solchem. Der 
Biograph wird sich Musiker auswählen, deren Kunstwerke 
oder Kunstleislungen von nachhaltigem EinOuss auf die 
Entwicklung gewesen sind, deren Werke in der Geschichte 
der Musik bleibenden Werth und Bedeutung haben und 
somit forlwXhrend Gegenstaad der Bewunderung und des 
Studiums bleiben müssen. Er wird daher den betreffenden 
Künstler, namentlich seine Stellung zum grossen Ganzen, 
scharf in's Auge zu fassen, seine Wirksamkeit in ihrer gan- 
zen Ausdehnung und auch in ihren Grenzen zu beleuchten 
haben. Es versteht sich von selbst, dass es zu solch einer 
Arbeit des vollsten Kunstverständnisses, der umfassend- 
sten Kenntnisse und specieller Begabung bedarf. 

Anders die blosse Lebensbeschreibung. Dieselbe will 
nur den Menschen und seine Erlebnisse schildern; sie 
setzt voraus, dass das Publicum, das den Künstler in seinen 
Werkeo kennt und liebt, auch an seinem Leben Änlheil 
nimmt und von den äussern günstigen oder ungünstigen 
Verhaltnissen Kunde haben mächte, vermittelst oder trotz 
welcher es ihm gelaug, zu so allgemeiner Bedeutung sich 
emporzuschwingen. Hierzu bedarf es keiner speci eilen 
Kenntnisse von der Kunst; fleissige Forschung, gewissen- 
haftes Aufsuchen aller Quellen und allgemeine schrift- 
, stellerische Gewandtheit reichen aus, um das von einem 
' Theil des Pnblicums Gewünschte herzuslelten. Bleibt ein 
I solches Buch frei von romanhafter, also unwahrer Aus- 
' schmückung, so kann es unter Umstünden immerhin ver- 
[ dienstlich und für den eigentlicheu KUnslIerbiographen 
gutes und brauchbares Material werden. 

Es ist aber klar, dass für die Kunst selbst , also auch 
für den Künstler und Kunstfreund, nur die erste Gattung 
entschiedenen Werth hat.") Denn erst hier tritt die eigent- 
liche and äusserst schwierige Aufgabe hervor, den ver- 
wirrten Koauei der Kunstansichteu wenigstens nach irgend 



V.Weber, tin Lebeasbild« i 



einer Seite mit Erfolg zu Itfsen, und in die Kunst-Geschichte 
Klarheit zu bringen. Wer zu solcher Arbeit das nttlhige 
Zeug nicht hat, der thut gut, sich auf die einfache Lebens- 
beschreibung zu beschränken; am wenigsten wird es ihm 
zustehen, sich mit oberflächlicher Kritik in die künstle- 
rischen Fragen zu drängen, oder gar mit vornehmem Ach- 
selzucken auf die Arbeit der analysirendcn Kritik herabzu- 
sehen, als sei deren Vornehmen ein unlösbares Problem, 
eine Chimäre. Ein solches Ignoriren oder Perhorresciren 
jeden Kunststandpunktes', jeder philosophischen Kunst- 
anschauung, beweist nur, dass der Verfasser sich selbst 
keine solchea gebildet hat; dass er verleugnet und ver- 
neint, was er selbst nicht sieht und nicht besitzt. 

Aus dem oben Gesagten erhellt, dass gute KUnstler- 
biographieu [voUkommenewoUenwirgar nicht sagen) ziem- 
lich selten sind, vielleicht eben so selten, als wirklich grosse 
Kunslmeister ; aber sie sind es auch allein, die wirklichen 
Nutzen stiften und daher von unserer Seite volles unein- 
geschränktes Lob ßnden dürfen. Nur wer aus der God- 
fusion heraushilft, begeht eine «rettende That«, fttrdert die 
Kunst und das Publicum. 

Ob oder inwiefern das vorliegende Buch Schletlerer's 
über Reicliardt zu diesen gerechnet werden kann, wird 
dem Leser aus folgender gedrängten Ilebersicht des In- 
halts klar werden, und wenn er wenigstens einige der 
seiner Zeit am meisten gerühmten Werke Beichardt's kennt. 

Schletterer bezeichnet den vorliegenden ersten Band 
mit: »Beichardt, der Musiker«. Wir finden das nicht con- 
sequent, denn in diesem ersten Bande ist eine grosse An- 
zahl von Seiten mit Beichardt's Autobiographie und sonsti- 
ger Lebensbeschreibung, dann mit Briefen desselben, 
Aeusseningen über seinen Charakter, allgemeinen Bemer- 
kungen Über Künstlerloos und Kunst Verhältnisse ausgefüllt. 
Ungofabr die ersten SOO Seiten enthalten nichts Anderes. 
Dann folgen [S. 206] einige ganz kurze Bemerkungen über 
die Geschichte des Liedes vor Beichardt, etwas längere 
über seine ersten Instrumental- Weile und Seite üi fin- 
den wir uns ohne jegliche logische nnd Ueberblick gebende 
Abtbeilung wieder auf erzählendem Boden , indem wir an 
der Hand von nBnefen« zum Theil in Beichardt's Beisen, 
zum Theil in seiue Ansichten über die Oper seiner Zeit und 
dergleichen eingeführt werden. Hit Seite 852 schliesst das 
erste Buch [1752 — 1775) und von einem Eingehen auf den 
schaffenden Musiker ist noch keine Bede gewesen. 

Das zweite Buch (1776— 179i) beginnt abermals mit 
der zum Theil bereits in Zeitungen gedruckten, zum Tfaeil 
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Doch UDgednickten Autobiographie (Gfters wunderlich var- 
mengt mit erzahieodeo Panieu Schletterer's , so dass man 
Mtlhe bat zu unterscheideo , was zu dem Einen und was 
zum Andern gehört), und das goht fort bU Seile 377, wor- 
auf ein Verieichaiss der bis zu dem gegebenen Zeitpunkte 
compooirten Stucke Beichardt's folgt. Der Verfasser kntlpft 
an dieselben nur sehrailgemein cbarakterisireude kune Be- 
merkungen und Uberlässt es dem Leser vollständig, ob er 
dieselben auf Trau und Glauben als begründet annehmen 
will. Seile 396 scheint der Verfasser einen Anlauf zu ein- 
gehenderer Darstellung zu machen. Aber wir finden uns 
hier zu der Bemerkung veranlasst, dass die Muhe, die sich 
der Verfasser gicbt, bei Jenen, fUr die das Buch geschrie- 
ben ist, ziemlich wenig Erfolg haben wird. Entweder 
mussle der Verfasser mil seiner Analyse viel gründlicher 
musikalisch zu Werke gehen, namentlich Notenbeispiele, 
Husikbeilagen u. s. w. geben, 'J oder er mussle des Com- 
ponisten Werke Anfangs nicht als hljchst bedeutende hin- 
stellen, ihn nur als das behandeln, was er wirklich ist, 
als ein Talent zweiten Ranges, als ein verbindendes, un- 
selbständiges Glied in der geschichtlichen Entwicklung. 

Seite iOS kommt Schietlerer >zu einem sehr wichtigen 
Theile der Beichardt'scheu 'Schöpfungen : zu seinen Lieder- 
compositionent. Hier finden wir uns endlich auf ästhetisch- 
historisch- kritischem Gebiete und wir folgen mit der grOss- 
len Spannung den Auseinandersetzungen des Verfassers, 
die aber deshalb resullattos bleiben müssen, weil der Ver- 
fasser die wichtigsten Gesichtspunkte übergeht. Schon 
Seite iSi springt er, mehr nach irgendwie gewählter Ein- 
theilung seines Materials als logisch vorgehend, zu den 
schriftstellerischen Arbeiten Beichardt's Über, theilt Vieles 
davon wörtlich mit, schildert die Folgen und Conflicte, 
in welche Reichardt durch seine literarische Thatigkeit 
geraih u. s. w. — Seite iSS folgt die Fortsetzung der 
Enahlung allgemeiner Verhältnisse, und zwar der durch 
den Tod Röntg Friedrich's II. in Berlin herbeigeführten. 
Wir erfahren von der Wirksamkeil, die sich Beicfaardt an 
dem Hofe des neuen Königs bot, und die hauptsächlich in 
Composilion verschiedener grösserer Werke, worunter auch 
Opern, bestand, ohne dass darüber speciell Musikalisches 
mitgetheilt würde, und von Seite 478 an sind wir genOthigt, 
den Musiker auf seiner Reise nach Italien zu begleiten und 
seine von dort geschriebenen Briefe zu lesen, oder, da man 
sie wohl schon früher gelesen hatte, zu überschlagen, bis 
wir Seite 487 wieder nach Berlin und zu den dort igen Opem- 
verhaltnissen versetzi werden und abermals Einiges von 
neuen Opern erfahren. Nach Erzählung der Zwischenvor- 
gänge finden wir Reichardt Seite 835 auf seinem Land- 
hause in Giebic benstein, wohin er sich aus dem Strome der 
grossen Welt zurückgezogen hatte. Dann folgt Einiges über 
Beichardt's Verhallniss zu Goethe und zwölf Briefe des 
Letzteren an ihn, die bereits öffentlich mitgetheilt sind und 
hier fast 9 Seiten einnehmen. — Endlich Seite 539, also 
schon ziemlich nahe am Ende des Buches, kommt der Ver^ 
fasser wieder auf die Werke Beichardt's zu sprechen und 
zwar auf jene, deren Entstehung iu die Jahre 1786 — 1791 
fallt, Bund von denen viele zu seinen bedeutendsten zah- 
len«. Nachdem er einen kleinen Aufsatz von Marx über die 
Bedeutung Beichardt's als Tonsetzer abgedruckt, bringt er 
ein Verzeichniss jener Werke, in Klassen abgelheilt : 1) In- 
strumentalwerke, i) Gompositionen für die Kirche und den 
C«ncerlsaat (wobei eine lange Recensioa des sMorgen- 
gesangestt aus der Berliner Alig. Mus. Ztg. abgedruckt 
wird], 3) Werke für die Bühne (i Opera) , dann verschie- 

*) Das ganze Buch enlbtlll kein einziges Noten beispiel. 



deoe audere, mit für ein Buch viel zu wenig gründlichen, 
der wissenschafllichen Analyse*) ganzlich entbehrenden 
llrtheileu über dieselben, — bis Seite 628; dann noch 
einige specielle Bemerkengen über Beichardt's Lieder, 
Seite 63i ein aBlick auf die schrifistellerische Thatigkeit 
Beichardt's wahrend der letzten sechs Jahrec, und S. 6i1 
der Schluss des Buches. 

Man wird nach dieser Exposition nicht sagen können, 
dass der Verfasser sich vorwiegend oder eingehend mit 
denWerkenBeichardt'sabgiebt. Die Lebensbeschreibung, 
die Schilderung Öffentlicher Zustande überwiegt bedeu- 
tend. Sehen wir nun naher zu,^ob sich der Verfasser selbst 
hinlänglich klar geworden ist Über die historische Stellung 
Beichardt's, über dessen Verhallniss zum Ganzen der Kunst 
und zu den grossen Heistern, ob er Reichardt auch zu 
diesen gezahlt wissen will und wodurch er das zu bewei- 
sen sucht. Wir brauchen hier (ast blos wörtlich zu citiren, 
was Schletterer an verschiedenen Orten seines Buches sagt. 

In der Vorrede gesteht Schletterer, der Name Bei- 
chardt's sei »ein'fast verschollener« ; es sei auch ganz etwas 
Anderes, Über ihn, als über Handel, Gluck, Mozart oder 
Beethoven zu schreiben. Für Reichardt »muss erst Schritt 
für Schritt das Terrain wiedergewonnen werden«. Der 
Verfasser will sich wahrend seiner Arbeit immer mehr tu 
dem edlen und vortrefflichen Charakter Beichardt's hin- 
gezogen gefühlt, mehr und mehr seine Bedeutung als 
schöpferischer Geist und als Lehrer seines Volks be- 
wundern gelemu haben. Das klingt sehr entschieden, und, 
etwas ungläubig zwar, sehen wir doch dem Nachweis ent- 
gegen, ob Reichardt etwa in.ahnlicher Weise verkannt sei, 
wie S. Bach es war, der sogar mehr als 1 00 Jahre brauchte, 
um allgemeiner verstanden und gewürdigt zu werden; 
Reichardt muss doch ein sehr bedeutender Componist ge- 
wesen sein, wenn der Verfasser ihm so grosse Worte wid- 
met; und wenn er eine Generation von 50 Jahren höchst 
undankbar schilt, weil sie ihn so »schmählich verkennen« 
konnte. Für alles das musste der Verfasser schlagende und 
überzeugende Beweise beibringen, er musste selbst dar- 
über vollkommen im Klaren sein, ja selbst als Enthusiast 
sich vernehmen lassen, wenn er Andere überzeugen wollte. 
Betrachten wir nun folgende in dem Buch vorkommende 
Satze : 

(Seite B.j 'Er hat sicli mit GlUcIt In allen Formen und auf allen 
Gebieten des Tonsetzes versucbt upd als Opemcomponist Ansge- 
zeichnetes geleistet, als LiederaAnger und Componist deutscher Sing- 
spiele aber ist er nur von Wenigen übertreffen worden.« 

(Seite tS.) «Am liervorragendsten und bis zur Stunde uner- 
reicht und UDUbertroffea (I| ist unser Meisler in der Compo- 
silion des eiDfacben dculschen Liedes.« 

[Seite SOT,) >Keicbardt verwendet oClenbar nicht die nüthige Auf- 
merksam k ei t auf das Accompagnement seiner Lieder ; so reich und 
raaanigfsitig er seine Melodien auch lu bilden weiss, so arm und «iu- 
fOrmig sind die Begteilungen derselben.« 

[Seite 6Bt.) iViele der Reictiardt'BcheD Lieder sind uns auch eus 
dem Grunde entrückt worden, well es uns beute eben unmöglich Isl, 
auf eine einfache Melodie to, SQ oder mehr Strophen lu singen , mqg 
auch die Weise noch so schon, gelungen und ansprechend sein. Die 
meisten Gedichte aber jener Zeit haben das EigenthUmticbe , dass 
man ohne ihren ganzen Sinn zu zerstören, nicht wohl an ihnen kür- 
zen kann. Man wird also immer besser thnn, solche Poesien zu lesen, 
als zu singen.* 

(Seile 15.) >In Reichardt erreicbl diese Hiller'sche Schule (der 
Gesangscompositton) den Gipfelpunlit.« 

(Seite e.j »Aber es Ist eigenthUmlich bei ihm, dass er in seinen 
grösseren SchCiprungen nie sieb vollständig von den Banden der Schule 
frei zu machen vermag ... Er ist vor Allem nie vollkommen Herr 
der polyphonen Schreibweise geworden . . . Indem wir bei ihm auf 
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d«r einen Seile eiaen gewiweo Maogel und eiae anJangbare Scbwer- 
AUligkeit in der Bewegung der Stimmea («dein miiisen , berührt uns 
hinwieder anderseits das sichtliche Bestreben nach Effect iiod grossen 
Wirkungen UDaogooehra.c (Dieser Salz bezieht sich hauptsachlich auf 
Reicbardt's Kirchen werke.] 

(Seile S9S uod ■»(.) >Wir kdnnen nicht finden, dass IMchardt in 
dieser Camposition (dem et. Psalm, (der Immerhin in den bedeu- 
ten der eo Compositionen unseres Meisters gehört«! sich Handel so 
sehr zum Vorbilde geDommen halte. Die Satzweige beider Meister ist 
himmelweit verschieden. So schön der erste Chor auch wirken mag, 
M leer erscheineo vielfach die andere . . . Wie die Test«, die Rei- 
diardt compoDirte, hinter den Bibelworten zurttolibleiben, sc bieiben 
auch seine Tonsatze hinter denen Bach's und Bandel's zurück,« 

(Seite II.] »Beachtenswerther noch (t) als seine reJIglOsen Tod- 
Gchoprungen erscheinen seine Werke tUr die grosse Oper. Sein Talent 
fiir das Pathetische ist naverkennhar.i 

ISeite SSB.) >Uat«r den wenigen deutschen Meistern, die auf 
Glnck's Seite standen, steht er obenan, ja er Ist der einzige, der die 
Giuck'schen Errungenschanen auf dem Gebiet der Operncomposition 
selbständig auf sich wirken liess und durch seine Werke zu reprodu- 
ciren strebte. • 

(Seile fiSS.) »So steht Retehardt zwischen Grann nnd Hasse 
doerseits und Gluck und Mozart andererseits.' 

[Seite BT8.] j>Reichardt, bei all' seiner l^nntniss und Einsiebt in 
das Wesen jeder Com Position sgat tu ng , steht als Orcheslercomponist 
hinter den besseren seiner Zeitgenossen oITenbar zurück.« 

Weon der Leser obige Satze gelesen and verglicheo 
hat, dann aber etwa Consequeoz und Scharfe des Unheils 
bei nnserem Autor vermiBsen sollte, so wUrdeo wir ihn 
kaum des Irrthums überRlhren ktfnnen. Es geht durch das 
ganze, sonst von der besten Absicht dictirte undmit wahrem 
Feuereifer gescbriehene Buch eine Uoklai^eit Über das 
Verh8ltniss Reicbardt's zur Gesammtkunst, über seine Ein- 
wirkung auf ihre Entwicklung und über die Art seines Ta- 
lents, die alle obigen Widersprüche herbeifuhren musste. 
Wir [glauben, dass der Verfasser zu seiner Arbeit nicht 
genügend vorbereitet war, namentlich in Bezug auf das 
Ganze der Reicbardt's oben Schöpfungen nicht kritisch ge- 
nug zu Werke ging. Die Bedeutung als schaffender 
Künstler, die er dem Musiker beilegt, ist von Anfang her- 
ein zu hoch hingestellt — im Verlauf des Buches mnss 
Scfaletterer selbst so viel davon preisgeben, dass der Zweck 
des Buches kaum als erfüllt zu betrachten sein wird. 

Halten wir uns blos an diejenige Bedeutung, welche 
er dem Componisten als Lied-Heister beilegt, sehen wir 
ab von Allem, was derselbe sonst geschrieben und dessen 
Bedeutung mit einigen Ausnahmen selbst von unserem 
Biographen nicht als sonderlich gross bezeichnet wird , so 
mass es hOchlich frappiren , dass ßeicherdt , der Mozart, 
Haydn, und selbst Beethoven und Weber noch zu Zeit- 
genossen hatte, als unübertroffen und unerreicht hingestellt 
wird. Sollte unser Verfasser wirklich Reicbardt's Lieder 
Ober die der genannten Zeitgenossen stellen? Indem wir 
uns diese Frage zu beantworten versuchen und in dem 
Buche blättern, um Belege zu finden, bemerken wir, dass 
der Verfasser es vollkommen vermeidet, in eine Parallele 
einzugeben, die doch hier entschieden gefordert gewesen 
wate. Ueber die neuere Entwicklung des Liedes weiss 
er aber fast nur Ablehnendes zu sagen und seine ErwKh- 
nnng der nach Reichardt gefolgten Lieder -Componisten 
klingt sehr frostig. In der Darlegung der wirklichen oder 
eingebildeten Fehler des modernen Liedes geht er so 
heftig und dabei so wenig eingehend zu Werke , dass 
man wohl merkt, wie er selbst noch nicht über die Sache 
fertig geworden ist und die Standpunkte der Kunst und dea 
grossen Publtcums fortwährend verwechselt. Er übersiebt, 
dass die Kunst sich selbständig entwickelt und vorerst 
wenig nach dem Publicum fragt, dem der Sinn und das 
richtige Verstandniss für diese Entwicklung immer erst 
spater aufgeht. Es ist gewiss etwas Wahres daran , dass 



die Mehrzahl der heutigen. Lieder wenig sangbar sind and 
oft den Anschein von Clavierstttcken mit begleitender 
Singstimme haben. Darf man aber deshalb die ganze Ent- 
wicklung negiren, die das Lied nun einmal durch hervor- 
ragende eigens dazu organisirte Naturen gewonnen hat? 
Schletterer gesteht selbst zu, dass das Accompagnement 
der Reichardt' sehen Lieder dürftig, dass es heute unmög- 
lich ist, 10 — 20 Strophen auf eine Melodie zu singen ; und 
doch soll das Reichardt' sehe Lied uudbertroCTen uod an- 
Ubertrefflich sein, doch glaubt der Verfasser, dass es mtjg- 
lich sein werde, für Reichardt Schritt für Schritt das Ter- 
rain wieder zu gewinnen? Und mit welchem Rechte be- 
urtheilt man den jeweiligen Stand der Kunst nach der 
Masse des zur Zeit Geschaffenen? Ist es nicht selbstver- 
staudlich, dass das wirklich Bedeutende die Minderzahl bil- 
det — bleibt der Fortschritt der Kunst auf einem bestimm- 
ten Gebiete nicht trotz allem Verfehlten und Schwachen 
ein unläugbares Factum? 

Wir baben hiermit die schwache Seite des Buches bloss-* 
gelegt und mussten das, weil wir nur wirklich klarende 
Schriften über die Künstler und Über ihre Stellung zum 
Ganzen für wahrhaft nützlich und empfehlenswertfa halten. 
Im Einzelnen enthält das Buch manche treffende gut- 
gemeinte Bemerkung und auch manches scbatzenswerthe 
Material für eine Geschichte der Zeit Reicbardt's. 

Am Scbluss des Buches verspricht der Verfasser in 
etwas unbestimmter Weise einen zweiten Band [es ist nicht 
gesagt, dass das der letzte sein werde) , den er den liteTB- 
riscben nennen will, da darin die schriftstellerischen Lei- 
stungen Reicbardt's , die hauptBachlich in die Jahre nach 
I79i fallen, behandelt werden sollen. Wir bedauern, dass 
heut tu Tage immer mehr die Gewohnheit eiureisst, erste 
Bande von Werken herauszugeben , bevor die folgenden 
wenigstens vorbereitet sind und bevor der Verfasser Ge- 
naueres über Umfang des Ganzen und Erscbeinungsfrist 
mitzuthellen im Stande ist. 



Iwifc Ar fk«r uJ trehester. 

Georg Tierling. «Hero und Leander«, (Cantate) für 
Chor, Solostimmen und Orchester.*) Op. 30. Bnlin, 
T. Traatwein (U. Bahn). Partitur 6 Thlr. 3S% Sgr. 
Clavier-Auszug 3 Thlr. 1 Sgr. 
Es liegt uns in dem neuesten Werke des durch zahl- 
reiche Gesangcompositionen ernsten und heitern Inhalts 
rühmlichst bekaunten Verfassers eine jener noch immer 
ziemlich seltenen Cantaten vor, die unsem Gesangvereinen 
einen weltlichen Stoff in wUrdiger, kunstleriscber Weise 
zufuhren. Ueber letztere Eigenschaft kann kaum Jemand 
zweifelhaft sein, der auch nur einen fluchtigen Blick in die 
Partitur wirft, auf die kunstvolle Arbeit in den ChBren, den 
ernsten, sinnigen Zug in den Melodien und Harmonien. 
Vierliog hat fUr die Ausführung seines Werkes nicht auf 
Sänger gerechnet, die im Gegensatz zu den Vereinen alte- 
ren Stils Bach, Handel, Haydn, Mozart zu den Todten wer- 
fen und in mübeloeem Genuss den leichten Schaum der 
Gegenwart abschlürfen mochten, sondern auf solche , die 
an Ernstes gewohnt, auch dem Weltlichen sein Recht uichl 
vorzuenthalten gewillt sind, wenn es in der Darstellung 



■) Das obige Werk hat nach seiner ersten Berliner Aufführung 
von unserm dortigen Correspondenten keine besonders günstige Be- 
sprechung erfahren [siehe Jahrg. II Nr. 1). Die Gerechti^elt fordert, 
dass wir auch ^ner andern, gUnstigern Stirn ue Raum geben. Doch 
behalten wir uns vor, sobald wir das Werk genau kennen, noch un- 
sere eigene Meinung Über dasselbe auszuspreclieD. D. Red. 
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der tieferen, gehallreicheren Schüpfungen vSTgangeDer 
Zeit siob harmonisch anschliesst. Das Werk dauert etwa 
eine Stunde; es verlangt von den Cbtfren Vertrautheit mit 
dem polyphonen Stil , rhythmische Sicherbeil, Lebendig- 
keit und Leichtigkeit im Vortrag, letzlere namentlich darum, 
damit auch das Schwierigere nicht schwer klinge ; es ver- 
langt eine Sopranistin, die eine grosse Stimme und eine 
edle Art des Ausdrucks besitzt, einen Tenor von männ- 
licher Kraft; auch das Orchester endlich muss hinreichend 
geübt sein, weil die Aufgaben, die ihm zugemutbet wer- 
den, nicht zu den leichtesten gehören. 

Der Stoff ist in der Weise bearbeitet, dass nur die Ge- 
schichte der letzten unheilvollen Nacht dem ZuhOrer vor- 
geführt wird. Chsre von Nereiden und Tritonen sind an 
der Küste von Abydos versammelt, anfangs zu ernster 
Abendandacht, dann za muthwilligem Spiel; endlich aber 
stellt sich heraus, dass am meisten doch die Theilnahme 
an dem mulhigen Jüngling, der allabendlich zu seiner Ge- 
liebten über das Heer schwimmt, sie an jener Stelle zu- 
sammengeführt hat. Leander erscheint am Ufer, spricht in 
einer Arie die Gluth seiner Leidenschalt aus und stürzt 
sich in die Fluth, ihn selbst vernehmen wir im Lauf des 
Folgenden nicht mehr. Die Geister der Wasserwelt beglei- 
ten, umkreisen ihn uod sprechen in einem längeren Chor- 
gesang die Zauber und Wonnen des Elements aus, das ihnen 
Wohnung und Heimath ist. Der erste Theil derCantate ist 
damit geschlossen. Der zweite führt uns an das entgegen- 
gesetzt« Ufer, wo Hero ihren Geliebten erwartet. Die ersten 
Vorboten des Sturmes zeigen sich. Mit den bangen Be- 
fürchtungen Hero's mischen sich die Gebete der Heeres- 
geister, die zu den Olympischen um Schutz für das treue, 
kühne Paar flehen. Doch die Wuth der Elemente ist in 
stetem Wachsen ; noch kämpft Leander gegen Fluth und 
Brandung; vergebens rufen Hero und die theilnehraenden 
Geister um Erbarmen; der Huthige sinkt hinab und ihm 
nach stürzt Hero sich in die Fluth. Der Sturm verhallt; die 
Geister aber, die sich vor seiner Wuth ebenfalls in die 
Tiefe des Meeres geflüchtet, steigen wieder herauf und 
nehmen die Leichen in Empfang, um sie unter sUssen 
Traue rges9ngen in stiller Heeresgrotte zu bestatten. 

Hinreichend belebt ist der Stoff für die Zeitdauer, die 
er einnimmt; er bat eine feste Gliederung in Anfang, Hitle 
und Schluss,und eine wirkungsvolle Steigerung; menuig- 
faitige Contraste werden durch die Chüre hineingebracht. 
Nach herkömmlichen Begriffen konnte man bedauemswerth 
linden, dass die Liebenden keine Gelegenheit haben, zu- 
sammentukommen und in einem Duett ihre Gefühle aus- 
zusprechen; jeder Stoff hat indess seine eigenthUmlichea 
Schranken, die sich nicht ohne Weiteres beseitigen lassen. 
Leicht lasst sich erkennen, dass eben diese EigenthUm- 
lichkeit es ist, die ihn cantatenhaft macht; die beiden 
Hauptpersonen treten nur als einzelne plastische Gestalten 
in ihrem lyrischen Empfinden hervor ; zu einem Gesammt- 
bild kennen sie nur dadurch vereinigt werden , dass das 
allgemeine Element , das sie zusammenbringt, das Meer, 
personificirt wird; dadurch sind wir aber auf epischen, 
cantatenhaften Boden versetzt. Die Wahl des Stoffs hallen 
wir somit für einen glücklichen Griff; denn dass er im All- 
gemeinen musikalisch ist, liegt in der Natur der Empfin- 
dung, die er zum Gegenstande hat ; und dass er sich für 
den Concertsaal, nicht für die BUhoe eignet, folgt aus dem 
eben Entwickelten. 

Die Auffassung des Textes durch den Componisten isl 
eine ernste , grosssinoige,' und damit sind wir im Princip 
vollkommen einverstanden. Schwelleade Sinnlichkeit im 
Gefühl des LiebesglUckes , heitere Zuversicht seitens der 



Liebenden und des zuschauenden Chors, die den Unter- 
gang nur als ein zuföUiges, Süsseres Unglück erscheinen 
lassen würde, das ein idyllisches Stillieben zerstört, gehö- 
ren hier nicht hinein. Eine Liebe, die in der Weise vor der 
Abneigung der Familie sich verbergen muss, dass der Lie- 
bende genothigt ist, allnächtlich tu seiner Braut über den 
Hellespont zu schwimmen [Lord Byron brauchte, als er den 
Versuch 1810 wiederholte, eine Stunde und zehn Hinuten 
dazu), setzt grosse, kühne Naturen voraus. Uan konnte uns 
an Romeo und Julie, die moderne Gestaltung des Hero- 
StoSes, erinnern und auf Shakespeare verweisen, der sei- 
ner Julie den vollen Reiz blühender Sinnlichkeit zu geben 
wusste; aber was dieEnergie des Trotzes betritll, so scheint 
uns der Hero-Stoß' doch noch etwas grossartigere Dimen- 
sionen zu haben, als der von Romeo und Julie , der in der 
That nur durch ein zufälliges Unglück tragisch endet. Wir 
meinen also, dass Vierling sich nicht für seine Hero, die 
den Leander erwartet, ähnliche Scenen aus Romeo and Julie, 
für seine Hero überhaupt nicht den Charakter der Julie 
zum Muster nehmen konnte; denn der ganze Schauplatz, 
auf dem Hero und Leander spielt, lässt uns in eine Welt 
blicken, in der die Kraft, das heissl aber das Geistige, vor 
dem Sinnücben vorwaltete, wie denn überhaupt der ge- 
sammten Kunst des Alterlhums das scharf Begrenzte der 
Zeichnung, nicht die blühende Pracht der Farbe eigen ist. 
Insofern hat Vierling nur das mit Consequeuz durchgeführt, 
was der einmal erwählte Gegenstand erheischte, — im 
Grossen und Ganzen wenigstens, denn Einzelnes, das uns 
zu abstract gehalten scheint, werden wir spater selber er- 
wähnen. Eber würe es vielleicht mOglich gewesen, den 
Choren der Nereiden und Tritonen etwas mehr sinnliche 
Anmuth, heitere Spielseligkeit zu geben ; auf der Hohe des 
Kampfes müssen freilich auch sie Theil nehmen an dem 
Ernst der Gefahr; aber vorher hätte der Componist jene 
über die Widersprüche der Welt erhabene Heiterkeit 
noch scharfer hervorheben können, die wir so gern den 
geistigen Wesen, mit denen unsere Phantasie Himmel und 
Erde bevölkert, beilegen. In den Schlusschoren tritt die- 
ser Zug noch am meisten hervor, das Gefühl des Schmer- 
zes süss verklärend. 

Der das Werk beginnende Chor ist breit angelegt. .Zu- 
erst sind die Nereiden allein auf dem Schauplatz. Die Me- 
lancholie des Sonnenuntergangs breitet sich Über die Har- 
monisimng der zu Grunde liegenden A moIl-Tonart aus, in 
den lang dauernden Accorden, in der vorwiegenden Nei- 
gung nach der Seite der Unterdominaute hin. Wogende, 
anmuthige, aber doch ebenfalls träumerisch-ernste Violin- 
Figuren beleben das Bild; die Chorstimmen bewegen sich 
mit Grazie und in kunstvollen Verschlingungen. Ein klei- 
ner Mittelsatz in F-dur lehnt sich durch Beibehaltung der 
erwähnten Violin-Figur an den Hauptsatz an; er wirkt er- 
frischend durch einen gewissen festlichen Aufschwung, in 
den sich TOne tieferen Gefühls mischen. Dann kehrt der 
Hauptsatz wieder, wendet sich aber schnell nach A-dur, 
so das Auftreten der krüftig übermüthigen Tritonen vor- 
bereitend. Verweilen wir noch einen Augenblick bei dem 
eben zergliederten ersten Abschnitt derCantate. Vorherr- 
schend ist der Eindruck des Ernsten, ja es ist fast ein Zug 
religiöser Andacht darin. Wir wissen nicht, ob der Com- 
ponist dabei — die meisten Neueren würden es wahr- 
scheinlich andei's gemacht haben, leichtfertiger, anmuthi- 
ger, sinnlicher — die Absicht hatte, die mythologischen 
Gestillten des Alterthums durch eine grossere Strenge der 
Zeichnung von den Gebilden der modernen romantischen 
PhanUsie tu unterscheiden, oder ob er mit Rücksicht auf 
den tragischen Gehalt des besondern Stoffs so verfuhr — 
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I genug, schoo die ersten drei Seiten des Clavierauszugs sind 
I [Ur d«n Geist, in dem das Ganze ausgeführt ist, charakte- 
I ristisch. Die Tritonen treten als krtlftige, derbe Gestalten 
auf; ihrer Zudringlichkeit wehren sich zuerst die Nereiden, 
sind aber schliesslich keine Spiel Verderberinnen und ver- 
' einen sieb mit ihnen zu einem vierstimmigen Cborsatz »so 
I lasset uns kosen und necken«, der lebendig und anregend 
I geschrieben ist, ebenfalls ober das Streben des Componi- 
I sten verräth, statt stlsslicher Tändeleien etwas Krüftigeres 
I lu geben, leander tritt auf. Die Arie, die ihm zugetheilt 
i ist, ist voller Adel, Schwung und Grosse ; das iweite Thema 
I drückt im Gegensatz zu dem ersten heroischen die Innig- 
keit seiuer Liebe aus ; es sind somit alle wesentlichen Ele- 
mente des Ausdrucks vorhanden. Dennoch ist diese Num- 
mer {obschon gegenwärtig abgerundeter und reicher , als 
I in ihrer ursprunglichen Gestalt bei der ersten Berliner Auf- 
flkbrung) diejenige des ganzen Werkes, die uns um wenig- 
sten befriedigt. Erstens erscheint uns die musikalische 
Fornn, obschon innerlich vorhanden, zu sehr durch die dra- 
matische Lebendigkeit des Ausdrucks verhallt ; sodann hat 
das zweite, gefühlvolle Thema doch etwas zu Förmliches; 
I durch eine gewisse edle Zartheit der Empfindung bricht 
nicht die wUhlende Gluth der Leidenschaft durch. Man 
! würde diesem Leander eher glauben; dass er aus Trotz 
i gegen den Willen des Vaters, aus Preiheitsdursl um die- 
I jenige sich bewirbt, die ihm versagt ist, als dass er aus 
I nicht zu flberwfiltigender Liebe zu ihr sich in den Kampf 
gegen Gdtter und Menschen begiebt. Leander stürzt sich 
I in das Meer. Wir übergehen ein paar kurze Uebergangs- 
sütze und wenden uns zu dem grossen, den ersten Theil 
I der Canlate schliessendenChor »Woanevolle Wasserwelt«, 
den wir als einen der kunstvollsten und anmuthigsteo des 
; Werkes zu bezeichnen haben. Er ist gewisse rmaassen 
' strophisch augelegt, in der Weise, dass jede Strophe wie— 
derum in zwei Glieder (%- und Va-^skl) zerrdllt, dieses 
Ganze aber sich mit kleinen Aenderungen in der Hodula- 
I tion dreimal wiederholt und schliesslich in einer breiten, 
auf dem ersten Thema beruhenden Coda endigt. Die Melodie 
ist schwellend und süss, nicht blos im Sopran, sondern in 
I allen Stimmen ; besonders ragt der zweite Abschnitt [%- 
Takt) durch feine, sinnige Züge in der Harmonie und der 
polj'phonen Bewegung der Stimmen hervor. Die Coda ist 
I glänzend und festlich; das Orchester unterstützt durch 
' kräuselnde Arabesken in sinngemässer Weise den Gesang 
, der Stimmen. Es ist dieser Chor derjenige des Werkes 
i (von den Schlusschtiren abgesehen, die aber doch wieder 
I einen andern Charakter haben), der am meisten den Ein- 
druck einer gefälligen Anmuth, eines in sich befriedigten 
I Tonspiels macht; dennoch finden sich auch hier Züge, 
welche deutlich zeigen, dass der Componist sich bei dem 
I sinnlich ScbüDen nicht beruhigt, sondern dass es ihn tie- 
fer treibt, in die innere Welt des menschlichen GemUtbs 
hinein, das auch im höchsten Glück nie ganz von der un- 
ruhigen Sehnsucht nach etwas Höherem lassen kann. 

Ein längeres Vorspiel (Andante molto SMtenttto), reich 

an schmerzlichen Vorhalten und Septimenaccorden , führt 

za der ersten aus einem Andante- und einem Allegro- 

Satz bestehenden Arie Hero's. Das Andante beruht auf 

einer breit ausgesponoenen Caatilene, deren Anfangsmotiv 

I sich nach längerer Unterbrechung durch einen freier ge- 

1 haltenen Hittelsatz am Schluss wiederholt. Jene Cantilene 

< ist eine Sehte Gesangsmelodie, ein freier, innerlich abge- 

randeter Erguss tiefsten Gefühls, langathmig und in melo- 

disch-harmoniscbem, nicht in instrumenlalariig thema- 

j tischem Zusammenhang sich aufbauend. Hera erscheint 

darin als eine tiefsinnig ernste Gestalt, von plastischer 

i 



Grosse und Erhabenheit. Die Instrumentation ist weich 
und schwellend; vorherrschend aber bleibt doch der Ein- 
druck einer innem, geistigen Empfindung, 'j Nicht ganz so 
glücklich scheint uns das Äilegro erfunden. Das Haupt- 
tbema desselben ist zwar feurig und kuhn, aber von nicht 
sonderlich iudividuellem Gepräge; ausdrucksvolle und 
eigenthUmliche harmonische Wendungen finden sich in der 
Verarbeitung desselben, doch daneben auch manches Ge- 
waltsame, was wir an dieser Stelle der Cantate fUr die 
Schilderung des Charakters der Heldin noch zu frUh fin- 
den. Sturm und Gewitter erheben sich. Wir übergehen 
einige kürzere Chorsatze und Recitntive, in denen sich die 
Theilnahme der Meeresgeister, die wachsende Unruhe 
Hero's wirksam ausspricht, und wenden uns zu dem be- 
deutsameren Chor : nSei freundlicher, Helferuns, Poseidon!« 
Er ist nicht lang ausgedehnt, eben so wenig von kunstvol- 
ler Form, da vielmehr das Liedartige vorherrscht, aber 
durch die Innigkeit der Melodie und Harmouie, durch die 
feierliche Bewegtheit des Rhythmus, der eben so treffend 
die Unruhe und Gefahr der Situation als die ernste Samm- 
lung einer zu den Göttern beteuden Menge ausdruckt, von 
grosser Schönheit. Als eine hervorragende Nummer be- 
zeichnen wir ferner eine Arie Hero's mit Chor. Sio beruht 
auf zwei Themen, von denen wir dem zweiten, übrigens 
warm und innig empfundenen, mehr formelle Haltung 
wünschen wurden ; das erste scheint uns dagegen treff- 
lich erfunden und entwickelt; es ist fest begrenzt, von 
leidenschaftlichem und doch zartem, weiblichen Ausdruck ' 
und in hohem Griide gesangvoll. Zu diesen Themen der 
Solostimme hat der Chor andere Motive, die einen buchst 
lebendigen Gegensatz dazu bilden. In dieser Arie und dem 
nachfolgenden Recilativ vollzieht sich das Schicksal der 
Liebenden, und es schliesst sich nun der Epilog an, aus 
zwei Cborsatzen und einem Duett für Sopran und Alt be- 
stehend. Wir haben schon oben erwähnt, dass diese Sätze 
etwas mild Beruhigendes haben. Aus den gefühlvollen Mo- 
tiven, die zuerst liedartig aufgestellt werden, entwickelt 
sich in dem Schlusschor eine Polyphonie von eben so kuost^ 
voller Grestahung, als inniger Wärme; und auch diese zu- 
letzt noch sich erhebende Bewegung der Gedanken findet 
in den Schlusstakten zu den Worten lund feierlich schwei- 
gend umher ruht still das unendliche Heers einen bedeut- 
samen, tief ergreifenden Abschluss. 

Fassen wir noch einmal unsere Meinung über Vierling's 
»Hero und Leander« kurz zusammen, so wollen wir zwar 



■) Bin Berliner Recansent hatte ia den Anbogsnoten des Themes : 

okiaoge an die Pagenarie aus den Hugenotten gefunden. Wir 
wähnen dies, um eine allgemeine Bemerkung daran lu knüpfen. Der 
weitere Verlauf der Melodie , ausserdem Tempo und Begleitung sind 
SO verschieden , dass von einer RemlolBcenz verwerflicher Art nicht 
wohl die Hede Min kann. Wenigstens wollten wir dann aus classi- 
schen Werken eine grosse Anzahl von Melodien zusammenstellen, 
deren Anlangsnoten ebenfalls in ganz derseltien Weise gleicblaut«nd 
sind. Darin kAn kein Vernilnfliger die OrigineliUlt suchen, Indem 
alle guten musikalischen Gestaltungen durch gewisse Grundgesetze 
über Ton Verbindungen und Tonfolgen miteinander zussminenhangen. 
Die weitere Fortführung und die Begleitung entscheiden darüber, was 
an irgend einer einzelnen Meloille eigenthümlicb ist. Bei solchen An- 
sichten über Originalität der Erfindung, wie sie sich in der oben er- 
wähnten Recension aussprechen, kommt man, um nur ja keinen An- 
klang an Bekanntes zu haben, scbtiessiich zur Caricatur und Gri- 
masse. Uns gilt aber die Schönheit und die Wahrheit des Ausdruckes 
hoher, als der eitle Triumph, etwas geschrieben zu haben, was gar 
keine Aehntichkeit mehr mit Früheren hat. Das ist Halerialismus, 
nicht Idealismus. Denn der Geist besteht nicht in den Tbeilen, son- 
dern In dem Ganzen. 
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mh d«tien nicht streiten, die einzelne Ausstellunffen daran 
za machen haben, glauben aber, dass es im Ganzen von 
einer so hohen, ernsten Richtang Zeugniss giebt und ao 
vieles Bedeutsame io sich enthält, dsss wir ihm die wei- 
l«Ele Verbreitung nicht nur wUnschen dtlrfen, sondern 
auch erwarten kOonen. Gustav Engel. 



Berichte. 

OohleBi. (Schhiss.) Als Solisten traten hervor: Hr. Leop. 
Aner von Düsseldorf und Herr Richard Kugler von hier. 
Letzterer spielte ein Clavler-Concert Moiart's (Nr. SO D-durJ 
mit durchgehend schönein känslleri sehen VerstSndaiss. Dieser 
bescheiden gehaltene Vortrag brachte die kindlich heitere und 
besonders im dritten Satze sonnig schöne Composition zu voller 
Gellung. Das Publicum von heute ist freilich ein brillantes, blen- 
dendes Spiel gewöhnt, das nur zu häufig von CharlataDerie 
nicht gar weil entfernt ist. iKoine Kunst, nur Geschwindig- 
keit !■ — Herr L. Aner spielte das Violin-Concert fieethoven's. 
Wir lernten In ihm einen nach der technischen Seite höchst be- 
deutenden Künstler schätzen : Die schwierigsten Passagen und 
Griffe, chromatische LSufe , Slaccaio, Triller, Plageolet, Alles 
wurde leicht und anmuthig ansgefChrt. Was zu erinnern wSre, 
könnte nur Auffassung und Vortrag betreffen , und da schien 
uns, dass für Herrn Aaer das Denkende, Geistige der Kunst 
noch einer weitem Entwicklung fähig wäre. Wir meinen im 
Besoodero, dass er in sein Adagio-Spiel noch mehr Hube, einen 
breiteren Strich, volleren, markigeren Ton zu bringen habe. 
Um die eingelegten Cadenzen »von der Composition des Herrn 
Auer> wollen wir nicht mit dem Componisten rechten; die 
erste, relativ bedeutendere, war wenigstens, zumal bei dem 
durchgängig mehrstimmigen Spiele, viel zu lang. Die folgenden 
Stücke waren gewöhnlichen Schlages, menta teeunda. Die B^ 
verie von Vieuxtemps giebt die weichen Phrasen, die man 
hundertmal gehört zu haben glaubt; das Perpetuum mobile 
von Paganini ist ein blendendes BravourstQck , als Compo- 
sition höchst mittelmässig. Dieses tolle Abhetzen ein und der^ 
selben Figur wirkte schliesslich um so ermüdender, als eine so 
klBgllch täppische, aus den seligen Varialionenzeiten stammende 
Clavlerbegleitung hinzukam. Für den Hervorraf dankte Herr 
Aner prompt mit einem aufs Flageolet bereiteten Variatfonen- 
stücke. 

Für Sologesang stellte uns Cola Herrn Bergatein, einen 
Bekannten von früher, und Frl. BBhr, eine ganz frische De- 
bütantin, deren Persönlichkeit und Stimme entschieden besser 
waren, als der Gesang. Diesem — sie sang die Concert-Arie 
von Mendelssohn und Lieder — fehlte zu eingreifender Wir- 
kung ein notenfreierer Zug, inneres Leben, natürliche Wärme. 
Herrn Bergstein gelingt fast überall das KrSftige und AfieclvoUe, 
nicht so der sanftere, an Herz und Gemuth klingende Ausdruck. 
So jtrat auch in der Elias-Arie »Es ist genügt, das AUegro ilch 
habe geeifert um den Herrn* glänzend heraus, wogegen der 
sehnende, elegische Ton der Hauptpartie mehr auf dem Cello, 
als in der Stimme durchklang. 

Als relativ recht wohl gelungener Außührumißn im »Cäci- 
Iten-Verein« — Dilettanten-Orchester verein unter v. BÖder — 
erinnern wir uns u. A. der A moll-Symphonie von Gade und 
der Ouvertüren zu »Don Carios« von F. Ries und «Lodoiskat von 
Chenibiui. 

Lvlpiig. S.B, Hontag den S3, Januar trafen zwei Darstel- 
lungen zusammen: Das Stadttbeater brachte, zum ersten 
Hai seit der neuen Direclion und mit Herrn Schild als zweites 
Debul (Tamino), die Zauberflöle — und Herr Satter gab ein 
zweites eigenes Concert, in welchem er u. A. ein Claviertrio 



und eine Sonate eigener Composition vorführte. Wir zogen es 
vor, die Zanberflöte zu hören. 

Die Direction verdient allen Dank der Kunstfreunde, dase 
sie die Hoiart'schen Opern ihrem Repertoire einverleibt (bis 
jetzt haben wir Don Juan, Pigaro's Hochzeit und Zauberflöle; es 
fehlt nun noch hauptsächlich die Entführung aus dem Serail] ; 
in Berücksichtigung dieses Umstandes wollen wir ihr auch jene 
Thalen des Ungeschmacks verzeihen, die dem Publicum gelähr- 
lich werden müsslen, hätte dasselbe nicht an den Hozart'schen 
Werken einen richtigen Haassstab zur Beurtheilung jeder 
Opemcompositlon. — Harr Sctiild, den wir an dem bezeichn»- 
ten Abend zum ersten Hai auf den Breiern sahen [seinen Has 
waren wir leider zu hören verbindert, und eine WiederboloDg 
des Freischütz fand seither nicht statt], hat uns im Ganzen sehr 
befriedigt und wir können es nur billigen, wenn bd der herr- 
schenden Tenomoth derselbe , wie man vernimmt , auf einige 
Jahre hier fest engagirt ist. Es bleibt zu wünschm, dass disd 
ihn dieselben Rollen mehrmals nacheinander singen lasse, da- 
mit er in der theatralischen Routine schnellere Fortschrille 
mschen könne. Was seinen Gesang betrlOl, so ist bis jetzt alles 
rein Lyrische .begreiflich am besten bestellt. Die Stimme ist 
zwar noch nicht ganz H-ei von einzelnen Gaamentönen , klingt 
aber im Ganzen gut und auch im getragenen Gesang kräftig 
genug. Dann sind als' nicht genug zu schätzende Eigenschaften 
zu nennen : die reine Intonation, die deutliche Aussprache und 
die schöne Methode. Im Spiel prägt sich wenigstens die Aussicht 
aus, später auch in dieser Beziehung zu genügen. VorlSutig 
möge Herr Schild vor allen Dingen beim parlando und wirk- 
lichen Sprechen sich die Räumlichkeit gegenwärtig halten , die 
nun einmal überall eine Erhöhung des Tones nach Seite der 
Kraft fordert. So wie er in der ZauberflÖte die kurzen Reclta- 
live gesungen und die Prosa gesprochen hat , kann man allen- 
falls im Zimmer singen und sprechen. Das Theater erfordert 
hierfür eine andere Behandlung. Dagegen wird er im Lyrischen 
sich wieder eine Beschränkung auferlegen müssen und nicht in 
zu grosse Breite verfallen dürfen. Die Arie »Dies Bildniss Ist 
bezaubernd schön« war entschieden zu langsam genommen mid 
zu wenig dramatisch behandelt. — Wir haben hier nicht Raum, 
um auf Einzelnheiten weiter einzugehen ; die fernere Beschäf- 
tigung auf den Bretem wird Herrn Schild hoffenUich von selbst 
darüber belehren, was der Ort erfordert. — Von den übrigen 
Darstellern waren namentlich die Bässe Hr. Hertzscb(SarastTo] 
und Herr Birkinger (der Sprecher] ausgezeichnet. Dem Erst- 
genannten möchten wir gerne uneingeschränktes Lob zollen, 
hktte er nur nicht immer noch den Fehler, in den tiefen Chorden 
um eine fühlbare Schwebung zu tief zu singen. Die Pamina der 
Frau Thalen war anständig, aber durch Nichts hervorragmd. 
Die Königin der Nacht sang FrBnl. Kropp In den bekannten 
schwierigen Passagen merkwürdig sicher (freilich die zweite 
Arie um «nen Ton liefer — wir würden eine Abänderung 
der Passagen der Aendening der Tonart vorziehen] ; schade, 
dass dem Organ das Noble fehlt. Femer ist Herr Konewka 
und seine sehr mlsprechende Ausrübrnng der Partie des Mob- 
ren zu erwähnen. Die drei Damen (Karg, Bachmann U 
Harken) machten ihre Sache gut, am besten die erste, d»- 
gegen waren die drei Genien sehr ungenügend und nament- 
lich der erste Sopran am schlechtesten besetzt. ^ Das Haas 
war gesteckt voll und das Publicnm so anhnirt, dass es alle 
Darsteller wiederholt rief, wobei soger den Genien diese Au^ 
mnnterung zu Tbeil wurde. 

Die Erkundigungen, welche wir über das Satler'sche Con- 
cert bei urtheilsfShigen Persönlichkeiten eingezogen haben, er- 
gaben das einstimmige Resultat, dass die oben angeführten 
Composltionen ziemlich werth- und bedeutungslose Schablonen- 
arbeiten sind, die sich im Üebermaasse auf trivialen TanzThyth- 
men eri)aueD. Unsere Rubrik aRecensJonen« wird vielleicht in 
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der Lage sein, hierüber brid S^ecielleres mitzutbeilen. In die- 
s«iii Concert wirkten übrigens noch der junge, hochbegabte 
Tioünisl Herr Wehrle, die SSngerin Fräulein Busk, und Im 
Trio Herr Grabau mit. 

— Das vierzehnte Abonnement-CoDcert brachte 
a ersten Theil die ziemlich verblasate Ouvertüre zur Oper >Der 
Alcliymisti von Spohr, dann das ebenso wenig bedeutende 
Hmoll-Concerl von Humniel, gespielt von Frl. Hehlig, einer 
Docb sehr jungen, aber in technischer Hinsicht beinahe unver- 
hältnissmSssig weit vorgeschrittenen Pianistin der Stuttgarter 
Musikschule. Anschlag, Kran und Fertigkeil sind in höchstem 
Grade ausgebildet — die geistige Durchbildung musa noch kom- 
men, und sie wird kommen, wenn das hochbegabte HSdcben Seht 
musikalische Anregung und Umgang findet, namentlich ihren 
Beruf als Priesterin der Kunst, Dicht dar Virtuosität, verstehen 
lernt. Weder das Hummel'sche Concert, noch ein »Präludium, 
Fuge und Choral« von S. Lebert, noch die Rhapsodie kongroise 
von Liszt, so treSlich sie alle diese Stücke spielte, konnten in 
uns die Ueberzeugung reifen lassen, daas die Schule, aus der sie 
bervoi^e gangen, rein künstlerische Ziele verfolgt, und nicht auf 
möglichstivielseitigen Virtuosität das Hauptgewicht legt. Vielleicht 
werden wir durch weitere Productionen des jedenfalls sehr be- 
gabten Fräuleins eines Andern belehrt. — Die Ouvertüre zu 
•Preciosai versetzte uns in die eigentlich musikalische Sphäre, 
und die geistreichen und originellen Bhythraen , der modulato- 
rische Schwung, die diesem Meister eigen, zeigten den Absland, 
in welchem das Genie vom Talent jeder Epoche steht. — Den 
zweiten Theil des CODcerts rdllle Schumann's seltener gehörte 
Esdur-Syrophonie, genannt «die Rheinischei. Dieses Werk 
führte uns wieder einmal auf das Eindringlichste zu der Ueber- 
zeugung, dass der in Deutschland noch vielfach herrschende 
ZwieGp«lt in Beurlheiiung dieses Componüten tbeils auf der 
t'nbekanntscban mit dem , worin eigentlich sein grössles Ver- 
dienst liegt, theils auf der Ueberscb'ätzung jener Werke beruht, 
gegen welche sich in der That viel Gewichtiges vorbringen 
l'asst. Wo man überhaupt viel Scbumann'scbe Musik bort, wie 
hier in Leipzig, nnd seit mehreren Jahren such in Wien, da ist 
man mit dieser künstlerischen Persönlichkeit so sehr vertraut 
geworden, dass man über eben diesem PersönUchen nicht selten 
das objecliv-Universelle übersieht, das jedem vollkommenen 
Kunstwerke innewohnen muss , den Scbumann'schen Compo- 
silionen in der Sonalenform (Symphonie, Quartett u. s. w.) aber 
gerade bUnflg genug fehlt. Wir überlassen uns willig den ro- 
mantischen Klängen auch der Bs dur-Sympbonie. Wenn wir 
s aber Tragen, was das Werk als Symphonie zu bedeuten 
habe, und wohin der eingeschlagene Weg führt, so können wir 
eine grosse Bedeutung dem Werke, so wenig wie der Sichtung, 
die darin eingeschlagen , zugestehen , während wir uns doch 
bewusat sind, Schumann's EigenthÜmlichkeit schwärmerisch zu 
lieben. Seine StUrke liegt aber üi der musikalisch-schönen 
Wiedergabe bestimmter poetischer Vorstellungen und Bilder, 
im »musikalischen Genre«. Seine Symphonien sind reizend in- 
slrumentirte , mit Geschmack aneinander gereihte Genrebilder 
grosseren Umfangs, und stehen daher zu den betreffenden 
Werken der Hauplmeister in keinem solchen Verh&liniss , dass 
man sie eine Fortsetzung oder gar einen Fortschritt nennen 
könnte. 



Naebriehten. 

Die neue Opernschnle in Uttnchen soll demaflchst unter der 
Leitung von R. Wigaer und A. Schmitt ins Leben treten. Es sind fiir 
SBnger und Sängerinnen vier Stelleo begründet worden, deren jede 
im ersten Jahr mit 800 11., in den nächsten Jahren bis zu 4000 f1. do- 
li rt Ist. Die Zahl dieser Stellen soll noch vermehrt werden. Die vier 
KUnsUer, welche vorlSuflg hier ihre Ausbildung Qndeo sollea , sind : 
der Tenorist Herr Stucken brock aas Halle, der Bassist HerrHartmane 



Am Stadttheater in COla soll eine neue Oper von f. Hiller 
■Der Deserteur!, Text von Pasquä, zur Aufführung kommen. 

A. Rubiastein's Clavler-Quartett Op. 66 Ist in Berlin duroh R. 
Radecke und die Gebrüder Müller aufgefübrt worden und hat sidi 
eines weit glücklicheren Erfolgs erfreut, als jüngst seia>Fausts. Selbst 
die sonst ziemlich zabe Berliner Kritik bat sich günstig darüber aus- 
gesprochen. 

Im TMätre lyriq»« tu Paris trifft man Anstalten zur Au ffithruag 
der •Zauberflölei. Auch die Hauptproben zur «Afrikanerini beginnen 
daselbst oBchstens. 

Die drei ersten Concerte dieser Saisoa in Innsbruck [unter 
der Leitung des Capellmeister SkuberskyJ brachten : Ouvertüre über 
das Rheioweinlied von Schumann, Lieder von R. Franz, Baccbus-Chor 
von Hendelssobn , Symphonie «Eroice» von Beethoven, •Paulus" von 
HendelBSoho, Ouvertüre zu den Najaden von St. Bennett, Concert- 
arie von Mendelssohn , Phantasie'Stücke für Clavier und Ctarinette 
von Schumann, Scbtummerchor von Cberubiai, Symphonie in A-moU 
von Hendelssohn. 

, von A. Sowinski ins 



Das berühmte französische Beethoven - Quartett der Harren 
Haurin, Sabalier, Cbeviliard und Mas bat sieb kUrxlich am Rhein 
hCren lassen. Warum kommen die Herren nicht euch eiomal ins öst- 
liche Deutschland? 

Die Familie Uendelssohn bat abermals dem Leipziger Con- 
servatorinm eine Summe von 4SO0 Thir. übergeben, deren Renten 
jährlich am B. Februar (Mendel sschn's Geburtstag) einem besonders 
ausgezeichneten ZCgIing zur Anfmunterung zu übergeben sind. 

Herr Franz Schott in Mainz ist Bürgermeister daselbst ge- 
worden. 



In Prag soll eine zweite Ortginalpartitur des iDon Juan« von 
Mozart'a Hand aufgefunden worden sein [bekanntlich ist Frau Viardot 
im Besitz der andern] ; es faeisst ferner, die Wiener Hofbibilothek habe 
den gefundenen Schatz um SOOO R. angekauft. 

Der ComponistW. Kuba in London hat vom König von Preussen 
den Kronenorden vierter Classe erhallen. [Für welche grossartige 
künstlerische Leislung? D. Red.] 

Leipzig. Im letzten Concert der «Euterpei, deren Programme 
und Ausübung in der kurzen Zeil seit Uebernahme der Direction 
durch Hrn. v. Bernntb In überraschender Weise sich gebessert haben, 
kam Gade's Frühllogsbotscbaft, Weher's Concertstück , Beetboven'g 
Chor-Phantagie , ein Satz aas einem Violinconcert von Violti und 
Schumann's Musik zu ■Manfred« zur Au^iibrung. Die Ciavierpartie in 
den genannten Werken von Weber und Beethoven wurde von Frflul. 
Fanny Bach (aus Heiniogen], früherem ZOgling des hiesigen CoO' 
servaloriums, ia trefflieber Welse gespielt. Frl. Bach dürfte bei Deissi- 
gem Fortschreiten bald den vorzüglichsten Pianistinnen anzureihen 
sein. Technik, Krafl und Geschmack im Vortrag sind schon jetzt sehr 
anerkenn enswerth, und es kommt noch dazu der richtige musika- 
lische Geist in Bezug auf die Wahl ihrer Vortragspifecen. — In dem- 
selt>en Concert lernten wir in dem Jugendlieben Viollnislm Herrn 
Wehrte ein sehr bedeutendes Talent kennen. Grosse Reinheit, schö- 
ner Ton und treffliche Technik vereinigen sich bei ihm mit einer sel- 
tenen Prägnanz des Ausdrucks, namentlich einer sehr scbätzens- 
wertheo Ausbildung der Rhythmik. Wir wünschten diesem jungen 
Künstler bald wieder zu begegnen. 

— Sonntag Abends fand die erste Abend unterhaltnng nir Kam- 
mermusik (9. Cyklus] im Gewandhaus stell, und brachte: Qaartett 
für Pianoforte und Streichinstrumente ( F-moll , Op. 6], von Louis 
Ferdmand, Prinz vca Preussen. (Zum ersten Male.) Quintett für 
Streichinstrumente (C-moll, Op. \H] , von Beethoven (vom Compo- 
nlsten nach dem Trio Op. 1. Nr. S bearbeitet. Zum ersten Male). 
Sonate fttr Pianoforle (E-dar, Op. 109) von Beethoven. Quartett für 
Streicbinslrnmente von R. Schumann (A-dur, Nr. I). 
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(i<] Im Verlage vod F. E. C. Leaeluirt in 



Job. Sebastian Bacb's Cantaten 

im 01a,vie]r-.A.-ii8ziiee bearbeitet 



Robert Franz. 

Keaa billige Atugabe. 

Nr. 1. E( i(t dir geMgt. UenMbTwiwBDt ist l%Thlr. 

- 3. Gott fflhrel auf mit Jauchzen 1 

■ >. leb batl« viel BakUromerDiH S 

- 4. Wer lieh Mlbct erhübet 4 

-5.0 ewijfeB Feuer, o Uriprnag der Liebe ^ 

- t. Lobet Gott ia lelaen Reichen *V* ' 

- 7, Wer da glaubet und getauft wird 1 

- 9. Ach wie flUcbllg. acb wie niehlig 1 ',„■„ ' „J ■ ■ < 

- 9. Freue dich, erlMte Schaar . . (.."., . .1% - 

- ig. Gottes Zelt i>l die allerbeste Zeit (Actus tragicus) . 1 

(Ht CksntlHHM ■■ tfetei Cutitfa ttal !■ UauMtw Terlite «ntlk>M ul 
li H" WIMIgM imkl H ktiMts.) 

In den Cantaten erreicbl J. S e b. B a c b's unendlicb reiche hanat- 
icbfipferlscbe ThUtlgkelt ibren Gipfelpunkt. Sollten jedoch diese wun- 
dervollen Schatze, die der Verborgenheit zu entziehen erst der neuesten 
Zeit vorbehalten war, Ihre culturbiitoriscbe Mission erfüllen, solilen 
sie zum Gemeingut des gebildeten muilkaliscben Publlcums werden, 
durfte es zur ErgHniung der oft lückenhaften Partituren an ansgear- 
beiteten C lavier- Auszügen nicht febten, um dos Veretandoiss vermit- 
teln zu helfen und Anfftihrungen zu erleicbtero. 

Es Ist siciwr als ein Gewinn für die Kunst and besonders fUr das 
Verstandnlss B a c h'scher Husik zu betrachlea , dass grade ein Mann 
wie Robert Franz, dessen ganze Individualität so viel Verwandtes 
mit Bach aufweist, seine Krsrte der Bearbeitung der Clavier-Auszilge 
widmet. Diesem günstigen Umstünde bat die musikalische Well be- 
reits eine ansehnliche Reihe der hervorragendsten Werke Bach's In 
vortre inichen Clavler- Auszügen zu verdanken , an die sieb nach und 
nach die zur AufTUbrung geeignetsten Cantaten anscbliessen sollen. 

Die so eben erscheinende neue Ausgabe der obigen Cantaten wird 
bei der enormen Billigkell des Preises gewiss dazu beitragen , diese 
wunderbaren Schöpfungen In die weitesten Kreise des musikalischen 
Publlcums zu tragen. 

Joh. Sebaiüan Baoh, Aetas toigicu. cantate: »Got- 
tes Zelt Ist die allerbeste Zeit>, bearbeitet von Sobert 

Vollständige Psrtltur 1 Thlr. Orchesterstlmmen nebst Orgel- 
stimme a Thlr. Clavier-Auszug [vergl. oben] 1 Thir. Chor- 
slimmen 40 Itgr. 

Joh. Sebutiui Bach, Nagatflcat in D-dur, bearbeitet von 
Bobwt Tnju. 

Vollständige Partitur t'/i Tbir. Orcbesterslimmen l'/t Thlr. 
.Orgelstimme ao Sgr. Clavier-Auszug: A. Ausgabe in 4* 
1% TbIr. B. HaodaasgtlM in S* 46 Sgr. Chorstimmeo 
18% Sgr. 

Ludwig van Beethoven, 

Violin-Quartette 

tAtr Ptanoforte sn -vier H&nden 

bearbeitet von 

Hugo Ulrich. 

RechtmBssige Ausgabe. In Qaer-Formal. 

Op. BB. Nr. 4 in F-duT. Nr. % in E-mell. Nr. 8 In C-dur. 

Op. 96 in F-moll. 

Preis jeder Nummer 1 Thlr. 40 Sgr. 



[*^ Im Verlage von F. B. C. Leaekart in Breslau er- 
schieDcn : 

W. A. Mozart's Clavler-CoDcerte 

(Ur PiaDoforte zu %'ier UäDden 
bearbeitet von 

Hugo Ulrich. 

Bisher erschienen : Nr. I bis 49 and M. Preis jeder Nummer 4% bis 
1% Thlr. 



TV. JL. ]>Ioza,rt's 

ClaTier-Quartette und Clavier-Quintett. 

Ftlr Pianoforte zu vier Händen 
beart)eitet von 

HUGO OLRICH. 

Nr. 1. Clavler- Quartett in G-moll 1 Thlr. 4S Sgr. Nr. 1. Clavier^ 
Quartett in E>-dur 4 Thlr. 4S Sgr. Nr. S. Clavier-Quinlelt in Es-dur 



[48] Im Verlage von Carl Bpi*Ime)^r in GöttingeQ sind er- 
schienen : 



, Op. 0. Vier Ciavierstücke in treiercanonischer 



Qrlnim , JoUtu O. , 

Weise. Iti Sgr. 
W«iH, Smll, Op. 3. Drei ClevierstUcke. iH Sgr, 
~' " r.,Op.). Vier Lieder aus dem Quickbmm. 4SSgr. 



[IB] Allen Cleviertehrern und Lehrerinnen, welche Sich mit 
AnÄngern befassen, sowie musikalischen Eltern, die ihren 
Kindern den ersten Clavierunlerricht selbst ertheilen wollen, sind sn 
Stelle einer Ciavierechule als vorzüglichstes Dnterricbta- 
material die ClavIer-UaterrlchUbrlere von Aloys HenBCS 
zu empfehlen, weil durch diese, auf logischen Grundsätzen beruhende 
Lehrmethode schon im zartesten Kindesattar diejenige Grundlage ge- 
legt wird, durch welche allein eine künstlerische Porten twickelung auf 
rationelle Weise lu erzielen ist. Im wahren Interesse der Kunst 
spricht dies hiermit öfTentlich aus 

Friedrich Lux, 

Capellmeister in Mainz. 
Zu beziehen — Corsus I und U vollstttndig, Cursus III in IttSgi- 
gen Lieferungen — durch alle Buch- undHusikhandlungen (in Leipzig 
bei C. A. Ha«ndel|, sowie namentlich für Lehrer (Prubebrief und 
Prospect gratis) durch die Expedition der Clavierunterrichtsbriele in 
Wiesbaden. 



Gataloge 



[SO] 

unseres enüquarlscben Musikelieolagers geben wir in monatlichen 
ZwischenrBamen aus und sind solche durch uns direct (franco) oder 
durch jede Buch- und Uosikalienhandlung zu beziehen. Im Januar 
wurde ausgegeben ; Nr. 6». Instrumentalmoalk. Nr. 70. Oeeang- 
raoslk. Unter der Presse ist Nr. 74. PUnorortemilsIk, nebst An- 
hang: Xlne auflgew&blte Bammluug werthTOller Kusikalien 
BUB lülen JF&ahtrm. 

J. D. ClüSS'sche Buchhandlung in Heilbronn. 



Paulus & Schuster 
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Markneulcirohen in Sachsen 

empfehlen ihr Fabrikat aller Arten Blu- und Streloh-IuBtraniento 
und deren Bestandtheile, sowie Darm- und fiber^pomiene EUten. 
Reparaturen werden prompt und billipt aasgedlhrt. 



Druck und Verlag von Bsiitiopt vvb HXstel in Leipzig. 
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Veraatwortlicher Redacteur : Selmar Bagge. 



Leipzig, 8. Fetrnar 1865. 



Nr. 6. 



Nene Folge. Dl Jahrgai^. 



Me ingOpelM HndkallHk« Mtur arMkilnt rcgelnlMlE an Jeden )ltttirfl«li lad iit dueh &lls PosUmt«' and Bnekhudlu^ii >■ bulchm. 

Prslii Jiluli«h E Tblr. 10 N(i. Vlerteljlkrllcb« FtlnmcrMioD 1 TUr. 10 Ngr. lueiien : Die jeapalunc FitltiBÜe odtt deren Kmh S N(r. 

Briete nnd Sslder irerden franco erbelfu. 



Bflceiuioneii. 
Masikalische Literatur. 

Geschichte der Musik von August Wilh. Ambros. 
Zweiter Band. Breslau, F.E. C. Leuckarl, 186i. XXVI S. Vorrede 
und 538 S. gr. S. einschliesslich 6 Husikbeilsgen. 4 Thir. 
— A. Zu den verdienstvollsten und gründlichsten Arbei- 
len , welche die neueste Zeit auf dem Gebiete der Ge- 
schichte der Musik geliefert hat, gehört ohne Zweifel das 
Werk von A. W. Amliros. Wenn gegen den ersten Band 
manche Bedenken mit .Recht geäussert worden sind,*] so 
verdient der grosse Fortschritt, den die Darstellung indem 
jüngst erschienenen 2. Bande gemacht, um so lautere An- 
erkennung. Der 4. Band, weicher in drei Büchern die 
Musik der nntiken Welt enthielt, brachte zwHr eine Menge 
treffender L'rthüile und gelehrter Forschungen lo Tage, er- 
müdete aber den Leser durch die breite, redselige Behand- 
lung der Musik der Chiaesen, Inder, Perser, Egyptier und 
anderer Vülker, welche nach unseren modernen Begriffen 
eigentlich keine Musik besitzen. Im 2. Band betritt der 
Verfasser festeren Boden. Er bringt im ersten Buche die 
Darstellung der »ersten Zeiten der christlichen Welt und 
Kunsta — des Gregoriauischeu Gesangs — der Zeit der 
Karolinger — Uucbald — Guido von Arezzo — die Trouba- 
dours und Minstrels — die Minnesinger — das Volkslied. 
Im zweiten Buche : Die Entwicklung des mehrstimmigen 
Gesangs — Discantus und Fauxbourdons — Mensuralmusik 
und Contrapunkt, — die erste niederlSudische Schule. 
Die zweite niederländische Schule, mit Johann Okeghem 
an der Spitic, wird den folgenden Band eröffnen. Ur- 
sprünglich auf drei Bünde berechnet, soll das Ambros'sche 
Werk nunmehr deren vier bekommen. Wenn man das 
reiche Material betrachtet, Über das der Verfasser gebietet, 
so begreift man leicht, wie der Stoff ihm unter den HHndea 
wachsen und den zu eng angelegten Rahmen sprengen 
musste. Man mOcbte'sogar bezweifeln, ob Ambros mit vier 
Bänden auslaugen kOnae, da die beiden ersten Bände ans 
gegen elfhundert Seiten zu lesen geben und uns doch nur 
bis zu den Niederlyndern fuhren. Der dritte Band soll 
die grosse Zeit umfassen, wo der aus dem Gregorianischen 
Gesang sufgesprosste , kunstvolle, polyphone Tousatz 
herrschte, die classische Zeit der kirchlichen Musik: die 



•] Ver^l. >DeatscbeMiislkseltuDg<1Sl)3$.lBlff. In Verhlndeniog 
nnseres damaligen RefereDteu haben wir die Besprechung des rweilen 
Baodes eioem andern geehrten Mitarbeiter Uttertragea , behalten uns 
jedoch vor, unsere eigeae oder Anderer HetoungBusiuspreclien.D.Red. 



Epoche, die man mit Okeghem zu beginnen pflegt und als 
deren VoIleoduDg und Abschluss Palestrina erscheint, also 
in runden Zahlen die Zeit von 4i50 bis 1600. Schon das- 
jenige, was Ambros bis jetzt ober niederlltndische Musik 
mitlheilt, berechtigt zu der Vermuthung, dass er auf diesem 
Gebiet ein gründlicherer Forscher und glücklicherer Finder 
gewesen, als seine Collegen im musikhislorischen Fach. 
Ueberdies durchdringt eiue neue und starke Ueberzeugung 
Ambros' Darstellung dieser Partie, eine Ueberzeugung, die 
er allerdings erst im dritten Band wird vollständig recht- 
fertigen können. Ambros schützt nSmlich die musikalische 
Kunst der alten Niederlander ungleich hoher, iils dies von 
der Geschichtschreibuog und Kritik bisher geschebeu ist. 
Hören wir das interessante Bekenntniss, das er über die- 
sen Punkt ablegt; »Ehe ich michi, erzahlt Ambros, «in 
diese Kunstperio de eingehend vertiefte, betete ich natür- 
lich nach, wie man mir von Jugend an vorgebetet : schwer- 
fälliger, geschmackloser Stil, geistlose Niederländer-Kün- 
stelei etc. Nicht ohne Bewegung kann ich an den Moment 
zurückdenken, wo ich zuerst Josquin's Messen in die 
Hände bekam, wo ich Hobrecht, Ghiselin, Loyset Compäre, 
Pierre de la Rue, Heinrich Isaak, Willaert, Arcadelt, Gou- 
dimel, kurz wo ich die Vorpatestriner gründlich kennen 
lernte.« Der Maler Josef FUhrich hat einen ähnlichen Mo- 
ment erlebt, den er in geiner Selbstbiographie erzUblt. 
Mit den academischen Traditionen genährt, hatte er Über 
Albrecht Dürer Urtheile gehOrt und gelesen, wie z. B. 
»wenn auch seine steifen Erfindungen und altvaterischen 
Ideen dem gebildeten Geschmack unserer Zeit nicht mehr 
behagen können, so verdiene doch seine feine fleissige Na- 
del als Kupferstecher Aufmerksamkeit! u. s. w. »Ich sah«, 
erzählt Führicb, »ich sah wieder; ich traute meinen 
Augen nicht, eine bisher anbekannte Welt ging hier vor 
meinen Blicken auf. Das also war die Kunst in ihrer 
Kindheit, die Kunst in der Wiege, die lallende, unmün- 
dige, unbeholfene, kindisch-geschmacklose Gedanken in 
barbarischer Form darstellende Kunst eines ungebildeten 
Zeitalters ? Mein erstes GefUhl war ein Gemisch von Zorn 
und Rührung. I Auch Ambros empfand ein Gemisch von 
Zorn und Rührung. »Vor Allems, berichteter, »sah ich, 
dass die Kunst nicbt erst mit Palestrina anfange , dass 
Palestrina vielmehr jene herrliche Euustzeit herrlichst ab- 
schliesse, ganz so wie Raphael die Malerkunst seiner 
Vorgänger krUnt und schliesst, jener Vorganger, deren 
Werke man zur Zeit der Connaisseurs mit Perücke und 
Haarbeutel des Platzes nicbt wertb hielt, den sie auf Wand 
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uad Tafel eiDnahmea. Ich sah , dsss all' das Gerede Über 
Ausartung der Kunst entweder von der TrSgheit, die sich 
nicht die Hübe nimmt, die Sache kennen lu lernen, oder 
von falschem Vertrauen auf eine Autortlflt herrührt [wie 
sich z. B. selbst Raoke in seinen nPSbstenii von Baini ~ 
irreleiten lassen), dasa die allen, stets abgeschriebenen 
»Zeugnissec für diese sogenannte Entartung tbeils Anklagen 
wareu, die von frCromeiuder Befangenheit erhoben wur- 
den, theils das Wesen der Sache gar nicht berUhren, oder 
geradezu ungerecht sind. Ich sah die »Missa Papae MarceUü 
und verglich sie mit den Hessen der Vorganger Palestrina's 
und ich werde Jedem sehr dankbar sein, der mir 
bestimmt und deutlich zeigt, wo denn darin die 
sReforma, wo der sneue Stils, das nMorgenroth 
einer neuen Zeit« eigentlich zu finden ist.« Am- 
bros wirft einige satyrische Streiflichter auf die Unwissen- 
heit und den Leichtsinn, mit welchen selbst Leute wie 
Berlioz über die vorpalestrinische Zeit aburtheilen. Was 
die angebliche »Betlungo der Musik durch Palestrina be- 
trifft, so vermag Ambros auf Grundlage genauer Studien 
über das Trideotiniscbe Concil nachzuweisen, dass sie 
eine jener Mythen sei, von denen man sagen kann: »viel 
Irrthum und ein KOmohen Wahrheit.« Wenn nun nach die- 
sen Perspectiven, die uns Ambros eröffnet, sein dritter 
Band ohne Zweifel den zweiten an Interesse und Reichhal- 
tigkeit noch Übertreffen wird, so darf uns dies gegen letz- 
teren nicht undankbar machen. Des Verfassers ausgebrei- 
tete Kenntnisse in der gesamaiten Kunst- und Litera- 
turgeschichte kommen ihm bei Beleuchtung der ältesten 
christlichen Husikbestrebungcn ungemein zu statten, sie 
machen seine Darstellungen farbenreich und interessant. 
Die Untersuchung über den Ursprung der ältesten christ- 
lichen Kirchenmelodien ist sehr hübsch geführt, ihr Re- 
sultat lautet , sie seiea zuerst Volksgesang gewesen , ge- 
gründet auf Art und Weise der gl eich zeitigen antiken 
Tonkunst, aber durchdrungen vom neuen christlichen 
Geiste. Treffend urtheilt der Verfasser tlber Boelhius, 
der sich kaum hatte trSumen lassen, dags er noch Jahr- 
hunderte lang für die Well das httchste , beinahe einzige 
musikalische Orakel bleiben werde. »Wie Boethius in 
seiner ganienBitdung, Schreibart, Philosophie und Gelehr- 
samkeit, in seinem Leben und Tode durchaus noch den 
Eindruck eines antiken Menschen macht, so hat durch ihn 
die antike Husik, gleichsam sterbend, den Polgezeiten 
ein Vermacblniss hinterlassen, das Gegenstand der mtth- 
seligsten Arbeit und Forschung für das Hittelalter wurde, 
sie hat durch ihn in seiueti BUchern de musica ein Gesamml- 
bild ihres Wesens, ihrer Lehren und Eigenheiten der Nach- 
welt zum Andenken hinterlegen lassen, ehe sie im Zei- 
tenstrome für immer unterging.« Das Anklammern an eine 
nicht anzutastende Autorität war jener Zeit in allen Zwei- 
gen des Wissens und der Speculation Bedttrfaiss und wie 
die Scholastik auf die Kirchealehre ein unendlich künst- 
liches Denkgebaude aufthUrmte, so fand der Husikgelehrte 
an Boethius einen festen Anhaltspunkt. — Ueber die 
Neumen wird der Leser sich durch Ambros müheloser 
und gründlicher aufgekiHrt finden, als in den meisten frü- 
her«! Untersuchungen dieser dunkeln und vieldeutigen 
Antiquität. HitgrosserLiebe istdasCapilelüber Hucbald 
geschrieben. An die Wahrheit anknüpfend, dass andern, 
was heutzutage jeder Schulknabe weiss, Denkerqualen 
hangen, fahrt Ambros fort: sWir haben nicht Ursache über 
Uucbald und seine Zeit zu spotten, weil wir schon von 
HQsem Heistern horteu, dass zwei reine Quinten in gerader 
Bewegang eme durchaus verbotene Fortscfareitung bilden. 
Hucbald bleibt eine ehrwürdige Erscheinung; liest man 



seine Schrillen, so macht er durchaus den Eindruck eines 
milden, liebevollen Greises, »eine Taube ohne Galle« nennt 
ihn seine Grabschrift. i: Gewissermaassen einen Gegensatz 
zu dem sMift«n Bucbald bildet der ehrenwerlhe, nber hef- 
tige und streitsüchtige Guido von Areito, auf dessen 
Namen insgemein die ganze Mühe, welche das Hittelalter 
an die Bearbeitung des Tonstoffs wendete, zurückgeführt 
wird. Mit etwas ausführlicher Gründlichkeit arbeilet sich 
Ambros durch das widerspenstige Dickicht der «Solmi- 
salioni durch. Das Resultat seiner Anschauungen über 
diesen Zeilabschnitl bezeichnet Ambros in folgenden Wor- 
ten: »Die Zeit von Hucbald bis üuf Guido und selbst auch 
nach Guido's Zeit ist in der' Musikgeschichte die Periode 
der allertiefsten Dunkelheit. Es wiederholt sich hier das- 
selbe Schauspiel, wie in der Geschichte der bildenden 
Kunst der christlichen Zeit. So lang diese letztere noch 
antike, wenngleich achUchtern oder ungeschickt behandelte 
Motive mit ihrem neuen Geiste zu durchdringen suchte, 
errang sie bei oft ungenügender Technik doch bedeutende 
Erfolge. Als endlich das antike Erbe verzehrt war, ging 
die Kunst, jetzt auf Eigenes angewiesen, in dunkler Gra- 
besnacht scheinbar völlig unter, aber nur um neubelebt 
aus dieser Nacht hervorzugehen. Eine Epoche, die iu der 1 
Husik Dinge wie das Organum oder die nach den Vocalen ; 
geformten Melodien als schon preisen konnte, tapple einst- 
weilen mit ihrer Sehnsucht nach Licht im Finstern, ob man 
gleich grade dieser Zeit und zwar in der Person Guido's i 
eine Reihe der all er wichtigsten Entdeckungen und Erfin- '■ 
düngen znschrieb. Guido mag den Ruhm aller angeblichen 
Erfindungen ohneweiters entbehren, sein wahrer Ruhm i 
bleibt ungeschmälert: er hat der Musik, die vor ihm aus 
einem unsicher und ungenau vom Lehrer auf den Schüler 
traditionell überlieferten Husikmachen bestand, eine sichere i 
nicht tu verrückende Norm in Schrift und L'cbung gege- . 
ben ; und so gut wie jener Unbekannte, der zuerst den ge- 
htthllen Baumklotz ins Wasser schob und zeigte, wie man i 
durch Handhabung einer Schaufel ihn beliebig leiten und 
mit seiner Hilfe Strome übersetzen könne, der Begründer 
der SohiCffahrt zu heissen verdient, wie armselig sein 
Canot neben dem LinienscbifT erscheinen muss, ebenso 
bat Guido durch die Anwendung der Silben ut re mi fa sol 
la und durch Pixirung der Neumen auf ein System von 
vier Linien der bisher haltlos und unsicher ausgeübten j 
Tonkunst einen festen Weg gezeigt, und in diesem Sinne 
darf er Restaurator, ja Begründer der Musik heissen.« , 

Die Capitel über Minnegessng und Heistersanger, dann | 
über das Volkslied sind reich an guten Bemerkungen, aber 
im Vergleich mit früheren Abschnilten etwas knapp be- 
messen. Die richtige Entzifferung einiger von Rumey u. A. | 
ganz entstellten TroubadourgesSnge ist ein Verdienst Am- 
bros'. Mit grosser Ausführlichkeit sind wieder die Capitel 
vom Discantus, der Mensuralmusik und dem Contrapunkl, 
endlich von Dufay und seiner Zeil behandelt. Letzteres 
bringt viele nene und werlhvolle Aufschlüsse, die ihre 
rechte Beleuchtung, wie gesagt, durch den dritten Band, 
der vorzugsweise der niederländischen Kunst gilt, erhat- 
ten werden. Wir sehen der Fortsetzung dieses Werks mil i 
Spannung entgegen. I 



Kritische Anzeigen. 
ClaTleraiilfc ii ivel läidei. 
— o — Neben den grosseren Formen der Instrumental- 
musik haben sich immer auch kleinere geltend gemacht. 
Waren es früher die Bondos, Variationen, Bagatellen etc.. 
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SO gab es später Notturoos, Impromptus, Lieder ebne 
i Worle, sognr »Balladen«, Albuniblatler und wie die tau- 
send Titel alle heisseo, anter welchen die kleineren tyri- 
' sehen Formen der Claviermusik an's Licht des Tages 
kamen. In neuerer Zeit, wo den Componisten die BewSl- 
! tigung der grossen, mebrsatzigen Formen immer schwie- 
, riger, der Gehalt derselben im Vergleich zum Umfange 
' nicht selten sehr gering geworden ist, mussten natürlich 
die kleinen Formen immer grossere Pflege, Verbreitung 
und Mannigfaltigkeil erlangen. Doch nicht allein äusserlich 
I gewanndieseKunstgaUnng aaBedeutung — sie wurde durch 
' hochbegabte »Tondicbten auch innerlich werthvoller, in- 
dem sie, Hand in Hand gehend mit der zunehmenden Ans- 
, bildung des gesungenen Liedes, bestimmteren poetischen 
.Gehalt errang, und für diesen auch die geeignetste Form 
I fand. Freilich gebtirte zu diesem Erfolg, dass Naturen von 
' ebenso grossem musikalischen Talent wie poetischem 
, Feinsino und poetischer Erregtheit, sich auf dieses Gebiet 
üusserlicb und innerlich gedrängt sahen. Mit dieser neuen 
ErruDgenschaft, wie mit allen andern Galtungen der Kunst, 
I musste es aber, nachdem sie in Schubert, Mendelssohn und 
Schumann ihren Gipfelpunkt erreicht halte, bergab gehen'; 
die glücklichen ConstellatioDen sind eben nicht mehr vor- 
handen. Es wird auch in den kleinea Formen wenig Er- 
hebliches mehr geleistet und Erscheinungen, die der Welt 
' ähnliche Ueberraschungen bereiteten, wie Mendelssohn mit 
seinen sLiedern ohne Worle« und Schumann mit seinen 
Kreisleriana , Cameval, Novelletteo u. s. w., wollen nicht 
mehr kommen. BlUthen, wie R. Volkmann's Ungarische 
Skizien u. A., können gegentlber der verschwenderischen 
Fülle, mit der die obengenannten Meister ihre Gaben aus- 
streuten, doch nur als Nachbiuthe erscheinen. Diese That- 
sache kann nicht abgeleugnet werden, sie spricht sich 
handgreiflich in allen Factoren des Maeiklebeos aus. Be- 
sagt sie weiter Nichts, als dass es augenblicklich an wirk- 
lich bedeutenden Tiiientea fehlt? Oder hat die Toukunst, 
' nachdem sie in Kirchenmusik, Oper, Inslrumenlalmusik, 
und in den lyrischen Formen die höchsten Gipfel erreicht, 
' keine Aufgabe mehr vor sich, welche selbst die Talente 
' fUr sich erziehen wUrde? — Das ist die grosse Frage des 
Tages. — Tbatsache ist aber auch, dass quantitativ er- 
I stsunlich viel Musik geschaffen wird, die sich denu freilich 
begnügen muss, innerhalb der von den Heistern gesteck- 
I leo, wetthin hervorschauenden Grenzmarken, das ihr ge- 
, gebene Terrain zu benutzen und vollständiger durch die 
Fruchte des Fleisses auszufüllen. Es findet sich unter der 
Hasse der auf diese Weise Tbfitigen gar manches feine 
Talent, und unter der Masse des Geschaffenen gar man- 
' ches wirklich Hübsche , Tüchtige, Gelungene, — selbsu 
verständlich auch viel Wertbloses und hdchst Unbedeu- 
tendes. Ob unsere Zeit im Allgemeinen mehr Durchgebil- 
, deles auch von den Talenten zweiten Kanges aufzuweisen 
hat, als frühere Zeiten, das zu beurlbeileu, muss man 
billig der Zukunft überlassen. Nicht selten hürt man den 
Gedanken aussprechen , die Kunst , nachdem sie nach der 
Höhe tu das Höchste geleistet habe, gehe jetzt in die Breite. 
Oh das eine Phrase sei, oder irgend eine Wahrheit ent- 
halte, wollen wir hier ebenfalls nicht untersuchen, viel- 
mehr endlich dem Leser die Werke vorführen, deren 
Durchsicht die obigen Bemerkungen hervorgerufen bat. 

I ErnstMeumann. Caprice pourlePiano.Op. t3. i&^gr.— 

] Allegro serioso. Op. ^i. 15 Ngr. Leipzig, BreJtkopfund 

Härtel. 

Unter dem ganten ansehnlichen Stoss uns zur Recen- 

! sion vorliegender zweihändiger ClavievstUcke , sind dies 



die einzigen, die der grösseren, der Sonate noch ver- 
wandten Form angehBren und eine ernste auf bBhere Ziele 
gerichtete ThatigkeH erkennen lassen, wie sie denn auch 
ein Publicum zur Voraussetzung haben, das geneigt ist, 
ein grosser angelegtes Musikstück aufmerksam in seinem 
Gange zu verfolgen und auf sich wirken zu lassen. Der 
Verfasser (der, wie wir erfahren, ein Deutscher ist, aber 
einige Zeil in Paris gelebt und jetzt seinen festen Aufent- 
halt in Lissabon genommen hat) verräth durchaus Geist 
und ein nicht zu unterschätzendes Gestaltungstalent. Mit 
einer Consequenz, die man in heutigen ClavierstUcken sel- 
ten findet, fuhrt er seine Themen durch, die sogleich einen 
bestimmlen Eindruck machen, weit sie rhythmisch aus- 
geprägt und melodisch ansprechend sind. Man vergleiche 
die Haupt-Motive der Caprice, die in E-moll siebt: 
1) Allegro am m 
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Und hier mögen sogleich die Hauptmotive des AXUgn sertos» 
folgen : 

J Jilegro am btio. 




Orgelpunkt C 
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Der Chiirakter beider StUcke ist, wie man aus den 
TbemeQ ersiebt, palhetiscb. Es gebt ein leidenscbaftlicb 
aurgeregter, doch dabei sittlich ernster Zug durch das 
Ganze, der durch gewisse eigenthUmlich uberrbeinische 
Anklänge und einige harmonische Seltsamkeiten nicht be- 
eiatrSchiigl erscheint. Den MoIL- Themen stehen in den 
Seitensatiengesang volle Dur-Melodien entgegen, die ihrer- 
seits auch wieder eine weitere, mitunter recht interessante 
Verwendung erfahren und auf Studien schliessen lassen, 
die der Verfasser bei Beethoven gemachl haben mag (ver- 
gleiche Caprice Seite 6 erste und letzte Zeile). 

Die weitere Formgestaltung ist in der Caprice folgende : 
Zuerst ohne alle weitere Einleitung das Thema (Noienbei- 
spiel 1), dann im 7. Takt das davon abgeleitete Motiv (8] 
(wir 6nden, dsss das Hauptthema hier um diejenige volle 
Aussprache gekommen ist, die ihm eigentlich zukommt]. 
Kachdem das Thema einige Takte spater in der Tiefe 
wieder aufgetaucht ist, steigt der Satz in raschem Crescendo 
und von der Dominante aus in die Hohe, um im Fortissimo 
auf der Tonika, begleitet von aufwärts rollenden Ac- 
cordpassagen der linken Hand, sich voll auszutttnen. 
Der Hodulalionszug geht dann nach H-moll, wo sich 
Notenbeispiel 3 vernehmen ISsst. Die Sechszehntelbe- 
wegung setzt sich in mannigfacher V^eise fort, bis nach 

7 
einem Hall auf k ' der oben angeftlhrte Gesang in E-dur (i) 

eintritt. Gin förmlicher Durchfuhrungssatz lasst dann die 
verschiedenen Motive in thematischer Zerlegung bald oben 
bald unten, und mit verschiedenen Modulationen hören, 
bis das Thema wieder in E-molf zur Reprise gelangt. Spä- 
ter der 'Vs'^^kt in E-moll, die Gesangsmelodie nochmals 
in E-dur, und endlich ein Pitt mosso, dessen Rhythmik lei- 
der etwas monoton gehalten ist; den günzlichen Schluss 
des Stucks (das 13 Notenseiten einnimmt) bildet das 
Hauptthema mit chromiitischen Octaven der linken Hand, 
ein bischen an Virtuosenmanier anstreifend. 

Das Allegro serioso, welches für uns vor der Caprke den 
Vorzug hat, beginnt ebenfalls ohne Weiteres mit dem 
Hauptthema (1), welches sich diesmal sogleich fest aus- 
prägt. Nach seinem kräftigen Abschluss iHsst sich Motiv 2 
hflren, welches nach C-moll Überführt, wo derSeitensatE(3) 
eintritt. Derselbe findet dann eine Verwendung in As-dur 
mit Sechszebntelbegleitung der linken Hand, überführend 
zum Hauptthema, dann eine melodische Episode in Des- 
dur, ein Durchfuhrungssatz gebildet aus Motiven des Haupt- 
themas — Alles sehr lebendig in Sechszehntelu fortstür- 
mend, — dann der Seitensatz in B-moll,und in der linken 
Hand in F-moll, eine imitirende Verwendung der Episode, 
und ein krtftiger Schluss ohne die üblichen Gemeinplatze, 
in F-moll. Das Stück zahlt ebenfalls 13 Notenseiten. 

In harmonischer Beziehung enthalten beide Werke, 
ausser üem weitaus überwiegenden Logischen und Ord- 
nungsmassigen, einige nngewOhnlichere Tonverbindungen, 
die uns nicht gerade als Schönheiten erscheinen. Die Vor- 
halte beim Beginn der Gaprice lassen wir gerne gelten, 
weniger gern den Orgelpunkt h in der Mittelstimme Takt S 
bis 6. Der vorletzte Takt der ersten Seile ISsst sich durch 
den mysteriösen Charakter entschuldigen, klingt aber doch 
in seiner melodischen Folge der Tßne des Kmoll-Accords 
mit dem Bass jl* etwas seltsam. So sind auch die Zusam- 



menklange ^ und l Seite 9, System 3 ff. ziemlich hart. ~~ 
Im AUegro serioso (Seitensatz — zum ersten Mal Seite 5, 
System i), konnle die geistreiche Intention des Componisten, 
von C-moll nach H-moll zu kommen, erreicht werden, 
ohne Quinten und ohne den unlogischen Schritt des Basses 
vom ungelösten Orgelpunkt zum neuen Grundton, wenn 
der Componist den Bass ein wenig hatte pausiren lassen. 

A. Deprosse. Vier Charakterstücke [Uinnelled , Turnier, 
Scbärerldyile, Wiegenlied). Op. 31. Leipzig, Breilkopf 
und Härlel. SO Ngr. 

Dause Etudet romantiqite*. Op. 17. Zwei Hefte Preis 

ä I Thlr. Derselbe Verlag. 
Steht der vorher besprochene Componist, was den 
Ciavierstil belrifil, entschieden auf Beethoven-Mendels- 
sohn'schem Staudpunkt, so Deprosse auf Schumano'- 
schem*], insofern er nämlich sehr weite Lagen benutzt, 
dabei auf starken Gebrauch des Pedals reebnet und ausser- 
dem durchaus polyphon schreibt. Auch sonst hat er Schu- 
mann Manches abgeguckt, so z. B. verschobene Schlüsse, 
gar nicht zu reden von den ipoetiscben Intentionen«, die 
er zur Schau tragt und die für sich zu behalten unser Gooa- 
ponist in den >vier CharakterstUckena entschieden besser 
getbaa hatte. Er achreibt nämlich unter die Titel seiner 
vier Stucke . »In der Dicbtungsweise des Walther von der 
Vogetweide, — des Gottfried von Strassburg, — Gcssner's 
-~ und Lenau'sl Die Dichtungs w e i s e solcher Persönlich- 
keiten gleichsam je in einem Breonpunkie zu sammeln und 
wieder musikalisch auszutönen , wäre ein Unlemehmen, 
das, wenn es gelange, unseren Componisten zu einem Tau- 
sendkünstler ersten Ranges erheben würde. Wir halten 
das eine für so unmöglich wie das andere und hOren in 
Deprosse's Charakterstücken vorlaufig nichts als — Musik, 
und zwar moderne Musik mit einem halb gelehrten, halb 
grazitiseu Anstrich. Es wimmelt darin von Nachahmungen 
und kunstvollen Stimmführungen; daas es dem Compo- 
nisten gelungen ist, trotzdem ein modernes Gewand her- 
zustellen, halten wir nicht fUr sein geringstes Verdienst. 
Zu der reinen und duftigen Poesie Schumann's reicht nr 
freilich noch lange nicht auf, es klingt Alles ein wenig nac h 
Arbeit und Absicht. Doch erhebt sich diese Musik wenig- 
stens thurmhoch über das gewöhnliche Salcngeklimper und 
wir konnten nur lebhaft wünschen , dass Depross^ in den 
betrefTeuden Kreisen Eingang fönde. Von den vierCbarak- 
terstUcken gefallen uns übrigens das Hinnelied und die 
Schaferidylle entschieden am besten. Das Turnier mit sei- 
nem häufigen »quasi Trombai hat etwas Trockenes, das wir 
nicht überwinden können, und im »Wiegenlied« stOrt uns 
der Mangel an Modulation nicht weniger, als die seltsamen 
Ueberschriften: »Das Kind schlaft ein. Es ti^umt. Die 
Mutter betet.« Wir wissen die kunstlichen Imitationen darin 
an sich wohl zu schätzen, aber das Stück macht doch kei- 
nen rechten Eindruck. 

Die »romantischen EtQdem, in welchen uns das lustruc- 
tive bedeutender erscheint als das Romantische, bieten 
dem Spieler gehörige Schwierigkeilen und sind vor Allem 
geeignet, eine geschmeidige Hand zu verleiben. Der Autor 
scheint namentlich auf Spannmigen , schnelle Folgen von 
Accordgriffen , SprUnge, ungewöhnliche Tonarten u. dgl. 
auszugehen; doch kommen auch laufende Passagen, bar- 
peggirte Accorde u. dgl. zur Anwendung. Seist z.B. Nr. 6 
des ersten Hefts ein prachtiges UebungsstUck für die linke 
Hand. — Als Compositionen betrachtet, haben diese Etüden 
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twar nichts sie besonders Auszeichnendes; abfr sie sind 
formell sehr tUchlig gearbeitet, das musikalische zeugt 
überall von guter BildiiDf;, feinem ßeschmack und voll- 
kontmener Beherrschung der Form. 
(ForUeliung folgt.) 



Mnsikleben. in Httnoben. 

(Scbtuas von Nr. 3.) 
Einsehr interessantes Concert war das des Hm. A. Wolfer, 

Schüler des Herrn Hortier de Fontaine. Wenn es immerhin ein 

Experiment zu nennen ist, ein Concert-Publicum durch blossen 
Cla vi er Vortrag einen Abend lang zu fesseln, so gelang dies dem 
Concertanlen, der übrigens von seinem Lehrer treFFlich unler- 
stiitzt wurde, vollkommen. Er spielle: I] Die englische Suile 

(Nr. VI, D-moll] von Seb. Bach, !) Sonate für zwei Clavlere 
von W. Friedemann Bach, mit Hrn. Morlier, 3] Variationen za 
vier H&nden (Op. 13) über ein Thema von R. Schumann von 
Joh. Brahms, mit demselben, i] Iniroduetion und Fuge zum 
Concertvortrage (Manuscript) von Jos. Bheinberger. In Allem 
bekundete Herr Wolfer die brillante Technik und den feinen 
Geschmack, welchen Hortier, wie wir aus Erfahrung versichern 
können, allen seinen talentvollen Schülern beizubringen weiss, 
and wir wissen es diesem Dank, dass er In Herrn Wolfer 
einen jener sch&lzharen Künstler der Oeffenllichkell übergab, 
welche die Virlaosilät als Mittel zur Förderung der wahren 
Kunst ansehen. Dass sieb Wolfer durch seinen Heistor, der im 
Vortrag der Fried. Bach'schen Doppelsonale Wander des Ge- 
schmackes Ihal, noch übertreffen liess, kann nicht auf seine 
Rechnung kommen. Um von den beiden letzten Nummern des 
Programms zu sprechen, deren Schöpfung in die Gegenwart 
mit, so möchten wir von den Brahms'schen Variationen be- 
haupten, dass sie für die Spieler anziehender sind, als für die 
Zuhörer; es mag dies seinen Grund darin haben, dass sie bei 
altem Aufwand von geistreicher Erfindung doch nirgends die 
reine Sehönheit des Schumann' sehen Themas erreichen. Es 
scheint hier eine ähnliche Schwierigkeit vorzuliegen, wie etwa 
in der Composition eines Goelhe'schen Liedes, dessen in präg- 
nantester Form ausgesprochene Gedankenfülle der musikalischen 
Zulhat nicht bedarf, ja oft ihr geradezu widerstrebt. Und so 
möchten wir es Überhaupt nicht geralhen helssen, so voll- 
kommen befriedigende Melodien zu varilren, weil dazu 
unserem Gefühl nach nichts Geringeres als ein — Beethoven 
(ecce Kreulzer-Sonate 1 etc.) gehört. Die Concertfuge (H-dur) 
mit Introduction von Jos. Bheinberger gehört einem grösseren 
Werk an, welches 84 Präludien und Fugen in allen Tonarten 
entbütt. SSmmllich zeichnen sie sich durch vorsichtige Wahl 
und Charakteristik der Themen und vor Allem durch die völlig 
gelungene VermShlung des strengen Contrapunkts mit der mo- 
dernen Clavierlechnik aus. Die von Herrn Wolfer vorgeführte 
und brillant erecutirte Fuge ist Sslimmig und hat zugleich drei 
Subjecte ; sie schliesst mit einer grossen Cadenz , welche wie- 
der die geislrelcbslen Combinationen der drei Themen enIhUlt, 
dabei aber auch eine eminente Technik erfordert. 

Der Oratorienverein gab unter der Leitung des Herrn 
Bheinberger in dieser Saison bis jetzt nur ein Concert und 
zwar mit folgendem Programm : t ) >Die Israeliten in der Wüste*, 

' 1 Oratorium von Ph. E. Bach, 3] Hymne für Altsolo und Chor 
von Heudelssobn und 3) Stabat maier Tür Chor und Orchester 
von Job. Bheinberger. Em. Bach konnte uns diesmal mit seinem 
Werk keinen bedeutenden Eindruck machen, seine Hinneigung 
zar freien, nur homophon untersetzten Melodie macht sich in 
demselben nicht selten auf Kosten des kirchlichen Ernstes gel- 
tend , und einige wirklich erhabene Stellen ausgenommen , ver- 
missen wir im Ganzen jenes liefe Aufgreifen des Stoffes, wel- 



ches den gewaltigeren Geist des Vaters In all selDen Werken 
kennzeichnet. Die Hendelssobn'scbe Hymne setzen wir als su 
bekannt voraus, als dass wir mit einer Bemerkung darüber lästig 
fallen möchten ; sie wurde , wie Alles an diesem Abend , von 
dem Verein recht wacker ausgeführt — des Solo sang Frau 
v. Mangslt-Hetzenecker , unsere frühere Primadonna, mit der 
ihr stets eigenen Nobtesse. Das Stabat mater von Bheinberger 
ist wohl das beste Werk , welches dieser Künstler bis jetzt vor 
die Oeffentlichkeit brachte. Es ist nicht blos religiöse, sondern 
wirkliche, und zwar ausschliesslich katholische, Kirchen- 
musik, ohne dabei den Stempel jener behaglichen Slnnlfcbkelt 
zu tragen, welcher so vielen Hessen etc. der besten katholischen 
Kirehencomponisten des 18. Jahrb., die beiden Haydn und 
Mozart nicht ausgenommen , aufgeprägt ist. Naive Frömmigkeit 
und Glaubenstreue führen hier eine ernste, von jedem unnützen 
Schmuck befreite Sprache. Der Test ist sehr geschickt in fünf 
Nummern abgetheilt: 1) Stabat mattr — Chor, 1) Quü eit 
bomo — Arie für SofM-an, 3} Eja mater — ein Ensemble, in 
welchem ein kurzer Choral fünfmal unverändert repetirt wird, 
während drei freie Soli , welche sich zuletzt zum Terzett ver- 
einigen, darüber gehen, 4) Fac m« vere tecvtn flere — Duett für 
Tenor und Bass, 6) Fac me plagit whterari — Schlusschor mit 
Fuge (Quando corpus morietur). In den vier ersten Nummern 
ist der Ausdruck dem Text entsprechend mehr wehmüthig und 
weich ; erst im Schlusschor erhebt er sich, namentlich bei den 
Stellen »ervee bac inebriari' und ntn/IamfTuiluj et accenmt per 
tei, zu einer überraschenden Gross arligkeit. Das schöne Werk 
fand auch die wärmste Aufbahme, und das Ensemble wurde 
wegen seines besonderen Wohlklangs da capo verlangt. Leider 
fehlte das Orchester, was namentlich in der SchlussfUge. wo 
stellenweise die Instrumente contrastlrend eingreifen, fühlbar 
wurde. Der Verein muss sich, wie es scheint, mehr als früher 
mit dem Ciavier behelfen. 

Die Herren Waller, Closner, Thoms und Müller 
brachten in drei Soireen folgende Quartette, und zwar In meist 
vortrefflicher Ausführung, zu Gehör: von Jos. Haydn: D-dnr 
Op.60 Nr. 49, D-dur Op. 64 Nr. 63 und F-moll Op. JONr. 15; 
von Mozart : B-dur Op. iO Nr. 3 und das Quintett in G-moU, 
wobei Herr Prückner mitwirkte; von Beethoven : Quartett in C- 
dur Op. 59 Nr. 9, B-dur Op. 130 "Nr. (3 in 6 Säteen; von 
Spohr : G-moll Op. 4 ; von Robert Schumann: A-moll Op. 41. 
Wollen wir im Vortrag all dieser Werke einen Unlerschied her- 
vorheben , so müssen wir dem der beiden Beethoven'schen 
Quartette und des G m oll- Quintetts den Vorzug einräumen, 
während wir gestehen müssen , dass sich für das Quartett von 
Schumann eine noch feinere Ausführung denken Hesse. Hier- 
mit sei indess diesen vorzüglichen Künstlern kein Vorwurf 
ausgesprochen I Wer so, wie Bericblerstatter, weiss, wie sehr 
die Hitglieder des Hoforchesters gerade in der einschlägigen 
Zeit durch Proben und Aufführungen in Anspruch genommen 
waren, wird es begreiflich flnden, wenn es ein oder das andere 
Mal an gehöriger Zeit zum Einstudiren eines schwierigen Quar- 
tetts gebrach. 

Das Concert von Richard Wagner fand also, wie gesagt, 
im k. Hof- und Nationaltheater statt, und zwar unter dem Titel 
nGrosse Husikauffübrung von Richard Wagnern. Der Componist, 
welcher sich kurz zuvor durch seinen »Fliegenden Holländer! *) 
Lorbeeren errungen hatte, wurde mit Applaus empfangen, und 

*) Diese langst aegekUndigle und vielbesprochene Oper fand bei 
der ersten AufTübrung unter dea Cotnpooisten persünticber Direction 
eine überaus glSoiende Aufnabme; nameDtllch wollte nach dem 
xweilea Act, der wohl zu den besten ScbOpfuDgeu Wagoer's gebort, 
Applaus ued Hervorrur der darstellenden Künstler [Frl. Sophie Stehle 
uud Herr KiAdermannj und des Compoaisten Icein Ende nebmea. Die 
zweite Aufnihrncg fand schon ein weniger animirtes Publicum, was 
jedocb Im Allgemeioeo mehr der Magerkeit des Stt^es als der Com- 
position zu zuscb reiben ist. 
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das («tvas spSrilcbe) Pubticinn hörte dm rremdartigeu Klftogea 
mit immer gesteigerter Spaanuag zu. Eb würde uns viel in 
weit rubren, wollten wir zu erörtero vorsucben, wie stdi das 
jetzige ScbaQen Wagner's zD seinem früberui , wie sich der 
Componist der NibeluDgen und der HetalerslDger zu dem des 
TaoDbSuser verbSIt, ob and wie seine musikalische Productions- 
kraft seinen poetiscben loteotioaea, ob und wie überbaupt sein 
ganzes künslleriaches Wirken den in seinen Sohrinen ausge- 
aprocbenen GruodsSIzen entspricbl. In der Ueberzeugong, dass 
über alle diese und andere derartige Fragen, worunter wir auch 
noch die eine anfübreD wollen, ob es eine dramatische oder 
musikalische Errungenschaft ist, auf den Stabreim und die Alli- 
teration zurückzugeben, — dass über all diese Fragen die »Ge- 
lehrten« völlig einig sind : wollen wir nur kurz die einzelnen 
Nummern des Conoerts auFaShlen und daran die eine oder die 
aodere Bemerkung knüpfen. Es wurde eingeleitet mit leiner 
Faust-Ouvertüre I mit dem Motto iDer Gott, der mir im Susen 
wohnt . . . und so ist mir das Dasein eine Last« etc. Dann 
kamen Bruchstücke I] aus: »lAe Meistersinger von Nürn- 
berg«, a. Versammlung der Meistersingerzunll (Tür Orchester 
allein], b. Pogner's Anrede an die Versammlung, c. Ouvertüre 
{mit einem grossen Programm) ; S) aus iTrislaa und Isolde«, 
a. Vorspiel {Liebestod), b. Scbluassatz (VerktgruDg) ; 3) aus 
•Die Walküre« (erstes Hauptstück des Bühnenfestapiels ; Der 
Ring des Nibelungen], a. Siegmund's Liebesgesang, b. der Bilt 
der Walküren (rür Orchester allein) , c. Wotan's Abschied und 
Feueczauber ; i) aus iSiegfried« (zweites tiauplstück des Buh- 
neofestspiels : Der Ring des Nibelungen), zwei Schmiedelieder 
a. Scbmelzlied, b. Hämmerlied ; und endlich zum Scbluss: 
OuTcrtüre zn Tannbäuser. Wir berufen uns auf das allgenMine 
Urlheit, indem wir constaliren, dass dieses schwungvolle Ton- 
Stück, welches auch von dem oolossalen Orchester (eine Reihe 
von Hornisten und Trompetern durcbmass die ganze Breite un- 
seres betrl Chili eben Bübnenrauma — der dahinter aufgepflanzten 
Posaunen und Tuben nicht zu gedenken] unübertrefflich ausge- 
führt wurde, unter allem Vorgeführten den Vorzug verdiente. 
Von den Gesangspiteen erheben sich nur zwei, und diese nur 
stellenweise, zu einer sei bsiSnd igen, fasslichen Melodie; diese 
sind Siegmund's Liebesgesang und Wotan's Abschied. Bei allen 
übrigen spielt der Sänger die traurige Rolle eines sehr enlbehr- 
liohen Factors. Bezüglich der Instrumental stücke glaubten wir 
im Allgemeinen wahrzunehmen, dass Wagner's Charakteristik 
bereits zur blossen Tonmalerei, und zwar im engsten 
Sinne, geworden ist, indem er einen bestimmten Gedankensatz 
durch einen bestimmten musikalischen Salz, eine Wortpbrase 
durch eine Notenphrase. wiederzugeben sucht (denn darauf 
weisen seine genauen Programme hin), dass er milbin der Mu- 
sik eine Wirksamkeit zumulbet, welche sie nie hatte und nie 
haben wird. Im hohen Grad überraschend war indess >der Ritt 
der Walküren« ; das Stück wurde stürmisch da capo verlangt. 
Jedenfalls ist der Schluss, worin man wirklich die ungeheuer- 
lichen Gestalten in wildem Taumel aus einander stäuben sieht, 
eine der genialsten Tonmalereien, welche vielleicht je zu Papier 
gebracht wurden. Ein ähnliches Malerkunstslück lieferte Wagner 
mit dem Feuerzauber Wotan's ; da flunkerte und sprühte Alles, 
und man glaubte in der Thal in die »wabernde Glutb« zu blicken, 
die der Gott heraufbeschworen. — Das Publicum, welches 
iHcbt vergass, dass es den Componislen des »Tannbäuser« vor 
sich habe, begegnete ihm mit der Susserslen Loyalität und es 
wurden nur vereinzelte Kundgebungen des Hissfallens be- 
merkbar. 

Noch haben wir kurz des Weihnacbtsconcertes zu erwäh- 
nen, welches die musikalische Academle ausser Abonnement 
gab. Wir machten in demselben zum ersten Mal die Bekannt- 
schaft mit Herrn Hans von Bülow, der auf dem Zettel als 
■VorsiHder seiner HajesIKt des Königs« annoncirt war. Soweit 



wir ihn diesem ersten AuftreIeD nach beurtheilen, besitzt er bei 
eminenter Technik eine solide , künstlerische Auffassung, ohne 
gerade den Eindruck der Genialitat zu machen. Leider konnte 
er es sich nicht versagen, unsere allen Heister vMiMSsem zu 
wollen. Kamen uns schon in dem Beetboven'sohen Esdur- 
Concert einige Stellen verdächtig vor , so waren wir sehr er- 
staunt, in der Phantasie (C-mon Nr. 3} von Mozart Harmonie- 
gänge in der linken Hand zu hören, welche Mozart — aue 
gutem Geschmack! — weggelassui hat. Als gewaltiger 
Spieler bewährte er sich in der von Liszt trsnscribirlen Orgel- 
fuge (A-moU} von Seb. Bach, wobei uns namentlich sein Ocla- 
veuspiel mit der linken Hand imponirte. Das Concert begann 
mit Rob. Scbumann's Ouvertüre zii »Genofeva«, welche, hier 
erst zum zweiten Hat aufgeführt, eine ziemlich warme Aufnahme 
fand, und endete mit der vierten Symphonie (A-dur) von Men- 
delssohn, 



Berichte. 

Sroiden. S. Ein seltenes Concert haben wir hier gehabt, 
über das ich Ihnen hiermit Bericht erstatte. Der befübmle Har- 
fenvirtuos Charles Oberlbür aus London Hess sich Montag, 
den !3. Januar, in einer Soiree musicale im Saale des Hölel de 
Saze hören, unterstützt tbeils von den Kammermusikern Herren 
Nedefind und Bäckmann (Violine und Cello), theils von der 
hiesigen Singacademie unter Leitung ihres Dirigenten, des Hrn. 
Musikdirectors und Organisten Ffretzschner. 

Die Harfen vortrage des Concertgebers waren zugleich seine 
eigenen Composilioneo und als solche nicht gerade classisch. 
Auf Entfallung der instrumentalen Technik und Bravour berech- 
net, entziehen sich solche Erzeugnisse dem HaasBSlabe musi- 
kalischer Kunstwerke : organische Enlwickelung der Sätze aus 
den thematischen Motiven, planvolle Symmetrie des Baues, 
wechselnde und erschöpfen de Durchführung der Grundgedanken 
darf man von ihnen nicht fordern. Auch das «Grosse Original- 
Trio( des Concertgebers »für Violine, Violoncell und Harfe« (Nr. I 
des Programms) war moderne Saloumusik nnd beschränkte sich 
auf einige melodiöse Cantilenen im StU der neuitalienischen 
Opernarie, mit denen Violine und Violoncell alternirten imd zu 
denen die Harfe die arpeggirte AccordRillung gab. Die Harfe 
ist eben kein für die Kammermusik günstiges Instrument. Sie 
kann allerdings auch Melodien spielen und diese selbst beglei- 
ten; aber auch diese Melodien haben keinen festen Tonkern, 
keinen (enor des Clavlers. Daher ist die Harfe im Zusammen- 
spiel mit andern Instrumenten weseallich auf jene gebro- 
chenen Harmonien reducirt, die sie durch Reissen ihrer Saiten 
erzeugt ; durch alle Tonlagen auf- und abschwebend, kann sie 
die Accorde nur arpeggirt, nur im verQiegenden Nacheinander 
der einzelnen Töne zum Erklingen bringen ; auch ihre Beglei- 
tung ist keine geschlossene, compacte, den mitspielenden In- 
strumenten homophone Klaogmasse, sondern nur dünn und ge- 
haucht und vor Allem ohne das kräRige Fundament tiefer Bass- 
töne. Das eigentlich klangliche Element, der feste Melodienzug 
in den Compositionen muss von den gediegnem Mitspielern 
übernommen werden. 

Siebt man aber über diesen Charakter des Instruments 
hinweg, dann kommt man zur vollen Anerkennung des Mei- 
sters und seiner selbständigen Vorliege, wie im vorliegenden 
Falle der 'Elegie auf dem Grabe von Parish-Alvars « (Nr. 3) 
und der >> Serenade von Parish-Alvars« selbst (Nr. S). Hier do- 
cumentirle der Spieler eine Meisterschaft der Technik, eine Be- 
herrschung seines undankbaren Instruments, die man im hoben 
Grade bewundern muss. Was er besonders im Zusammenspiel 
der Melodie mit einer höchst complicirten Begleitung in den 
verschiedenen Höfaelagen seines Instruments leistet, welchen 



vGooqIc 



101 



Nr. 6. S.Februar. 1865. 



108 



Sllberklang er selbst noch den lifichsten Chorden zu entlocken 
weiss, so dass sie nur noch w)e Behauchtes Aeolssäuseln klan- 
gen — das dürfte sich kaum noch überbielen lassen und geg«n> 
wMrtig schwerlich seine« Gleichen hebMi. Auch ohne vom mu- 
sikilfscben Standpunkte aus für die betreffenden Composflionen 
lu schwärmen, fanden wir doch den Beibill , welchen sie ber- 
Torrlefen, und den Dacapo-Kuf, womit dEe eine Pitee veriangt 
wurde, vollkommen begreiflich. 

Und doch — wie verschwand diese hoch gesteigerte Tech- 
nik hinler den GesangTOrtrSgen , welche zwischen den obli- 
gaten VorIrSgen la GehSr kamen I Neben den dünnen, spitzen 
HarfenlSnen — wie voll und wann drang die Menschenstimme 
an unser Ohr! Da war fester, gehaltener Ton, seelenvoller 
Bauch der Bmsl, unmittelbare Sprache der Empfindung. 
Schmerzlich empfanden wir den Mangel unserer öffentlichen 
Concerle, die fast ausschliesslich Instrumental werke zur Auf- 
rührung bringen, ohne den Reiz, ohne die Abwechselung mit 
herzerfreuendem Gesänge. Herr Husikdirector Pfretzschner ver- 
dient aurrichligen Dank, dass er. Im Gefühl dieses Hangels, die 
Gesangleisluitgen seines Vereins so bereitwillig zur Verfügung 
Stellt. Er tbal recht daran, gerade Lieder zu wählen, diese 
kleinste Gesangsgatlung, in der das Gefühl seine mensehlic liste, 
auch dem Laien verstandliche Sprache redet. Die Palme unter 
den vorgetragenen Chorliedern errangen die beiden französi- 
schen Volkslieder (Brünettes, t650. Nr. i des Programms), 
von denen das zweite sogar wiederholt werden musste. Dank 
dem gesunden Sinn des Puhlicums, das richtig heraushürte, wo 
die wahre Schönheit sei. Von einem spütern Beari)eiter fstim- 
mig harmonlsirl, fesseln diese Gesangstiicke doch vornehmlich 
durch originelle Melodik, der man sowohl das Aller, wie auch 
den fremd lUndiscben Ursprung anmerkt; ein Zug von franzö- 
sischer Pikanterie und von neckischem Volkshumor Ist un- 
schwer daraus zu vernehmen. Dass aber die Lieder so wirk- 
sam zur Geltung kamen , verdankten sie dem exacten Vortrage 
des Süngerchors , der sich auch die zartesten Feinheiten nicht 
entgehen Hess. Nochipals Dank dem sinnigen Dirigenten für 
diese Wahl und Dank dem Concerlgeber für diese vocale 
Dnlerslützuag. 

Leipzig. 5. B. Die erste Abendunterhallung für 
Kammermusik [S.Cyklus)im Gewandhause brachte, wie wir 
schon in einer Notiz dor vorigen Nummer meldeten, ein Clavler- 
quartett in F-moU vom Prinzen Louis Ferdinand (der Cla- 
vierpart gespielt von Hrn. Blassmann, früherem Musikdireclor 
der hiesigen Musikgeseltschaft »EuterpetJ ; Beethoven's Ciavier- 
trio in C-moll Op. 1, vom Meisler selbst fQr StrelchquinteU be- 
arbeitet and als Op. lOi herausgegeben; dann desselben Cla- 
vlersonate in E-dur Op. ( 09 (Herr Blassmann) , und zum Schluss 
Schumann's Streichquartett in A-dar, — Werke, deren Zusam- 
menstellung zum Programm eines Abends man unbedingt gut- 
heissen kann. Freilich glauben wir nimmermehr, dass Beet- 
hoven zu der obigen Bearbeitung einen andern Impuls hatte, 
als den auf leichte Art ein vielleicht ganz ansehnliches Ho- 
norar zu verdienen (Geld halte er doch immer nöthig!). 
Dmh) QtH w elc h en Atigen er seHwl, z«r Zett als seine O p ueee h ' 
leu über hundert gingen, seine erst-edirten Compositionen 
betrachlele , ist bekannt genog. Auch wird Niemand selbst 
gegenüber der bewunderungswürdigen Weise, wie Beethoven 
die Aufgabe der Bearbeitung löste, verkennen können, dass das 
Werk uomöglich dabei gewinnt oder auch nur in der neuen 
Gestalt den Vergleiott aushält. Nur wer das Original etwa nicht 
kannte , würde die Verschiedenheit der Tonfarben , die dem 
Trio so grossen Reiz verleiht, leichthin verschmerzen; dazu 
kommt noch, dass namentlich die Variationen ganz emischieden 
claviennässig erfunden sind und das Tempo derselben im Quin- 
tett ein weit m&ssigeres, minder lebendiges sein muss. Der 



grosse Erfolg, welchen der Vortrag dieses 8t(icb trotzdem in 
der besprochenen Abendunterhaltong fand , kann uns in die- 
ser Ansieht nicht beirren. — DeberHm. Blassmann's Clavler- 
spiel , das nach vielen Dichtungen sehr verdienstlich , nament- 
lich durch eleganten Anschlag ausgezeichnet ist, wurden wir 
uns sehr befriedig! erklären können, störte uns nicht immer 
noch sein schon öfter gerügter falscher Pedal gebrauch. — Das 
Schumann'sche Quartett gelang im ersten und dritten Satz 
vorlrefllich. Bei den Variationen und im Finale konnten wir zu 
keinem rechten Genuas gelangen. Wir wissen nicht, ob es an 
der LocalitSt oder an den Saiten und Inslmmenlea , oder an 
deren Behandlung lag : die schwungvollen Stellen klangen rauh 
und unschön. Je mehr die Composition selbst in diesen Parlien 
auf der Grenzscheide steht, wo die Kammermusik aufhört und 
die Weise der Zigeuner beginnt, desto strenger müssten sich 
die Ausführenden bestreben, durch schönen Ton und maass- 
vollen Vortrag die künstlerische Wirkung aufrecht zu ei^ 
halten. — Die bei den Streich iaslrumenlen Mitwirkenden des 
Abends waren die Herren David, Röntgen, Haubold, 
Hunger uod Lübeck. 

— Am t . Februar fand im Gewandbause das übliche Concert 
zum Besten des Orchester - Pensionsfonds statt. Diese 
jährlich stattfindende Aufführung findet ein etwas gemischtes 
Publicum vor sich, da viele Personen, die sonst keinen festen Platz 
haben, die Gelegenheil benutzen, um einmal ein Gewandhaus- 
Concert zu boren. Nur dadurch können wir es ans erklären, dass 
man Hozart's zum ersten Mal aufgeführte ungedruckte Ddur- 
Serenade*) [comp, in Salzburg 1776 zur Verlobung des Hrn. Späth 
und des Frl. Elisabeth Haffner] ziemlich kühl vorübergehen liess. 
Ja, es schien fast, als hätten nur die (allerdings sehr schöngespiel- 
ten) Violin-Soli des Hrn. David das Stück über Bord ^balteo. 
Diesem Publicum fehlte offenbar der Felnsinn für die zahlreichen 
schönen und interessanten Einzelmomente, wie für die überall 
vollkommene künstlerische Arbeit und Formvollendung in die- 
sem Werke. Es ist wahr: daa Werk ist ein Gdegenheitsstück, 
und als solches ohne höhere Inspirstion und sonderitch tiefere 
Antriebe geschrieben. Aber welche Bewunderung verdien! ein 
Künstler, der selbst bei im Grunde so unbedeutender Gelegen- 
heit ein so reiches Füllhorn anmuthiger und origineller Ideen 
auszugieaseu keinen Anstand nahm! Uns hat das zum ersten 
Mal gehörte Werk grosse Freude gemacht und wir sind über- 
zeugt, dass überall, wo ein wirklich musikalisches und urtheils- 
niiiges Publicum versammell ist, diese Freude eine allseitige 
sein wird. Hoffentlich wird sich ein Verleger finden, der das 
Stück vollständig druckt. -^ Das Ganze besteht, abgesehen von 
den ausgelassenen Stücken (vergleiche v. Köchel Nr. !&0 imd 
Jahn I S73 u. a. a. 0.) — aus folgenden meist kurz gehaltenen 
Sitzen: Marsch**], Einleitung und AUegro, Andante, Menuett, 
Rondo, Menuett mit zwei Trios, Einleitung und Finale. Die drei 
mittleren Sfttie haben ein iViolin-Soloi, und unter diesen zeichnet 
sich besonders das Rondo durch grosse Lebendigkeit und geist- 
reiche Verwendung der Figuren aus. In der zweiten Menuelt ist das 
zweile Trio von besonders originellem Zoscbnitl, und das Finale 
hil Molive von wahrbafl Maydn'scher Launigkeit. Aber auch in 
den übrigen Sitzen findet sich eine Frische der Erfindung, eine 
Freiheit der Gestaltung, die bei einem Werke, das nun bald 
100 Jahre all ist, wahrhaftig nicht unlersctfilzt werden dür- 
fen. — Eine zweite alle Noviifit, die in diesem Concert geboten 
wurde, war Mendelasohn's nachgelassene C dor-Ouverttlre 
(comp. t8S6, revidirt 1833]. Auch sie erfreute sich nur eines 
massigen Erfolgs, was wir dem Cmslande zuschreiben wollen, 
dass man nicht gleich Anfangs durch ein prägnantes Thema für 



■] D. h. als solche ungedruckt. Vier Sgtze derselben enthalt 
die achte der bei Breilkopf und Hartel ausgegebenea kSymphonieui. 
**| Später dazu componlrt. 
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da§ Werk gewonnen wird. SpBter treten ganz schftoe Motive 
auf; auch die Durch[iibrung mit den ewig wogenden Slrelch- 
iostramenteo und der bald in Vierteln bald in halben Noten 

auRretenden Figur der Bläser 2 

reich errunden. Dem Ganzen schadet die starite Instrumentimng, 
die mit dem Inhalt in keinem richtigen VerhSltniss steht. — Auf 
dem ursprünglichen Programm war Terner Beethoven's Tiipelcon- 
cerl versprochen; aus Gründen, die wir nicht kennen, wurde 
dieses Stüclc in der letzten Slunde durch desselben Meisters Cla- 
vlerconcert' in C-moll ersetzt, dessen Vortrag Herr Reineclce 
in dankenswerther Bereitwilligkeit und mit einem Erfoige ubei^ 
nahm, der in Rücksicht der geringbemessenen Zeil doppelt ehren- 
voll war. — Den gesanglichen Theil balle Frl. von AIvsleben 
aus Dresden übernommen ; sie sang, twie immer, mit ihrer kla- 
ren schienen Stimme ond mit wohllhuender Reinbell in getra- 
genen SSIzen wie In Coloraturen, die Arie mit obligaler Clari- 
nette ans ^lohr's iFausli, dann eine aus den >Puritanern<i und 
zum Schluss Mendelssohn's (Rheinisches Volkslieds und Tau- 
bert's »Gute Nacht«. — Endlich ist Herr Lübeck zu erwähnen, 
der drei S. Bach'sche Violoncellstücke (natürlich (!) mit Ciavier) 
unmittelbar hinter der trivialen Puritaner -Arie vortragen zu 
müssen die fatale Aufgabe hatte, dieselbe aber so glücklich 
löste, dass er den lebbaflesten Beifall davontrug. 



Nachrichten. 

[Wiener NeclirichteD.) Die -Wieaer Singacademie- bat, 
nechdera HerrDessoff seine EntlaBSung genommen , Hrn. Wein- 
wnrm tum Cbormelsler f;ewflhit und sodtnn eiaen — •VeritnU- 
guORubeiidi veranataltet. (Zum •VergnügeDi scheint uns bei diesem 
Institut nicht ebeo die rocbte ZeiL|. — Die tisterraicliiscbe Regierung 
hat (nach Wiener politischen Zeitungen] die Tbeilnabme an dem All- 
gemeinen deutschen SBagerfeste in Dresden verboten. Sollte man 
der^elcben unter Schmerling lUr mOglich halten?! — Schach - 
ner's in England mit Beirall gagebeneg Uratorium •Israels Rückkehr 
ans Babylon« soll auf deu besonderen Wunsch der Kaiseriu Elisabeth 
XU einem woblthatlgen Zweck aufgeführt werden. — Der ■Evange- 
lische Chorvereina hal am Neujahratage in der lutherischen kirche 
der inneren Stadt einen Fesichor von S, Bach >Nnn lob' mein Seel' 



den Uerrem gelangen. Seitdem varleble dieser Verein aber eine be- 
denkliche Phase. Der Dirigent Herr Gradener, und mit ihm eine 
nicht geringe Zetil von Ausschuss- und andern Mitgliedern ist ausge- 
treten. Der neu erwählte Dirigent, Capellmeister eines Vorstadt- 
Ibeaten, bietet in seiner künatleriichen Person wenig Gewahr dafür, 
dass das Institut im Geiste seiner Gründer fortgefubit werden wird. 

Die PhUbanoonitehe Gesellschaft InLaibacb bat durch ihren 
Gesellschafts-SecreUr Dr. Keesbscber einen zweiten Jahreshericht 
(tSSt) verttfienllicht. Wir entnehmen demselben, dass an Sympho- 
nien io diesem Jabr (unter einer ziemlichen Uasse anderer Musik) 
nur Ewri aufgerührt wurden : die von Mozart in C und die in A-moU 
von Hendel stwjhn. (Das Baispiel der Reichsbauptstadl Wien scheint 
in den Osterreic bischen Provioiialsiadten überhaupt noch wenig 
Nachahmung zu finden. Man beeilt sich daselbst gewöhnlich mehr 
allen Fastnscfats-Unsinn einzuführen, den man in der grossen Stadt 
lu Taxe fOrderl , als die wirklichen Portschritte in ernsten Dingen. 
D. Red.) 

In Pestb ist eine neue (iweile) Symphonie von Roh. Volkmann 
mit grossem Beilall aufgeführt worden ; dieselbe soll Im Gegeossti 
zur ersten kurz, populBr und von launigem Charakter sein. 

In der zweiten diesjährigen Quartett-Soiree inStuttgert kam 
nebst Haydn's Dmoll- and Mendelssohn's Es-Quartett, Beetho- 
ven 's Cismoll-Quertett (zum ersten Male daselbst i) zur AuRUh rang 
und erfreute sieb einer sehr warmen Aufnahme. 

Ein Concert, welches kiinhch in Heidelberg stattfand, bracht« 
neben Hendelssohn'* Adur- Symphonie und Beethoven's Egmont- 
Ouvertüre, Gesang vortrage der Frau Anschiiti-Kaase -, ferner produ- 
clrte sich der Stuttgarter Cellist Herr Krumbholz mit einam ifoncert 
von Davidoff, einem Adagio von Mozart (aus dem Quintett Op. 408) 
und der •Homanescaa. 

Brucb's Oper aLoreleyi, welche in Coln und Hamburg noch Im- 
mer mit Beifall gegeben wird, soll demnHchsi in Hannover zur Aul- 
fübrung kommen. 

In Paris kam eine neue Oper >Capitaine Uenriotn, Musik von 
Gevaert, zur Aulführung. Man glaubt in Paris, dass diese Oper io 
Deutschland mehr ansprechen werde, als sie es in Paris konnte, filr 
dessen Opem-Publicum daa Werk «zu gut> sei. 

Am 10., 11. und ii. Juni d. J. soll in Braanschweig ein 
grosses Musikfest stattQnden, wobei Handel's iSamsoni und Beetho* 
ven's s. Symphonie die Hauptwerke wHren. 

Joachim bat in Hannover saineü Abschied verlangt. KKherea 
hierüber findet man in den iSignalen* Nr. 10. 
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[»%] Verlag von Brdkkvpf mmi lärtel in Leipzig. 

Werke 

VOD Louis Ferdinand, Prlnoe de Fnuse. 

op. 1. Qnlntetto ponr Piano, 3 Violons, Alte et Violon- 
cello. Nouvelle EditiOD I — 

Dasselbe errang, für Pienoforte *ll^ von Mockwiti 1 <s 

- 1. fMo für Piaooforte, Violine und Violoncell. Asdur S — 

- I. Trio Tür Pianolorle, Violine und Violoncell. Es dur i — 

Bondo daraus arr. fUr Pianoforte zu i HBnden . . 4 — 

- t. Andnnte «reo Variationen B dur, Tdr Pianoforte, 
Violine, Viola und Violoncell 4 io 

- S. Quartett Es dur, für Pfle., Violine, Viola u. Vcell. 1 15 

Dasselbe arrang. Tür Pianoforte zu t HSnden ... 3 — 

•) - B. QuartettJ'moll, für Pfte., Violine, Viola u. Voell. 1 tS 

- 7. Fugue k4 volx. G molt — S 

- •. Bondo, Bdur, für Pianoforte und Orchester ... I — 

- 40. OruidTrlo, Esdnr, für Pianoforte, Violine und 
Violoncell 1 IS 

Rondo daraus arr. tUr Pianoforte zu i Hfinden . . i — 

- 11. Rondo, Esdur, fUr Pianoforte und Orchester . . 1 — 



Zweite Symphonie (Fdnr) Ar Orchester 

Op. u. 

Partitur n. « Thlr, ö Ngr. 

Orcbesterstimmen ?-__ 

Arrangement fUr Pianoforte zu i Hunden .... 1 - 10 - 
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L. V. Beetboven's dnunstische Composltionen (König Stephan, die RuioeD von Athen). — Kritische Aniaigen (HusikaliBcbe Litera- 
tur. Claviormugik xu zwei HSadeo [Fortsetiung) ) . — Musikleben in Wien. — Bericht aus Laipiig. — Nachrichten. -^ Anieiger. 



Ii. van Beethoven's dramatische 
CompodtloneiL 

König Stephan, die Ruinen von Athen. 

H. D. Zu den grosseu und dauerndeo Verdiensten der 
neuen Gesammtausgabe von Beethoven 's Werken, welche 
von der Breitkopf und Hartel'schen Verlagshandlung ver- 
anstaltet worden ist, ist nun auch jenes hinzugetreten, daas 
in derselben endlich einmal mit der bisher versäumten 
Herausgabe der ungedruckten Arbeiten des Meisters ein 
Anfang gemacht wird. Dass im Verhaitniss zu den be- 
kannten und langst veröffentlichten Compositionen die Zahl 
der ungedruckten eine geringe und unter ihnen weniges 
von solcher Bedeutung sei, dass wir Beethoven daraus von 
einer wesentlich neuen Seite kennen lernten, ist von 
0. Jahn in dem Aursatze »Beethoven und die Ausgaben 
seiner Werke«"] bemerkt worden , wo zugleich eine Auf- 
zahlung der vorhandenen ungedruckten Werke gegeben 
ist. Der Prospect der Ausgabe liess die Behandlung der- 
selben fUrerst noch unbestimmt; doch hat sie eins der 
umfangreichsten und sicherlich das bedeutendste schon 
jetzt mit aufgenommen und unter den dramatischen Com- 
positionen (Serie iO] als Nr. 207^ veröffentlicht ; die voll- 
standige Musik zudem Kotzebueschen Vorspiele Ungerns 
erster WohUhaier oder nach spater eingeführter Be- 
nennung E Onig Stephan. 

Völlig unbekannt war freilieb das Werk auch bisher 
nicht; zwei der Biographen Beethoven's halten von dem- 
selben Kenntiiiss genommen und es besprochen. Lenz, 
welcher eine in Petersburg befindliche Abschrift benutzen 
konnte, hatte in seinem kritischen Catnloge [Bd. 5 S. 1S7fr.) 
die einzelnen Nummern angegeben und sein Gesammt- 
urtheil dahin formirt, dass »mit Ausnahme von Ouvertüre 
und Marsch diese Gelegenheitsmusik kein höheres Inter- 
esse in Anspruch nehme.« Nach ihm hat Marx fUr die 
zWeite Auflage seines »Beethovens das Werk nach der Ori- 
ginalhandschrift studirt und von den meisten Nummern in 
seiner Weise Beschreibungen und Charakteristiken gelie- 
fert, die natürlich manches Treffende enthalten; freilich 
hat er zuweilen das Interessanteste, wie z. B. diis grosse 
Melodram, gar nicht erwähnt. Da nun also diese früheren 
Besprechungen des Werkes in keiner Weise erschöpfend 
und abschliessend genannt werden können, so ist jetzt, 



■) Grenzboten ISei, Seile IS. 



WO das Werk zum ersten Male für Jedermann zugänglich 
wird, eine eingebende Prüfung und Analyse um so mehr 
geboten, die wir um so lieber versuchen, als wir In der 
That glauben, dass dasselbe zur näheren Beleuchtung einer 
wesentlichen Seite in Beethoven's Begabung wirklich neues 
Material bietet. 

Wir schicken die historischen Notizen über das Werk 
voraus, üngerus erster Wohllbater war, wie jetzt 
bekannt ist, zugleich mit den Ruinen von Athen fUr 
die Eröffnung des neuen Theaters in Pesth geschrieben 
und wurde daselbst am 9. Februar 1848 aufgeführt. Wer 
sich darüber und über das Verhilltniss der beiden Stdcke 
bei den bekannten Biographen Baths erholen wollte, der 
war freilich Übel herathen. Schindler [Bd. 1 S. 183) 
verlejit die Eröffnung des Theaters in den Anfang des 
Herbstes 1842 und nennt König Stephan ein nungarisches 
Nationa Ischaus pielu, wahrend er nur die Buinen von Athen 
als ein Kotzebuesches Werk bezeichnet; zu jenem soll 
Beethoven etwa in der Mitte des Jahres, wahrend er sich 
der Cur we^en in Teplitz aufhielt, die Ouvertüre ge- 
schrieben haben. Von der Existenz weiterer Musikstücke 
zu demselben weiss er also, wie überhaupt von sonstigen 
ungedruckten Werken Beethoven's, nichts und erweist sich 
in einer Sache, die er nicht selbst miterlebt hat, als durch- 
aus ungenau und unzuverlüssig. Mar.x (Bd. i S. 168) 
nimmt an, idass das Vorspiel die Festlichkeit eröffnet und 
die Ruinen von Athen sie als Nachspiel beschlossen haben ; 
doch faabenwirüberdiesen jetzt unwichtigen Umstand keine 
Bestimmtheit.* Hit solcher NaivetBt tragen heutige Diogra- 
phen ihre Saumseligkeit im Forschen zur Schau und er- 
klären die Ermittelung der Wahrheit für unwichtig. Die 
richtigen Angaben, welche auch bei Lenz stehen, waren 
sowohl aus den TexlbUchem der beiden Stücke'], wie 
aus den Wiener Zeitungen jener Tage zu gewinnen. Einen 
ausführlichen Bericht über die Pesther Aufführung brachte 
die in Wien erscheinende Zeitschrift »Der Sammler« un- 
term 48. Februar 1842; wirtheileo nachstehend einen uns 
gütigst mitgelheilten Auszug aus demselben mit. 

nPesth. Die lange genährte Sehnsucht der Einwohner 
von Pesth nach einem besseren Theater, als womit sie sich 
bisher begnügen mussteii, wurde endlich am 9. Febr. d. J. 



■] Des uns mitgelheilte Textbuch zu König Stephan hat den Ti- 
tel : Uogems erster Wohithaier. Ein Vorspiel mit CbOren. Zur Eröff- 
nung des neuen Theaters in Peslh verfaset von August von Kolzebue ; 
in Musik gesetzt von Ludwig van Beethov<'n. Aufgerührt den 9. Febr. 
I8<a. Pesth, tsil. 
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zur allgemeineQ Freude erfüllt. Diesen Tag, der eben zur 
üfTeotlicheD Feier des Geburtsfestes Sr. Haj. des Kaisers 
bestimmt war, konnte die VerschOnerungs commissi od und 
die Theaterdirection auch durch die Ertfffnusg des neuen 
Theaters v«rberrUcli6n, Die Tbeilaahnie des Publicums 
daran war sehr Ishiieft. 

Die DiractMn hatte aber auch keinen Aufwand von 
Eosteo und Hübe gescheut, um diese Feierlichkeil auf eine 
gebührende Weise zu begeben. Schon im May des ver- 
flossenen Jahres hatte sie den berühmten dramatischen 
Dichter, Herrn v. Kotzebue, ersucht, für diese Qelegeu- 
heit eine Trilogie zu bearbeiten, deren Sujet aus der unga- 
rischen Geschichte genommen war, und die aus einem 
Vorspiele mit Chüren, einem eigentlichen Drama und einem 
Nachspiele mit Gesängen bestehen sollte. Herr v. Kotzebue 
erfüllte diese Bitte sehr bald; und nun übernahm, dem 
Wunsche der Direction gemäss, die musikalische Compo- 
sition dazu der als geistreicher, origineller Tonsetzer be- 
rtlhmte Herr Ludwig van Beethoven in Wien. — Es war 
zn erwarten, dass Dichter und Compositeur den Wunsch 
der Direction auf eine Art erfüllen würden, die dem gan- 
zen gebildeten urtbeilsfühigen Publicum volle Genüge lei- 
sten würde. Und so geschah es auch, — Das Vorspiel mit 
Chüren führt den Titel: Ungerns erster Wohlthäter, 
und stellt KQnig Stephan!, in den interessantesten Si- 
tuationen seiner Regierung und in den wichtigsten Verhalt- 
aissen zu seinem Volke dar, die nur in einem Acte zusam- 
mengedrSngt werden konnten. — Das eigentliche Drama, 
welches Herr v. Kotzebue unter dem Titel: Bela's Flucht 
verfertigt hatte, konnte aus verschiedenen Rücksichten 
nicht gegeben werden. Es wurde daher ein anderes sub- 
fitituirt: Die Erhebung vonPesth zur königlichen 
Freistsdt, nach der Geschichte des Jahres 1244 bear- 
beitet, in einem Aufzuge. — Das Nachspiel mit Gesungen 
und Chllren ist betitelt: Die Ruinen von Athen. — Die 
Musik ist sehr originell und vortrefflich, ganz ihres grossen 
Heisters würdig. 

Um das ganze Publicum an dem Genüsse dieser ersten 
Vorstellung Theil nehmen zu lassen, wurden dieselben am 
10. und 11. Februar wiederholt, jedesmal bei vollem Hause 
und mit gleichem Beifalle. > 

Wer an das Kotzebue'sche Vorspiel mit Ansprüchen auf 
poetische Erfindung , dramatische Motivirung und Charak- 
teristik herantreten wollte, würde sehr getauscht werden; 
wir haben es nur, mit einer Reibe von Situationen zu thun, 
zwischen denen ein innerlich nothwendiger Zusammenhang 
nicht besteht. Die geschichtlichen Verdienste des KOnigs 
Stephan I., (lie Macht einzelner Häuptlinge gebrochen, dem 
Volke Gesetze gegeben und das Christenthum fest begrün- 
det zu haben (wofür er von Papst Sylvester 11. die heilige 
Krone erhielt), werden hier ziemlich gewaltsam und ausser- 
lich zu einem Bilde vereinigt. Zu Anfang des StUcks er- 
blicken wir den KtJnig auf einem freien Felde vor Pesth, 
umgeben von seinen Edeln, die er berufen hat ndas Heil 
der Volker zu beralhen«, auf einem von Schilden erbauten 
Throne, neben dem noch ein anderer, mit Blumen ge- 
schmückter Thron errichtet ist. Die Tageszeit ist nicht an- 
gegeben; Nebel verbirgt den Hintergrund. Nach einem 
Chore der Edeln erhebt sich der König und begrüsst die 
Seinigen, erinnert sie «n die Thaten ihrer Vorfahren, an 
die frühere Wildheit , und wie durch seinen Vater Geysa 
das Christenthum bei ihnen Eingang fand. Letzteren Ge- 
daoken nimmt der Chor auf und vergleicht das frühere 
Dunkel mit der spateren Erleuchtung; wehrend dessen 
beginnt der Nebel sich zu tbeilen. Nun meldet ein Krieger 
die Besiegung und Bekehrung des wilden Stammes Moglut 



und verkttndet das Herannahen der Besiegten unter ihrem 
Pursten Gyula, welche unter kriegerischem Marsche gefes- 
selt eingebracht werden ; fUr eine Rathsversammlung eine 
allerdings Überraschende Unterbrechung. Es folfi;tein Ge- 
sprach zwischen Stephan und Gyula ; letzterer erklart sich, 
mreh Stepbans Bdeimulh gerührt, zur Anniüime des Chri- 
stenthums bereit, worauf ihm seine Fesseln abgenommen 
werden. Hierauf tritt der ba irische Gesandte vor und 
meldet die Ankunft seiner Prinzessin Gisela, der dem Kö- 
nige verlobten Braut; von edeln Frauen umgeben, wird 
sie unter Tanz und Gesang eingeführt, wird vom Könige 
empfangen und, nachdem sie auf dem zweiten Throne Platz 
genommen hat, noch einmal vom Chore begrüsst. Wieder 
erhebt sich der König und erinnert seine Ungarn , wie sie 
erst durch Annahme des Chrislenihums der Gemeinschaft 
anderer Volker werth geworden seien. Eins aber habe 
ihnen zu ihrem vollen Glücke noch gefehlt — geschriebene 
Rechte; er Ubergiebt ihnen daher eine Gesetzesrolle, das 
Werk seines »redlichen Willensa, und ermahnt sie zum 
Gehorsam. Wahrend dieses feierlichen Actes verschwindet 
aller Nebel, und man sieht die Stadt Pesth klar im Hinter- 
gründe. Es treten nun römische Greis« auf, welche dem 
Könige eine goldene Krone überreichen, die ihm der Papst 
auf Geheiss der Engel übersende. [Das Eintreffen dieses 
Geschenkes in feierlicher Versammlung, nach dem Siege 
über die Feinde und der Verlobungsfeier, ist in der That 
sehr günstig.) Das Volk ruft »HeiHi Stephan erklart die 
Krone »der Ungern Glück und Ruhm« widmen zu wollen, 
und setzt sie auf. Doch kaum hat sie sein Haupt berührt, 
als ihn prophetische Begeisterung ergreift ; er siebt die Zu- 
kunft des Reiches, sieht die Reihe seiner Nachfolger im 
Geiste vorüberziehen , nennt einzelne und weissagt ihre 
Thaten (Herr v. Kotzebue kannte die ungarische Geschichte], 
verweilt mit Verehrung bei Matthias Hunyades und ver- 
kündet zuletzt, dass dereinst ein geliebtes Fürstenhaus den 
Thron besteigen und alle Zwietracht banne» werde. »Ich 
habe den biederen Enkel gesehen der guten Maria Tbere- 
siai, so schliesst er die Vision und so ist es dem Dichter 
gelungen, dem Stücke die Wendung zu einer Huldigung 
an den grade regierenden Kaiser zu geben, in einer Weise, 
die nur in den Ruinen von Athen noch Überboten und zu 
wahrer Vergatterung gesteigert wird. Sonderbar ist hier 
(wiewohl es zu einer musikalisch sehr wirksamen Scene 
ftlbrt), dass bei der Erwähnung des regierenden Fürsten- 
hauses der Dichter die Sonne aufgehen lässt, so dass also 
alles Vorhergehende bei Nacht oder Dämmerung gesche- 
hen wäre ; es cbarakterisirt den Dichter, dass er die Klar-~ 
heit der Zeitbestimmung dem Effecte dieses Zusammen- 
treffens opfert. Den Schluss bildet ein allgemeiner Chor, 
in dem die spSten Nachkommen glücklich gepriesen wer- 
den, dass sie einen so liebevollen, vortrefflichen Herrscher 
haben werden wie Franz II. 

Beetboven's Aufgabe diesem Teste gegenüber war 
zunächst dadurch beschränkt, dass nur ChOre, nicht Ein- 
zelges3nge für die Composition bestimmt waren; sonst 
hatten vielleicht die Scenen zwischen Stephan und Gyula 
und zwischen den Verlobten Stoff zu wirksamen Ensemble- 
setzen geben kOnnen. Doch hat er, wie wir sehen werden, 
in anderer Weise dem Texte Anlass zu charakteristischer 
Ausführung der Einzelempßndung abzugewinnen gewusst; 
und überhaupt bedarf es wohl kaum vorläufiger Versiche- 
rung, dass es erst Beetboven's Musik war, welche dem 
seelenlosen Gebilde Leben und Interesse verlieben, dass 
er den der Situation und dem Worte meist «bgehenden 
poetischen Gehalt durch Divination gleichsam erst hinein- 
gelegt hat. 
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Die Musik to dem Vorspiele besteht, die Ouventlre ab- 
gerechnet, aus neun Nummern : zwei MaunercbQren, einem 
Frauencbore, zwei gemischten ChOren, einem Marsche und 
drei melodra malischen Sceuen. 

tileicti zu Anfang sebea Mrir, wie der Goniponist die 
Situation viel tiefer und poetischer ergreift, als sie vom 
Dichter gezeichnet ist. Den Chor der iingahscheD Edlen 
{Nr. 1 C— dur V«, Andante maestoso e con moto) leiten 4 Takte 
ein, die eifteatlicb weiter nichts enthalten, wie eiuen an 
Kraft und SlimmenfUlIe aUmSlig wachsenden Cdur-Accord 
der Blasinstrumente, der durch gebundene, auf und ab 
wogende harmonische Gange der Violoncelle und Fagotte 
sanft belebt wird; sie erwecken das Gefühl feierlicher 
Erwartung, welches durch die morgendlicbe Stille (wie 
Marx gut bemerkt) noch gehoben wird, und geben der 
folgenden Scene von Anfang an das Gepräge weihevollen 
Ernstes. Die Bassstimnien beginnen allein: «Buhend von 
seinen Tbaten hat uns der Fürst berufen» in einfach wür- 
diger, marschartig gehaltener Melodie, vom pizzicato des 
Quartetts und nachklingeudeu Hörnern begleitet. Die auf 
der Dominante schiiessende Melodie wird nach starkem 
crescendo des Orchesters vom ganzen Chore (3 TenOre und 
Bass) wiederholt, worauf jene feierlich anschwellenden 
Harmonien io G erklingen. In gleicher Weise wird nun 
eine nach der Grundtonart zurtlck leitende Gegenstrophe 
zuerst vom Bass allein, dann vom ganzen Chore gesungen; 
eine Ausweichung nach E-moll wirkt besonders schön. 
Zum Schluss hören wir dann wieder die Anfangsaccorde, 
welche wie ein Rahmen das Sttlck einschliessen; wir sol- 
len dieselben im Gedttchtnisse behalten, da sie spBter be- 
deutungsvoll wiederkehren. Der Chor entiasst uns mit dem 
Gefühle feierlicher, ernst gesammelter Erwartung. 

Im Gegensatz zu diesem seiner Natur nach einheit- 
lichen, so zu sagen stabilen Charakter dieses Stückes bie- 
tet uns der zweite Chor [C-moll */,, Alle^o conbrio), 
dem wechselnden Ausdrucke der Worte entsprechend, 
dramatische Lebendigkeit und Charakteristik des Einzel- 
nen, freilich überall beherrscht vob der Meisterhand , die 
auch bei scheinbarer Detailmalerei den Faden nicht ver- 
liert und in der Modulation u. s. w. auf das Ziel hewusst 
hinsteuert. Der König hat die Seinigen an das Dunkel der 
frUbereD Heidenzeit erinnert; so beginnt denn der Chor zu 
singen ; »Auf dunkelm Irrweg in finstem Hainen wandelten 
wir am trüben Quell«. Zuerst setzt der Bass ein mit einem 
unstat bewegten Thema, nur vom pisa. der Basse und 
ausgebaltenem G des Fagotts herleitet; dann treten die 
beiden folgenden Stimmen mit demselben Thema in Ter- 
zen hinzu, aber in der untern Tonart (F-moll), wahrend 
der Bass nach B sinkt und das Hom des tiefe C aushalt, 



Aaf dimkelni Irr-xveg in Anstern Uatnen wan-del-ten 





und so geht das gleichsam ungewisse Umhertappen im 
Dunkeln eine Weile fort bis zu einem Abschlüsse auf der 
Dominante. Richtig bemerkt Marx, dass die Polyphonie 
nicht über das Buhnengemässe hinausgehe, und lasst auch 
nicht unbemerkt, wie durch die Instrumentalion die düstere 
Klangfarbe vermehrt wird. Plötzlich lassen hoch oben 
Flöten und Oboen den Dre ik lang auf fi in Triolenbewegung 
erklingen, die Stimmen sagen im Einklang in belebter De- 
clamalion : oDa sahen wir plötzlich ein I.icht erscheinen«, 




ptfjtzlich ein Licht erscheinen 
die hohen Äccorde wiederholen und steigern sich, der 
Chor singt: >Es dämmerte, es wurde hell«, und mit dem 
Worte hell bricht plötzlich die volle Macht des Orchesters 
ifl glänzendem Cdur-Accoi'd ein und die Geigen schwin- 
gen sich in rauscheoden SechszehntelD aufwärts. Naa 
wird unwillkürlich an das Haydn'scbe ses werde LiohL« er- 
innert, und der ES'ecl ist in der That ganz derselbe, nur 
dass bei Beethoven der Fortgang schneller und die Con- 
traste Schürfer sind. Thörichtaber wAre es, einem Meister 
wie Beethoven einen Vorwurf aus dem Umstände zu machen, 
dass er bei ganz ühnlicbem Anlasse ein früher schon ein- 
mal aageweudetes Effectmitlel , zumal bei einer Bübnen- 
composilion, wieder benutzt. In m^iclAigeai unuono von 
Chor und Orchester ertOnen die Worte: »Und siehe, es 
schwanden die falschen Götter, dem Tage wich die alte 
Nachtu, sie schliessen auf M als Dominante 2U E-moll; 
nach schnellem Rückgang nach C erklingt noch ein freu- 
diger, doch würdevoll gehaltener Cborsalz zum Preise von 
Stephan's Vater, mit allem Glänze des Orchesters, wobei 
die kraftig einharschreitenden BSsse von besonders grosser 
Wirkung sind. Der ganze Chor bietet in reicher Mannig- 
faltigkeit und doch fester, klarer Umgrenzung der einzel- 
nen Theile ein glaazendes Beispiel treffender, uberrascfaeu- 
äer Charakteristik , deren Wirkung uns noch nachdrück- 
licher erscheint, wenn wir uns die Darstellung auf der 
Buhne vergegenwärtigen und den Gesang von entspretäieni- 
den Gesten und Grappiningen begleitet denken. Wirhabeo 
daher schon hier einen Beleg , wie geschickt Beethoven 
neben seiner eigenlliebeo Atügabe inneriicher Charakje- 
rislik auch den äusseren soeoiscben Anforderungen gerecht 
zu werden verstand. — Diese letztere fiefleiion werden 
wir mit noch grösserem Rechte bei dem folgernden SlUcke 
machen, dem Siegesmarsche (Nr. 3 G-dur %, «feurig 
und slolzn), mit welchem die Gefangenen eingebracht wer- 
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den. Man httrt denselben zuerst gedampft wie aus der 
Ferae (nur HOraer, Fagott« und Pauken], dann vom vollen 
Orchester auf der Scene. Den Charakter desselben kann 
man nicht treffender bezeichnen, als dies durch Beetho- 
ven's Aufschrift geschehen ist; man wird vergeblich ver- 
suchen mit Worten zu schildern , wie schon und prägnant 
sich das Siege sbewusstsein in den straffen Rhythmen und 
den gewaltigen Schlagen ausspricht, and wie namentlich 
das Gefühl selbstbewussten Stolzes zu Anfang des zweiten 
Theiles in der Modulation nach H-dur, worin ein selbsl&n- 
diges neues Thema einsetzt, gesteigert wird. So zeichnet 
auch dieses SlUck treffende Charakteristik und grosse 
theatralische Wirkung aus. — Uebrigens war dieser Harsch 
schon früher aus einer von Winkler angefertigten, bei Me- 
chetti in Wien erschienenen vierhSndigen Bearbeitung be- 
kannt. (Forlsetinng folgt.} 



Eritiicha Anzeigen. 
Musikalische Literatur. 

Gustav Nottebohm. Ein Skizzenbuch von Beethoven. 

Beschrieben und in Auszügen dargestellt. Leipzig, Breit- 

kqjf und Härtel. Pr. ) 6 Ngr. 
S. B. Unser geehrter Hitarbeiter hat die ebenso schwie- 
rige, wie fUr die wissenschaftliche Erkenntniss nützliche 
Arbeit unternommen, eines der ziemlich zahlreichen noch 
erhaltenen SkizzenbUcher Beethoven's, und zwar ein sol- 
ches darzustellen, welches nicht zum Gebrauch beim 
Spazierengehen diente, sondern welches der Heister im 
Hause selbst benutzte und worin er nicht blos die ersten 
augenblicklichen EinlHIle, sondern auch die mannigfachen 
Umbildungen , denen er dieselben unterzog , ja selbst die 
Entwürfe ganzer SSIze notirte. Dass in Herrn Nottebohm 
eine wahre Philologen-Natur steckt, beweist er durch die 
Gründlichkeit, mit welcher bei dieser Arbeit der schein- 
bar geringfügigste Umstand beachtet und benutzt wird, 
um wirklich Wichtiges und Wissenswerthes mitzutheilen 
und seine eigenen Angaben als authentisch und Über allem 
Zweifel stehend zu erweisen. Bei der ausserordentlichen 
Wichtigkeit, welche die möglichst genaue Kenntniss der 
Art und Weise, wie Beethoven componirte , haben muss, 
darf man dem Verfasser grossen Dank für die hier gebote- 
nen Hittheilungen zollen und die Hoffnung aussprechen, 
dass er hiermit den Anstoss zu noch weiteren ebenso sach- 
gemassen Darstellungen der Übrigen SkizzenbUcher gege- 
ben haben mttge. 

Die vorliegende Arbeil muss jeden Musikfreund, nament- 
lich jeden Kenner der Beethoven'schen Werke, vorzüglich 
aber den schaffenden Husiker auf das höchste interes- 
siren. Der letztere wird nicht wenig daraus lernen können, 
namentlich die Nothwendigkeit der strengen Selbstkritik, 
des objectiven Urtheils über das augenblicklich Erfun- 
dene. Es ist wahrhaft wunderbar, in diesem Skizzen- 
bache, das aus seiner überhaupt bestehenden Unzugäng- 
lichkeit, und aus der Schwierigkeit der Entzifferung durch 
Nottebohm's Hand nunmehr Jedem offen gelegt ist, zu er- 
sehen, wie der grosse Meister, dessen erste Entwürfe, 
Einfalle u. s. w. oft durch gar nichts über das Gewöhn- 
liche sich erbeben, dem gegebenen Stoff eine immer schfir- 
fere Physiognomie, ein immer distinguirteres Gepräge zu 
geben suchte und zu geben wusste. Wir haben in d. Bl. 
schon einmal [Jahrg. H S. 180) einige Beispiele mitgetheilt, 
aus welchen dieses Verfahren erhellte. Die vorliegende 
Broschüre veröffentlicht eine ziemliche Anzahl solcher und 
fügt Docb Hehreres bei, was zur Aufklarung oder zur Ver- 



hütung falscher Vorstellungen über Beeihoveo's »Werk- 
stattet dienen kaun. Besonders lehrreich sind die verschie- 
denen Entwürfe und stückweise» Beitrage zum letzten 
Satz der D dur-Symphonie, tu den Sonaten mit Violine in 
C-moll und in G-dur Op. 30, dann sur Claviersonate in 
G-dur Op. 31 . 

Der Verfasser enthält sich mit Recht allen poetischen 
oder Bsthetisirendea Floskelkrams, er giebt btos Thatsäch- 
liches und Uberlässt es dem Leser fast vollständig, die 
daraus zu ziehenden Betrachtungen selbst zu ziehen. Die 
vorliegenden Notenbeispiele sprechen aber auch m der 
That fUr sich. Auch wir wollen daher in dieser Anzeige 
davon absehen') und unsere Leser nur bill«n, sich die 
kleine, blos 13 Seiten zahlende Broschüre ja nicht ent- 
gehen zu lassen. Niemand, der irgend Interesse an Beet- 
hoven bat, wird es bereuen, dieselbe gelesen zu haben, 
umsomehr als sie durch ihren kurzgefassten aber schla- 
genden Inhalt manch dickleibiges aber hohles Buch in 
Schatten zu stellen geeignet ist.i 



CUrietBwiik i« iwel fliidei. 

(Fortsetzung.) 
T. Sleenbuis. Symphonische Variationen auf eine An- 

daate-Thema (wörtlich]. Op. S. Haag, Weygand und 

Comp. Fr. I fl. SO kr. 
Fortsetzung des Schumsnn'schen Vorgangs in dem Werke 
gleichen Namens : ein Thema von SO Takten in H-dur mil 
8 Variationen , Coda und zum Schluss das einfache Thema 
in abgekürzter Form. Die Bezeichnung »symphonisch« kann 
nur insofern einen Sinn haben, als damit gemeint ist: >or- 
chestral gedacht«. Das Letztere besteht hier , wie in den 
verwandten Werken, im polyphonen Stil und einer Ueber— 
tragung von Bewegungsarten der Orchesterinstrumente auf 
das Ciavier, die freilich im Orchester selbst Charakteristik 
scher klingen, als am Ciavier, wo die Einbildungskraft 
erst dazu helfen muss, den Sinn und die Bedeutung der 
Tonfiguren zu verstehen, — eine Forderung, die der Spie- 
ler zumeist leichter erfüllt als der ZuhOrer, der mit deo 
EigenlhUmlichkeiten der Orchesterinstrumente vertraute 
Husiker leichter, als der. Genuss suchende Musikfreund. 
Lassen wir den Standpunkt der Gattung gellen, so können 
wir dem Componiaten, dessen Name uns hier^zum ersten 
Mal entgegentritt, ein hübsches Talent zusprechen. Hit 
Gewandtheit führt er in den verschiedenen Variationen die 
das einfache Thema umspielenden oder umschreibenden 
Figuren durch, und lässt auch, zum Theil in andern Ton- 
arten [E-moll,E-durj, Gebilde erscheinen, die ohne streng 
dem Thema nach seiner ganzen Ausdehnung zu entspre- 
chen, docb inhaltlich auf dasselbe bezogen werden kön- 
nen. Nr. 4 ist sogar ein strenger Canon in der Octave, der 
übrigens ein sehr feines Spiel verlangt, wenn er vprstfind— 
lieh und gut klingen soll ; die Harmonie forlschreitungea 
und Zusammenklinge streifen ein wenig ans Kakapho— 
nische, und wollen daher sehr vorsichtig behandelt sein. 
Bei einigen Stellen vermuthen wir Druckfehler; so wird 
doch wohl der Sopran im ersten Takt des letzten Systems 
dis heissen müssen. Die hohe Vorzeichnung der Tonart (5^ 
bringt es mit sich, dass die Modulation Öfters an oder über 
die enharmonische Grenze gelangt , so z. B. in der 6- Va- 
riation nach Es-dur, was als Dis-dur eine Beziehung zu 
H-dur hat; oder in der 1. Variation nach As-moll, was 

*) Vielleicht wird Jedoch der gegebene Stoff sieb ipüter In einer 
Weise verweodliar zeigen, die weit über die Grenzen einer i>ADieigeB 
hinausgebt. 
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als Gis-moll gelten muss; im letzterau Falle würe die 
Schreibart wob) besser io den Kreuzen geblieben. Da das 
Suick ohnehin nicht leicht lu spielen ist, so wird es durch 
diese Dinge nur noch unbequemer, und wir können es da- 
her nur Spielern von bedeutender Technik und musika- 
lischer Gewandtheit empfehlen ; diese werden es abernicht 
ohne Interesse aus der Hand legen. Wir bemerken noch, 
dass dasselbe Herrn Carl Heinecke zugeeignet ist. 

Friedrich Siebmann. Eleine Phantasiebilder (Arie, 
HignoD, fy petue, Albumblatt, Schlummre süss , Ro- 
manze, Trennung, Rauschendes B&cblein, Epilog). Op. 33. 
Leipzig, Breitkopf und HSrtel. Pr. I Thlr. 

Drei Mazurkas. Op. 3t. Leipzig, Hormeister. Preis 

ISNgr. 

FrSludium, Romanze und Scherzo. Op. 33. Leipzig, 

Hormeister. Fr. I7'/| Ngr. 

Vom höchsten Kunst Standpunkte betrachtet, nämlicb 
von dem, der auch das Kleine als hochstehend gelten lasst, 
wenn eben in diesem Kleinen Grosses geleistet ist, er- 
scheinen die vorliegenden StUcke als die FrUchle einer 
etwas schwächlichen Sentimentalität , einer Rictitung, als 
deren talentvollsten Vertreter man vielleicht Taubert be- 
zeichnen konnte. Um das Hübsche darin recht zu wür- 
digen, darf man daher jenen höchsten Standpunkt nicht ein- 
nehmen , sondern mnss sich auf den des besseren Salon- 
geschmackes stellen, der für Ohr und Herz etwas haben 
will, und weder mit absolut leerem Tongeklingel noch mit 
UberpbantastischeED oder titanenhaftem aber dennoch lee- 
rem Tonschwalle zu schaffen haben mag — freilich aber 
auch nicht immer bereit ist, auf Tieferes und Ernsteres 
einzugehen. FUr diesen Schlag von Musikfreunden eignen 
sidi die Siebma nn'schea Sttlcke vortrefflich. Sie sind me- 
lodisch, kurz, haben madenien Klang, regen Herz und 
Phantasie an und sind nicht zu schwer zu spielen. Der 
strengere Musiker aber findet gegen sie wenigstens nichts 
Positives einzuwenden, nSmlich er wird sich durch Nichts 
verletzt finden , wie etwa durch absoluten Mangel an Ho- 
dulalioD, durch dürftige Harmonik, triviale Melodien und 
Rhythmen. Wir lassen sie daher gerne unbehelligt ihres 
Weges ziehen. Höchstens wollen wir den harmlosen und 
gemüthlichen Burschen zum Scherze nachrufen, dass ein 
paar kleine Stellen ihres Anzugs defect sind: Vide Phan- 
tasiebild »Schlummre sUss !i System i Takt S, wo der Bass 
entschieden gis statt g haben müsste , und System 5 und 
6, wo sich etwas Qninthaftes in den Aussenstlmmen nicht 
ableugnen l&sst. Femer ebenda sRauschendes Bächleim 
System 2 Takt 3, wo das es der Melodie keine rechte Be- 
ziehung zu F-dur hat; wäre auch noch des gefolgt, so 
konnte man beide TOne auf F-moll beziehen und der Wech- 
sel von Moll und Dur würde dann Alles aufkISren. End- 
lidi «Präludium« Op. 33, wo die Octaveo zwischen Ober- 
und Unterstimmen System i Takt 3 (und spater wie- 
derholt] nicht besonders schon sind. Und muss nicht in 
dem zwar stark Schumann 'sehen aber sehr hübschen 
»Scherzo« auf der zweiten Seite, letztes System Takt 5 
und 7 a stehen statt as^ (Fortsetznog folgt.) 



Knaiklebeii in V^«n. 



= . Was das Jahr 1865 bisher an musikalischen AufHih- 
rangen brachte, stimmt vollkommen zu der Physiognomie, 
welche das Coocerlwesen überhaupt in den letzten Jahren hiu- 
angenommen hat mid die in dem entschiedensten Torherrschen 



der Orchester- und Quarleltmusik gegenüber dem Virluosen- 
Ibum beslebi. Jenes Vorherrschen ist beinahe ein Alleinherr- 
schen geworden, neben den Abonnementconcerten der iGesell- 
scbsR der Musikfreunden, der »Philharmonikern, neben den 
Quartettsoir^en von Hellmeaberger und von F. Laub ste- 
hen die Productionen einzelner Concertgeber und Virtuosen 
nicht nur in entschiedener Minoritäl, sondern, was weit wich- 
tiger ist, fast ohne jeden Anklang beim grossen Publicum. In 
der ganzen Saison (vom Herbst an gerechnet) hat nicht ein ein- 
ziger berühmter oder hervorragender Virtuose hier concertirt. 
Das Beste, was wir in füeser Zeit im Clavierfach härten, ver- 
danken wir Ihrer Landsmännin Frl. Louise Hauffe. Es kann 
mir nicht beifallen, Ihnen eine ausführliche Schilderung dieser 
Künstlerin zu geben, welche Sie in Leipzig länger und besser 
kennen als wir, allein die wahrhaft auszeichnende Aufnahme, 
welche Frl. UauOe hier findet, muss ich constatiren. Unsere 
s8nimtlichen Wiener Pianistinnen von Fach überragt sie in 
jeder Hinsicht, ja selbst von nnsem besten Clavierspielem wer- 
den sich nbr wenige mit Frl. Haufie messen können. Ihr An- 
schlag ist wunderschön, kräftig, voll und weich, ihre Technik 
sehr ausgebildet und sicher. Eine wohltfauende Sicherheit und 
Correctheit kennzeichne! jede ihrer Leistungen, und was uns das 
Liebste ist, man bat stets die Empfindung, eine künstlerische, 
acht musikalische Natur und nicht ein wohldressirles Püppchen 
vor sich zu haben. Das speciüscta frauenzimmerüche (die vie> 
len, kleinen überscbwänglicben Accente und das iZerzupfen« 
der Melodie] klebt ihrem Vortrag weniger an, als dem ihrer hie- 
sigen Colleginnen, trotzdem wünschten wir, sie vermöchte sich 
noch mehr davon zu befreien. Hilunler ist ihr Spiel noch im- 
mer ZD weichlich, zu sehr in Bitardandos und Diminuendos zei^ - 
messend, wie dies insbesondere in dem Vortrag des Schumann'- 
schen A moll-Concerts sich bemerkbar machte. Fr&nl. Hauffe 
spielte es im letzten > Philharmonischen Concertt [31. Jan.) mit 
demselben grossen Erfolg beim Publicum und der Journalistik, 
dessen sich kurz vorher ihr Vortrag des Schubert'schen Es dur- 
TrioB in Hellmesberger's Soir£e zu erfreuen gehabt. Für näch- 
sten Sonnabend ist ein eigenes Concert Frl. Hauffe's im Musik- 
vereinssaal angekündigt.*] — Was sonst an Einzelconcerlen vor- 
gekommen (meist Productionen hiesiger junger Pianistinnen] 
verdient kaum Erwähnung. 

Bemerkens werth er sind dieLeistungen unserer grossen Con- 
certinstitute. Die beiden letzten n Philharmonischen Concertei, 
unter Dessoff's Leitung, getaOrten zu den glänzendsten Orche- 
sterproductionen, deren wiruns erinnern. Beethoven's Ouvertüre 
Op. 1 1 S und achte Symphonie, Hendelssohn's 'Meeresstille und 
glückliche Fabrl« wurden trefflich ausgeführt, ebenso ein pracht- 
volles Violinconcert von Seb. Bacb durch Jos. Hellmesb er- 
ger. Weber's lAufforderung zum Tanz« in Berlioz' Orchester- 
bearbeitung war vielleicht eine kleine Carnevalsconcession, aber 
gewiss die erfolgreicbsle, die sich denken lässt. Weber's ein- 
schmeichelnde Melodien und die reizenden Instrum enlaleSecle 
Berlioz' entzückten das Publicum, welches nicht ruhte, ehe das 
Stück da capo begann. Die Veranlassung dieser Berlioz'schen 
Arbeit ist seltsam genug. Es war gegen die Mitte der vierziger 
Jahre, als man in Paris Weber's > Freischütz ■ für die »Grosse 
Oper* adoplirte, deren tyrannische Gebräuche natürlich auch 
hier auli'ecbt bleiben mussten. Vor Allem war der Dialog zu 
entfernen, Berlioz ersetzte ihn durch Recilative meist sehr aSec- 
tirten und verschrobenen Charakters. Sodann mussle für das 
Ballet gesorgt werden. Berlioz , der wenigstens nicht zulassen 
wollte, dass Weber's Oper durch Balletelnlagen von der Mache 
eines Pariser Tanzcomponislen vernnziert werde, verwendete 

*) Dasselbe fand am 18. Jan, statt, war gut besucht und brachte 
der KüDstJeiin abermals sehr viel Beifall eie. Sie spielte SchumaDD's 
Clftvierquartett, UendeUlohQ'B Variatioiu jA-iMWt und Beethoven's 
grosses B-Trio. D. Red. 
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passende Stacke ans >OberoB< dazu, und die lAuffbrderDDg zom 
Tanze«, die «r fQr dlesea Zweck orcheetrirte. Letztere» Stück 
liBt steh in diesem glänzenden (rewande anch in den Pariser 
Concertreperloirs als Lleblrngsnummer erhalten. Den Schluss 
des letzten philharmonischen Concerts , zugleich einen starken 
Oegensatz zu dem Erfotg dei- Weber'schen 'AufTorderungi bil- 
dete Liatt's symphonische Dichlnng >TaB90i. Trotz der aasge- 
zeichneten Ausführung missfiel diese Composttion entschie- 
den. Die Composition hat einige yoreüge, welche dies Driheil 
ellerdings als hart erscheinen lassen. Der erste Salz ist un- 
leugbar stimmungsvoll in seiner diisierD Melancholie, trotz sei- 
ner beti^chttichen Anlehen aus der Venusbergmusik im Tann- 
bSuser. Dem zweiten Satz {Andanlino '/gleki) kann man Grazie 
und manche hübsche melodische Wendung nicht absprechen. 
Nun kommt aber der dritte Satz »Trionfot, mit seinem Durch- 
einander von Opern- und Regimentsmusik , mit seinem gemei- 
nen TrioienmoUv und wahrharft baroken LSrml Ein solcher 
Finalsalz musste noch weit bessere Theile, als die beiden ersten 
'Bind, unrettbar todtmachen. Dem Musiker bietet iler >Tasso<i 
doroh seine Inslrumentirting unleugbares Interesse; aber In 
einem Orchesterwerke wollen wir doch noch etwas Anderes 
sehen, als einen Raritäten kästen von Instrumentaleffecleo. So 
hat denn auch diese 'symphonische Dichtung« kein besseres 
Schi<^sat in Wien gehabt, als ihre sämmtlichen Vorgängerinnen. 
Das Publicum der »Philharmonischen Concertet ist sehr empfind- 
lich gegen Trivialitölen und Janitscharenmusik. Glinka's »Jota 
Arragonesaa, für das letzt« Concert bestimmt, erragte durch ihre 
Tanzmotive einen solchen Unwillen bei der ersten Probe, dass 
die Orcheslermitgiieder entschieden erklärten, sie nicht im Phil- 
harmonischen Concert spielen zu wollen. Gegenüber so ein- 
helliger Opposition zog der Dirigent das Stuck zurück,' das erste, 
welches uns mit dem vielfach gepriesenen russischen Compo- 
ntslen endlich bekannt gemacht hSIte. 

Die s Gesellschaft der Musikfreunden hat nach ihren zwei 
ersten Concerlen die übliche Faschlogspause eintreten lassen. 
Dass sie Lacbner's zweite Suite und eiue vortreflliche AufTüb- 
rung von Beelhoven's D-Messe {unter Herbeck's Leitung) 
brachte, ist Ihren Lesern bereits bekannt. Die grosse Chormusik 
ist nun gSozIich auf den > Singvereini angewiesen, der einen 
integrirenden Beslandtheil der b Gesellschaft der Musikfreunde • 
bildet. Die •Singacademieii,*dLe einst unter Stegmayer so 
vielverheiasend begann und sich manches Verdienst um die al- 
tere geistliche Musik In Wien sammelte, ist dem Erlöscben nahe. 
Mit Beginn dieser Saison hat sie auf die Aufführiing Öffentlicher 
Concerte, aus pecunifiren Gründen, verzichten und sich für Ihre 
Vereinsabende mit einem kleineren mid entlegeneren Local (in 
der pro! es lan tischen Schule) heguügen müssen. CapeHmeisler 
DesBOff, der nach Brabms' Austritt vor wenig Monaten zum 
Dirigenten der Singacademie erwShll worden war , hat berdts 
seine Demission eingereicht und damit leider (wenngleich aus 
sehr trittigen Oründen) diesem Institut den letzten Halt weg- 
gezogen.*) 

Sehr genussteiche Produclionen bieten die Quartettsoir^n, 
-welche Laub (mit den Herran Schlesinger, HHbert, Kässmayer) 
dnd Hellmesberger [mit seinen aHen Genossen Durst, Do- 
byhal undBäver) im Abonnement giebl. Beide Unternehmungen 
blühen, — man hStte es kaum zu prophezei«) gewagt — neben 
einander, ohne BeeinlrSchtlgung. Im Gegenthell erscheint ge- 
rade der Erfolg der einen Quarletigeseilschan regeimlssig den 
Eifer der andern zn eriiöhen und umgekehrt. Wenn dem scfa6- 
nen, aber etwas verhülscheHen Talent Helhnesberger's noch ein 
letzter Sporn abging, so fiat er diesen in der RivalilBt Leub's 
erhallen. An heftiger Parleiung Tür den einen oder den andern 



der beiden Nebenbuhler fehlt es natürlich nicht. Dass Laub der 
glBnzendere Virtuose ist, darüber dürfte kein Zweifel herr- 
schen; die Energie seiner Bogenfuhrung, die immense Technik 
in allen Stricharten, dabei eine physische Ausdauer ohne Glei- 
chen weisen ihn vorzugswetae auf das Feld der Bravour, DabM 
ist Laub auch ein guter Musiker in der vollsten Bedeutung des 
Worts. Aber Hellmesberger ist die feiner organishie Katur, aas 
seinem Spid spricht mehr Geist und Empfindung, ein beweg- 
teres Seelenleben. Deshalb ist er uns in den meisten Aufgaben 
des Quartetlspiels sympathischer als Laub, dessen Partner auch 
nicht so vollkommen mit einander eingespielt sind, wie das 
Hellmesberger' »che Quartett. 

An Noviiaien waren bisher die QuarieUprogramme eJemlich 
arm. Laub brachte ein aus Spohr's Papierkorb ausgegrabenes Cla- 
vier-Sextett , das fast alle Mängel des Meisters in bedenklicher 
Augmentation und dessen Vorzüge in üusserster Verkleinerung 
aufwies. Ein Quartett von GrSdener wurde mit jener Achtung 
begriisst, welche man dem geistreichen, vielverdienlenToosetzer 
schuldet ; eine zündend» Wirkung konnte das Werk in seiner 
redeclirenden , wenig melodiösen Weise nicht hervorbringen. 
Hellmesberger brachte eine neue »Suite« fiir Clavter und Viohne 
von CaH Goldmark, eine Art fünfsStziger Sonate , die von der 
•Suite« nur den Namen hat, indem sie von den alten Charak- 
tertypen dieser Form, ja von Tanzweiaen überhaupt vollstOndig 
absieht. Das Werk ist nicht reich und frei dahinströmend in 
der Erfindung und nicht arm an Sonderbarkeiten harmonischen 
und melodischen Raffinements, allein es ist mit Geist und Ge- 
schick gemacht und verrSth offenbar den ernsten , redlich und 
cbaraklervoll vorwartsslrebenden Künstler. Frl. Belleiheim, 
die treffliche Altistin unserer Oper (ehemals Goldraark's Schü- 
lerin) spielte den Clavierparl ganz ausgezeichnet. — Der 
Pianist Josef Derlfel, der nach mebrj übrigem Aufenthalt In 
London seinm Wohnsitz wieder in Wien aufgeschlagen hat, 
gab zwei Concerte mit ehrenvollem Erfolg. Seine Programoie 
sind stelfl werthvoli and interessant, sein Vortrag durahdacbt 
und charaktervoll ; stände Seine Technik auf der Höhe seiner 
Intentionen, er wSre ein ganzer Mann. 



Berichte. 

LBipsig. S.B. Die zweite Abend-Unterhaltung für 
Kammermusik {am 7. Febr.) hatte ein interessantes Pro- 
gramm, war aber, was die Ausführung betritH, in mannigfacher 
Beziehung mangelhaft. In ersterer Hinsicht genügt es anzufüh- 
ren, dass' der Abend mit Mendelssohn's Ddur-Quarlelt be- 
gann, mit Schubert 's C dur-Quinlett schloss und in der Mitte 
eine Novität brachte: Friedrich Gerne heim 's so eben er- 
schienenes Ciavierquartelt Op. 6. Um gleich hiervon zu spre- 
chen , so hat es uns gefreut, in diesem neuesten "Werke des 
au^trebenden jungen Künstlers vielfache Spuren tüchtiger Stu- 
dien und eine ziemlich weit und sicher entwickelte Geschmack»- 
tiildung zu erkennen. Motive und Durchfühning halten sich 
ebenso weit entfernt vom Trivialen und AllllgUchen , wie von 
Phantasterei und unklarem Wesen. Die Stimmführung ist treff- 
lich, die Harmonik reichhaltig, nur seilen getrübt durch allB« 
reichliche Durchgänge, das Ktangweseo daher im Allgemeinen 
sehr augenehm and ansprechand. Prügnanle Themen , eigent- 
liche Gedanken, die dem Künstler zukommen er weiss nicht 
wie, oder die er durch scharle Selbstkritik bedeutend gestaltet, 
können wir freilich auch dieser Cempoiilion nicht nachrühmen. 
Dann wollte uns auch die Behandlung des Salzes als »Kammer- 
Tnusilc« nicht ganz befriedigen ; wir ftnden das Ciavier za un- 
unterbrochen harmonisch voll gesetzt , dadurch die Streich- 
instrumente !cu sehr gedeckt und mehr sich anscIiKessond als 
-gleicbb Brecht igt. Es ist das freilich eine Bigenh^l, die der ge- 
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ssrnmlw modernen Kammermusik ntil CUvier aohaflel, wir 
ßihlen uns «bar doch verpflichtet, dta juDgen Componistan (der 
übrigens sonsl sehr vorgeachrillen ist und bereits als Hustk- 
dlreclor in Saarbrücken fungirl) daraar aafroerksam lu machen. 
Beethoven und Scliubert sind doch die unüberlroBenen Meister 
der Kammennuiik und sollten daher mehr Gegenstand des 
Studlnms für die jOngeren Kräfte bleiben, als dies der Fall 
zu sein scheint. Bei jenen Heistern linden wir aber nirgends 
das Ciavier so massig behandelt, dass nicht auch die Streich- 
instrumenie an den geeigneten Orten In den Vordergrund träten 
und dem Ciavier nur eine leichte Figuration oder einfache Me- 
lodlefQhrung anheimgegeben w9re. Doch wir verlieren uns in 
eine sRecensiont : die eben bezeichnete Rubrik wird uns ein 
ander Hai auf das Gernshelm'sche Quartett zurückbringen und 
wir erwähnen daher nur, dass die Wirkung keine ganz ent- 
schieden günstige genannt werden konnte, woran vielleicht 
auch der Umstand Schuld trug, dass der Componist den Cia- 
vierpart selbst spielte, was nicht immer der Sache zuträglich 
ist, und in so fem diesmal wirklich nicht war, als Herr Gems- 
heim etwas unruhig spielte und auch sein Anschlag und seine 
Verbindung der Töne Einiges zu wünschen übrig iUsst. — Wäh- 
rend die erste Geige bei dem ebenbesprochenen Werke in den 
BttverlKasIgen HUaden des Hm. David war, befand sie sich bei 
den beiden andern in denen des Hm. Dreyschock, dessen 
Auffassung und künstlerische Fähigkeit namenllieb an das phan- 
tastisch-schwungvolle Quintett von Schubert nicht heranreii^n. 
a dazu nach, dass die beiden Cellisten [die Herren Pester 
und Blzig*)] nicht ganz genügten, so mussle man sich fragen, 
warum denn unter solchen Verhältnissen nicht lieber ein an- 
deres leichter ku bewältigendes und weniger hohe Anforderun- 
gen an den Vortrag erhebendes Werk, etwa ein Quartett von 
üaydn oder Mozart, gewählt worden war. — Bei der zweiten 
VioIiDe und der Viola wirkten in den verschiedenen Werken 
noch die Herren Rijntgen und Hermann in gewohnter Tüch- 
tigkeit mit. 

— Unser f'Qnf zehntes A hon nement-Co nee rt zeich- 
nete sich durch drei Dinge in auffallender Weise aus. Durch 
. sein Programm — zusammengesetzt aus vorzüglichen Werken 
von HSndel, Bach, Hocart, Haydn, Beethoven, 
Schubert, dann eine jedenfalls sehr Interessante Novität: 
Joacbim's neues Violinconcert — durcb zwei mitwirkende 
EüBsUw erstem Haogac, und durch ein« Zuhörarachall, die 
die gebotenen Genüsse zum Theil nicht recht zu würdigen 
verstand, oder die betreffenden Leistungen durch sonder- 
lichen ^ifall nicht ehren zu müssen für nötbig hielt. Möglich 
auch, dass gewisse unbegreifliehe Einflüsse, vielleicht atmosphä- 
rische, von vorneherein jene animirte Stimmung nicht auf- 
kommen Hessen, die wir für diesen Abend mit Sicherheit vor- 
aussehen zu dürfen glaubten. So z. B. klang die das Concert 
eröffnende Fest -Ouvertüre von BeeUiOvät Op. iti, wenigstens 
unserem Platze, auffallend matt, namentlich die Violinen 
schwach. War auch das Ensemble scbwankeod, so verdient frei- 
lich das von Proben übermüdete Orchester hier einige Nachsicht. 
Die Vortiitge der Frau Joacbim-Weis, besiebend aus einer 
kostbaren und wenig bekannten ArieVus >Theodora<i von Hän- 
de), d«r Gdw^ArieansiTilttM von Mozart und zun Schlnme 
der BGesangw von Schubert; iKemaon« und uOer Linden- 
baum*, waren ftlr uns und Alle, die wir zu den wirklichen Mu- 
sikfreunden und Kennern rechnen können, grosse Genüsse, 
und entschädigten für so manche Loiden , welche, die Saison 
demäslhetlschEmpRndlieben bisher gebracht hat. Der Beifall des 
Auditoriums stand hier zu dem Get)0t«Den in durchaus keinem 
richtigen Verhälmiss, besonders wenn man erwHgt, welche Ova- 
lionen andern und weit unbedeutenderen Sängerinnen an diesem 

*] Herr Lü>>eck war augenblicktich verreist. 



Orte häufig gebracht wurden. Wer für solchen Gesang keinen 
Enthusiasmus meh^ hätte, der verdintte eigentlich nichts mehr 
zuhören als — Patti-Concerte. Frau Joachim war, was wir 
besonders anzuführen nicht unterlassen wollen, sehr gut bei 
Stimme und sang mit all jener tiefen und reinen Empfindung, 
mit jener glothvollen und doch äusserlich gemässigten Leiden- 
schaft, welche dieächte Künstlerin bezeichnen. — Hr. Jo a c h i m, 
zu dem wir nun des beedu-änktea Raumes wegen übergehen 
müssen, spielte also sein neues Concert, dann zwei kleinere 
Stücke von Spohr und drei von S. Bqch. Es würde nichts 
nützen, wollten wir die Tbatsacbe verscbwaigsn oder beschö- 
nigen, dass seine neue Composltlon vor den Augen des Leip- 
ziger Gewandhaus-Publicums wenig Gnade fand. Andere wer- 
den sie ohnehin auszunützen nicht unterlassen. Für uns brauchte 
das nicht maassgebend zusein*] ; wenn wir aber lediglich unsere 
eigensten Gedanken über das Werk verzeichnen sollen, so wer- 
den sie sich dahin zusammenfassen lassen, dass das Solo- 
ittslmment uns mit zu wenig getragenem und einfachem Gesang 
bedacht erschien. Die fortwährende Beweglichkeit der Figu- 
ration daselbst, die liäuiige Verwendung hoher und höchster 
Lagen, das Uebermaass an Doppelgriffen, die Behandlung 
der Melodien, die sehr selten in einfacher Welse, sondern viel- 
fach in Ootavengängan auftreten, bewirken eine gewisse Unbe- 
friedlgung, die aus dem wirklich melodischen Gehalle des Stücks 
eigentlich nlebl hervorzugeben brauchte. Wir würden daher, 
an Joacbim's Stelle, ein* bedeutende Umarbeitung an dem Werke 
vornehmen, Vieles vereinfachen und weniger die Virtuosität als 
den reinen Eindruck das Kunstwerks ins Auge fassra. Der erste 
Satz hat bedeutenden melodischen Gehalt ; derselbe würde weit 
mehr ins Auge springen , wenn der Componist ihn einerseits 
von dem Uebermaasse coalrapunkUscher und orchestraler Aus- 
staltung befreien, dann aber den syncopirten Seitensatz rhyth- 
misch verständlicher gestalten wollte , was durch ein Einsetzen 
bemerkbarer Stimmen auf dem guten (ersten) Taktlheile leicht 
zu bewirken wäre. Im Andante (C-motl) gefällt uns das Haupt- 
thema nicht besonders (z. Th. wegen rhythmischer Verschie- 
bungen} , ein Mittelsatz (in As) ist dagegen von so einfaober 
herzgewinnender Schönheit, dass wir nur wünschen könnten, 
der Componist hätte diese Art seines Vermögens mehr ausge- 
beutet. Das Finale, eine Art Tarantella von erslaunllcher Le- 
bendigkeit, die sich dem ganzen Orchester mittheilt , lässt am 
entschiedensten eine ruhige und einfach vorzutragende Melodie 
als Gegensatz vermissen. Nach all den Trillern, übermüthigen 
Sprüngen und Passagen lechzt man rdrmlicb nach einer solchen. 
Es nimmt uns Wunder, dass Joachim aus den von ihm so häufig 
gespielten Concerten von Beethoven und Mendelssohn nicht die 
Erfahrung gezogen hat, welcher Wirkung die Solo-Violine im 
einfach getragenen Gesänge fJhig und sicher ist. — Dass der 
herrliche Künstler all die oolossalen Schwierigkeiten, die er in 
diesem Concert, wir wollen annehmen absichtslos, aufgethürmt 
hat, mit der grössteo spielenden Leichtigkeit überwindet, Ist 
selbstverständlich ; wir möchten aber unsere Bewunderung nicht 
gerade nach dieser Richtung am unumwundensten auszuspre- 
chen genötbigt sein. — Mit den Spohr'schen und Bach'schen 
Stücken erntete unser Künstler entschieden den meisten Beifall, 
was wir nach dem Obigen ganz begreiflich fanden. — Zu er- 
wähnen ist noch, dass der zweite Theil dieses Gewandhaus- 
Concerts mit der reizenden Gdnr-Symphonie von Haydn 
(Nr. 7 der Bote und Bock'schen Ausgabe) eröffnet wurde, deren 
Finale im Publicum die grösste Heiterkeil hervorrief. Der Beifall 
am Schlüsse war so allgemein, dass man sich zu einer Wie- 
derholung dieses Finales berbeilless. 

■) Ver^. die Berichte aus Hannover und Bremen io Nr. 9t des 
vorigen Jahrgangs. 
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Im Wiener HofopernllMiter wurde eine Oper von Thomai 
LOwe>Coaclnlaaa(g«fllhrt. Der Erfolg der crglen Oarslellang war 
im Ganzen fUrdeo CompoDisten günstig; docb glauben Kenner der 
dortigen ZuBUDde, dass sie sich nicht ao lange anf den Bretern erhal- 
ten wird, als auf ibr Studium verwendet wurde. 

Des frantOsischen Componisten Th. Gouvy iweite Symphonie 
(in F-dur)halima. Abonnement-Concert der k. Gapelle in Dresden, 
wo sie Rietz zur AutlUhrung brachte, sehr viel Beirall gefunden. 

Das Uusikinstitut in Florenz hat im Auftrag der Regierung 
zwei Preise (440 Frcs, und 100 Pres.] fllr die Compoaition eines Cla- 
vier-QuarletlB ausgegchriebeo, und die Bedingungen des Concurses 
' bekannt gegeben, welche 1 4 Paragraphen enthalten. Die Einsendung 
wird bis zum S(. August und franco verlangt. 

Es wird vielleicht manche unserer Leser ioteressiren, zu erfah- 
ren, dass der berühmte Wiener Mo [Schauspiel er Carl Fichtner, 
der Jetzt in den Ruhestand getreten ist, in seiner Jugend auch Husi- 
kalisches geleistet bat. In Strassburg sang er einst den zweiten Ge- 
nius in der Zauberflöte, wobei der erste Genius Albert Lortzing 
anvertraut war. Wir entnehmen dies einer Broschüre, die von guter 
Hand in Wien bei Carl Czermak ausgegeben wurde und betitelt ist : 
Carl Ficbtner, eine Sliizze seines Lehens und künstlerischen Wirkens. 
Zur Erinnerung an Handel 's hundertjährigen Todes- 
tag ist in der Kirche St. Mary RedcIllT in Bristol ein Votlvfenster 



mit kunstscbOnen Glasmalereien gestiftet worden. Acht Scenen aus 
dem •Hessiasi bilden die Vorwürfe der CoroposltiOHO tu diesen 
GlBSgemalden. 



Der Concerlsaal des neu zuerbauendenUugik-Vereins-Gebindet 
in Wien wird, wie die Ostd. Post raittbeilt, um 1 Klafter langer und 
um eine Klafter breiter werden als der k. k. Redoutensaal, wo die 
Concerte der Gesellschaft der Musikfreunde u. a. grössere Produc- 
tionen bis jetzt stattfanden. Er wird mit Logen und Balkons verge- 
hen. Femer soll das GebBude einen kleinen Concerlsaal fUr Karanior- 
muiik, Saie für Orchester (-Proben ?) , für den üntemcht in Huaik, 
und ein Museum enthalten, genannt «das Rudoiphinum«. Der Ausbau 
wird, so glaubt man, im Jahre tSflfl erfolgen. 

Ricl). Wagner soll bei dem König von Bayern »in Ungnade 
getullen* sein . 

Leipzig. Das achte Concert des Muaikvereins >Enterpe< 
(7. Febr.) — gleichzeitig mit der Abendunterbaltung im Gewaod- 
hause — brachte Uozarl's Gmoll-Symphoaie, Beethoven's Clavier- 
concert in Es und kleinere SlUcke von Chopin und Liszl, gespielt von 
Frflul. A. Uehlig, Scene und Arie aus 'Hans Ueiling> und Lieder von 
Jensen und Schumann, gesungen von Frflul, E. Wigsnd , dann zum 
Scblusa die Tannhäuser- Ouvertüre von R. Wagner. 

— Im Stadttheater kam am 8. Februar Mehuls (Jacob und 
seine Söhne» mit Herrn Schild «ts Joseph lur AufTührung. 
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[*s] NovasenduDg Nr. \ von C* F.W. Si^el in L«i|izig, 

Abt, Vt^ Die stille Wasserrose und Ave Maria für 4 MüBner- 
stlmmenausOp. 1*S — iii 

Vier Lieder für Sopran »der Tenor mit Pfle. Dp. 181. 

Nr. 1—4 k 5 Ngr — 10 

~-— Dieselben f. Alt od. Bariton mit Pfte. Nr. ( — 4 ä S Ngr. — 10 

CThwaUl, T. X„ Am Abend. Lied bbneWortef. Pfte. Op. 494 — 40 

Im Glück der Liebe. Cbarakl. Tanalück f. Plle. Op. iii — ii 

Oenie.B., Zwei humorist. Chöre f. 4 USnnerst. Op. tB7 . — IS 

Der SBngerpass. Humorist. Lied f. 4 Mdanerst. Op. (3« i — 

Zwei Festgesänge für Mflnnerchor Op. 4 40. Nr. 1-1 4 H 

Ontner, B-, Drei Lieder f. Solo u. Mflonerchor. Op. SS . . — II 
Onaabat,V., Frohsinn. Walzer-Rondo Op. 401 arr. f. Sopr. 

oder Tenor mit Pianoforte ■ . — 45 

- Dasselbe für Alt oder Bariton mit PJanoforte . . . . — 4S 
Helsvr, W., Zwei Lieder f. eine Singst, m. Pfte. Op. SO . . — 41 
JtingDuuui, A^ Sympathie. Melodie p. Piano. Op. lOS . . — 43 
Kalllwoda, J. W., Trois Duos p. 1 Viol. Op. 141. Nr. 4— S 

klltNgr '...17* 

Kmg, H., lieber den Sternen. Zwei Poesien f. Pfle. Op. 344. 

Nr. 4—1 ä tu Ngr — IS 

Kotae.W., Fantasie über Motive aus Benedict's Oper : >Die 

Böse von Erla> für Pfte. Op. 97 — itl 

Ziftohiwr, V., Ouvertüre lu Turandot Op. 11. Nr. ( arr. fiir 
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Oeatm, Th., Le Tambour-Major, Marche milit p. Piano. 

Op, !48 — 45 

^— Les Charmes duPrintemps. Meditationp. Piann.Op.B44 — 19 

' Fantasie lür Pianoforte. Op. 140 — 45 

-^ Ballade für Pianoforle. Op. 147 — IS 

— ~ Im BosengeSlde. Idylle Tür Pianoforte. Op. BIS . . . — IS 

Frühtings-Einiug. Clavlerstück f. 8 Hände. Op. 149 . — 10 

Zwei C lavierstücke. Op. BIO — IB 

— — Amorine. Bluette k la Haiurka p. Piano. Op. 114 . . — 4S 
^— Rosenkronen. Drei belieble Volkslieder f. Pfte. transcr. 

Op. Bli. Nr. 4— » älS Ngr 4 IS 

Pi&ttt, A., Rimembranze del Trovatore di Verdi per Violon- 
cello con Pianoforte. Op. 14 1 7* 

Capriccio sopra nn teraa della Niebe de PaciDi per Vio- 
loncello Solo. On. 14 — SO 

Blßhardfl, Br., Sibylle. Homaiice pour PIsdo. Op. 15 . . — 10 

Victoria. Nocturne pour Piano. Op. 18 — 10 

Am Abend. Romanze Rlr Pianoforte — 40 

Boarahalu, J., Deux Uazurkas p. Piano. Op. S7. Nr. 1—1 — lli 
Bnbl]utolii,Ant.,>Faust>. Ein musikalisches Charakterbild. 

Op. SS arr. pour Piano ä 4 mains I — 

ScIimSlser, 3. K. , Drei Lieder fUr Männerstimmen. Op. 4S. 



Nr. I 



H 



SchmölBer, J. X., Drei Vaterlandslieder f. HHnnerslimmen. 

Op, 4«. Nr. 4- B6 40Ngr 1 — 

Belfert, B, Auf der Alm. Idylle für Pianoforte. Op. 4 . . — 1S| 
Bpindler, Fr., Volkslieder t Pianoforte. Op. 71. Nr. 14— 14 

a 47* Ngr 1 40 

Zwei Paraphrasen für Pianoforte. Op. 446. Nr. 1 . . — IT* 

Schattenbilder. Drei Rhapsodien f. Pfte. Op.tS). Nr.B . — 90 

Drei Romanzen f. die linke Hand allein. Op. 458. Nr. I 

bis 3 k 41* Ngr 4 7* 

Wehlo, Gh., Bsrcarolle pour Piano. Op. 74 — 18 

BehuberCF. Ii-, Fessllche Anleitung im Clavierstlmmen zom 

Selbstunterricht, broch. netto 7* Ngr. 



[S6] Im Verlage von Carl Spubneyer id Göltingen sintl ei^ 
scliienen : 

CMmm, JnliiiaO., Op. 9. Vier Clavierstdcke in freier canoDischer 

Weise. 13* Sgr. 
Veiia, Xmll, Op. 1. Drei Ciavierstücke. II* Sgr. 
Btoaklun«sn,]9.T., Op. 1. Vier Lieder aus dem Qulckbom. ISSgr. 



[37] Im Verlage von H. KKmradt in H • 1 1 e erschien : 

Astorga, Stebat mater, bearbeitet von R ob. Franz. Partitur 

mit Clavlereuszug 1 Tblr. 4B Sgr. netto. ~ ChorstimmeD 4S Sgr. 

netto — Orchesterstimmen I Thlr. netto. 
Einzeln im Clavlerauszug [auch als Solostimmen lu gebraueben] 
Nr. 1 Terzett [Sopran, Tenor und Bass) 6 Sgr. netto. — Nr. 8 Doppel- 
duett (Sopran und Alt — Tenor und Bass) 9 Sgr. netto. — Nr. 5 Arie 
für Sopran s Sgr. netto. — Nr, 6 Duett (All und Tenor) t Sgr. n. — 
Nr. 8 Arie für Bass 5 Sgr. netto. 
Mozart, Qnmtatte (fUr l Violinen , 3 Bratschen und Violoocelle) 

für Pianoforte zu 4 Händen bearbeitet von Bob, Franz. Nr. I C- 

moll 1% Thlr. — Nr. 1 C-dnr 1% Thlr. 
Frant, R. , Mittheilungen über Job. Baib. Baota'a «agniilcal.. 

S Sgr. netto. 9 



"" Händel's Werke. 

Soeben wurde versandt: 

BELSAZAR 

:XiutiUic ier l|iii)el|e|tlU4afl, «rrat XIX. 

Neu eintretende Mitglieder können die bisher erschienenen 8 Jahr- 
gange (48 BNnde) in beliebigen Fristen beziehen. Anmeldungen bei 
Uipzig, 4. Febr. 48SB. Wilfe. EMgeliMB», d. Z. Cassiter. 



Drock und Verlag von BaaiTzorr oxo H1«til in Leipzig. 
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Neue Folge. IE Jahrgang. 



Dl< 411(«B*ln« XmUilliek« lataat «nehalnl rtgatattilt u Jeden linwoeh nn 

PfbIi: Jikrileh S ThLr. 10 NfT. TIerUlJ&tarUelie PrinnBentloii 1 Ttdr. 10 Kgr. 

Brler* und Gelder serden frim 



[bI dnieh tllt Fntimter and Bnehbuidliisg«!) in kaileken. 
laielgeu: Die geapaltene Fellttsll« ed» deren ftanm 3 Ngr. 
erbetm. 



L, V. EleeUioven'a dramatische Compositionen IKOntg Stephan, die SuinOD von Alheo) [PortsetzUD^]. — Kritische Anzeigen (Ciavier- 
musJk zu zwei Händen [Fortsetzung und Schluss] J . — Musikleben In Oldenburg. — Berichte aus Wien, Berlio, Breslau, Uarmstadt 
und Leipzig. ~ Nachrichten. — An3:eiger. 



L. van Beethoven's dramatUclie 
Compositionen. 

KAnlg Stephan, die Ruinen von Athen. 

(Fortsetzung,) 
Eineo wunderbaren, Uberraschenden Conlrast zu die- 
sem Harsche bildet nun der folgende Chor der Frauen 
(Sr, i A-dur •/«, Andante con moto alt Ongarese) und zeigt 
Beethoven's geniale Meisterscbaft, jeder Situation den ihr 
entsprechenden Ausdruck, zu geben, aufs glänzendste. 
Aus den Worten des Dichters entnahm Beethoven den Im- 
puls zu diesem eigeDthUmlicheu Gebilde. Es war verktln- 
del worden, dass die Braut nahe ovon den edeln Fraun 
umgeben, die, der Fürstin Schleyer tragend, ihre lieb- 
lichen Gesäuge in den Hauch der PJtite mischen.« Nach 
iweiLakiiger Vorbereitung, während welcher die Blasinstru- 
nienle die Dominantenharmonie von A-dur halten und die 
Geigen dieselbe piss. beleben, beginnt die Flöte mit einem 
sanften Thema von ungemeinem melodischen Heize , dessen 
Anklang an ungarische Nationatweisc, in der Bewegun{: 
and den Ausweichun{^en zur Molltonart kenntlich, der 
Componist selbst durch seine Aufschrift angedeutet hat.*) 
Bei aller Zartheit der melodischen Wendung hat das Thema 
doch in seinem festen rhythmischen Bau etwas Bestimm- 
tes, Harschartiges. Wahrend der ersten Periode der Me- 
lodie (vom pijj. der Geigen, von Fagotten und kurzen 
Hornstössen hegleitet] soll wohl der Tanz der Kinder schon 
seinen Anfang nehmen. Dann beginnt der Gesang, zuerst 
unisono; er schmiegt sich io einfacherer Bewegung dem 
wiederholten Hauptthema in der Weise an, dass dieses 
gleichsam als Verzierung dazu erscheint, ganz den ankün- 
digenden Worten entsprechend : 



^ujA^^mwM^- 


^i 


ff^-i—r — r\-r--' 


»"il" fr 


("rnM 


^ — ^— r — r*-! — 

»«I"'"»- Wo dl, Un 


S-" g- 

- schuld BIu - rnita 
walchas In der Ouvertüre, f 


8treu-le, 


•) Es ist dasselbe Thama 
■bgekurat, verwendel Ist. 


■eilich sehr 



it^^Mßi^^m^n 



^ ^W^ 



^m 



-T 
wo sich Lie-be den Tem - pel er - baat. 

Es folgt eine Gegenperiode der Melodie mit scbtlner Mo- 
dulation nach A-moll und C-dur, zu deren Wiederholung 
der Gesang wieder erklingt, diesmal zweistimmig. Das 
Ganze wird mitveränderterund verstärkter Instrumentation 
wiederholt (die Geigen Übernehmen die Melodie) und zum 
Schluss die beiden Stimmen in hübscher Imitation einan- 
der gegenübergestellt, wobei auch die Begleitung inmier 
belebter und %'oller wird; die FItite, welche immer in der 
Bähe das Ganze gleichsam beherrscht, bringt noch einmal 
das Hauptthema als Nachspiel. Denkt man sich nun diese 
.Musik, in der beabsichtigten Verbindung mit der Scene, 
wie unter dem Erklingen dieses anmuihigen, süssen, unil 
doch in seiner Art festbestimmten Themas die Braut von 
den Frauen eingeführt und zum Throne geleitel wird, wo 
jene sie dann in hübscher Gruppe umstehen , so darf man 
sich die Wirkung des schonen Musikstücks nur um so 
grösser vorstellen dürfen; man wird mit Wohllaut wie 
überströmt und dabei von dem fremdartigen Charakter, den 
das nationale Gepräge der Melodie giebt, ganz eigenthUm- 
lich berührt. 

Aus der nun folgenden BegrUssnngsscene nimmt Beet- 
hoven Veranlassung zu einem kleinen Melodram (Nr. 5), 
worin er den die gesprochenen Worte beherrschenden 
Grundton im Charakter des Königs und der Prinzessin in 
reizender Weise musikalisch andeutet. Leise gehaltene 
Accorde (zu G-dur gehtjrig} erklingen zu Stephan's Worten, 
und das auf den Thron Geleiten begleitet eine kurze, freu- 
dige melodische Figur; ebenso werden Gisela's Worte zu- 
erst von gehaltenen Accorden begleitet und dann von einer 
melodischen Weise unterbrochen, die aber viel weicher 
und inniger als jene erste ist und sogar einen schmerz- 
lichen Anklang hat, der auch in der bebenden Bewegung 
der folgenden Accorde angedeutet ist; sie hatte nUmlicIi 
in ihren Worten den Schmerz der Trennung betont. 

Das Orchester leitet unmittelbar in das folgende StUck 
über, einen Chor aller Anwesenden (Sr. 6 F-dur % Vi- 
viux], welche ihre Freude über das Geschehene ausspre- 
chen. Dies geschieht in einfacher froher Melodie, von 
gleich einfacher ungekünstelter Bewegung des Orchesters 
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begleitet: die Holive erinnerD zuweilen an Weber'sche 
Art. Nimmt soDach dieser Chor weder durch Tiefe der 
Erfindung, noch durch Kunst der Gestaltung ein ausser- 
gewtihaliches Interesse in Anspruch, so wird man im Hin- 
blick atif das Ganze, namentlich auf das was noch Icommeu 
soll, darin keinen Tadel sehen dürfen. Nach dei' einmal 
gegebenen Idee des Slüclts soll der König den Miltelpunkl 
des Interesses bilden, und die wichligstea Dinge, die mit 
ihm und durch ihn geschehen sollen, stehen noch bevor; 
deshalb durflo hier nicht das Volk mit seiner Empfindung 
über eine einzelne Sache in den Vordergrund treten; man 
wird von dem Chore nicht mehr verlanKon, als er sein will 
und soll, und in demselben vielmehr den richtigeu sceni- 
sehen Tacl des Meisters erkennen und loben. 

Von jetzt an nehmen die melodramatischen Scencn 
einen ausgedehnteren Raum ein und Beethoven entnimmt 
dem an sich trockenen und unfruchtbaren Teste, welcher 
nichts Derartiges ankündigt, eine Reihe Überraschender 
ZUge feiner Charakteristik. Die nun folgende Erhebung des 
Königs, um die Gesetze zu tibergeben, wird von festlichen 
Accorden des vollen Orchesters eingeleitet, die sich bei 
seinen ersten Worten wiederholen und auf einer Fermate 
schliessen (Nr. 7 Maestoso con moto V*t D-dur). »Wahrend 
der folgenden Worte verschwindet auch der dünne Nebel, 
die Stadt Pesth liegt klar im Hintergründe,! In diesen 
Worten des Textbuches ändert Beethoven zu Anfang und 
sagt »wahrend der folgenden Musik^o und lüsst nun fein 
und bedeutungsvoll jene verschleierten h;irmonischen Be- 
wegungen der Einleitung wieder erklingen, zuerst in A, 
dann nach D inodulirend und an Kraft und Fülle sich stei- 
gernd bis zu einem kräftigen Abschlüsse auf dem Sepli- 
inenaccorde ; die Musik untersttltzt wirksam die Vorstel- 
lung allmälig wachsenden Glanzes. Nicht richtig würde 
man dabei von musikalischer Malerei reden, zu der ja auch 
keine Veranlassung vorlag, da ja die etwa zu schildernde 
Begebenheit vor den Augen des Zuhörers auf der Bühne 
vor sich geht; der Eindruck, den dies auf das GemUth des 
Zubürers macht, findet vielmehr in der Musik einen ana- 
logen Ausdruck. — Nach den letzten Worten des KUnigs 
erklingen die rauschenden Anfangsaccorde von Neuem. 

Nun bereiten sich ernstere Dinge vor; römische Greise 
treten auf, die goldene Krone tragend. Dazu erklingt in 
langsamem Tempo (Nr. 8 B-dur ifmferoto) ein feierlicfaer 
geistlicher Harsch in gehaltener Bewegung (nur halbe 
Noten] und immer gebunden und pp ; zu dem ernsten Cha- 
raklor passen die strengen Modulationen und die einfache 
Instrumentation (nur Streichquartett, wozu am Schlüsse 
auf dem Grundtone das Hom anschwellend und wieder 
abnehmend hinzutritt). Nachdem ein Greis den Zweck der 
Sendung mitgelheilt bat, ruft das Volk zweimal nHeil un- 
serem Königen (B-dur */* Allegro vivace e can brin). Der 
König setzt sich die Krone auf und spricht ehrfurchtsvolle 
Worte dazu, welche schliessen: nlch widme sie der 
Ungarn Glück und Buhmo; seine Rede wird von tremo- 
lirender Geigenbewegung begleitet, welche gerade bei 
dem Worte Ungarn mit einem starken Schlage in E-moll 
endet; es folgt noch einmal das »Hcili mit gesteigerter 
Kraft und mit ausgehaltenem Schlussaccorde in A-dur. 

Jetzt beginnt das eigentliche Melodram, wohl die in- 
teressanteste Partie des Werkes [wiewohl Marx es nicht 
der Mühe werth gehalten hat, es auch nur zu erwähnen). 
Zweimai hatte Beethoven bekanntlich schon früher sich 
dieser eigenlfaUmlichen, schwierig zu behandelnden Form 
bedient, im »Egmont« und im zweiten Acte des nFidelio«; 
jeder weiss, wie es ihm gelungen ist, durch feste Gestal- 
tung inhaltvoller, wenngleich kurzer Holive, durch Wie- 



derholung derselben und harmonischen Portgang des Gan- 
zen der Gefahr auszuweichen, den Eindruck des Stück- 
werks hervorzubringen. Das Melodram im König Stephan 
Ubertrifil die früheren schon Susserlich an Lange und der 
Natur des Stoffs nach auch an Hannigfaltigkeit. Die ganze 
prophetische Rede des Königs wird melodramatisch be- 
gleitet [der Dichter hat davon nichts angedeutet] , theils 
indem sie an geeigneten Stellen unterbrochen wird, theils 
aber auch, indem Musik und Wort nebeneinander hergehen 
und erstere das letzlere wie mit einem Scheine umgiebt, 
ohne es je zu verdecken oder in den Hintergrund zu rücken. 
So beginnt denn (S. 88 der Partitur) in A-moll */* ^in k''9f- 
tiges pathetisches Motiv [Grave risoluto e ben marcato], nach 
4 Takten gewichtig auf der Dominante schliessend; der 
König sagt: »Sie bleibe ewig unverletzlich i u. s. w. Von 
neuem setzt das Thema ein, bricht aber plötzlich wie 
überrascht ab; »doch welche Begeisterung ergreift mich 
plötzlich« sagt Stephan, und seine nächsten Worte werden 
dreimal von einem leisen unbestimmten GeflUster der Gei- 
gen unterbrochen, zu welchem gehaltene Fagotttöne hin- 
zukommen, und zuletzt von einem langsam abwärts geben- 
den Octavengang der Geigen mit ausgehaltenem Accorde 
aller Blaser [A-moll, zuletzt nach G modulirend}. Die Wir- 
kung ist eine v^uoderbar IrefTende, es ist, als würde der 
Blick ins Gegenwartige allmalig getrübt und über dasselbe 
ein Schleier gezogen, wahrend die ferne Zukunft sich plötz- 
lich dem Auge des Geistes ölfnet. Noch schöner wirkt die 
folgende Stelle. In massiger Achtelbewegung {Andante 
mosso *%) lassl das Fagott das liefe G erklingen, das erste 
Fagott bringt die Terz, die getheilten Celli Quinte und Oc- 
tave hinzu; und während so die Musik gleichsam das Auf- 
steigen dunkler Gestalten in weiter dämmeriger Feme an- 
deutet, nennt Stephan die ihm folgenden, in Ungarns Ge- 
schicke segensreich eingreifenden Herrscher. Die Musik 
bleibt dabei immer leise im Hintergrunde und drangt sich 
nie vor das gesprochene Wort. Bei der Erwähnung F-adis- 
lav's tritt die Bratsche mit k hinzu, und dann steigt bei 
jedem einzelnen die Harmonie um einen halben Ton in die- 
ser Weise : 




,,Sei mir ge-grüsst, Andreas etc." 
So gelangen wir durch C-moll, As-dur, Cis-moll, A-dur, 
D-molI nach B-dur. Das B-dur trifft mit der Nennung 
des Matlhias Hunyades zusammen, bei dem der Dichter 
mit besonderer Lielie verweilt und dessen Bedeutung er 
auch durch die Scenerie will hervorgehoben wissen (»der 
Horizont röthet sieb«) , da er gleichsam die Horgenröthe 
bedeuten soll, welche der Sonne, dem habsburgiscben 
Ilerrscherhause , vorhergehe. Ueberraschend schön hat 
Beethoven die inlenlion des Dichters ausgeführt. Er iHsst 
die dunkeln, trüben Fagotte verstummen, Bässe und Violi- 
nen hinzutreten und in der Höhe Clarinellen und Oboen 
den Bdur-Accord aushallen, der in der That wie ein Glo- 
rienschein den Gepriesenen schmückt. Bei den folgenden 
Segensworten hört die Bewegung ganz auf und das Orche- 
ster halt nur den Accord aus; dann setzt sie verschiedsne 
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Msle wieder an und verUicgl wieder, wobei die Kraft nach 
und nach wikchst, die Harmonie nach G, dann nach F mo- 
dulirl und nun nach einem krüfligen Abschlüsse die £r- 
bebuDg eines allgelieblea FUrslenhauses prQpbezeit wird. 
In neuem Ansätze beginnt die Bewegung (Dominante von 
P] und begleitet d(.>n Sonnenaufgang (s. o.] in einem länge- 
ren, mit allem Glänze des vollen Orchesters ausgestatte- 
ten rauschenden Satze [F-dur "/■) ; derselbe fübtt Über in 
I ein Preslo, worin dreimal hintereinander eine kräftig- 
I dringende Figur [i Takte] mit leiser Tremolobewegung 
wechselt; wUhrend der letzteren setzt der König seine 
Glucksprophezeibungen fort. Im Angesicht der herrlichen 
I Zukunft will ihm odie Brust vor hoher Wehmulh schwel- 
I lenc; das drQokt Beethoven schtin in einem kleinen Hmoll- 
I Satze [*/t Agüato] durch ein etwas pathetisches, unruhig 
. bewegtes Motiv aus ; dieses macht bald wieder einem kräf- 
tigen Aufschwünge in C-dur Platz, wo von den kUnfiigen 
I Siegen gesprochen wird ; dann folgt noch ein festlich freu- 
I diges Thema, dessen Bewegung sich .nllmcilig abschwächt 
und zuletzt ganz aufhtirt ; der König sieht das Bild scbwin- 
I den; ooch ein leiser gehaltener Accord der Blasinstru- 
mente und ein aufwärts gehender Terzengang der Plfiten, 
und die Erscheinung ist vorüber. — Aber — »vor des 
I Geistes Augen steht sie ewig dau; und während schon 
I Trompetenstüsseundpunklirle Geigenbewegung den Preis- 
I gesong anklindigen, sagt der KOnig noch: »Ich habe den 
I biederen Enkel gesehen der guten Maria Theresian ; in leb- 
j bafter Bewegung steigen die Instrumente aufwärts, ab- 
wechselnd rufen die Stimmen Heil 1 Heil! bis zu einer 
I langen Fermate, worauf der Scblusschor einsetzt. 

Das ist das Melodrama. Natürlich ist es hier wie Uber- 
1 all der Beschreibung versagt, eine auch nur annähernde 
I Vorstellung von der Wirkung der Musik zu gehen; aber 
; wir mussten durch Eingehen aufs Einzelne unsere Ueber- 
leugung zu bekräftigen suchen, zu der ohne Zweifel jeder, 
der das Werk aufmerksam durchgehl, ebensowohl gelangen 
1 wird,, dass dieses StUck durch feines Eindringen in den 
j tieferen Sinn der Situation, durch Wiedergabe desselben 
in jedesmal bestimmt concipirten und klar gestalteten Ho- 
I liven und Themen ohne jede Unsicherheit und Verschwom- 
I meuheit, durch den inneren Zusammenhang unter densel- 
ben und die aufs Kunstvollste hervorgebrachte Verkntlpfung 
! der einzelnen Theile, so dass wir eine innere Entwicklung 
. empfinden und den Eindrnck eines organischen Ganzen 
I empfangen — dass durch diese VorzUge, verbunden mit 
' reicher Mannigfaltigkeit der Erfindung und treffender Cha- 
rakteristik namentlich durch die Instrumentation, das StUck 
I nicht nur unter ähnlichen Werken anderer Meister seines 
1 Gleichen sucht, sondern auch wirklich eine, wenn nicht 
neue, doch vteniger beachtete Seite in Beethoven's Bega- 
bung in ein neues Licht rückt. 
' Das Thema des Schi usschors [D-dur % Prei(o) he- 

j ginnt mit einem syncopirien Motiv, dem wir auch in der 
I Ouvertüre begegnen und welches wohl auch an nationale 
' Weisen anklingen soll. Im Uebrigen trügt dieser Chor im 
Allgemeinen einen gewissen stereotypen Charakter fest- 
licher Freude, enthalt aber dabei schöne charakteristische 
Zuge, so der Einsatz in G-moIl (oWohlthaten spendeudu), 
dann die grossartige Steigerung bei den Worten »die un- 
wandelbare Treuea; diese werden dann in buntem Wech- 
sel von den Stimmen in einem charakteristischen Thema 
wiederholt, welches etwas an das Schlussthema in den 
Ruinen von Alben erinnert. 

Erst nach genauerer Kenntniss des ganzen Werkes tritt 
nun auch die Ouvertüre in ihr rechtes Licht, welche 
längst gedruckt und Öfters gebOrt, aber ihrer eigenthum- 



liehen Form wegen weniger beachtet und geschätzt war. 
Dieselbe wurde nach jener ersten Fest-AuffUbrung noch 
einmal allein in Wien aufgeführt in einem Concerte des 
Violinspielers Clement den ii. Dec. 1817; nach der Allg. 
Musikal. Ztg. von 4818 S. ^i sprach sie, vermuthlich dar- 
um , weil sie auf ein ungarisches Thema gebaut sei , nicht 
sonderlich an, »wurde jedoch pro auctoritate beklatscht.^ 
Im Druck erschien sie erst n^ch Beethoven's Tode, 1828 
bei Haslinger; Publicum und Kritik .'scheinen damals (wie 
Schindler] von der Existenz weiterer Musikstücke zu König 
Stephan nichts gewusst zu haben (A.H.Zlg. 1838 S.384]. 
Lenz will die Ouvertüre den Ideen nach nicht hoch stellen 
und ihr nur formelle VorzUge der lustrumentation und 
Themenhehandlung zugestehen. Freilich wird sie mit den 
Ouvertüren zu Coriolan oder zur Leönore nicht verglichen 
werden dürfen; denkt man aber an ihre Bestimmung, an 
das Stück, dem sie vorgesetzt, und das Publicum, für wel- 
ches sie geschrieben ist, so wird man unbedenklich zu- 
geben, dass sie das leistet, was sie leisten will. Bekannt- 
lich beginnt sie mit lange gehaltenen Bufen der HOrner und 
Trompeten [£s — B), deren Intervall die Übrigen Instru- 
mente einen Ton höher (F — C) wiederholen; Mars sieht 
darin wohl richtig eine Andeutung des Berufens zur Ver- 
sammlung. Dann setzt, unerwartet und eigenthümlich, in 
As-dur das uns bekannte Thema des Frauenchors ein; es 
wird noch einmal von jenen Rufen unterbrochen, kommt 
dann wieder und verläuft allmülig in eine mit einem Motive 
desselben ausgeführte imitirende Bewegung, die hCtchst 
eigenthümlich mit einer langen Fermate auf dem Über- 
mässigen Sextaccorde schliessl. Dann folgt ein Presto (Es- 
dur '/^) mit einem lebendigen, kräftig rhytbmisirten Thema 
der Blasinstrumente, dessen syncopirtes Hauptmotiv an den 
Schlusschor erinnert. Zu ausgehaltener Dominante bringen 
die Hürner ein neues Thema, welches Lenz als ungarisch- 
national bezeichnet. Nun erst treten die Streichinstru- 
mente hinzu, nehmen das letzte Thema in syncopirter Be- 
wegung anf und ftlhren es weiter, noch einmal bringt das 
ganze Orchester in vollem Glänze das Hauptlhema und 
schliessl nach lebendiger, sequenzenartiger Bewegung auf 
der Dominante. Unmittelbar wird das zweite Thema in B 
angeknüpft, in lebendiger Terzenbewegung , mit einem 
Anklänge an das Froudenthema der neunten Symphonie. 
Dasselbe leitet, mehrmals wiederholt, durch brillante Pas- 
sagen zum Abschlüsse. Es folgt Wiederholung der lauten 
Rufe, Wiederholung des langsamen Themas (in G] , Wie- 
derholung der Imitationen in gesteigerter Kraft, dann das 
llauptthema und der ganze Verlauf des ersten Theiles; 
vor dem Schlüsse werden wir noch einmal kurz an die 
langsame Melodie erinnert und dann folgt ein rauschendes 
Presto, worin wir durch verschiedene Steigerungen des 
festlichen Ausdrucks überrascht und zur Bewunderung der 
Genialität geführt werden, mit welcher die instrumentalen 
und thematischen Mittel zur Erzeugung immer grösseren 
Glanzes verwendet werden. — Man siebt also erstlich, dass 
der wesentliche Bestand der Ouvertüre auf Motiven des 
SlUcks selbst beruht, und man wird ferner die im Ver- 
gleich zu andern viel losere Form dieser Ouvertüre leicht 
erkennen; die einzelnen Themen stehen ziemlich unver- 
mittelt nebeneinander, eine ausgeführte Sonatenform ist 
gar nicht angestrebt, den Abschlüssen folgt überall sofort 
ein neues Motiv, von polyphoner Arbeit ist kaum die Bede. 
Es kam eben hier weder auf Erregung tieferer Gefühls- 
rich tun gen, noch auf Schaustellung contrspunViiscber Kunst 
an, sondern es sollte nur die Erwartung auf etwas Fest- 
liches rege gemacht werden, und dabei musste die BUok- 
sidit auf die ungarischen Zuhörer und deren nationales 
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iDteresse nothwendig KinQuss üben sowohl nuf die Wnhl 
der Themen, wie nuf die Gcslallung des Stückes. Wir 
schon, wie es Beethoven verstand, dem au};enb]jcklichen 
Zwecke und Interesse, wofern dasselbe seinen kClnslle- 
rischen üeberzeuitungen uichl widersprach, seine KuDst 
anzubequemen; aber wir werden uns ebendarum nuch 
nicht wundern dürfen, wenn ein solches Musikstück, von 
seinem nolhwendigen Zusammenhange obgelCst, nicht völlig 
die beabsichtigte Wirkung ausüben kann. 

Wir können nun in Kürze auf das ganze Werk zurück- 
blicken. Das absprechende Urtheil von Lenz richtet sich, 
meinen wir, bei eingehender Kcnntnissnahme von selbst; 
jede Nummer, jedes Motiv zeigt den ganzen Beethoven und 
wir kdnnen «eder in der Errmdung noch in der Gestal- 
lung ein Zurückstehen vor anderen Werken wahrnolimen. 
Die besondere Stellung des Werkes aber unter den 
Schöpfungen des Meisters niuss au^ dem Stoffe und der 
Veranlassung entnommen werden. Hichtig bemerkt Marx, 
dass die Aufgabe keine eigentlich dramatische war, da 
Conflicte, Handlungen, Charakterentwicklung fehlen; er 
konnte hinzusetzen, dass auch, wenn dergleichen vom 
Dichter wHre gegeben genesen, Beetlieven's Aufgabe sich 
darauf nicht erstreckt hiitle, da er ja zunächst nur die 
ChOre zu componiren hatte. So war also die Aiifgabealler- 
dings nicht dramatisch, der Componisl hatte nicht indivi- 
duelle Gestalten musikalisch zu zeichnen oder zu beleben, 
nicht die Musik für den Conflict streitender Empfindungen 
und die Entwicklung derselben in grossen Ensemblesatzen 
zu verwenden oder gar mit derselben die fortschreitende 
Handlung zu begleiten. Doch bietet das Werk in anderer 
Weise Momente genug, um Beethoven's. Begabung zum 
BUfancncomponistcn in hinlänglicher Weise zu documen- 
tiren. Wir meinen damit erstlich die allenlbalben hervor-' 
tretende, tiberraschend treffende Charakteristik der Si- 
tuation, zu welcher sowohl die Erfindung der Motive, als 
die Gestaltung und besonders die durch die Instrumenta- 
lion erzeugte Klangi^rbung das Ihrige beitragen. Wie ver- 
schiedene Bilder, jedes in seiner Weise klar und vollen- 
det, fubn er auf kurzem Baume an uns vorüber! Nachdem 
er uns im ersten Chore zu ernster Sammlung hingeführt 
und dann das Bild des vom Dunkel zum Lichte durchge- 
drungenen Volkes mit kräftiger Lebendigkeit in uns erregt 
hat, lässt er uns an der wilden Siegesfreude theilnehmen, 
und führt uns dann in den anmulhigen Zauber fremdartiger 
nationaler Weisen ein. Unmittelbar darauf findet er für die 
ungekünstelte Fröhlichkeit dos Volkes den rechten Ton 
und weiss uns dann in dem Melodram für eine Beihe der 
verschiedenartigsten Emplindungen und Erscheinungen 
längere Zeit hindurch zu fesseln. Aber abgesehen von die- 
sen inneren Vorzügen, dieser Wahrheit und Objectivitat 
der Charakteristik und Colorining haben wir auch wieder- 
holt Gelegenheit gehabt, darauf hinzuweisen, wie zweck- 
mässig und angemessen die Nummern alte für die Buhncn- 
aufführung gedacht sind, wie dem Componisten das auf 
der Scene vor sich Gehende, die Stellung und Bewegung 
der Personen und Gruppen und das Aeussere der Scenerie 
klar vorschwebte und auf die Gestallung Einfluss übte; 
man erinnere sieb an den Marsch, den Frauenchor und 
mehreres Einzelne. Beethoven's Befähigung und Beruf zu 
theatralischer Coinposition, die man niemals hülle bezwei- 
feln dürfen, findet im KOnig Stephan eine neue Bestä- 
tigung. 

Bei einem solchen Werke ist der Wunsch gerechtfer- 
tigt, dass dasselbe durch baldige und öftere Aufführung 
dem grösseren Publicum bekannt werde. Der Erfüllung 
dieses Wua^hes siebt leider eine Schwierigkeit im Wege, 



dieselbe, welche Beethoven vermuthlich abgehalten hat, 
die Publication des Werkes zu bewirken: der specifiscb 
ungarische Inhalt. Wie sahen , dass grosse Partien des 
Werkes, namentlich das Melodram, die Voraussetzung 
ihrer Conception und ihrer Wirkung in dem Interesse an 
jenen ungarischen Nationalhelden haben; aber was hat 
wohl unser deutsches Publicum übrig für Stephan I., ge- 
schweige für Ladislav, Ludwig den Grossen, Matthias Hu- 
nyadesf ja auch die gewaltsame Begeisterung für »den 
biederen Enkel der guten Maria Therestai möchte an vielen 
Orten schwer verstandlich sein. Es wSre daher zu wün- 
schen, dass eine berufene Dichterhand, die Verstaodniss 
und Liebe für Beethoven mitbringt, es unternähme , einen 
der Musik angepassten neuen Text zu liefern, ähnlich wie 
es Rochlilz mit der grossen Cantate »der glorreiche Augen- 
blick« gemacht hat. Allerdings wird diescrVersuch grosse 
Schwierigkeiten haben. (ForUetzung folgt.) 



EritUche Anzeigen. 
ClaflerMifik ■■ ivel läidei. 

(Forlsetzung und Schluss.) 
Louis Ehlerl. ScAerzo Op. 3). Pr. 25 Sgr. 

Deux Noetumes Op. 3S. Pr. k 10 Ngr. 

Polonaise Op. 33. Pr. 15 Ngr. Leipzig, G. Beinze. 

Wir zweifeln nicht, dass diese Stücke unter den Siilon- 
spielern und bei dem Salonpnblicum Freunde finden wer- 
den. Von einer geschmeidigen weichen Hand auf einem 
Instrument gespielt, welches alle Abstufungen vom säu- 
selnden Pianissimo bis zum donnernden Fortissimo leicht 
hergiebt, werden sie den Eindruck einer gewissen Art 
von romantischer Poesie machen und lartbesailelo, ele- 
gante Grossstadter iiusserst sympathisch berühren. Der 
Componist hat den in diesen Kreisen herrschenden Ge- 
schmack mit vielem Geschick abgelauscht; er drückt sich 
gewählt, manchmal gesucht aus; seine Melodien bewogen 
sich zwischen Tonstufen, die eine gewisse Reizbarkeit des 
Nervensystems zur Grundlage und Voraussetzung haben ; 
es ist Alles vermieden, was an »Hausmannskoslo erinnert, 
dagegen Alles möglichst pikant zugerichtet und mit den 
feinsten Aromen ausgestattet. Die Harmonien bewegen 
sich oft in unbefriedigenden \~ und J-Accorden, aliulich 
wie die Speisen einer feinen table (fhöte nur zubereitet 
sind, um den Appetit zu reizen und zu erhöhen, ohne je 
satt zu machen. Wer daher, um bei der Figur zu bleiben, 
wirklichen ernstlichen Hunger hat, der bleibe diesen Eh- 
lerl'schen Stücken ferne, auch können wir ihm nicht ralhen, 
sich an diese Kost zu gewöhnen, wir würden für ihn Be- 
sorgnisse hegen und das unausbleibliche Resultat voraus- 
sehen, dass er bald wird »in ein Bad gehenu müssen, wo 
strengste Enthaltsamkeit und harte Diät Vorschrift sind. 

Der Leser verzeihe uns obige gewagte Analogie. Was 
ist aber schliesslich unsere ganze Kunst viel anderes als 
eine Abtheilung der grossen »Garküche des Geistes«, " 
für die verschiedensten Bedürfnisse gekocht wird, und 
wo man sich unter hunderten von Componisten diejenigen 
aussucht, auf welche man vermöge seiner besondern 
Organisation sich angewiesen glaubf^ Wir wollen Nie- 
mand vorschreiben was er wählen soll, wir wollen blos 
als besorglicher Arzt Bathgeber sein, wie man sich zu 
verbalten habe, um die Gesundheit in Bezug auf künst- 
lerische Genüsse zu bewahren. Als solcher huldigen wir 
zwar keineswegs einer Ansicht, die die feineren Gewürze 
ausgeschlossen sehen will, wohl aber vermögen wir nicht 
zu verkennen, dass der beständige Genuss derselben 
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schildlich isl und luUssen ratben, sich bauptsäcblicb an 
Kraftiges lu balten. Damm', oicbt zu viel Ebl«rt, und 
besonders dann nicht, wenn man gerade kräftiger Nahrung 
bedarf. — Um docb eine Probe von der Art und Weise 
unseres Componislen zu geben, drucken wir hier einige 
seiner Alelodien ab. Im »Scberzou, das gar nicht sebr lustig 
klingt, sondern immer nunter Tbranea IScbelt«, finden wir 
folgende Melodie, unter welcher die linke Hand sich im 
gebrochenen Ddur-, dann Fismoll-Accord u. s.w. in Acb- 
lelnnten auf- und abscbaukelt: 

r«ni|HI QIIHfcl. 




Dieses StUck, welches volle 17 Seiten einnimmt, endigt 
mit folgenden vier curiosen Accorden: 



t H t 5 

3 bs Ba tis 

Das erste »Nocturne« bringt an seiner Spitze folgende 
Melodit;, welche nachzusingen wir als Aufgabe stellen: 
Attdanlt ma non tropf». 



Der Ton dieses Stücks erinnert übrigens an A.Dreyschock's 
nCampanellaii. 

Es liegt uns noch eine ziemliche Hasse anderer Cla- 
vierstUcke aus verschiedenen Officinen vor. Dieselben 
haben sieb aber hei näherer Betrachtung als so unbedeu- 
tend, so leer an musikalisch-poetischem Gehalt berausge- 
slelll, dass wir lieber auf ihre Besprechung verzicblen 
wollen. Sie »geben auch zum kleinsten Epigramm nicht 
StofT«. ^_ 

MoBikleben in Oldenburg. 

S. Obgleich Oldenburg seiner Einwohnerzahl nach kaum 
zu den Miltelstädlen Deutschlands gezählt werden kann, so 
nimmt es doch in musikalischer Beziehung einen nicht unbe- 
deutenden Rang unter jenen ein. Als Residenz der grossher- 
zoglichen Familie erfreut sich diese Stadi mancher KunstmiUel, 
welche in viel grösseren Städten vergeblich gesucht werden; 
zudem ist der Musikunlerricbt meist in den Bänden tüchtiger, 
insbesondere gesionungsluchliger Husiklehrer, die auf den Di- 
letlantismus vortheilhaft einzuwirken und ein besseres Verstand- 
niss der Kunst anzubahnen suchen. Vor allem ist es die gross- 
herzogliche Capelle , welche bildend und belebend auf den 
Kunstsinn der Oldenburger wirkt. Glückliche Umstände trafen 
zusammen, um diese Capelle zu einer der vorzüglichsten 
Deutschlands zu erheben. Ein anerkannter Capellmeister an 
der Spilze des Orchesters, mehrere vorzügliche Solisten und 
andere bewährte rebeste rk rä fte , getragen von der Kunst- 
liebe des Publicums , wirken im Verein auf die erfreulichste 
Weise. Wenngleich wir die Leistungen dieser Capelle unter 
dem frühem Capellmeister Pott durcfaaas nicht in Schalten 
stellen wollen, so glauben wir doch, dass durch die seltene 
wissenscbafl liehe und äslbeliscbe Bildung, durch die damit ver- 



bundene aus«ergewÖhnliche musikalische Begabung und Aus- 
bildung des jetzigen Capellmeisters , A. Dietrich, die Vor- 
tage der Capelle eine Süssere und innere Vollendung erreicht 
haben , wie sie unter der Direction eines Violinvirtuosen , dem 
die wissenschaftliche Bildung nicht in gleicher Weise zu Theit 
wurde wie die rein musikalische , nimmer erzielt werden kann. 
Es genügt für eine Direction keineswegs , die musikalischen 
Formen gründlich studirt zu haben , es handelt sich vielmehr 
um richtige geistige AulTassung selbst der originellen und genia- 
len Tonschöpfungen , um seelische Belebung der Wiedergabe 
selbst der tief empfundenen ComposUionen : Beides, klare Auf- 
fassung und beseelte Wiedergabe, wird um so bestimmter, 
schärfer und eindringlicher sein, je mehr der Dirigent neben 
masikaliscber Ausbildung eine allgemeine Bildung des Geistes 
und Herzens besitzt. Herr A. Dietrich steht als Hensch und 
Künstler auf der Höhe seiner Zeit, dabei hat er eine NalvItSl 
des Gemülbs bewahrt, die nicht blos zu seiner Zierde gereicht, 
sondern auch seinem Wirken forderlich ist; wenn er als Com- 
ponisl*) noch nicht ganz frei von Schumann 's chem EinHuss zu 
sein scheint, so schreiben wir das weniger einer einseiligen 
musikalischen Richtung, als vielmehr seiner geistigen Nalur- 
anlage und dem aus derselben und durch die Erziehung her- 
vorgegangenen Charakter zu, der dem ganzen Schumann'schen 
Wesen innigst verwandt zu sein scheint. Dies beweist die Ver- 
ehrung, welche Dietrich jeder wahren Kunslerscheinung, ins- 
besondere der classischen, zu Tbeil werden lässt, die Wahl der 
Composilionen, welche die Concertprogramme zieren und welche 
sowohl der altern als der neuesten Zeit entsprungen sind. Wenn 
dabei die Werke der sogenannten neudeulschen Schule weniger 
Berücksichtigung ßnden, so geschieht das grundsätzlich, ob- 
gleich die Genialität eines Wagner und Liszt nicht verkannt 
wird. Werden die Neudeutschen den allgemein gültigen logi- 
schen wie sinnlichen Schön heitsgeselzen mehr huldigen als bis- 
her, werden sie den geistigen Inhalt Ihrer Werke in eine über- 
sichtliche, logisch geordnete und sinnlich ansprechende Form, 
hervorgegangen aus der seit Jahrhunderten allmülig entwickel- 
ten classischen, zu kleiden verstehen, so kann es nicht fehlen, 
dass man mit Freuden das wirklich Neue begrüssen wird , was 
der Inhalt ihrer Werke durchscheinen lässt. — Was nun die 
Concerte unserer grossherzoglichen Capelle anbetrifft, so sind 
in dieser Saison folgende Werke zur AufTührung gelangt: An 
Ouvertüren: Beethoven Op. ISi (zur Weihe des Hauses), 
Cherubini zu »Hedeai, Weber zu upreciosai, Mendelssohn zu 
nAtbaliai und Spohr zu > Faust«; an Symphonien: Beethoven 
(Nr. 2), Haydn (C-moll) , Schumann (Nr. i) , Mozart (C-dur), 
ausserdem Andante aus der Serenade von Mozart für Holzblas- 
instrumente; an Solosachen : Rode (A moU-Concert] für Violine, 
vorgetragen von Herrn Hofmusikus Schärnak, Arie aus iDon 
Juane, Lieder in Form von Mazurken vou Chopin, Lieder von 
Beethoven (Lied- der Mignon) und F. Schubert (Horgenständ- 
cben), vorgetragen von Fräulein Aglaja Orgeni; ausserdem 
kam die liebliche s Frühlingsphanlasie« für Gesang, Orchester 
und Piano von Niels W. Gade (Op. 33) zur Anfführnng. Das 
letzte Concert am 5. Januar war noch von besonderem Inter- 
esse durch das Auftreten des Professors Jules de Swert. 
Dieser Violoncell- Virtuose gehört unstreitig zu den bedeutend- 
sten Künstlern der Neuzeit, nicht allein wegen seiner ausser- 
ordentlichen Virtuosität, sondern auch wegen der Vielseitigkeit - 
seiner künstlerischen Bildung. Wir hörten ihn privatim die 
letzten Beethoven 'sehen Sonaten für Pianoforle und Violoncell 
(Piano von Dietrich gespielt] vortragen und musslen ebenso- 
wohl sein Prima v islasplel , als seine schnelle und versIHndniss- 
voUe Auffassung der schwierigen Composilionen bewundem ; 
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um so mehr ist es zu beklagen, dass ein solcher Künstler (wie es 
scheint, uni vonugsweise seine lecbnlsche Vollendung, nament- 
lich sein leicbl«s und rapides SifKcaio zu zeigen) musikaliscb 
so unbedeutende Werke, wie das Viehincellconcert von Carl 
ächuberlb und ein zusammengeleimtes Werk über Motive 
von Auber, zum öffentlichen Vortrage wählt : am meisten sprnch 
noch seine eigene Composition ■ Mazurka fantastique ■ an, ob- 
gleich auch sie wenig musikalische Ausheule lieferte. Doch 
wollen wir deshalb Herrn Swerl nicht verdammen, der junge 
Mann scheint bereits Errahrnngen gesammelt zu haben ; ihm als 
reisenden Virtuosen ist daraoa zu Ihun, sich und sei ne Kunst 
günstig vor das Publicum zu stellen, Beifall und Geld zu erwer- 
ben ; so lange daher das Publicum, wie es auch hier der Fall war, 
trotz der nichtssagenden Composilionen, der blossen Virluositöt 
seinen Beifall zollt, so lange wird auch dieser Hissbrauch der 
Kunst trotz dem Geschrei der Kunstfreunde wuchern ! Eine Mah- 
nung an's Publicum 1 — Dass die einzelnen Vorträge der Capelle 
meist vorzüglich gelungen erschienen, erklSrl sich schon aus dem 
Obigen, dass aber ein solches Gelingen nur statlAnden kann, 
wenn jede Einzelkraft des Orchesters sich als tüchtig bewahrt, 
darf nicht unerwähnt bleiben. Und so müssen wir hervorheben, 
dass jedes Instrument mehr oder minder tüchtig vertreten ist, 
dass an der Spitze des Orchesters die Concertmeister Herren 
Franzen und Engel als Huster stehen, dass Solisten, wie 
Genannte und die Herren Krollmann, Schärnak (Violine) 
zur Eben (ViotoncetI), Schmidt [Bratsche], Sy war th(Ft61e)! 
Nacheiferung anfeuern , dass mehrere Holzblasinstrumente aus- 
gezeichnet vertreten sind, und dass selbst diejenigen Orchester 
mitglieder, welche die letzten Pulte einnehmen oder an Instru- 
menten wirken, die mehr Türs Freie, als für geschlossene Räume 
bestimmt sind , eine Aufinerksamkeil auf die Direclion und ein 
Streben zum Gelingen des Ganzen bekunden , welche alles Lob 
verdienen. — Die Quarteltsoiröen der Herren Engel I und 11, 
Schmidt, Ebert und Dietrich (Piano) brachten bis jetzt in 
meist gelungener Weise: Haydn (G-dur, Op.Si), Dietrich (Trio 
in C-moll, Dp. 9) , Beethoven (Quarlell C-molt , Op. 18), Mo- 
zart (Pianoforte-Quartett, G-moll), Hendelssohn (Quartett 
F-moB, Op. 80) , Beethoven (Sextett mit S obligaten Hörnern, 
geblasen von den Herren Westerhnusen und Fritzsche], 
Wahrend das Quartett [C-dur, Op. 5i, Nr. i) von Haydn, das 
Trio (D-molt, Op.63) von Schumann und das Quartett (E-moll, 
Op. 3S) von E. Fr. Richter auf den 1 8. d. H. angekündigt sind. — 
Wie überall, so giebt es auch hier pia dtsideria. Einigen Wün- 
schen schllessen wir uns an, sie betreffen die Anzahl der Con- 
certe und die Aufstellung der Programme. Statt der G bis jetzt 
üblichen Orcheslerconcerte, könnten sehr wohl 8 — 12 in jeder 
Saison stattünden , sie würden das VerslSndnlss classlscher 
Werke im Publicum mehr wecken und gewiss eben so, wenn 
nicht mehr, besucht sein, als die jetzigen Concerte. Was die 
Programme anbetriKt , so wünschen wir , dass öfters statt der 
üblichen Solostücke Ensemblesfitze für verschiedene Instru- 
mente, Trios, Quartette oder auch Gesangslücke für Quartett 
oder kleinen Chor aufgenommen werden möchten. Es IMsst sich 
durch eine durchdachte Zusammenstellung eines solchen Pro- 
gramms eine einheitliche Wirkung des ganzen Concertes, eine 
angemessene Steigerung der Wirkung, eine andauernde Span- 
nung des Auditoriums erhallen, wUhrend durch dazwischen- 
geworfene von der Laune oder dem Geschmacke des Solisten 
bestimmte Solovorträge jene Einheit, Steigerung , Spannimg oft 
auf das ßmpflndlicbsle verletzt wird. — Ueber die HilitSrcapelle 
und andere Kunslinslitute in einem folgenden Artikel. 



Berichte. 

Wien. « In das trostlos einförmige Bepertoir des Hof- 
opernthealers ist endlich eine leichte Bewegung geratfaen, in- 



dem die längst versprochene neue Oper von Thomas Löwe 
■Concino Concinii zur Aufführung gelangle. Ein volles Jahr ist 
es her, dass die Wiener Oper, welche doch jedes Rollenfach 
drei- bis vierfach zu besetzen vermag, keine Novität gebracht 
bat: die unglücklichen sltheinnixene von OITenbach waren die 
letzte. Indem die Direction dem Publicum nach so langer Mun- 
gercur nun die Oper eines unbekannten jungen Mannes auf* 
tischte, bereitete sie letzlerem einen schweren Stand. Nach drei 
bis vier andern NovilUten konnte auch ein Erstlingswerk auf 
eine wohlwollende Stimmung hoffen , während so die ganz all- 
gemeine und unverhohlene Missstimmung gegen äalvi's Regi- 
ment sich nur zu leiuht auf den unschuldigen Componislen der 
neuen Operübertragen konnte. Um so mehr dürfen wirdieMm zu 
dem guten Erfolg gratullren. Herr Thomas Löwe, Sofin eines 
hiesigen geachteten Arztes, wurde bei der ersten und zweiten 
Vorstellung wiederholt gerufen, und wenn die Wiener Kritik 
auch ungleich slrenger als die Prager gegen seine Oper ver- 
fuhr, so gestand sie ihm doch Talent zu und gute Aussiebten 
für die Zukunft. Mehr als dies kann man allerdings dem nCon- 
cinio nicht nachrühmen. Schon das Textbuch leidet an einem 
der grösslen Fehler, den ein Librelto haben kann : es ist un- 
versi'cindlich. Der Zuhörer weiss nicht was vorgeht, was all die 
Inirigueri und Geheimnisse bedeuten, wie sie zusammenhängen. 
Politische Intriguen, — ein sehr unmusikalischer Gegenstand — 
bilden die Hauplhebel und wesentlichen Voraussetzungen der 
Handlung. Das s Historische d der Oper ist cigenlUch nur Vor- 
wand oder Aufputz, da nun einmal der Zug der Zeil nach der 
"grossen historischen Opera weist. Conciuo Concini, nachmali- 
ger Harschall d'Ancre, der berüchtigte, im Jahre 1617 >im Na- 
men des Königs« auf der Strasse ermordete Günstling Maria's 
von Medici ist der Titelheld der neuen Oper, — richtiger ge- 
sagt ihr Titel aber nicht ihr Held. Denn er greift nirgend 
selbständig in die Handlung ein und dass er ein grosser Böse- 
wicht sei,' müssen wir auf guten Glauben hinnehmen, da es 
die übrigen Personen des Stücks behaupten. Nichts bezeugt 
Concini's Verderblheit, als dass er sich in einer langen Arie 
dringend nach den 'Tagen der Kindheit« zurücksehnt, was be- 
kanntlich in der Oper stets Mörder, Räuber und hartherzige 
Souveraine ihuii. — Die von politischen Intriguen eingerahmte 
und durchkreuzte Hauplhandluug ist eine LIebesgeschichle mit 
mysteriösem Anfang, vermeintlichem Verrath (etwas h la Huge- 
notten] schliesslich jedoch mit gutem Ausgang. 

Die Musik ist, wie gesagt, das Werk eines jungen Wiener 
Componisten, der noch mit keiner grösseren Arbeit in die 
Oeffenliichkeil getreten ist. Bedenkt man, welche Reife des 
Talents und Sicherheil der Technik, welch viciAciligc Kennlniss 
und Erfahrung gerade die Composillon einer grossen Oper er- 
fordert, so wird man Lowe's «Conclnio als einer Erstlings-Oper 
manches Gute nachrühmen müssen. Dahin gehört vor Allem 
der lobenswerthe , strenge Ernst, mit welchem der Componisl 
an seine Aufgabe ging. Dem Inhalte des Gedichts gerecht zu 
werden, den dramatischen Ausdruck in jeder Situation zu er- 
reichen und festzuhalten war Liiwe's vorzüglichstes Bestreben ; 
auch in dem eigentlich musikalischen Detail sehen wir überall 
die gewissenhafteste, ja nur zu mühsame Arbeit. In Hrn. Lowe's 
Begabung ist olTenbar das Talent für das Dramatische und 
Theatralische ausgesprochener, als die absolut musikalische 
Erfindung^raft. Letztere steht noch nicht auf eigenen Füssen, 
Reminiscenzen an Meyerbeer, Haliivy und R. Wagner tauchen 
zahlreich auf. Bedenklicher noch als die einzelne Reminiscenz, — 
deren sich ja der Componisl mitunter kaum bewusst ist, — ' er- 
icheint uns die Abhängigkeit der Löwe'schen Oper in Form, 
Stil und allen Ausdrucksmitteln von der grossen französischen 
Oper. Im Interesse seiner künstlerischen Zukunft wünschen wir ' 
dem Componisten, er möge sich von diesen Pariser Idealen 
befreien und einen herzlicheren, deutscheren Ton anschlagen. 
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LÖwe'ü ■Coiicinis spricht die leideiiscbaniiclie , aber uitnatiir- 
liclie. überlrlebene Spruche der Tran zösi sehen grossen Oper. 
Zu diesem Vorbild gesellt sich natürlich noch die grössto Furcht 
aller jungen Componlsleti : miss verstanden zu werden, und ISssl 
ihn nun überall des Guten zu viel thun. Der Gesang sliirzt 
skb, nach manchem hübschen melodischen Anfang, sofort in 
die ge.opini nieste Exaltation , ergellt sich in schwierigen, weit 
aiiseJi 13 nd erliegenden Intervallen, in überhHufl^ Uodulation. 
Das Orchester, mit Detail überl.nden, arbeilet TortwShrend nit 
<il1en Mitteln. Ein bedeutendos Geschick für effectTolle Instro- 
meiilirung. wie überhaupt für alles Technische muss Löwe zu- 
gestanden worden. Schade, dass sein an sich löblich«s Streben, 
überall charakteristisch zu sein, ihn verleilel, zu sehr mit de» 
Orrheslerfarben zu künsteln. Nach alt den Harfenarpef^gien, 
liefen Clarinettlönen , höchsten Geigentremolos und Posaunen- 
accorden sehnt man sich Törmlich nach dem Streichquartett, 
Aas doch überall die Grundlage, den gesunden Kern des Orche- 
sters bilden soll. — Dass >Concinii sich bleibend auf dem He- 
perlolr erbalten werde, ist kaum anzunehmen, für eii>e zweite 
Oper Herrn Lowe's hat die Novität redlich den Weg gebahnt. 
Die Titelrolle gab Herr Beck würdig und mit imposant«" Kraft. 
Minder glücklich waren die übrigen Herren; Wachtel (Robert 
Harley) suchte durch grges Detonlren und Uebersclireten uns 
den bevorstehenden Abschied leichter machen zu wollen. Herr 
Hrabanek war als sDorego» roh in Spiel und Gesang. Die 
Oper hat eine einzige Frauenrolle, Hargarethe de Miroix. [HezzO' 
Sopran]. Fraul. Destinn darf' sie zu ihren besten Leistungen 
zählen; stünde die Stimmbildung und Gcsangskunsl dieser be- 
gabten und fleissigen Sängerin ebenso hoch als Ihr dramatisches 
Feuer nnd schauspielerisches Talent, so wfue eine bedeulende 
Zukunft ihr sicher. 

In Vorbereitung kommen soll nun Meyerbeer's » Diuorab o, 
ob die Vorstellung wirklich noch in der deutschen Saison her- 
auskommt, lassen wir vorlUufig dahingestellt. 

Berlin. R. W. Nachdem die Herren Müller und Radecke 
ihren Concerlcyklus beendet, scheinen Violinisten beiderlei Ge- 
schlechts sich hier Rendezvous gegeben zu haben, um sieb dem 
Publicum vorzufuhren. Frl. Dekner hatte in ihrem zweiten 
Concerte durch die Wahl zu schwerer Stücke weniger gönsli- 
$ien Erfolg , als bei ihrem ersten Auftreten , namentlich ging 
Mendelssobn's Geigenconcert in geistiger, wie in technischer 
Beziehung über ihre KrUfle. Auch Herr Fabian Hehfeld ver- 
mochte das Beethoven 'sehe VioUnconcert nicht völlig zu be- 
zwingen, wenngleich er der Lösung der selbslgestelllen Auf- 
I gäbe in weit höherem Grade gewachsen war, als seine Collegin. 
\ Die Gebrüder Lamoury bieten dagegen , zumal im Zusam- 
menspiel. Vollendetes, und der Geiger würde besondere An- 
1 , rkennung verdienen, wenn er einen grosseren Ton hatte. In 
jj, 'serBeziehnng wird er weil von seinem Bruder, dem Cellisten, 
ibi 'rlroffen. Uebrigens sind beide Virtuosen vom reinsten Was- 
' ggf deren Progrnmme jedes künstlerische Interesse ausschlles- 
^m' Herr Eichhorn aus Cobui^ bewegt sich mit Glück in den 
GeiKCL 'yi'i'ßiis"' Er 1*1881 seine Hörer nSmlich zur Bewunde- 
! rsHc hi. ° ■iui'<^l> ^'"B ebenso virtuose, als charakteristische Be- 
bndluot ' ''^^ Contrabasses und steigert die Bewunderung zum 
I Fannisini '^ durch den Vortrag Paganini'acber Composilionen auf 
der Violini '' *"''*' '" di*8C™ •'""•' '■s' "^'^ eigentliche Kunst mit 
den erw3hL ''*" Leistungen nichts zu thun. Sehr bedeutend in 
jeder Bezieh ""^ *^'' "^^ßSSß" das Spiel der Herren Ehrlich 
I und Bendel ■ ''*'*^*'^ ^'^ verschiedenen Abenden mit Beelho- 
I ven's Esdur- und Cmoll-Concert hervortraten. — Das zweite 
Concerl der Fra " Schumann und des Herrn Stockhausen 
wurde durch de. " beklagenswerlhen Unfall der Ersleren und 
durch eioe wahn ^"^ **** Concertes hervortretende Heiserkeit 
lies Letzteren eiesL '"'*^'' *'" ''"^K'"*''^- ''"« Schumann spielte 



gar nicht nnd an ihrer Statt liess web Frau v. Bronsart mil 
zwar bedeutend entwickelter Technik, aber ohne alle Innerlich- 
keit des Vortrages boren. Herr Stoekhausen hörte nach ein 
paar Liedern mitten in einer Scbu man »'sehen Ballade auf, und 
das Publicum ging nach Haus. Eine von Herrn Stoekhausen iit 
Aussicht gestellte Entschädigung des Ptiblicums ist bis Jetzt 
noch nicht erfolgt. In dem zweiten Concerle der Musikfreunde 
war ein Orchesterstück von Glinka »Kanbitrinskajai von Inter- 
esse. Dies Werkchen vereinigt in sich Oiginalitgl der Erfin- 
dung und gediegenes Wissen, und wird ausserdem durch pikante 
und fein durchdachte Instrumentirung zu einer der anziehend- 
sten Cofnpositionen , denen ich in neuerer Zeit begegoet bin.*] 
Auch in einer Suite von Haff zeigt sich Eigen tbumi ich keit, 
Gelehrsamkeit und formelle Abrundung. Der Wertb der fünf 
Sätze ist jedoch ein ungleicher, und das Scherzo überragt die 
übrigen vier um ein Bedeutendes. Sehr unglücklich war die 
Wahl, welche der treffliebe Violoncellist, Herr Popper, mit 
einem Concert lon Rubinst«in Op. 65 getroffMt hatte. An der- 
gleichen ideenlosen Monstniosi täten wird jede Kunstfertigkeit 
sich vergeblicb abmühen. 

Im letzten Dom chor concert wurden zwei Novitäten zu Ge- 
bor gebracht, ein OOerlorium von Michael Uaydn und ein De 
profundin von Gluck, beides Werke, die allenfalls ein histori- 
sches, aber niemals ein reales Interesse gewähren können. In 
der königl. Oper nimmt das Gastspiel des Frl. Artöt einen be- 
deutenden Tbeil der Vorstellungen in Anspruch. Leider nur 
giebt Kan die leichte |dort gebotene Kost nicht einmal deutsch 
angerichtet, sondern als ein mixluni eomposiUim von deutscher 
und italienischer Servirung, d.h. Einige singen deutsch. Andere 
italienisch oder, wie neulich in der Traviata, die Solisten italie- 
nisch und der Chor deutsch. In diesem Kampfe gegen das bei 
uns heimische Sprachidiom steht unser Tenor, Herr Adams, 
ein geborener Nordamerikaner, der französischen Gastin tapfer 
zur Seite, und wir können noch von Glück sagen, dass wir 
nicht gar englisch singen boren müssen. Die seil vierzehn Tagen 
allabendlich stattfind ende Aufführung von Offenbach's »Schö- 
nen Weibern von Georgiena noliücire ich einfach, da ein musi- 
kalischer Berichterstatter darüber ebensowenig sagen kann, als 
über das patriotische Concert eines gewissen Alexander von 
Lazarew, welcher sich hier seit Wochen durch die fabelhaf- 
testen Reclamen und seitenlange Programme bemerklich macht, 
welche letztere namentlich durch ihren zwerchfellerschüttern- 
den Inhalt einSpecificum gegen die HelanchoUe bieten würden. 



Bteslsn. O. S. Der Monat Januar war ausserordentlich 
reich an bedeutenden musikalischen Aufführungen. Wir sind 
des hohen Genusses theilhaftig geworden , den berühmten Lie- 
ders'änger Julius Stockhausen zuhören, welchen das Co- 
mite des Orchestervereins für das sechste Abonnementconcert 
gewonnen halte. Natürlich fand der Künstler für den Vor- 
trag des ersten Heftes der Schubart'schen Hüllerlieder die leb- 
hafteste Anerkennung. Für uns gehört dieses Concert zu den 
genussreichsten dieses Winters. Ausser den erwähnten Liedern 
sang Herr Stockhausen eine Arie aus ■Ezio" von Händel und 
Schumann's Composition der Goethe'schen Ballade »Der Sängen. 
Durch die treffliche Ausführung der Sinfonia eroica , sowie der 
Ouvertüren zu den >]Iebrident und zum > Freischütz <i bedeckte 
sich das Orchester und dessen Dirigent, Herr Damrosch , mil 
Ruhm. Besonders fein und bis Ina kleinste Detail ausgearbeitet 
wurde die Symphonie aufgeführt. Das siebente Abonnement- 
concert brachte ein ganz eigenthünilich zusammengesetztes Pro- 



■) Das beieichuete Werk ist uns Dicht bekennt ; was wir bisher 
von Glinka kennen gelernt haben, nöthigt uns dia Verantwortung Tür 
das oben Ausgesprochene unserem Herrn CorrespondeateD ganz allein 
zu Überlassen. Vergi. Übrigens den Wiener Bericht in der vorigen 
Nummer. D. Red. 
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gramm , und wurde uns dadurch Gelegeoheit zu inleressanleD 
Vergleichen der alten und neuen Schule geboten. Nach einer 
reizenden , höchst einrachea und gemüthToUeD Symphonie toq 
Haydn (Nr. 13 B-dur), sang FrSul. Katharina Lorch, eine 
junge, vielversprechende Dame, mit einer vollen, weichen und 
umfan^eichen Altstimme begabt, die Kirchenarie von Slra- 
della. Dieser folgte der zweite Satz, das Gretchen, aus Liszt's 
Faust- Symphonie. Bei den Zuhörern erregte derselbe einige 
Opposition. Vor ungefähr einem Jahre wurde bekanntlich dieses 
Werk in einem Privalconcert ebenfalls unter Herrn Damrosch's 
\.eilung aufgeführt, und dadurch ein heftiger Husikslreit zwi- 
schen den Anhängern Liszl's und dem Referenten der «Schlesi- 
schen Zeitung« hervorgerufen. Auch diesmal brachte das Gret- 
chen keine günstige Wirkung hervor, und bezweifeln wir danach, 
dass sich unser Publicum mit Liszl's Werken sobald befreunden 
werde. Herr Otto Lüstner erfreute uns durch den herr- 
lichen Vortrag des S. Yiolinconcertes der Gesangsscene von 
Spohr. Der jugendliche Künstler gab damit einen glänzenden 
Beweis seines schönen Talentes und edlen Strebens nach mög- 
hchsler Vollkommenheit. Frl. Lorch sang ein PhanlasiesLück 
von Robert Volkmann: »An die Nachtv, dessen orchestraler 
Theil die Singstimme zu sehr beeinträchtig t. Darin besteht eine 
grosse Verirrung neuerer Gesangscomponisten, dass sie der Be- 
gleitung ein zu weites Feld einräumen , ganz im Gegensatz zu 
den neueren llalienern , welche dieselbe fast ganz vernachläs- 
sigen. Der Vortrag durch Frl. Lorch entsprach den Intentionen 
des Componisten und erweckte noch wSrmere SympatMen für 
die treffliche Sängerin. Beelhoven's Ouvertüre Nr. 3 zu »Leo- 
nore« beschloss diesen interessanten Abend wirkungsvoll. Das 
achte Abonnemenlconcert brachte unter Mitwirkung des Bres- 
lauer Gesangvereins, der Frau Dr. Damrosoh, Fri. Lorch und 
Stäubler, sowie des Herrn Dr. Herrmann Haier Hendelssohn's 
Musik zu Racine's lAthalia«, welche dem grösslen Theil unseres 
Publicums fast noch völlig unbekannt war, ferner 'Die Flucht der 
beihgen Familie^, Gedicht von EichendorCf, componirt für Chor 
und Orchester von Max Bruch, eine höchst gediegene, religiöse 
Empfindung atbmende und von nicht gewöhnlicher Begabung 
zeugende Tonschöpfung. Ausserdem debutirte noch ein Junger 
Violoncellist, Herr Slanislaus Talgain aus Warschau, mit 
dem ersten Satze aus dem £ moll - Concert von Bernhard Rom- 
berg. Er entwickelte darin eine sehr bedeutende Technik, aber 
keinen grossen Ton ; auch fehU ihm noch die nötbige künst- 
lerische Ruhe. Es werden nun in dieser Saison noch vier Con- 
cerle des Orchestervereins staltfinden. 

Die Anwesenheit der Gebrüder Müller mussle natürlich 
das Interesse aller Kunstfreunde in hohem Grade erregen. Ein 
solches Quartett ist aber auch eine seltene Erscheinung: es 
herrscht hier eine schöne Harmonie in der Auffassung und 
Wiedergabe der Kunstwerke. Ihre Soireen waren jedesmal 
von einem ebenso zahlreichen, wie gewählten Hörerkreise be- 
sucht. Besonders bewunderten wir ihr Spiel in dem grossen 
Quartett (A-moll, Op. 13!] von Beethoven. Unsere Künstler 
haben sich mit grosser Liebe und Ausdauer der Lösung dieser 
Riesenaufgabe unterzogen ; sie haben gewiss jahrelanges Stu- 
dium daran gesetzt, um sich ein volles VersISndniss der Inten- 
tionen des Meislers anzueignen. Dem grösslen Theile der Zu- 
hörer blieb trotzdem das colossale Werk fast unverständlich. 
Desto lauter und enthusiastischer war der Beifall nach Haydn, 
Mozart, Mendelssohn, Schubert (D-moll), Beethoven (Op. 69, 
C-dur) und Schumann (A-dur), wo die Künstler allenthalben 
zeigten, dass ihnen das Verständniss sowohl der Ulleren, wie 
der neueren Heister nahe liegt. Der glänzende Erfolg hat die 
Künstler bestimmt, dem ersten Cyklus von Soireen noch einen 
zweiten folgen zu lassen , in welchem sie Beetboven's Cismoll- 
Quarlelt vorzuführen gedenken. 

Unter solchen Umstanden konnte natürlich das Concert des 



Pianisten Herrn Alexander Zarzycki nicht die Tbeilnahme 
erhallen , welche der talentvoll« junge Künstler eigentlich ver- 
dient hätte. Ausser einer sehr bedeutenden Technik, Klarheit 
und Kraft im Anschlage athmet sein Spiel warme Empfindung 
und natürlichen Ausdruck. Diese höchst schätzenswerlhen 
Eigenschaften findet man bei den jüngeren Virtuosen ziemlich 
selten, daher wünschen wir Herrn Zarzycki anderwärts einen 
besseren Erfolg. An Beifall hat es nicht gefehlt. Uebrigens be- 
stand das Programm nicht gerade aus sehr werth vollen Compo- 
sitionen : einem Concert von Henselt, Paraphrase aus Rigolelto 
von Liszl, einigen Emden von Chopin imd einer grossen Polo- 
naise mit Orchester von Zarzycki, sowie drei Liedern des Con- 
certsgebers, gesungen von Frau Dr. Hampc-Babnigg. Das 
Orchester dirigirte Herr Dr. Damroscb. Die Compositionen des 
Hrn. Zarzycki verratben kein besonders schöpferisches Talent. 

Schliesslich hStten wir noch der neunjährigen Pianistin Ida 
Bloch aus Dresden zu erwähnen. Das Kind legt« Proben eines 
schönen Talentes ab, trug aber Sachen vor, welche seine phy- 
sischen Kräfte weit überstiegen, wie Weber's > Aufforderung 
zum Tanzeo. Durch solch vorzeitiges Heranhilden wird ein Ta- 
lent nicht gefördert, sondern eher unterdrückt. Der wohlwol- 
lende Beifall erzeugt in dem jungen Gemüthe Eitelkeit und 
Selbstüberschätzung und die übermässig angestrengt« physische 
und geistige Kraft wird gebrochen ; die Zeit der Wunderkinder 
ist längst vorüber. Ueber diesen Gegenstand haben einsichts- 
volle Männer, wie A. B. Marx, schon so viel geschrieben, 
dass es eine unfruchtbare Hübe wäre, slels von Neuem darauf 
zurückzukommen. Das Publicum sollte man aber mit dergleichen 
Leistungen billigerweise verschonen. 

Unsere Oper bietet wenig Abwechselung. Balfe's iZigeune- 
rinn ist hier als Novität aufgeführt worden. Das Opempersonal 
leidet gegenwärtig an einer solchen Lückenhaftigkeit, dass an 
Aufführung classisclier Opern gar nicht zu denken ist. Wir 
sind daher immer noch auf die Zukunlt verwiesen. 



Sarnutadt. q. Wir stehen gegenwärtig bereits auf dem 
Höhepunkt der musikalischen Saison (welche bei uns lediglich 
auf die Winlermooale beschränkt ist) , und zwar einer Saison, 
welche bezüglich der Zahl und Bedeutung der bisher gegebe- 
nen Concerle frühere Jahre bei weitem übertrifR ; da muss sich 
also Ihr Berichterstatter beeilen, um mit seinen Referaten nicht 
zu weit hinler den Ereignissen zurückzubleiben. 

Im vorigen Jabre eröffnete der Musikverein den Reigen 
der Concerle »zur Nachfeier des I 8. Octobero mit der Auffüh- 
rung von seines Dirigenten C. A. M an gold BHermannsschlachti. 
Auch die diesjährige Saison begann mit einer Mangold'schen 
Composition, dem neu von ihm geschaffenen Oratorium ^Israel 
in der Wüste«, aufgeführt zur Feier des ISjährigen Jubi- 
läums Hangold's als Dirigent des Musikvereins von dem letzte- 
ren, in Verbindung mit dem hiesigen Mozartverein und der 
grossherzoglichen Hofcapelle. Der Text dieses neuen grossen 
Werkes des lleissigen Künstlers ist von ihm selbst nach der Er- 
zählung desAlten Testaments in wesentlich biblischer Form mit 
Geschick zusammengestellt; er bildet eine Fortselzung des be- 
kannten Handel'schen Oratoriums i Israel in Egyptem und bie- ' 
tet manche sehr glücklich gewählte Momente für eine wirkungs- 
volle Composition. In Betreff des musikalischen Theils werden 
selbst diejenigen, welche keine grossen Verehrer Mangold'sctaer 
Oratorien sind , wenn sie gerecht urtheilen wollen , dem Com- 
ponisten ein edles Streben, wahre und warme Empfindung, 
grosse Fonngewandtheit und feine Instrumentirung auch in die- 
sem seinen neuesten Werke nicht abstreiten wollen. Die Auf- 
führung war vorzüglich: der starke, gulgeschuKe Chor, das 
exaote, discrete Orchester und besonders die Solisten [die Damen 
Schreck aus Bonn, Fräulein Holnar von hier, die Herren 
Carl Hill aus Frankfurt a. M. und Brandes aus CarlsruheJ 
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well«irerten, um das Werk in gelungensler Weise zu Gehör zu 
' briogen. Dem Componisten wurden bei GetegeDheil dieser sei- 
ner Jubiläumsfeier noch zahlreiche Ehren und Aurmerlcsamkei- 
ten erwiesen. — Der AulTührung des Hangold'schen »Israel« 
tolgle die von Haydn's DSchöpfungii in gleichfalls Vorzug- 
{ licher Weise; die Soli gesungen von den hieRi gen Mitgliedern 
' des lloflheaters : Fräulein Reitz, einer sehr fleissigcn und 
[ strebsamen jungen Dame mit schüner Stimme, und den Herren 
Nachbaur (Tenor) und Greger (Bass). »Die Schöpfungi, 
i dieses jugendlich frische Oratorium des schon greisen Haydn, 
, igt hier ein besonders beliebtes Werk; es fand auTs Neue die 
beifSlligsle Aufnahme und entzückte die überaus zahlreichen 
, Zuhörer in hohem Grade. — In dem folgenden Concert hörten 
wir Astorga's » Stabat matert (ohne Orchester) , Mendcissohu's 
. Hymne: ■ Hör' mein Bitten«, Schubert's Psalm 13 für Frauen- 
clior und mehrere kleinere vocale Compositioneu , sodann ein 
, Streichquartett (D-moll) von Mozart. Die erste Violine befand 
i sich dabei in der Hand eines erst 17jährigen vielversprechen- 
den Künstlers: Hugo Wehrle aus Do na u eschin gen , welcher 
I nach Beendigung seiner Studien an den Conservatorien zu Leip- 
I 2lg und Paris — speciell unter David und Alard — seine 
erste deutsche Kunslreisc antrat. Wir möchten dem äusserst 
' talentvollen Jüngling hier einen möglichst wirkungsvollen Ge- 
I leilsbrief auf seinem ersten , bekanntlich nicht leichten Gange 
auBslelleii! Herr Hugo Wehrle ist der Sohn eines gediegenen 
deutschen Musikers , eines Hitglieds der unter Kalliwoda's Di- 
' rection stehenden wohlrenommirten Fürsten berg'schen Hof- 
capelle in Don au eschin gen (leider ist, wie wir hören, diese 
I Capelle aufgelöst I], und wurde schon in früher Kindheit für 
' die Tonkimst bestimmt. Er macht gegenwärtig seinen Iretllichen 
I Heistern alle Ehre , denn sein seelenvolles Spiel , die äusserste 
I Reinheit der Intonalion und sehr bedeutende Kunstfertigkeit 
; trugen ihm hier den rauschendslen Beifall ein , in welchen Ihre 
I Königlichen Hoheiten die Prinzessin Alice (eine äusserst fein 
gebildete Musikkeonerin) und ihr zufällig hier anwesender Bru- 
der Prinz Alfred — wie wir hören, selbst eifriger Violinspie- 
j 1er — warm einstimmten. Herr Wehrle begiebt sich von hier 
I nach Cassel und nach Norddeutschland , er wird auch Leipzig 
I berühren. — Das nächste Concert des Husikvereins soll uns, 
wie wir hören, eine neue Aufführung von Hendelssohn's oEliasi 
I bringen, worauf als Charfrellagsconcert die erste Wiederholung 
vonBach's »Johannespsssiona folgen soll. Hotfentiich hören 
j wir im nächsten Jahre wieder die iHalthäuspassiono, welche 
I hier allgemein sehnsüchtig verlangt wird, nachdem wir sie zwei 
I Jahre entbehrt haben. *) Das wären die Umrisse der TbSligkeit 
' des Husikvereins in jetziger Saison, welche in der That nicht 
I gering zu nennen ist. 

^ Von den philharmonischeii Concerteo der Hofcapelle 

haben bisjetztzwei stattgefunden. Nach Schindelmeisser's Tode 
tiat die Capelle in Jos. Nesvadba, zuletzt in Hamburg IhSIig, 
einen neuen Dirigenten erhallen, welcher dem allgemeinen Ür- 
I theile Kufolge seinem Vorgänger in Gewandtheit und Sicherheit 
fast gleichkommt und daher sehr bald das volle Vertrauen der 
I Hofcapelle und vorzüglich der Sänger gewonnen bat. Wir stim- 
I roen diesem Urtheile bei, möchten indessen wünschen, dass 
der neue Capellmeisler seine zweifellose Houline noch durch 
Steigerung eines feinen ästhetischen Gefühls veredeln möge. 
Derselbe hat mit grossem Eifer seine neue Stellung ange- 
treten, seine Thätigkeil in der Oper und in den Concerten giebt 
I dafür Beweise. In den bisherigen Concerten hörten wir die 
' Symphonien B-dur von Schumann und B-dur von Beethoven, 
an Ouvertüren die zu lYelva» von Reissiger, zum iSommer- 



■) Es ist eine erfreuliche WahrnehmuDg, dass Bacb's •Hattbäus- 
passiona in stets weitere Kreise dringt; so soll sie gutem Vernehmen 
nach am nüchsten Charfreitag zum ersten Mate inCarlsruhe auf- 
geführt werden. 



nachtslranmi von Mendelssohn und die »Jubel-Ouvertüre« von 
Weber. Die Ausführung vonseiten des Orchesters war fast über- 
all iobenswerth. Die Symphonie von Schumann, dessen «Der 
Rose Pilgerfahrt« und ■ Paradies und Peri« hier vorzugsweise 
beliebt sind, interessirte zwar, liess jedoch das Auditorium etwas 
kalt, wogegen natürlich Beelhoven's grandioses Werk enthusia- 
stisch aufgenommen ward. Die Instrum entalsoli bestanden in 
einer Phantasie für Harfe von Parish-Alvars, vorgetragen von 
einem talentvollen Hofmusiker Bollert, Clavierconcert in D-moll 
von Mozart und Polonaise von C. M. v. Weber, beides von un- 
serer begnhien Pianistin Minna DSring (einer Lieblingsschü- 
ierin von Kranz Liszt) sehr wirkungsvoll zu Gehör gebracht. — 
Ausser Fräulein Döring horten wir in dieser Saison noch drei 
Cla viervirtuosen in selbständigen Concerten: die Herren Karl 
llnllo aus Manchester, Ernst Fauer aus London und Frau 
Vial-Loiiis aus Paris, Beide Herren gefielen ausserordentlich 
— bis auf das nicht durchaus künstlerisch gewühlte Programm 
des Herrn Pauer; dagegen war das Concert der Frau Vial-Louis, 
welche die Kühnheit halle, uns in Deutschland belehren zu wol- 
len, wie man Beelhoven'sche Sonaten vortragen solle, und die- 
selben stark französirle resp, verunzierte, sehr schwach be- 
sucht und hatte keinen Erfolg. Han ist hier gerade in Bezug 
auf Clavierleislungen äusserst empQndhch, was in dem traditio- 
nell vererbten musikalischen Sinne von Darmstadt's Bewohnern 
und zahlreichen Concerten der ersten Meisler auf dem Piano 
seinen Grund hat. 

So viel von unseren Concerten. Was die Oper betrtSI, so 
wurde auch hier mehr Fleiss im Vorfuhren neuer oder Wiedcr- 
einstudiren älterer Werke verwendet als früher , wo wir in der 
Reget nicht mehr als zwei neue Aufführungen > in jeder Saison 
erlebten. Bis jetzt wurde völlig neu einstudirt: >Hans Helling« 
von Harschner und nViolettan (vulgo i Traviata k , man könnte 
auch wohl sagen »Trivialaa) von Verdi; es stehen uns noch 
bevor fCosi fan tuttei von Mozart, iCatharlna Cornaro* von 
Lachner und «Larac von Haillart, also neben manchem Gu- 
ten und Vortrefflichen einzelnes Gewöhnliche. »Hans Heillngn 
hat sich leider kaum mehr als eines iucces destime zu erfreuen 
gehabt; bei alier Bewunderung der frischen ursprünglichen Com- 
posilion, der feinen Instrument! mng und der guten Darstellung 
der Oper konnte man sich doch nicht recht erwärmen ; die Oper 
hat also hier dasselbe Schicksal gehabt , wie in Wien und Ber- 
lin, wo sie nach ihrer Wiederaufnahme nicht recht ziehen wollte. 
Völlig durchgefallen ist dagegen Verdi's oVioIelta* , wie das von 
dem gesunden Sinne unseres Publicums einem in Sujet, wie 
Composition gleich verwahrlosten Machwerk gegenüber voraus- 
zusehen war. Eine ernste Büge können wir auch an dieser 
Stelle nicht unterdrücken, welche beweisen möge, von welcher 
Ehrfurcht unsere Theaterdi rection gegen ein unsterbliches Werk 
wie fieetboven's oFidelio« erfüllt ist. Der ersten Vorstellung von 
Verdi's »Violettau ging um drei Tage dieAufführung des oFideliot 
voraus; um nun die Kräfte unserer ersten und besten Sänger 
und Sängerinnen für das Debüt der (Violettao frisch zu erhalten 
und den Erfolg der Oper möglichst zu sichern, wurden die Haupt- 
partien des ■Fidelio« mit un tergeordneten Kräften besetzt! 
Doch die Nemesis blieb nicht aus : Beelhoven's Meisterwerk war 
nicht zu ruiniren und die oViolettai missfiel gründlich. Das Per- 
sonal ist so ziemlich dasselbe geblieben, nur entbehren wir immer 
noch den Heldenlenor, da der als solcher engagirte Hr. JSger 
von Stuttgart bei Lichte besehen den lyrischen Tenor nicht ver^ 
leugnen konnte, als welcher hier Hr. Nachbaur bereils fun- 
girt (welcher neulich einen sehr vorlheilhaften Ruf nach Wien 
an Wachtel's Steile erhalten, aber nicht angenommen hat), 
weshalb denn auch Hr. Jäger seinen Contract sofort wieder 
löste. Unser Basabuffo Hölzl hat uns verlassen und baut sich 
gegenwärtig mit seinem Schwager, dem berühmten Reisenden 
Gerstäcker), eine Villa in der Nähe von Satzburg, um dort pro- 
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ml negotii! der Rübe lu pflegeo, nudidem die Direclion der k. k. 
Oper in Wien — wie uns dünkt, sehr mll Unrecht — seine 
Diansle abgelehnt. 

Noch muss ich der Gründung einer neuen Zeitschrift Er- 
wähnung tbun, die hier seil dem 1. Januar d.J. unler ziemlich 
obsourer Kedaction erscheint. Dieselbe nennt sich: oArli- 
atisohe Blälter«, erscheiot w9chenlllch einmai und scheint 
weftentlich die Interessen der Husik und des Theaters zu ver- 
treten. Man hSIt das Blalt für ein liiiibofScielles Unternehmen 
der hiesigen Uoflbealerdirection , stellt demselben jedoch kein 
günstiges Prognostikon , obwohl es bisjetzt einzehie gute Artikel 
brachte. 

Leipsig. S.D. Die abgelauTeneConcertwoche hat uns aber- 
mals mit zwei neuen grösseren Compositionen bekannt gemacht. 
Das Concert des Universiläis- Gesangvereins der Pauliner 
(13. Febr.) brachte Hax Bruch's Manuscript-Werk >5cenen 
aus der Frithjof-Sage ' , für Soloslimmen , Mannerchor und Or- 
chester; das 16. Aboimement- Concert (16, Febr.] eine Suite 
in C-dur von J. Raff. Beide Werke haben Anerkennung von 
Seiten des Publicums gefunden, Bruch's > See nen d sogar reich- 
lichen jubelnden Beirall. Beide wurden von den betreffenden 
Componisten in Person dirigirt. Beide sind die Früchle wohl- 
erworbener Geschicklichkeit des Salzes und der Inslrumenti- 
rang, geistreich gestaltet, — beide aber sinJ nichl genial er- 
funden und ermangeln der inneren Wärme, durch welche sie die 
tiefer liegenden Saiten der menschlichen Natur erreichen und 
in Hilschwingung versetzen köunlen. Bruch's Composition (für 
Aachen geschrieben) isl reich an Hchönen und auch charakle- 
rislischen Klängen, sie trifft sogar denLocallon ganz glücklich, 
sie leidet nicht an Honolonie, ist nirgends Irivia), nach allen 
Richtungen fein berechnet — und doch müssen wir die letzte 
scharfe Grenze zwischen.Talent und Genie betonen. Es soll dem 
wackeren Componislen weder ein Vorwurf gemacht sein, noch 
nein glänzender Erfolg geschniülerl werden, wenn wir sagen, 
dass sein Werk auf uns den Eindruck eines aus Inspiration ge- 
flossenen Kunstwerkes nicht gemaclil hat. Das lyrische Ele- 
ment, welches, dem Text entsprechend, darin unumschränkt 
herrschen sollte, kommt nicht in prügnanten melodischen For- 
men zum Ausdruck; kaum ein einziges Mal im ganzen Stück 
verdichtet sich das melodische Wesen zu einer greiniareo >He- 
lodiecr, die sich durch ihre Einfachheit zur einschlagenden Wir- 
kung erhöbe und dann den Charakter des batrefTenden Stücks 
beherrschte. Der Componist operirl weit mehr mit harmoniscben 
lind Klang-Elemenlen, und dies in so glücklicher Weise, dass 
für den minder scharf Blickenden der obige Mangel verdeckt 
bleibt. Immerhin liegt hierin ein Verdienst, das überall Aner- 
kennung 6nden wird, bis der Reiz der Neuheit verschwunden 
ist. Wir appelllren daher mit unserem Urtheil an die Zukunft. 
Den augenblicklichen Erfolg können wir dem Componisten nur 
gönnen und wir wollen hier sogleich bemerken , dass die pro- 
jeclirte Wiederholung des Werkes in unserem nächsten »Armen- 
concertt nur ganz erwünscht genannt werden kann ; wir freuen 
uns selbst darauf, es noch einmal hören lu können und gedenken 
dann auch näher auf Einzelnes einzugehen. — Um das Pauliner- 
Concert sogleich zu erledigen, verzeichnen wir noch das übrige 
Programm desselben und knüpfen einige wenige Bemerkungen 
daran. An Nünnerchörcn kam noch zur Aufführung: F. Lach- 
ner's ISO. Psalm (mit Orchester), ein Stück, das uns zugleich 
trocken und inAnsehung desTextes trivial erschien: der Rhyth- 
mus herrscht in bedenklicher Weise vor und ISsst uns das Stück 
höobstens für eine Garnisonakirche oder für einen Feld-Gottes- 
dienst passend erscheinen. iWaldlleda von C. Reinecke, 
■Nacbtbelle' von Schubert, nWanderers Nach tliedi von Ness- 
ler (Uanuscripl) , waren ganz willkommene Gaben, das mitt- 
lere wohlbekannte Stück natürlich die andern überragend. Das 



Tenor-Solo darin wurde ven Herrn Wiedemann durch SMue 
schöne Stimme und durchdachten Vortrag zur beetan Gellung 
gebracht, und es würde die Wirkung noch vollkommener gewesen 
sein, wenn sich der geschätzte SSnger nicht an einigen Stellen 
übernommen bitte. »Reulti im Winkeb von V. Lachner ist in 
Text und Husik eine Burleske, die für eine > Liedertafel « sich 
besser eignet als für ein Concert und trotz des trefilichen Vor- 
trags keinen grossen Beifall fand. Endlich ist des Volkaliedes 
»Mei Haidlet, gesetzt von Sucher, zu gedenken, das durch 
seine treuherzige Einfalt den besten Eindruck machte und wie- 
derholt wurde. Ais Zwischennummern brachte erstlich Herr 
Stägemano ausBannover (der auch dieBasssoli im Bruch 'sctwn 
Werke verdienstlich sang) die Arie aus Haydn's »Schöpfung« 
■Und Gott sprach: Es bringe die Erde hervon. Stimme und 
Vortrag machten guten Eindruck, doch lUsst sich aus dem Stück 
noch mehr Wirkung ziehen. Erwähnen wir noch, dass unsere 
sehr geschickte Pianistin, Fräulein Hering, die beiden letzten 
SUtze aus Chopin's mit altmodischen Figuren stark überladenem 
EmolL-Concert mit grosser Fertigkeit, schönem Anschlag und 
lebendigem Ausdruck zu Gehör brnchte, dass ferner Frau The- 
len vom hiesigen Staditheater den Sopran-Part in den »Fritbjof- 
Sceoen> technisch tadellos ausführte, so können wir jetit voa 
dem ■Pauliner-Concerto scheiden und zum 

(6. Ahonnement-Concert übergehen, das mit RalTs 
Suite begann. Da dieses Werk gedruckt vorliegt und daher 
nächstens uähar besprochen werden wird , so wollen wir hier 
blos bemerken, dass es uns im Allgemeinen nur sehr freuen 
konnte, Raff auf besseren Wegen als sonst wandeln zu sehen. 
Er schreibt geistreich und weiss motivisch und themalisch zu 
arbeilen; seine Harmonie schreitet jetzt logisch vorwärts, er 
vermeidet es, die Ohren durch gezwungene Zusammenklinge 
und Accordfolgcn auf die Folter zu spannen (nur einige wenige 
Stellen verrafben noch die frühere Bichlung) und auch die Art zu 
insirumenliren verrUth vielfache gute Studien. Dabei hat er sich 
diesmal bemüht knapper in der Form zu sein. Nur Eines VBr~ 
missten wir, wie in allen früheren Werken, so auch hier: den 
GemÜthslon, welchen der Sensualismus unserer Zeit unbedingt 
fordert. Das Werk enthüll fünf Nummern : Inlroduclion und 
Fuge, Menuett, Adagletto, Scherzo, Harsch. Die Fuge ist gut 
gearbeitet, aber trocken und unbedeutend nach Seile musika- 
lisch-geistigen Ausdrucks. Der Componist könnte aus fiach's 
Wohltemperirtem Ciavier vor Allem lernen, dankbare Themen 
zu bilden^ welche allein im Stande sind , heule noch eine Fuge 
genussreich zu machen. Weit bosser sind die drei folgenden 
Sätze, namentlich das Scherzo durch gelstreiche Pointen aus- 
gezeichnet. Auch den Marsch würden wir gerne als ein inter> 
cssanles Musikstück gehen lassen, machten nur nicht gegen den 
Schluss hin die Melodie-führenden Trompeten die Sache etwas 
trivial. Die demnächst zu bringende sRecensionu wird alle diese 
Seilen näher beleuchten.*) — In demselben Concert, das mit 
Mendelssohns Amoll- Symphonie in trefilicher Ausführung und 
zu allgemeiner Befriedigung beschlossen wurde, hörten wir 
noch eine Alt-Sängerin Fniul. Johanna Pressier aus Ber- 
lin Arien von Händel und Gluck singen. Es war ein gewagtes 
Unternehmen, unmittelbar nach den wundervollen Vorträgen 
einer Joacbim-Weis als Altistin mit solchen grossen und in der 
Behandlung difficilen Arien aufzutreten; doch kam unsere Sän- 
gerin in Folge ihrer hübschen Stimme und reinen Intonation 
noch ziemlich glücklich durch. Touansalz, Auffassung, geisti- 
ger Ausdruck liessen indess Immer Vieles zu wünschen übrig; 
wir wollen hoffen, dass es der Säugerin gehngen möchte, sich 
in diesen Beziehungen bald zu vervollkommnen. — Endlich 
haben wir noch des Herrn Landgraf, des trefflichen HilgUe- 
des unseres Orchesters, zu gedenken, der ein Adagio und Rondo 

*] Vergl. tihrigeas den heutigen Berliner Bericht. 
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für die Clariiielte von C. H. von Weber äusserst geschmack- 
voll vorlrag und darür allgemeiaea BMM ernlete. 



Naohriohten. 

I Am 18. Febr. fand In Stullgarl eine AufFtibrung des Vereins 

' Tür clasaische Kirchenmusik stall, wobei folgende Tonwerke lur Auf- 
' [Ühruog keinea : Slabat mater [Sriiromig] von Palestrina, Walhneohtc- 
, geeang («Btimmig) von Eccard, Choral-Motette (für eine Solostimme 
I und Sstimmigen Chor mit Orgelbegleilung) von A. Hammersehmidt, 
I Motette (Sslimmig mit OrpelbegieitunB) ven J, Christoph Bach, Prä- 
ludium und Fuge (C-dorj für die Orgel von J. S. Bach, Canlale uDo 
wahrer Gott und David's Sohn» von S. Bach, Doatt mit Orgelbeglei- 
tUDg aua dem Oratorium »Theodorai van Handel, der 44T. Paaln 
(tslimmig mit Orgel begleilUQg| von A. Galdara. 

Der unter der Direction von W. Ruat stehende Bach-Verein Id 
Berlin gab am fi. Februar ein Concert, in weichem aufgeführt 
wurde : S. Bach's Einleilungschorrfeaohwindeihrwirbeinden Winde, 
aus derweillicbeu Canlate: Phöbus und Pan; dann von demselben 
dIeCantate »Freue dich eriöste Schaan und eine Suite in H-moll. 
Ausserdem noch eine Suile in C-dur von Glacli , und Arie aus liuto- 
renia jTtiMtijtcafa vondemaetben, Trauungslied von Hauptmann und 
Scene dar Juno aus UHndei's i£emele>. 

Das siebente Concert populaire (i. Cyklus] in Paria hatte foi- 
gendes Programm; Jupiter-Symphonie voo Mozart, Medea-Ouver- 
liire von Bargiel, Cmoü-Symphonie von Beetliovon, Bourrte \oa S. 
Bach, Freischütz- Ouvertüre von V^eber, 

In Toulouse hat ein iweites Concert populaire stattgefunden 
noil Ist darin aufgeführt worden : Hendelssohn's Ouvertüre zur Fin- 
mlsliOhle, Uoiart's G mofl- Symphonie, Andante und Finale des Vio- 
liucoDcerts von Hendelssohn, Andante ans dem vierten Qnartetl von 
Beethoven und Ouvertüre zum iBeherrscher der Geistor. von Weber. 

Hoch im Norden, im finniündischen Wiborg, fand am 11. Jan, 
ein Concert statt , in welchem Kammermusik von Beethoven und J. 
Kiengel, Weber's Concerlino für Clarinelte, Lieder von Mendelssohn, 
Radecke und Taubert, und ClavierstUcke von Schumeon, Chopin und 
Schubert zur Aufführung kamen. 

Ein Cone«rt In Zweihrlloken brachte Hozart's drelsUliige 
D-Sympbonte, das Av« Maria aua der Oper >Loreleyi von H. Brach, 
Coucert Tür Hora von F. Kiat, Uotetle von H. Neber, Sonata filr Cla- 
lier und Hörn vou F. Riea, Zigeunerleben von Scbumann. Die Hom- 



Soii wnrdea von Herrn R. Hüller, erstem Homtslen am Hanobetmar 
Hoftheater, ausgeführt. 

Das längst erwartete Buch von A. W. T h a y e r : Chronologisches 
Verzeichnias der Werke Ludwig van Baelfaoven's, Ist endlich er- 
schienen (Berim, F. Schneider). 

In Flor enz ist in Französischer Ueberaelznng (aus dem Ilalieni- 
scbenj von Louis Deldtre erschienen: Introduclion i vn (Hrhwm 
syitima d'harmonie par Abramo Baievi, 

Leipzig. Ein hissiges Looalblalt, die »Lei pnger Nachricht«!)«, 
bringt seit einiger Zeit täglich eioen «Geaang-Vereins-Keleudero, in 
welchem die wöchentlichen Uebungen der verschiedenen Gesang- 
vereine, nebst Ort und Stunde angezeigt werden. Wir stelleo aus di»- 
seo Anzeigen ein Verzeichniss der hier tagenden Vereine zusammen, 
das aber nicht vollständig ist, weil einige der privaten Vereine und 
Singkranzchen, und gerade die besten und bedeutenderen, sich der 
dffeotlicben Annonce entziehen. Es giebt also in Leipzig folgende ge- 
mischte Gesangvereine: Gewandbaus-Chor-Vereiü, Singacade- 
roie, Riedel'scher Verein, Euler pe-Cborvereio, Amphion, Euphonie, 
HOppner'scher Verein, Ludwig'scber Gesangverein, H, Müller'acher 
Verein, Orpheus, Ossian, Xenia. Femer folgende USanergeaapg- 
Voreine, Amicilia, Anakreon, Arion, Astrba, Euphonie, Germania, 
Gultenberg, Glocke, Ha rtel' sc her Verein, Hellas, Hoffnung, Immer- 
grun, Leipziger Liedertafel, Liederkranz, Liederlust, Luscioia, Ufin- 
nerchor, Hannergesang verein, Merkur, Paulus, PhOnix, Sängerhalle, 
Sangerkreis, Typographie, Zollner^Verein. — Diese Liaie, etwa an 
dem in diesen Vereinen herrschenden Uuslkgeiste gemessen, würde 
eine freilich sehr bis ins Flache absteigende Linie ergeben; doch 
könnten darüber erat die (unbekaonlen) Repertoirs entscheiden. In 
einigen der gemischten Vereine und Singkranzchen herracbteiu ganz 
guter Sinn ; so übt man, um das uns Bekannte anzuführen, in einem 
der Privat- Vereine Scbuntanp's Paradies und Peri ; in einem andern, 
oben Dicht verzeichneten , wurde Schubert's Oper • Der hBuslicfae 
Krieg« vor eingeladenen ZubOrern [als Concert] aufgeführt. In andern 
Kreisen findet die Kircbenmusik [Bach, Schumann u. A.) eine ernst- 
liche und hingehende Fliege, 

— Am 4. Febr. veranstaltete die Leipziger Liedertafel ein Con- 
cert im HAtel de Pologne, in welchem folgende UusikstUcke zu ge- 
lungener Aufführung kamen : Ouvertüre zu Ueereastilie und glück- 
liche Fahrt von .Mendelssohn, Kriegers Gebet von F. Lachner, Uor- 
gengebet von C. Zttiluor, Frühlingsgruss von H. Müller, An dieNacbti- 
gall, Lied für eine Stimme, von C. Zimmern anu , Ctior aus der Oper 
»Die beiden Geiiigeo' von Gretry, Dithyrambe von Rieli, Waldnacht, 
und der Tannenbaum von W. Speidel, Die Grenadiere, Lied von 
Reissiger, Uetrosencbor aus 'Der fliegende Holländern von Wagner. 
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In meinem Verlage erschien soeben mit EigeDthumsrecht : 

BnaMielder, FNr., Op. 411. >Uadchen am Bache«. Idylle 
für Pianoforte — 10 

Bargm aller, Norb-, Op. is. Duo für Pianoforte und Clari- 

netle (oder Violine). [Nr. « der nachgetaasenen Werke.) . 1 S 

Op. 16, Polonaise fUr Pianoforte. [Nr. 7 der nachgelas- 
senen Werke.) — *5 

finde, Niels W. , Op. 30. Erlkönigs Tochter (Elvershud), 
Ballade nach dänischen Volkssagen für Solo, Chor und Or- 
chester. Arrangement von Aug. Hörn fUrdas Pianoforte 
lu ( Hhnden SD 

ArraogementfUr das Pianoforte lu S HSaden von 

Aug. Hörn S 10 

Jacll, Alfted, Op, IIS. Nocturne sentimental pour Piano . — 10 
Krag, D-, Op, IST, Kleine Blumen, S lyrische TonstUoke 

für das Pianoforte, 

Nr, 1 Liebeshalnbiümcben — 7l 

- a, Waldrüslein — li 

- >. Alpenblümchen — li 

- i. Brennende Liebe — 7^ 

- 5. uannertreu — TJ 

- 6. StemblUmchen — H 

{(■■tzc, C, Op. BT. Vier Lieder für vierstimmigen Uflnner- 

geiang. Partitur und St immaD. 

Nr. 4. Weinlied von C, Förster — 15 

- S, Lied der WaCfensob miede von Hüller v. d. Werra ■— 7i 

- I. Weidmanns Trinklied von G, Heusinger . . . — li 

- 4. Gawünscbet hab' ich einmal sehr von A, Schuts , — 4B 



La8chhorn,A.,Op. 83. l2Pl£cesfaoilespourPiano ä quatre 
mains. L i v. 1. 10 Ngr. L i v. 11. iS Ngr. L i v. IH. iS Ngr. 

Paacr, E-, Op. SB. Osmin's Lied »Wer ein Liebchen hat ge- ' , 
funden (aus Mozart's Entführung) für das Pianoforte frei 
bearbeitet — SO 

Op. BTNr, 4,>Aennchenc. Rondo über ein Thema aus C. 

U, V. Weber"« »Freischütz. Tur des Pianoforte — 30 

Voss, Charles, Op. 390, Course Pyrotechnique. Galop de 

Bravoure pour Piano — 30 

Leipzig, Februar isns. Fr, Kiitner. 
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Hantnch^ Th^ Capellmeister. Op. IS, Duett für Sopran n. 
Tenor zu der Oper iLarai mit Pianoforte — IS 

Op. 16. Vier Gesäuge für MHnnerchor [von Willatzen). 

Hefl 1—*. Partitur und Stimmen ii — 7i 

Lied beim Wein, 'Humoristischer Geseng mit Pianoforte 

für Bass oder Bariton. [Einlage zur Oper : Das GlOckchen 

des Eremiten) — 'i 

Eerllng, 8., Drei Plattdeutsche Lieder [von C, Tannen) zu- 
gleich in das NiederlHndische Übertragen , für rine Sing- 
stimme mit Pianoforte — (0 

Beinttanlaff, Carl, Op. IT, Sechs Gesänge Ihr Alt oder Bari- 
ton mit Pianoforte. Haft 1, Iä{ Sgr. Heft 3 — 30 

Bammliuig beliebter Tanne für Pianoforte. 

Nr, IS. President Lincoln-Marsoh — ^i 

- 1t, Rheinl6nder-Poika von Peix — 5 

Tnnbert, W,, Op, 1S3. Jnbal, Sechs leichte Gesänge Tür 
Hannerebor. Partitur und Slirameo IS 
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Becker, C F., Veneichnisa einer SammluDg voD musikS' 
Ilachen Srhriden. Ein Beitrag lur Literaturgeschiuhie der 

Husik. Neue Ausgabe, hoch i 

ChUdnl, E. F. F., Die Akustik. Hit 4 1 Kupferl^reln . . . 

NeaeBeiträge zur Akustik. Hit lOSleindracklareln. tSIT 

BeilrHgeiur praktischen Akustik. UitS Kupfertefeln. 1BSI 

Ckrysaader, Fr,, Jahrbücher für musikalische Wissen- 
schaft. 1. Band 

G. F. Handel. (Eine kuDsl historische Biographie.) gr. S. 

(. t. Band k 

Oltrurtb, F. W. V., Fränkische Volkslieder mit ihren zwei- 
stimmigen Weisen. 

1. Theil: Geistliche Lieder. ISSB 

a. Theil: Weltliche Lieder. 1SBS 

Förster, E. A-, Anleitung zam Generelbass. Neue Ausgabe 

F«rtlagc, C. D. , Das musikalische System der Griechen in - 
setaer lirgestalt 

firleslnger, O. A. , Biographische Notizen liber Joseph 
Haydn. 1810 

BlKdcr«, e. F., Stammbaum, aurgestetit und erlHutert von 
Karl Ed. FOrslemann 

HliaptinaBB, M., Die Natur der Harmonik und Metrik. <8S> 

Jalin,Otte,W,A.Hozart. [Eine kunsthistorische Biographie.) 
t Bflnde. Mit Portralts, Facsimile und Noten bei lagen, a. 
1. Band. Zweiter Abdruck 

do. IL Band 

. do. in. Band 

do. IV. Band 

JelenBperger, D., Die Harmonie im Anfänge des neunzehn- 
ten Jahrhunderts 

Kaadler, F. , Ueber das Leben und die Werke des G. Pier- 
luigi da Paiestrina. 1SI4 

Kcfkrstcln, Dr. Q. A-, Ueber das Verfaaltniiis der Uusik 
zur PHdagogik 

KirBcwctler, R. G., Geschichte der e uropBI seh -abend IS n- 
dlschen oder unserer heutigen Huilk. <B<II 

Ueber die Musik der neueren Griechen. HU 8 lithogr. 

Tafeln. 48>g 

Schicksale und Beschaffenheit des weltlichen Gesani^es. 

Hit musikalischen Beilagen [auf DI Blättern). 4841 . . . 

Die Husik der Araber, nach Origioalquellen dargeslellt. 

Uli 6 Abbildungen und 15 Seilen Notenbieiisgen. 1843 . . 

Guido von Arezzo. Sein Loben und Wirken. 1B(D . . 

—^ Darneuen Arisloxener zerstreute Aufsatze liber das Irrige 

dernjusikaiischen Arithmetik. HitSSteindrucktafeln. 1846 
K«chel.Dr.Ladwigllltterv.,ChronDlogisch'thea)atlscbes 

Teneichniss sämmtlicher Touwerke W. A. Mozart'a , . 
Kttfaler, Laai8, DerClavierfingersatz in einer Anleitung iura 

Selbstfinden systematisch dargelegt 

Kolbe, OscKF, KurzgeFasste Generalbesslehre 

Krikger, E., Bellrege für Leben und Wissenschaft der Ton- 

kunst. 4 847 

Liscovlus, D., Theorie der Stimme 

Lab«, J. C-, Lehrbuch der musikalischen Composlllon. 

I. und t. Band b 

3. Band 

Latber, Dr. Marlin, Deutsche gelttlicbe Lieder, nebst den 

während seines Lebens dazu gebrauchlichen Singweisen 

und einigen mehrstimmigen Tonsdtzen über dieselben, von 

Heistern des seahzebnten Jahrhunderts. Herausgegeben von 
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C. von Winlerreld. Hit eingedruckten Holzscbnitlen nach 

Zeichnungen von A. StrShhuber. 4840. cartonnirt . . . 

Marx, A. B-, Die Lehre von der musikallschea ComposiUon. 

4 Theile A 

Allgemeine Musiklehre 

Die Musik des 49. Jahrhunderts. 4855 

Die alte Husiklehre im Streit mit unserer Zeit. 4844 . 

MIneja, A-, Uet«r den Gesang 

Hüller, W. Chr., Aesthelisch-hisiorische Einleitungen (n 

die Wissenschaften der Tonkunst. I Theile mit 9 lithogra- 
phirlonBIdttero. 4880 

Naumann , C. E. , Ueber die verschiedenen Bestimmungen 
der Tonverhaltnisse und die Bedeutung des pythagoreischen 
oder reinenQuIatensystemesfiirunsereheutigeHuBlk. 4858 - 

0«8terle>, H., AkademlGche Vorlesungen über Theorie der 
Husik. gr. 8 

ODilbIchcff, Alex., Hozsrt's Opern. Kritische ErlSute- 
rungeo, 4848 

Rtchler, E. F., Lehrbuch der Harmonie, geh 

Lehrbuch der Fuge. Anleitung zur Composltion dersel- 
ben und zu den sie vorbereitenden Studien m den Nachah- 
mungen und in dem Canon. 4899 

Scbalx des evangel. Kirchengesanges im 1. Jahrb. der Re- 
Tormation. Herausgegetwn von G. Freiberrn v. Tucher. 
4. Theit: Liederbuch. 4848 

Dasselbe S. Theil ; Helodienbuch. 4 848 

8chiielder,Dr. K. E., ZurPeriodisirungderHusikgeschlchte' 

Das musikalische Lied in geschichtlicher Entwickelung. 

Erste — kantiliirende — Periode 

Zweite, kontrapunkliscbe oder mehrstimmige Periode . 

Seefater , Simon , Die Grundsätze der musikalischen Com- 
posuion. IS. Abtheilung. 4858. St 

Vlllolean, Abhandlung über die Husik des alten Aegyptens. 
4894 

V«ILalledcr, Sehlesische, mit Uelodien. Ans dem 
Munde des Volkes gesammelt und heran sgegeljen von HolT- 
mann von Fallerslebeo und Ernst Richter. 4—4. Lfg. 4849 

Winlerfeld, Karl v., Der evangel. Kircheagesang und sein 
Verbliitniss zur Kunst des Tonsatzes. 4 . Theit : Der evan- 
gelische Kircbengesang im 4. Jahrb. der Kirchen Verbesse- 
rung. Mit 90 Rogen Musikbeitegen. 4841 

9. Tbeil : Der evangelische Kirchengesang im 47. Jahr- 
hundert. Uli asj Bogen Musikbeilagon. 184G 

8. Theil : Der evangelische Kirchengesang in 48. Jahr-* 

hundert. Mit 3tl Bogen Musikbeilagen. 4347 

Ueber Herstellung des Gemeine- und Chorgesangs in 

der evangel. Kirche. Geschicblllcbes u. Vorschlage. 4848 

Ueber den Einfluss der gegen des 46. Jahrtiundert hin 

ellgemeiner verbreiteten und wachsenden Kunde des klass. 
Altertbumg auf die Ausbildung der Tonkunst. Vortrag ge- 
halten in dem Verein für Kunde des Mittelalters am 99. No- 
vember und SO. December 4840 

~— Zur Gescbichl« heiliger Tonkunst Eine Reihe einzelner 
Abhandlungen. 4. Band. 4850 

Dasselbe, i. Band. 4851 

Wahlrabrt, Uelnr, , Vorschule der Harmonielehre. Zum 

Gebrauche für Ciavierschülcr. 4857 

Wegweiser zum Componiren f. Musik-Dilettanten. 4 858 ■ 

Theoretisch -praktische Modulaiion-Schule. 4898 . . 
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L. van Beethoven's dramatische 
Compositionen. 

KOoIg Stephan, die Ruinen von Athen. 

(Fortsetzung.) 
Das Schicksal des mit dem KöDig Stephan zugleich 
componirleu und aufgeführten Nachspieles nDie Buinen 
von Athenn ist, wie bekannt, ein giUcklicheres gewesen; 
denn erstlich wurde die ganze Musik nouh einmal bei einer 
ahnlichen Gelegenheit in Wien wiederholt, und dann ist 
' dieselbe, wenn auch nur stückweise und allmülig, doch 
; schon langst auch durch den Druck bekannt geworden. 
Da die charakteristischen Vorzüge des ersten Werkes in 
; diesem in verstärktem Maasse wiederkehren und das dra- 
matische Element hier einen etwas weiteren Spielraum 
i bat, so ist eine Vei^leichung der beiden Werke schon 
darum geboten, auch wenn sie nicht schon durch ihre 
I ausserliche Bestimmung zusammengehörten. Wir worden 
I uns aber bei einem längst und allgemein bekannten Werke 

natUrlicb ktlrzer fassen dürfen. 
I In dem Texte der Ruinen von Athon *] hat Kotzehue 
I wiederum sein Geschick bewahrt, über Jahrhunderte hin- 
I Über Brücken zu bauen und durch unmittelbares Neben- 
' einand erstellen des Allcrentrcrnteslen ohne viel Aufwand 
von Poesie und ohne viel Achtung vor den Gestalten der 
I Mythologie ein geduldiges Publicum momentan zu frappi- 
, ren. In der Tbat, auch der Leser geräth in nicht geringes 
ErsiauneQ. Minerva ruht in einer Hohle, in welche Zeus 
< sie verbannt hat, weil sie — den Tod des Sokrates hat ge- 
j suhehen lassen. »Nur meine Eule hSrt ich krächzen, und 
schon das zweite Jahrtausend verstrich« sagt sie traurig. 
I Kin unsichtbarer Chor hat ihr aber die Verzeihung des Va- 
lers schon angekündigt und Hercur Überbringt ihr jetzt 
<lie sichere Nachricht. Sofort eilt sie nach ihrem geliebten 
Athen, trotz Hercurs Abrathen, findetaher dort nur Trüm- 
mer und Zerstörung. Ein reisstampfender Grieche und eine 
[ griechische Fe igen Verkäuferin (aus Hiltiades Geschlecht) 
hejaniniern in einem Duett das Loos ihres Vaterlandes. 
I Von ihnen und Hercur lässtMinerva sich die Veränderungen 
erklären; ihren Schmerz, ihr Entselzeu steigert ein wilder 
Derwischchor und ein Aufzug türkischer Soldaten mit 

■) Titel des Te\lbu::bi) : Die Ruinen von Athen. Ein Nach- 
spial mit Chüren und Gesängen. Zur Eröffnung des neuen Tbealers 
in Peflth verfasst von Aagast von Kotzebue. In HuBik gesetzt von 
Lndwig van Beethoveo. Aufgeführt den 9. Febr. ISIS. Pestb 1311. 



Janitscbarenmusik, und als der ttlrkische Pascha sich für 
seinen Pferdestall eine Säule und einen Marmorsarkophag 
holen ISssl, wird es ihr zu arg und sie drängt fort. Aber 
wohin? auch Born, hört sie, ist in Barbarenhänden. Da 
erüfTnet ihr Hercur, dass in den rauhen Landern des Nor- 
dens die Husen eine neue lleimath gefunden und dass 
gerade an dem heutigen Tage ein fernes Volk ihnen einen 
neuen Tempel erbaue. Dahin also! und rasch versetzt uns 
der Dichter nach Peslh, wo ein Greis zuerst den Zuschauer, 
dann die ankommenden Gottheiten von dem Bevorstehen- 
den unterrichtet. Unter feierlicher Husik werden die Sta- 
tuen der beiden dramatischen Husen, von Genien und Ge- 
stalten der Tragödie geleitet, vorUbergefabren. Wir kom- 
men in den Tempel, dessen Ausschmtlckung eben beendet 
wird; der feierliche Zug erscheint und wird vom Ober- 
priesler und einem Chore freudig empfangen ; die Husen— 
bilder werden feierlich aufgestellt. Dann fleht der Priester 
zum Genius, dass noch ein dritter Altar mit dem Bilde des 
Kaisers sich erheben möge; und ein GlUck, dass Minerva 
gerade da ist und ihre Bitte mit jenen vereinigen kann — 
mit einem Donnerschlage steigt die BUste des Kaiser Franz II. 
auf. Die Gottheiten geben sich zu erkennen, Minerva setzt 
dem Kaiser den Kranz auf und ermahnt das Volk zu ewiger 
Treue, welche dieses im Schkisschore verspricht. 

Zu wie herrlichen Gebilden dieser sonderbare Text 
dem Heister Stoff gegeben, weiss jeder. Er hatte hier eine 
etwas weiter gesteckte Aufgabe, d» er auch Einzelgesänge 
zu componiren hatte; und auch in diesem Stücke hat er 
sich nicht stieng an die Angaben des Dichters gehallen. 

Der erste Chor [Es-dur */« Andante poco sostenuto) ruft 
in einfacher, würdig-imposanter Weise die Göttin zum 
Erwachen auf und theilt ihr Zeus' Versöhnung mit. Nur 
Blasinstrumente begleiten den Gesang; eine massig aus- 
gedehnte Mehrstimmigkeil in der Behandlung erhöht den 
Eindruck der Feierlichkeit. Wunderbar schön ist die Aus- 
weichung des Orchesters nach C-dur und die ihr folgende 
Cantilene der Flöte [hier tritt auch das Quartett hinzu) ; 
man fUhlt sich wie von einem Drucke erlöst, frei und leicht. 
Der Chor, der uns in die fremde Welt, in der wir uns be- 
wegen sollen, schön und angemessen einfuhrt, ist in seiner 
einfachen Würde dem Anfangschore im König Stephau zu 
vergleichen; wie sich überhaupt in der Aufeinanderfolge 
der einzelnen Nummern in beiden Werken ein gewisser 
Parallelismus verfolgen lässt« 

Das zweite SlUck, das Duett der beiden Griechen 
[G-molI % Andante con moto) , hat eine kurze Einleitung, 
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worin eine uiisUlte Sechsielintelligiir D»clieinandcr in den 
verschiedeoeD Slimmen auftritt und von lang gehalteiieD 
verminderten Septimenaccorden der Bläser unterbrochen 
wird (dieser AnfanR ist auch für die OavertUre benutzt) ; 
wir werden auf das ode Rainenfeld fieruhrt, wo wir mUh- 
siim die Spuren alter Heri'licbkeiliiufsnchen. Dannbringen 
die Instrumente das Thema des Duelts, mit dem Ausdrucke 
einer unzufriedenen Kla{;e; die An der Behandlung, dass 
nämlich die Melodie in drei Oclaven unis<mo gespielt wird 
und die Übrigen Instrumente nur mit ausgehaltenen ganzen 
Taktnoten ohne viel harmonischen Schmuck dazu treten, 
giebt dem Ausdrucke etwas Derbes, Plumpes, und wir 
finden uns wieder durch die treffende Art überrascht, mit 
welcher Beethoven den Charakter dieser Leute zu treffen 
weiss. »Es ist rllhrendi, meint Hai-x in seiner Sprache, 
ödem symphonischen Heiden in diesem letzten Schlupf- 
winkel gescheuchter Seelen zu begegnen. a Dabei zeigt 
sich wieder der Meister in kleinen Zügen, in dem abwech- 
selnden ach! und den kurzen Orcheslerfiguren dazu, so- 
wie in dem verschieden nüancirten, kläglichen Ausdruck 
der Worte; armes armes Vaterland! 

Den Höhepunkt Beethoven'scher nationaler Charak- 
teristik, dem wohl in aller musikalischen Literatur nichts 
Aehnliches an die Seite gesetzt werden kann, bildet der 
nun folgende Chor der Derwische {E-Tao\l */t Allegro 
ma non troppo). Der Dichter giebt nur wenig Hinweisung 
fUr die Behandlung; man hört von fern ein »dumpfes Mur- 
meln tosen«, die Derwische kommen aus der Moschee mit 
ihren Cerenwnien, singen, und wackeln wieder hinein; 
Minerva entsetzt sich Uber das nbarbarische Geschreii, das 
sie veroommen. Auch die Worte,, welche eiue Anrufung 
MahoBiets und die Nennung einiger seiner Wunderthaten 
enthalten, konnten dem Componisten nichts sagen. Woher 
er sieh sonst Belehrung Uber die GebrDuche jener moham- 
medaniscben HBnche geschöpft hat, ob ihm Darstellungen 
in BUcbem oder mündliche Erzählungen zu Gebote stan- 
den, wissen wir nicht. Die uns zugDnglichen Darstellungen 
jener religiösen Gebräuche*) geben Material genug, um 
die Quelle von Beethoven's Intentionen anschaulich zu 
machen. Da werden die kreisßrmigen Tanze einiger Orden 
der Derwische erwähnt [dahin gehören vielleicht die Der- 
wisches taumeurs in Scutari , die Lenz nennt) ; dann aber 
ist die Rede von einer eigenthümlichen aus fünf Auftritten 
bestehenden religiösen Uebung, in welchen sich die Auf- 
regung fortwahrend bis zum Wahnsinn steigert; in einem 
der Auftritte kommt ein Lobgesang vor, der Öfters durch 
den allgemeinen Ruf: Allah! unterbrochen wird; im letz- 
ten IriU völlige Erschöpfung und Verzückung ein , und in 
diesem religiösen Wahnsinn Üben sie sich im Ertragen 
grosser Schmeraen u. s. w. Bei vielen werden die dabei 
vorkommenden TSnie mit Musik begleitet, und zwar spie- 
len sie selbst allerhand geräuschvolle Instrumente, womit 
sie den Takt markiren, Tamburin, Flöten, Sistrum, Hand- 
trommet, Bass u. s. w. Auch wird hinzugefügt, dass diese 
Anctachtstlbungen ölTentlich seien. — Dergleichen mag also 
aucli Beethoven vorgeschwebt haben, als er dies in seiner 
Art ganz einzige Musikstück concipirte, welches mit über- 
raschender Wahrheit, ja mit wahrhaft zündender Kraft den 
wilden Fanatismus, der an Wahnsinn grenzt, schildert. In 
foiiwahreudem Einklänge singt der Chor seine exaltirten 
Worte im einer thematischen Weise (wenn man von einer 
solchen reden will], deren Charakter ein wildes, b«wusfit- 

■) d'OhssoQ, Geschichte der Osmanen, ül>ersetit von Beck, Bd. 1 
S.SIS, woraus der Arlikel Derwisch in Ersch und Gniber'a Ency- 
klopttdie grifsstentheila geDossen ist. v. Hammer, Geschichte des os~ 
manischen Rviches an verscbiedeoeD Stellen. 



loses Ilin- und Hertaumeln ist; dieselbe kommt in den 
heftigen Rufen: Mahometl grosser Prophet! zu momenta- 
nem Stillstande. Dazu haben die Streichinstrumente eine 
mit der Singütimme im Einklang fortgehende Trioionfigur, 
die in ihrer ununterhrttchenen Wiederkehr und mit ihrer 
schneidenden Klangfarbe [die Bratschen oben) das wilde 
Herumdrehen so nachdrücklich versinnlicht, dass uns selbst 
ganz athemlos und schwindlig wird. Ausserden Streich- 
instrumenten ist nur noch Blecb verwendet, welches durch 
das plumpe Hineinstossen den Eindruck vollenden hilft. 
Man beachte besonders die ungeheure Wucht der Posau- 
nen, wo die Harmonie von E-moll auf D-moll sinkt. Von 
Harmonie strenggenommen ist freilich kaum die Rede, fast 
durchweg gehl Orchester und Chor unüono, ausgenommen 
wo Bässe und Blechinstrumente rücksichtslos und conse- 
qnent den Grundton zur Melodie anschlagen. Ausser den 
Blechinstrumenten wünschte Beethoven noch »alle mög- 
liche hierbei lärmende Instrumente, wie Castagnelten, 
Schellen« olc, wie die neue Ausgabe nach der Original- 
handschrift mittheilt, ganz der oben erwähnten Sitte der 
Derwische eutsprechcnd . Man siaunt und bewundert, wie 
bewusst sicher und wiederum mit welchem Humor Beet- 
hoven dies Stuck gestallet hat; and dass er sich auch der 
Wirkung desselben wohl bewusst war, zeigt eineAeusse- 
rung in einem Briefe an Varenna in Gratz, den Lenz S. ISS 
abdruckt und ins Jahr 1813 verlegt, wo er von mehreren 
aufzuführenden Werken von sich spricht und dabei den 
Derwischchor ein »gutes Aushängeschild« nennt einem ge- 
mischten Publicum gegenüber. 

Der folgende türkische Marsch (B-dur % Vivace), 
ebenfalls ein Kleinod vortrefflichster Charakteristik, ist 
doch schon wieder harmonisch und milde zu nennen gegen- 
über jenem wilden Taumel. Er hat bei aller Festigkeit 
der Rhythmen etwas Frisches und Lustiges, was ihm auch 
die Janitscharenmusik nicht nehmen kann.*) Wir müssen 
hier eine grosse Ungenauigkeit von Lenz rügen, der (Bd. 5 
S. H9) mit Berufung auf K. Holz sagt, Derwischebor und 
Harsch seien erst 1 82S bei der Wiederaufnahme des Wer- 
kes hinzucomponirt worden. Und derselbe Lenz druckt 
den oben erwähnten Brief an Varenna aus dem Jabre (813 
ab, worin beide Stücke erwähnt werden 1 

Zu den Worten des Pesther Greises (s. o.) ertönt hinter 
der Scene eine »saufte Musik von Blasinstrumente na (C-dur 
% Assai AUegro ma non troppo) , ein kleiner zweitheiliger 
C-dur-Satz, dessen beide Theile aus zweimal 3 Takten 
(als rhythmische Einheiten) bestehen, und der selbst drei- 
mal wiederholt wird, das zweitemal mit etwas veränder- 
tem Ausdrucke (abgestossene Figuren anstatt gebundener) , 
den darauf fallenden Worten entsprechend. Die unaufhör- 
liche Folge des dreitaktigen Rhythmus (das Stück ist nicht 
unrbythmisch, wie Marx anzunehmen scheint), verbunden 
mit der weichen Klangfarbe und dem wiegenden Aus- 
drucke der Melodie und der immer gleichbleibenden Har- 
monie, die aus C-dur gar nicht herausgeht, machen einen 
Eindruck behaglichen WohlgefOhls und froher Erwartung, 
der man sich fast unbewusst bingiebt, und begleiten pas- 
send die Rede des Greises , der sich im Angesichte des 
Bevorstehenden wieder jung fühlt. 

Aus den begrenzteren Gebieten persönlicher und na- 
tionaler Charakteristik bebt uns nun der folgende Ein — 
zugsmarsch { Es- Aar y^ Assai moderato) hoch hinweg 
und führt uns mit einem Male in die Begionen reiner und 
hober Schönheit. Man vergegenwärtige sich die Situation. 
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In feierlicbflm Zuge werden die Gottheiten der dramatischen 
Kunst, Helpomen« und Thalia , in den Tempel eingeführt, 
um dort den Dienst der Kunst schützend zu überwachen. 
Wie ganz anders musste Beethoven diese Situation erfas- 
sen, in wie viel höherem Grade musste seine innere Be- 
geisterung hier betheiligt seini Konnte er in den Übrigen 
Stucken bei der Allseitigkeit seines productiven Vermö- 
gens den entlegensten Formen specieller EigenthUmlichkeit 
gerecht werden, so war hier sein höchstes persönliches 
Interesse beschäftigt; es galt die Kunst zu feiern, deren 
aufopfeiiider Dienst den Inhalt seines eigenen Lebens bil- 
dete. Daher die hohe, ideale Schönheit dieses Musikstücks, 
welches ohne Frage alle andern Nummern in den beiden 
von uns besprochenen Werken weit Überragt. Wie nimmt 
gleich das breit angelegte, in schöner und edler Linie sich 
aufschwingende Thema unsern Sinn gefangen und lUssl 
uns alles bisher Geborte vergessen I Wie erregt der Ab- 
schluss auf dem wiederholten B unsere Erwartung! Und 
hart man erst den zweiten Theil des Themas , auf G-moll 
einsetzend , nach B übergehend und dann mit den herr- 
lichsten Wendungen wieder zur Grundtonart zurUcklei- 
tend, worauf die in Schönheit wahrhaft schwelgende Be- 
geisterung gar kein Ende zu linden weiss, so wird man 
die Unmöglichkeit einsehen, diese Vereinigung von süssem 
Wohllaut und edler Würde, mit welcher Beethoven den 
Rinzug der Musen feiert, mit Worten zu schildern. — Man 
beachte übrigens auch die allmülige Steigerung durch die 
Klangwirkung, wodurch uns das Marschthema immer wie- 
der neu erscheint. Zuerst beginnen weiche tiefe Blasinstru- 
mente auf dem Theater; dann nimmt das Orchester in 
höherer Octave das Thema auf, während der Zug vorüber- 
zieht. Bei dem höchsten Punkte der Steigerung, nachdem 
auch di^ Streichinstrumente hinzugetreten sind , geht die 
Verwandlung vor sich. Nun hOren wir die Melodie wieder 
leise auf dem Theater (die Musik im Orchester tritt nur 
dann ein, wenn der Festzug auf der Buhne ist} ; gleichzei- 
tig erklingt im Tempel in einfachen, dem Thema angepass- 
ten Figuren der Wechselgesang der Priester und Jung- 
frauen, welche den Tempel schmücken und sich zum Em- 
pfange der Kommenden vorbereiten. Bei wachsender Kraft 
singen sie wiederholt swir sind bereit« in schöner, dabei 
recht bUfanengemasser Steigerung; der Zug erscheint [nvon 
hier an geht die Harmonie im Orchester mit der auf dem 
Tbeaten bemerkt Beethoven kurz vorher) und der Harsch 
beginnt von Nenem im höchsten Glänze des Klanges (auch 
Posannen und Piccolo fehlen nicht), und mit lebhaft be- 
wegter Triolenbegleitung, die bis zudem brillanten Schlüsse 
ununterbrochen fortdauert. — In der späteren Bearbeitung 
(die als Op. 1 1 i allein erschien und in der neuen Ausgabe 
als Nr. 807* se)bst»ndig edirt ist) ISsst Beethoven zu die- 
ser letzten Wiederholung des Marsches die Eintretenden 
ein lebhaftes ^Empfanget unsa etc. anstimmen. 

Wir sind etwas weitläufiger geworden, wozu uns theils 
die Bedeutung veranlasste, die wir diesem Stücke zu- 
schreiben möchten , theils die geringe Beachtung , welche 
die bisherigen Biographen demselben zu Theil werden 
Messen. Mars widmet ihm zwei Zeilen, worin er ihm Lieb- 
lichkeit, Wohlklang, süsse Erhabenheit zuspricht; Lenz 
meint, der Marsch würde die Partitur der Vergessenheit 
nicht entrissen haben. Beethoven selbst scheint ihn doch 
hoch gehalten zu haben, da er ihn in Wien sehr bald nach 
jener ersten Auffuhrung zur Darstellung brachte in einem 
Concerte Clements den 2S. Harz 1812, worin er in seiner 
hohen Schönheit »schadlos hielt für das übrige Unbedeu- 
tende in diesem Concerte« (Äligem. Uusikal. Zeitung 4812 
S. 383] . Der Harsch ist vor den übrigen Nummern des 



Werkes, jedoch mit der Ouvertüre, nach Beethoven's Tode 
bei UasUnger erschienen. 

Die nun folj^enden Worte des Oberpriesters hat Beet- 
hoven [ohne erkennbare Veranlassung durch das Text- 
buch) als Becitativ behandelt, dessen Zwischenspiele wie- 
der reich sind an feinen und charakteristischen Zügen (der 
Gegensatz von Melpomene und Thalia u. s. w.). Ein Chor, 
welcher die freudige Empfänglichkeit der Anwesenden 
ausdrückt, kann mit dem ahnlichen im KOnig Stephan ver- 
glichen werden, er ist einfach und dem Charakter des Vol- 
kes entsprechend, überlnfil jenen aber an Anmuth und 
harmonischer FUlle. 

Ein Stück von tiefster Empfindung ist dann wieder das 
folgende Gebet des Oberpriesters, welcher jetzt das Er- 
scheinen des dritten Altares, der das Bild des Kaisers tra- 
gen soll, erfleht. Ein tiefer Ernst liegt Ober diesem Stücke, 
und einen verklärenden Glanz gieht das Orchester hinzu, 
in welchem vier obligate llOrner die Hsuptslimmen führen. 
Dann wiederholt Minerva, unter begleitendem Tremolo der 
Geigen, die Bitte und mit einem kraftigen Schlage des 
ganzen Orchesters auf G steigt der Altar empor und der. 
Tempel wird transparent; gewiss ein Moment von grosser 
Buhnenwirkung. Froh bewegt singen Oberpriester und 
Chor im Wechsel: nEr ists, wir sind erhört« (im Textbuche 
spricht es der Oberpriester allein], wobei der erstere seine 
Freude in einer lungeren Coloraturpassage ausspricht, in 
der wir wohl eine Concession an den ausführenden Sänger 
erblicken dürfen. Nach der nun folgenden Anrede der Mi- 
nerva beginnt der Schlusschor mit jubelndem »Heil un- 
serm Konig« und geht spater in ein bewegtes Aüegro (A-dur 
'/«) mit einem eigenthüroiicben , fest auftretenden, nach 
Lenz ungarische AnklUnge enthaltenden Thema über, worin 
dem Könige ealte ungarische Treue bis in den Toda ge- 
schworen wird. (Schluss folgt.) 



■ fir Ck»r u4 trchester tm Iu Bneb. 

Hannerchöre mit Orchester Op. 19. Hell I: Ritmiacber 
Triumph gesang , Dichtung von Hermann Lingg. Preis: 
Partitur 1 Thlr. Clavierauszog !0 Sgr. — Heft « : Das 
Wessobrunner Gebet, Lied der SlBdte, Schottlands Thrä- 
nen, mit Begleitung von Blechinstrumenten (und Pauken). 
Preis; Partitur !5 Sgr. Ciavierauszug (B Sgr. Breslau, 
Leuckart. 
Die Flucht der heiligen Familie, Gedicht von EichendorlT, flir 
gemlscblen Chor und Orchester. Op. SO. Preis: Partitur 
mit untergelegtem Ciavierauszug und Singstimmen 1 Thlr. 
10 Sgr. Derselbe Verlag. 
Gesang der heiligen drei Köuige, Gedicht von M. v. Schen- 
kendorf, für drei Hännerstimmen (nach Belieben mehr- 
fach zu besetzen) und Orchester. Op. 81. Preis: Parti- 
tur mit untergelegtem Ciavierauszug I Thlr. Derselbe 
Verlag. 
S. B. Wenn seit einer Reihe von Jahren vielfach dar- 
über Klage gefuhrt wurde, dass die Componisten für Ge- 
sang sich bestandig auf einem eugbegrenzten Gebiet von 
in Verse gebrachten Stimmungen bewegen , dass nament- 
lich der Männergesang immer nur oWaldi, nLiebchen« und 
»Wein« zumObjectdes musikalischen Ausdrucks zumachen 
liebt, dass dadurch aber eine Schwächung und Verweich- 
lichung des Geschmacks bei dem durch ihn beeinftossleo 
Publicum herbeigeführt wurde, so kann man jedoch dem 
Componisten der nLoreley« und der »Frithjof-Sage« dieaen 
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Vorwurf nicht machen. Der Kreis von Vorstellungen, den 
er musikalisch bearbeitet, ist im Gegentheil ein wahrhaft 
erstaunlicher. Er nSthigt unsere Pbnntnsie so lu sagen von 
einem Pole zum andern zu [liegen. Ja er üwingt wohl so- 
gar den minder allgemein Kenntoissreichen sich über seine 
SloCTe erst naher zu unterrichten, z. B. nachzulesen , was 
es wohl mit dem »Wessobrunner GBbet« fUr ein Bewandl- 
niss habe; sich ins Gedüchtniss zu rufen,' welche Kriege 
Cäsar gefuhrt habe, die ihn mit den Parthern in BerUhruog 
brachten; welchem Jahrhundert die Frithjcf-Sage ange- 
hflrt u. dgl. Er schont unser modernes Zartgefühl nicht im 
mindesten, lasst uns bald die blutlecbzenden ROmer, bald 
die nach Galgen und Hochgericht für die iHerreno; schreien- 
den revolutionären ftSiadte« musikalisch entgegentreten, 
und ist auch nicht verlegen, die entsprechenden Tonfar- 
ben dafür aufzufinden. Dann fuhrt er uns wieder in die 
heilige Geschichte, malt uns mit Tönen bald die andäch- 
tigen ^Schauder« der Natur, wenn Maria mit dem Kinde 
durch die Steppen flüchtet, bald eine Bellte von Empfin- 
dungen der heiligen drei Künige, die sich von dem Stern 
.zum Christuskind lein haben fuhren lassen u. s. w. Eine 
solche Vielseitigkeit ist bewundernswerth, und wenn dem 
Componisten die TQne und die nBrfiudunga im entsprechen- 
den Haasse zu Gebole stehen, so kann es nicht fehlen, 
dass unsere Kunst durch ihn eine gewaltige Bereicherung 
erfahren muss. 

Ueber die musikalische Bildung unseres Autors sind 
wohl alle Stimmen einig. Auch wir haben in unserem vor- 
läufigen Berichte über die erste Auffuhrung der »Frilhjof- 
Sage« (Nr. 8) dieselbe unumwunden anerkannt. Seine 
nLoreleys ist ebenfalls in diesen Blattern in diesem Sinne 
eingehend besprochen worden. Die Fragen nach der »Rich- 
tung« seines Schaffens und Slrebens, die Fragen nach der 
Behandlung der Stoffe nach ihrem lyrischen, dramatischen 
und epischen Gehalt, sind wichtig, aber nicht den Aus- 
schlag gebend. Vor Allem ist die Wirkung abzuschätzen, 
welche aus der Musik dauernd hervorgeht, wenn sie von 
genialer, ursprünglicher und daher melodischer Erfin- 
dung getragen wird. So z. ß. lüsst sich darüber streiten, 
ob Schumann recht daran that, das epische Element in 
seinem »Paradies und Peria in musikalische Lyrik zu über- 
setzen. Aber darüber kann kein Streit sein, dass er durch 
die Art, wie er es in Folge seines erstaunlich poetisch- 
musikalischen Vermögens that, ein Kunstwerk schuf, das 
noch lange Gegenstand der Bewunderung bleiben wird, 
selbst wenn alle Fragen über Epik und Lyrik längst, selbst 
zu seinen Ungunsten, entschieden sein sollten, Die musi- 
kalische Erfindungskraft gipfelt in der fasslichen und buchst 
prägnanten Melodie. Das Wogen der Empfindung in schö- 
nen Klangen, die feinste, aber mehr das Falsche aus- 
schliessende als das Richtige unmittelbar treffende Ton- 
malerei macht noch nicht das vollendete Tonwerk, welches 
die Aufmerksamkeit und das Interesse dauernd fesselt. 
Diesen Unterschied mUssen wir festhalten, selbst wenn 
wir, was hier der Fall, einem Componisten nur mit der 
grössten Achtung begegnen können. Max Bruch hat in den 
vorliegenden Compositionen [namentlich in denen, wo er 
religiöse Stoffe behandelt [Op.SOund 21], die der Empfin- 
dung begreiflich naher liegen, als altheidnische Stoffe, seien 
es nordische Sagen oder rOmische an wirklich historische 
Begebenheiten sich anschliessende Stimmungsäusserungen) 
Momente, wo er wirklich zur Warme des musikalischen 
Ausdrucks gelangt, und zwar durch melodisch-bedeutsame 
Gebilde, — aber es sind eben nur Momente der Annähe- 
rung ; er kommt, wenn der Vergleich erlaubt ist , von der 
Peripherie zum schwarzen Punkt, während es ein Kenn- 



zeichen wahrhaft genialer Musik ist, dass sie vom Mittel- 
punkt ausgehend sich nach der Peripherie verbreitet; mit 
andern Worten, dass sie ein Thema von schlagender Cha- 
rakteristik ohne Umschweife aufstellt und dasselbe dann 
durch die Mittel musikalischer Verwendung immer viel- 
seitiger und bedeutsamer werden lasst. 

Die vorliegenden Werke sind nach dieser Seite hin 
freilich nicht von schlechthin einer Art. Im »Romischen 
Tnumphgesangu z. B. hat der nicht zu verfehlende Cha- 
rakter des Textes den Componisten auch gleich zu festen 
Gedanken gefuhrt. Nach einigen Takten Pauken-Solo und 
einigen einfachen Ausrufungen des Chors folgt sogleich 
ein Hauptthema, dem man Mark und rhythmische Gewalt 
so wenig absprechen wird, wie das geeignete Maass von 
Melodik ; 
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Auch dor folgende Theil mit seinem Rhythmus von 
fünf Takten 



roll - rea dich hoch u. i 




ist ganz fest geschlossen ; dieser Umstand kommt dem Gan- 
zen des Werkes hOchlich zu Gute und wird ihm vielleicht 
eine länger dauernde Beliebtheil sichern, um so mehr 
als es im weitern Verlauf durchaus nicht an geistreichen 
Details fehlt, als ferner durch Wiederholung des Haupt- 
satzes für die nöthige Einheit gesorgt und die Instrumen- 
tation ebenso charakteristisch wie wirksam gestaltet ist. 
Der Dichter mag es verantworten, dasa er in seiner Cha- 
rakteristik so schroff zu Werke ging, und in der Mitte des 
Sttlcks durch Ausmalung des römischen Blutdurstes jeden 
das moderne Gefühl versöhnenden Gegensatz unter- 
drückte. — Die Instrumentation dieses Werks ist, wie 
gesagt, dem Gegenstande angemessen und erfordert zur 
künstlerischen Wirkung einen grossen Raum (was wir 
schon nach der Aufführung im PauIiner-GoDcert der vori- 
gen Saison bemerkten] . Sie besteht ausser dem gewöhn- 
lichen Saiten- und Holzblaser-Chor in (Hörnern, 2 Trom- 
peten, 3 Posaunen, 3 Pauken und Becken. 

Im zweiten Heft desselben Opus hat der Componist 
drei Stucke zusammengestellt, die zum Theil durch ihren 
Text überall vorerst etwas fremdartig berühren werden und 
durch die Musik kaum dem Verständniss näher gebracht 
werden dürften ; ja der Text scheint uns hier überhaupt 
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für Mii»k DJclit sehr günstig, nsmeDtlich fUr unser heuliges 
Ohr, das denn doch nicht bloa Charakterislik, sondern auch 
smniiche Schönheit verlangt. Das nWessobrunner Gebet« 
(aus dem 8. Jahrhundert) enlhBll den Gedanken von Gottes 
^ Selbständigkeit, die auch ebne Sonne, Hond, Erde u.s.w. 
gedacht wird. FUr ein Musikstück im heutigen Sinne ist 
' dieser Gegenstand etwas abstract. Am besten würde er 
I sich daher auch wohl in objecliver Husik ausnehmen, 
I nSmlich iu solcher, wo das Einzelne im Ganzf^n aufgeht, 
wie E. B. in vielstimmiger Polyphonie (Hendelssohn hat 
i in Sstinimigen Chören derartiges sehr schOn behandelt). 
' Bruch sucht seine Wirkung zu erreicfaen durch den Gegeu- 
I salz einzelner vom Blech-Orchester [mit 3 Pauken) unter- 
stützter Chorstimmen mit dem vollen istimniigen Chor. 
Ausserdem verwendet er Harmonien und melodische Gange, 
! die an die alten Kirchen ton arten sich anlehnen, wovon wir 
I freilich den eß'ectvoUen aber sehr modernen Einsatz von 
, Cis-moll nach E-molt ausnehmen mUssen. Wirklich reli- 
gütse Erhabenheit vermissen wir doch trotz Allem; die 
] ingespitzten Effecte erinnern mehr an Meyerbeer's Kir- 
chenmusik, als sn die besseren Muster religiöser Kunst. 
In Nr. S, dem iLied der Städten, hat der Componist 
' mehr einen satanischen als jenen Ton angeschlagen, den 
I man als berechtigten Ausdruck des Freiheitssinnes be- 
zeichnen darf. Die Anfangs vorkommende Trompeten- und 
Hfirner-Hollfaufare namentlich 




hat beiaalie etwas Freches , das dem Eindruck schadet. 
Man kann bei solchen Stoffen nicht vorsichtig genug jedes 
Zuviel vermeiden, da die Sache leicht aufhört künstlerisch 
schön zu sein. Uebrigens hStte gerade dieser Stoff einer 
wild begeisterten und begeisternden Melodie bedurft, die 
aber nicht vorhanden; wer etwas Marseillaise-ortiges er- 
wartet hatte, würde sich schwer getauscht finden. Eine 
interessante enharmonische Verwechselung in diesem StUck 
wollen wir übrigens noch anführen; sie füllt gerade auf 
die Textesstelle vom rothen Hahn. 

Nr. 3 »Schottlands Th ran em hat eine schottische Volks- 
melodie zur Grundtage, und ist vom Componisten blos ein- 
gerichtet und instrumentirt, — daher eigentlich nicht als 
Bmcfa'scbe Composition zu beurtheilen. IJnser Autor hilLte 
aber hierbei Gelegenheit gehabt, die Wirkung einer ein- 
facheoMelodiezu beurtheilen, wenn er sie benutzen mochte. 
(Schluaa folgt.) 



Berichte. 

Fruücfart a, X. DL. Das sechste Concerl des Museums 
wurde mit einer freundlichen, gut gearbeiteten Ouvertüre un- 
seres Concerlmeiaters Heinrich Wolff eröffnet. Das Publicum 
nahm dieselbe wohlwollend auf ; doch glauben wir nicht, dass 
dieselbe sieb anderwärts viele Verehrer gewinnen werde. Frau 
Skalla-Borzaga aus Mainz sang »Äh perpdov und Lieder von 
Schubert und Hendelssohn. IlerrAuer aus Düsseldorf spielte 
Concertstücke von Spohr und Vieuxtemps. lieber beide Persöo- 
lichkeilen ist nur zu sagen , dass sie nichts Hervor tretendes 
leisteten. Den Beschluss machte die Eroica. — Der siebente 
Abend gestaltete sich interessanter, hauptsächlich durch die 
Orcbcsterstücke : Symphonie in C von Schumann und Ouvertüre 
zu Konig Stephan von Beethoven. So gewiss letzteres Werk, 



mit Beethoven'schem Haasse gemessen, einen gar leichten Ton 
anschlägt, so ist es doch sehr anziehend, den Heister gerade 
von dieser Seite kennen zu lernen. Die Ausführung war fein und 
gerundet. Leider kann ich dies nicht von der Schumann'schen 
Symphonie sagen , der es ohne Zweifel an Proben gefehlt, so 
dasseinlgeunangenehmeSchwankungen vorkamen. DaaScherzo 
erwarb sich besonders den Beifall unseres Publioums , welches 
allmälig, wenn auch langsam, zu begreiTen anfängt, was wir an 
diesem Heister haben. Frau Fabbri-Hulder, welche den 
gesanglichen Thei! übernommen, mag wohl besser ins Theater 
passen nls in den Concertsaal. Der eigentliche Hagnet dieses 
Abends — der grosse Saal war fast überfüllt — war Ernst 
Pauer, welcher Humnjel's Concerl in Il-moll und Solostücke 
spielte. Die Bravour dieses Virtuosen ist hinlänglich bekannt. — 
Das achte Concert, an Uozart's Geburlstag, begann mit de.^sen 
nie alternder Symphonie in G-moll, in feiner und exacter Wie- 
dergabe, welche dankbare Anerkennung fand. Herr Hill sang 
Uozart's itlUentre ti lascio« und Lieder von Mozart, Schumann 
und Schubert. Der Furienlanz und Heigen seliger Geister aus 
Gluck's Orpheus begeisterte das Publicum zum Da Capo-Rufe, 
eine Seltenheit bei Orchesters tu cken. Zum Beginn der zweiten 
Abtheilung musste Beethoven in seiner nGratutalioas-Henuell« 
dem grossen Vorgänger seine Huldigung darbringen. Um des 
sinnigen Gedankens willen lassen wir uns das unbedeutende 
Stück gefallen. Zum Schlüsse hörten wir noch Hendelssohn's 
A dur- Symphonie. Ks war zum ersten Haie ein Concert mit zwei 
Symphonien und ohne virtuoses Element. Zu häufigerer Nach- 
ahmung würden wir dies nicht empfehlen. Spieler und Hörer 
wurden doch etwas ermüdet. Auch hätte ein Hozart'sches Cla- 
vierconcerl uns gerade für diesen Abend sehr passend geschienen. 
Der Philharmonische Verein hat seine Abonnement- 
concerte gleichfalls wieder aufgenommen. Das erste, dem wir 
nicht beiwohnen konnten, begann mit einer Symphonie in D 
von Haydn {mit dem Largo in G */«] : ^^en Schluss machte die 
Ouvertüre zu nAuacreono. Den gesanglichen Theil halte Fräul. 
Louise Thomae und den virtuosen Frl. Harslrand aus Han- 
nover übernommen ; besonders letztgenannte Pianistin soll sehr 
befriedigt haben. — Das zweite Concert des Vereins begann 
mit Mozart's grosser C dur-Symphonie und schloss mit der Pro- 
metheus-Ouvertüre, welche letztere recht wacker ausgeführt 
wurde. Jene Symphonie ist für ein Dilettantenorchester ein 
schweres Stück Arbeit; dies zugegeben, konnte man von der 
Ausführung befriedigt sein : im letzten Satze ging's freilich zu- 
weilen noch bunter her, als Mozart beabsichtigte. Unser Violon- 
cellist Brinkmann bewies in Goltermann's Concert und in 
Stücken von Pialti und Schuberth, wie sehr er Heister seines In- 
strumentsiat. Den eigentlichen Glanzpunkt des Abends bildete — 
in den Augen resp. Ohren des Pubiicums — die Gesaugsloisluog 
der Frau Haase-Capitain. Sie sang zunächst die Arie aus 
Figaro : sNur zu ll^chtigi. Es soll vor Allem anerkannt werden, 
dass die Dame, in schon sehr vorgerückten Jahren , sich eine 
merkwürdige Kraft und Fülle und grosse Biegsamkeit der Slimme 
bewahrt hat. Hit ihrem Vortrage konnten wir uns aber keines- 
wegs befreuuden. Wie lange werden Sänger, Sängerinnen und 
Virtuosen noch glauben, dass sie mit dem Tempo nach Belieben 
schalten dürften, — dass Dlrector und Orchester nur den ge- 
horsamen Diener zu machen hätten? Einer solchen Willkür ge- 
genüber hätte auch ein besser geschulles Orchester nicht accom- 
pagniren können. Eine Rootanze aus »Zeraire und Azor« sang 
Frau Haase befriedigender. Dagegen verdarb sie das liebliche 
Schubert'sche (Wohin^i ganz gründlich. Wie lange, so muss ich 
abermals fragen , werden Sänger und Sängerinnen sich noch 
das Hecht anmaassen, bei jedem hohen Tone Rhythmus und 
Accompagnemeut zu unterbrechen, um nur möglichst laug ihr 
Licht leuchten zu lassen? Freilich mochte man beinahe sagen: 
Co»ifan tuUe! Es ist auch begreiflich, so lange das Auditorium 
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solche AbgeschmackUieil 'durch unverafiafligeD Applaus sanctio- 
Dirt, wi« Jm vorliegenden Falle. Nebenbei möchte Ich auch 
erinnern, dass die Orchester- und Clavier-Bilornelle am Schlüsse 
der Arien und Lieder stets das Recht haben, gehört und nicht 
im Applause begraben zu werden. In einem eigenen Conceiie, 
welches Frau Haase-^lapitain kurz darauf unter Mitwirkung des 
philharmonischen Vereins gab, tralen Jene UebelstUnde gleich- 
falls hervor. Dazu kam noch, dass die Süngerin verschiedene 
hohe Töne wagte, die iu etwas be&ngaligender Weise zum Vor- 
schein kamen. Dagegen soll auch nicht verschwiegen bleiben, 
dass sie ein iriscbesLiedvonBeethoven ganz ausgezeichnel saug. 
Herr WaUenstein spielt^dasHendelssohn'scbeConcertin G-moll. 
Bei aller Anerkennung der grossen Schönheiten dieses Werkes 
müssen wir doch sagen, dass dieses sowohl als das Weber'sche 
Concertstück und die Spohr'sche Gesangscene auf einige Jahre 
aus unsern Programmen verschwinden dürften. 

Unsere Befürchtung, dass wir diesen Winter auf Quartelt- 
unterhaltungen würden verzichten müssen, da L. Straus uns 
verlassen hat, ist glücklicherweise nicht in Erfüllung gegangen. 
Herr Hugo Heerman, der siah blerselbst niedergelassen, 
hat im Vereine mit den Herren Ruppert Becker, Ernst 
Weicker und Hermann Brinkmann einen Quartettcyklus 
unternommen Und denselben durch Zuziehung des Pianisten 
Wallenstein noch erweitert. Die Programme der 6 Soireen 
wurden im Voraus veröffentlicbt. Bs kann dies wohl nur den 
Zweck haben, dem Publicum den EDtsobluss zu abonniren oder 
nicht zu abonniren zu erleichtern, insofern es weiss, was ihm 
geboten wird. Dann erscheint es aber unstatthaft, die Pro- 
gramme nacbli^gliab abzuändern. Sin einzelner derartiger Fall 
würde uns nicht der Rede werth erscheinen ; allein unter den 
9 Nummern, welche für die bereits stattgehabten Soireen be- 
stimmt waren, wurden vier durch andere ersetzt. Wozu da 
überhaupt die VorauafaestImmungT — Die erste Soiree tHvcbte 
Streichquartette von Hsydn (D-moU Op. 76) und Beethoven 
(Bft-durOp. li] und Üozart's Ciavterquartett in O-moU; die 
zweite Streichquartette von Schubert (A-moll Op. 29) und 
Scbumann (A-moll Op. H] und Beethoven's Clavlertrio in C- 
moU. Bs wäre unbillig, zu verlangen, dass das Zusammenspiel 
dar Herren schon jenen Grad der Vollendung haben sollte, wel- 
chen das Straus'acbe Quartett in der letEten Zeit erreicht hatte. 
Namentlich scheint Herr WaUenstein den Unterschied zwischen 
dem grossen und diesem kleinen Conoertsaale noch nicht 
recht zu beachten, er ist faist stete zu stark. Die erste Violine 
tritt bald ta wenig, bald zu viel hervor ; selbst die Reinheit der 
Intonation lässt in Unisonogftngen zu wünschen. Dass die Herren 
dies seihst empfinden, und deshalb gewiss Proben und Sorgfalt 
nicht sparen werden, dafür scheint uns die dritte Soiräe Bürge 
zu sein, die entschiedenen Fortschritt zeigte. Ein A-isches, im 
zweiten und dritten Satze selbst geniales Quartett von Ignaz 
Lachner und Beethoven's Violoncellsonate in A-dur waren nahezu 
vollendete Leistungen. Den Bescbluss machte Hozarl's Quartett 
Nr. 6, C-dur. 



. H Deber den bisherigen Verlauf unserer Uusik- 
Saison würde ich Ihnen schon früher berichtet haben, Messen 
nicht unsere Husikzustttnde leider Manches zu wünschen übrig. 
Es fehlt an der Grundlage aller grösseren Concertunterneh- 
muDgen, an einem tüchtigen Orchester: ein Hangel, welcher 
sich bei der noch frischen Erinnerung an die Orchesterleistungen 
des verstorbenen Husik dir. Schulz, selbst noch in seinen letzten 
von Krankheit getrübten Jahren , doppelt fühlbar macht. Der 
jetzige städtische Husikdireotor, welcher sein Amt mit Eifer an- 
trat, sich als erfahrener Dirigent und guter Sologwger introdu- 
cirle, hat seitdem zu der ausschliesslichen Berechtigung und 
Verpflichtung, für die Befriedigung der gesanunten Husikbedürf- 
nisse der Stadt Sorge zu tragen, auch noch die Last der Direo- 



tion des Stadttheaters übernommen , wobei sich denn ivleder 
der Spruch bewährt, dass niemand zween Herren dienen könne. 
Ob das Thesler bei dieser Combinatlon florirt, mögen Andere 
entscheiden ; die Husik aber Ist heuer nicht in der Verfassung, 
auf die ein Publicum von so viel Intelligenz und Kunstsinn wie 
das hiesige Anspruch bat. 

Es giebt Abonnementconcerte und Symphonie-Soireen nach 
wie vor, mit Symphonien von Haydn, Mozart, Beethoven; 
Ouvertüren von Gluck, Cherubini, Hendelssohn ; etwas Neues 
aber erinnern wir uns, ausser einer Ouvertüre von Bietz (Fesl- 
ouvertüre, A-dur), in diesem und dem verflossenen Jahre nicht 
auf dem Programm gesehen zu haben. Mögen wir immerblu 
genügsam sein, in der Regel lieber alte Freunde wieder be- 
grüssen, als neue, viellelcbtzweifelhafte Bekanntschaften machen, 
so dürften wir doch wünschen , die liebgewordenen alten Be- 
kannten in immer grijsserer Vollendung vor uns tu sehen. Daran 
ist aber bei einem aus stets wechselnden, jungen, ungeübten, 
oder doch nicht zusammengeübten Hitgliedem bestehenden Or- 
chester, in welchem öfters Hauptinstrumente mangelhaft besetzt 
sind, Solospieler gewöhnlich ganz fehlen, natürlich nicht zu 
denken. — Je weniger die Orchesterproductionen befriedigen 
können, desto dankbarer werden denn von einzelnen hiesigen 
und auswärtigen Künstlern veranstaltete Concerte aufgenom- 
men. — Unser wackerer Orgelspieler A. Trutscbel eröffnete 
die Saison mit einem Kirchenconcerte, welches, von Bach bis 
Hendelssohn (Sonate Nr. 4 B-dur) und Schumann {Gloria aus 
der Hesse, für Trompeten, Posaunen, Pauken und Orgel) fort- 
schreitend, einen historischen Charakter trug. — Unser Pianist 
Bübringführte, unterstütztvon den Herren Husfkdlr. Hir(e) 
und Cellist Bellmann aus Schwerin, in mehreren Soireen 
dankbaren Zuhörern schone Blulhen der Kammermusik von 
Ph. E. Bach, Haydn, Mozart, Beethoven, Hendelssobn, Schu- 
mann, St. Heller und Ernst vor. — Dnser tüchtiger Kanist 
Studemnnd, welcher sonst mit Herrn Husikdir. Hünerfürst 
Soiräen für Kammermusik zu veranstalten pflegte, sab sich, da 
der Letztere das Geigenspiel Dicht mehr cultivirt, zu dem ge- 
wagten Unternehmen veranlasst, am Geburtstage Beethoven's 
einen Concertabend ganz allein mit drei Beetboven'sohen Sona- 
ten (Op. »7 Nr. I, Op. 90 und Op. 109) zu milen. Dass dieses 
Unternehmen ein zahlreiches und dankbar aasbarrendes Publi- 
cum fand, ist gewiss ein Zeichen, einerseits von dem vollende- 
ten Spiel und der wohlerworbenen Beliebtheit des Vortragenden, 
andererseits von einem in hiesigen auserwfhlten Kreisen vor- 
handenen feinen Beelboven-VerstSndniss. 

Unter den fremden Künstlern nennen wir billig zuerst die 
hier schon von früherem Besuche bekannten Gebrüder Hül- 
ler, welche unter steigender Theilnabme und Anerkennung 
drei Quartettsoir6en gaben. Sie spielten Quartette von Haydn, 
Beethoven, Schubert, Mendelssohn, Schumann und, von Herrn 
Studemnnd unterstützt, das Quintett von Scbumann. Besonderes 
Interesse durch die Vollendung der schwierigen Ausführung er- 
regte das grosse Quartett Op. 1 3 1 Cis-moU von Beethoven ; be- 
sonderen Enthusiasmus das Quartett von Schumann Nr. 1 . Die 
Variationen aus dem Schubert' sehen D moll-Quartett des zweiten 
Abends mussten am dritten Abend wiederholt werden. Hr. Stude- 
mund hat noch eine Soir^t versprochen, zu der die Gebrüder 
Hüller ihre Hitwirkung zugesagt haben. — Einen besonderen Con- 
certabend füllte die auch bei Ihnen bekannte und nach Verdienst 
wertb geschätzte Pianistin Alide Topp mit Vor1r9gen, die nur 
mit denen einer Sängerin untergeordneten Ranges abwechsel- 
ten. Die eminenten Vorzüge der jungen Dame sind genugsam 
bekannt. Möge nur die liebenswürdige Künstlerin sich alimBljg 
mehr von der Schule zu emancipiren suchen und , wie ja auch 
die Meister dieser Schule sich bequemen müssen, sich von der 
Höhe der Zukunft etwas mehr in die Tiefe der Vergangenbeil 
versenken. Sie spielte die Beetboven'st^e Sonate Op. 81 , Va- 



*57 



Nr, 9. I.Marz. 1865. 



1&8 



rlatioDen von HSudel, Sarabande unil Passepied von Bach inter- 
essant und gut , die Sachen von Liszt aber lieber und besser, 
und ein Salonstück von Tausig am besten. — Als Zugvogel er- 
schien aoch Herr Hislia HauBer, nslürlich durch die Zei- 
lungen genugsam vorher verkündigt. Seio erstes Concert ent- 
hielt die beLannten hübschen und hübsch gespielten Blüetten ; 
das Programm des angeLundigten zweiten verhiess, unter jHil- 
wirkung elnea Pianisten, etwas mehr Classicität ; doch mussten 
die Besucher vor der Saalthüre umkehren , da der vielgereiste 
Künstler, der vermutlilich nicht so lange an einem Orte zn wei- 
len vermochte, bereits abgereist war. 

Vocal-CoDcerte tiessen bisher noch auf sich warten , woran 
vjelleicbl die tägliche Beschäftigung des Orchesters im Theater, 
die Schwierigkeit genügende Orchesterproben zu erlangen, mit 
Schuld tragen mag. 

Der Brätschneider'sche Gesangverein brachte in 
seinem ersten Concert Ver gacTum von Hiller und wiederholte 
die schon im verflossenen Jahre produclrlen Geibel-Schnmann'- 
schen Balladen «Vom Pagen und der Königstochter v. Da die 
Aufführungen dieses Vereins nur vor Mitgliedern staltfinden, so 
entziehen sie sich einer öfTentlichen Besprechung. 

Die Singacademle, die noch im Rückstand ist, wird uns 
in den nSchslen Tagen »Die letzten Dingei von Spohr bringen. 
Inzwischen übt sie mit steigendem Interesse an dem neuesten 
Werke ihres Dirigenten, Dr. von Roda, dem Passions-Orato- 
rium, dessen in diesen BIfitlem schon eine vorläufige Erwähnung 
geschehen ist. Das jedenfalls höchst bedeutende Werk kommt 
in der Passionszeit zur Aufführung in der Kirche. Es wäre ge- 
wiss sehr za wünschen, dass auch auswärtige Hnsiker die Ge- 
legenheit benutzten, ein so grossarliges, in unserer Zeit so ein- 
zig dastehendes Werk zu hören. 



Leipi^. S. fi. Den Anfang des 17. Abonnement-Con- 
certs (am S3. Februar) bildete Beelhoven's köstliche achte 
Symphonie, die durch ihren humorisüscben Inhalt und durch 
IreBlicbe Ausführung die beste Stimmung hervorrief. Die an- 
dern Orchesterstücke, fast nicht minder alt und sicher nicht 
minder dauernd beliebt, waren Cherubini's Hedea- und C. U. 
V, Weber's Oberon-Ouvertüre. Bei der Ausführung der letzte- 
ren fanden wir ausser dem gewohnten Schwuug noch die grosse 
Taktfreiheit zu bewundern. Es wurde so ungezwungen ge- 
spielt, als wenn ein einzelner Pianist vortrüge, und doch klappte 
Alles. In Bezug auf die Symphonie bat uns gewundert, dass 
man immer noch an der hiesigen Tradition festhält, beide Theile 
derNenueltnach dem Trio zu wiederholen. Die Partitur schreibt 
dies nicht ausdrücklich vor, und es kann schwerlich irgend ein 
Stichhaltiger Grund dafür angeführt werden. — Unter den So- 
listen des Abends ist in erster Linie der Violinist Hf. J.Walter, 
Kammermusikus aus München, zu nennen, dem von dort ein 
b«d«tttender Ruf vorausging und den er auch vollkommen recht- 
fertigte. Der noch In den kräftigsten Jahren stehende Künstler 
zeichnet sich durch schönen Ton, sonnenklare Intonation bis in 
die höchsten Applicatnren , edlen und höchst geschmackvollen 
Vortrag, Freiheit von Manier und bedeutende Technik aus und 
rangirt unter die ersten deutschen Geiger. Er spielte zuerst 
Spohr's II. Concert in G-dur, eine Composition, die durch ihre 
gesangvolle Behandlung des Instruments, tüchtige Arbeit und 
gute Instrument! rung immer zu den Muster werken für Violine ge- 
rechnet werden wird. Im Vortrag derselben durch Hm. Walter 
merkte man auf das Erfreulichste den Einfluss heraus , den ein 
mehrjähriger Aufenthalt in Hannover und das Vorbild Joachim's 
auf unserD süddeutschen KünsÜer ausgeübt haben. Dass Herr 
Walter nach dem Adagio beinahe den meisten BeifaU erntete, 
spricht von selbst das beste Urtheil über sein Spiri. Im zweiten 
Tbeil des Concerts gab er noch ein sehr bekanntes Stuck von 
^euxtemps (Phaotasie-Caprlce« zu hören. Wir hätten an Stelle 



dieses zn sehr an Patti-Concerte erinnernden Stücks lieber etwas 
anderes gehört. Die Literatur für Violine ist reich genug, auch 
an guten kurzen Sachen, so dass man den Vortrag dieser ge- 
spreizten, anspruchsvollen und doch ziemlich leeren Stücke nun- 
mehr wohi dem Componiaten überlassen könnte. Dass diese 
»Phantasie-Caprice« ein idankbares« Concertstück ist, und dass 
Herr Walter darin sein wirklich vollendetes Spiel im besten 
Lichte zeigte, soll zugestanden bleiben. Aber warum muss ge- 
rade dem Gewandbaus-Publicum dergleichen immer und immer 
wieder vorgesetzt werden? — Endlich haben wir noch einer 
Sängerin, Fräulein Erna Borchard aus Berlin, zu gedenken, 
welche mit hübscher Hezzo-Sopran-Stimme , gut eingelernten 
italienischen Vortragsmanieren und — Unarten A. Stradella's 
Kirchen-Arie und im zweiten Theil zwei Blüetten, 'Tre Giomit 
von Pergolese und "Ogni Sabatoa von Gordigiani sang. Mit der 
Kirchen-Arie hatte sie wenig Erfolg , mehr mit den beiden an- 
dern Stücken. Den Liebhabern des Gesangs in italienischer 
Sprache war diesen Abend vollauf Genüge geleistet. Wir be- 
neiden manchmal die Italiener um ihre Logen-Conversations- 
Freiheit, vermöge welcher sie nicht Allem und Jedem mit glei- 
cher Hingebung zu lauschen genöthigt sind. 



Nachrichten. 

Die letzte Soirte des kanigl. Domchors in Berlin brachte viw 
Werke zum ersten Mai : Sstimmige Motette >Waa betrübst du dich* 
von H, Schütz, zweicbOrige Aotelte lUDaers HerzoDs Freude* van J. 
Chrialopli Bacb, Motette >Herr wenn Triibsalo von Homilius und Chor 
i>Ibr söhne Juda's klagU aus Esther vod HBndel. 

Das siebente Abonnemeut-Concert in C 1 n hatte folgendes Pro- 
gramm : Abenceragen-Ouvertüre von Cherahini, Arie aus dem Zwei- 
kampf von Herold (PH. A. Eggeling), Clavier-Concert von P. UlEler 
(HerrJaetl), Ave verum von llotait, Ciavierstücke von Jaell, erstes 
Piaaie ans sEuryaotbei von Weber, Eroica von Beethoven. — Das 
Cooservatorlum daselbst veranstaltet jetzt euch Mnaik-Abeode, in 
weichen sich die Zöglinge in SoEo-Vortrttgen httren lassen. 

St. Petersburg. Die philharmonische Geiellschart bealisioh- 
tigt in ihrem zwetleo Concert das in Petersburg beiiiBbe uDbekanote 
Oratorium >Messiii3* von Handel zur Aufftibrung zu bringen. Alle 
deutschen Gesaagvereiee betheiligeo sieb znm ersten Male gemein- 
achaftlich an der AufTührong eines Oratoriums, und etwa 300 Sflnger 
und Sangerinnen und tBO lastnimeDtaliaten wirken mit. Die Soli 
haben : Frau von Kutscbetoff (Sopran} , Frau Skorduli (Alt) und die 
Herren Otto und Sabbath aus Berlin äbernommen. Der GrossRirat 
Constantlo bat huldreichst seioe zwar nicht grosse aber klangvolle 
Orgel zur Verfügung gestellt, wodurch dam Concerla ein besonderer 
Reiz verlieben wird. Demnach verspricht die AuIAlhruag des aHessiaBa 
unter der energischen Leitung des Herrn Heinrich Stiehl einen selte- 
nen musikatiscben Genuss. 

In Hamburg kamen kürzlich unter Stackhausen 's Direction 
Haydn'B »Scbliprungi und Mendelssohn's 14 i. Psalm in der Mlchaelis- 
kirche zur AuffUbrung. Im eriteo Werke wurden die Soli von Frfini. 
G. Schubert, Herrn Guni und Herrn A. Schulz 



M. Bruch'a Oper 'Loreleyi soll auch am Leipziger Stadttfaeater 
zur AuIIUhniDg kommen. 

Anstelle W.ül Ine r's in Aachen ist Herr BreuDung ensCflln 
zum slAdtischen CapeUmeister gewftblt worden. 

Die erste Lieferung des <S. Jehi^angs der Werke S. Bacb'a [Aus- 
gabe der Bachgesellschaft) wird demnächst versandt. Sie eothfilt vier 
Traunogscantaten für Chor- und SolostJmmen- 

Am 7. Febr. starb im Haag, 66 Jahre alt, Job. Heinr. Lü- 
beck, kgl. piederlfindischer Hofcapellmeister, Director der Musik- 
schule, Verdienst-Mitglied der Gesellschaft zur Befärderung der Ton- 
kunst u. 8. w. Er war der Vater des gegenwürtig in Leipzig angestell- 
ten Violoncellisten. 

Leipzig. S. B. In hiesigen musikalischen Itraiaen machen die 
Talente der Kinder unseres treltlichen Violinisten Hm. E. Röntgen 
und seiner hier ebenfalls als ansgezeichoele Pianistin und Ctavier- 
lehrerin bekannten Gattin nicht geringe« Anüaehen. Basondert der 
Biteste Knabe, Julius, jetzt 9 Jahre alt, erweckt bedeutende HolT- 
noogSD. Wir haben ihn nicht allein mit seioen Ideinen Händchen 
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ziemlicb schwere Bach'svhe, Klengel'sche und UoMrl'scbe CJavier- 
stUcke auswendig, telilcrfrei und aiil lür das Alter wirklich wiiDtler- 
burcm Verstündniss spielen guhärl, er ha[ uns auch auf der Violine 
durch das Spiel eines Rode'scheo Concert-Satzes , dea er auf einer 
■Zweithaler-Geige« mit pracfaligem Ton und einer durch alle Schwie- 
rigkeiten sich keck und glücklicb durchscblagenden ForliRkeit lie- 
wUltigte, nicht wenig überrascht. Nicht genug: Wir heben Compo- 
Bitionen von ihm kennen gelernt und nwar eine beinahe fertijje 
Ciaviersonate, ein Violin-Solo mit Cla Vierbegleitung u. A., die wahr- 
lich in jedem Concert ta GehSr gebracht werden konnten und durch 
ihre formell-klare Gestaltung Jedoo Uborraachen würden , der den 
Urheber derselben zu Gesiebt bekäme. Es muss dabei noch bemerkt 
werden, dass von einem figontllcben Unterricht in der Coniposilion 
vorläufig gar keine Rede gewesen ist, und der Kleine lediglich aus 



seinem Innern heraus die Sachen lu Papier gebracht bat. HOchteD 
die vielversprechenden Anfiiago gllicklicheD Forlgang Bnden uud die 
Kunslverbültnisse diesem Talent« sich gUnstig gesteilen I 

— Das ), Concert der 'Euterpei (am ai. Febr.) brachte baupt- 
ghchiich Kammermusik , und zwar im ersten Theil Mendelssohn'* 
Dmoll-Trio, zum Scbluss das Septett von Hummel, und in der Hitle 
S. Bach's Cbaconne, Lieder von M. Hauptmann, Claviersliicke von 
Chopin, Schumann, Henselt und Liszt, oiidlicb Ständchen für .^ttsolu 
und Frauenchor von F. Schubert, Das Ciavier war in allen obigen 
Stücken Frl. Ueh I ig anvertraut, die Violine in den Handeu des Hrn. 
Rünigen, das Cello in denen das Um. Grabau. Uie Gesang-Soli 
wurden von Frl. Clara Martini gesungen. Sfimmtliche Musikstücke 
erfreuten sich dem Vernehmen nach im Allgemeinen einer eben so 
tüchtigen Ausführung wie des lebhaftesten Beifalls. 
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Conservatorinm der Hnsik zn Leipzig. 

Mit Ostern d. 1. beginnt im Conservatoriuin der Musik ein neuer 
Uoterriditscursus und Donnerslag deu 2Ü, April d. J. Ilndcl die 
regelmSssiga halbjälirige Prüfung und Aufnahme neuer Schülerinnen 
nnd Schüler statt. Diejenigen, welche in das Conservatoriutn der 
Musik eintreten wollen, haben sich bis dahin schrifllicb oder persön- 
lich bei dem unterzeichneten Directorluni anzumelden und am vor- 
gsdachten Tage Vormittags 10. Uhr vor der Prüfungscomraission im 
Conser^atorium einzulinden. 

Zur Aufnahme sind erforderlich ; musikalisches Talent und eine 
wenigstens die Anfangsgründe übei'Scbreiteiide musikalische Vor- 
bildung. 

Das Conservatorium bezweckt eine möglichst allgemeine, gründ- 
liche Ausbildung in der Musik und den nächsten H Ulfs wisson Schäf- 
ten. Der Unterricht erstre<;kl sieb theoretisch und praktisch über alte 
Zweige der Musik als Kunst und Wissenschaft {lltirmonie- und Com- 
positionslebrc ; Piauofortc, Orgel, Violine, Violoncell u. s. w. in Solo-, 
Ensemble-, Quartett-, Urcheslcr- und Partitur-Sptcl ; Directions- 
üebung, Solo- und Chorgesang, verbunden mit Uebungon Im ofTent- 
Ucben Vortrage ; Geschichte und Aestbctik der Musik ; italienische 
Sprache und DeiJamatiou) und wiixl erlheilt von den Uen-en Musik- 
«lireclor Dr. Hauptmann, Mu.sikdireclor und Drgsnist Rithter, Kn- 
pellmeister C. Reinecke, Dr. R. Papperltz, Professor Hoschelcs, 
Theodor Cocclns. K. F. Wenzel, Co nee rtm eisler F. David, 
Concertmeister R. Dreyschock , Louis Lübeck (Violoncell) , F. 
Hermann, E. Rfturgen, Professor Otttze, Dr. F. Brendel und 
Mr. Vllale. 

Ilas Honorar für den gesanmiten Unterricht betragt Jährlich 
»0 Thater, zahlbar prünnmerandoin '/.jahrlii-henTerminenä SOTba- 
ler zu Ostern, Johannis, Hicbuclis und Weihnacbtcn j. J. 

Die ausfuhrliche gedruckte Darstellung der inneren Hinrichtung 
des Instituts u. s. w. wird von dem Direclorium nncn Igel tl ich ausge- 
geben, kann auch durch alle Buch- und Musikaltonhendlungen des 
In- und Auslandes bezogen werden. 

Leipzig, Im Februar 1885. 

■m llreclarliM an C«Hser*alartHM in Ruik. 



l^M Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Sechs Gedichte 

D»n f. ^thlt 
für eine Sopran- oder Tenorstimme und Pianoforte 

F, IXiiix'icIis. 

Op. i. — Preis I Tlilr. 

Sechs Oedichte 

von Scheffel, Heine, Oneihe, Hückerl, M. Opitz und Th. Uoorr 
für eine Bassstimnie und Pianoforte 

F. Hiurichs. 

Op. B. — ProlB 1 Thlr, 



f*"^ Neue Musikalien 

im Verlage von Breitkopf OOd Bftrtol Id Leipzig. 

David, Ferd., Violtn -Concerle neuerer Meister, zum Ge- 
brauch beim Conservatorium der Musik in Leipzig genau 
bezeichnet und mit Weglassuog der Orcbesterbegletlung 
herausgegeben. 
Nr. 1 Beethoven, Concert in Ddur, Op. 61 ....< — 
' t. MendelBaotm, Concert in E moll. Op. 6( . . . — SS 

- 8. Bmst. Concert in Fisinoll. Op.il — 4B 

- t. Iiipinäki, Concert railitaire in Ddui'. Op. H . . 1 — 
Gerasbelm, F. , Op. 6. Quartett für Pianoforte, Violine, 

Viola und Violoncell S lo 

GInck, J. C. von, Orpheus und Eurydice, Oper. 
Daraus einzeln : 
Nr. 8. Tanz der Furien und Höllengeisler fiir das Piano- 
forte zu ^ Hunden — 4s 

' S. Dasselbe zu i Händen — 10 

Ktthler, L., C lavier- Etüden für Fertigkeils- and Eflecl-Stu- 
dium. [Aufgenommen in den Conscrvatorien der Musik zu 
Bertin und Leipzig und in der Aoudemle der Tonkunst zu ' 

Berlin.) a Hefte ä 1 IS 

LiüSt, F., Spinnerlied aus Dur fliegende Hollander von B. 
Wegner. Arrangement Tür das Pianoforte zu t Händen von 

Iionie Köhler i — 

Hezart, W. A., Concerte für das Pianoforte mit Bagleitnog 
des Orchesters. Neue Ausgabe, revidirt von C. Heineoke. 

Nr. 6 in Issdur mit Orchester t 

- S in Esdur für Pianoforte allein | |d 

Ptrlrn muelcalei«. Sammlung kleiner ClevicrslUcke für 

Concert und Salon. 

Nr. U. Baob,Joli. Beb., Scherzo, in Amob , ... — 6 

- IS, Ana, inDdur — 5 

- 16. KlengeJ. A. A., Canon und Fuge, in Esdnr. . — ISi 

- 17. Canon und Fuge, in Ddur — ]o 

- <s. Belnecfce, C, Uazui'ka, in Gmoll — s 

- 19. Bohumanii, B., Am Camin, in Fdur . . . . — & 

- io. Kind im Einschlummern, in Emoll ... — 

- ^1. Bach, Job. Seb., Pracambutum, in Udur . . — 7i 
. ii. Echo, in H moll _ 5 

(Wird fortgesetzt.] 



I"l Verlag von BreiÜiepf and Härtfl in Leipzig. 

Lieder und Gesänge 

mit riänofortebegleitang. 
Erste Tollständige Aisgabc. 

5 Tbir. 

18 Ngr. 



lu einem brochirlen Bande . 

I11 eleganletn Sarseiiethando 
Siinimtlicbe Lieder dieser Sammlung auch einzeln Im Preise 
von 3 Ngr. bis 9 Ngr, Op. 98. An die ferne Geliebte (Liederkreis) 
45 Ngr. Canons i 4 Ngr. 



Hiem eiie Beilage : Die SfÄifferfran für eine SiRgstinne nit Piuefcrtebegieitiuig tob f. fliiriehs. 
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Verantwortlicher Redactenr : Selmar Bagge. 



Leipzig, 8. IHra 1865. 



Nr. 10. 



Nene Folge. DL lahrgang. 
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alt: L. V. Beetbovea's dramallstde CompositioDen (Kitnig Steptiaa, die ItuineD von AtheD) [Schluss]. — Recea^onen (ComposiUoiMn (Ur 
Cbor und Orchester von Uax Brucb) (Scbluss]. — Borjcbte bus Berlin, Hamburg, Bremen und Leipxig. — NBcbrichleu. — Zei- 
lungsschau. — Anzeiger. 



L. van Beethoven'B dramatiBche 
CompositioneiL 

Kfinig Stephan, die Ruinen von Athen. 

(ScbluM.) 
Wir haben noch der Ouvertüre Erwähnung zu IhuD, 
welche bekanntlich vor dem ganzen Werke als Op. 113 
itei Haslinger erschienen war. Diese Ouvertüre steht in 
der musikalischen Welt zienjiich in Sfisscredit; Ries hatte 
sie Beethovens unwUrdig genannt und Lenz erklart sie für 
dieuDhedeutendsteOrcfaesLercomposilion desselben. Aller- 
dings hat Beethoven selbst sie bei der Wiederaufnahme 
des Werkes im Jahre 1828 zurückgelegt und die grosse, 
als Op. läi herausgegebene an die Stelle gesetzt. Doch 
muss er so gar gering auch von der ersten nicht gedacht 
haben ; ihn verdriesst das Missfallen derselben in London, 
wovon ihm berichtet wird [Ries S. H7], und in dem er- 
wähnten Briefe an Varenna bietet er auch sie zur Auffüh- 
rung an, nennt sie nur »in einem etwas kleinen SliU ge- 
schrieben. Diese Aeusserungen, mit Beethoven's Arbeits- 
weise und der Strenge gegen sich selbst zusammengehalten, 
zwingen zu der Annahme, dass Beethoven die Ouvertüre 
mit bewusster Absicht so geschrieben habe, wie wir sie 
kennen, und heissen uns auch hier, ehe wir urlheilen, 
fragen, was dieselbe leisten wolle. Wir werden uns zu 
eriDDem haben, welcher Platz ihr unter den aufzuführen- 
den Stücken des ganzen festlichen Abends bestimmt war. 
Zwei grossere Stucke waren vorangegangen, deren erstes 
mit einer grossen ausgeführten Ouvertüre begonnen hatte ; 
noch ein StUck voll reichen Wechsels und stellenweise 
von grossem Interesse sollte folgen und verlangte doch 
auch die Theilnahme des Publicums für sich. Es leuchtet 
ein, dass an dieser Stelle ein grosses Orchesterwerk voll 
tiefer Ideen und grosser Kunst nicht, an seinem Orte war, 
dass vielmehr eine Instrumentaleinleilung das Ohr der Zu- 
hOrer mehr reizen als angestrengt beschäftigen durfte. 
Nimmt man hinzu, dass durch die Auswahl der Themen 
und den Ausdruck des Ganzen schon bestimmte Finger- 
zeige auf das Kommende gegeben waren, so wird man 
sagen dürfen, dass die Ouvertüre Alles leistet, was sie an 
dieser Stelle leisten kann und will. So ist es auch in der 
That. Sie beginnt mit jenen unstät suchenden Figuren zu 
Anfang des Duetts der beiden Griechen, wornuf das Thema 
dieses Duetts kurz angedeutet wird. Dann folgt, als Gegen- 
satz hierzu, eine Andeutung des feierlichen Einzugs- 



marsches, der aber sehr bald verlassen wird; die Oboe 
führt mit einem Sechszehnlelgange in ein Allegro über, 
welches iiuf ein lebendiges, frisches Thema gebaut ist und 
durchweg Frohsinn und bewegtes Treiben athmet. Nach 
dem Abschlüsse auf G folgt ohne weitere Vermittlung ein 
Nehentbema in 0, abwechselnd von Oboe und Fagott ge- 
spielt, von ungemeinem melodischen Beize, und neben 
dem festgehaltenen Grundlone der Heiterkeit von einem 
unverkenu baren Grundtone hofTenden Verlangens, Es ist 
zu beachten, dass von überleitender Arbeil zwischen den 
beiden Themen gar keine Rede iet und dass das Thema in 
der Tonart der Unterdonvinante (wie das Trio eines Me- 
nuetts] auftritt, auch splUer nicht wiederkehrt; beides 
zeigt, dass eine ausgeführte Form nicht beabsichtigt ist 
und der ganze Satz nur flüchtig und angenehm vorUber- 
rauschen soll. Die Bewegung der ersten Abtheilung setzt 
dann wieder ein, in hübscher Modulation kehrt das Haupt- 
themainA-durwieder, durch eine längere Zwischenperiode 
werden wir nach G zurückgeführt, worin nach neuer Ver- 
arbeitung der Hauptmotive d.is StUck schliesst. 

Als am 3.0ctober1822bei der Einweihung des Joseph- 
stildter Theaters in Wien die Musik zu den Ruinen von 
Athen mit einem neu untergelegten Texte von Heisl («Die 
Weihe des Hauses«) wiederholt wurde (Allg. Husikal. Ztg. 
\8ii S. 795. Schindler 1[ S. 6) , schrieb Beethoven dazu 
eine neue Ouvertüre (Op. 121], und mit gutem Grunde; 
diesmal stand das Werk für sich allein. Daher würden wir 
es auch fUr verfehlt halten, diese »in leichterem SLilu ge- 
schriebene Ouvertüre heutzutage für sich allein io Concer- 
ten aufzufuhren; man würde in dieser Ablösung den rich- 
tigen Maassstab für ihre Würdigung nicht gewinnen und 
sie einfach in gewohnter Weise für ein schwächeres Werk 
Beethoven's erklären, ein.Urtheil, welches bei Berück- 
sichtigung der Entstehung des Werkes nicht vhlhg gerecht 
erscheint. 

Die nähere Betrachtung der Ruinen von Athen zeigt die 
Vorzüge des König Stephan in gleichem, ja erhöhtem Grade. 
Abgesehen davon, dass der Meister hier auch Gelegenheit 
hatte, der Einzelempßndung einen überraschend wahren 
Ausdruck zu geben, finden wir die nationale Charakte- 
ristik und das durch die Instrumenta tion bewirkte Colorit 
in den einzelnen Situationen hier noch intensiver, treffen- 
der. Auch sahen wir, wie alle Nummern in engem An- 
schlüsse an das auf der Bühne Vorgehende erfunden und 
ausgeführt sind, wie sie erst durch die Scenerie ihre 
eigentliche Bedeutung gewinnen ; wie scbSn muss uameot- 
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lieb die Wirltung des feierlicheo Eiuzugstnarsches sein, tu 
dessen ErklJDgen man zuerst auf der BUbne den vorUber- 
geheudeu Festzug siebl, dann die AusscLmUckung des 
Tempels mit dem Wecbselgesange, endlich die Ankunft 
der Erwarteten. Derselbe Marsch fuht-le uns iiucL zu der 
Wahrnehmung, wie Beelhuven sofort wieder auf dei' gan- 
zen idealen Habe seines Schaffens sliind, wo es galt, ein 
Ereigniss von allgemeiner Bedeutung und Wahrlieii zu 
feiern. 

Nicht selten hört man auch von grossen Bewunderern 
Beethoven's die Heinun^t aussprechen, er sei nicht in glei- 
chem Grade wie Mozart und Ändere zum dramalischeu 
Gomponisten berufen gewesen; man will das auf seine 
Abgescblossenbeit zurückführen, vermöge deren er Leben 
und Heuscheu zu wenig kannte und den Ausdruck für die 
Regungen seines Innern nur in der luslrumeutalmusik fin- 
den konnte, oder auch (so z. B. Marx] auf den Mangel des 
eigentlichen scenischen Verstandes, woraus sich auch das 
so hauüge Ueberwicgen des Orchesters erkläre. Wer von 
dem Studium der beiden obigen Werke kommt und sich 
dabei an Beethoven's ganze niusikalisciie Organisation und 
Arbeitsweise erinnert, wird in dergleichen Ansichten eine 
sehr schiefe und theilweise unüberlegte Auffassung fmden. 
Was den scenischen Verstand angehl, so brauchen wir 
nach dem früher (jesagten darüber kein Wort mehr zu ver- 
lieren; wir möchten auch die Stellen im Fidelio namhaft 
gemacht wissen, welche denselben vermissen Hessen. 
Müssen wir vielmehr nach jenen Werken die BUhneu- 
gewandtheit Beethoven's im Gegentheil als sicher und be- 
deutend anerkennen, so haben wir undererseits in der 
eminenten Gabe objectiver Charakteristik und der sicheren 
Beherrschung der Mittel, durch welche er jeder Situation, 
auch der seinem Wesen scheinbar widersprechendsten, 
ihre angemessene Färbung verleiht, wesentliche Voraus- 
setzungen zur BUhnencomposilion erkannt, v^ie sie kein 
anderer Componist in höherem Grade besessen hat, und 
wie sie in der Universalität von Beethoven's Begabung, die 
von Grenzen nichts weiss, ihre Erklärung fmden. Bechnen 
wir hinzu, was Marx ihm doch nicht absprechen mag, i>ein 
empfänglich GemUlh Für reines Menschenthum und dazu 
die schöpferische Macht, was ihm im Gemtith lebte, zu ge- 
stalteni [I S. 331), erinnern wir uns dabei an den Fidelio, 
an die schöne Charakteristik der einzelnen Personen in den 
Arien, an den überall die Situation treffend charakteri- 
sirenden Gesammtton in den Ensemblesützeu, wo dennoch 
sowohl die einzelnen Individuen ihre Stellung behalten, 
als auch die Momente, die einen Fortschritt der Handlung 
bezeichnen, bestimmt und nachdrücklich markirt sind, 
nimmt man das Alles zusammen, so wird man scliwerlich 
anzugeben im Stande sein, was Beethoven zum drama- 
tischen Componisten Wesentliches gefehlt habe. Im Gegen- 
theil, man wird ohne Bedenken sagen dürfen, dass er bei 
längerer und öfter wiederholter Beschäftigung mit der 
Opemcomposition, wozu er die Absicht nie aufgegeben 
hat (Schindler II 47, MarxlSte}, in demselben Grade, in 
welchem seine musikalische Natur tiefer und bedeutender 
war als die seiner Vorgänger, diese auch in der drama- 
tischen Gattung Übertreffen haben würde. Wir sehen ihn 
sogar auch in den Formen hier und da weiter streben und 
neue Wege versuchen ; wir sehen z.B., dass er im Fidelio 
vom Recitativ einen beschrankteren Gebrauch macht (dann 
freilich einen sehr schönen), dass er die üebergänge zwi- 
schen den mehr declamircnden Partien und der auf be- 
stimmte Themen gegründeten Hauptentwicklung der Sätze 
oft weniger merkbar hervortreten Issst, als dies hei der 
herkömmlichen scharfen Abgrenzung des Recilativs und 



der Arie der Fall war ; und wer mag sagen, ob nicht Beet- 
hoven uiusikaliscbe Form in der Oper zu noch unbeding- 
terer Herrschaft gebracht haben wUrde und dadurch man- 
chen Ausschreitungen unserer Tage, die in einseitigem 
Zurückgehen auf Gluck eine vermeintliche Berechtigung 
Qnden, einen wirksauieuUauim entgegengesetzt hätte. Doch 
soll man sich nicht in Ausmalung von Möglichkeiten ergehen, 
und ohnehin künnen wir über die von Beethoven im Fidelie 
verfolgten Grundsätze nicht so in der Kürze reden, was 
auch nicht zu unserer gegenwärtigen Aufgabe gehört. 

Uie kleineren Compositionen Beethoven's, die nmnnoch 
zur dramatischen Gattung rechnen könnte, zeigen uns zwar 
alle dieselbe volle Sicherheit, den jedesmal verlangten 
Ton zu treffen , geben aber zu näherer Erkcnniniss seiner 
dramatischen Bedeutung wenig neues Material. Die Musik 
zu Egmont giebt zu der Gabe der Charakteristik von 
Personen und Situationen natürlich vielfach neue Belege; 
man denke an die Zwiscbenautc, besonders den zweiten, 
an die Musik zu Clärchcns Tod, an das Melodram, und be- 
sonders an die beiden Lieder ClUrchens, von welchen der 
diesen neueu Jahrgang eröffnende Aufsatz über Beetho- 
ven's Lieder richtig bemerkt, dass sie nicht Lieder im ge- 
wöhulichen Sinne sind, sondern ein Charakterbild gerade 
liieser Persönlichkeit in treffenden Farben zeigen. Dann 
sind noch zwei kurze Schlussgesänge zu den beiden Sing- 
spielen von Treitschke »Die gute Nachrichta und »Die 
Ehrenpforten«, in die neue Ausgabe als Nr. 807" und * auf- 
geuomnien. »Die gute Nachrichte wurde im Wiener Hof- 
opernlheater am H . April 4S14 zur Feier der ersten Eiu-' 
nähme von Paris aufgeführt und zwar bei der daniatigen 
gehobenen Volksstimmuug mit grossem Erfolge (vergl. 
Allg. Musik. Ztg. 181 i S. 35f ) ; zu dem Stücke war Musik 
von vei'schiedenen Meislern (Mozart, Hummel, Gyrowetz, 
Weigl, Kanne) verwendet worden, einen Schlussgesang 
oGcrnjania, wie stehst du jetzt im Glänze daa! halte Beet- 
hoven dazu componirt, worin sich um eine der Persouen 
des SlUcks als Vorsänger der Chor gruppirt und mit die- 
sem abwechselnd die Freude über den Sieg und das Lob 
des Kaiser Franz in einer kraftigen, schönen Melodie singt. 
Bei ganz ähnlichem Anlasse wurde im folgenden Jahre, als 
die Nachricht von der zweiten Einnahme der französischen 
Hauptstadt nach Wien gekommen war, am 16. Juli das 
einactige Singspiel »Die Ehrenpforten« im Hoftheater auf- 
geführt (Allg. Musikal.Ztg.1845 S. 566), worin 10 Musik- 
stücke verschiedener Componisten vorkamen, eine Ouver- 
türe von HuRimel, dann unter andern auch das »Fall ward 
sein Loosu aus Handel's Judas Maccabäus, und endlich wie- 
der ein Schlussgesang von Beethoven »Es ist vollbracht«, 
ganz ähnlich bebandelt wie jenes erste Stück, nur an me- 
lodischem Interesse jenem nachstehend. Diese beiden Ge- 
legenheitsstücke werden gewiss auf der Buhne ihre beab- 
sichtigte Wirkung gelhan haben, bieten aber ebensowenig 
zur Entscheidung der Hauptfrage neuen Beilrag. — Von 
Beethoven's Befähigung, zu dramatischem Zwecke wenn 
es sein müsse sich auch der altüberlieferten, durch die ita- 
lienische Oper festgesteillen Form erfolgreich zu bedienen 
und in ihr seine Absicht auszudiUcken, giebt unter Anderm 
das Terzett Tretnate, empj vollgültiges Zeugniss. 

tleber die äusseren Gründe [innere gab es nicht), aus 
denen Beethoven seinen stets gehegten Wunsch, noch fer- 
ner Opern zu schreiben, nicht ausführte, wollen wir auf 
die Aufschlüsse warten, die uus die Biographen darüber 
noch geben werden. Inzwischen dürfen wir in uns die 
Ueberzeugnng lebendig erhalten, dass es für die Nachkom- 
men, welche die Herrschaft der neu— italienischen Oper, 
die verführerischen Künste Heyerbeer'scher Charakler- 
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losigkeit und endlich die geschmack verwirren den Experi- 
mente der Zuhunftsmusiker erlebt hnbea , nie' genuß be- 
klagt werden k»nn, dass uns nicht statt des einen Fidelic 
eine Reihe von Opem aus der Hand dos Heisters heschie- 
den gewesen ist, der auch in derärnmalischen Musik jeder- 
zeit unter den ersten wird genxnat werden mtlssen. 



Becensioneit. 
CMipMiUraei fiir Ckvr ml Ircketter nm lu Inch. 

(Scbluss.) 

Die Flucht der heiligen Familie, Gedicht von Etchendorff, für 
gemischten Chor und Orchester. Op. 20. Preis: Partitur 
mit untergelegtem Ciavierauszug und Singslimmen I Thir. 
< Sgr. Breslau, Leuckart. 

Gesnog der heiligen drei Könige, Gedicht von H. v. Schen- 
kendorf, für drei Uünnerstlmraen (nach Belieben mehr- 
fach zu besetzen) und Orchester. Op. St. Preis: Parti- 
tur mit unlergelegtem Clavierauszug I Thir. Derselbe 
Verlag. 

Die »Flucht der heiligen Familien gewinnt unsere Theil- 
nahme sofort in nicht geringem Maasse durch den warmen 
innigen Ton, der über das Ganze ausgegossen ist. Wir 
rahlen uns förmlich in das heilige Dunkel der Nacht ver- 
setzt, in welcher das Kindlein von Maria und .loseph in 
Sicherheit gebracht wird; wir empfinden die vom Dichter 
beschriebene Stimmung der Natur innig mit und sind also 
ergriffen vom Gegenstände, wie von der musikalischen 
Behandlung desselben. Und wir glauben, dass ein ähn- 
licher Eindruck sich bei allen EmpfdogUchen vorerst mit 
Sicherheit einstellen wird. Zum höchsten und vollständig- 
SteD Eindruck fehlt wohl noch Einiges. Die Motive sind 
zwar prägnant genug, um einen dauernden Eindrnck zu- 
rückzulassen, aber der Componist erhebt sie nicht überall 
durch consequentes Festhalten, interessante Verwendung 
und rechtzeitige Wiederholung Über das Elementare ihres 
ersten Auftretens. 

Betrachten wir, um dies deutlicher zu machen, die ein- 
zelnen Absiltze. Das Stück beginnt in Es-dur % Andante. 
Nach einigen sanft schwebenden Accorden in der hüheren 
Lage bringen die Bässe allein einen itaktigen Satz, dessen 
rhythmisch-melodische Monotonie wohl absichtlich ist: 




Darauf antworten die übrigen Singstimmen ebenfalls mil 
einem viertaktigen Satze, dessen Melodik die df m Vorder- 
satz fehlende Reichhaltigkeit eioigermaassen einbringt: 



Hat - ten schrei - tct 





Die ganze nun achtlaktige Partie wiederholt sich, den 
Nachsalz in B-dur bringend. Dann folgt eine zweite Me- 
lodie von 8 Takten, zuerst von Tenor und Bass, dann von 
Sopran und Alt vorgetragen: 






Die letzteren lenken zuletzt tm pianissimo nach G~dur. In 
dieserneuon Tonart nun bringt der Alt allein ein ganz neues 
Motiv, das sieb durch den Wechsel der Tonart, durch den 
neuen Slimmklang, wie auch durch sehr ausgesprochene 
melodische Gestalt einprägt und deshalb Anspruch er- 
hebt, weiter ausgeführt zu werden. Es wird aber, und 
das halten wir für einen Fehler, von den übrigen Stimmen 
nicht aufgenommen, sondern verflUchtigi sich, indem das 
Weitere in den früheren allgemeinen Typus ohne irgend 
feste Gestaltungen zurdckkehrt; auch die Tonart, die doch 
so bestimmt eingeführt wurde, hält nicht lange Stand : nach 
16 Takten tritt (durch eine enharmoniscbo Verwechselung 
nach H-dur) G-moII auf, wobei nur in der Begleitung 
die vorher angeschlagenen Motive sich fortsetzen. Die Sing- 
stimmen verhalten sich bis zu dem bald folgcnden%- Takt 
mehr nebensächlich, gleichsam als Hintergrund. Mit den 
Worten »Und das Kindlein hob die Hand« macht sich ein 
neues Element gellend. 

Die Vorzeichnung wird wieder Es-dur, doch ist vor- 
läufig noch G-moll herrschend, dessen Dominante D-dur 
mit neuer Klangwirkung einlritt, während der Takt in */* 
uinNpringl und das Tempo Adagio wird. Die Singstimmen 
aber vereinigen sich zum Ausdruck des Segens, den das 
Kind über das stille Land ausgiesst: ein meisterhafter Zug, 
zu dem wir dem Componislen Glück wünschen; besonders 
schön ist die Wendung von der im Sopran eintretenden 
Terz des Cmoll-Accords durch die getheilten übrigen 
Stimmen nach As, F-moll zur endlichen Ltisung nach 
Es-dur: 
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An diese schone Stelle schliesst .sich ein Motiv, das von 
allen vier Stimmen nach einander aufgenommen und von 
einer Sechszehnte Ibeweguug der Violinen begleitet wird: 
Alles sehr wirksam. Nachdem der Satz dann nach B-dur 
gelenkt hat, tritt in der Begleitung ein punktirler Rhyth- 
mus mit Sechszchnteln ein : 
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auf dessen Grunde zu dem Texte »0 gebenedeile ZeiU ein 
Holiy von oben bpnib in diu Ubrigeu Singstimmen Über- 
geht (iu tuklweiser Imilutionj, das sehr sinnig genannt 
werden inuss : 



Wir wissen oicbt, ob siuh der chiirDklerislische Sccund- 
schrill (i — i] nicht hütto in den Übrigen Stimmen conse- 
quenter durchfuhren lassen; die schöne Wirkung des So- 
pran vcrblasst in den andern Sliinnien. Doch fuhrt der 
Componist den Salz glUcklichprweise zu einem fortissimo 
in Es mit hoch gelegten Singstimmen und unter verstärk- 
ter AusspraeLie des obigen Motivs, so d.iss noch eine voll- 
staudige Wirkung desselben erreicht wird. Nochmals keh- 
ren das pianissimo , die Steigerung und das fortissimo wie- 
der, und dns Sltlck endigl mit so eutschiedener Wirkung, 
dass nur, wer die L'eber.sicht Über das Ganze im Auge zu 
behalten vermag, sich der oben angeführten HUngel noch 
bewusst sein wird. Jedenfalls hütten wir es ftlr künst- 
lerisch richtiger gehalten, wenn der erste Salz (yg-Takl] in 
seinen Hauptmotiven am Schlüsse wiedergekehrt wBre. 

Die Instrumenlirung des Stücks ist selir reichlich, bei- 
nahe Überreich. Die drei Posaunen, welche alleidings nur 
bei den wenigen /örCÜj/nio-Slellen zu thun haben, konnten 
füglich erspart werden, sowohl des Gegenstands wegen, 
der kein majestütiscber, sondern ein inniger und myste- 
riöser ist, als auch in praktischer Hinsicht. Das SlUck ist 
doch wobi uieht fUr sehr grosse Chöre vorwiegend geeig- 
net, dazu ist es zu kurz; bei kleineren Chören wird aber 
die Wirkung des Chorgesangs durch I'osauuen erfahrungs- 
massig eher geschwächt als gehohen. 

Der aGesang der heiligen drei Könige*, zu dem wir uns 
schliesslich wenden, ist in formeller Hinsicht Übersicht- 
licher und fester geschlossen, als das vorher besprochene 
Werk: Es hat einen Hauptsatz (E-dur */( Adagio), der, 
nach einer ziemlich ausgeführten Einleitung, die drei Solo- 
(oder Chor-) Stimmen [Tenor und zwei Bässe) zusammen- 
wirken lässt, — einen Mittcisatz, in E-molt beginnend, 
der die drei Stimmen einzeln vorführt, — dann wieder in 
E-dur den Hauptsatz , seinem wesentlichen Inhalte nach, 
doch mit etwas weit ausgreifenden Modulationen. In Bezug 
auf Arbeit und Stimmführung ist das SlUck complicirter 
und kunstreicher. Vielfache Imitationen, conlrapunktrsche 
Figuralion nehmen das Interesse schon in der Einleitung 
vielfach in Anspruch. Die Singstimmen treten dann wohi 
IU klarer und einfacher Wirkung hervor, doch will der 
Satz, den sie bringen, melodisch nicht viel bedeuten. Sehr 
schön und sinnig ist dagegen der Mitlelsatz, den wir uns 
freilich nur von Solostimmen gesnnjzen denken können, 
wie uns denn überhaupt ein Clior als ßeprUsenlant der 
heiligen drei Könige, die man sich doch gerne ganz per- 
sönlich vorstellt, nicht recht passend scheinen will. Wir 
können uns nicht enlhaften die Melodie des Miltelsatzes 
hier loitzutheilen. Wären Bruch's Themen doch immer so 
gehallvoll : 
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Diese Melodie, welche also in E-nioll beginnt und nach G- 
dur fuhrt, Übernimmt nun der Tenor, sich von G nach C-dur 
wendend. Hier trill der zweite Bass ein, bringt aber den- 
selben Text in anderer Führung der Melodie, überhaupt in 
ganz abweichender Behandlung. Wir bedauern dies und 
glauben, dass die dritte im Wesentlichen gleiche Aus- 
sprache mit HerUhrung abermals neuer Tonnrten, weit 
entfernt eine Monotonie zu ergeben, vielmehr der Sache 
erst den rechten Schwung und die vollkommene Eiobeil 
verliehen haben würde, die uns jetzt bei dieser Stelle zu 
fehlen scheinen. Der nun wiederkehrende Hauptssts ist 
stark mit instrumentaler Kiguration geziert und die drei 
Solostimmen müssen freilich eine sehr zarte Wiedergabe 
derselben von Seile des Orchesters voraussetzen könaen. 
Wir glauben aber, dass dann auch eine intensive Wirkung 
nicht ausbleiben wird. 

Im Allgemeinen kOnneu wir den ConcertanstalteD nur 
dringend empfehlen, die beiden Stücke zu berücksichtigen, 
ungeachtet aller als Mangel angegebenen Einzelbeiieo in 
Form und Erfindung bieten sie doch so viel Schönes, wirk- 
lich KUnsllerisehes und Anregendes, dass sie auch bei dem 
Publicum ihre Wirkung nichi verfehlen werden. DerReich- 
thum an ahnlichen für das Goncert geeigneten Gesang- 
stUcken ist in unserer Zeil wahrlich nicht so gross, dass 
das hier Gebotene nicht überall mit Dank aufgenommen 
werden sollte. Die Kritik kann dabei immer ihren streng- 
sten Maassstab festhallen, ja sie muss es. Aber es ist 
durcbaijs nichts dagegen einzuwenden, dass solchen Sachen 
alle Ehren erwiesen werden, die das öffentliche Musik- 
leben zu gewahren im Stande ist. 



Berichte. 

Berlin, R. W. Die Saison beginnt sieb ihrem Ende zi 
gen. In der Oper bewegt sieb noch für einige Wochen PrSul. 
Arlöl eufdem, ihren speciellen FShigkeiten entsprechenden, 
leichten französisch-italienischen Sandboden , und das einzige 
Erelgniss, dessen wir besonders zu erwähnen hStten, ist die auf 
höchsten Befehl stallgehabte Wiederaufnahme von Franz 
Lachner's «Catharina Comaro>. Diese Oper dürfte jedoch, 
wegen der völligen Th eil nahm losigkeit des Publlcums ihr ge- 
genüber, nur wenige Vorsletlangen erleben, obwohl sie iin 
Vergleich mit andern, das Haus füllenden Machwerken, die Be- 
rechtigung hätlo, länger dem Repertoire erhallen zu bleiben. 

Unter den Concerlen war das letzte des Stern'schen Ge- 
sangvereins von hervorragendem Interesse, da es das hier 
noch unbekannte iHagnificalii von Seb. Bach brachte. Vermag 
icli auch nicht in den Jubelruf einzustimmen, den manche Or- 
gane der Presse vernehmen lassen, so scheinen mir doch einige 
Nummern dieses Werkes von ausserordentlicher Schönheit, so 
namentlich das t Ftcil polentiamB mit dem herrlich auf dem 
übermUsslgen Dreiklang einsetzenden Adagiosatz > Mente eordü 
suit, das tGtoriat und das Duett fDr All und Tenor mit der 
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wundervollen Soblussführung. Die Wirksamkeit der SlngstiiO' 
men in den Chören, wie die Totelwjrkung im Verein mit dem 
iiichl günstig bearbeitelen Orchester steht indeas Unter anderen 
Werlien des Heisters erheblich zurück. Auch die Ersetzung der 
Orgel durch ein Harmonium erscheint unzureichend. Der Uebel- 
stand, dass wir die Inslrumente der Bach'schen Zeit nicht mehr 
besitzen, dass ausserdem damals der Chor und das Slreichquar- 
lett gewiss ungleich schwächer besetzt waren, als es heutzu- 
tage üblich, dürlle jedenTalls eine andere orchestrale Disposition 
nölhig macben, wenn das Werk seinem ganzen Werlhe und 
lohalte nach zur Geltung gebracht werden soll. Unter den Arien 
halte ich die für den Tenor als die vorzüglichste, da sie neben 
schwungvoller und charakteristischer Helodik am meisten den 
Aitsprüchen genügt, welche man zur Zeit an einen Sologesang 
zu machen berechtigt ist. Die gesammte Ausführung war eine 
vortrefHicbe. Auch eine grössere Composition von Louis Eh- 
lert iSequiem für ein Kind« lernte ich in demselben Concerte 
kennen. Trotz vieler harmonischer Feinheilen und anziehender 
melodischer Momente vermochte dies, nach einer Tiedge'schen 
Dichtung für Tenorsolo, weiblichen Chor und Orchester gear- 
beitete Werk, vermöge der Gleichartigkeit der verschiedenen 
SStze und des Mangels jeglicher Polyphonie, doch nur den Ein- 
druck erschlaffendster Monotonie hervorzurufen. Hendelssohn's 
tli. Psalm und Beethoven's Clavierphantasie mit Chor (unter 
Mitwirkung des Uerni WiltmersJ vervollständigten das Programm 
dieses Abends. 

in dem vierten Concert der Gesellschaft der Musik- 
freunde führte sich Herr Hans vonfironsart auf das Voi^ 
tbeilhalteste als Pianist dem hiesigen Publicum vor. Sein Spiel 
ist ebensowohl von technischer, als von geistiger Bedeutung. — 
Das fünfte Concert brachte, ausser der neunten Symphonie von 
Beethoven, Hecior Berlioz' iPlucht nach Egypleno, ein Werk, 
welches hier schon bekannt und neben einem ansprechenden 
Uirtencbor, sowie einem hübschen Instrumentals atze eine theils 
trockene, theils affectirte, fugirle Ouvertüre und ein wenig an- 
liehendes, declamatorisch gehaltenes Xenorsolo aufweist, des- 
sen Schluss der verunglückte Versuch bildet, den Gesang der 
himmlischen Heerschaaren ertönen zu lasseu. In Liszt's 13. Psalm 
culminirt das Princip, dem Bibelworte möglichst realistischen 
Ausdruck zu verleihen , auf eine den Hörer nicht gewinnende 
Weise. Nach kirchlichen Elementen habe ich vergeblich ge- 
sucht, ebenso nach wirklicher Polyphonie, da ich den k&rg- 
lichen Ansatz zu einer Fuge, der es nicbt über die erste Durch- 
fühnmg binausbringt, kaum als solche betrachten kann. 

Der kgl. Domebor hat seine Concerte bereits beendet, 
nacbdem er in dem letzten noch verschiedene Novitäten zur 
Aufführung bracbte, unter denen ich besonders die Motette von 
Homilius «Herr, wenn Trübsal da ist«, als bedeutungsvoll her- 
vorhebe. 

Hiuiba^. Sin schöner Herbst entschädigt uns in den 
meisten FSIIen für einen nassen, kalten, unliebenswürdigen 
Sommer, woher es denn kommt, dass die Winterwohnungen 
gewöhnlich erstsehrspätwiederbezogeowerden; istdanninan- 
dern SISdten die Saison schon in vollem Zuge, so geniesst man 
hier noch die Natur. Je kürzer aber die erste Hälfte der Saison 
ist, desto länger ist die zweite : sie währt bis in den Mai hinein. 

Das erste philharmonische Concert am tS, Novbr. 
brachte eine Ouvertüre zur Oper )Ali Baban von Cherubini, 
ein Concertatück von Servais, Becitativ und Adagio von Lübeck 
für Vicdoncell, vorgetragen von Herrn Louis Lübeck aus 
Leipzig; Arie aus iJohann von Pariso, ausgezeichnet gesungen 
von Herrn Julius Stockheusen; »Beim Abschied zusingena, 
gemischter Chor von Schumann, gesungen von einem Theil der 
Singacademic, und Adur -Symphonie von Beethoven. — Bei 
dem vortrellliclien Spiel des Uerm Lübeck war es zu bedauern. 



dass er statt des Stückes von Servais nicht einen Concerlsalz von 
Rooiberg, gleidiviel welchen, vortrug, er würde mehr Dank 
dafür geemtat haben; der Chor von Schumann machte keinen 
besonderen Eindruck, man ist nun einmal zn sehr vertraut mit 
der Mendelssohn'schen Composition dieser Worte, Von der 
Symphonie ist der erste Salz seiner Bfaythmen wegen wohl der 
schwerste , was man denn auch herausluhlte ; das Aliegrello 
ging unzweirelhaft am besten, das PreHo war ebenfalls gut, nur 
das Meno presto doch gar zu langsam , besser war ^wieder der 
letzte Salz. 

Das Programm des zweiten Concerls am 3. Dec. erlitt durch 
plötzliches Unwohlsein des Fräul. Therese Tietjens einige 
AenderungeD, die angekündigte Frei schütz- Arie blieb natürlich 
ganz weg, Hr. Stockhausen enl^chSdigle dafür das Publicum durch 
einige Gesangvortrage, das Sopran-Solo in dem Loreley-Finale 
von Hendelssohn übernahm eine begabte Dilettantin, so dass 
auch dieses brillante Chorstück zur Ausführung kam (leider aber 
wieder mit sehr kleinem Chor) . Den Glanzpunkt des Abends 
bildete dann Beethoven's Esdur-Concert von Frau Schumann 
gespielt. Die GmoU-Symphonie von Mozart zu Anfang des Pro- 
gramms ging, Kieinigkeiten abgerechnet, fast in allen Sätzen 
recht brav. 

Am 6. Decbr. gab Frau Schumann noch eine Soiree, un- 
terstützt von den Herren Slockhausen, Rose und Uegar. 
Den Anfang machte das Bdur-Trio Op. 97 von Beethoven, dar- 
auf sang Herr Stockhausen die Dichterliebe von Schumann, be- 
gleitet von Frau Schumann ; es war daher die Ausführung eine 
ausgezeichnete. 

Die diesjährige Uessiasauffühmng am 8. Decbr. unter Lei- 
tung des Hni. Deppe ist freilich schon gleich, ihrer ausser- 
gewöhnlichen Besetzung wegen, besprochen worden, nur möch- 
ten wir nachträglich noch erwähnen, dass diesesmal die tiefe 
Stimmung benutzt wurde und sich sehr vortheilbafl bewährte, 
denn nicht nur waren die zahlreichen Chöre (auch die beiden 
bei Mozart mit Soli durch 11 och tenen wurden ganz vom Cbor 
gesungen) bis zum Schlüsse hin alle frischer und kräftiger, 
auch die herrlichen Trompetensätze im Hallelujsb gelangen 
ungleich besser, als bei der vorjährigen Auffübrong. Auch bei 
sonstiger Beibehaltung der Mozart'schen Partitur sollten doch 
alle Herren Dirigenten, welche den Messlas aufführen, beim 
Hallelujah die Original-Trompeten berücksichtigen und wenig- 
stens so Händel einigermaassen gerecht werden. 

Kammermusik -Soireen und -Matineen giebt es wie Sand 
am Heere und sind dieselben ebensowenig alle zu besuchen 
wie zu besprechen. — Unsere Oper ist nicbt die beste; wäh- 
rend der elf Gastvorstellungen des Frl. Therese Tietjens kam 
viermal sFideliot bei überfuiltem Hause zur Aufführung. 



Bnman. rv Eines der letzten grösseren Werke von Hiller, 
Ver sacntm oder iDie Gründung Roms«, für Solostimmen, Chor 
und Orchester, bildete den Hauptinhalt des achten (des letzten 
bis jetzt staltgefundenen] Privatconcerts. Wir können die Wahl 
dieses Werkes als eine entschieden glückliche bezeichnen. Bei 
keinem von Hiller's Werken ist uns dessen enorme Begabung 
Tür das musikalische Inscenesetzen eines Textes so eclatant 
entgegengetreten als hier. Die zu Gebote stehenden Mittel sind 
in der verschiedenartigsten Weise und immer der Situation an- 
gemessen benutzt, Ueberraschung durch (Kontraste, oft der fein- 
sten Art, vielfach geboten, dabei die Pointen des Textes, un- 
fehlbar wirkend , hervorgehoben. Die Ausführung der Chöre 
(von Seilen der Singacademie) verdient unbedingtes Lob. Vom 
ersten Theil des Werkes können wir, auch wenn wir den streng- 
Elen Haassstab anlegen, nur sagen, dass er tadellos vorgeführt 
wurde. Im zweiten Theil kamen einige Verseben vor, die 
jedoch nicht weiter störten. Die Solopartien waren Frl. Eicke 
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und den Herren Bletzacher (ans Hannover] und Wild (vom 
hiesigen Thealer) nnvertrnut. FrSul. Eicko kennen wir bereits 
fils tüchlige Sängerin. Auch an diesem Abend erwies sie sich 
fits solche. Herr BleUacher führte seine Partie meisterhaft durcb . 
Seine schiine Stimme, verbunden mit einem dramalisch beleb- 
ten Vortrag, war ganz geeignet, die richtige Wirkung bervor- 
zubringen. Herr Wild igt gewohnt, nur auf dem Theater zu 
singen. Obgleich derselbe eine ganz kräftige und an und für 
sich wohlklingende Stimme besitzt, so ISssl sich doch nicht 
leugnen, dass manche Angewohnheiten, die auf der Bühne viel- 
leicbt mehr verschwinden, im Concertsaal leichter störend 
wirken. 

Die Privalconcerle der leiteten Zeit brachten ausserdem von 
neuer oder doch hier noch wenig bekannter Musik : die Ouver- 
türe zu Byron's Manfred von Hob. Schumann und eine Ouver- 
türe zu Schiller's »Don Carlos« von Ludwig Deppe aus Hamburg 
(neu, Hannscript, unter Leitung desComponisten). Die Ouver- 
türe von Schumann gehört zu den Musikstücken, welche sich 
erst mit der Zeit Bahn brechen, was bei uns wohl auch zu hof- 
fen ist. Die Ouvertüre von Herrn Deppe wurde sehr günstig 
aufgenommen, der Coroponist sogar gerufen. Ton den in die- 
sen Concerlen stallgefundenen SolovortrSgen ist meistens nur 
Gutes zu berichten. Herr Jules de Swert aus Luxemburg 
producirte eine staunen erregen de Technik auf dem Violoncell, 
spielte aber leider nur schlechte Husik [u. A. ein Concert von 
Carl Schuberth, welches von anderer Seile in diesen BlBttern 
schon hinreichend gewürdigt isl). Frl. Julie von Asten aus 
Wien trug ein Concert von Beethoven (C-dur Nr. 1) mit ange- 
messenem Vortrag, technisch sicher und klar vor, ausserdem 
noch einige Solostücke für Clavler [»Des Abends " von Schu- 
mann und einen Walzer in As-dur von Chopin). Der bereits 
bekannte Violinspieler Herr Coocertm eisler Leopold Auer 
aus Düsseldorf ist, was vollen, schönen Ton und technische 
Vollendung betriOl, wohl unter die Geiger ersten Ranges zu 
zählen. Die Vorträge desselben : Concert von Vieuxtemps (E-dur 
erster Satz) , Abendlied von Schumann , von Joachim instru- 
mentirt, und Pvj>etutitn mobile von Paganini, wurden denn auch 
vom Publicum enthusiastisch aufgenommen. Die Vortragsweise 
desselben ist, wenn auch etwas auf das Aeusserliche gerichtet, 
doch durchaus geschmackvoll. Frl. Fanny Decon ei aus Wien 
zeigte durch den Vortrag einiger Arien und Lieder, dass sie im 
Besitz einer .sehr bedeutenden Allstimme Ist. Wenn dieselbe 
gelernt haben wird, diesen Besitz vollsUtndig zo beherrschen, 
ist Ausgezeichnetes davon zu erwarten. Fräul. Anna Klotz 
(vom hiesigen Theater) sang die Concertarle von Mendelssohn 
und eine Arie aus «Titust von Mozart und halte sich eines be- 
deutenden Erfolges zu erfreuen. Die Stimme derselben ist kr&f- 
tlg und von gutem Klang, nur einige Töne der hohen Lage 
klingen leicht rauh. Frau Dr. Luise Köster, kgl. preiissische 
KammersÜngeriD, sang mit einer, für ihre Jahre bewunderungs- 
würdigen Frische des Herzens und der Stimme, welch letzterer 
Jedoch eine gewisse Schärfe nicht abzusprechen ist : Arie aus 
dem »Freischütz« von Weber, Scene und Arie »Ah per/idoa von 
Beethoven, zwei Lieder von Schubert und eines von Carl Rein- 
thaler (»Des Glockenthürmers Töchterieln«), welches da eapo 
verlangt wurde. 

Die Symphonieconcerte brachten, als besonders interessant, 
die Symphonie von Schumann in Es-dur Nr. 3 (zum ersten 
Haie), wovon der zweite und der letzte Satz am meisten An- 
klang fanden. Die Ausführung war lobenswerth. 

In einer Soir^ des Gesangvereins, unter Leitung des Herrn 
D. Engel, kam das Oratorium von Hiller >Die Zerstörung Je- 
rusalems« zur AufTührung. Dieser Verein hat an diesem Abend 
eine sehr anerkennenswerthe Leistungsfähigkeit constatirt. Die 
Chöre wurden mit grosser Prücision durchgeführt. Der vollen 
Orchesterbegleitung gegenüber hätte nur der Chor etwas stär- 



ker besetzt sein können. Frl. Gindele (ans Braun schweig), 
Frl. Hurjahn (aus Bremen) und die Herren Pirk und Stäge- 
ma/in (aus Hannover) halten die Soli übernommen. Frl. Gin- 
dele sowohl: als Herr Pirk waren ihrer Aufgabe vollkommen 
gewachsen. Frl. Murjabn sang zum ersten Male ÖOentlich und 
war leider so befangen , dass sie jedenfalls nicht das leistete, 
was sie kann , weshalb wir unser Urtheil versparen , bis wir 
Gelegenheit haben dieselbe unter günstigeren Umstünden zu 
hören. Herrn Stügemann gebührt die unbedingteste Anerken- 
nung. Wir haben an diesem Abend die Ceberzeugung gewon- 
nen, dass derselbe auf dem besten Wege isl, ein grosser Sänger 
zu werden. 

Einer Leistung des Quartetts Jakobsohn ist noch zu ge- 
denken. Ein Quartelt von R. Volkmann (A-moll), ein früheres 
Werk dieses Componisten, welches formell noch nicht so abge- 
klärt ist, als die letzten Compositionen desselben, kam durch 
die wirklich vortrefiliche Wiedergabe von Seiten der Ausrnb- 
renden vollkommen zur Geltung und wurde von den Zohörem 
mit grosser Wärme aufgenommen. 

Leipsig.' S. 5. Das Concert zum Besten der hiesi- 
gen Armen, welches letzten Donnerstag im Gewandhaase 
stattfand, hatte ein viel Genuas versprechendes Programm : Eine 
neue Symphonie von Gade(Nr. 1, F-dur), M. Bruch's 
Frithjof-Snge (wiederholt), dazu Frau Schumann mit Beetbo- 
ven's Concert in Es und LiedervortrSge des Hm. Degele, kgl. 
sHchs. Hofopernsfinger. Von Gade konnte man ein Werk er- 
warten, das, wie seine früheren Symphonien, durch schöne 
noble Factor, reizende Instrument! rung, spannende thematische 
Behandlung das Interesse in hohem Grade zu erwecken und zu 
erhalten vermag. Niemand, der Gade' s Musik überhaupt kennt, 
wird auf ganz neue Offenbarungen gespannt gewesen sein. 
Tonsetzer wie Beethoven , die in jeder Symphonie , in jedem 
Quartelt und jeder Sonate gleichsam als ein neuer Mensch er- 
scheinen, werden nicht alle Tage geboren. In dieser Ansicht 
gleich anfänglich an Gade's neue Symphonie herantretend, 
konnten wir sie mit vielem Interesse anhören und ihren Gang 
verfolgen. Und so hat uns, und wie es schien auch dem Publi- 
cum, der erste Satz und das Scherzo recht viel Freude gemacht. 
Im Andante, so geistreich eine rhythmische Figur darin durch- 
geführt, so schön das Klangwesen darin behandelt ist, wollte 
uns keine hinreichend gesangvolle Melodie entgegentrelen , die 
uns erwärmt hätte ; und das Finale schien etwas an Monotonie 
zu leiden. Da das Werk demnächst bei Breitkopf und HSrtel 
erscheint, so wird eine eingehende Receosion unsere Leser 
bald näher mit dem neuen Werk des trefflichen Heisters be- 
kannt machen. — Was die Frithjof-Sage betrifft, so haben wir 
den Lesern im ersten Referat versprochen, nach dem zweiten 
Hören einen eingehenderen Bericht zu liefern. ' Allein wir wer- 
den uns auch heute kurz fassen müssen, da die einschlagenden 
Fragen denn doch einer viel specielleren Behandlung bedürfen, 
als sie in unseren den Coucertber lebten zugewiesenen Spalten 
möglich ist. Nur Folgendes mag einstweilen (da wir jedenfalls 
auch auf dieses Werk noch in der Rubrik uRecensiono näher zu 
sprechen kommen) bemerkt werden : Der Eindruck , den wir 
nach dem zweiten Hören erhielten, war insofern ein günstigerer 
denn der erste, als wir, mit dem Gange der Sache bereits mehr 
vertraut, und nicht mehr vergebens auf einen durchgreifenden 
Totaleindruck wartend, unsere Aufmerksamkeit mehr auf das 
geistreiche Detail wenden konnten, welches wirklich, andern 
ähnlichen Werken aus neuester Zeit gegenüber, nicht gering 
anzuschlagen ist. So haben uns die orchestrale Einleitung, der 
Brautzug Ingeborg's, die Chöre der Priester*) zu Anfang und zu 

*) Die [MäDuer^] ChOre wurden vom Pauliner- Varpin gesungen. 
Dieseslnstitut IgteiD so wohl accredilirles,dasseine besondere lobende 
Erwähnung seiner ireSlichen Leistungen uns gar nicht nfithig scheint. 
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Ende der drilteo Scene, der Hauptsalz von iDgeborg's Klage 
[Scene 5) und dar Scblusscbor wegeu ihrer JDteressanien Mo- 
tive uDd höchst geschickleo Behandlung aach Seile der äussern 
Wirkung so sehr angezogen, dass wir mit einiger Uugeduld dem 
Erscheioen der Partitur entgegen sehen, um über die Mittel 
klar zu werden, mit welchen der gescbicLie Componisl recht 
eigenlbümliche Wirkungen erzielt hat. Dagegen haben uns an- 
dere Partien , namentlich aber Ingeborg's erster Gesang , der 
Hittelsatz des zweiten, und Test das Meiste von Frithjors Solo- 
gesängen noch entschiedener missfallen, als neulich im Pauliner- 
CoDCert. Nicht wenig Schuld trägt dabei allerdings der Text, 
d. h. nicht das Sujet, sondern die tentlicbe Einkleidung dessel- 
ben. Was soll i. B. ein Componisl aus Worten macheu wie: 
■Ihr Felsen alle, wo Ehre wohnt, darauf sturmgetragen Thor 
mächtig Ihroiil, ihr blauen Seen, ich kenn' euch wolil, ihr 
dutt'gen Hüben, Tahrt wohU. Oder : aSlirne der Erde, boch- 
hehrer Nord 1s Wo wSren die Töne für dergleichenT Inwiefern 
das Gedicht seinem Inhalte und der Entwicklung der darin aus- 
gesprochenen Haudlung nach überhaupt Tür Musik günstig ist, 
darüber unsere Ueberzeugungeo auszusprechen, fehlt es heute 
an Raum; wir bemerken blos, dass jene innige Befriedigung, 
welche selbst die böcbste Tragik am Schlüsse bieten muss, uns 
darin nicht zu liegen scheint. Wir finden hier etwas Verwandtes 
mit der Oper »Larut , wo der hcld am Schlüsse auch ganz ge- 
müthlich »nach Südeu zieht«, obgleich seine Ehre vernichtet ist. 
Oder soll man sich damit zufrieden stellen, dass Ingeborg in|den 
Hinden des alten Königs verschmachtet, weil Frithjof in seiner 
Wutb den Helge erschlagen und den Tempel in Brand gesteckl 
hat? Die Sage in Ehren ! aber es fragt sich, ob daraus ein dra- 
matisch-musikalisches Gebilde befriedigender Art zu schaffen war. 
Wenigstens müsste der Componist ganz andere Elemente der Musik 
entfesseln, wenn wir zu lebendigem Inneren Anthellan der Sache 
genöthigt werden sollten. Um noch einmal von der Musik speclell 
zu sprechen, sei nur noch erwühnt, dass sich das Ganze über- 
wiegend In jener ■ariosem Manier bewegt, welche zwischen Me- 
lodie und Recilativ die ziemlich unerquickliche Mitte hält. Dar- 
über wäre aber um so mehr zu rechten, als das zur Composition 
verwendete Gedicht epische Elemente gar nicht enthält, die Aus- 
einandersetzong des Zusammenhangs aber einem »Vorwort« 
< überlassen ist. Der Leser sieht schon, wie weil die hier ange- 
regten Fragen ausgreifen, und gestattet uns daher jetzt lu Frau 
Schumann überzugehen. Nach so manchen Erlebnissen in 
den Concerlsülen wahrend dieser Saison hatten wir ein wahres 
herzliches Bedürfniss danach gehabt , Frau Schumann und ihr 
immer von gleicher Frische des Geistes, vooAnmuth und Empfin- 
dung durchtränkles Spiel wieder zu hören. Leider wurde uns 
diese Freude arg verbittert. Frau Schumann hatte einen Erard 
aus einem hiesigen Privathause zum Spiel benutzt, der vorher 
in tieferer Stimmung gestanden halte , und nun im Concert iu 
einer Weise gegen das Orchester dissonirle, dass fast jeder Ge- 
iiass unmöglich wurde. Hoffentlich giebl uns Frau Schumann 
im Laufe dieser Woche Gelegenheit, sie unter besseren Vei^ 
hällnissen zu hören. — Endlich haben wir noch zu berich- 
ten, dass Herr Degele gleich nach der Symphonie (was uns 
gewagt erschien) zwei Lieder von Schumann sang : »Schöne 
Wiege meiner Leiden« und «Sonntags am Rheinu. Wir dürfen 
nicht verschweigen, dass dieser Sanger, so verdienstlich seine 
I Mitwirkung in diesem Concerle sonst war, und ungeachtet sei- 
I ner wirklich schönen Borilonslimme, durch sein immerwähren- 
des Auf- und Abziehen der Töne unsere Ohren mehrfach unan- 
genehm afDcirle. Frau Thelen (Ingebarg] schien dieser Partie 
diesmal noch weniger gewachsen als neulich. Dagegen trat das 
Tenor-Solo an den wenigen Stellen, wo es augewendel ist , iu 
desto ausgezeichneterer Weise hervor. 



Nachrichten. 

Am i3. Febr. wurde in Paria Im TAAlJre lyri^u« Hoz8rt's>Zau- 
berflöle« zum ersten Mal daselbst und in gatu Frankreich aufgeführt. 
Der Erfolg war, «ie die Zeitung^e berichten, ein gewaltiger. Ist ea 
□icht wunderbar, dass dieses IK Jahre alle, In Deutschland selbst 
Dicht selten ala »kindischa bezeichnete Werk noch Jetzt in der frivo- 
len Seinestsdt einen i^ewalttgen* Erfolg erlebt, nacbijem esendlicti in 
seiner wahren Gastalt vorgeFührt wurde? (BrnchstUcke daraus sind 
bekauntlich mit andern Moiart'schen Opernparlien unter dem Titel 
•Lei Myttiret d'Iiit' in Paris zur AurFUhrung gekommen.) Das Ver- 
dienitt, die •Zauberllütei auf diese Weise iu Frankreich zu Ebren ge- 
bracht zu haben, gebort dem Director des genaunteo Tbestera, Herrn 
Cervalho. Wie die GaxeUe miaieale meldet, ist die Oper ohne jede 
Veränderung der Partitur gegeben und nur am Texte eine Reinigung 
vorgenommen worden, welche i^ rendlt un ptu momt oiturda et en 
adouctt tei pluj choguarüei änormil^i. Andere BJHIler behaupten frei- 
lich, es sei viel mehr geschehen als dies. Der Teil sei jetzt noch viel 
unsinniger als er im Deutschen ist. 

Am 17. Febr. kam am Cülner Sladithealer eine neue Oper von 
Perd. H[Iler°Der Deserteur», Text von Pasquä, zur ersten Auffüh- 
rung. Sie halte einen glänzenden Erfolg, Tagt alle Nummern wuinjeu 
lebhaft beklBtucbt und einige da capo verlangt. Hiller und die Dar- 
steller wurden nach jedem Acte gerufen. 

Dasdrilte Concert des Ca cilien- Vereins in Carlsrube (unter 
Direction des Herrn liiebne) brachte Mcndelasohn's Paulus. — Die 
Hotkircbenmusili, die unter derselben Leitung steht, gab ein erstes 
Abounenient-Concert , in welchem Chor- und Orgelwerke von Seb. 
Bach, Paleslrina, Aneiio, Lotti, UcndeUsobu, Mozart, Slradella und 
Handel aufgeführt wurden. Das Hauptstück, welches das Concert be- 
scbloss, war Bach'a Cantule »Goltes Zeik. 

In einem Concert des Oratorien- Vereins in Esslingen am 
tS.Pehr. (unter der Leitung von Chr. Fink) kamen zur Aufliihrung : 
Die Bruchstücke aus dem unvuHendeten Oratorium ■CbrJstusi voD 
Mendelssohn, zwei geistliche Lieder «Sei nur stiUi und aO du mein 
Trost« von J. W. Franck, Gbor aus der C dur-M esse von Beethoven, 
CanUte >Horr wende dich zum Gebein von M. Hauptmann, und der 
SS. Psalm für Hfinuerchor von Fink. 

In Chemnitz fand am 1 . Februar eine zweite Soiree für Kam- 
mermusik statt. In welcher Muiart's Es-Quartutt, ■Frauen liebe und 
Leben«, Liederkreis von R. Scbubmann [iic/J und Schubert's Adur- 
Quarletl zu Gehör gebracht wui'deu. Ebendaselbst wurde von der 
Slngacudemie eine Gedacht nissfuier ihres Stitters J. G. Kunatmann 
veranstaltet, wobei ein Agma Bei von Konslmann und der erste Tbell 
von MendelsBoba's »Paulusi auFgefubrt wurden. 

Im ersten Concerl populaire (8. Cyklus] zu Paris wurde Beetho- 
ven'B 9. Symphonie aufgeführt, oder vielmehr der erste Satt derselben. 

In Toulouse fand ein Concert populaire Statt und zwar mit fol- 
gendem Programm: i. Symphonie von Gade, Fragmente aus den 
■ tiesehöpfen des Prometbeus« von Beethoven, Kaiser-Hymne von 
Haydn und Egmonl- Ouvertüre von Beethoven. Die Gade'sche Sym- 
phonie Fand im ersten Satz und In der Menuett lebhaden Beifall. Die 
am stärksten snspreubende Nummer im ganzen Concert war das 
Adagio aus der Beethoven 'sehen Prometheus-Musik. 

S. Bachs Matlbaus-FassioQ ist nun auch in einem thBndigen 
Arrangement von A. Hörn hei Sanff in Leipzig erschienen. 

Leipzig. Der Dilettanten-Orchester- Verein gab am iS, Febr. 
im SchUlzenhause seine S6. AulfUhrung, in welcher Friedrichs des 
Grossen Ouvertüre zu •/! re pastorem, Haydn's Symphonie in B Nr. 41, 
Ciavierstücke von Mendelssohn und Pauer und Gesäuge von Kreutzer, 
Franz und Schumann zu GebOr gebracht wurden. 



Zeitongsschan. 

L. V. Sonnleithuerverolfentllcht in denWieneriRecensionenuNr. > 
UDd 7 unter der Aubchrift : •Mozartianai genaue Aufschlüsse über die 
Einiheilung der Scenen und Gesangstücko im Don Juan, wie sie ur- 
Kprüngiich bei der AuFTübrung in Prag staltfand und wie sie 1788 für 
Wien abgeändert wurde. Derzwi^iteTheil des Aufsatzes (in Nr. 7 jtbcill 
mll, dass das seit Jahren vergeblich gesuchte erste Wiener Textbuch 
endlich ans Tageslicht gekommen ist. Durch diesen Fund behoben 
sich alle Zweifel, die bisher noch über die Folge und Stellung gewis- 
ser Partien des Meisterwerkes bestanden. Wir kommen wohl noch 
auf diese Sache zurück. — Dasselbe Blait briagt in Nr. S eine starke 
Mahnung an den Ü st erreich) sehen Reicbsralb la Betr^ der Wiener 
Hoflbealer, welche, obwohl aus Staatsmitteln unterstützt, dennoch 
incoDstitutioneller Weise noch immer unter der Leitung von Huf- 
cbargen stebeo. 
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ANZEIGER. 



1*8] Verlag von Breltkopf und Hürtdl in Leipzig. 

Durch alle Buch- nnd MDsIkHllenbandlnngen zu bezichen : 

Ofaronologisoh- thematischeB 

Verzeichniss samnitlicher Tonwerke 



L. Ritter Ton EöcheL 

Hochqaart. Cartonnirt. Preis 8 Thir. 
Dieses Werk, ein Erzeugnis.i raatlosen Fleisses und gründlicher 
ForscbuDg, stellt zum ersten Male die ganze Reihe von Uozart's Pro- 
ductionen auf, zuerst in kurzer Uebers ich t, nach systematischer Ord- 
nung, dann in chronologischer Fnlge mit ausführlichen Ani^aben über 
Originalh^ndtchrirten und Au^ahen, nebst zahlreichen historischen 
und andern interessanten Notizen. Besondere Rdcksiebt ist dabei auf 
die Biographie Mozart's von Otto Jahk genommen, Tiir deren Besilzer 
•ich daa Kocherscbe Werk dadurch noch besonders empßehlt. 



W. A. MOZART 

Otto Jahn. 

4 Bande, mit Bildnissen und Musikbeilagen. 
Or. 8. Cartonnirt. Preis 13 Thaler. 



■<*.'»• 



[*B] h«iia-.3tnbnti<) tlr. 2. 

WD Eicl. Bote Sc <jr. Bock, 

(B. Book], Hof-Uusikbandlung 

BI«1,C. Transcripliofiaponr ie Piano. Nr. 4. Serenade de C. 

Gounod - 

Brndsky, Theodor. Op. 11. Zwei Lieder (Volkslied von 

Petüry - LiobesbegegnungvonDaumer) Tiireine Singstimme 

mit PianoFortebegieitung - 

D«raheckter, R. Op. S. Impromptu en forme de Uazourka 

pour le Piano ä qualre mains - 

Oongl , Josef. Op. ISO, Potpourri über deutsche Lieder, 

arrangirt Tür PianoForte - 

Op. 104. Ueber Land und Meer Walzer filr Orchester. 

FUr Pianotorle 45 Sgr. Für Piauoforte zu 4 Hdn. iaSgr. 
Für PJaDoCorte und Violine 1S Sgr. Für Pianoforte und 
Fitile IS Sgr. 

L«Mge , Gustav. Op. 17. priäre k It Msdonue. H61odie 
B^rieuse - 

Op. 18. FAte militaire. Gruid Galop de Concert pour 

le Piano - 

Langert, A. Transcriplion für das Pianoforlo über Motive 

aus der Oper.: «Des SOngersFlucba 
Lcwcnfl.'^ " " 
L*eechh< . . 

Labbert, F. Arnis-Marsch tar Pianoforte 
Patlkaras. Pe()i-Csardas lUr Pfte. arrangirt von G. Piofke - 
RnblnalelD, A. Ouvertüre de l'OpCra ■Dlmitri Donskoii. 

Orchester- Partitur 

Für das Pianororle ta 4 Händen arrangirt 

Scherben, A. V. op. l. stille Widmung. Polka. — Op. 1. 
Kiibner's Polka. — Op. 1. Grenadier- Polka. — Op. t. GrU- 
Der Hofpolka. — Op. 6. Lisetta MIa-Polha. — Op- fl, Na- 

~ " " " ' " ", Liebcben- 

9-Polka für 



Druck und Verlag v< 



Taabert,W, Dp. US. üeburtstagsmarsch lurGeburtstaffs- 

feier Sr. K. Hob. des Prinzen Friedrich Wilhelm Victor 

Albert fiir grosses Orchuslrr componirt. Partilur ...IS 

Todt, AngUHl. Op. 1. 75 Orgel -Cadenzcn und melodische 

Präludien In den bekaoatcslen Dur- und Moll -Tonarten. 

Heft I. Dur 1 — 

Heft IL Moll — M 

Op. S. 18 leichte Choral- Vorspiele für junge Orgelspieler — 16 

Op. 1(, 40 Orgelstücke in den gangbarsten Dur- und 

Moll-Tonarten. Heft 1— t k IS—IO Sgr. 
Tschirch, Rod. Arien und Gelänge aus W. A. Hoiart's 
Oper »Die ZauberQdle« für vierstimmigen llannerchor ein- 
gerichtet. Partitur und Stimmen. 

Nr. 1. aDer Vogelftnger bin icbi. Nr. 3. >Bei MUnnern 
welche Liebet. Nr. S.>0 Isisund Osiris>. ü 1I)—)1| Sgr. 
Wendel, Carl. Op. 8. Alsen-Marsch fiir Piadoforle . . . — 7f 
Wüerat, Rieb. Op. 44. Ein HStarchen. FantaaieslUck für 
Orchester. Clavier-Auszug zu 4 Hhnden 1 111 



CallecUon lUt Oemvret etmaHqmes et mottermet. 

[Die mit Bogenzahl vermerkten Pli!cen werden bei Entnahme 

zehn Bogen k Bogen mit l Bgr. berechnet.) 
Donixettl, O. Barcarolte aus der Oper : -Gianni de Calaisi 

mit deutsch-iteliemschem Texte neliit Pianofortebegleitg. 11 
Haydn, Jos. Quartette für das Pianoforte zu 4 HSodeo ein- 
gerichtet von H. Ulrich. 

Nr. 7. Op. 74. Nr. 1. C-dur 10 

Nr. 8. Op. 74. Nr. t. F-dur 10 

Hr. 8. Op. 74. Nr. S. G-moll 8 

INalllart, Alm«. Potpourri aus der Oper -Lara« fUr Pfte. 8 
MoBivszko, St. Kozek (Der Kosakj, RomaoM mit pol- 

nisch-deulsch-franzQsischem Texte 1 

Mozart, W. A. Quartette Tilr ) Violinen, Alto und Violon- 
cello. Rev. und herausg. von C. Böhmer. Nr. 7. D-dnr 9 
9lQ8lca aaera. Sammlung religiöser GesSngs fllterar und 
oeviester Zeit zum bestimmten Gehrauch des Kgl, Berl. 
Doiuchors. Bd. XVI, herausgegeben vom K. Uusikdirec- 



OITenbaeb, J. Potpourri aus der Oper >Die GeorgierlDoei» 

für Pianoforte 

Wüerst, R. Potpourri aus der Oper iVineta« für PianottHle 



[*oi Verlag von Breitk*pf mmi Hirtel in Leipzig. 

Beethoven's Quartette 

für 2 Violinen, Bratsche und Violoncell. 
Eritiaoh doidkgeBehene , üloeiaU berechtig Auagabe. 

Stimmen. Einzel-Ausgabe. Nr. 1—17. 
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1 S7 




4 87 




S !7 




8 14 
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1. Fdur. Op. 18. Nr. 
1. Gdur. - IS. - 
8. Ddur. - 48. - 
i. Cmoll. - (8. - 
S. Adar. - 18. - 
8. Bdur. - 18. - 

7. Fdur. - 89. - 

8. Emoll. - 5». - 
Nr. 17. OTOBseFuge. Bdur. Dp. laS. n. 17 Ngr. 

Sämmtiiche Quartette In vier brochirten Bänden n. 16 ThIr. 31 Ngr. 

[Jedo Stimme bildet eineo Band.] 
Dieselben in vier eleganten Sarsenet-Danden . . n. 18 ThIr. 15 Ngr. 



Nr. 

9. Cdnr. Op.HD. Nr.B n. 

t. Esdur. - 74 . . - 

I. Fmull. - 95 . . - - 

1. Esdur. - 117 . . - 

8. Bdur. - 180 . . - 

14. Cismotl.-4Sl . . - 

5. Amoll. - 1831 . . - 

6. Fdur. -18S . . - 



1(1] Demnächst erscheint in unserm Verlage : 

Gade,N.W,o,.«.SymphomeNr.7.Fdur. 



Leipzig, S.Harz 188S. 



9 VRD HIatEL in Leipzig. 
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Allgemeine 

Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Redacteur : Selmar Bagge. 



Leipzig, 15. MSrz 1865. 



Nr. 11. 



Nene Folge. HL Jahrgang. 



Dl« lUctmelns MiulkkUccb« Itttiukt «nehetnl recalmlulf ui Jeden Klttvock Dod iit diiret &De FnUBter und Bncbhindliurni n bailfkM. 

Fr«U: JthrUek i Thit. Ii) Str. Vl«n*DUirl1e)ie Priniuieratioii 1 TUr. 10 Vgt. kattigeo: Dltgeipiltcne F«lltiell« Ddrr deren a«nn iSgr. 

BFlefs and Seider werden rrtueo erbcKn. 



Becensionen. 
Neue deutsche Operu. 

DerAbtvonSt. GRÜen. Oper in drei Acten von F. Herlher. 

Ciavierauszug. Leipzig, C. F. Kahnt. Pr. 6 Tbir. 

(Vergleiche den Bericht nach der Leipziger AutlUhruDg in Nr. 1 7 dea 
I. JahrgsDgs d. Bl.) 

q Mit lebhafter Freude haben wir das Erscheinen dieses 
Werkes begrüsst und von dessen erfolgreicher Aufftlhrung 
in Leipzig gelesen. Es ist so selten einer neuen komischen 
Oper zu begegnen, dass man fast fUrchtän möchte, Heiler- 
keit, Frohsinn und übersprudelnder Humor, die in so 
reichem Maasse vielen unserer itlleren Opern innewohnen, 
seien unserer JUngern Coniponislengeneration völlig ab- 
hüiiden gekommen. Und dennoch, wie viel dankbarer er- 
scheint nicht die Cullivirung dieses ansprechenden, leich- 
leren Musikgenres gegenüber derjenigen der grossen tra- 
gischen Oper, der fast ausnahmslos unsere gegenwartigen 
Tonsetzer alle Krüfte widmen. Hertber nennt unbegreif- 
licher Weise sein Kind nicht beim rechten Namen. Fast 
scheint es, nls ob unsere Cotnponisten sich scheuten, dem 
Titel ihrer Werke das Prüdicat; komisch hini:u?:ufllgen. 
Aber wir wussten zum Voraus, dass dfrAbtvon St. Gal- 
len nur einen Stoff heilerer Natur liielen konnte und so 
gaben wir uns zuversichtlich der angenehmen Aussiebt 
hin, in der neuen Oper einem Werke komischer Muse zu 
begegnen ; und da wir nicht die einzigen Ziele der Musik 
blos im Erhabenen, Ruhrenden, Kunstvollen, Tiefen, Er- 
schütternden zu erkennen vermögen, sondern auch dem 
Anmuthigen und Anmuthenden, dem Erheiternden und 
froh Anregenden, einem lieblichen, tändelnden Tonspiele 
seine Rechte gewahrt zu sehen wtlnschen, so gestehen wir 
gerne, dass wir mit Spannung und zugleich mit Vergnügen 
der vorliegenden Veröffentlichung entgegengesehen haben. 
Es erübrigt uns hier noch zu bemerken, dass wir leider 
die hier lu besprechende Oper nur aus dem Clavieraus- 
zuge kennen, wos die erschöpfende Würdigung eines 
inusikalisch-draniatischen Werkes nicht wenig erschwert. 
I Dem Clavierauszuge ist nach einem sehr rUhmenswerlhen 
I Qeueren Gebrauch, der selbst den Verlegern ülterer Opero 
' gelegentlich neuer Ausgaben derselben nicht genug zur 
' Nachabniuag empfohlen werden kann, das vollständige 
1 Textbuch vorgedruckt. Der Dichter ist nicht genannt. 
Die Grundlage des Textes bildet die bekannte BUrger'- 
sche Ballade: Der Abt von St. Gallen. Wo es an- 



ging, sind sogar die Worte des Originals beibehaltea. 
ba nun aber eine Ballade allein zu einem Operntexle aus- 
reichendes Materiiil nicht bieten kann, so war es nöthig, 
den ursprünglichen StotT auszuschmücken und tu berei- 
chern, was zunüchsl durch das Hinzufügen zweier Frauen- 
gestallen m den bereits im Gedichte auftretenden Personen 
und dui'ch das Einflecblen einer Liebesintrigue geschah. 
Wir haben als mitwirkende Personen in der Oper nun zwei 
Soprane: Hedwig, desAbtes Nichte, und Gudula, dessen 
Haushälterin, einen Tenor: den Schafer Hans Bendix, 
einen Bariton : den Kaiser, und einen Bass : denAbtvon 
St. Gallen. Conrad, ein Anführer der Krieger [Tenor], 
undeinHeroId (Bass) sind unbedeutende Nebenrollen. 
Die Besetzung der Oper bietet sonach keinerlei besonder« 
Schwierigkeiten dar, und ist sie allenthalben, wo eine 
Operngesellschaft mit guten Chorkräflen vorbanden ist, 
leicht in Scene lu setzen. 

Zunächst würde sich's nun fragen, liegt in der BUrger'- 
schen Dichtung ein glücklicher Stoff zu einer komischen 
Oper vor? Trotzdem dass darin ein Kaiser auftritt, der 
einen guten Scherz nachsichtig aufzunehmen und wohl zu 
würdigen weiss, ein Abt, dessen ganze Erscheinung schon 
possirlich wirkt, und ein Schäfer, der sich durchweg als 
ein pfiffiger, geriebener Bursche bewährt, müssen wir 
doch obige Frage entschieden verneinen. Die Komik des 
Gedichtes beruht nicht auf einer komischen Handlung, son- 
dern in der klugen und unerwarteten Lösung verfänglicher 
Fragen. Das ergötzt wohl den Leser, ISsst aber den Zu- 
schauer gleichgültig. Das, was der Dichter des Opern- 
texles hinzugethan hat, wirkt auch weiter nicht besonders 
erheiternd. Bendix liebt des Abtes Nichte und wird von 
ihr wieder geliebt, das wird gleich in den ersten Scenen 
klar. Beide suchen die ebenfalls in den Schafer verliebte 
Haushälterin zu tauschen, und alle drei treiben wiederum 
ihr falsches Spiel mit dem Abte. Die ganze Intrigue durfte 
sich besser für ein Lustspiel, als für eine Oper eignen. 
Dort bat List und Verschlagenheit überhaupt freieren Spiel- 
raum, hier kann wohl Schalkheit und Humor zur Geltung 
kommen, aber man erwartet doch zunächst auf Situationen 
zu treffen, die mehr auf Gemüth und Empfindung wirken 
und von leidenschaftlicher Erregtheit durchdrungen sind. 
Was dort erheitert, langweilt hier, ja wird nicht selten 
widerlich. Bendix bietet durchaus kein musikalisches In- 
teresse. Der pfiffige Bursche tauscht mit raffioirter Schlau- 
heit alle, mit denen er in Berührung kommt, zuletzt sogar 
den Kaiser, so dass wir an ein wahres achtes Gefühl bei 
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ihm und an seine iretie Liebe zu Hedwig ergl im diilten 
Acte einigen Glauben zu gewinoea vermögen. Schlau, wie 
ihr Geliebter, erscheiut uns auch Hedwig, eiu lierliches, 
gescbeidles, sinnliches Madchen; einfältig und hSssiich zu- 
gleich ist der Charakter derGudula gehalten. Beide bisher 
nur auf den Umgang mit einem feisten, genusssOchtigen, 
in fleiscfalieken LUaten versunkenen Pfaffen beschrünkt, 
siLd dabei Naturen von sehr zweifelhafter Tugend. Sie 
vermögen durchaus unser Interesse in wUnscbenswerthem 
Grade nicht zu erregen. Ebenso ISssl uns der Kaiser, eine 
sonst glanzende und würdige Erscheinung, völlig kalt. Der 
Abt allein tritt etwas vortheilhafler den andern gegenüber 
hervor, ist auch zugleich die am besten vom Componislen 
gezeichnete Figur. Aber hat man sich einmal an der kugel- 
rundeu, stets gehänselten Erscheinung ergtftzt, so wird auch 
der Beiz, den sie auszuüben vermag, dahin sein. Günstig 
für das ganze Stück sind die ausserlicben Ausschmückun- 
gen gewShlt, zuerst die Scene im Klosterhofe, in der die 
Landleute ihren Zehnten entrichten; dann deretwastumul- 
tuarische Schluss des ersten Actes; ferner der nächtliche 
Ueberfall des Klosters durch des Kaisers Soldaten, und zu- 
letzt die mit allem Aufwand von Decorationen, CoslUmen 
und Aufzügen ausgestattete Gerichtsscene auf dem Con- 
stanzer Harklplatie. Aber dergleichen nützt sich schnell 
ab und entschädigt selten fUr den wirklichen Gehalt, den 
Dichtung und Musik doch beben müssen, wenn sie auf 
dauernden Werth Anspruch machen wollen. 

Aus Vorstehendem ersieht man, dass eine, bei allen 
Opembesprechungen sich wiederholende feststehende 
Klage hier wieder auftaucht: die Klage über einen un- 
günstigen, ungeeigneten, unpoetiscben Test. Eine jede 
Oper, und so auch die komische, verlangt scharf gezeich- 
nete, der musikalischen Behandlung ^hige und würdige 
Gharnktere, aber auch Situationen, die unser Interesse rege 
erhalten und eine Handlung, die ebensowohl unsere Phan- 
tasie angenehm beschEffiigt, als unsem Verstand befrledigl. 

Wir geben nachstehend eine gedrängte Erzählung der 
Handlung und überlassen es dem Leser, darnach über den 
Werth des Textes sich ein eigenes Urtheil zu bilden. 

I.Act: Klostergarlen. Lnndleute, unter ihnen Bendix, 
entrichtendem Abte den Zehnten. Dieser, wohlbeleibt, 
ein Falstaff in der Mflnchskutte, ein frommer Herr, >der die 
Weiber liebt und zecht und scbmausl«, nimmt mit mSg- 
lichster Würde die zahlreichen Gaben in Empfang, spricht 
sich jedoch allmfllig mehr und mehr in grosse Hitze und 
Aufregung hinein, dagegen eifernd, »dass die Sitten immer 
tiefer sinken, bei Predigt und Messe die KirchenbSnke leer 
stehen und statt Pasten — Schmausen und Zechen I Völle- 
rei — statt Massigkeit I Stolt keuscher Zucht — unsittlich 
Wesen überhandnehmend. Aus dem Munde dieses würdi- 
gen Herrn klingt allerdings die strenge Predigt etwas son- 
derbar, doch dauert sie zum GlUcke nicht lange, denn die 
schtfnen Frauen, die seinen einfachen Haushalt besorgen, 
flüstern ihm leise zu; »Es dampfen die Schüsseln, Euer 
Mahl ist bereit \a. Diese Worte verscheuchen schnell seinen 
Unwillen und das Landvolk wird nun in Gnaden von ihm 
eiligst entlassen. 

Bendix, mit Gudula und Hedwig langst Zeichen heim- 
bchen Einverständnisses tauschend, bleibt zurück. »Er 
muss erst noch sein Liebchen sehen und küssen und sollt's 
gar sehr den Abt auch verdriessen.i Trotzdem es Zeit zum 
Essen und nicht zum Fragen ist, weiss er den hochwür- 
digen Herrn doch so durch Schmeicheleien zu ködern, dass 
er nachsichtiges Gehßr findet. Nun klagt er: »dass sein 
Gewissen von Zweifeln zerrissen werde, weil er sein Herz 
einem reizenden Kinde geschenkt habe, das ihn wieder 



liebe«. »Das ist eben keine sündhafte Tbnt, doch wandelst 
du schon auf schlüpfrigem Pfad«, meint der Abt dazu. Nun 
bittet Bendix diesen, das Herz der Maid zu prüfen : er wolle 
sie zu diewm Zwecke ins Kloster bringen. Der Abt, be- 
rückt durch die Aussielit, ein hübsches MBdchen in seine 
Nahe tn bekommen, gestallat jetzt dem glücklichen Scha- 
fer gern langern Aufenthalt in den heiligen Hauern. In Eile 
werden nun die Vorbereitungen zu dem eben so reich- 
lichen, als leckem Hitlagsmable für den Abt gemacht. Der 
Tisch wird unter der Laube gedeckt, Bendix erweist sich 
eifrig den Frauen gefallig zu sein und dem Abte zu dienen, 
dabei heimlich bald Gudula, bald Hedwig liebkosend. Der 
Abt sitzt mit Wohlbehagen vordem wohlbestellten Tische, 
nun auch die Frauen lüslern neckend, und begehrt endlich 
zum Vollgenusse einen fröhlichen Gesang. Gudula singt 
eine leichtfertige Homanze, die der geistliche Herr in sei- 
nem Breviere allerdings vergeblich suchen dürfte. Unge- 
achtet der Text eher aufregend als einscblsfernd wirken 
sollte, entschlummert doch der fromme Mönch bei dem 
Gesänge seiner Vertrauten, und nun setzen die drei Ver- 
schworenen ihrerseits zu fröhlichem Mahle in der Laube 
sich zusammen, in Iraulichem FlUstern und hei heimlichem 
Gläserklang die glücklichen Augenblicke nützend. Bendix 
ergreift verstohlen die Hand Hedwig's und richtet liebe— 
glühende Worte an Gudula. Für diese, die sich verschämt 
ziert, giebt jene Antwort. So theilen , während Gudula 
getäuscht wird, Bendix und Hedwig sich die geheimen 
Gedanken ihrer Herzen offen vor jener mit. Die Liebenden, 
allzusicher und überglücklich, werden zu laut. Der Abt 
erwacht stöhnend, sieht verwundert seinen Tisch abge- 
räumt und hOrt frohen Gesang und Gl äs erklingen aus der 
Laube herüber. Wahrend Gudula, um nach dem sich jetzt 
schlaTend stellenden Abt zu sehen, die Laulie vcrlasst, 
drangt Bendix : »Geschwind mein Schatz, 'n Kuss mir gieb !a 
und Hedwig antwortet: »0 theurer Freund! Wie hab ich 
dich so lieb !« — Gudula , getäuscht, kehrt mit der Frage 
zurück: »Geliebterl Wann soll die Hochzeit sein?a »Wann 
der Abt, der zum Spott der Well wider Zucht und Gesetz 
zurUck dich hält, gutwillig das Liebchen ziehen lassen 
wird.« Gudula weiss Balh, »auf solche Sachen verstehen 
sich die Frauen. Sie will ihn ärgern spUt und früh, ver- 
brennen den Braten, versalzen die Brüh, ihm stSren die 
Mittagsruh und den Schlummen* der Nacht, ja ihn so schau- 
derhaft mnliraitiren, so argem und quälen und cujoniren, 
bis er endlich ruft in Baserei: Fahr hin zur Hölle und sei 
frei!« Erschreckt ob solcher Furie mfen Hedwig, Bendix, 
und der Abt, der sich hinzugescblichen und gelauscht hat : 
»Goll steh uns beüu Der Abt, das falsche Spiel, das man 
mit ihm gelrieben, vollständig durchschauend, tritt, die 
Bestürzten mit einem Strom von Scheltwoiten überflu- 
ihcnd, wüthend vor sie. Bendix muss eilends das Kloster 
verlassen, wenn er nicht den herbeigerufenen Knechten in 
die Hände fallen will, doch hat er noch Zeil, seinen Bache- 
schwur dem Ahle zuzudonnern, dessen Alteration natür- 
lich dadurch nur erhöht und für den Zuschauer nun fast 
beängstigend wird. 

2. Act: Waldgebirge, Buine. Der Kaiser sitzt sinnend, 
der untergehenden Sonne nachschauend, und singt eine 
sentimentale Arie. Er bat sich mil seinem Heere in den 
Bergen verirrt. Vergebens suchen die ermüdeten Krieiier 
nnch einem Pfad, der ins Thal hinahfuhrt. Da erscheint 
Bendix. zuerst mil trotzigem Huthe eine kecke Weise 
sinkend, dann in IrUhe Klagen um sein verlorenes Glück 
ausbrechend. Der Kaiser, der ihm lange geduldig zuhört, 
tritt endlich zu ihm, heisst ihn hochwillkommen, beschenkt 
ihn reichlich, überredet ihn, seinem Heere den Weg zum 
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Kloster zu leigeu und verspricht ihm volle Getiuglhuung 

' und Rache am Abte. 

I Verwaudluog. K loste rgarten. Nacht. Hedwig giebt 

1 ihrer Sehnsucht nach dem Freunde, der es so treu mit ihr 

I meint, Worte, und ihrem Schmene, dass sie ihn nicht um- 
fangen halten, an seinem Halse Dicht hangen, an seiner 

'■ Brust nicht ruhen, ihn nicht nach Herzenslust kUssen kann. 

. Nach diesen erotischen Seufxers folgt ein frommes Gebet 
SU allen Beiligen, dem fernen Geliebten Schirm, Schild und 
Hort SU sein. Die kleine Heuchlerin geht langsam ab, und 
nun, sobald die Bühne frei ist, kommt Bendix vorsichtig 
über die Hauer geklettert, um dem Kaiser und seinen Sol- 
daten von Innen eine Seitenpforte tu ttCTnen. Er mahnt die 
goslreogenHerreaaD ihr beschworenes Wort, seinen Schalt 

I tu respecliren, und nun geht der Spektakel los. Die Krie- 
ger, die frommen Schläfer aus ihrer Ruhe sltlreud, rufen 

' ungestüm nach Wein, die Mttnohe und Landleute hidter der 
Scene nach Hülfe. Der Abt sUlrtt schellend und mit Spott 
von den Soldaten empfangen berein. Die Frauen sind 
glücklich, den fem geglaubten Geliebten wieder zu sehen, 
wahrend der Abt der Kirche Bann und Fluch Über ihn 
ausspricht. Die Krieger rollen nun ein Weinfass auf die 
Buhne und sprechen dor Lieblingssorle des Abies mit 
gr&ssLer Ungenirttteit zu, ja sie nOthigen sogar den mK 
Becht tlber Spott und Hohn und Profanation klagenden 
hochwUrdigen Herrn mit ihnen dem Weine und den Frauen 

' ein Hoch auszubringen und zerren den sieh sträubenden 
zu einem komischen Tanze heran. Als nun aber endlich 
auch noch das Wohl des Kaisers, des von den HOnchen 
tifdllich gehassten Feindes, getrunken werden soll, da ver- 
mag der Abi seine Wuth nicht mehr zu unterdrücken. »Er 
schleudert den vollen Becher zu Boden.« Nicht auf sein 
Wohl, nur aufsein Verderben will er triuken. Da tritt der 

I Kaiser mit WUfde vor; vergebens wirft sich ihm nun, Ver- 
zeihung i-rflehend, der feiste MOnch zu Füssen, umsonst 
flehen alle Insassen des Klosters um Guiidc. Der Kaiser 
will strenges Gericht halten : »Nicht dem Kaiser allein 
brachst du Treue und Pflicht, seihst des Ordens Begeln 

; befolglest du nicht. Was soll in des Klosters geheiligtem 
Bann eine Köchin, eine Nichlef Verwegner sag an! Drum 
solliesl. du hungen am nächsten Baum, doch furcht ich, 

I die Aesle halten dich kaum.s Und nun folgt ^ie bekannte 

' aus drei schweren Fragen bestehende Preisaufgabe, nebst 
der Drohung, im Falle eine genügende Lösung nicht erfol- 
gen wurde, mit den Worten des BUrger'scben Gedichtes. 
Der Kaiser fordert dann die Landleute auf mii ihm zu zie- 

. hen, um die Burgen verschiedener Baubritler zu stUrten, 
und unter einem begeisterten Chore schliessl der Act. 
3. Act; Vordem Thore von Constanz in der Nähe eines 

I Wirihsfaauses. ßendix, als Landsknecht gekleidet, undHed- 

I wig feiern ihr Wiederseheo. Darauf tritt der abgemagerte 
.\bt, bestilndig über den drei noch ungelbsten Fragen grü- 
belnd, auf. Gudula eilt herbei, des Kaisers Einzug und das 
bevorstehende Gericht verkündend. Auch sie überhäuft 
jetzt den Armen mit Hohn, ihr Mund strdmt von bitteru 
Worten Über, sie hat erkannt, dass Bendix sie betrogen 
hat und mtichle sich nun an der ganzen Männerwelt rUchen. 
Ein Herold erscheint mit lautem Hufe, den Abt vor des 

: Kaisers Thron entbietend. Gudula, die diesen schadenfroh 
herbeizerren will, bleibt aber wie versteinert stehen, als 
aus dem Wirlhshause Bendix als Abt verkleidet heraus- 
tritt und mit frohem Hulhe dem Herold folgt. Sobald sie 
abgeganj^en sind , bekleidet Hedwig den Abt mit des Ben- 
dix Wams und Hut und umgUrtet ihn mit dessen Schwert. 
Der gebeugte geistliche Würdenträger lässt alles geduldig 

. mit sich machen. 



Verwandlung. Marktplatz in Gonatant. fiechts im 
Vordei^runde das Kaisers Thron. Festzog unter feierlichen 
Ghttren des lahlreJoh versammelte» Volkes. Der Herold 
bringt den Pscudoabt vor den Kaiser. Allgemeiner Chor: 
sAch seht, dort schleicht der Abt einher I Wie mager und 
matt! Wie lebenssatl! Der sonst so stattliche Herr ! Ver- 
schwunden das Baucbleiu und bleich das Gesicht. Das 
Denken und Käthen bekam ihm nicht, n Nun verlauft die 
Gerichtsscene ganz mit den Worten des Originalgedichts. 
Bendix wirft bei der dritten Frage die Verkleidung von 
sich, der wirkliche Abt sinkt entsetzt in die Kniee. Der Kai- 
ser verurtheill ihn zu ew'ger Schande Fluch und eraennt 
den Schäfer tum Abt. Der nähme die fette Pfründe wohl 
gerne an, aber Hedwig drängt den Widerstrebeudeu ab- 
lulehnen, denn er kann- ja nicht lesen, nicht rechnen, nicht 
schreiben und künnte ja, würde er Abt, sein Liebchen 
nicht freien. Der Kaiser kann den von allen Seiten auf ihn 
einstürmenden Bitten um Gnade nicht widerstehen. Er 
verzeiht. Alle schliessen Frieden, Bendix und Hedwig krie- 
gen sich, der Abt ladt sein alles Hauskreuz aufs Neue auf 
sich und die Oper schliesst mit Jubelgesangen. 
(Forlselzuog folgt.) 



Job. Brahms, Quartett für Pianoforte, Violiae, Viola und 
Violoncello. Op. SS. Bonn, Simrock. Preis 16 Pres, 

H. D.') Während das fast zugleich mit obigem Werke 
erschienene A dur-Qusrtett von Brahms schon in Nr. 37 des 
ersten Jahrgangs dieser Zeitschrift seine Besprechung ge- 
funden hat, haben mancherlei Umstände die Anzeige des 
andern verzOgert. Da indessen, soviel zu erkennen ist, die 
neueren Werke Brshms' noch keineswegs die Kenntniss 
und Verbreitung gefunden haben, die sie unserer Meinung 
nach verdienen, so mochte auch jetzt die Beurlheilung 
jenes Werkes noch keineswegs zu spät kommen. 

Dass wir in demselben wiederum ein Erzeugniss selb- 
ständiger und ungowOlmlicher Erfindungskraft erhalten, 
welche in strengster Schule gezeitigt und durch Anschluss 
an die besten Vorbilder gekräftigt ist, bedarf kaum vor- 
läufiger Versicherung. Wir gehen sogleich an die Betrach- 
tung des Einzelnen und versparen uns etwaige allgemeine 
Folgerungen bis zum Schlüsse. 

Das Hauplthems des ersten Satzes [G-moll Allegro 
y«) ist in diesen vier Takten enthalten: 




Nach dem Abschlüsse auf D-moll nimmt das Violoncell ia 
dieser Tonart die beiden ersten Takte des Themas auf, die 
Bratsche wiederholt das zweite Motiv desselben in B-dur 
(1 Takt}, die Violine bringt G-raoll wieder und schliesst 
darin. Man wird die EigenthUmlichkeil diesesAnfaogs nicht 



*) Wir lassen gerne einem unserer Hanptmilarbeiler das Wort, 
um ohne redectionelle EingrifTe seine Ansichten ütier Brahms' Schaf- 
feD im Aligemeinen and Besondern aasiusprechen ; bemerken Jedoch, 
das« wir vorläufig nicht ilbtrall aus vojfem Herzen beiiustimmen 
vermögen. D. Red. , 
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varkennen. Ein in sich voDig ahgeschlosseries Theiitn von 
nur i Takten, wGlcLes innerbalb derst^lben durch die Pa- 
ralleltooart hindurchgeht und zur Dominantentonart ge- 
langt; io diesem Thema dici Motive, deren jedes später 
eine selbslütidigc Behandlung findet; die ersten tO Takte 
aus vier rhythmischen Abschnitten von 4, S, 1 und 3 Tak- 
ten bestehend. Wir haben selten eine ähnliche Knappheil, 
wir mochten sagen eine solche Concentration themutischen 
und harmonischen Gehaltes in neueren Werken gefunden, 
die fast an Herbigkeil grenzt, aber hier wohl als beab- 
sichtigter und glticklicher Ausdruck einer bestimmten 
Stimmung erscheint. Der Componist setzt die Bezeichnung 
espressivo zum Thema ; auf uns macht die ganze Periode 
den Eindruck verschlossenen Eigensinns, welcher sich wie 
gezwungen einmal äussert, um sofort wieder in Schweigen 
zurUckzu versinken. Einen nicht gleich verständlichen in- 
neren Grund muss nun auch der Fortgang haben. Das 
Ctavier bringt ein sehr zartes Thema in B-dur zu syn- 
copiner Bewegung des Vioionceils uud mit imitirenden 
Figuren der beiden andern Instrumente ; dasselbe führt mit 
gesteigerter Bewegung und durch mancherlei Modulation 
zu einem Schlüsse auf der Dominante; nun setzt mit neuem 
Aufschwünge auf /'das erste Motiv ein, leise folgt ein Nach- 
klang mit ^es als Grundion, scheinbar wird nach F-moll 
modulirt, dann aber plälzlich mit kraftigem Rückgange 
nach G-moll, worin nun das Thema mit aller Kraft wieder- 
kommt. Jener ZwischeasaU in B ist an sich hubscb ge- 
dacht und fein bearbeitet; doch wird es beklagt werden 
dürfen, dass durch denselben eine breite Ausführung des 
Haupllhemas, wodurch sich dasselbe recht einprägen 
mUssle, zu früh unierbrochen und ihm etwas ganz Ver- 
schiedenes gegen Ubergestellt wird, welches doch später 
nicht gestallend auftritt. Für den Hörer wird der Eingang 
des Werkes dadurch einen etwas schwankenden, halllosen 
Charakter gnwinnen. 

Das Thema wird nun von den Instrumenlen mit gröss- 
ter Knfl ausgeführt, vom Clavier mit einer kurzen, abge- 
brochenen Sechszehntelßgur undAccordschlägen begleitet; 
es schliesst sich eine Fortsetzung daran, die selbst inSechs- 
zehnlelbewegung Übergeht, und dann führen Clavier und 
Instrumente eine kurze Imitation mit jener begleitenden 
Sechszehnlelfigur durch, welche nach mannigfaltiger Mo- 
dulation auf A als Dominante zu D-moll schliesst. Es folgt 
eine in harmonischer Beziehung interessante, an neuen und 
schönen Wendungen reiche Stelle. Die Instrumente wollen 
mit dem Hauptthema nach G-aio!l zurück, das Clavier ant- 
wortet mit klagenden Accorden und modulirt nach C, die 
Instrumente bringen* das Thema in F, und erst nach dem 
dritten Ansätze bekommt das Clavier Raum zu einer auf- 
steigenden klagenden Figur, die nach D-moll fuhrt. Wie 
durch das Hauptthema jenes Forldrängen der Clavierfigu- 
ren gleichsam aufgehallen, gefesselt erscheint, wird hier 
ganz fühlbar. — Nun bringt das Violoncell ein zweites 
Thema in D-nioll, welches von den anderen Instrumenten 
aufgenommen und weitergefuhrl wird; es zeigt den Aus- 
druck klagenden Drängens. Dasselbe wird dann vom Cla- 
vier wiederholt, während die Instrumente eine sehr volle 
und reiche harmonische Begleitung übernehmen, die bei 
der meist hohen Lage der Figuren, wie wir fürchten, die 
Melodie durch starken und scharfen Klang leicht bedecken 
mag. Wir machen hier zuerst eine Bemerkung, welche von 
der angeführten Beurtheilung des früheren Quartetts ab- 
weicht, und welche sich auf die Behandlung der Instru- 
mente bezieht. Dieselben sind an dieser Stelle, wo sie die 
Melodie nur verzieren sollen, zu wenig als Einheil hehan- 
de^, jedes übernimmt eine selbständige Partie ; die Violine 



hat THolen, das Violoncell Achtel, die Bratsche eine Kette i 
von Doppelgriffen in zum Theil recht unbequemer Lage. I 
Man merkt an der Behandlung hier nnd anderswo den Cla- | 
Vierspieler, der die Leistungsfäfaigkeil der einzelnen In- 
strumente zwar theoretisch kennt, aber beim Schreiben ' 
nicht immer die volle klare Vorstellung vom Klange der- | 
selben hat, und dabei leicht' geneigt ist, claviermüssige 1 
Figuren auf dieselben zu Übertragen. — Mit dem Schluss- 
motive jenes Themas wird nun in interessanter Modulation 
weitergearbeitet, bei starker Steigerung scheint ein Ab- 
schluss in D-moll vorbereitet zu werden, aber unerwartet 
führt Ulis ein kräftig bewegter Rückgang von der Dominante 
nach D-dur. In dieser Tonart setzt nun ein neues freudig 
aufstrebendes Thema (von Violine und Bratsche unisono 
gespielt) ein, dem das Moliv des obigen zweiten Themas 
EU Grunde liegt, und welches in einem harmonisch scbänen 
GegensäUe durch G-dur Kur Dominante führt; bei dem 
Wiederholungsversuche des Claviers IQnt bald das trübe f 
wieder hinein, doch behalt D-dur den Sieg und gelangt 
nach mächtigen und vollen Gängen zum Abschlüsse. Aber 
es will sich noch nicht beruhigen; froh bewegt schwingt 
sich eine neue Melodie aufwärts 




p^^m^^ 




und an deren Wiederholung schliesst sich dann noch eine 
längere schön gearbeitete Schlussparlie voll Warme und 
liefen Ausdrucks. Nach dem Schlüsse deutet das Clavier 
das Anfangslhema an, worauf abgebrochene harmonische 
Figuren der fnstrumente antworten , und dieser Wechsel 
wird eine Zeit lang in sehr reizender Modulation durchge- 
führt; dann folgt endlich ein voller breiler Schluss, .lus 
dem sich bei allmäliger Abnahme der Stärke und dem 
Eintreten dunklerer Harmonien das G-moll und die Rück- 
kehr zum Anfange wieder enlwickell. — Blicken wir auf 
diesen ersten Theil zurück, so finden wir eine grosse Man- 
nigfaltigkeit neuer nnd origineller Motive, wir finden Über- 
raschende Feinheiten und Schlinhcilen in harmonischen 
Wendungen und Conlraslen, und in grossen Partien des- 
selben warmen lebensvollen Fluss und schöne durch all- 
mälige Steigerung des Ausdrucks hervorgebrachte Wir- 
kung: wir glauben aber ein Uebermaass des Stoffes (man 
erinnere sich, dass vier, vielleicht sogar fUnf selbständige 
Themen auftreten) und eine daraus hervorgehende Unklar- 
heit als einen für die Gesammlwirkung weniger günstigen 
Umstand bezeichnen zu dürfen, und müssen es namentlich 
beklagen, dass für die deutliche und sichere Einprügung 
des ersten Themas, wodurch dasselbe den Mittelpunkt des 
Salzes bildete, zu wenig geschehen ist. 

Ohne Wiederholung beginnt der zweite Theil mit dem 
Hanpllhema in unveränderter Form bis zum zehnten Takte, 
worauf das zarte Gegenthema in C-moll einsetzt; dies geht 
bald in eine unruhige Sechszehnteibewegung über, und 
dann folgt die eigentliche DurchfUhningspartie, welche 
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wesentlich auf das erste Hauptmotiv gebaut ist und wahre 
MeislenUge in thematischer und harmonischer Arbeit enl- 
hSlt: namentlich wirkt es Qberrnschend , wpnn von den 
vier Takten des Themas jeder einieln von den Instrumenten 
wechselweise xweimBl zu immer veränderter Harmonie 
gebracht wird; auch die Engfuhrung mit dem Hiiuptmotiv, 
bei welcher sich dio Jnslmmente zu drei Stimmen grup- 
piren und Jede ein Viertel nach der vorhergehenden ein- 
setit, ist von grosser Wirkung. Nach allmaliger Abschwa- 
chung der Bewegung und der Starke folgt ein Abschiuss 
snf D als Dominsnie, und dann kommt das uns bekannte 
Gegenthema, diesmal in G, nus welchem sich mit einigen 
HodifiUDlioneD der Modulation der kräftige Wiedereinsalz 
des [lauptthenias, wie ihn auch der erste Tbeil schon ge- 
bracht halle, entwickelt. Eigenthtlmlich ist hierin Tormel- 
ler Beziehung, dass wir keinen vollständigen Wiederanfang 
hüren, sondern gleich wieder mitten hinein gefuhrt wer- 
den. Abweichend ist nun ferner, dass gleich nach der dem 
Thema folgenden Sechszehntelliewegun:; jenes kräftig auf- 
strebende Thema, mit welchem im ersten Theile das D-dur 
eintrat, in Es auftritt, aber am Schlüsse mit gleichen Wen- 
dungen wie oben nach G-moll überführt. Das letzte, 
scbOne Thema, das oben abgedruckt wurde, erscheint jetzt 
in G-moll in ganz veränderter Klangwirkung, zuerst von 
den Instrumenten alleingespielt, dann vomCInvierinTriolen 
aufgelöst. Die ganze Schhisspartie entspricht dem ersten 
Tbeiie; doch wird der Schluss hier natürlich viel weiter 
ausgedehnt, in dumpfer Steigerung erscheint das Thema 
im Bass, noch ein Höhepunkt auf der Umkehrung des klei- 
nen Septimenaccords , dann Abschwüchung, und endlich 
grollende Schlussfiguren mit inijlirendcr Bewegung in her- 
ben Harmonien. 

Fanden wir den ganzen ersten Satz der Erfindung und 
Delailarbeit nach interessant und zum Theil bedeutend und 
wirksam, und erkannten wir, dass die Wirkung nur durch 
Maassbaltnng und vielleicht durch günstigere Instrumen- 
tation wobi noch hatte erhobt werden ktinnen, so ver- 
stummt jegliche Ausstellung gegentlber dem nun folgenden 
Intermezzo {Allegro ma non troppo C-moll %), dem vor- 
züglichsten Stucke des Werkes, und in jeder Beziehung 
einem wahren Juwel melodischen Reizes und anmuthigen 
Ausdrucks unter den Composilionen unserer Zeit. Eine 
weiche, anmuthig träumende Melodie, zuerst nur von den 
Streicbinstrumenleu gespielt, beginnt und wird mit über- 
raschenden enharmonischen Verwechslungen ausgesponnen 
bis zur Dominante ; dann nach kurzer Uebergangsügur vom 
Ciavier wiederholt. Ein zweites Thema in der Unter domi- 
nante ist von wehmuthig-klagendem Ausdruck, es prBgt 
sich mit seinem wunderbaren melodischen Reize und sei- 
ner schonen harmonischen Behandlung tief ins Gemtllh. 




Dieses erscheint dann nach längerer Verarbeitung der Mo- 
tive desHauptihemas in C-moll und geht nach C-dur über ; 
in dieser Tonart schliesst das Stück n;ich längerer Schluss- 
partie, worin der Wechsel der Dur- und Molltonart dem 



Ausdrucke des Ganzen etwas Verschleiertes, Trübes, Ah- 
nungsvolles giebt. Ganz von romantischem Zauber ange- 
weht ist das nun folgende Trio (As-dur] ; es ist der Be- 
schreibung unmöglich, eine Vorstellung von dem sUss sieb 
wiegenden, durch das tempo ruhato besonders reizenden 
Thema zu geben, welches von einer contrapunktiscben 
Trialenügur begleitet in verschiedenen Tonarien, die oft 
scbOn enharmoniscb vermittelt werden, nacheinander auf- 
trilt. Eine zweite Melodie überrascht fast noch mehr durch 
den lieblichen anmuthigen Ausdruck, der durch die har- 
monische Behandlung noch gehoben wird. Sehr hUbsch ist 
auch die An, wie nach der Wiederholung des Intermezzos 
das Thema des Trios in C-dur wiedergebracht wird und 
den Abschluss in der Durtonart vollendet und gleichsam 
krtint. Wir sind überzeugt, dass niemand, der Ohr und 
Herz für das Schöne hat, von diesem Stücke ohne wahre 
Brfreuung scheiden wird. 

Der dritte Satz ist ein Andante c<m moto {Es-dor %). 
Die langsamen Satze waren Brahms in vielen Werken sei- 
ner letzten Periode weniger gelungen, namentlich stehen 
die Adagios der beiden Serenaden der Erfindung nach ge- 
wiss unter den übrigen Bestandlheilen. Uqser Quartett 
ISsst auch hier einen Aufschwung erkennen; die Themen 
sind von gleicher Bedeutung und Wirkung, vielleicht nicht 
von derselben Originalität, wie in den früheren Sätzen, 
und in der Durcharbeitung, namentlich wieder der harmo- 
nischen, zeigl sich allenthalben bis zur Meisterschaft 
durchgedrungene Sicherheit. Kleine Bedenken liessen sich 
gegen die Gestaltung, die Anordnung und Verbindung der 
einzelnen Äbschnille bin und wieder äussern, und auch 
dieser SnlE scheint uns etwas unter einem Uebermaasso 
des Stoffe EU leiden; gerade in den Adagiosatzen vermisst 
man die Einheit der Stimmung am unliebsten. Die Haupt- 
melodie d^ Stücks hat einen sanft getragenen innigen 
Charakter, sie ist ganz im Geiste modernen Stils erfunden 
und hat sogar Mendcissohn'sche Ankitinge; dass sie schon 
zu Anfang in vollem Glänze der Instrumentation auftritt, 
begrilTen wir nicht, es liegt nicht im Wesen derselben. 
Der mittleren, sehr ausgedehnten Partie des SlUcks liegt 
ein freudig-festliches marschartiges Thema zu Grunde, 
welches besonders in seinen Schlusswendungen einen rüh- 
rend eindringlichen Ton anschlagt. Auch das Uebergangs- 
motiv vom ersten zum zweiten Abschnitte ist schon und 
interessant behandelt; nur halten wir formelle Bedenken 
dabei, dass dasselbe auch zwischen dem ersten und zwei- 
ten Auftreten des Hauptthemas schon eingeschoben wird; 
eine ähnliche Bemerkung dürfte man bei der Rückkehr von 
dem Mittelslücke zum Hauptthema machen. Von berau- 
schender Schönheit ist dann wieder die Schlusspsrtie, in 
welcher eine aus dem Motiv des erwähnten ersten lieber- 
gangslhemas gebildete Melodie in den Streichinstrumenten 
zu Triolenbewegung des Claviers aufsteigt und wieder 
sinkt, während der Bass den Grundton festhalt; die ganze 
Scliwelgerei moderner Romantik liegt in diesen wenigen 
Takten. Auch der sanft einschlummernde Schluss ist schon 
und wirkungsvoll. Wir ktinnen übrigens diesen Satz nicht 
verlassen, ohne hervorzuheben, dass die an der Behand- 
lung der Instrumente gemachten Ausstellungen gerade 
hier am meisleh Platz greifen; und wenn uns früher eine 
claviermassige Behandlung der Instrumente auflief, so fin- 
den wir in den beiden letzten Sülzen vielfach ein völliges 
Hinausgeben über die Grenzen des Kammerstils und eine 
Annäherung zu orchestraler Behandlung. Die Instrumente 
sind durchweg [Ausnahmen kommen natürlich vor] weder 
ein selbsDtndiges Ganzes dem Ciavier gegenüber, noch 
auch Individuen, sondern meistens nur Füllslimmen ; und 
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iadem oft j«(tes einselne seine besondere Art der Beglei- 
tung und Venierung durchfUbri, und d«s Ihul, was im Or- 
chester ganie Gruppen von Instrumenten thun würden« 
koiniDt dieser orchestrale Charakter lum Vorschein, der 
ferner auch in der haußgen Verdoppelung der Melodie 
durch Ciavier und ein Slreichinstrunient oder durch zwei 
im unüono gehende Inslrutnenle hervortritt. Orchester- 
oiSsGtg ist es auch, wenn in den Themen des Andanles 
und des letzten Ssties alle laslrumente lusammen gleich 
zu Anfang aufirelsn und die Melodie iheilweise nur ver- 
stärken ,' dadurch ist auch die Steigerung von vorne herein 
ausgeschlossen; desgleichen, wenn durch die Behandlung 
dio Klangfarbe anderer Instrumente nachgeahmt werden 
soll, wie in der MiUelparlie des Andante. Namentlich l^llt 
uns die Anwendung der Bratsche auf; indem sie vielfac' 
nur, eur Fallung der Harmonie, mit zum Theil sehr unbe' 
quemen DoppelgrilTen beschsfligt ist und anderswo Figuren 
in bobrr Lage, ihrem Charakter zuwider, auszufuhren hat, 
wtlsslen wir kaum eine Stelle anzufuhi'en, wo dieses In- 
strument zu einer mehr selbständigen und seiner eigen- 
thUmlichen Klangfarbe entsprechenden Verwendung käme. 
Von diesen Bemerkungen abgesehen, ist nun nuch der 
letzte Satz {Rondo aüa aingarese . Presto G-moll %) ein 
StUck voll wahrer Genialität der Erfindung, von sprudeln- 
der Lebendigkeit und treffender Charakteristik; in dem 
wilden fremdartigen Thema, dem weit forigefUhrlen drei- 
taktigen Rhythmus und den folgenden Massagen und Ge- 
genmoliveo ist das unstute, ruhelose Treiben Jenes Vol- 
kes, wie es uns auch andere Weisen kennen geirrt haben, 
lebhalt veranschaulicht. Ein erster Zwischensatz in B-dur, 
wo zuerst ein anderer Rhythmus auftritt und in weichem 
rasch hinrollende Ciavierfiguren von päaicati der Instru- 
mente begleitet werden, ist von eigenth Um lieber sinnlich 
betäubender Klangwirkung; man mochte durt^h Triangel 
und Torobourin eio. den Eindruck womilglich noch ver- 
stärken. Einen unerwartet kräftigen Aufschwung nimmt 
ein zweiter Zwischensatz in G-dur, in dessen Thema ne- 
nientlicb die nachschlagenden Sechszehnlei der Streich- 
instrumenle charakteristisch sind; in einem an diesen sich 
anschliessenden Stücke wird zum ersten Male ein etwas 
ruhigerer Ton angeschlagen und eine Art von Cantitene 
gewinnt eine Zeit lang Raum. Bald aber folgen wieder der 
Reihe nach mehrere der früher dagewesenen Themata, 
und nach einer raschen harmonisch sehr dunkel gefärbten 
Cadeuz werden in verschiedenen Absätzen einige der vor- 
gekommenen Motive theils polyphon verRrbeitet, iheila mit 
anderer harmoaischer Behandlung eingeführt oder mit ein- 
ander verbunden, bis sich aus der Sechszehntelbewegung 
des ersten ZwischensaUes in starkem crescendo das An- 
faugsthoma wieder entwickelt. Diese Zwisclienparlie, so 
fein sie gearbeitet ist, scheint uns doch zu vielerlei zu 
enthalten und man verliert den Gesammtcharakter des 
Stückes etwas aus den Augen. Der Schluss entschädigt 
fUr diesen Umstand nicht vttllig, er scheint uns zu kurz 
und abgerissen ; dem Haupttbema folgt wie zu Anfang ein 
Gegentfaema in B-dur, nach welchem aber nicht erst das 
erste nochmals wiederkehrt, sondern sofort durch eine 
sich anschliessende kräftige Achte Ibewegung zum Ab- 
schlüsse geeilt wird. Da man das Haupttbema in den vor- 
herigen Abschnitten ein wenig aus dem Gedächtnisse ver- 
loren hatte, so wäre gerade hier noch einmal eine breitere 
Behandlung desselben wUnschenswerlh gewesen. —Indem 
wir so wider unseren Willen mit einem Tadel zu schliessen 
scheinen, machten wir doch den Leser dabei nachdrück- 
lich erinnern, dass er in imserer Besprechung die Ausstel- 
lungen im Einzelnen von der Beurtheilung des Ganzen 



trenne. Die Eigenschaften, die wir schon bei früherer Ge- 
legenheit an Brahms hervorbobeo und die von allen Ur- 
tbeilslabigen anerkannt werden, haben wir hier sammt 
und sonders wiedergefunden; es sind die, welche den 
wahren Künstler bezeichnen: eine äcble Productiviläl, eine 
sprudelnde Fülle schOner, interessanter, origineller Melo- 
dien von zuweilen faOchst charakteristischem Ausdrucke; 
grosses Geschick in der Behandlung und Gestaltung der- 
selben, so dass sie an ihrer Stelle die rechte Wirkung 
Ibun; jeder kleine Abschnitt, jede Periode durchhaucht 
von innerer Wärme und wahrem Ausdrucke, Freiheit von 
aller Phrase; dabei das formelle Geschick im Grossen wie 
im Kleinen, namentlich eine Meisterschaft der Modulation, 
wie sie nur das eingehendste Studium zu verleihen im 
Stande ist. Auch vermisst man nicht sorgsames Abwügea 
in der Gestallung der Sätze und in Auswahl und Verbin- 
dung der Themata; aber hier wSre der Punkt, wo nocb 
eine Steigerung möglich wäre; und eine noch strengere 
Prüfung der eigenen Intention und kritische Sichtung des 
dem Componislen leicht und fliessend zuströmenden Stof- 
fes wird seinen Takt hinsichllich des Zuviel und Zuwenig 
befestigen und seinen Werken durch Maass und noch 
grossere Objeclivität auch eine grossere Wirkung sichern. 
Und wenn vor Zeiten Lessing dem Kritiker vorschrieb, sich 
auch gegen den Heister Mnil Zweifel bewundernd, mit Be- 
wunderung zweifelnd zu verhallen«, so wird man in unse- 
ren Ausstellungen keinen Zweifel an der Meisterschaft des 
Componisten erblicken, dem wir in der Thnt unter den 
Lebenden keinen an die Seile zu setzen wissen. 



Berichte. 



Leipaig. S. B. In der drillen Abendunterhaltung 
für Kammermusik (6. NSrz) hörten wir zum B^inn eio 
äusserst naives und Hebens würdiges Slreichquarletl von llaydn 
(D-dur, mit durchlaufender Passage der i . Violine Im Finale}, zum 
SrhIusB ein ebenso herziges Stück aus dem vorigen Jahrhundert : 
Diverlimento für Sireichquarlelt, Conlrabass und zwei Härner 
in D-dur von Mozart (*zum ersten Male« sagte dos Programm; 
für uns war es von Wien aus eine ziemlich alte und oft emeuerta 
BekanntscbBrt),und zwischen beiden ein neues Clavier-QuinteU 
in A-dur von unserem überaus fleissigen Keiaecke. HabeQ 
wir es immer für gcriilirlich erachtet, wenn eine Novität aus un- 
serer Zeit unmittelbar neben die lachenden, sinnlich derben 
und doch auch zugleich von sittlichem Ernst erfüllten G^ilde 
der alten WIeuer Meister gestellt wird, so schien dies Tür das 
obige neue Werk besonders bedenklich. Es wurde von ver- 
schiedenen Selten ziemlich verschieden beurlheilt und mschte 
keineswegs jenen allgemein durchgreifenden Eindruck, wei- 
chen wir einem neuen Werke Relnecke'« jederzeit wünschen. 
Der erste Satz besieht aus einer etwas sonderbar kllngendeo 
Einleitung und einem frischen Allegro, der zweite Salz isl ein 
langsamer [beide schienen uns die besleo des Ganzen), dann folgt 
Siciliana, die, wir wurden nicht recht klarwjeund wo, 
mit dem Finale zusammenhingt. Hätten wir das neue Werk frü- 
her gekannl und wSren des Componislen Raihgeber gewesen, 
so würden wir ihm gerathen haben, es noch einige Zeil liegen zu 
lassen , bis der objeclive Standpunkt gewonnen war , der den 
Einblick in die vielleicht zu beseitigenden Mängel gestaltet. Da 
das Werk noch Hanuscript ist, so können wh- unsern wohl- 
gemeinten Rath noch jetzt abgeben. — Die Mitwirkenden in 
dieser Abend Unterhaltung waren noch die Herren David und 
Röntgen (Violine], Hermann (Viola), Lübeck (Violoncell), 

khaus (Conlrabass), Gumpert und Lindner (Hom). 
Die Ausführung, namentlich dar ersten und letzten Ntimimr, 
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war eine vorzügliche und wussle nameDllich Herr David seine 
Tielbch dominireodeD Partien hfichst wirksam ku geslalten. 

— Das 18, AbooDenentconcert (9. Hin) brachte 
Schümann'^ seil etwa 5 labren hier nicht öffentlich auf^führtes 
Werk »Das Peredles und die Pen«. Die Sellcnheit seines Vor- 
kommeDB und der Umstand, dass wir zum ersten Haie Gelegen- 
heil finden In diesen Biallem darüber zu sprechen , gesUtlen , 
uns wohl ausnahmsweise ein lUngeres Verweilen bei dieser Com- 
posilioD. Die Debatte über dieselbe ist kaum noch als geschlos- 
sen, die Stimmen sind kaum noch alseinig zu belrachlen. Beweis 
daltir erstens die nichl geringe Zahl selbst grösserer deutschen 
Siedle, wo sie noch nicht ein einziges Mal zur AufTührung ge- 
kommen ist {wie z. B. Hüncben, Frankfurt a. H.) > zweitens 
die ziemlich verschieden lautenden , oft sogar im Ganzen un- 
günstigen Drtheile darüber [wie z. fi. erst kürzlich in Dresdner 
Blättern nach der Au^hrung daselbst] . Die illgemeinste Be- 
kanntschaft damit scheint uns aber ebenso wichllg zur Beur- 
Iheilung Schumann's und als Gegenstand des Genusses, wie 
das richligale Urlbeil geboten In Betreff aller Coniequenzen,. 
welche die moderne Kunsl daraus zu ziehen sich nichl bat en(- 
grtien lassen. Für uns iel in diesem Werke durchaus der über- 
reiche poetisch-musikalische Gehall von den bedenklichen Sei- 
len der Formgestaltung zu scheiden. lieber den Werth oder re- 
lativen Unwerth der zu Grunde liegenden Dichtung wollen wir 
nicht viel Worle verlieren. Es fragt sich für uns zumeist ob Das, 
was der Musiker daraus gemacht hat, als musikalisches Kunst- 
werk von hohem Werth sei oder nicht, und, indem wir diese 
Frage zu beantworten suchen, werden wir eben auf obige Un- 
terscheidung gefuhrl. Ueborreich an melodischer Erfindung 
müssen wir ein Werk nennen, wo beinahe jeder textliche Ab- 
satz seinen vollkommen melodischen, wo fast jedes Wort durch 
barmoniscbe und Klangelemenle seinen besonderen poetischen 
Ausdruck erhUll. Zum Versländnise dieses enormen musikali- 
schen Reichlhums gehört Auffassungsrähigkeit, Inniges Vcr- 
sUindniss der Mittel poetischer Tonspraclie, endlich gennucre 
Kenntniss des Werks, welche geslallel , der Fülle melodischer 
und harmonischer Details die beständige Aufmerksamkeit uner- 
müdlich zuzuwenden. Strengen und trockenen Naturen wird 
ilicse Thütigkeil schon erschwert durch die etwas überzarle Natur 
des Gegenstandes, der eine beinahe Jean Paul'sche Empfind- 
samkeit voraussetzt. Und Solchen ist auch nichl zu helfen. 
Wer HShrchen und ihren bezaubernden Duft nicht liebt, wird 
auch in »Paradies und Perii trotz allen Reizen der Musik sich 
nie zu Hause finden. Das Verdienst Schumann's liegt eben darin, 
den ihm vorgelegten SlolT durch einen erstaunlichen ßeichlhum 
von unmittelbar durch Inspiration empfangenen melodischen 
Formen bis ins kleinste Detail in Musik übersetzt zu haben. Ein 
Anderes ist es um die Frage der FormgeslaUung, und in diesem 
Punkte ist nicht zu leugnen, dass Schumann sich hier mit der 
ganzen krankhaften Richtung unserer Zeit in Zusammeidiang 
beiludet, welche darin besteht, die Husik in dem heutzutage 
von m:ii)cher Seite beliebten Siime ■ dramatisch' lu machen, 
das lieissl sie einem stets fortlaufenden nirgend aufhaltenden 
und das Einzelne nur in ganz grossen Abschnitten zum Ab- 

1 Bchliiss bringenden Vorgang [gleichviel ob derselbe vor den 
Augen oder blos vor dem inneren Sinne vorgeht; anzupassen. 
Die>c Richtung olTenbarl sich in gleicher Weise auf dem Gebiet 
der (>per, im modernen Oratorium, und in der »Programmmusik". 
Solche Gemeinsamkeit des modernen Sirebeua ist jedenfalls he- 

I merkcnswcrth ; sie führt aber iu vollkommenster Consequenz 
zur Auflösung der musikalischen Kunsl. Schumann's Werk stellt 
sich allerdings nach dieser Richtung noch nicht so weit vorge- 
schritten dar, dass .schon iu ihm der obige Process vollzogen 
erschiene. Es enthalt noch viele Partien, welche für sich ziem- 
lich Toltsländig ausgebildet und abgeschlossen sind; nur die 
Verbindung der einzelnen Glieder ist auf phantastische Weise 



bergeatelll, nnd die Eigenscbafl des Vorwurfs als HSbroben 
rechtfertigt dies togar, indem diese Dlehlungsart gerade dte 
fesleo für den Versland abschliessenden Gebilde vermeidet, und 
Alles In den goldnen aber un durohsi ob tigen Nebelschleier traun>- 
bafler nisntarie zu kleiden liebt. Wir sprechen nur von den 
CoDSequenzeo, die man von dem, was hier ertrüglich und aus 
dem Gegenstände zu rechtfertigen Ist, auf Anderes auszudehnen 
Tcrsucht, wo sie nicht mehr als logisch ricbllg erscheinen. Fer- 
ner ist noch in Betreff der Formgestaltung ohne Weiteres zuzu- 
geben, dass Schumann das natürliche Bedürfniss der Abwech- 
selung und Steigerung, das sich bei jedem Husikwer4ie geltend 
macht, niclit genügend berücksichtigt hat. Das Werk enthält zu 
viele langsame Partien in unmittelbarer Aufeinanderfolge, und 
im dritten Theil, wo der Auffassungsflhigkeil durch immer 
frische Mittel Ausdauer und Kraft zugeHihrt werden sollten, Jst 
diese Steigerung nicht vorbanden. Er besonders ist es, der dem 
Totaleindruck schadet, weshalb wir Kurzungen und Auslassun- 
gen hier nichl nur für erlaubt, sondern fast für geboten erachten. 
Soviel glaubten wir hier in Kürze bemerken zu müssen, 
um möglichen Miss Verständnissen über unsere Stellung zu dem 
Werke und deu darin enthaltenen Richtungen vorzubeugen. Ins 
Detail einzugehen erlaubt der Raum nicht und wir wenden uns 
jetzt zur diesmaligen Ausrdhrung. Dieselbe war, um gleich die 
Hauptsache zu berühren, in jenen Punkten am sorgfältigsten 
vorbereitet, die nicht das Orchester betreffen. Mit den Chören 
halte sich Herr Reinecke otTenbar viel Mühe gegeben ; sie schie- 
nen ihrer Sache hinlSnglich sicher, und es fehlte auch nicht an 
den DÖthigeii Nuancen. Ein schwieriger Punkt bei diesem Werke 
ist die Besetzung der Solopartien. Die Uaupiparlie ist die Peri. 
Dieselbe war Fraulein M. Alvsleben aus Dresden übertra- 
gen. Diese Sängerin bat, wie die Leser unserer Berichte wissen, 
viele höchst schätzenswerthe EigenschaAen : eine schöne um- 
fangreiche Stimme, richtige Methode, reine Intonation, beden- 
lende Kehlferligkeit , unfehlbare Sicherheit und Zuverlässig- 
keit im Ensemble. Aber Eines vermissten wir schon in früheren 
Goncertvor trügen und diesmal am schmerzlichsten; Wärme, 
Poesie, Leidenschaft. Eine Peri aber ohne diese Eigenschaft, 
und würde sie noch so kunstreich gesungen, kann nicht voll- 
kommen befriedigen. — Die zweite Partie ist das Tenor-So1o. 
An der Hand dieser Solostimme werden wir in die Folge der 
Begebenheiten eingeführt, die, an sich poetischer Art, auch in 
poetischem Gewände dem Hörer vermittelt werden, sei es um 
ihn weich zu stimmen, oder Ihn mit glänzenden hellen Bildern 
zu bescbunigen. Diese Partie sang Herr Musikdirector John aus 
Halle in durchaus verdienstlicher Weise. Gute Gesangsmethode, 
deutliche Aussprache, VerstSndniss der Aufgabe sind durchaus 
nachzurühmen. Nur schien seine Stimme nicht überall von hin- 
länglich schönem Klang und ausreichender Kraft. Diese letzte- 
ren Eigenschaften, verbunden mit den vorhergenannten, wären in 
Leipzig selbst zu finden gewesen ; wir wissen nicht, warum die 
Persönlichkeit, auf welche wir hier anspielen, der Gewandhaus- 
Direclion nicht zur Verfügung atehl. — Fräul. Scheuerlein 
(Uezzo-Sopran), Frau Pögner (All), Herr Richter (Bariton, 
zweiler Jüngling mit Abänderung der eigentlichen Tenorlage) 
und Herr Hertisob (Bass) enUediglen sich ihrer Aufgabe ver- 
bal tnissmässig am befriedigendsten. — Am wenigsten von 
Allen kennte ans diesmal die Orcbeslerieietnng gen ü gen. Ein 
Werk wie dieses, das überdies seit einer Reihe von Jahren dem 
Gedächtniss der Spieler entfremdet ist, hätte offenbar mehr 
Proben bedurft, wenn die nöthige Genauigkeit des Ensembles 
erreicht werden wollte. Der viele Sologesang in dem Werke, 
dessen poeii^ch-phantaslischer Inhalt eine grosse Freiheit des 
Vortrags be'üngt, roacbt auch eine genaue Bekanntschaft des 
Orchesters mit allen Details nothwendig, und diese lässt sich 
nur durch i ue entsprechende Anzahl von Proben, womöglich 
zuerst mit dem Orchester allein, herstellen. Es ist aber noch 
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Anderes, was diese Nothwendlgkeit so den Tag legt: die 
InslrumeoliniDg SchuDunn's, das Local der AuffübriiDg, die 
Welil der SolosBoger, ibre specieile AufTassung und ihr Stinwo- 
IcJsng, machen es Döthig, dass der Dirigent HaAcbes durcb be- 
sondere Aoordaungen retoachirt, wenn nicht manche lolenlion 
des Componislen mangelbafl ausgedrückt werden soll. Solches 
iRelOuchiren« ist natürlich nur bei hinlänglichen Proben mög- 
lich. — Deber Tempo-Fragen wollen wir nicht streiten. Min 
kommt da zu leicht in das Gebiet subjecliver AulTasaung. — 
bn Gancen danken wir trotz alledem der Direckioo, dass sie das 
reizende Werk dem Publicum wieder einmal vorgeführt bat. 



Nacfariehten. 

Der Recben seh aftsbe rieht d«r Dirfcliou der Gesellschaft der Mu- 
sikfreunde In Wien an die Generalveraamnilung vom H. Dec. 186i 
ist soeben gedruckt ausgegeben worden. Er enthalt das Protocoll 
dieser Versammlung, die Liste der Anwesenden, den ellgemeineD 
Jahresbericht, dann die Einzelbe richte des HelereQten des CanservB' 
torlums, des Csssa-ConlroNors, des Vorstandes des Sing- und Orche- 
ster-Vereins, endlich den Bericht iiber den Bau des Ge se lisch afts- 
bausea. Mittheilenswerth ist, dass Herr G. NoCtebohm, nachdem ein 
engherziger Aotrag, die Stelle durcii eioea Oeslerreicher zu besetieu, 
gefallen war, mit ISO 11. als Archivar der Gesellschaft anKCstellt 
wurde. Das Conservatorium hatte im ab|<elaurenen Schufjahie !6E> 
Züglinge, von welchen 64 als vorzüglich und 3S diesen als zunächst 
kommend bexeichnet werden, 10 erhielten die silherne Gesellschads- 
medeille ; von allen 369 besuchlen nur io die Schulen (Ur Harmonie- 
lelireundComposition ! [Wird boCTentlich im neuen Hause, wo grössere 



RHumiicbkeiteo den gleichzeitigen Unterricht erleichtern dürften, an- 
ders werden.) Die Chorkräfte des Singvereins beliefen sich auf 111 
Herren und Damen , doch Ist diese Zahl im angetrelenea Jabre ge- 
stiegen. Der Bau des neuen Hauses beschäftigt die Dlrection in hohem 
Grade, ai>er auch die Geaeltschaft wird lu Opfern angerufen, welche 
trotz atlerUnterstützungdesHofesu. 8. w. unvermeidlich sein werden. 

Es scheint nun gawits, daaa Joachim seine Stelle in Hannover 
verlSsst ; die Gründe, die ihn dazu bewogea, kann man nur ehren, sie 
stellen seinen Charakter in das hellste Licht. Wag seine Stelle seihst 
betrifft, so schreibt man uns derllber aus Hannover: kloachim 
geht, gewiss ein grosser Verlust I Und dennoch, sollte er einen Stell- 
vertreter finden, der es verstehen wUrde. vermittelnd und anregend 
auf die hiesigen zerstreuten Eleuienle einzuwirken , so könnten sich 
die Verhältnigge noch gani günstig gestalten. Freilich muss ich an 
dieser Möglichkeit noch zweifeln, da es mit dem wirklichen Interesse 
für die Kunst bei Gruss und Ülein achlimm genug steht.« 

Die siebente Lieferung von A, v. D o ni m e r 's Musikal. Lexikon, 
welche soeben erschienen Ist, enthalt die Artikel >>Slngacademie> bis 
lUebermassigi. Sie bringt wieder treffliche Aufseite, wie z. B. ^Uk, 
>5onate>, >TeLt<, •Tonart«, «Temperatur, u. a. 

An Stelle des verstorbenen LUt>eck ist Herr W. F. G. Nicolai 
sum Director der kgl. Musikschule i m H S a g ernannt worden. 

Leipzig. Daslelzledie^fihrigeConcertder >Euterpe> brachte 
die Ouvertüre zu Euryanthe, *0 madrt <li verlüde; geistlicher Gesang 
für SolO' Tenor mit Orchester von Heinibaler (gesungen von Hro. 
Wiedemann), Inlroduction und BrauLlied aus Lohengrin, Arie ans 
Tencred von Nicolini und »Wenn ich ein VOglein wSr> von Hiller (ge- 
sungen von Frl. Borchard}, Sylphen- Walzer und Rakoczy -Ua räch 
von Berlioz, zum Schluss Uendelssohn's Symphonie - Can täte »Loh- 
gesangi. Die Soli' in diesem Werke wurden von FreuThelen, FrL 
Anna Brenner und Hrn. Wiedem ann gesungen. 
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Stuttgarter Hnsikschnle. (Goneerratoriiim.) 

MitdemAnfangdesSonmeraeincBtcrs, den H. April d. J., kön- 
nen in diese, für vollständige Ausbildung sowohl von Künstlern, als auch 
insbesondere von Lehrern und Lehrerinnen beslinimto Anstalt, \velcho 
aus Stoatsiriilteln subvenlionlrt Ist, neue Schiller und Schillerinnen ein- 
traten. Der Unterricht erstreckt sich anf Elementar-, Chor- und Solo- 
gesang, Clovier-, Orgel-, Vlolio- und Violoncellspiel, Tonsatzlehre 
(Harmonielehre, Contrapunkt, Formenlehre, Vocal- und Instnimen- 
talcomposition nebst Partiturspiel), Geschichte der Musik, Methodik 
des Gesang- und Clavierunlerrichls, Orgeikunde, Declamation und' 
italienische Sprache, und wird ertheilt von den Herren Btark, Kam- 
meraünger Bansebn, Lebert, Hofplenist Prookner, Bpeldel, 
Hofmusiker Iiovl, Professor Faiut, Hofmusiker HotiJiyakn, Hof- 
musiker Keller, Concertme ister Sliiger, Hofmusiker Boob, Con- 
certmeistorGk)ltermaiiii,SDwie von den Hülfslehrern Herren Alwens, 
Attinger, Beron, Haoaer, Tod, Hofschauspieler Arndt und Secre- 
UirBnnBler. 

Für das Ensemblespiel sind regelmSsaige Lectionen eingerichtet. 
Auch zur Uebung im öffentlichen Vortrag und im Orchesterspiel ist 
den dazu befähigten Schülern Gelegenheit gegeben. 

Das jährliche Honorar Tur die gewöhnhche Zahl von Unterrichts- 
ftcbern beträgt Tür Schulerinnen 100 Gulden rhein. (S7% Thaler, 
31S Francs), für Schüler ISO Gulden (68% Thaler, 1S7 Francs). 

Anmeldungen wollen vor der am 19. April stattfinde nden Auf- 
nahmeprüfung an die unterzeichnete Stelle gerichtet werden, von 
welcher auch das ausruhrlicbere Programm der Anstalt nnentgeltlicli 
zu beziehen iat. 

atattgut, im Febmar IB65. 

Kc BinetioM der Muikscbile 

<r Dr. FaiHBt. 
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durch Breitkopf und Hfirtel in Leipzig zu bezieben. 

ICetronomen mit einfacher Pendelbe wegong I Tbir. 

Dergl. mit Schlagwerk 6 - 

Dorgl. mit Schlagwerk und Tektgtocke 7 - 

Handleiter in Habagony 3i Thlr. 



1 Verlag von Brettkopf und HSrtel in Leipzig. 

Symphonie 

[in A-(lur) 
rüii* gr om s e s O x* c be 8 t e r> 

Op. TO. 
Partitur 4 Tbtr. — Orcheslerstimmen S Thlr. SO Xgr. 



REQUIEM 

für Soli, Chor und Orchester 
Bernhard Scholz. 

Op. 16. 

•titnr 4 Thlr. 15 Ngr. — Clavierauszn« 3 Thlr. IS Ngr. — Chi 

.stimmen I Thlr. to Nur. 



[*S] Soeben wurde an die Subscribenlen versandt ; 

Johann Sebastian Bach's Werke 

(ausgabt ht ßaif-ibtft&^äfa^} 

18, Jahrging. 
Krste Liefeiims:. 

Enthaltend : 

Traanngs-Ganfaten. 

Dem Gerechten muss das Licht. Gott ist uns're Zuversicht. 



Der Herr denket ai 

g, den ID. MSrz 1861. 



Rreilkapf i lirtel 

Cassirer der Bach -Gesellschaft. 
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Inhal 1: ReceDsiooea (Neae deutsche Opera [Der Abt von St. Gallen. Oper in drei Acten von F. Herther] ). — Kritisobe Anielgen (Nenera 
Arraogements für Pianoforte zu vier HSoden. A. Werke toq Beethoven). — Berichte ans Drenten, Aacben und Leiptlg. — Naoh' 
ricliten. — ZeitunBsscfaBU. — Anzeiger. 



I Beoeiuionen. 

I Neue deutsche Opern. 

j ])arAbtTon8t.E}ftllen. Oper in drei ActeovooF. Herther. 
Ciavierauszug. Leipzig, C. F. Kahot. Pr. 6 Thir. 
(Fra-lsetzDDg.l 
' Nun zum Componisten und zur Musik. Die Anfor- 
deruQgen, die man an die Uusilt einer komiseben Oper 
stellen muss, sind keine geringen. Sie soll dramalisch 
sein, sich der Handlung und den Siluatiooen leicht an- 
schmiegen und dem Charakter des ganzen Stückes, wie 
dem jeder mitwirkenden Person genau entsprechen. Die 
Erfindung muss des Tonsetzers Originalität bekunden und 
: soll doch leicht und ungezwungen erscheinen. Die musi- 
kalischen Formen können nicht zu einem grossartigen, ge- 
waltigen Ausbau gelangen, haben dafUr aber durch An- 
mutb und Zierlichkeit, ja nicht selten durch eine gewisse 
Kunsllichkeit, welche auf vollständigste Beherrschung con- 
irapunkti scher Combination schliessen lassen, zu wirken 
und zu glänzen. Das melodische Element wird in den Vor- 
dergrund treten und nur derjenige, der Über eine Fülle 
melodischer Gestaltungen zu gebieten vermag, wird mit 
Glück sich in der Composilion einer komischen Oper ver- 
suchen können. Man begehrt hier nicht blos tiefe, schone, 
geistreiche Melodien zu hOren, sondern zunächst natürlich 
frische und sangbar dabin fliessende, reizvolle, leicht- 
fassliche. Die aufgeiilhlien Eigenschaften der Musik einer 
komischenOperschliesseu jedoch Noblesse, Empfindung, ja 
sogar Tiefe, nicht aus. Dem Wesen der komischen Musik 
entsprechend sind ferner klare, verstandliche Modulationen, 
eben so entfernt von Gewöhnlichkeit, wie von übertrie- 
bener, unruhiger EBecthascberei, und scharf ausgeprägte 
Rhythmen, die jedoch, wie das leider so häufig geschieht, 
sich nicht in reine Tanzrhythmen verlieren dürfen, denn 
eine Aufeinanderfolge von Walzern und Polkas wird nie 
für den Mangel dramatischen Gehaltes zu entschädigen und 
einem Bühnenwerke, bei allem sonstigen Heiz der Äussern 
Erscheinung und des momentan sinnlich Ansprechenden, 
keinen dauernden Eindruck zu sichern vermögen. Der 
orchestrale Tbeil einer komischeu Oper endlich kann zwar 
geistreicher Behandlung und Ausschmückung ein dankbares 
' und ergiebiges Feld liefern, wird jedoch in bescheidenen 
' Grenzen zn halten sein und sich eines jeden pompheften 
: und allzularmenden Hervordrängens — es sei denn, dass 



besondere Scenen ein vorlauteres Einmischen der Instru- 
mente bedingten — enthalten. 

Wir leugnen nicht, dass uns bei dieser fluchtigen Cha- 
rakteristik der Musik zu einer komischen Oper als Muster 
das unübertreffliche Mozart'sche Tonwerk: die Hochzeit 
des Figaro vorgeschwebt hat, zumal auch diese Oper mehr 
ein Intriguenspiel, als wirkliche komische Handlungen vor- 
führt. Aber wir wollen nicht einmal so hoch uns verstei- 
gen, sondern einfach bei den Opern Lortzing's stehen 
bleiben , die bei allen einzelnen Mängeln doch die einzigen 
mustergültigen komischen Opern der Neuzeit sind. Es fehlt 
der Lortzing'schen Musik die Tiefe, die Gründlichkeit, die 
Künstlich keit, der geniale Schwung, der die Mozart'schen 
Werke heiteren Genres auszeichnet, aber sie sind edel, 
anmulhend, fliessend, klar, sanier, und besitzen so viele 
kostliche Eigenschaften, dass sie noch für lauge Zeit hin- 
aus die Zierden unserer Repertoire bleiben werden. 

Der Gomponisi der vorliegenden Oper hat unstreitig viel 
Talent und die Befähigung, auf dem Gebiete, das er mit 
Erfolg zu bebauen begonnen hat, auch fernerhin Anerken- 
nung und Triumphe zu ernten, aber ehe er ein auch strenge- 
ren Forderungen gegenüber befriedigendes Kunstwerk 
wird schaffen können, wird er nachträgliche ernste Studien 
nicht scheuen und umgehen dürfen. Uns, die wir dies 
Unheil niederschreiben, ist Über dieses Tonsetzers Schaf- 
fen weiter nichts bekannt. Sehr viele Momente in dem vor- 
liegenden Werke lassen den begabten Dilettanten erkennen. 
Es fehlt ihm nicht an zahlreichen ansprechenden Gedanken, 
denen man sofort ansieht, dsss sie ohne viel Anstrengung 
und Hube dem Componisten sich zur Verfügung stellten, 
aber eine gewisse originelle Pr&gnanz des Ausdrucks ist 
nur sehr wenigen derselben nachzurühmen. Der Bau der 
musikalischen Perioden verrätb durchweg eine noch un- 
sichere Hand und die Form der ansgeführteren TonstUoke 
in ihrer Zerrissenheit und Zerstücklung in kleine Partien 
ISsst mehr auf Zufall und Laune, als auf ein klares, be- 
wussles, künstlerisches SchaOeu schliessen. Die Führung 
der Gesangspartien ist nicht ohne Geschick, aber häufig 
erinnert uns dieselbe und auch die Melodiebildung an die 
Manier gewisser Männerchorcomponisten. Neben vielen 
recht wohlklingenden finden sich für die Sänger auch sehr 
schwierige und unpraktische Stellen. Doch die Kunst, ge- 
sangmässig zu schreiben, scheint unsem meisten Ton- 
setzern mehr und mehr abhanden zu kommen, und nach 
dem Vorgange unserer Zukünftler, die in der Stimme nur 
ein Instrument erblicken, das hergeben moss, was einer 
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dieser inspirirten und Dicbtinspirirten Meisler dem Papiert 
anzuvertrauen fUr gut findet, erscbeineu allerdings die 
Ausschreitungen des vorliegenden Werkes unbedeutend. 

Von den verschiedenen in der Oper Torgefuhrlen Cha- 
raliteren ist, wie wir scbon sagten, der des Abtes auch 
musikalisch am besten gazeichnet. Minder die Übrigen. 
Alle-Arien «nd gleicbmassig senlitnental und erweisen 
sich als der schwächste Theil des Werkes, üie Arie des 
Kaisers z. B. kOnute recht wohl der Scbarer singen und 
umgekehrt. Besser sind die EuseniblesStze, aber doch 
nicht sowohl in der Chorakterzeicbnung, als in ihrer Wir- 
kung nach Aussen. Aber auch hier wird diese hSuSg durch 
eine ungünstige Ineinauderschaohtelung der verschiedenen 
Gesangspartien beeinträchtigt. Was jedoch mehr als alle 
diese Aussteltungen demjenigen, der aufmerksam der in 
Bede siebenden Musik folgt, slArend enlgegentrilt, ist das 
^DZ aufßlllige Ungeschick in der Modulation. Wir können 
kaum eine andere Bezeiclinung dafUr finden, und darauf, 
und auf hie und da vorkommende aufFüllige Fehler in der 
Slimmrubrung gründet sich auch unsere Vermulhung, dass 
mr die Schöpfung eines Dilettanten vor uns haben dürf- 
ten. Zahlreiche schroffe, unvorbereitete UebergXnge von 
einer Tonart zur andern, ganz nutilose Abschweifungen in 
entlegene Harmonien, unschöne Transponirnngen kurzer, 
meist nichtssagender, Wirkungsloserphrasen, die in rascher 
Aufeinanderfolge in grell ooolraslirenden Tonarten wieder- 
kehren (in der Kunstsprache Bosalien genannt), deren all- 
zuhlsfige Anwendung aber immer von dem Hangel an Fä- 
higkeit leugt, einen musikalischen Gedanken in entspre- 
chender Weise fortzuentwickeln, treten uns allzubSufig 



Nach diesen allgemeinen Bemerkungen wollen wir nun 
eine eingehendere Besprechung derMusik versncben. Di« 
Ouvertüre, D */ii ^^^ Melodien znsammengeBelzl, die 
sp&ter in der Oper wiederkehren, beginnt mit einem ein- 
fachen liedarligen, voraussichtlich von iwei HOrnem vor- 
getragenen Satze ; Andartte ma tjvasi AiUgretto. Vom fünf- 
ten Takte an, nachdem das Hauptmotiv, das schon durch 
die ganze Einleitung, wie spater in der Oper oftmals wie- 
derkehrt, gegeben ist. 



steinen sich zwei weiter« Homer anzuschliessen. AU- 
ndUg belheiiigt sich das ganze Orchester, und die ' kleine 
Arfo^mit dem geschickt in verschiedenen Tonlagen und 
Tonarten durchgeführten Motiv erweckt gflnstige Hoff- 
Dungen auf das kommende Allegro vwace, V«- Dasselbe 
erftUlt Dosere Erwartungen jedoch nicht. Das Thema des 
Hsuptsalces ist zu wenig interessant, auch das des Hitlel- 
satces ist nicht bedeutend genug, um dem sehr weit ans- 
gwponnenen Instrumeatalsatz den nOthigen Beiz zu ver- 
leiben. Bier schon begegnen wir «inigen jener scbroffen 
UebergiDge, von denen wir oben gesprochen haben, z. B. : 






und ermfidenden Traaspesitionen, e. B. : 







T" trr LS 

Dieser letzte von uns hier mitgetbeilte Satz leitet zu dem 
jeut in F stehenden Hauplthema über, dem nun ein mo- 
dulatorischer Satz mit dem ersten Holtv in F, g und e folgt. 
Die ganze Ouvertüre verrfitb das Bestreben, ein tüchtiges 
Tonstück fertig zu bringen, aber die Arbeit stockt alle 
Augenblicke und kaum haben Melodien und Motive zu 
leichtem Flusse angesetzt, so kommen sie wieder ins 
Stocken und es hall dem Componisten schwer wieder flott 
zu werden. Den Schluss der OuverlUre bildet ein rau— 
sehendes Piü mosso. 

Nr. 1. Die Introdaction bietet zuerst einen sebr 
hUbschen Chor der Landleute , Frauen- u:;d Männerstim- 
men in zwei Partien geschieden. Dem folgt die Arie des 
Abtes, wohl eines der bessern Stücke der ganzen Oper, mit 
hübscher charakteristischer Färbung in der Einleitung, 
aber wieder des Componisten Vorliebe für Bosalien mehr 
als es für ihn vortheilhaft ist documentirend. Jedes Mo- 
tiv wird sofort ein- oder mehrmals wiederholt, die freie 
Entwicklung der Melodie entschieden hiridenid. Der erste 
Chor, aber in ganz neuer Bearbeitung, schliesst sich der 
Arie an. Man muss es rühmend anerkennen, dass es der 
Tonsetzer, soweit seine Kräfte reichen, an Fteiss und Sorg- 
falt nicht fehlen lasst; so oft er spater einen früheren Ton- 
salz wieder aufnimmt, erscheint er jedesmal in neuer, 
bereicherter Gestalt. 

Nr. i. Duett zwischen Bendix und dem Abte. Frisch 
in der Erfindung und mit vielem Humor durchgeführt. Der 
vollständigen Wirkung schaden die anregelmassigen Pe- 
rioden, 10,6,8,8,8, 10 Takle. Die Nummer beginnt 
Moderato % in F, springt aber plötzlich durrh folgenden 
Uebergang nach E über: 




gebt dann AUegrtüo % aus H, aus welcher Tonart wieder 
nach F lurückmodulirl wird, um nnn sieb nachts zu wen- 
den und darin zu bleiben. In einem Presto % wird das 
Stück zu Ende gebracht. Besser als der zweite ist der 
erste Satz, der durdi sein hübsches bestimmtes Hativ 
fesselt, wahrend das des zweiten zerrissen ist'), der 




Ich blei-be bter za-rttck und wel-cheao<A 
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ganie Sali aach in der iDstraca^DtatioD überladen er- 
scbeiDt. 

Nr. 3. Scene und Lied. Diese Nmnmer ist aofrallend 
durch die Art, wie der Componist zwei Tbemea in ein- 
aitder schiebt. Da er dergleichen lu lieben scheint uod 
häufig auf ähnliches iDeinandergraifen versctaiedeaer The- 
men lurUckkomml , so lassen wir die betreffende Stelle 
dieser Nummer hier folgen : 



ZehD-leo ge - bracht. 




Wie hier zwei viertaktige SHlate, Vor- and Nachsatz, zu 
aiaem üecbstaktigen sich vereinen , so werden im weitern 
Verlauf dieser Nnrnmer mehrfach zwei viertaktige zu einem 
siebentaktigen zusammengezogen. Es entstehen dadurch 
forlwabrend unregel massige Perioden, und das ganze Stück 
mit Beinen vier-, zwei- und dreigiiederigen Sätzen ent- 
schlüpft förmlich einem Festhalten in unserem Gedacfatntss. 
FUr die dramatische Hnsik, die wie ein aus weiter Feme 
betrachtetes Gemfilde, mit grossen Zügen malen muss, 
dürften sich derartige Unregelmässigkeiten nicht als be- 
sonders vortheilhaft erweisen. 

Das Lied der Gudula, abgesehen von seiner überrei- 
chen Hodulatioo, ist eine lebendige and ansprechende 
Composition. Hier eine kleine Basssolostelle: 



Dia Uad-cb«i sind o 



Nr. i. Scene. Terzett. Hedwig, Gudnia und Bendix. 
Unbedingt eines der besten Stücke der Oper. Lebhaft, 




leicht, ungezwungen, voll feiner Züge. Schade , das« die 
von reichem Tonspiele amgaokelte Gavaline des BoDdix 
fUr den Charakter dieses gewiss nicht blodeo SckSfOTs viel 
lu weich, zu schmachtend gehalten ist. Er spricht, wah- 
rend er heimlich die Hand der Hedwig drückt, zu Gu- 
dula, diese mit zärtlichen Worten tauschend, deren ganzer 
Inhalt an sein schlaues Mädchen gerichtet ist. Setzen vrir 
einen Theil seiner glühenden Ei^essungen aucfa anf Becb- 
uung des feurigen Kloslerweins, der ihm im Kopfe rumort, 
doch wird er uns vergebens zu täuschen suchen. 

Nr. 5. Das Finale, in tollem LSrm verlaufend, lii- 
erst die ganze Charakterliebenswtlrdigkeit der frommen 
Haushälterin, dann das WUthen des alterirlen Pfaffen und 
die Drohungen des äUcbtenden Bendix und endlich einen 
Sehten Theaterchor absingend, die verdutzt drein schauen- 
den, übel gescholtenen Ktosterkn echte vorführend , bietet 
wenig anmuthende Momente, aber es bat viele effectvolle 
Stellen und mag in der Ausführung als brillanter Abscblsss 
recht gut wirken. 

Der 2. Act bringt zunächst die Cavatine des Kai- 
sers, die der des Bendix im vorigen Acte sowohl im Cha- 
rakter, als auch in der Begleitung sehr ähnelt. Unmittelbar 
nachher tritt Bendix auf. Der künstliche Trotz, in den er 
sich hineingesuDgen bat, weicht bald einerweichen Stim- 
mung. Die Erinnerung an sein entschwundenes Glück, an 
die ihm für immer verlorene Geliebte verkehrt die hellen 
Tone der Volksweise, durch deren Gesang er sich den 
Weg kürzt, in TOne trüber Klage, indem es früher in Dur 
stehende Motive in Moll einsetzt, sonst aber hartnackig 
an der Weise und Bewegung des Anfangs festhält. Das 
folgende grosse Duett zwischen Bendix und dem Kaiser ist 
zwar sehr ausgesponuen, aber weder neu noch bedeu- 
tend in der Er&ndnng, vielmehr zieht es sich etwas mOb- 
sam hin. Doch mag eine gute Aosfuhrung diese UHn^ 
vergessen machen , und sogar , wenn die SSnger Befrie- 
digendes zu leisten vermögen , die Nummer eine Art vea 
ParadestUck werden. Die belebte Darstellui^ auf der 
BUbne Itlsst gar Manches in anderm Lichte erscheioan, als 
es das einfache Lesen des Claviereusiuges thut. *] 

Nr. 7. A rie der Hedwig. Sie beginnt mit einer sebo- 
sQchtigen Herzensergiessung, mit Seufzern und TfarSlnen 
um den fernen Freund, und endet mit einem an alle Hei- 
ligen gerichteten frommen Gebete fUr ihn. Dazwischen 
liegt ein kokettes Spiel des verliebten Madchens : >Ich kann 
ihn nicht herzen, nicht küssen mehr. KOnnl ich nur mit 
ihm schmollen, wie herrlich das war. Ich sprach: «Ge- 
sleh's, du falscher Wicht, die Gudula liebst du, doch mich 
liebst du nicht.a Drauf sprach' er wohl mit verstelltem 
Groll : »GelogeD, du Falsche, doch du bist ertappt, ich kenn 
deine Schliche, denn du liebst den Abta u. s. w. Ein sol- 
ches Intermezzo iamitlen der sonst ernsten Arie giebt zwar 
dem Componisten Anlass ui einer wUnschenswerthen Ab- 
wechslung, aber psychologisch ist es sicher nicht. Sind 
wir schon gegen das Madchen und die Aechlheit ihrer Ge- 
sinnungen etwas eingenommen, so erscheint uns jetzt ihr 
Liebesgefuhl nur noch oberflächlicher und leichtfertiger. 
Die Arie leidet, von musikalischer Seite beibrachtet, zudem 
an grosser Zerfahrenheit. Tempi und Tonarten wechseln 
fortwährend, das Ganze ist mehr eine hübsche Mo sali arbeit, 
als ein in feste Form gegossenes Kunstwerk. EigentbUm- 
lich ist es, dass der Componist, sobald er tiefere Saiten 
der EmpRadung anzaschlagen versucht, sich immer des 
Va-Taktes bedient. Die dieser Taktart anhangende Maltig- 

•] FUr den Laien vielleicht. Der Kenner iBsst sich dadurch hijch- 
itens einen AngeobHck Huschen. D. Red. 
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keit sucht er dann in der Begel durch eine etwas Über- 
ladene Begleitung lu verdecken, was aber kaum ganz 
gelitten dürfte. Die etwas überladene Ausschmückung der 
Melodie durch Instrumente beeinträchtigt die Wirkung der 
Singstimme und sU}rt den sonst angenehmen, einfachen 
Genuss, den ein gut vorgetragener Gesang stets hervor- 
bringt. Der ComponJst thut hierin, wie im Moduliren und in 
seinen rhythmischen Gestaltungen des Guten überhaupt zu 
viel. Das im Grunde Hübsche, Klare, Leichte, Natürliche 
seiner Melodien wird dadurch schwerfallig. Überladen, ge- 
eiert, unnatürlich und vermag eine rechte Wirkung nicht 
mehr zu machen. Die vorliegende Oper wird nicht die ein- 
zige des talentvollen Componisten bleiben; hoffen wir, 
dass spfitere Werke die gerUgten Hänge! zu vermeiden 
suchen and dass der Tonseizer freier mit seinen Kunstmit- 
tela schalten lernt. 

Nr. 8. Pinale. Ein vortreffliches, wirkungsvolles Ton- 
stOck, reich anAbwechsiung und Gegensätzen. Die Chöre, 
auf denen namentlich die Wirkung des Ganzen beruht, er- 
innern zwar etwas stark an die MSnnerquarteUchen unse- 
rer Liedertafeln, doch werden sie durch ein reiches Accom- 
pagnement gehoben und haben einen frischen Zug, so be- 
sonders der erste Chor: Uollah, faollah, D */* Aliegro riso- 
lufaiundder, durch hinzutretende Solostimmen gl&nzend 
illustrirte zweite Chor : Wie Vollmond glänzet sein feistes 
Gesicht, G */■ Andante cor moto. Das folgende Trinklied, 
B V« AÜegretto, ist mehr pikant, als kräftig wirkend. Es 
gemahnt in seiner ganzen Art und Weise an ähnliche Piöcen 
in modernen französischen oder Meyerbeer'schen Opern, 
die uns brillant entgegentreten , aber hinter denen doch 
blutwenig ist. 

An das Trinklied scbliesst sich ein recht hübscher Satz 
in Ä % Aliegro agitato; aber von da nn zerßlhrt das Fol- 
gende in lauter kleine Stückchen, die bei den starken Con- 
trasten, in daneu sie in modulatorischer Hinsicht stehen, 
nur Altes noch mehr zerrissen erscheinen lassen, als es 
wirklich ist. 

Der Schlusssatz, — Kriegerund Ba ue ms chaaren sich be- 
geistert um den Kaiser — gedrangt und von wuchtiger Kraft, 
bildet einen vortrefflichen Actschluss. Von dem Augenblicke 
an, in dem der Kaiser rächend an den Abt herantrilt, wird 
das erste Motiv, das sich schon durch die ganze Ouvertüre 
hindurchzieht, herrschend und lauchl nun auch wahrend 
des ganzen letzten Actes forlwäbrend wieder aufs Neue auf. 
[ScbluM rolgt.) 



Xritisohe Anieigen. 

Keiere Ajna|eBeite I&r ThnUrtt n rier Uudei. 

A. Werk* Ton Beettaovwk 

Sechste Symphonie Op. 68 (Pastorale) arrangfrt von S. 
Bagge. Leipzig, Breilkopf und HBrtel. Pr. 1 Thlr. 

Achte Symphonie Op.' 93. Arrangement von August 
Hörn. Derselbe Verlag. Pr. i Thlr. (5 Ngr. 

Neunte Symphonie Op. IIS. Arrangement von August 
Hern. Derselbe Verlag. Pr. i Thlr. IS Ngr. 

Sttmmlliche Ouvertüren für Orchester (im Ganzen 
\\ ; Coriolan; Leonore Nr. I, U, UI; Op. HS C-dur; 
König Stephan; Op. Ili C-dur; Prometheus; Ftdelio 
E-dur; Egmont; Ruinen von Athen. Nach der neuen 
Partitur-Ausgabe von Beethoven's Werken zum Theil neu 
arrangirt, zum Theil revidirt von S. Bagge]. Derselbe 
Verlag. Preise: Prometheus, Fidello und Ruinenä 16 Ngr. ; 
Coriolan, Leonore Nr. I, König Stephan, Egmont kiO Ngr. ; 



Leonore Nr. II, Op. HS, Op. 111 ä SB Ngr. ; Leonore ' 

Nr. III I Thlr. 
Sämmllicbe Slreichquartetle. Davon bis jetzt Nr. 1 

bis 9, arranghl von Engelbert Röntgen. Derselbe 

Veriag. Pr. Nr. 1 — S ä I Thlr. 1 ft Ngr. ; Nr. 7 1 thlr. ; 

Nr. S i Thlr. 1 S Ngr. ; Nr. 9 1 Thlr. 18 Ngr. •) 
SB. Es ist vollkommen in Ordnung, dass die Verlags- 
bandlung Breilkopf und Hartel, nachdem sie die vollstän- 
dige Ausgabe der Beethoven'schen Werke in Partitur ganz- 
lich, in Stimmen nahezu vollendet bat, auch die Ublicfaen 
und für die Verbreitung von Meisterwerken so wichtigen 
Arrangements zu vier HBnden in einer der Gesammtaus- 
gabe conformen Gestalt zu bringen sich beeilt. Und es ist 
hierbei nicht blos das Interesse des Verlegers, welches in 
Betracht kommt, auch dem Publicum wird durch diese 
Ausgaben eine angenehme Gabe und eine wesentliche Er- 
leichterung gebracht. Wir erinnern uns noch der Zeit, wo 
man, wenn es sich darum bandelte, eine bestimmte Gat- 
tung von Werken Beethoven's vollzählig zu besitzen oder 
durchzuspielen, die einzelnen Nummern derselben aus 
allen Ecken Deutschlands zusammenlesen musste. Ja einige 
waren wohl in vierhandiger Form gar nicht aufzutreiben. 
Dazu kam, dass das eine Stück übervoll, das andere all— 
zuleer arrangirt, das eine gut, das andere schlecht aus- 
gestattet, eins im Hochformat, das andere im Querfor- 
mat gedruckt war. Für uns hier handelt es sich nur um 
die Darlegung gewisser Grundsatze , die in den obeu ver- 
zeichneten Bearbeitungen befolgt sind, und um das Recht 
besonderer Beachtung, welches sie gerade nach dieser 
Richtung in Anspruch nehmen dürfen. Abgesehen von 
den in der Gesammtausgabe hergestellten achten Lesarten, 
die auch auf die Arrangements genau zu Übertragen waren, 
ist nun zu erwähnen, dass man in diesen neuen Ausgaben 
wenigstens mit Sicherheit darauf rechnen kann, dasjenige 
zu ßnden, was schon früher in den gedruckten Partituren 
und Stimmen in nicht misszu verstehender Weise gestan- 
den hat. Aellere Bearbeiter haben sichs nämlich in sol- 
chen Dingen oft wunderlich leicht gemacht, oder wohl gar 
absichtlich geändert, wo ihnen etwas nicht gerade con- 
venirte. Es ist unglaublich, was für seltsame Verände- 
rungen sie sich erlaubten. Das Tollste, was wir in dieser 
Beziehung gesehen zu haben uns erinnern, hat Mackwitz 
in der A du r- Symphonie geleistet. Die Zusammenstellung 
nur der schreiendsten Entstellungen würde mehrere Spal- 
ten erfordern. Aber auch in den oben verzeichneten Wer- 
ken, deren frühere Bearbeitungen, sofern sie bei Breitkopf 
und Hartel erschienen waren , wir uns angesehen haben, 
befanden sich wunderliche Dinge, über welche der ober- 
flächlich geniessende Dilettant ruhig hinwegspielt, die aber 
dem strengen Musiker unbegreiflich sind. Wir wollen nur 
drei Falle anfuhren, zu denen wir leicht noch ein weiteres 
ansehnliches Contingent stellen konnten: In dem früheren 
Arrangement der Pastoral-Sympbonie (Querformat) begann 

gleich das Thema so : 
Jeder irgend Beethoven-Kundige weiss, dass es bei NB. 
: ~ JS'-HZ heissen muss. Ebendaselbst Takt 35 — 3S 
lässt Beethoven die Quinte F C vollkommen pastoralmässig 



*) AtlB oben verieichaeteo Arrangements sind in dem bot einem 
Tbeile des Puttllcuma beliebten Hochformat gestochen. Es ist nicht 
zu leugnen, dosB Rir vlerfaandlges Spiel da* Querformat eigentlicb be- 
quemer erscheint. 
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theils gebaIl«D, (heils in Secbsiehntelo aurgelflst ertönen, 
uDd auf dieEem Grunde schaukelt sich oben das Thema in 
Terzen iwischen Tonika und Dominante. Der frühere uns 
unbekannte Bearbeiter nimmt keinen Anstand, jpuer Quinte 
die Terz a zuzugesellen, welche jammerlich dissonirt und 
die ganze ländliche Scenerie verdirbt. — In der Egmont- 
OuverlUre, vom 13. Takt des Allegro angefangen, beisst es 

bei Beelboven dreimal : 

Der frühere Bearbeiter [allere Ausgabe in Querformat] 

schrieb dreimal und Hess drucken: 

Macht dergleichen nicht den Eindruck, als habe der Arran- 
geur aus seinem nicht ganz zuverlässigen Gedächtuiss her- 
aus statt nach der Partitur arrangirt? Doch genug davon. 
HOgen die Arrangements früher gewesen sein wie sie wol- 
len, doch waren die Symphonien und Ouvertüren für den 
Liebhaber des Vierbandig-Spielens überhaupt vorhanden. 
Dagegen waren bis vor nicht la langer Zeit die Quartette 
Beethoven's in dieser Form nicht vollständig aufzutreiben. 
Es wird sehr Vielen willkommen sein, dass nun auch diese 
complet, in scbOner und gl eich massiger Ausgabe erschei- 
nen, ja wir halten dies für die nähere Bekanntschaft mit 
solchen Wunderwerken als ein wahres BedUrfniss, na- 
mentlich fur den Musikfreund, der nicht Partitur zu lesen 
versteht und nur am Glavier zu geniessen und kennen zu 
lernen im Stande ist. Denn un.sere Quartelt-Gesellschaf- 
len sind doch in Bezug auf die mittleren und letzten Quar- 
tette dem Publicum gegenüber meistens noch sehr im 
KUckslande. Was will es für die Kenntniss so tiefsinniger 
Werke besagen, wenn man im besten Falle einmal des 
Jahres jedes dieser Quartette zu hören bekommt (ein 
Glück, welches zu geniessen vielleicht nur dem in Wien 
Wohnenden vergönnt ist] ? Das Werk wird durchgespielt 
und — verstanden oder unverstanden: unerbitllich geht 
der Strom der Zeit darüber hinweg, es folgt ein anderes 
Stück oder das Concert ist zu Ende und die Spieler packen 
ihre Instrumente ein. Wie anders am Ciavier bei häus- 
licher Uusikandacht! Man wiederholt ein Stück, das noch 
nicht klar werden will, zwei-, dreimal, nimmt es den an- 
dern Tag wieder vor u. s. w., bis es in Fleisch und Blut 
übergegangen ist und man genau die Folge und alle Einzel- 
heiten kennt. Nach solchem Studium, das doch selbst un- 
ter Dilettanten kein seltenes ist, muss sieb aber in diesen 
Kreisen bald ein ganz anderes Urtheil auch über die wirk- 
lich am schwersten verständlichen »letzten« Quartett« 
Beethoven's bilden, als man noch jetzt oft genug, ja in 
einer Weise, die ans Lächerliche streift, hören und lesen 
muss. Freilich gehcnimmer nochdnzu, dass man die Werke 
Inder Originalgestalt hOren kann, was an vielen Orten 
grossem Schwierigkeiten unterliegt als die vierbandige 
Ausführung. Aber wie anders tritt der Hörer, so vorbe- 
reitet, an die Sache heran, mit welchem Interesse muss 
er nun die Feinheiten der Klangwirkung geniessen kön- 
nen, wenn er das Materielle der componistischen Technik 
hinter sich und zugleich die geistige Seite der Gedanken 
und der Formen im Ganzen erfasst hat! — Aus diesem 
Grunde können wir nur dringend empfehlen, die hier zum 
Studium gebotene Gelegenheit zu benutzen, umsomebr, 
als die bis jetzt vorliegenden Nummern, welche bereits 
diedrei sogenannten Rasoumoffsky-Quartette einschliessen, 
von unserem Bffntgen ganz vortretilich gesetzt sind, näm- 
lich treu und mit feinstem Verstandniss der Compo»ition, 
besonders in BUcksicht auf Stimmführung. Es istnamlicfa 



bei Streichquartetten die Hauptsache, dass jede der vier 
Stimmen in ihrer Selbständigkeit gehört und aufgefasst 
werde. Die häufige Kreuzung derselben bietet dem Bear- 
beiter zuweilen nicht geringe Schwierigkeit. Röntgen hat 
hierin nahezu in allen Fällen das Richtigste und Zweck- 
massigste getroffen und selbst der Musiker, der hier nicht 
selten ziemlich penibel ist, wird Beethoven's Quartette in 
dieser Form mit Lust und Liebe spielen, weil er bald 
merkt, dass eine zart fühlende und gründlich verstehende 
Hand die Sache geordnet und alle Intentionen der Compo- 
sition beachtet bat. — Es ist zu hoffen, dass auch die noch 
fehlenden Quartette, die nicht alle von Röntgen, sondern 
laut Titelblatt zum Theil von J . P. Schmidt und Ernst Nau- 
mann gesetzt sind, gleich befriedigend ausfallen werden. 



Berichte. 

OrHdea. S. Die beiden Concerte, welche Herr Gustav 
Satter mit endlosen Keclamen hier ins Werk setzte, ^aben 
das Urtheil, welches Sie über ihn fSlIten, nur bestätigt. Satter 
ist der vollendete Bravour- und Salonspieler, der an Eleganz 
nicht übertroffen werden Lann, Itir den die Ciaviertechnik keine 
Schwierigkeiten mehr kennt; der Anschlag, das Pianissimo, der 
Triller, die Coloratur sind bei ihm meislerbaft. Alle Kleinigkei- 
ten, die auf dar Goldwaage des musikalischen Gehalts Nichts 
wiegen, spielt er uniibertreDlich ; seine eigenen Bravourcompo- 
siilonen, die Salonatücke von Spindler, wie die Paraphrase über 
lElnsamblnlcb«, Sachen, die ihren Werth nur in der Form, in der 
Feinheit der Figuration , im sinnlichen Wohlklange haben — 
können nicht besser gegeben werden. Alle Tonwerke dagegen, 
welche über diesem Niveau Btehen, kommen nicht zur Geltung. 
Sobald es ins Bereich der Empfindung geht und aus ihr repro- 
ducirt werden soll, sobald man ein lieferea Werk seelenvoll 
vorgetragen zu hören wünscht, und erwartet, dass dar Heister 
seines Instruments Allee aus dem Tonatück machen, seinen Ge- 
rühlsgehalt, seine StlmmungsgegensStze zu erschöpfendem Aus- 
druck bringen werde, bleibt er regelmSssig hinler seiner Auf- 
gabe zurück. Der Concertgeber ist für gehaltvolle Composi- 
tionen, die Beethoven 'sehen obenan, nicht organisirt; er be- 
schranke sich fortan auf die Salon- und Bravounhusik. 

Das AuHreten Clara Schumann's in ihren beiden Con- 
cerlen war dagegen ein Ereigniss und ein hoher künstle- 
rischer Genuss, besonders ebeu im Vergleich mit Gust. Satter, 
dessen letztes Concert nur um vier Tage vorangegangen war. 
Clara Schumann bekundet sich durch und durch als congenlale 
Künsllerin, deren tieferes Naturell steh nur in dem idealen Be- 
reiche der genialsten Tonwerke, in der Gedankenwelt der 
grösslen Heister beimisch fühlt und die daher ihre ProgrSmme 
vorzugsweise aus Bach und Beelboven, Schumann und Hen- 
delssohn zusammenstellt. Han hat bei ihr den Eindruck, sich 
im reinen Aetber der Kunst zu bewegen, ohne Rück^chl auf 
ttusserliches Wohlgefallen, ohne hOTechnete Effecte, ohne er- 
niedrigende Concessionen an den schlechten Geschmack «ines 
gemischten Concert puh I icuma : sie giebt das Beate, was vor- 
handen ist und dies in vollendeter Weise — nur mit einer ein- 
zigen Ausnahme : die Künstlerin überstürzt zuweilen die Tempi. 
Schon wiederholt von der Kritik darauf aufmerksam gemacht, 
scheint sie diesen Fehler nicht ganz ablegen zu können. Da- 
durch verirrt sich dia Leidenschaft zuweilen ins Hassslose, die 
Figuren und Läute werden unklar und die übermässige Erregt- 
heit, worin wir die Spielerin begriffen sehen, überträgt sich 
unwUtkUhrlich auch auf die Zuhörer. Ihr hoher Kansistand- 
ponkl wird die Künstlerin davor sichern, unser auf diese 
SchwScbe gerichtetes Urtheil zu verkennen. — Die Musik- 
stücke, welche Frau Schumann in ihren beiden Concerlen 
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spieilft, waren folgende: Im ersten CoDcert; Trio in Es, Op, 70 
Ton Beethoven, Chromstische Phantasie Ton S. Btch, Drei Stücke 
aus den AlbrnnblSttern Op. 7 tod Th. Kircboer, Scherzo in 
As-dur lon C. H. v. Weber, Camaval Op. 9 von Schumann. 
Im zweiten Concert : Sonate in D-moll Op. 3 < von Beethoven, 
Novelletle F-dur , Nachtstück mid Nr. S aus den lEreisleriana« 
von Schumann, Andante mit Variationen für zwei Pianoforte von 
Schumann (erstes Ciavier Frl. Marie WiecL), Nr. ) der Moments 
mwicalei von Scbaberl, »Zur Gultarre* von Hiller, Scherio ea- 
priccioso Fia-moll von Mendelssohn. 

Unterstützt wurde die Concerlgeberin im ersten Concert durch 
die SSngerin Fr&ulein Hedwig Scheuerlein aus Leipzig, 
die eine Arie aus iRinaldoa von Hendel und zwei Lieder von 
Schumann vortrug; mit einem grossen, wohlltlingenden Organ 
verbindet diese Künstlerin die trefflichste Schule , welche sie 
über ihre reichen Mitlei vollkommen sicher verfügen lässt. 
Dahinter bleiben aber Auffassung und Vortrag keineswegs zu- 
rück: sie brachte die getragene, religiöse Arie Händel's ebenso 
scbSn lu Gehör , wie die beiden , einer gnnz anderen Slim- 
mungssphäre angehdrenden Lieder Schnmann's , die ihre Befä- 
higung auch für das heitere und schalkhafte Genre ins beste 
Licht stellten. — Im zweiten Concert sang FrSul. V. ». FacioB 
verschiedene Lieder von Schubert und Schumann, dann Volks- 
lieder. 



Aacben. Q. Das sechste Abonnementconoert brachte uns 
am 16. V. M. die Cmoll- Symphonie und die grosse Ddur-Messe 
von Beethoven. Die Aufführung unter Leitung des Hrn. Musik- 
director Wüllner war vorlrefflich ; Orchester, C bor und So- 
listen waren von Begeisterung durchdrungen für die herrlichen 
Meislerwerke und schienen zu wetteifern in dem Bestehen, dem 
Abschiedsconcert ihres bewahrten Dirigenten die rechte Weihe 
zu geben. 

Herr Husikdirector Wüllner hat uns yor einigen Wochen ver- 
lasse«, am dem ehrenvollen Ruf als Hofcapellmeister nach Mün- 
chen zu folgen. Wir verlieren in ihm einen tüchtigen DirigeiK 
ten, der ee verstanden hat, in Seht künstlerischer Begabung und 
durch rastlose Thätigkelt unsere städtischen Concert« zu einer 
' hohen Stufe heranzubilden und den musikalischen Leistungen 
i unserer Stadt In nah und fem die schönste Anerkennung za 
1 erringen. 

' Ungeachtet der umfassenden Arbeilen fand Wüllner Zeit 

i und Müsse zur Composition und hat uns in Concerten und sonsli- 
i gen musikalischen Aufführungen vielfach Geiegenhwt gegeben, 
I seiner innigen , frischen und originellen Composillonen uns zu 
< erfreuen. Unter denselben sind neuerdii^ vorzugsweise zu 
nennen: Heinrich der Finkler (Gedicht von Carl Lemcke) für 
1 Solo, HUnnerchor und Orchester, und der 98. Psalm für MSn- 
I nercBor, Solo und Orchester. Das erstere (gri^serc) Werk, 
Heinrich der Finkler, wurde am zweiten Gesangsfeste des Rhei- 
nischen SSngervereins den t.Septhr. v. J,, und der 9ft. Psalm 
am ^GjHhrigen Stiftungsfeste der hiesigen Concordla am 31 . No- 
vember V. J. hierselbel unter Leitung des Componislen zum 
ersten Male aufgerührt und mit lebhallem Beifall aufgenommen. 
Die Composition des Heinrich der Finkler ist in Folge eines 
oSenilicben Preis-Ausschreibena der hleelgen Liedertafel ent- 
standen und mit dem ersten Preis gekrönt worden. 



LÜpiig. S. B. Die Soiree, welche Frau Schumann am 
li. M9rz im Gewandhause gab, Beugte abermals von der un- 
geschwacbten AnbSogI ich keil, welche unser PuhKcum rdr diese 
KünstiertD hegt, denn sie war sehr gut besucht und die Stim- 
mung eine durchweg gehobene, innerlich befriedigte. Was auch 
an ihrem Spie) ausgesetzt werden mag — welche Leistung wSre 
schlechthin ohne MSngel? — Prau Schumann weiss uns doch 



immer in media» ret zu setzen, man fühlt sich in dem eigenl- 
tiehea künstlerischen Elemente, wahrend viele andere Künstler, 
die in SpecialitSten Frau Schumann weil überlrefTen, dieses 
Eine aber Wichtigste nicht in Stande bringen. So war denn 
gleich das Ddur-Trio von Beethoven Op. 70 (das Programm 
sagte consequent aber falsch Op. 7i}, weiches sie mit den 
Herren David und Lübeck spidte, förmlich eingetaucht in äch- 
ten Kunstemst. Das war Uchtes Trio- Spiel, wobei auch die 
andern Instrumente vollkommen zu ihreai Rechte gelang- 
ten. — Das weitere Programm enthielt zum Bedauern man- 
ches ernsteren Kunstfremides kein bedeutendes dem grossen 
Stile angebSriges Stück mehr. Schuroann's s Camaval «, so 
geist- und erfindungsreich das Stück ist, so lieb wir Vieles darin 
haben und so sehr wir im Salon uns daran erfreuen , als Con- 
certstück leidet es doch unter dem durchgehenden Walzer- 
Rhythmus und seiner caleldoscop artigen Wirkung. Trotzdem 
hatten wir das Stück mit grösstem Vergnügen wieder von Frau 
Schumann spielen gehört, nur hätten wir dann noch statt der 
drei allerdings ganz reizenden Blüetten (Nr. I der 'Moments 
mttsieales» von Schobert, »Zur Guitarreivon F. Hiller, aScherzo 
capriccioBoo [Fis-moll] von Mendelssohn) gern ein grösseres 
ernstes Stück, eine Sonate von Schubert oder Bach'sche Musik 
gehört. Da Frau Schumann im Gewandhausconcert kürzlich nicht 
Solo spielte, also nichts der bezeichneten Art zum Besten gab, 
so wird jener Wunsch begreiflich und begründet erscheinen. *) 
Wir brauchen kaum zu bemerken , dass unsere Künstlerin die 
gewählten Stücke höchst geschmackvoll und sinnig vortrug. In 
Bezug auf die Neigung, das Tempo zu übertreiben, könnten wir 
nur das Hendelssohn'sche Scherzo und vom sCamavaU den 
ersten Salz und tHeconnaiitancet als Stücke bezeichnen, wo das 
Maass um ein Weniges überschritten schien ; dagegen das Schu- 
bert'sche und Hiller'sche Stück [welches zur Wiederholung ver- 
langt wurde), sowie die andern Theile des »CamnvaU ganz 
ausgezeichnet klar und ausdrucksvoll zu Tage kamen. — In 
diesem Concert sang auch FrSul. Hedwig Scheuerlein, 
welche neulich im i Paradies und Peria mitgewirkt hatte und 
Frau Schumann gegenwärtig zu begleiten scheint. Stimme und 
Methode dieses FrSuleins (frühere Schülerin unseres Götze) sind 
uns sehr sympathisch; der leichte Schleier, der sich über die 
höheren Töne (7,7) ihres Mezzosopran legt, stört wenig, 
während die Hittellage sehr voll und schön und der Vortrag 
sehr innig ist. Mangelhaft schien uns noch die Textaussprache 
und die Coloratur; dahin wird die junge, schöne Hoffnungen 
erweckende SSngerin ihr Hauptaugenmerk zn richten haben. 
Ihre Vorträge bestanden in der Arie aus sRinaldot von Handel 
und zwei Liedern von Schumann (>Er der Herrlichste« und sO 
Sonnenschein«). Das Accompagnement am Ciavier hatte Herr 
Reinecke übernommen, — Schliesslich berichten wir, dass das 
im letzten Quartelt neu aufgeführte Divertimento in D von Mo- 
zart**] »auf Veriangen« abermals und zwar mit gleichem Erfolg 
gespielt wurde. 

— Am 17. d. M. (Busstag) brachte der Riedersche 
Verein in der Thomaskirche ein Oratorium »Johannes der 
TSufer« (nach Worten der heil. Schrift) von Emil Leonhard 
zu Gehör. Leonhard ist hier in Leipzig, wo er eine Reihe von 
Jahren lebte, dann in Hünchen und Dresden als Lehrer der 
Composition an den Conservntonen daselbst, überhaopt als 
tüchtiger Mnsiker wohlbekannt. Als solchen lernten auch wir 
Ihn durch dieses Oratorium (welches aber kein neues Werk 
von ihm ist, sondern schon vor ti Jahren componirl wurde) 
kennen und hochschätzen. Solchen Werken sehen wir mit Ver- 
gnügen die Thore auch der Thomaskirche und der Riedel'schen 



*) Bedauirlicb war uns auch, dass Frau Schumann ibreAbsiobt, 
das Brahms'sche A dur-Quarlett zu spielen, nicht ausriibrte. 

■■) v. Küchel Nr. tu, 0. Jaba 1, 6SS. In Partitur erschienen bei 
Heeket in Mannheim. 
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■ AufTährungeii encfalossen, deoD bier willet ein mugikalisober 
Geist, der von der Würde religiöser Kunst nicht blo9 eine Ab- 
I oung bat, sondern der auch rermöge geiner Bildung gar nicht 
! im Stande wUre, einen aii sich heiligen Test als Deckmantel für 
I höchst uiiheilige, ja unsaubere Husik zu miss brau eben. Jeder 
Takt dieses Oratoriums giebl vgn der musikalisch eo Tüchtigkeit 
; und der allseiUgen reiren Bildung Zeugnias, die wir heutzutage 
j aucb dann nicht vermissen a>öchten , wenn eine geniale Be- 
, gabung vor uns stände, welcbe wir Herrn Leonhard nicht 
i zuerkennen vermögen. — In Eriuelaee einzugehen, scheint 
nach dem ersten flüchtigen Eindruck eines so grosaeu Werkes 
weder ihnnlich noch nothwendig, da dieses Oratorium baldigst 
bei Breitkopf und HSrlel in Druck erscheint. Auch die Frage 
wollen wir noch unberührt lassen , ob der gewählte Stoff tür 
' ein Oratorium geeignet und Mis^ebig genug ist, sondern be- 
sohräok«!) mm auf dt« Baschr«iJMug dssäusswa ZuscbaiUs und 
I Charakters. Das Ganze zenßHl in zwei Tbeile. Der erste be- 
ginnt mit einer Ouvertüre mit dem Hotto 'Die Zeit ist erfüllet, 
das Volk, das im Finslern wandelt, sieht nun ein grosses Lichts, 
und schliesst mit der Taufe Jesn und einem sich daran knöpfen- 
den Doppelcbor. Der zweite Xbeil .bebandelt Johannes' Leiden 
und Tod, am Schluss einen lyrischen Epilog bringend. Das 
ganze Werk Ist durchaus lyrischen Charakters, alle jene mo^ 
dernen Neigungen, eine sogenannte nDramatiki in diese Gattung 
2u tragen, sind streng ausgeschlossen, obwohl die Personen 
selbstredend eingeführt sind, und die Kaupthandlungea als eben 
geschehend, halb episch halb dramatisch dargestellt werden. 
Schon dieser t'msland legt für Leonhard's tiefes VerstUndnlss 
musikalischer Wirkung das günstigste Zeugniss ab und es ist 
wenigstens nicht die Schuld seiner Einsicht, wenn Irolzdem 
nicht AH«6 Jen« Wirkung nscbl, die er beabsichtigte und viel- 
leicht erreicht zu haben glaubt. Ausser dem Mangel an genialer, 
ganz unmittelbarer Erfindung, zeigt sich noch ein Mangel in 
der Behandlung, der der Wirkung schadet, der aber vielleicht 
wieder durch den Text versdiuldet ist. Es zieht sioh Vieles zu 
lang bin, ist weiter ausgesponnen, als die Natur der darzustel- 
lenden Empfindung zu gestatten scheint. Doch ist das gerade 
ein Punkt, über den wir beute noch nicht definitiv unsere Mei- 
nung abgeben möchten. Die eisige KSIle der Thomaskircbe, 
die Düsterheit ihres ColorHs in den spülen Nacb aw Msgwt ua den. 
eines grauen UUrzlages und ull dergleichen kann möglicher- 
weise jene Spanuung vermindert haben, welche zur gänzlichen 
Auffassung aller Tlieile eines so ausgedehnten Ganzen (es dauerte 
fast !'/, Stunde) nöthig ist. — Wir bemerken noch, dass das 
Werk ausser ireHlich charaklerisirten Chören [des Volks, der 
Pharisäer, der Getauften, der Frauen Herodeg', der betrachten- 
den idealen Gemeinde u. s. w.] aucb einige Choräle bringt, 
von welchen namentlich jener >Nun komm' der Heiden Ueilandi 
in der ersten Abtheiluog eine besondere Holle spielt — insofern 
seine Melodie in der Ouvwtüre und in einigen Chören verarbei- 
tet ist — , und dsss die Solostimmen derart verlhellt sind, dass 
die Hauptpartie des Jobannes einem Bass, Jesus einem Tenor 
übergeben ist. — Was die Ausfuhrung betrifll, so mussle man 
hei der nothwendig gewordenen Zusammensetzung des ganzen 
Körpers aus vielem verschiedenarligen Eletnenten ") auf ein voll- 
kommen schönes Ensemble verzichten ; auch störte im ersten 
TbeH dte tetrtecMe SHmtnung der Blasinstrumente. Oer ener- 
gische Taktstock des Herrn Biedel schützte bei den gBAhriicb- 
sten IfomeDten gegen gänzliches Auseinanderfallen , was bei 
grossen SSngermassen in der Thomaskirche nur xa leicht ge- 
schehen kann, Baa Sopranen seines Veraios schien der necli 
immer schwer aut uns lastende Winter etwas zugesetzt zu haben, 
sie klangen matt und unsicher. I)ie Solopartien wurden von 

*) Für die ChCre der PharisBer u, dergl. waren HUnnergesangs- 
vereine der Stadt beigeiDgen, die solcher Husik bisher wohl ziemlich 
ferne gestanden habao möchteu. 



Frau Dr. Beclaro, Fri. Baer aus Beriin, Herrn Schild und 
Herni Weiss in verdienstlicher Weise gesungen. 

Nachrichten. 

Der Recbeuschaftsberickt des Auascbusses des Vereins Tür das- 
siscbe Kirclieamvsik in Stuttgart für das Jabr t8e<l/<a ist erschhe- 
nen. Wir eutoehmsii demtalben das Reperloir der AuCTuhnuigeo di*> 
ses Yerwaltungsjahres: Am Cberfretteg den iS.HSrz 1864 : diegrosse 
Paesionsmasik nach dem Evangelium Johann is von J. e. Bach, 
unter Mitwirkung der FrttuleiD Trüsch ler und Harsebalk , der 
Herren A. Jfiger und Schütky, der kgt. Hofcapelle u. s. w.; am 
S. April 1864: WiederlioluDg dieser AufTUhrungi am 4t. Juni 186t : 
der Messras von Handel, unter gefttiiger Mitwirkung von Frau Dr. 
Leisinger,Frau Bohrer, Herrn A.Jiiger, Herrn Scbutky, der 
kgl. Horcapette u. s. w. ; am il. Juni 1884 ; Wiederholung dieser Au(- 
Tuhrung; am SO. Novbr. 1864: Slabat maier yoo Palasirina, Ilotatte: 
•Agimus tibi gratiatK \oti Orhaäo di Lasso , zwei Symphottiae lacrae: 
oFili nii /tbjaiotii und iSaul, was verfolgst Du mich« von HeinricL 
Schatz, Bedtati* und sechsslimmige ChOre aus dem Oratorium 
Jepbta vno Carissirai, Präludium und Fuge für die Orgel (C-dur) 
von Seb. Bach, der 30. Psalm von Marcelto, Krönungsbymne von 
Handel ; dea «B. Febraar 1t6S : Slabat mater voa Pallitiiaa, We4h- 
nachtsgesang von Job, Eccard, ChorBlmotette : »Mir hast du Arbeit 
geroachta von Hemmerscfamidl, Helen« : iDer GeMchl^ ab er gleich 
zeilig stiri>l>. von Joh. Chr. Bach, Praludiiua ui^ Fvga für die OrKel 
[C-dur] von Seb. Bach , Cantale : nDu wahrer Gott und Davids Sohn> 
von Seb. Bacb, Duett aus dem Oratorium >Theodora> von Handel, der 
147. Psalm: «Lauda, Jeruioitm, Dominum\on Catdara. 

Das 9. [^selige ha rts-Concert in C 6 1 n brachte Beethoven's Neunte 
Symphonie, Gesänge a capetla ■iMorsHMi («• und '0 bon« Jant; dann 
Ouvertüre aa Maria Stuart von Vierung, das •. Violinconcert von 
epahr (Herr ConcarlmeiBter Japba), endlich >GlöcUeiB im Thal»« ans 
Earyanthe und »Oceaa du Ungeheueri aus Oberon von Webw (ge- 
sungen von Frau Zademak-Doria]. 

In Wiesbaden fand am 10. Harz das Concert eines SSngers, 
des Herrn Bodo Borebers, statt, in welchem derselbe folgende 
Gesänge vortrug : >Ao die hraa CalieMe« voa fieelheven, >Dag 
Wandarni, sWobini, iDer Neugierige« aus den Müllerliedern, »Der 
Lind«nbaiu]M, «Dia SrHJke> aus der Wiat«rreise, >d.ieb«slKiUcluitta aus 
dem Schwenengesang von F. Schubert, 'Das Veiteben» vonMo- 
zart, »GarlentiedcheDa und MLiebe in der Farne* von Vierting. 
Ausserdem aang noch ein Fri. Baichetti iDbb erste Veilcheor und 
■Früblingslieda von Mendeissobo; endlich wurde ein Quartett von 
Haydn in G gespielt und Harr BonewitI trug Brahma' Sonate Op. B 
vor, und zwar, wie uos bericbtat wird, mit grossem Beifall. 

In London hat eine neu ooflstituirte »Beethoven-GesellschaRi 
sich anheischig gemacht, dieses Maistan Werke, namentlich seine 
Kammermusik, in würdiger Weise zur AuITühruDg zu bringen. Es 
sollen in Jedem Winter 8 Concerte stattfinden. 

Ein neuer CoDoertsaal Htr <tie Zahttrer (I) ist in Amsterdam 
gebaut worden. (Da können doch wob! blos Musikfeste gegeben 
werden. D. Red.) 

NendelSBobn's Paulus ist am 1 o. Muri inBerlinnin iweiiai 

in dieser Saisoa, und zwar als letztes Concert der Siagacademie, 
aufgerührt worden. 

Eine neue Oper voa F^liclen David: 'H« Saphin, ia Paris 
gegeben, scheint daselbst nicht besonders gefallen zu haben. 

Im B. Concert der Cooservatoriums-Ceaetl schalt in Paris kam 
Beetboveu's B. Synph^Me nack dam Urtbaile dortiger M«3ikBeit«D|M 
im unübertreSlicber Weis« und unter utarmwsltobem Beifall zur Auf- 
führung. Die UlMigen Stücke dieses CoDoerti waren eto Andante aus 
einer Hayda'echaa Sympbonte (Nr. 49) , Fiaale ans •Guryanitiea vot 
Weber und die Wilhelm Teil -Ouvertüre von Rossini. 



Abe 
■eOpei 

Am 46. Hart kam in Hamburg durch die Deppe'sebe Sinpcs' 
demie HSodel's i^uli zur AuIfULrung. — Ebendaselbst hat sich dar 
VlatiniBl Herr W 11 b a 1 m ] , MblUer David*«, mit graasam trf»lg bOre« 
lassen. — Im Sladttheater wurde Hoiart's >EDtführung aus dem Se- 
reihc wieder einmal gegeben. 

Die Leipziger Violinisten und Concertmeister Herran David und 
Drey schock haben sl(!h kürzlich in Breslau hören lassen. 



Goo« 



Djgitizod by 



Nr. <2. 22. Harz. I86S. 



Herr Joieph Hdlniesberger , Director deg Corner vatoriums etc. 
In Wie n, erhielt ktinlicb von dem Neffen Beethoven'B eioe Im Be- 
Biti des HeUlers gewesene Camee, ala Brastnadel getaaat. Die Cam«e 
ilt der trefflich ausgeführte Kopf Beetboven'g. 



Die kgl. Academle d«r Uusik lu Ploreot hat den erateo Vloll- 
nlaten d«r kaiseri. Hofcapelle lu S t. Petarsbnrg, Ludwig Brau- 
neratts Leipzig, iId AnerkeDnung leiaer Verdienste als Kirchen- 



oompoaiflt« durch dDiUmmigea Beschlu» des scademitcheD Coipt 
laut Diplom cum Profetsor hoDona cauia emaoat. 

LeipEig. Zum Bouefii QDieres sehr geaehttUtea Cap«Ui>ieJalerf 
G. Scbmidtfandim Sladttheater am 1&. Uflneiae Vorstellung sei- 
ner Oper •Prini Eugen, der edle Ritten itatt. Des zahlreich versam- 
melte Publicum erwies dem Beneflciantea alle Ehr«n, empfing iha 
bei seinem Eracbeineo am Pulte und rief Ihn milden HauptdarsleHern 
am Schlüsse. Auch die Darsteller erfreuten sich hei der animirten 
Stimmung vielfachen Beifalls und Hervomifs. 



Zeitnngiiohan. 

Die Wiener ■RecensioDem bringen in Nr. 10 >Einiga Regeln ini 
richtigen Beantwortung des Fugenthemss« von M. Hauptmann. Die- 
selben sind insofern sehr bemerkenswerth, als sie auf das von Haupt- 
mann In seinem Bucbs »Die Harmonik und Uetrik* aufgestallle System 
der Harmonie begründet sind. Im Resultat stimmt Hauptmann übri- 
gensauch hier auffallend mit Secbter Uberein. 



ANZEIGER. 



(*•] Verlag von Breitkopf und HSrtel in Leipzig. 

Joh. Seb. Bach's 

Passionsmnsik 

nach dem Evangelisten Matthäus. 



Pa6>i8ioni8inusil£ 

nach dem Evangelisten Matthäus 

Joh. Seb. Bach. 

Bearbeitet für Pianoforte allein 

mil BeifüffUDg der Textesworte 

von 

Selmar BtLgge. 

Preis 1 Tblr. 15 Ngr. netto. 



Nene JUtnisikaiien. 



Bacb, J. 8,, FriUiidiaiiia.Fogeüb.d.NamBn B-A-C-H. Für Orgel 

Ubertr. u. m. Pedal-Applicatur bez. v. G. Ad. Thomas. <S Ngr. 
BergsoB, H., Op. ts. Karobe da VlTandlAras, Caprice de Genre 

p, PjBDo. 4S Ngr. Op. H. IisTatamaqna. Dans« hevanalse pour 

Piano. ia Ngr. 
Brahma, Jotas., Op. Si. Llader u. OmShs« v. A. v, Platen und 

G. F. Daumer (. 1 Singst, m. Begl. d. Plle. Heft i. 1. ä iM Ngr. 

Dentaolia VolkalledAr f. viersl. Chor geaetil. Part. u. Stimmen. 

Hettl. a. b1 Thir. S Ngr. 
Eggllsrd, J«l., Op. 17t. Oolibrla at a^phira. Imitation p. Piano. 

«TfNgr. Op.lTl.XsaBlsaM. MBZourka«l«gantep.PiBDo. ilt Ngr. 

Op. IT). Fonr laFaMel Cbsnt caraoldristlque p. Piano. IfiNgr. 
EecbMann, J. Cta. , Op. 47. Dem FaulUats d'Altnun p. Piano. 

15 Ngr. 



Friese, Edn., Sohottlach« VolkBlladn f. i Singst, m. Begl. des 
Pfte. Hen I. a. bis Ngr. i 

Gallrela, Jnl., Op. I«. 6 lUraitratlonaii lu Paul uimI Virginia von 1 
B. de St. Pierret. d. Pfte. la Ngr. ' 

OerDshHia. Fr., Op. i. Sonata (C moll) f. Pfte. u. Vi.il. li Tblr. 

Saldbeck, Rata., Op. si. Hareba da Far pour Piano. laiNgr. 
Op. SI. LaFte Faqnerette. Uazourka de Salon p. Piano, ist Ngr. 

Heineretier, W., Op. 1S. 6 OeaSiig« für 1 Singst, mit Begleit, des i 
Pfte. iÜNgr. 

Krüger, W., Op. 137. Air da Ballat. Slorceau ceractäriatique p. 
Piano. 17t Ngr. Op. 119. Bercenae p. Piano, tat Ngr. 

Hosart, W. A., Fuge f. das Pfte. Für Orgel ubertr. u. mit Pedal- 
Applicatur bez. v, G. Ad. Thomas. <at Ngr. 

Pleraea, H. H., Op. 61. Der Friedhof. Arie tur Bass ed. Bariton 
m. Bgl. d. Ptte. lai Ngr. Op.et. du mein JUIeaanf der Walt l 
Ged. V. F. Oser f. I Singst, m. Begl. d. Plle. 11t Ngr. Op. 69. 
firellglfiaa flnnnngr f. 1 mittlere Singst, m. Begl. d. Pfle. 15 Ngr. 
Op. 66. Conoart-Arle f. eine tiefe Stimme mil Begl. von kleinem 
Orchester. Cla vier- Auszug. latNgr. 

Schamaaa, Rttb., Op. ÜB. Bequiem f. Chor u. Orcb. Ciavier- 
Auszug zu 4 Hunden von F. L. Schubert. 1 Tblr. >5 Ngr. 

Vogt, Jean, Op. it. Synkopm-Polka f. d. Plt«. 10 Ngr. 
Leipzig, den 1. HBn <B65. 

J. Kietcr-BiedenuiM. 



[48] In unserem Verlege ist erschienen; 

Sainiiilimg tob leicbl aogluhrlianii Kirdnamogiloi, 

besonders geeifjnet fUr Ghtire mil schwacher Orcbester- 

begleilung. Partitur. 
Nr. 1. •Wann ioh, o SobSpfari (Daak-Canlale), ) 

- a. vTaaahaet Eurem Qott« (Hymne), I componirt von 

- S. /Crauer-Cantate-aufden Charfreitag, f A. Spilb. 

- 4. 'J}ar LOS. Paalm». \ 

Preis per Heft ii'/, Sgr. im Subscriptionspreig. 
Diese neuen im wahrhalt clasaiachen Stil und wtlrdlger Einfach- 
heit gehaltenen Kirchen mugiken erfreuten sich einer überaus guten 
Aufnahme und wurden von competenter Seile entschieden günstig 
beurtheiltl — Wir empFebleo dieselben allen Huaikdtrectoren und 
Vorstehern an Gesang- und Orcb estervereinen bestens und lassenden 
billigen Suhscrlptionspreis noch einige Zeit fortbestehen. 
Zu beliehen durch alle Buch- und Husikhandiungen. 
Hildburghausen. KesHelrüig'gche Holbucbhandlang. 



An die geehrten Abonnenten. I 

Mit nächster Nummer schliesst das erste Quartal der Allgemeinen Musikali- \ 

sehen Zeitung'. Wir ersuchen die geehrten Abonnenten, die nicht schon auf den ganzen i 

Jahrgang abonnirt haben, ihre Bestellungen auf das zweite Quartal schleunigst auf- ; 
geben zu wollen. Brettkopf und Härtel. 



Druck und Verlag von BaBiiaorp dno HIrtel in Uipiig. 



Googk' 



Djgitizcd by 



Allgemeine 

Musikalische Zeitung. 



Leipzig, 29. März 1865. 



Verantwortlicher Redacteur ; Selmar Bagge. 

Nr. 13. 



Nene Folge, ül. Jahxgfmg. 



Dl« AltTamdne Mn»lkElltclia Zcltuii «nek«lnt rcgelmiBii; an Jodem Hlttw«eh nnd lat duch kUe Fvitinttr imd EnchhudlaiiscD n kcilahen. 

Ftaiii JUrlleb 5 Tklr. 10 Spt. TierteUihrUclie Prinunentlon t Thlr. 10 Hgt. kattigen: Vltgeap&lten« F«tltieUe odfr deren Banm 2 Ngr. 

Briefe qnd Seldcr werden franco erbeten. 

Inhalt: Recenslooen (Neue deuUche Opern [Der Abt von St. Gallen. Oper in drei Acten von F. Herther] [Schiiiss!). — Krillscbe Anzeigen 
(Neuere Arrangements lUr Planoturte zu vier Händen. B. Werke von S. Bach, Händel und Schumann [Schluss] ]. — Eine rraniö- 
sische Kritik, — Berichte aus Paris und Leipzig. — Nachrichten. — Anzeiger. 



Becensionen. 
Neue deutliche Opern. 

DarAbtvonSt. Gallen. Oper io drei Acten vooF. Herlher. 

Ciavierauszug. Leipzig, C. F. Eahnl. Pr. 6 Thlr. 

(ScblQss.) 

Der 3. Act bat eine längere Introduction, die sehr 

an Weber'sche Art anklingt, such darin diesen TonsetEer 

nachahmt, dass häufig die in den Bass verlegten Molive 

wohl sieb melodisch gestalten, aber einen ganz matten und 

wirkungslosen Bass abgeben. Z. B. . 




Nr. 10. Duett. Ein hffchst gelungenes Stück. A % 
Atlegretto. Dann '/^ AÜegro assai moderato d und F so ge- 
mischt, dass kaum die eigentliche Tonart zu bestimmen 
ist. Zuletzt kehrt die erste Ton- und Taktart zurUck und 
zwar durch folgenden aurtJHigen Uebergang : 





Der Vg-Takt giebt zwar einen Tanzrhylhmus : 




aber derselbe passt vorlreSlich zu der Ubermtlthigen, fro- 
hen SliuimtiDg des Bendix. Dazu treten nun die ängstlich 
bittenden Gesangsstellen der Hedwig in schönsten Gon- 
trast. Diese Nummer Überhaupt söhnt uns mit ihr theil- 
weise aus. Sie ist die Einzige, die mit dem armen, be- 
kümmerten Able noch Mitleid, fUr ihn noch Tbeilnahme 
hat; sie beschwürt den Geliebten ihn zu retten und lässt 
kein Mittel unversucht, ihn für seineu Feind günstig zu 
stimmen. Die Nummer ist reich an feinen Zügen, liebens- 
würdigen Koketterien und sehr dankbar fUr die Singen- 
den; und wenn auch der Componist tu gewohnter Weise 
auf dem Meere der Modulationen ohne Ruder und Steuer 
umhertreibt, sc lasst doch die frische und angenehme Me- 
lodie und die treffende Charakteristik der beiden singenden 
Personen dies hier mehr als in den übrigen Stücken über- 
sehen. 

Weniger gelungen ist die grosse Arie des Abtes (Nr. H ). 
Die Mangel derselben kehren in allen denjenigen Stücken 
wieder, die heftige Unruhe, grosse Erregtheit, überhaupt 
heftige ARecte musikalisch darzustellen und zu beleben 
haben. Der Tonsetzer wird alsdann zu unruhig. Anstatt 
mit starken Strichen ein grosses, hinreissendes Bild zu 
geben, zersplittert er seine Kraft in einer Masse von klei- 
nen stark contrastirenden Satzchen. Die vorliegende Arie 
beginnt larjo G */«i ' Takte ; AndcuUe '/„ i Takte ; Largo*/^, 
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8 Takle;"] Äüegro vivace %, 6 Takte; Largo */., S Takle; 
Andante con moto %, 8 Takte und kommt duo erst zu einem 
langer ausgefdhrlen Salz : AUegro moderato V*i dsi'i noch- 
mals vom Andante % uaterbrooLen, schliesslich in ein 
AUegro moäo ausläuft. Die Unruhe, in der sich der Abt be- 
findet, seine vergeblichen BemUhuugen die Lösung der 
ßatbsel zu finden, die Angst vor der ihm in Aussicht ge- 
stellten Strafe und Schande, seine gänzliche Muthlosigkeit 
und Verzweiflung, seine Wuth über Bendix, der an all sei- 
nem Ungemache Schuld ist, das Alles mag zwar den häu- 
tigen Wechsel von Tonarten und Rhythmen entschuldigen, 
durfte aber den Componisten um so mehr zur Vocsicht 
mahnen, seine Kräfte nicht in Kleinigkeiten zu vergeuden 
und durch viele gesonderte Bildchen eine Wirkung her- 
vorbringen zu wollen, die nur einem mit Tester Hand straf!' 
zusammengehaltenen, wohlgefonnten TonstUck, besonders 
ans der Entfernung, in welche die Buhne den Sänger rückt, 
möglich ist. 

Die peinliche Situation, in der der Abt sich schon be- 
ßndet, wird durch das Hinzutreten der Gudula noch ge- 
steigert. Sie bringt die Kunde von des Kaisers Einzug und 
spottet und lacht nun Über des Aermsten Angst und Pein 
in grausamster Weise, ja sie verliert den Bespect vor dem 
geistlichen Herrlein zuletzt so sehr aus den Augen, dass 
sie ihn dutzf. »Nimmer verlass ich dich — so kreischt sie 
in ihrer rachsüchtigen Wuth — bis icli dich beschimpTt, 
entehrt sehela Dergleichen Scenen künnen wohl zu lei- 
denschaftlich aufgeregten TonstUcken Gelegenheit geben, 
zu erquicklichen nie. Nach dem stürmisch dahineilenden 
Duett zwischen Gudula und dem Abte tritt in der Husik 
sichtliche Ermattung ein, doch dauert sie nicht lauge. 

Das letzte Finale (Nr. 13) beginnt mit einem prach- 
tigen Fes tmarsch, dem sich im Trio ein voMslimmiger 
Chor anschliesst. Der zweite Theil des Marsches zerföhrt 
wieder und ermattet in einer ausschweifenden Modulation, 
dagegen wird das Trio durch einen rasch hinlaufenden, 
wenn aucb nicht durchweg fehlerfreien Basso continuo be- 
lebt und gehoben. Es ist übrigens zu beklagen, dass der 
Componist auf dieses TonsLUck so viel Fleiss und Sorgfalt 
verwendet hat. Wer die BUhuenverfaältnisse nur einiger- 
maassen kennt, weiss auch, wie solche, in ungebührliche 
Lange gezogene TonslUcke gestrichen und beschnitten 
werden. 

Nun folgt ein Tanz, wieder Marsch ungebührlich aus- 
gedehnt, und nicht von glücklicher Erfindung und Gestal- 
tung. Die Oper, wie wir schon bemerkt haben, ist reich an 
hübschen Tanzmoliven, der eigentliche Tanz aber zeigt 
deren nur wenige. Hin Tanz, der in heiter beflügelter 
Weise an uns herantreten soll, wirkt, wenn er nur mühsam 
und gezwungen sich forthilft, doppelt ermüdend. 



■] Darin folgender l'ebergang : 




Entschädigt dafür wird der Zuschauer durch den Acl- 
schluss, der zu verschiedenen trefflichen Tonsaizen Gele- 
genheit giebt. Zuerst das von Allen mit Spott und Mitleid 
betrachtete Auftreten des falschen Abtes, wobei alle Solo- 
stimmen, zu dem nebenhergehenden Chor, in ihrer beson- 
dern Weise und recht gut auseinandergehalten und auch 
im Zusammunklange wohl charakterisirt sich aussprechen, 
Hedwig den Himmel um Beistand anrufend, Gudula bang 
und sorgend, der Kaiser ernst und nicht ohne Theilnahme, 
der wirkliche Abt von Frosl und Fiebergluth geschüttelt. ' 

Nach diesem Satze folgt die Gerichlsscene, die, wenn 
auch wieder an häutigem Taklwechsel und rhythmischen 
Unregelmässigkeiten leidend, doch im Ganzen vortrelTlich 
gearbeitet ist und eiue recht glückliche Wirkung machen 
mag. Das erste Motiv, von dem wir oben schon gespro- 
chen, verbindet die zahlreichen Einzelglieder. Der Baum 
gestattet uns nicht mehr, auf alle einzelnen Schönheiten 
dieser Nummer besonders einzugehen, doch müssen wir 
rühmend noch, nachdem die Oper einmal entschieden zum 
Ende drangt, des kurzen und kräftigen Schlusses gedenken. 

Fassen wir das Resultat unserer Beurtbeilung kurz zu- 
sammen, so dürfte es ein günstiges für den Componislen 
sein. Wir müssen ihm bedeutendes Talent zugestehen, 
das ihn besonders zu Werken leichteren Genres befähigt, 
und seinem Werke unverdrossenen Fleiss nachrühmen. 
Er wird in zukünftigen Tonschöpfungen sich grösserer 
Mässigung im Gebrauche der harmonischen Mittel be- 
fleissigen, die Formen seiner Tonsätze einheitlicher gestal- 
ten, seine Gedanken origineller und wirkungsvoller aus- 
bilden, die einzelnen Charaktere besonders in den Anen 
schSrfer auseinanderhallen und nicht so oft in einer mo— 
saikartigen Zusammenstellung unbedeutender Kleinigkei- 
ten sein eigentliches Ziel und eine grossarligere drama- 
tische Wirkung aus den Augen verlieren. 

Schliesslich wagen wir noch ein Bedenken, düs uns bei 
der Betrachtung vorliegender Oper wiederholt aufgestie- 
gen ist, den nach Opemtexten suchenden und leider von 
jedem Machwerk gar so leicht befriedigten Componistea 
zu geneigter Beachtung vorzulegen. Die Erfahrung lehrt, 
dass alle nach allgemein bekannten Gedichten, oder nacb 
vielgelesenen Romauen verfertigten Opernteste nie oder 
nur höchst seilen deu gewünschten Erfolg haben. Das ist 
leichl begreiflich. Dergleichen Sachen sind vollständig ab- 
genutzt, das Interesse daran ist vollständig iibgescbwäcbt. 
Wir können Don Juan, die Zauberflöle, Freischütz, Fidelio, 
den Barbier, die Hochzeit des Figaro und sehr viele andere 
Opern — wir erinnern nur an diejenigen der französischeo 
Schule — unzählige Male mit demselben Vergnügen sehen, 
obwohl wir den Verlauf der Handlung vollständig kennen, 
während Opern, die nach Dichtungen und Erzählungen ver- 
fertigt sind, die wir seit unsern Schuljahren auswendig 
wissen, von Anfang an keinen rechten Reiz mehr für uns 
haben. Augenblicklich vermögen wir uns nur an zwei 
Werke zu erinnern, die eine Ausnahme gegenüber unzäh- 
ligen verunglückten Versuchen machen : Templer und Jüdin 
von Marschner und Faust von Gounod. Günstiger liegen 
die Verhaltnisse, wenn Volksbücher oder bekannte Mär- 
chen zu Opemtexten verarbeitet werden. Jedenfalls bildet 
eioe längst vorhandene Sage die Grundlage zum Freischütz, 
obwohl uns darüber ein altes Volksbuch nicht bekannt ist, 
aber Undine, Rothkappcbeo , Aschenbrödel u. 8. w. be- 
weisen, dass das Märchen- und Sagenhafte vorzügliche 
Chancen für einen phanta sie reichen Tonsetzer bietet. Man 
bat manche Walter Scott'sche, E, Th. A. UofTmann'sche und 
viele andere beliebte Erzählungen, Bürger'sche, Schiller'- 
sche, Goethe'sche und Uhland'sche Dichlunget). in Opern- 
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I te^Lte verwsndell, und ganz gewiss wurden vielfach vor- 

I IreOlicbe Compositionen dazu geschrieben, aber was ist 

aus all diesen Opern geworden j Möchten es doch die Com- 

ponisten bedenken, dass die beste Musik nicht im Stande 

ist eine Oper zu halten*) und dass, ehe man unendliche Htlhe, 

Zeit und Geduld an die Composilion eines dramatischen 

WerVes setzt, die sorgfältigste und eingehendste Prüfung 

der Dichtung vorhergehen muss, will man nicht scbliess- 

I lieh zu der schmerzlichen Einsicht kommen, dass Kraft, 

. Ausdauer und Fleiss nutzlos vergeudet wurden — und alle 

I Anstrengung, Hübe und Sorge vergeblich war. 



I 



Kritüche Anseigen. 
NcMre irrugeanti fir Pluafarte n der liidei. 

(Schluss.) 
B. Werk« von 8. Baoh, Händal und Sobumum. 



Grosse Passioosmusik nach dem Evangelisten Matthäus 
I von J. Seb. Bach. Vol Island Ig er Clavierauszog zu vier 

I Händen von Aug. Hörn. Leipzig, Senff. Pr. e'/, Tblr. 

Der Messias, Oratorium von G. F. Händel. Nach Mo- 
I zarl's Bearbeitung. Für das Pianoforte zu vier Händen. 

Bearbeiter ungenannt. Leipzig, Breitkopf und HSrtel, Pr. 
6 Tblr.' 
Concert für das Piano forte mit Begleitung des Orchesters 
von R. Schumann. Op. 6.i. Arrangement für das Piano- 
forle zu vier Händen von Aug. Born. Leipzig, Brei Ikopf 
und Härlel. Pr. S Thlr. 30 Ngr. 
Die Bearbeitung der Mattbäuspassion für Pianoforte zu 
vier Händen wird unzweifelhaft Hanchen willkommen 
sein, die entweder mit iwei Händeo die Sache nicht be- 
wältigen können, oder mit Partitur und ClaviersuszUgen 
' nichts anzufangen wissen, oder so euragirte Vierhändig- 
Spieler sind , dass sie eben Alles in dieser Form auszufüh- 
ren wünschen. Im Ganzen hat das von der Verlagshand- 
lung Senff sehr schOn ausgestattete Arrangement unsere 
, Bedenken nur zu bestätigen vermocht, welche wir gegen 
I das VierbSudigspielen Bach'scher Compositionen Überhaupt 
und der Paasionsmusik insbesondere hegten. Die Freiheit 
! der Bacb'schen Stimmführung, die Nähe, in welche die 
{ Stimmen sich bestandig kommen, das häufige Kreuzen 
derselben, die öftere Unlhunlichkeit der Versetzung we- 
' sentlicber Stimmen in höhere oder tiefere Octaven, alles 
; das nDthigt vielfach dazu , den Bass von den obern Stim- 
men zu trennen, diese dem Primspieler zu Übergeben, 
: jenen aber dem Secondspieler; dadurch wird die Prim- 
Partie unverhaltnissmBssig schwierig in der technischen 
I Ausführung, namentlich in Bezug auf gebundenes Spiel , un- 
bequem in der Lage, daher auch schwer für den richtigen 
wohlabgestuften Vortrag der verschiedenen Stimmen ; die 
r Secondpartie dagegen wird zu leicht, oder vielmehr un- 
interessant, ja stellenweise langweilig für den Spieler. Das 
Vierhändigspielen ist fUr den Secondspieler nur dann 
interessant, wenn er in der rechten Hand einen deutlichen 
Tenor vorzutragen hat, wie es z. B., um die höchsten 
Huster von Original compositionen für vier Hände zu nennen, 
bei Hozarl's Sonaten der Fall ist. Es findet hier auch ein 
' durchaus interessantes und ergötzliches Wechselspiel 
von Prim und Second statt, welches freilich bei allen ar- 
rangirten Sachen schon zum grossen Theil in Wegfall 



■) Die Ansicht unseres Mitarbeiters in Ehren I aber wir bal>eD 
doch mehr Opera gefunden, wo die gute Musik einen schwachen 
oder bedenklichen TeKt, als wo der gute Tert eine scblecbte Musik 
gebaiien hatte. D. Red. 



kommt. Dennoch wird der Arrangeur für vier Hände im- 
mer bedacht sein, wenigstens annäherungsweise den Hu- 
sterstil Hozart's herzustellen. Das ist nun bei Bacb ein 
Ding der Unmüglichkeit : Ein Tenor im obigen Sinne ist 
höchstens bei den Chorälen und andern vierstimmig ge- 
führten Chorsätzen vorbanden; derselbe wird überdies 
durch die Figuration des Orchesters, die doch nicht 
ganz wegzulassen ist, häufig Uberkleidet und kann In 
dieser Form nicht zur Geltung gebracht werden. Endlich 
ist jene der Sache entsprechende Theilung, welche die 
Partitur in sehr auffallender Weise darlegt , nicht in ana~ 
loger Weise durchzuführen : wir meinen die Gegensätze 
von Doppelchtlren , von ChOren oder Ensemblestücken mit 
ßgurireodem Orchester, von Sologesängen mit einem be- 
gleitenden Solo-Instrument. Die Placirung der beiden 
Spieler vor dem Ciavier, die Verschiedenheit der Tonlagen, 
welche sie beherrschen, lässt es nicht zu, dass jenen Ge- 
gensätzen eine irgend entsprechende Ausfuhrung zu Theil 
werde. Viel entschiedener möchte sich daher eine Ein- 
richtung für zwei Claviere empfehlen, wie denn einzelne 
Stucke dieser Passionsmusik in solcher Bearbeitung bereits 
veröffentlicht worden sind und sich unstreitig ganz gut 

Die Verlagshandlung dürfte, ebenso wie der Bearbei- 
ter, von den oben ausgeführten Umständen eine Ahnung, 
bezugswe.ise fachgemüsse Kenntniss gehabt haben. Umso 
mehr Anerkennung verdient die erstere für das WagstUck, 
ein so kostspieliges Unternehmen auszuführen [das Ganze 
zählt 191 Seiten!) und den sicherlich mehrfach geäusser- 
ten Wünschen eines Theils des Publicums nachzukommen. 
Dass HerrHoro, bei seiner bekannten ausgezeichneten 
Gewandtheit in solchen Arbeiten, hei seiner Unermüdlich- 
keit im Aufsuchen aller erdenklichen HUlfsmiltel und sei- 
ner künstlerischen Strenge in Bezug auf Treue und Ge- 
nauigkeit das Möglichste gethan hat, um die obigen Hiss- 
stände zu besiegen, sei bierausdrUcklich anerkannt. Ebenso 
ist zu rühmen, dass der Text vollständig in beiden Par- 
tien, selbst bei den Becitativen, abgedruckt ist. Jeden- 
falls wird zur Ausführung namentlich der Primpartie ein 
in gebundener Spielart sehr durchgebildeter Spieler vor- 
ausgesetzt und nur durch ein sehr d verstandenes« Spiel 
kann eine ertragliche Wirkung, namentlich der längeren 
Stücke, auf dem Pianoforte erzielt werden. 

Viele der Schwierigkeiten, welche für ein derartiges 
Bach'sches Werk bestehen, fallen bei Handel weg. Sein 
Stil ist weit einfacher und durchsichtiger ; selten geht er 
Ober den vierstimmigen contrapunktischen Satz hinaus, 
und so dürfte es nacb-dieser Seile hin weniger gewagt er- 
scheinen, den vHessiasa vierhändig zu setzen als die Pas- 
sionsmusik. Dagegen tritt ein anderer Umstand ein, der in 
seiner Art auch schwer genug ins Gewicht fällt. Der Hän- 
del'sche Chorsatz, weniger interessant und kunstvoll als 
der Bach'sche, erhebt desto grössere ADforderungen an 
Tonfülle. Wir Heutigen, vielleicht verwöhnt durch die 
HassenauffUhrungen bei Musikfesten, vermögen uns kaum 
Händel von einem kleinen Chor gesungen zu denken ; noch 
weniger will das Pianoforte zur Aussprache seiner wuch- 
tigen Tongedanken genügen. Uns wenigstens ergebt es so, 
dass wir zwar Bach'sche Musik jeder Art am Ciavier mit 
verhältnissmassigem Genuss uns vorzuspielen vermögen, 
dagegen bei Handel sehr bald an ein Gefühl gelangen, 
das der Langeweile nahe kommt. Seine Tongestalten ge- 
winnen erst lebendiges Leben, wenn sich die Henschen- 
stimme ihrer bemSchtigt, während Bach's in gewissem 
Sinne instrumentale Art der Gesangsbehandlung der Ueber- 
tragung aufs Ciavier weniger Widerstand entgegensetzt. 
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Wir glauben dagegeo, dass bei Handel geeignete Verdop- 
peluDgeu gani anwendbar sind , um wenigalens die dem 
Ciavier gegebeue TonTlllle zu erreichen — ein Miltei, das 
bei Bach aus vielen Gründen nicht immer anwendbar ist. 

Der Verfasser dieses Ciavierauszugs hat sich nicht ge- 
□aoDt. Wir bedauern dies, weil wir der Ansiebt sind, dass 
Jeder fUr seine Arbeit auch persönlich einstehen soll, und 
weil wir durchaus nicht lugeben können, dass das Bear- 
beiten grosser und berühmter Heisterwerke eine Thätig- 
keit sei, deren man sich etwa zu schämen habe. Was man 
zu thun sich nicht scheut, sollte man auch vor der Welt 
nicht geheimhalten wollen. Doch zur Sache. Etwas auf 
dem Titelblatt Bemerktes leuchtet uns, wir bekennen es, 
nicht recht ein : »Nach Mozart's Bearbeitung«:! Man weiss, 
dass Mozart nur in der Instrumentirung Einiges dazugethan 
hat, was uns heutzutage schon ziemlich unnölhig scheint. 
Was bat uun ein Ciavierauszug mit Mozart's »Bearbeitunga: 
zu schaffen? Uns dUnkt, dass bei einem vlerhflndigeD 
Arrangement eine Freiheit vorausgesetzt werden muss, in 
Folge welcher zwar nichts Wesentliches zu dem Original 
bioEUgertlgt , in der Clavierbehandlung dafUr desto unge- 
hemmter zu Werke gegangen wird. — Am besten gefal- 
len uns in dem vorliegenden Arrangement die zarteq Num- 
mern, also die Arien. Hier genügen die Mittel des einfachen 
Claviersatzes noch am ersten. Bei den Chären scheint 
uns der Bearbeiter dem Mittel der Verdoppelung Qfler 
entsagt zu haben, als zu einer annähernden Wiedergabe 
Handel'scher Kraft gerathen erscheint. Er hat hier die 
Partitur mehr abgeschrieben, als sie im eigentlichen Sinne 
bearbeitet ; er hat offenbar mehr auf die Klarheit der 
Stimmführung gesehen als auf das Kiangwesen, und er 
mag seine guten GrUnde als Musiker dafür anzugeben ver- 
mögen. Da es sich aber doch darum handelt, die Sache 
dem Instrument anzupassen, so dürften seinen guten Grün- 
den leicht bessere entgegen zu setzen sein und diese lie- 
gen für uns in der Nothwendigkeit des Ausdrucks Handel'- 
scher Kraft, nicht Handel'scher Detail-Arbeit, die ja im 
Grunde so gar hoch nicht anzuschlagen ist. 

Wer da nun immer Recht behalten möge, wir empfeh- 
len jedenfalls Solchen, die keine Gelegenheil haben Han- 
del'sche Oratorien in grosser Ausführung zu hüren, und 
doch ihm naher zu kommen wünschen, das obige Arrange- 
ment; sie werden in den Arien Stoff genug zu grossem Ge- 
nuas 6nden, und bei den Choren ihrer Phantasie Raum 
geben, um au der Hand des beigedruckteu Textes sich eine 
grossartige Gesangswirkung dazu zu denken. 

Den zahlreichen Freunden des Concerls von Robert 
Schumann wird das Erscheinen des obigen vierhandigen 
Arrangements um so willkommener sein, als ein solches 
bisher nicht gedruckt war. Das reizende Werk gewahrt 
auch in dieser Form, wie wir uns durch mehrmaliges Spiel 
überzeugt haben, sehr viel Genuss. Man sieht, dass Schu- 
mann zu jenen Componisten zu rechnen ist, deren Mu- 
sik in jeder Form schOn bleibt, weil die Schönheit eine 
innerliche, nicht von äusseren Voraussetzungen ab- 
hangige ist. — Herr Hörn hat auch diese Aufgabe mit sehr 
vielem Geschick gelost: die Klangwirkung des vielfarbigen, 
nun von Ciavier und Orchester auf das erstere allein zu- 
sammengezogenen Werkes ist immer noch prächtig. Was 
die Ausführbarkeit betrifft, so fehlt es freilich nicht an 
ziemlich schweren und auch einigen unbequemen Steilen. 
Die ersteren liegen in der Natur der Sache und können 
vom Bearbeiter nicht vermieden werden. Die andern sind 
zum Theil ebenfalls durch die Form bedingt; doch hatte 
Manches immerhin beseitigt werden können. So ist nicht 
wenigen Spielern das fortgesetzte Nachschlagen (ohne No- 



ten auf dem guten Takttheil) unbequem. Seite 4 letztes 
System S. hatte deshalb vielleicht eine Note des Prtm- 
spielers noch in den Second gezogen werden können, wo- 
durch eine vorschlagende Note gewonnen wurde. Die un- 
spielbare Stelle im Finale, wo der Bearbeiter selbst eine 
Anmerkung zur Ausführung macht, rathen wir allen Prim- 
spielern eine Octave hoher zu nehmen, wodurch die ^ache 
leicht und sicher wird. Herr Hörn hat hier nicht den Mutb 
gehabt von der Original -Octave abzugehen und das Be- 
dUrfniss des Spielers in erster Linie zu berücksichtigen. 
Jeder Bearbeiter kommt bei solchen Stellen ins Gedränge, 
und wir sind weit enlfernl Herrn Hörn zu tadeln, wenn er 
einmal den richtigeren Enlschtuss nicht fassen konnte. — 
Im Ganzen spielt sich das Arrangement ausgezeichnet und 
sei nochmals bestens empfohlen. 



Eine fransöBiBohe Kritik. 

J.J. Wer je franzOsischeMusikkritiken gelesen bat,kennt ^ 
den feinen, abgeschliffenen, eleganten Stil, in den nichts- 
sagende Gedanken gehüllt sich so reizend lesen; das spru- 
delt von feinen, witzigen, fast geistreichen Wendungen, 
und zieht wie ein Brillant-Feuerwerk am Auge des ge- 
blendeten Lesers vorüber, der, unwillkUbrlich gefesselt 
durch die liebenswürdige Form, erst wenn er zu Ende ist 
bemerkt, dass er sich auf die hinterlistigste Weise aufs 
Eis fuhren Hess und sich an blossen Arabesken ergölzle, — 
Solche Kritiken gehören aber noch immer zur besseren 
Gattung und man kann froh sein, wenn in der vergoldeten 
Schale eben gar kein Kern enthalten ist; weit schlimmer 
ist der Leser daran, wenn, wie es hauRg der Fall, geradezu 
Absurdes, Verrücktes, wie wir gewissenhaften Deutschen 
es kaum glauben möchten, zum Vorschein kommt. 

Und in diesem Falle beündet sich nicht etwa nur das 
Heer der, zum Theil eines bedeutenden Rufes sich er- 
freuenden Referenten der periodischen und Tages-Presse, 
sondern die namhaftesten Musikkritiker ex professo, und 
es fallt uns bei ihnen um so mehr auf, als sie bei absolu- 
tem Mangel an Wissen und Versiandniss auf Alles, vod 
Patestrina bis auf Beethoven, in wohlgefälliger philoso— 
phisch-speculativer Weise ihre zersetzende Thatigkeit aus- 
dehnen. Hervorragendes in dieser Beziehung hat z. B. auch 
P. Scudo geleistet, der sich in Deutschland, ich weiss nicht 
warum, eines gewissen Rufes der Gründlichkeit erfreute; 
Buhe seiner Asche I Auch erwähnte ich serner nur, um 
auf seinen Nachfolger in der iiRevue des äeux mondesa Henri 
Blaze de Bury und einen Artikel aus dessen Feder Über 
die Gounod' sehen Opern »Faust« und »Hireillet zu kommen, 
in welchem er diesen Componisten einer, in gewisser Be- 
ziehung ausgezeichneten Kritik unterzieht, wem* seine 
Auslassungen auch weit entfernt sind von den angeborenen 
Fehlern seiner Landsleute frei zu sein : der Oberflachlicb- 
keil und dem halben Wissen. Auch er spricht sich Ober 
Vieles mit apodiktischem Absolutismus aus, das ihm nur 
im Nebel des halben Verständnisses zum Bewusstsein ge- 
kommen, und giebt dem Leser das Resultat subjectiver 
Traumereien für wissenschaftliche Abstraction. Die We- 
senheit der Gounod'schen Muse aber hat er sehr richtig 
aufgefasst, er schildert sie drastisch und nicht ohne Schärfe ; 
seine Landsleute mOgen sich nicht wenig gewundert haben 
über den Blitz aus heiterem Himmel. 

Ich will ihn nunmehr selbst reden lassen, folge ihm 
indessen nur soweit er den oFaust« behandelt, weil ich 
hier im Gegensatze zu »Mireillea die Prämissen als bekannt 
voraussetzen darf. — 

«Klang, Accorde, Modulation, Rbythmas, Instrumentirung 
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sind freilich diu- äussere (t) Mittel ; aber es sind heutigen Tages 
sehr Wirkungsvolte Mittet, mit deren Hülfe jeder intelligente, 
theoretisch gebildete Uensch eine Husik hervorbringen wird, 
die ohne ein wahres Meisterwerk xu sein in den Augen der 
Welt dafür gelten wird. Es ist dies der Standpunkt des Gounod'- 
schencFauslt, einer gelungeneu Oper ohne Gedanken, einer Mu- 
sik aus zweiter Hand, von einem eminenten Musiker geschrie- 
ben. Man wolle das Wort nGedankea (idee) nicht miss verstehen, 
das, im musikalischen Sinne gebraucht, nicht allein Einfall, 
Thema, Motiv bedeutet, sondern unserer Auffassung nach etwas 
viel Bezeichnenderes, Transcen dental es, sagen will. Wie jene 
SIerne, die urplötzlich das blaue Firmament an einer Stelle 
durchbrechen, wo bislang Planeten -Körper nicht zu sehen 
waren, und deren unerwartetes Erglänzen das Auge blendet, 
so bricht der Gedanke hervor. Ehe du ihn erkennen kannst lebt 
er, und schon ist er Wort, Ton, Bild geworden, und indem er 
plötzlich in allgemein verständlicher Form sich kundgiebt, er- 
weckt er !n dir genau dieselben Empfindungen, die er in seinem 
Schöpfer wachgerufen. Hiermit haben wir den kritischen Punkt 
des Gounod'schen Werks berührt: die, durch die Incarnation 
des Gedankens hervorgerufenen Empfindungen entstammen nicht 
seiner Husik, sondern der Goethe'schen Dichtung, der der Er- 
folg dieser Oper, wie so manch anderer Schöpfungen auf dem 
Gebiete der Husik, der Dichtung, der Haierei in Wahrheit zu 

verdanken (T). Der Hangel an Schaffenskraft, an 

üppig wuchernder Productivilät bezeichnet eine Periode des 
Verfalls in der Kunst, alle äusseren Zuthaten, der ganze Luxus 
der geschicktesten «Hachec können ihn nicht ersetzen. Dann 
sieht man oft geistreiche, begable und vortre&liche Eklektiker 
ersteben, die, von vornherein der besten Quellen kundig, in der 
VergaDgeuheit Vorräthe für die Bedürfnisse der Gegenwart 

sammeln. So die Bildhauer Roms unter den Kaisem. 

Ohne ängstlich auf die Analogie pochen zu wollen, 

glaube icb doch, dass viele Beziehungen zwischen jenen fleissi- 
geo Männern und Herrn Gounod nachzuweisen wären. Auch 
er versteht es im schönsten Stile zu schreiben (?), obwohl er 
diesen Stil nicht geschaffen. Er hat ihn so geschickt und so 
eifrig bei den Heistern sludirt, dass er ihn zur Stunde mit einer 
reizenden und imponirendeo Natürlichkeit behandelt. — 

Fuge, Contrapunkt, ihr Hippogryphen des Pedantenthums, 
ihr Vogelscheuchen für frivole Geister, was gewinnt man nicht 
in eurer Dressur , die für die Organe des Denkens das ist, was 
Turnen für das Huskelsystem 1 Debertreiben wir in- 
dessen nicht. Händel hat ganze Oratorien geschrieben, in denen 

nicht eine einzige Fuge vorkommt (?) In der kleinen 

missa soiennis von Rossini ist die Gloria-Fuge ein grosses Stück 
Gelehrsamkeit im Sinne der Schule ; doch hat sie Niemanden 
überrascht, denn waren auch Umkehrung, Gegenbewegung, 
Engführong niemals die gewöhnlichen Leckerbissen des grossen 
Italieners, so genügte es doch den Teil zu hören, um sich zu 
sagen, dass der Hana, der das Orchester so zu behandeln ver- 
standen, alle Geheimnisse der Kunst besessen habe (?) . Herr 
Gounod besitzt die Kunst der Instrum entirung in der Vollkom- 
menheit. Wenn ich den Faust höre, berühren mich 

von den ersten Takten an Empfindungen der angenehmsten 
Art. — — — Ich frage nicht, ob diese Modulationen und 
Accorde den Regeln entsprechen: das befriedigte Gefühl, 
das sie in mir hervorrufen , Überzeugt mich zur Genüge, und 
ich rufe aus >das ist Musiko. Erst später kommt die Enttäu- 
schung nach. Ich überlege, dass die Oper i>Pausl> heisst, und 
dass es somit nicht genügt, wenn der Componist, der ein sol- 
ches Thema behandelt, den Beweis von gewöhnlicher musika- 
lischer Begabung liefert. Ich weiss gewiss den Stil zu 

schätzen, ich verlange aber auch Gefühl und Wahrheit des 
Ausdrucks, verlange, dass die Charaktere mit Heisterhand 
durchgeführt, die Situationen klar gezeichnet seien. — Chöre 



von kindischen Greisen, Landsknechts-Ritornelle machen noch 
keine Faust-Partitur aus, selbst wenn sich zu diesen übrigens 
hochachtbaren Nummern hin und vrieder ein herrliches Cava- 
tinenhruchstück gesellte , das indessen, bald aus kaltem Ver- 
stände, bald aus Sentimentalität entsprossen , wahrem Gefühle 
nie entspricht, — Ich würde Herrn Gounod vielleicht sehr über- 
raschen, wenn ich ihm sagte, dass er, wo er glaubte in mehr 
oder weniger priiciser Weise die Musik zum Goethe'schen 
Faust zu schreiben , vielmehr eine italienische Oper Im besten 

Geschmacke schuf. 

Aber, wird man fragen, wie erklärt sich, wenn wir es hier 
bloG mit einer italienischen Oper zu ibun haben, der grosse Er- 
folg in Deutschland? Uebeo wir Gerechtigkeit, zollen wir der 
Partitur des Herrn Gounod den gebührenden Tribut der Ach- 
tung, aber lassen wir uns nicht verleiten, naiver Weise ihr zu- 
zuschreiben, was sie einer Schöpfung entlehnt, die der bar- 
barischen Behandlungsweise trotzt, die man miss- 
handeln, beleidigen, verwüsten, zerreissen kann, 
ohne ihre Widerstandsßhigkeit zu brechen I Es ge- 
nügt, damit diese Musik in Deutschland gefalle, dass sie die ty- 
pischen Spinnrad-, Brunnen-, Dom- und Kerkerscenen begleite, 
dass sie einer erneuten Manifestation einer Dichtung zum Ver- 
wände diene, deren Episoden, stets von Neuem reproducirt, in 
Aller Herzen leben. Deutschland kann eine Faust-Oper nicht 
entbehren. Geschrieben, ersetzte die Gounod'sche Partitur zur 
rechten Zeil die Spohr'sche, der, trotz ihrer aufdringlichen 
en harmonischen Combinationeu , nicht aller Werth abzuspre- 
chen war, die aber, nachdem sie zur Erheiterung dreier Genera- 
tionen gedient hatte, für Ihre alten Tage die Ruhe in den Archiven 
zu beanspruchen anfing. Der Spohr'sche Faust hat sich 1(3 Jahre 
auf dem Repertoire gehalten, ich wünsche dem Gounod'schen 
Werke dieselbe Laufbahn! Was man indessen, ohne Hexen- 
meister zu sein, prophezeien kann, ist, dass früher oder spSter 
diesem neuen Faust ein dritter, ebenso gelungener, ebenso 
glücklicher folgen wird , der wiederum neue provociren wird 
u. s. w. durch die Jahrhunderte, bis zu einem Mozart der Zu- 
kunft, der, zum letzten Male an diesem Vorwurfe sich begei- 
sternd , ein Meisterwerk schaffen wird , das Nichts mehr zu 
wünschen übrig lässt. — Ich nannte Mozart , und nicht ohne 
Absicht. Man kennt des Aufsehen, welches das Erscheinen des 

Don Juan in Deutschland seinerzeit machte. Goethe 

hörte die neue Oper, und diesem ersten Eindrucke verdankte 
er wahrscheinlich die Deberzeugung , die er erst später aus- 
sprach , Mozart sei der Einzige , der im Stande gewesen wäre 
Faust's innere Kämpfe, Gretchen's schmerzliches Geschick in . 

Husik zu setzen. Schiller gegenüber sprach er sich 

brieflich in ähnlicher Weise aus. — Wer weiss? Es lebte ein 
Mann, ein grosser Musiker , dem Nichts fremd war, was der 

Welt der Intelligenz angehört. In Ermangelung Mo- 

zart's schien Keiner so sehr als er berufen, den Faust mit Hei- 
sterhand zu berühren. Goethe selbst munterte ihn wiederholt 

zu dem Versuche auf: Heyerbeer (II?). Diese von 

dem fressenden Gifte des Zweifels angesteckte Seele in der Tiefe 
ihrer elenden Pein zu studiren, ihr zu folgen in jedem heissen 
Streben, in jedem Bausche, bis zu ihrer endlichen Versöhnung 
und Beruhigung durch die Liebe (also auch im zweiten Theile?], 
das besass wohl Anziehungskraft für das Genie eines grossen 
Künstlers. Ein solches Thema hätte Beethoven zum Programme 
einer Symphonie gewählt, Heyerbeer, mit grösserer Objec- 
livität begabt, der überall das Drama sah und fühlte, hat ein 
Zwischenspiel daraus, gemacht , das die ganze Domscene ent- 
hält, und durch einen Hichel - Angelo entlehnten Effect den 
Schrei des Abgrundes, und die himmlische Stimme, die Klage 
der Verzweiflung und die Hymne der Erlösung verbindet. — 
Ich muss hier abbrechen, die Faust-Idee berauscht mich, wenn 
ich bei ihr verweile, wie edler Wein.« 
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Letzteres glaube ich nun Herrn Henri Blase de Bury 
aufs Wort. Er war auf dem besteu Wego unter den Tisch 
zufallen. Offenbar kann es mir nicht einfallen, die sach- 
lichen IrrthUmer, den notisens, von dem der Artikel strotzt, 
EU widerlegen. Auf sie vorbereitet habe ich schon im 
Eingänge, und traue dem denkenden Leser zu, dass er die- 
ses Gängelbands nicht bedarf. Auch war es gar nicht meine 
Absicht krilisch und negirend vorzugehen, sondern positiv 
bejahend ; in der Gnindanschauung hat der Verfasser voll- 
kommen recht, wenn es ihm auch nicht immer gelingt, das 
was er meint und will dem Leser zu klarem Bewusstsein 
zu bringen. Fassen wir an verschiedenen Stellen Ausge- 
sprochenes in ein Resumä zusammen, so ßnden wir als der, 
trotz vorgenommener wesentlicher Kürzungen noch immer 
langen Rede kurzen Sinn, dass Gounod alle Originalität 
abgeht, dass er reiner Eklektiker"), folglich ein Talent und 
kein Genie, dass seine Musik gemacht und nicht empfun- 
den, endlich dass der «Faust«, wie Bury von seinem Stand- 
punkte aus objectiv genug sagt, eioe italienische Oper, wie 
ich lieber Siigen würde eine französisch-italienische Oper 
im Meyerbeer'schen Sinne ist. — Und dass ein Franzose 
zu dieser Anschauung gelangen konnte, dass er einsehen 
konnte, welch breite Kluft zwischen der Gounod'schen 
Husik und dem Goethe'schen Faust gübnt, dass er den 
Hutb hatte der Öffentlichen Meinung und dem herkümm- 
lichen Schlendrian in seinem Vaterlande diesen Handschuh 
ins Gesicht zu werfen, verdient meines Erachtens alle An- 
erkennung. In einem wesentlichen Punkte irrt Bury, wenn 
er nämlich behauptet, der Erfolg des Gounod'schen vFausUi 
in Deutschland sei seinem Goethe'schen Antheil zu ver- 
danken; wo ich gefragt habe, erhielt ich immer zur Ant- 
wort, dass die Verstümmelung des grossen Dichters un- 
angenehm berubre, dass man vorziehen würde jedes 
andere Libretto der Husik unlergciegl zu wissen. Dies 
gereicht meinen Landsleuten zur Ehre und kann mich 
einigermaassen damit versöhnen, dass die Hauptanzie- 
hungskraft der Gounod'schen Oper für sie eben darin be- 
ruht, dass sie ist, was ein Franzose an ihr tadelt, neine in 
nichtssagend- gefalligem Stile geschriebene, mit allem 
Luxus äusserer Effectmittel ausgestattete, modern-senti- 
mentale Musik«. Von komischer Wirkung ist, dass Bury 
das endliche Gelingen einer Composilion des Faust 
einem Mozart der Zukunft vtndicirt, und in demselben 
Athem die Faustidee zu einem Symphonie-Programme vor- 
lüglich geeignet nennt ; dieser trauliche Verein von Glassi- 
cismus und Weimarismus bei meinem transrhenanischen 
Gollegen ist im Gegensalze zu der höchst feindlichen 
Stellung dieser Elemente im lieben Vaterlande höchst be- 
zeichnend, und liefert den Beweis, dass der Verfasser der 
eigentlichen Wesenheit der Mozart'schen Muse sich eben- 
sowenig bewusst ist, als der Postulaie der Programm- 
musiker, über die er indessen ein Weites und Breites zu 
sagen nicht unterltisst. — Inwiefern ich den Goethe'schen 
»Fausl« überhaupt nicht für componirbar, die Faust— Idee als 
rein musikalischen Vorwurf benutzt, wie Alles vorwiegend 



*) Dies aber im beslen Sinne des Wortes, und was Gounod von 
flll«reD und jüngeren HeiBtem gelernt, wie schtiD er sein Wissen zu 
verwerthen gewusst, verdient gewiss eile Achtung, doppelt aber in 
unserer Zeil, wo der junge Nachwuchs zum grossen Theile glaubt, 
vorohereln auf eigenen Füssen stehen zu miissen, es verschmäht, 
die Errungenschaften der Vergangeaheit sich zu eigen zu machen, 
Lernen für pedantisch.Nachahmen Tür ZoprhtittDDd nicht bedenlit,dess 
Vollendung und Reichtbum der Form nur durch Studium und Nach' 
ahmung bewahrter Ueisterwerlce gewonnen werden kann. Die Alten 
wussten das wohl und handelten danach. Vergl. auch den vorzüg- 
lichen Artikel Über F^l. David's >WuBte< aus M. Hauptmann's Feder 
im Jahrgang <8ii Nr. as dieser Ztg. 



Betrachtende, Speculative, sogar für unmöglich, respeclive 
kunslgeßibrdeud halte, ist hier nicht der Ort auseinan- 
derzusetzen, es Hesse sich an der Hand der Versuche, die 
in dieser Richtung gemacht wurden, übrigens leicht nach- 
weisen ; sie alle, und der hervorragendste unter ihnen, der 
Schumann'sche, nicht ausgeschlossen {i D. Red.), sind vor- 
züglich geeignet, die Nichtigkeit des Bemühens, (Abstrac- 
tesa musikalisch darstellen, andere Husik schreiben zu 
wollen, als rein musikalische (dieser anscheinende 
Pleonasmus durfte dennoch verslilndlich sein) , nachzu- 
weisen. 

Berichte. 

PSkrü. R. i. Das interessanteste musikalische Ereigniss die- 
ser Saison ist der glänzende Erfolg der •ZauberHötei im Thedlrt 
lyrique, er ist ein neuer Beweis, wie sehr der musikalische Sino 
sich hier gehoben hal. Das Werk war bis Jetzt hier nur durch eine 
Art Potpourri bekannt, welches im Jahre 180t und zuletztlStT 
in der grossen Oper unter dem Namen sDie Hysterien der Isisi 
gegeben wurde und durch einige Vorstellungen der deutschen 
Opemgesell schalt im Jahre (819. Diesmal wurde an der Hu- 
sik nichts geändert, aber wir Deutschen vermissen mit Be- 
dauern unsern alten Papageno in seinem Federkleide, unsere 
Schlange und unsere wilden Thiere, den Prinzen Tamino sehen 
wir in einen Fischer verwandelt, die Königin der Nacht ver- 
liebt in ihn, als Nebenbuhlerin von Pamina, die mutterlos 
geworden ist. Hau hat aus dem alten Sujet ein neues zu- 
sam menge flick l , wo möglieb noch dümmer als das alte. Die 
meisten Situationen der Husikstücke sind ziemlich treu bei- 
behalten ; aber doch sind mehrere derselben durch diese Ver- 
änderungen so verrückt geworden , dass sie die richtige Wür- 
digung der Musik wesentlich beeinträchtigen. So ist z. B. 
die Ane iDies Bildnisso die Liebesgeschichte des Fischers Ta- 
mino, die er dem Pärchen Papageno und Papagena erzählt, 
welche beide gewöhnliche Henschenk Inder wie unsereins ge- 
worden sind ; dadurch ist die Scene zwischen dem Hohren und 
Papageno, und die Furcht Beider, ebenfalls ganz unverständ- 
lich. Den Arien der Königin der Nacht wurde am meisten zu- 
gesetzt. Die eine ist zur Liebeserklärung an Tamino und die 
andere zur höhnischen Verspottung der Pamina zurecht ge- 
slulzt. Im Quintett des ersten Actes bekommt Papageno kein 
Schloss vor den Hund, sondern wird nur stumm ; endlich be- 
steht die Oper aus vier statt aus zwei Acten. Trotz alledem finden 
wir aber unsere gewohnte Musik wieder, und zum grossen 
Theite sehr gut ausgeführt. Pamina und die Königin ävt 
Nacht, Had. Carvalho und FrL Nllson, sind vorzüglich, die drei 
Damen und die drei Knaben, Papageno und die Chöre eben- 
falls sehr gut. Jeden Abend ist das Theater gefüllt, und alle 
hiesigen Walzer- und Quadrille-Fabrikanten haben ihre Opus 
über Themas aus der ZauberOÖte verfertigt, die nun In ihren 
alten Tagen nicht nur Löwen , sondern auch Pariser Uonnes 
anzieht und nach deren ZauberglÖckchen dieGrisetten tanzen. — 
An der grossen Oper wird eifrig an der sAfrikanerin« studirt. 
die den 17. oder 19. April aufgeführt werden soll. Unterdessen 
wird fortwährend sRolsnd« gegeben, welcher, in Beziehung auf 
die Geldeinnahme, der grösste Succ^ ist, den die grosse Oper 
je gehabt hal. Das Sujet trägt wohl viel dazu bei ; »Gioire* und 
iHonneur de la palrie« wird in Unisono-Choren und mit einem 
Hordspectakel geschrieen und gesungen und da applaudirt ein 
französisches Publicum immer. — An der Opera comique wurde 
vor einigen Tagen eine neue Oper von F^licien David aufge- 
führt, Le Saphir, nach dem Lustspiel von Shakespeare >Ende 
gut Alles gut«. Die Aufnahme war lau, und es scheint, dass dies 
Sujet nicht geeignet war , David zu inspiriren ; wir finden in 
seiner Husik nicht die Vorzüge, die ihm sonst eigen sind. 
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Im letzten Concert des Coiiservatoires wurde die neunte 

i Symphonie von Beethoven ganz vorzüglich gegeben und mit 

' wahrem Enthusiasmus aufgenommen. Ausserdem gab man das 

I Andante der 49. Sympbonie von Haydn, das Finale aus 

•Euryantbai und die Ouvertüre zu «Wilhelm Teil«. Beirolgend 

die Programme der vorhergehenden CoDcerle : Im zweiten : Die 

I Beetboven'sebe Adur-Syinphonie; Salve Regina, ohne Beglei- 

' tung, von Orlando di Lasso; Allegro des 17. VIolinconcerts 

: von Viotti, von Heim Lotto vorzüglich gespielt ; Fragmente aus 

' den uRuineD von Athen«; Ouvertüre zu «Euryantbe«. Im dritten 

Concert: B dm-- Symphonie von Beethoven; Ave verum von Ha- 

levy, welches sehr gefiel; Clavierconcert in G-molI von Men- 

' delssohn, gespielt von Herrn Diemer, einem der besten hiesigen 

' C lavierspiel er ; zweites Finale aas der iVestalin« von Spontini; 

Ouvertüre zu sZampao. Im vierten Concert: C dur-Symptaonie 

I von Beethoven; Jägerchor aus lEuryaothe«; Adagio aus dem 

Septett von Beethoven ; Fragmente aus der »Walpurgianachto 

; von Mendelssohn ; B dur-Symphonie [Nr. 5!) von Haydn. 

! In der Gesellschafl der Componisten finden nun 

I wöchentlich Auditionen neuerer Werke der Mitglieder statt, und 

auch in den Öflentlichen Concerten begegnen wir jetzt mehr 

und mehr Abwechslung in den ProgrammenT Man scheint doch 

I endlich einzusehen, dass man nicht jedes Jahr dieselben Stucke 

. spielen kann. 

Lu Concert populaire wurde kürzlich eine Ouvertüre 

von Bargiet gegeben ; von demselben Autor wurde in einem 

Concerte der sebr talentvollen Pianistin Frau Serrier ein Trio 

' vorgetragen ; ausserdem spielte sie von neueren Werken »Inne- 

■ ren Kampf» von J. Rosenhain. 

; In den Quartett-Soireen von Maurin und Chevillard 

spielte Herr S t Ö g e r , ein vortrefliicber Clavierspieler und tüch- 
tiger Musiker, die symphonischen Variationen von Schumann. 
Auch eine neue Gesellschafl für moderne und classische 
Trios ist erstanden, von den Herren de laNux, White und 
Laserre, die ein vortreffliches Ensemble bilden. Dort horten 
wir ein Trio von Schumann, eine Sonate von Rubinstein mit 
Cello, ein sehr interessantes Trio von Damkej das dritte Trio 
\on J. Rosenbain in F-moll, und in der nächsten Sitzung wird 
1 ein Trio von Gade gegeben werden. So verschwinden denn 
nach und nach die bisherigen MissstSnde des hiesigen Husik- 
wesens und auch da wird es Frühling. 



Leipng. S.B. Das Wichtigste, was das neunzehnte and 
vorletzte Abonnement-CoDcerl brachte, war für uns Jeden- 
falls die neue Symphonie von Woldemar Bargiel, welche 
den zweiten Thell eröffnete und vom Componisten personlich 
I diriglrl wurde. Ist dem vorurlheilsfreien Concertbesucher doch 
, nichts angenehmer als die Aussicht auf einen neuen Eindruck, 
I der vorauBSichllich nicht durch die Empfindung des Unbehagens 
' oder gar Widerwillens getrübt oder aufgehoben wird. Und 
einen solchen Eindruck durfte Jeder erwarten, der Bargiel's 
Art und Weise kennt. Er ist immer der tüchtige Musiker, der 
sich ebenso sehr schämen würde in seinen Tönen etwas Bana- 
les auszusprechen, als die Schule zu verleugnen, welcher jeder 
schaflende Künstler angehören muss, will er irgend Beachtung 
finden, weil diese Schule Alles enthalt, was unsere Kunst gross 
und bedeutend gemacht bat. An Einzelnem mag immerhin Das 
und Jenes in der neuen Symphonie auszusetzen sein, im Gan- 
zen genommen hat sie den entschiedenen und grossen Vorzug 
des ächten Symphoniestils. Die Themen hab^i Kern, sind der 
Entwicklung in hohem Grade I^hig und werden demgemüss 
ausgeführt. Die Behandlung des Satzes ist durchweg polyphon: 
vier Stimmen neben oder übereinander zu stellen und in lang- 
weiliger Einlörtnigkeit forttraben zu lassen, kann Bargiel nie in 
den Sinn kommen; er ist Contra punktik er und das will nichts 



Anderes heissen als : guter Musiker. Was das Klangwesen be- 
triSl, Eo ist es in diesem neuen Werke durchgängig vortreff- 
lich; höchstens eine einsige (chromatische] Stelle im Finale 
könnten wir als unschön klingend bezeichnen. Diese aber, wie 
auch eine leicht ipissllngende Hornstelle im zweiten Theil des 
Trio vom Scherzo, könnten durch etwas veränderte Instro- 
mentirung viel vortheilhafler gestaltet werden. Die Erfindung 
ist, wir müssen es gestehen, nicht überall vollständig originell, 
mau begegnet Figuren und Themen, die man anderswo gehört 
hat ; doch legen wir hierauf weniger Gewicht, weil dergleichen 
bei den grössten Heistern vorkommt. Immerhin würde auch 
darin durch kleine Abbiegungen den Vorwürfen vorzubeugen 
sein, welche die afizeit eifrigen HeminlscenzenjSger ans der 
einst gedruckten Partitur zusammenschmieden möchten. Am 
meisten haben wir noch verhält nissmässig gegen die Formgestal- 
tung einzuwenden, insofern Manches entschieden zu lang und 
ausführlich behandelt ist, was sich kurz und bündig sagen Hess, 
So z. B. der Durch fübrungssatz im ersten Allegro, das Ende 
des Andante und der Schluss des Finale. Hier ist der Punkt, 
wo man unserer Ueberzeugung nach nie genug aus Beetboven's 
letzten Werken, namentlich den Quartetten, lernen kann. 
Alle Uehergangs-, Einleitungs- und Scblussgruppen werden 
von ihm immer äusserst knapp gehalten ; dadurch stellt sieb 
Alles so concis und gedrungen dar. — Die Symphonie , vom 
Orchester mit Virtuosität und merklicher Liebe gespielt, fand im 
Publicum freundliche Aufnahme ; der Componist hätte noch 
grössere Auszeichnung verdient. — Die übrigen Nummern des 
CoQcerts bestanden ausser Hendelssohn'a Sommernachtstraum- 
Ouvertüre, die den Anfang bildete, in Vorträgen der Herren 
Gunz und Kömpel. Ersterer sang die Arie aus lEuryanthe« 
»Wehen mir Lüfte ■, Beetboven's Liederkreis »An die ferne 
Geliebtes und zum Scbluss des Concerts die schon öfter von 
ihm gehörte Cavatine von Boieldieu »Komm o holde Dame«. 
Seine Leistungen wurden sehr freundlich aufgenommen, wir 
liönnen aber nur bei Nr. i und 3 unsere volle Zustimmung 
geben ; im Beethoven 'sehen Liederkreis vermissten wir die fei- 
nere poetische Auffassung. Herr Gunz scheint nur bemüht, wie 
es bei dem TheatersSnger auf der Bühne nicht anders als 
billig Ist, Alles in recht scharfer Beleuchtung aufzustellen, d. b. 
recht deutlich auszusprechen und jeden Ton klar vernehm- 
lich werden zu lassen. Auf der Bühne thut dann das Spiel, 
die Umgebung etc. das.Uebrige. So ist es aber nicht Im Con- 
cert. Hier muss die Seele und die Empfindung ausschliesslich 
in der Stimme, im Ton , In der Modißcation desselben liegen. 
Herr Gunx hatte aber für Alles nur einen Ton, eine Manier, 
und so konnte Beetboven's im Aether höchster mystischer Poesie 
sich bewegende Musik nicht zur rechten inneren Wirkung ge* 
langen. — Herr Kömpel ist als einer der ersten deutschen Violi- 
nisten bekannt. Er wird von Haneben Joachim gleichgestellt; 
ob dies letztere begründet sei, wollen vtir, da wir diesen KünsU 
ler zum ersten Mal hörten, noch nicht beurtheilen. Er spielte 
Spohr's Gesangsscene und Beetboven's Gdur-Bomanze und fand 
auszeichnenden Beifall. 

— In der vierten und letzten Abend Unterhaltung für 
Kammermusik (36. März) kam zum Beginn ein ungednick- 
les Concerto in drei Sätzen für tViolen, 1 Gamben (Violoncelle), 
Vloloncell und Contrabass von Seb. Bach zum ersten Male zu 
Gehör , dessen zweiter und dritter Satz uns besonders fessel- 
ten. Es ist vorauszusehen, dass der Druck dieses bisher unbe- 
kannten Kleinods nicht lange auf sich warten lassen wird. Hier- 
auf spielte Frau Schumann mit den Herren David, Her- 
mann und Lübeck das Ciavierquartett in A von Brabms. 
Bei den hier berrscbenden Ansichten über diesen Componisten 
ist der Hulh , den Frau Schumann durch diese Wahl bewies, 
besonderer Anerkennung werth. Das Endresultat war allseitiger 
lebhafter Beifall. Man müsste indess ein schlechter Beobachter 
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Bein , wenn man nichl bemerLl hStle , dass dieser Beifall zum 
grossen Theü der gefeierten KQnstierin galt, und, was den 
Componisten belriSn, höchstens die Anerkennung des bedeu- 
tenden Talents und des hochachtungs würdigsten Strebens in 
sich schloss. Nur eine geringere Zahl der Zuhörer dürne im 
Stande gewesen sein, sich mit uns in die Art und Weise Brahms' 
bin einzufinden. Wir sind Iceiaeswegs gesonnen abzustreiten, 
dass in diesem Nalurell sich Eigensinniges, Herbes, Starres und 
selbst Barockes im höheren Grade geltend macht , als dem Pu- 
blicum und den Acsdemikern der »reinen Schönheit! lieb ist. 
Wir müssen aber daran erinnern , dass auch und gerade die 
allergrÖBsten Heister, eben ihrer Selbständigkeit wegen, 
ihre herben Seiten haben, die noch Jetzt nicht von allen Hörern 
fiberwunden sind. Wenn die Form Alles ist, und ein Per- 
sönliches gar nicht mehr sich künstlerisch gestallen soll, dann 
haben wir eben das ermüdende Einerlei egyptischer Bildner- 
kunst und endlich die vollkommene Charakterlosigkeit der mu- 
sikalischen Producle. üeber das Wieviel erlaubter Selbstän- 
digkeit kann gestritten werden, es tritt die Frage dann aber auf 
das Gebiet des Subjectlven ; der eine ist mehr, der andere we- 
niger im Stande, sich in Fremdes und Selbständiges einzuleben. 
Schliesslich entscheidet die Heisterschaft; ist Brahms wirklich 
Heister seiner Kunst geworden, dann ist die Frage nur eine 
Frage der Zeil. Oar^m handelt es sich aber zunächst, ob 
Brahms bereits als 'Heislen bezeichnet werden kann. Wir be- 
trachten diese Frage vorläufig als eine offene (vergl. die An- 
merkung Seile 183 d. BI.J. — In Kürze berichten wir noch, 
dass Herr Lübeck hierauf mit grossem Beifall zwei Bach'sche 
Violoncell-Sätze , und Frau Schumann mit Herrn David zum 
Schlnss Beethoven's Adur-Sonale Op. iT ebenfalls zu allge- 
meinster Befriedigung, spielte. — Bei dem Bach 'sehen sConcerto« 
wirkten ausser den schon Genannten noch die Herren Röntgen, 
Fester, Elzig und Backhaus zu IreOllchslem Gelingen mit. 



Nachrichten. 



doDS seit BegiDP dieses Jahres seien diese wenigen Zeilen vorausge- 
schickt, denn eine gute Nachricht kann man nicbt schneit geuug 
brlDgeu. — Nachdem begoaders im verflossenen Jahre Schum ann's 
Quintett in Es^ur in verschiedenen Concerten hier mit stets steigen- 
dem Beifall gespielt wurde, ist nun endlich auch zum ergten Mal 
eins seiner Quartette zur Aufführung gekommen. Die Verehrer Schu- 
mano's haben diesen ueuen glänzenden Sieg ihres Lieblings niemand 
Anderem zu verdanken, als Meister Joac bim, der es mit der gan- 
zen Wucht seines Ansehens durchzusetzen wussle, dass der Schu- 
mann'scben Muse auch in dieser Richtung endlich hier die Bahn ge- 
öffnet wurde. Joachim, der in diesem Monat bereits mehrere Mate mit 
altgewohntem Siege in St. James' Hall auftrat, brachte am iO, MStr 
im mondav populär cotteert Schumann'« erstes Quartett in A zur Auf- 
führung, unlerstilttt von den Herren Ries, Webb und Piatti. Dasselwas 
Ungenübnliches erwartet wurde, konnte auch der Nichte in geweihte 
an dem lebhaften Interesse sehen, mit dem das Publicum in steigen- 
dem Maasse der AufTührung folgle. Der warme, benliche Beifall, mit 
dem jede Nummer begrüsst wurde, ward amSchlui'se zu einer förm- 
lichen Ovation für Joachim und seine wackern Mitwirkenden, die 
nicht weniger begeistert schienen von dem edel durchdachten Werke. 
Joachim aber spielte mit dem ganzen Adel seiner Seele. Hier war es 
nicht der Künstler, der selber glänzen wollte, sondern der treue Dol- 
metscher des verehrten Meislers. Er selber schien sich in zweite Reihe 
stellen und den freudigen Beifall nur im Namen Schumann'» hinneb- 
roen zu wollen, Und doch, wie spielte er! Da ging auch nicbt Eine 
Nuance verloren, und so wie es im Scherzo und Finale gleich Funken 
sprühte, entströmte wiederum im Adagio der innigste Gesang seinen 
Ueisterh Binden, Der herrliche Künstler darf diesen Abend zu den 
schönsten und lohnendsten seines Lebens rechnen, denn ungleich 
hoher noch adelt es den Künstler , wenn er , sich selbst gli^tchsam i 
tl[>ergehend, Mta arg verkannten Kunstgenossen hilft die Wege bah- | 
nen und für den Erfolg seiner Wahl mit dem ihm Heiligsten, seiner 
Kunst lerebre, einsteht, | 

Leipzig. Im Stadttheatar gastiren jetzt verschiedene Gesangs- ! 
Celebritaten, welchen man manchen seltenen Genuss zu verdanken 
hat. So Frau Jauner-Krell vom Dresdner Hoftheater, die uns (am i 
10. MarzJ eine Susanne (aus Figaro's Hochzeit) darstellte, wie sie 
kaum reizender gedacht werden kann. In derselben Oper gostirte 
auch Herr Freny (ebenfalls aus Dresden) eis Figaro. Seine Leistung | 
war gut, stand aber nicht auf der HOha des andern Gastes, — Am 
ii. wurde ebenfalls mit Frau Jauner-Krall Mozarl's uSchauspieldirec- { 
lort gegeben, worin auch Herr Holzel, früher Mitglied des Wiener 
Hofoperntheaters , auftrat. DensellwD Abend gab man auch OfTen- 
bach's -Verlobung bei der Laterne (Mozart und OITenbach I eine I 
schone Zusammenstellung!], Endlich kam auch Rossini's »Barbiera I 
zur AulTLihrung mit Frau Jauner als Rosine. . 
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Chronologisclies Verzeichniss der Werke 
Ludwig van Beethoven's. 

Von ^lexa-ndex* "W. Tliayex*. 

Preis I Thir. 10 S§r. 
Früher erschien : 

Allcemslne MoBlkUhr« von August Reissmann. FUr Lehr- 
anstalten und zum Selbstunterricht, t ThIr. H Sgr. 

Sehn, Die Lehre vom Contrapunkl, dem Canon und der Fuge. Her- 
ausgegeben von C. Scholz. 1 Tblr, 10 Sgr, 

Haupt, Sammlung zweistimmiger Lieder mit Cla vier -Begleitung. 
Zum Gebrauch Tür höhere Töchterschulen, io Sgr, 

MatthlM, Praktische Siogschule oder Anleitung Tiir Lehrer zur Er- 
thaltung des Gesangunterrichts in Schulen, Nebst Text- und Me- 
lodienhucb. 13 Sgr. 



[SO] Im Verlage vonfiastavHeekeiiavt in Pesth erschien soeben : 

Robert Volkmann: 

Op. iT. Ofibrtorlum ffir Bopran-Solo, Obor onä Orchester. 
Partitur 90 Sgr. SUmmen complet < Tblr. 10 Sgr, Einzelne Stim- 
men ä S Sgr. 

Op. 48. Sr«! Ueder fBr BQiiDerohor. Morgengesaug. Waldlied. 
Barlholomaustag. Partitur te Sgr. Stimmen complet 30 Sgr. Ein- 
zelne Stimmen ft S Sgr. 



L van BeetboveD's sämmttiche Werke. 

Erst« Tollständige, überall berechtig Ansgabe. 

Partitur-Anssabe. Nr, 260. ZwSIfSobottlBah« Lieder n. < 3 

261. Fünfandawanzlg Irlsohe Ideder IS 

SlImmeD-AuBgabe. Nr. IS. Musik zu Goetbe's Trauerspiel 

Bgmont. Op. 84 o. S S 

Leipzig, SS Mflrz486s Bnitbopr od l&rtel. 



[SS] Demnächst erscheint in unserm Verlage : 

Johannes der Täufer 

Oralorion io ! Tbeün 
nach Worten der heiligen Schrift 

J. E. Leonhard. 

op. 25. 

Partitur und Clavier-Auszug mit Text. 
Leipzig, so. MSrz ISeS. 

Breitkopf und Hfirtel. 
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Neue Folge. HI. Jahrgang. 



Die lll(«m«lBe Hulkkliicki Zsitimg «ncheint r«r<''a<a«il l^n ]>4cm Hlttuseh uid iit dueh ille Faitlatei nnd finchhuidliuigBii m beliehen. 

Freie; Jäbrlieh G TUr. 10 Hfr. TlertelJUiUcba FrännineratloD ITblr. 10 Dir. Ameiireiii Ditffespilteue Fetitteile «derdererK&nm 2 Sgr. 

Briete nrnd Seider werden fr^ace erbeten. 



Hozart's erstes dramatisches Werk. 

(Ungedrackt.) 
Milgetheilt toh Ferdinand Pohl. 

Bei den io London, im Jahre 1776, ge^rilDdelea Con- 
certen für -iAncimt tnmics (nicht zu verwechseln mit iiAca- 
demy ofAncient musica.] war es üblich, dass für jeden Coo- 
certabend, deren jedes Jahr zwölf staltfanden, eiuer der 
DirectoreD die Feststellung des Programms Uberaahin. 
Vom Jahre ISiO angefangen bis zum Jahre 1848, wo diese 
Concerte eingingen, bewog man, um der Sache mehr Reiz 
zu verleihen, sogar fürstliche Personen zu diesem Amle, 
uod so hatte auch Prinz Albert, der Gemahl der Königin 
Victoria, jedes Jahr Gelegenheit, durch die sinnige Wahl 
der vorzutragenden Coucertnummem, den durch ihr eigen- 
sioDiges Festhalten an der Starrheit ihrer Statuten bereits 
welkenden Concerten neues Leben einzuhauchen. Im Jahre 
184i 6ndet sich im Programm des 5. Concertes (8. Mai] 
folgende Nummer : 

BÄria (Signor Mario) — Mozart 1766 »dee nel mondo aver 
pazimsm (from thescore of attTtoratoriuma m the hcmdwrüing 
of Mozart, composed by kirn at len years of age, in the pos- 
session ofkis Royal Hiyhmss Prince Albert}.* 

Diese Zeilen gaben mir den Fingerzeig zur Wiederauf- 
ßndung eines lange vermissten Manuscriptes, der ersten 
grosseren dramatischen Composilion des damals kaum 
zehn Jahre alten Hozart's, und mit diesem Ringe ist 
nun zugleiich die ganze Kette der dramatischen 
Leistungen desselben geschlossen. 

Eine Angabe dieses Werkes findet sich im grossen 
»Mozart-Caulogu von Dr. L. Bitter von Kttcbel (Seite 4S, 
Nr. 35], so wie auch Otto Jahn in seinem »Mozart« dessen 
erwähnt [Band I S. 7^, Anmerkung 3). 

Das Autograph war früher im Besitz von Andrä und 
wurde von ihm, laut dessen beiliegendenBrief (dat.ll. Juli 
1841)durch Prinz Albert um die Summe von lOPfd.Sterl. 
angekauft. Erst im vorigen Jahre gab es I. H. die Königin 
der Hoyal Library zu Windsor zur Aufbewahrung , wo es, 
als einziges Musikstück, mitten unter wissenschaftlichen 
Werken ganz anderer Zweige, wohl Niemand gesucht hatte. 
Nachdem Ihre HajestUt allergnadigst die Benutzung dieser 
Reliquie gestattet, wird es von Interesse sein, hier im 
Allgemeinen das Wesentlichste darüber milzutheilen. 

■An der ehemaligen Universität Salzburg«, wie KlJcbel 
S. 51 erwühnt, »war es in früherer Zeit (von 1 620 bis gegen 
t796] Üblich, dass am Ende eines jeden Schuljahres vor 



der Prämienvertheilung eine oder mehrere scenische Dar- 
stellungen f/Wi tceni'ciy von den Schülern veranstaltet wur- 
den, wozu eine eigene im Jahre 1661 errichtete Schau- 
bühne diente, die zunächst an der Aula academica noch 
besteht. Die Studienbibbolhek von Salzburg besitzt eine 
bedeutende Anzahl von Programmen und Testen solcher 
Stücke, die in lateinischen oder deutschen »TragUdiene, 
auch Pantomimen bestehen und bis zum Anfang des 17. 
Jahrhunderts [1 620] zurUckr eichene:. So wurde die von Mo- 
zart componirte tiaieiniscbe CoTaOdiea vApoUo et HyacinthusK, 
von der ebenfalls Text und Musik erhalten sind, im Hai 
1767 aufgeführt (in KOchel S. 50 verzeichnet]. Unsere in 
Rede stehende Composition musste also derselben kuri 
vorausgegangen sein. Nach dem, ebenfalls auf derStudien- 
bibliolhek zu Salzburg befindlichen gedruckten Text- 
buche, von dem mir mein hochverehrter Freund, Herr Dr. 
Ritter von Küchel, eine Abschrift gütigst mittheilte, lautet 
der vollständige Titel des Werkes : 

»Die Schuldigkeit des ersten und fümehmsten Gebotles 
Marc. 12 v. 30. Du sollst den Herrn, deinen Gott lieben 
von gaoiem deinem Herzen, von deiner ganzen Seel, von 
deinem ganzen GemUth und aus allen deinen Kräften. In 
dreyen Theiien zur Erwegung vorgestellt von J. A, W, 
Erster Theil in Musik gebracht von Herrn WolfgangMotzard, 
alt 10 Jahr. Zweyler Theil von Herrn Johann Michael Hei- 
den, HochfUrstI, Concertmeistem. Dritter Theil von Herrn 
Anton Cajetan Adigasser, Hochfürstl. Kammer-Componisi- 
und Organisten. Salzburg, gedruckt bey Johann Joseph 
Mayrs etc. sei. Erbinn 1 767.« Die nächste Seite enthalt ; »Das 
Ort der Vorstellung ist eine anmüthige Gegend an einem 
Garten und kleinen Wald. Singende: Ein lauer und hin- 
nach eifriger Christ: Herr Joseph Meisner. Der Christen- 
Geist: Herr Anton Franz Spitzeder. Der Well-Geist : Jung- 
fer Maria Anna Fesemayrin. Die göttliche Barmherzigkeit : 
Jungfer Maria Magdalena Lippin. Die göttliche Gerechtig- 
keit: Jungfer Maria Anna Braunhoferiu.a Im Vorbericbl 
heisst es dann, dass man »durch gegenwärtige musika- 
lische Vorstellung nicht blos die Sinne zu ergOtien (als 
welches keineswegs das rechte Ziel eines geistlichen Sing- 
spieles ist) , sondern das GemUth nutzlich zu unterhalten 
gedenket. Solchemnach, nicht allein die bestimmte Kürze 
beyzubehalten , sondern auch gefiissentlich mehr auf die 
Art einer Nutzbringenden Betrachtung, als auf die komi- 
schen Verlangerungs-Zterraden bedacht zu seyn, stellet 
man hiertnnen einen zwar Anfangs lauen , nach den er- 
kannten falschen Lehrsätzen aber des Weltgeistes, gelehr- 
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samen und zur Tugend wohlgeneigten Christen vor. In dam 
ersten Tbeil wird die Gedächtnuss und der Verstand des- 
selben durcb den unermUdeten und Liebesvollen Eifer des 
Cbristlichen Tugendgeistes unter dem Beysland Göttlicher 
Barmherzigkeit uud Gereohtigkeit bescbaftiget : in dem 
zweiten Theil der Verstand besieget, nicht weniger auch 
der Will zur Ergebung bereit gemacht und endlichen die- 
ser in dem dritten Theil von der ihme noch anklebenden 
Porchl und Wankelmuth vollkomnieu befreit und gewon- 
nen. Ftlr den verholten geistlichen Nutzen werden die ver- 
schiedenen darinne vorkommenden Erinnerungen Gelegen- 
heit geben, unter andern hauptsächlich zu erwegen: dass 
zur Verbesserung der Lauigkeit und zur geschwinderen 
Erkannlniss der so schädlichen Irrlehre des Weltgeistes 
vor allem, nebst der allzeit nothwendigen göttlichen Gnad, 
erfordert werde ein demüthtg leitsames GemUlh, und so- 
daun eine aufrichtig-eifrige Erfüllung der unentbehrlichen 
Schuldigkeit : Gott, zu folge des ersten und fubrnehmsten 
Gebotles, aus ganzem Herzen, Gemtlth, See), und allen 
Kräften- zu lieben.« 

Aus dieser Exposition mag man den Gang und die Aus- 
führung ermessen. 

Ueber die Zeilangabe der Composition — März <766 — 
drtlcken 0. Jahn und v. Küchel ihre Zweifel aus, da Mo- 
zart um diese Zeit im Haag und nach längerer Krank- 
heit vollauf mit andern Compositionen beschäftigt war. 
0. Jahn erwähnt [1. 69} nach Barrington's Angabe, daSs 
der Erzbischof, der an die Wunder des, von seiner Reise 
heimgekehrten, Knaben nicht glauben wollte, denselben 
eine Woche lang bei sich einschloss und ihn ein Orato- 
rium componiren liess, zu dem er ihm den Text selbst 
gab. Möglich, dass die hier besprochene Composition ge- 
rade die vom Erzbischof aufgegebene Arbeit war, zu der 
ihm der um diese Zeit (Küchel S. 48) als Vicar, dann 
Pfarrer in der Nahe von Salzburg angestellte luulhmaass- 
liche Verfasser des Textes, Jobann Adam Wielaud, die 
Hand bot, wenn auch Mozart nur eiuen Theil davon beim 
Erzbiscbof selbst componirt haben mochte, welches also 
im November oder December 1766 gewesen sein mtlsste. 

Der Titel des Autographs, von Vater Mozart geschrie- 
ben, lautet: 

Oratoritim di Wolfgango Mozart, composto nel Mese di 
Mar%o 4766. 

Die in diesem Werke enthaltenen Nummern sind fast 
durcbgehends in Mozart's eigener Handschrift; nur wenige 
Stellen zeigen des Vaters zierliche Schrift. Die Dialoge 
sind durchaus von fremder, fester Hand; die Noten- 
schrift Mozart's zeigt hier eine merkwürdige kecke Sicher- 
beil, wogegen der ar^ kritzelige Text in den Arien ihm viel 
Schwierigkeit bereitet zu haben scheint. 

Die Ouvertüre, nstn/bntaa, ist für 2 Violinen, Viola, 
Basso und je 2 Gorni, Oboi und Fagolti geschrieben und 
besteht ans zwei Tbeilen in einfacher und natürlicher Glie- 
derung. 

Die Dialoge sind sSmmtlicb recitativisch behandelt 
und mit begleitendem Bass verseben, zu dem sehr selten 
des Vaters Hand eine Bezifferung hinzugefügt hat. Nur we- 
nige Stellen der Recitative sind mit Violinen, Viola und 
Bass begleitet; einmal ist sogar die Trombone beigefügt 
und ein einzigmal das volle Orchester angewandt. Diese 
Recitative besonders zeichnen sich mitunter wahrhaft 
überraschend durch natürlichen charakteristischen Aus- 
druck aus. 

Die Arien haben sämmtlich zwei Tbeile, nach dem 
zweiten den ersten wiederholend, und der zweite Theil in 
nahverwandter Tonart und durch Tempo und Taktart 



unterschieden. Die Melodien sind einfach und dem Aus- 
druck des Textes angemessen; iniitirende Begteitungs- 
figuren sind häufig angewandt. Fast alle Passagen in der 
Singstimme, wie sie eben damals gebräuchlich waren und 
gewohnlich im Quintenzirkel , hat des Vaters Hand hinzu- 
gefügt. 

Die Instrumentation der Arien ist meistens: t Violinen, 
Viola, Rass, 2 Comi, % Oboi, statt letzterer einmal [6. Arie) 
2 Flauto Iraverso. Die 1 . Arie bat nebst den Streichinslni' 
meuten nur 2 Comi; Arie Nr. 3 überhaupt nur Streich- 
instrumente, und Arie Nr. 5 hinzugefügte Trombone. Arie 
Nr. 7 (Tenor) ist am reichsten ausgestattet; sie ist jene, 
welche mit unterlegtem italienischen Text in dem Anfangs 
erwähnten Concert von Signor Mario gesungen wurde. Die 
Instrumentation ist hier folgende: S Violinen, 2 Violen, 
Basso, je % Oboi, Comi, Fagolti; bei dem Terzett, der 
Schlussnummer des Werks, fallen letztere weg. 

Eine der schönsten Nummern ist die letzte Tenorarie 
in B-dur (Christengeisl) , deren Anfangstakte voll kindlich 
frommen Gemülhes bereits den Keim zu Mozart's reizend- 
sten, uns so lieb gewordenen Gesangsuummern bergen: 




Diesem beitem Rilde geradenwegs entgegengesetzt greift 
dasselbe Händchen beim Ausdruck des Schreckens hundert 
Jahre voraus, und mit einem Schlage werden wir in einem 
kurzen iustnimentirten Recitativ des Cbrislengeistes nach 
den Worten »wenn aus so vieler tausend Hund das gräss- 
Itche Geheul erschallte« in die beutige Tannhäuserzeit ver- 
setzt : 
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Kleioere ZUge von charaklerJstiscber Wiedergebe selbst 
einzelner Wörter wie die folgenden in der dritten Arie 
(Sopran) ßnden sich in Menge : 

1 Oboi. 




Ein Recitativ , diesmal mit Begleitung von t Violinen, 
Viol» und Basso, sei hier zum Tfaeil wiedergegeben ; es zeigt 
gewiss am besten die früh sieb regende dramatische Be- 
gabung seines kleinen SchOpfers: 



Tenor. (Chrigt.) 




Von besonders markiger Kraft zeigt sich die zweite Te- 
norarie (CbrJst), mit deren Einleitung in einer kurzen Can- 
tilene die Trorabone bedacht ist; interessant ist auch der 
Anfang der Arie und aus den mächtigen Sprüngen der 
Singstimme guckt ein Stück Polyphem heraus, wie Über- 
haupt das Anhören der Handel'scben Oratorien bei seiner 
Anwesenheit in London trotz seines zarten Alters nicht 
ohne Einfluss auf Mozart konnte geblieben sein. 
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Bereits in diesem erst«D draoiatisclien Werke Hoxart's se- 
hen wir Beispiele von dessen Vielseitiglieit. Nachdem er 
bereits fUr das Liebliche, Grauenhafte und Kräftige den 
rechten Ausdruck gefunden, bringt er uns nun das Ernste 
und Erhabene in Töneu, wie sie nur ein hsherer Genius 
seinem Liebling eingeben konnte. So lautet der kurze Mit- 
tels atz der zweiten Sopranarie (Gerechtigkeit) : 
Adagio. 
ViotlDSD i DDd a. 



Im Terzett, der Schlussnummer des Werkes, gehen die 
zwei Sopranstimmen meist gleicbmässig in Sexten oder in 
Terzen und der Tenor löst sie in kurzen Cantilenen ab. 
Wo aber alle Stimmen zusammenkommen, geschiebt es 
auch gleich imitatorisch : 

Wenn der Mensch des Sei - 





Nach einem kurzen Hittelsatz (Solo fUr Tenor] : 
(Tenor.) 




Folgt die Wiederholung des ersten Theiles mit allen 
drei Stimmen und schliesst das Werk ab, welches aber- 
mals den sprechendsten Beweis liefert, wie Vater Mozart 
bei allen Triumphen, die sein Wolfgang feierte, stets auf 
dessen Weiterbildung bedacht war und ganz besonders 
zeitig ihn daran gewähnte, sich in grossen Formen zu be- 
wegen. Hatte so manches musikalische Pruchlkorn eine so 
liebevolle Pflege erfahren, wir würden staunen über die 
reiche Saat. Mozart hatte bei seinem Besuche iu London 
viel Aufsehen gemacht, doch tauchten um und nach ihm 
gerade hier eine Menge Wunderkinder auf, die einen früh- 
zeitigen Tonsinn in einem Grade entwickelten, der, so un- 
glaublich es auch klingen mag, die angestaunten Wunder 
Mozart's noch bei weitem übertraf. Wo sind sie hin? Wer 
kennt ihre Namen?! Beim Anblick einer solchen Reliquie 
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wie das besprochene Aulograph sehen wir wob) im Geiste 
den Vater, der mit fingstlicher Sorgfalt mabuend und lo- 
bend die Arbeit des ihm von Gott anvertrauten Kleinods 
Uberwacfat, das wiederum in kindlicher Unbefangenheit, 
die in ihm schlummernde Kraft kaum ahnend , in treuer 
Hingebung des Vaters Worten lauscht, dessen Lob ihm 
Alles gilt. Uod über Beiden schwebt der Genius der Ton- 
kunst, ernst und milde auf die Gruppe blickend und das 
Haupt des Kindes segnend, das berufen war, durch sein 
Schaffen der Menschheit durch Jahrhunderte iu Leid und 
Freud ein tröstender und tbeilnebmender Begleiter zu 
werden. ') 

Becensionen. 
Ceiitllehe liilk. 

Grell, E. , Mhsa solemnis, 16 vodbut decantamia. 1863. 

Part. 10 Thlr. Berlin, Bote und Bock. 
Heinze, G. A., Op. 37. Nr. l,X,3,i. Vier Hymnen. 

3 Frcs. Amsterdam, Roolhaan. 
Hol, Rich.,0p.3t.Nr. 1—6. Geisitiche Gesänge. 5y,Frc8. 

Op. 33. Mista n. Partitur. Derselbe Verlag. 
Krigar, H. , Op. S5. Geistliches Lied. 7% Ngr. Berlin, 

H. Hendel. 
Musica Sacra. Nr. 8, ( 0, H , 18, 13 ä 3 Thlr. Berlin, 

Bote und Bock. 
Reinecte, C. , Dp. 78. Te Deum. Part. ('/, Thlr. Leip- 
zig, Breilkopf und HSrtel. 
Schielte rer, H.H., Op. I. Drei Psalmen. Pari, und Stim- 
men, l'/i Thlr. Derselbe Vertag. 
Scholz, ß., Op. 16. Bequiem. Partitur 4'/» Thlr. Ciavier- 
Auszug 2'/i Thlr. Derselbe Verlag. 
Spaeth, A., Op. «35. Dank-Cantate. Partit. l'/iTblr. Hild- 

hurghausen, Kesselring'sche Hofbuchhandlung. 
Verhulst, J.J.H., Op. 60, Sä, 53. Drei Messen, 13Frcs. 
Op. 55. Requiem. 7'/! Pres. Amsterdam, Theune u. Co. 
Yierling, Gust., Op. 39. Nr. I, 3. Rirchenstücke. Par- 
titur und Stimmen. %% Thlr. Leipzig und Winlerthur, 
Bieter-Biedermann. 
(Sämmllich in Folio, ausser den Octavb&nden von Schiet- 
terer und Beinecke.) 
E.K. Eine ansehnliche Zahl geistlicher Husikhefle, die 
uns heute vorliegt, giebt wohl Zeugniss von einem rüstigen 
Streben auf diesem Gebiete , und von einem BedUrfniss, 
dem solches Streben entgegenkommen will. Den aljgemei- 
nenBegrilf dergeistlichen Musik hier wiederum zuerürtem, 
würde nach dem, was im vorig. Jahrg. Nr. 44 und 46 als 
Principielles angenommen ist, kaum nöthig sein, wenn nicht 
die Feststellung des Heiligen und Kirchlichen sowohl nach 
den Confessionen, als auf Grund ästhetischer Theorien oft 
sehr verschieden gefassl würde. Denn während die Katho- 
liken insgemein musica Sacra sagen für Alles was entweder 
dem Kirchendienst bestimmt ist oder gar nur geistlichen 
Text besingt, und während die Reformirten allenfalls Geist- 
liches, aber nicht Typisch-Kirchliches anerkennen : so er- 
hebt sich neben diesen Auffassungen drittens die wissen- 
schaftliche Aesthetik, welche das Kirchliche als besonderes 
Kunstgebiet gar nicht absondern will. Naher angesehen 
scheint es, dass jene drei Worte eigentlich nicht auf einer 

*) Hier folfclo im tfanuscript nocli die Aufzeichnung nud die An- 
ßnge der einzelnen Nummern des Aalographs, die n ir aber hier des 
Raumes wegen nicbl abdrucken konoeo. Sie sind jedocti bei Breil- 
kopr und HSrtel einiusehen. D. Red. 



Bahn liegen, nicht correlat sind. Heilig ist das höchste 
Wort, gleich anderen Grundworten unbeschreiblich, mehr 
dem Herzen als der Definition zuganglich ; richtigerweise 
gebührt es nur Gott allein ; abgeleitet oder Übertragen sagen 
wir es von dem ' was gottufanlich wirkt oder zu wirken 
scheint, und in diesem übertragenen Sinne dürfen wir 
sagen, dass von einem Kunstwerk ein heiliger 'Eindruck 
ausgehe, aber schwerlich eine geschlossene An, eine 
Kunst-Kategorie darauf gründen. — Geistlich ist das 
allgemeine Wort des Gegensatzes zum Weltlichen, seitdem 
sich dieser verschärft bat durch den Einbruch des Sinn- 
lich-BUhnenhaften, wovon der lehrhafte Pietismus (1690— 
1730) Anlass nahm den frOblicben Volkskircfaengesang der 
Vater zu verwerfen und daftlr den Trauermantel des reci- 
tirenden Chorals — den Hattheson nicht mit Unrecht faul 
und schläfrig nannte — zum Ersatz zu nehmen. Seitdem 
steht Geistlich und Weltlich scharfer gegenüber als zu 
Eccard's und Palestrina's Zeit: nicht blos iils ernst und 
heiter, feierlich und lustig, sondern mannigfach abgestuft 
als ethisch und pathetisch, objectiv fromm und subjectiv 
leidenschaftlich. — - Das Kirch liehe endlich besteht nicht 
blos im Gegensatz zum Weltlichen, sondern als ein in sich 
selbst Positives und Absolutes, gleichwie Gott' auch ohne 
Welt Gott ist und bleibt. Nach evangelischem Begriff — 
der die wahre Katbolicitat in sich fasst — ist die Kirche 
ein Concretum, eine res quae tangihtr ; ein Institut, nicht 
ein Gedanke oder Menscheofund oder Gemeinde-Versamm- 
lung; aber auch weder ein zauberischer Reliquienscbrein 
mit Asylrecht und magnetischen Heilkräften , noch ein 
gleichgültiger Steinhaufe von Menschenhand geschichtet 
gleich anderen Steinhaufen, Beide Verkehrtheiten , die ja 
leider noch innerhalb der christlichen Secten ihr Übel er- 
worbenes Recht behaupten, überwindet die evangelische 
Kirche weit, als das gesunde Cenlrum zwischen schreien- 
den GegensUlzen: uns ist die Kirche das Haus des Herrn, 
der Gnadengaben Scbatzhaus, der Menschen Lebrhalle und 
Gnadenort. Damm wird evangelischer Sinn ein sentimen- 
tales Volkslied mit hatbgeistlicbem Anklang wie Mendels- 
sohn's oEs ist bestimmt in Gottes Raths in der Kirche nicht 
dulden, und eine Beethoven'sche Sonate nebst anderen 
arrangirten Weltlichkeiten auf Kirchen-Orgeln vorgetra- 
gen unpassend, innerhalb des Gottesdienstes aber laster- 
lich linden. — Was in den Bezirk des Heiügthums eingehen 
will, muss das Zeugniss niederer Menschlichkeit ausgezo- 
gen haben; der Gottesdienst fordert Keuschheit und Ho- 
heit, gegenüber der Eitelkeit und Lüsternheit des gemei- 
nen Treibens. Jene keusche Hoheit schliesst den freudigen 
Aufschwung nicht aus; vielmehr kann sie gar wohl von 
den drei Kleidern der Kirche anthun was sie bedarf, um 
die trauernde, streitende und triumpbirende Ecclesia in 
edlen Schön heitsbil dorn darzustellen, zu welchen dreierlei 
Gesungen schon der königliche Harfner des alten Bundes 
den Ton angegeben hat. — Aeussere Grenzen des Kirchen- 
stils lassen sich nicht ziehen, es sei denn, dass man die 
Neigung zum Typischen, die allem Heiligen innewohnt, 
als Grenze auffasse, während doch das Typische nicht 
Grenze, sondern Gestalt bedeutet. Vor allem aber ist vom 
kirchlichen Künstler noch weit mehr als am weltlichen 
Wahrheitsliebe zu fordern: das Mehr sagen als man 
weiss und die geschminkte Eitelkeit kommt nirgend leich- 
ter zu Falle als am geweihten Orte, selbst wenn der Fall 
den gleichgesinnleu GemUthem eine Weile verborgen 
bleibt. 

Die Anwendung dieser Sätze auf einzelne Kunstwerke 
macht Schwierigkeit; erleichtert wird sie, indem, diesen 
Blättern gemäss, die künstlerische Seite zuerst ins 
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Äuge gefasst wird, was namentlicb den schwäcbereD Lei- 
stungen bie und da zu gule Lommen mag; Über dea all- 
gemeineD — oeben der ausser der reinen Kunsl für sich 
wiegenden kirchlichen — Werth wird sich ziemen be- 
scheidener zu urtheilen, so lange die Kirche selbst in 
Schwanken begriffen, und Vorbilder der schOuen Gottes- 
diensle sollen sind. 

Die vorliegenden SS Hefte nachEalegorien oderWerth- 
stufen zu ordnen, konnte zu unangenehmen Consequenzen 
fuhren : folgen wir also dem Alphabet, wie sie uns zu Ban- 
den gekommen sind. 

Von E. Grell, dem berühmten Contrapunktslehrer, 
dessen kleine dreistimmige Uoletlen kürzlich in diesen 
Blattern (11, Jahrgang Nr. 45) mit Dank empfangen wur- 
den, liegt vor: Missa solemnis , senis denis vocibus decan- 
tanda, icborig ohne Instrumente. Sie ist inil allen Gaben 
einer Kunst ausgestattet , die an classischen .Mustern er- 
wachsen, aber nicht knechtisch darin befangen, vielmehr 
in freier Selbstgestaltung gleichsam aus heutiger Denk- 
und Sangweise heraus singt: ein seltenes Unternehmen, 
das mit solcher Unbefangenheit und so gutem Erfolge zu 
leisten wohl den Wenigsten gelingt. Der ganzen Anlage 
gemäss wird es wohl eher fUr freie Tonhallen, als fUr got- 
tesdienstlicheu Gebrauch bestimmt sein; doch haben wir 
Überall geistliche Haltung wahrgenommen, die an gewis- 
sen Hübepunkten zu kirchlich hoher Schönheit' sich er- 
hebt. — Die grossen Hauptsätze Kyrie und Credo sind am 
reichsten, wohllautendsten und erbaulichsten ausgeführt. 
Das erste Kyrie ist sehr schOn und kräftig, an Wirkung 
ähnlich dem herrlichen Salvator noster von Gahrieli; das 
CAriste dem gegenüber milder, zarter; das zweite Kyrie 
dem ersten ähnlich, aber in concentrirterer Weise kürzer 
rhythmisirt, und in langem Orgelpunkt den ersten Grund- 
ton £5 behauptend. Den ganzen ersten Ilaupttheil, Kt/rie 
und Gloria, umfesst die Tonfolge : Es, As, Es, B, Es, Das 
Credo , wie jetzt gewöhnlich geschieht, in Einzelsatze zer- 
theilt*), geht durch die Tonarten B-moll, As, Des aad b, 
Ges, Es; das Satictus und Agnus bewegen sich nur in 
der ersten Tonart Es, so dass Anfang und Ende der ganzen 
Messe sich io demselben Tone zusanimenschüessen. Kir- 
chentenarten sind nicht verwendet ; das Uebergewicht be- 
hauptet das moderne Dur, dem alten Jonisch ähnlich, aber 
nicht gleich: der aolische oder Mollsatz {in b) begleitet nur 
den Anfang des Credo, insofern auffallend, als die Mehr- 
zahl der Tonsetzer diesen Cantus firmus jonisch fassen, 
was auch nach Bach's urkraftigem Bekennlniss (in der H- 
moU- Hesse) uns das Natürlichste scheint. — Uebrigens 
sollen die chromatischen Vorzeich nimgen von 3 bis 6 f uns 
nicht beirren, die Einfalt der Modulation zu erkennen, da sie 
uur der bequemen Tonlage halber, nicht zu modernem Ton- 
arteneffect, gebraucht sind: denn unbegleitete Stimmen 
singen untemperirt, und uur die Temperatur ist Ursache 
unserer Tonartcharaklere. — Ein einfaches Grundgebaude 
der Harmonie, im Verlauf der Einzelsatze nur durch vor- 
übergehende Cadenzen, nicht weilende oder zerrcissende 
ModulationskUnste unterbrachen, ist in unserer Zeit schon 
eine Seltenheit; dass es aber so melodisch richtig und 
klangreich ausgeführt ist und kaum vorübergehend ab- 
spannende Monotonie eintritt, ist der sehr besonnenen 
rhythmischen ArchiLectur zu danken, welche den sonst 



■) Sobwerlicb wird es heutigen Tonsetzem geliagen. diesen Salz, 
der so wort- ond intialtreich Ist, in ein einzeln rortisurendes Satz- 
gebilde zu fasMO, wie die Alten das Iconnten , oboe zu lanfiweilen 
vgl. u. A. Pates tnna in der Miua brevit, der ersten der Proske'- 
sehen Mutica divina, nnd ebenda die Messen von Orl. di Li 
Gabrleti. 






modern gesinnten Melodien der Mittelsätze das richtige 
Geleise vorteichnet. In diesem Allen ist die Tüchtigkeit der 
Schule und der Gesinnung hervorleuchtend; wie siebtes 
nun mit dem Genialen, der Melodie selbst? Im gewdhn- 
lichen Sinne der sogenannten Homophonie sind keine rei- 
zenden, elektrisirenden Melodien vorhanden; aber wer den 
Eindruck der zusammenhängenden Cantilene innerlich ver- 
nimmt, wird den melodischen Fluss und sogar eine ge- 
wisse ideenmalende Melodik wahrnehmen, nach Weise der 
mittleren Italiener, nur in verjüngtem Maassstabe und zu- 
weilen sentimentaler als nöthig, z. B. bei dem Quoniam 
S. Ö9; dem Et in unum S. 401 , auch bei dem sonst sehr 
lieblich gehaltenen Solo-Quartett S. 150 Et in spiritum 
sanctum; endlich auch in dem zart schwärmerischen Bene- 
dictus S. 206. 

Gloria und Sartctua (S. 33 und 1 S5) setzen kraftiger ein. 
Die Themen aufzuführen, würde unthunlich sein, weil 
die Hauptschönheit, die 16stimmige Bewegung, in kleinem 1 
Baume undarstellbarisL; daher mögen einige Bemerkungeu 
über hervorragende Eigenthümlichkeiten genügen. — Das 
Credo beginnt mit dem uralt herrlichen Cantus ßrmus, des- 
sen Melodie jedoch nur einstimmig vom ersten Tenor rcci- 
tirt, dann aber sogleich verlassen wird, um einem präch- 
tigen Patrem omnipolentem Baum zu geben. — Die Scenen 
der Passion vom Incamaius bis Sepultus sind ernst weh- 
müthig, mehr weich als tiefsinnig gefasst. — Grossartig im 
Bilderreichthum ist der längste 35 Nolenzeüen umfassende 
Satz Et in spiritum sanctum bis Vitam venturi saeculi Amen 
(S. 150 — 18lj, wo nicht allein ausdrucksvolle Gegensätze, 
sondern auch modern dramatische Neigungen durch die 
Melodien durchscheinen, z. B. S. 159, 1G5 mortuorum . . . 
resujTectionem. Einmal nur ist die körnige Fugenform ver- 
wandt, mit allen Künsten des doppelten Contrapunkts aus- 
geschmückt, aber freilich nicht in strenger (erster) Durcb- 
führung, weil sonst die Fülle der Stimmen ins Gedränge 
gekommen wäre; dagegen wäre es vielleicht besser ge- 
wesen , statt der 1 6 nur i Stimmen (als Gesammtchor] desto 
gewaltiger fort fugiren zu lassen. Lauge Orgelpunkte treten 
hierund sonst in diesem Werke oft bedeutsam ein, dem wal- 
lenden Gesänge Haltpunkte zu geben ; einigemal auch in der 
Fuge; der längste von allen S. 178— 180 zählt 18 Takteß, 
und obgleich er uur einfache Abwechselung von diatoni- 
schen Quartsexten, Septimen und Nonen über sich tragt, 
wirkt er nicht abspannend : auch ist die nach jenem Orgel- 
punkte noch ausgedehnte Schlussperiode, die beim ersten 
Blick zu breit scheint, der Stimmenfülle und dem rhyth- 
mischen Ebenmaasse angemessen, so dass endlich die 
llauptcadenz S. 184, von 16 Takten, mit sanft mixolydi— 
schem Ausklang, richtigen vollen Frieden bringt. 

Dass das Ganze rein vocal angelegt, und alle male- 
rischen Wirkungen nur aus dem zwanglos melodischen 
Zusammentritt der Stimmen hervorgebracht werden, ist 
in unsrer Zeit ein besonderer Vorzug. Darum ist die cl&s- 
sischeBeget, dass jeder Chor für sich singbar sei, hier 
grossentheils befolgt, mit einigen Ausnahmen allerdings, 
worin sich moderne Freiheit, aber niemals unverständlich 
Begelloses zeigt, z. B. Seite 150, wo vier Soli der oberen 
Chöre doch einen einzigen Chor darstellen, den vier Soli 
der Unterstimmen gegenüber. Ünnöthig erscheint daher 
das moderne / und p, welches , wo es beigezeichnet steht, 
ohnehin durch Tonlage oder solistischen Gesang genügend 
hervorgeht. Auch dass nirgend ein Tempo vorgezeichnet, 
ist richtig, und ein mahnendes Vorbild für irrende Schü- 
ler, die sich gern mit Parenthesenpoesic aushelfen, wo die 
Beischrift sagen muss , was dem Teste fehlt. — Von den 
schönen Klangwirkungen vieler Orten heben wir nur zwei 
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Stellen bervor, welche das organische Verhallniss der Ton- 
verdoppelung bewahren: S, (04 Ende, wo im Es-Accord 
Tonica 10-, Domin. 3-, Med. 3nial; S. lOi, 4, wo im F- 
Dominaat-Accord Ton. 6, Dom. 5-, Med. 3-, Sept. Smal 
gesungen werden. — Starke und ungewöhnliche Modula- 
tionen sind sparsam, namentlich aber zu den Worten Cruci- 
fixus, passus et sepultus est [Ges-dur, Ces-dur, Fes-dur 
S. H7 — H9) verwandt. — Inconsequent, aber sonst un- 
erheblich ist, dass an einigen Stellen ein Oi^elbass hinzu- 
gedacht ist, wie H 5, 1 — 1 20, 9, wo das B i wohf nur aus- 
nahmsweise, z. B. vom weil. Kaiser Nicolaus, zu leisten 
würe. — Auffallender erscheinen die bei so sorgfölUger 
Stimmführung zuweilen angewandten Intervallen- 
sprtlnge, welche dem alten Conlrapunkt der reinen Vo- 
calitat fremd sind, wie die in 

Dominantseplimen : 86,8 B.iv: ofBss 149,6=bS29,4 
= 234,5. 

Septima major: 7,4 B. ii: As g. 

Minderquinte : 7,4 T.m: oi — d. 

(Verdeckter Tritonus : 144,3 S.ni; B.ii H Ces : f".) 

UnaufgelOste Diesis : 2ä4,2 S. i. des' <£—h 

was durch den nachschlagenden AuflSsungston 
(es) in S.ii T.ii kaum vergütet wird. 
Dergleichen aber sind wir schon seit HSndel's slsraela ge- 
wohnt und dürfen oder mögen nicht der freieren Bewegung 
entsagen, die z. B. auch die unvorbereitete Quartsexte m 
orn 34,9 nicht übel empfindet, noch minder den Sprung 
der grossen Sexte 1)9,4 B.iv. 

(FortsetzuDg folgl,) 



Berichte. 

L«ipsig. S. B. DasProgramm unseres diesjährigen letzten 
Abonnement-Concerts war, elgenthömirch genug, aus 
znei Symphonien Beethoven's zusammengestellt : der ersten und 
der neunten, das Riesengenie also in seinen Anfängen und in 
seinem Abscbluss auf diesem Gebiet darstellend. Die erste Sym- 
phonie (C-dur) erinnert bekanntlich in Motiven und Behandlung 
vielfach an Haydn und Mozart, in der letzten (D-moll) greift 
der Meister über die eigentliche Symphonie hinaus, wird halb 
und halb Programm-Musiker und zieht den Gesang heran , um 
die >Freude> zu besingen, geht aber hier, auch in der Behand- 
lung der Singstimmen, über das eigentliche Schöne hinaus. 
Cosere Zeit kann das Werk, seine colossaleii Intentionen und 
Dimensionen, bewundem, aber sie darf dasselbe auch als die 
Herkules-SUuIen bezeichnen, über welche Keiner sieh ungestraR 
hinaus wagen darf, der nicht mit viel höheren KrSften be- 
gabt ist als Beethoven war. — Was die Ausführung betrifll, so 
versteht es sich von selbst, dass die erste Symphonie von un- 
serem Orchester in sehr brillanter und fein nüancirter Weise 
gespielt wurde. Die Tempi waren sehr rasch, allein die Me- 
tronom-Angaben der Partitur, die doch von Beethoven selbst 
herrühren müssen, da sie auch in der neuen Ausgabe stehen, 
sprechen allerdings dafür. In Bezug auf die Nennte erinnern 
sich die Leser unserer Berichte wohl, dass uns die Accli- 
matisirung im Gewandbaussaale nach der Wiener Husikluft 
etwas schwer geworden ist. Wir wollen heute die betreffenden 
Ausstellong^ so eng wie möglich begrenzen, und das Scherzo 
and Adagio als diejenigen Sätze bezeichnen, an denen wir 
nichts mehr auszusetzen finden, dagegen viel zu loben haben. 
Das gedämpfte Spiel der Streicher bei dem fortissimo im Scherzo, 
das den Bläsern gestaltet das Thema zu Gehör zu bringen, ist 
allgemeiner Nachahmung würdig ; ebenso selbst im ersten Satze 
eine analoge Stelle, wo die Bläser mit der SechszehntelBgur 

I Muhe haben, sich gegen das Unisono der Streicher zu halten. 

I Im üebrigen aber sind uns der erste und der letzte Satz im Ge- 



wandbause noch nicht lieber geworden, als sie es vor zwei 
Jahren waren. Tron^ieten und Pauken bedürfen nach wie vor 
der entschiedensten AbdUmpfung, wenn die Absicht des Com- 
ponisten verwirklicht und Wohlklang erreicht werden soll. 
Und nun das alte Thema ; Contra bass-Recitative 1 Abermals 
haben wir die tragikomische Erfahrung machen müssen , wie 
schwer es ist, alte Gewohnheiten zu beseitigen und der Wahr- 
heit eine Gasse zu machen. Wir hatten in unserer vorjährigen 
Besprechung derselben Aufführung aus der Partitur nachge- 
wiesen, dass Beethoven dieses Recitativ nicht langsam ge- 
wollt hat. Wir haben bald darauf von durchaus verlässlichen 
Wiener Ohrenzeugen in d. Bl. bestätigen lassen [Jahrg. 1864, 
S. 34S), dass unter der eigenen DirectioP Beethoven's diesel- 
ben nicht langsam gespielt worden sind. Wir sind , darin 
von keiner Seite widerlegt oder auch nur zweifelhaft gemacht 
worden. Und dennoch wieder die alte falsche Auffassung! 
Dieselbe datirt von Mendelssohn [der weder die neunte noch 
sonst eine Beethoven'sche Symphonie in Wien gehört hatte) und 
ist von seinen allzuscla vischen Verehrern wie es scheint als die 
unfehlbar richtige hingenommen und behauptet worden. Men- 
delssohn'sche Traditionen sollen uns heilig sein , wo sie seine 
eigenen Werke betreffen. Im Debrigeo stehen uns unzwei- 
felhafte Absichten eines Beethoven u. A. höher als Mendels- 
sohn's subjective Meinung.*) — Um auch noch über die stehen- 
den Schwierigkeiten des letzten Satzes, den gesanglichen Theil, 
zu sprechen, so können wir sagen, dass der Chor seine Schul- 
digkeit that. Das Solo quartett war durch Frl. Scheuerlein, 
Frau Pögner, Herrn John aus Halle und Herrn Hill aus 
Frankfurt besetzt. Der letztgenannte zeigte sich seiner Aufgabe 
vollkommen gewachsen, Herr John reichte im '/g-Takt, seinem 
Hauptsolo, mit der Kraft nicht aus. Frau Pögner genügte, 
Fräul. Scheuerlein halle in der Noth, »um die Aufführung nicht 
zu störenv, die Sopranpartie übernommen und verdient für die- 
sen to des verachtenden Nuth bei für diese Partie unzureichenden 
Hillein alle Anerkennung. 



Nachrichten. 

In Wien wurde am 19. Harz ein sPhilharinoniscbcs Concert* 
zum Besteo des Schubert-Moaument- Foods gegeben und darin aua- 
schliesslich Schubert' sehe Musik zurAufTübrung gebracht: die Cdur- 
SympboQie, OuvartUre zu ■AlIoDso und Estrella*, Zwischenaote zum 
Schauspiel jiRosaniundeir (zum ersten Mal), endlich vier Gesänge, 
vorgetragen von Frl. Bottelheim, 

Das dritte und letzte diesjährige Concert des CficIlieo-VereiDS in 
Prag brachte Beethoven's >RuiDen von Athaoi und HSndel's C&cilien- 
Ode. Der Dirigent diesas Vereins, Herr Apt, hat sein Amt ans Ge~ 
SU nd hei tg rück sich teil niedergelegt. — Frau Cl. Sohneiann wird da- 
selbst zu Concerlen erwartet. 

In einem der letzten Odeons-Concerte in München kam, nebst 
einer Symphonie von Beethoven und der zuerst in Wien gespielten 
Suite von H. Esser, auch eine Ouvertüre von H. Zenger zur Auffüh- 
rung, über deren Werth sich in bayerischen Blättern Streit erhoben 
hat. Ein Cnrespondent der .^ogsb.A. Ztg. meint, über dem spärlich 
versammelten Publicum habe den ganzen Abend eine frOstelnde 
Stimmung gelegen, welche selbst die Beethoven' sehe Symphonie nicht 
zu beseitigen vermocht habe. «Die Gründe dieser Stimmung liegen 
rUr den Localkenner nahe genug, und es wäre zu bedauern, wenn sie 
die herrschende bliebe.« Für den iLocalkeaneni mag dies deutlich 
sein ; lUr den Fremden klingt es sehr mystisch. 

Im 6. Concert der Conservatoriumagesellschafl io Paris würde 
Heyerbeer's Ouvertüre zur »Dinorahn gespielt und im Concert popu- 
laire desselben Tages Beethoven's >AdelBlde( auf dem Contra- 
bass [I) vorgetragen [wir finden nicht, dess man in Paris sonderliche 
Fortschritte im Geschmack macht, trotz ZauberflOte, Beethoveo etc.). 



*| Wir ersuchen unsere Collegen in der musikalischen Presse, 
uns in diesem seltsamen Kampfe der Wahrheit gegen das Herkommen 
m unterstlitzen. 
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Beethoven's Adur-Sympbonie, Theile aus den Jahreszeiten UDd den 
Scblusstbeil von ScbumanD's Faust vorTilbrea. Solisten : Frau Lem- 
mens-SberrlngloQ aus London , Walter aus Wien und Stockbaasen. 
— Das H. Hiltelrheinische Husikrest wird, nach fUoQflbriger Unter- 
brecbuDg, wiederum zu Maini, am a. und 8. Juli, gefeiert und 
bringt : Händel's Judas Uaccabflus, Hendelssohn's >Lobgegang«, eine 
Beethoven 'sehe Symphonie, Ouvertüre zur Zaubertlöte u. A. 

Am Charfreitag wird in Zo fingen das »Stabat roat«!« von Erna- 
Duel Astorge (in erweiterter Instrumentation von Rob. Franz) unter 
Leitung des Hrn. Husiicdirector Petzold zur AuffühmDg kommen. 

Von Flotow soll in Wien eine neue komische Oper iDer liar- 
ehensucheri zur Auftührung kommen. 

Die Joachim-Fre 
' res Stadium getreten seil 

Von A.B. Mars sind i Bände >Erinnerungenana meinem Leben* 
(Berlin, 0. Janke] angekündigt. 

Leipzig. Am Cbarfreitag kommt wieder , wie alljubrlicb, Seb. 
Bacb's MattbaaspBSSion in der Tbomaskirche zar AuRiibmng. 



n Hannover soll wieder in ein gUnstige- 



Eine nene „PBHBisBsmuik" bctreffead. 

Die Dresdner »ConstilutiooeHe Zeitunga enthält die Hittheilung, 
dass durcb Herrn Gubert daselbst eine Passiongmusik von einem 
gewissen Keerin an SOO Musikdirectoren gratis versendet worden 
sei, und erbittet sich Nacfaricblen darüber, warum trotzdem nirgend 
von diesem ne uen Werke Notiz genommen worden ist. Wir finden 
uns veranlasst hierauf zu bemerken, dass auch uns ein Exemplar 
(wenn wir nicht sehr irren, sogar zwei] dieser *Pessionsmusik> zu- 
gekommen ist, dass aber die absolute Unbrauchbarkeit und musika- 
liscbe Unbedeutend beit dieses Opus, das vor ungefähr BDO Jahren 
hält« geschrieben werden Isollen, uns bewog, von der Mittheilung 
der Existenz desBelbeo abzusehen, 0. Red. 



Zeitw^^sachan. 

r. Wenn eine Zeitung, die als Partei-Organ bekannt und anerkannt 
ist, Aeusserungen kundgiebt, die irgend eine Tageserscheinung in 
parteiischer Beleuchtung darstellen, so lächelt der Leser und legt das 
Blatt bei Seite, da er weiss, was er davon zu hallen bat. Ernster ver- 
halt ^ch die Sache, wenn ein Blatt, das seiner Natur noch nicht be- 
rufen ist, in einer speciellen Kunst Partei zu ergreifen, solchen Aensse- 
ningen Raum giebt. Dies ist der Fall mit der "Wissenschaft- 



licben Beilage» der (ofSclellen) »Leipziger Zeitung«, in 
welcher man seit einiges Zeit Concertbericbte liest, deren Verfasser 
sich rUckhaltslos als Partei-Angehüriger, nflmlich als Freund der 
»Neudeulscben Schule« bekennt. Uan wundert sich allgemein dar- 
über, wie eine solche Stimme in einer nwisaenschaRlichea Beilage« 
sich vernehmlich machen kann, deren Redaction doch wenigstens so- 
weit von den Thatsachen Kenntniss haben muss, dass die sogenannte 
(Neudeutscbe Schule«, insofern sie ihre Bestrebungen als Kuast- 
theorte geltend lu machen gesucht hat, wissenschaftlich als besei- 
tigt zu betrachten ist. Diese Redaction mag es ihren Lesern gegen- 
über verantworten, wenn sie einen Theil ihres Blattes als im Dienste 
einer Parl^ stehend erscheinen IHsst. — Im Einzelnen hat es etwas 
Amüsantes, in einer > Wissenschaftlichen Beilage« zu lesen, Ha\ 
Bruch beweise in seinenFrithjof-Sage«, »dass die Erzeugnisse Ber- 
lioi', Liszt'sund ganz besonders Wagner 's nicht ohne Einfluss 
auf ihn geblieben sind.« Wenn wir auch einen gewissen Zusammen- 
hang zwischen Bruch und Wagner nicht ganz in Abrede stellen wol- 
len, so wären wir doch begierig, den Beweis dafUr zu lesen, dass 
oder in wie fern Bruch's Musik von LIszt und Berlioi beeinllusst sei. 
Noch mehr als uns würde dieser Beweis Herrn Biscboff, den Redac- 
teur der »Niederrheinischen Musik-Zeitung», einen der bekanntesten 
und eifrigsten Gegner der »Neudeutschen Schule«, interessiren, da der- 
selbe, wie bekannt, für M. Bruch in ahnlicher Weise Propaganda 
macht, wie das Parteiorgan der Neudeulschen für Liszl, Berlioz 
und Wagner. — Wir können die Erwähnung dieses famosen Con- 
certberichts nicht vorübergeben lassen, ohne ein darin befindliches 
Curiosum hervorzuheben. Der Verfasser, der sich mit iLip.« unter- 
zeichnet, führt unter den im letzten Paullner-Concert aufgeführten 
Stücken auch eines an ; •Nachthelle von einem nicht genannten Com- 
ponislen (auf dem Programm war der Name des Compoajsten zuAltip 
vergessen] für Tenorsolo, MSnnerchor und Pianoforte, von süss- 
lich seichtem Charakter,« Armer Schabertl Die FortschritU- 
kritiker unserer Tage erkennen dich nicht einmal aus einem deiner 
genialsten Gebilde und du gebärst für sie offenbar schon dem aüber- 
wundenen Standpunkt« an I 



Berichtigimgen . 

$. B. Unsere im Concertbericht der vorigen Nummer gebrachte 
Bemerkung binsicbtlich des S. Bach'schen Concerts für Violen, Gacn- 
ben, Violoncell und Bass, wonach dasselbe als noch nicht gedruckt 
angegeben war , beruhte auf einem Irrthum, da es vielmehr in der 
Sammlung von Peters bereits enthalten Ist, — In Nr. 13 Seite 208 
Zeile T haben die Worte »mit den Hauptdarstellern« zu entfallen. 
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[SS] In unserm Verlage sind neu erschienen : 

Louis Thiele, Thema mit Tariatlonon, As-dur, für die 

Orgel ii Ngr. 

ConoertsatB inC-moll (Nr, t.) rdrOrget . . ,» - 

Conovrtsats in Es-moll für Orgel 9S - 

Herausgegeben und redigirt von A, Haupt, Organist a. d. St. 
Parocbial-Kircbe zu Berlin. Der Herausgeber sagt von diesen Wer- 
ken, sie seien die bedeutendsten Orgel composltionen nach S. Bach. 

Berlin. Schlesinger'scbe Buch- u. Musikalieohdlg. 



I'*l Verlag von Breitkopf und HSrtel in Leipzig. 

Paissionsmuetils: 

nach dem Evangelisten Matthäus 

Job, Seb, Bach, 

Bearbeitet für Pianoforte allein 

mit Beirügung der Textesworte 

Selnoar Ba^e. 

Preis 1 Tbir. IS Ngr. netto. 
Diese Autgabe dient zunächst zum Genuss des Werkes a 
Tier, zugleich ist sie aber sehr bequem z 
AufTühruogen. 



n Nachlesen in Proben und 



Freis-Hedaillen der Ansstelltuigeii 



Iltanofortc-iFabrib 
Breitkopf °& Härtel 

in Leipzig. 

FtoIm: 

Donoertllllgel, grOssle Gattung, 7 Oct SOO— TOD Thlr. 

zweite Gattung, T Oct. SOO — 600 - 

StatitflKel, erste Gattung, 7 Oct 400—435 - 

zweite Gattung, T Oct SSO— ISO - 

TtAKbrai, parallele Saiten, T Oct sao— 180 - 

Kreuzsaiten, 7 Oct SSO — 370 - 

■^— parallele Saiten, fl'A ('et SSS— ISO - 

scbragsailig, T Oct STO— SOO - 

verticalsaitig, 7 Oct !50— 370 - 

In Hahacony, ZTusabanin oad Faliaandar. 



Sammlliche Instrumente haben Elfenbein-Claviatur und stehen auf 

Rollen. Kiste und Emballage wird besonders berechnet, Stimmzeug 

ohne Berechnung beigegeben. 



Druck und Verlag von BatiiiopF chd HIitil in Leipzig. 
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Brian oad <l«ldcr «<rd<B frimc« «riHtca. 

a b a 1 1 : Uoiart und Salieri. — ReceDsionea (GeisUicbe Uusik) [Fortsetzung]. — Beriebt aus Wien nad Stettin. — Naobrichten. — Anzeiger. 



i Moiart und Salieri. 

A. W. Th(ayer) , Haifa dosen of Beethovens Coniemporaries. 

i II. Antonio Salieri. In Dwight's/ounwio/jrtwtc, Vol. -07//. 

I No.-ii bis Vol. XXIV No. 18 (Nr. 597—617). 

H. D. Id dem Augenblicke, wo uns Ä. W. Thayer 

' mit seinem cliroDologiscbeD Verzeicbaisse der 

I Werke Beethoven's als einer ersten grösseren Frucbt 

'- seiner grundlichen und eingehenden Beethovenstudien 
' beschenkt, durfte es angemessen sein, die Leser unserer 

. Zeitung auf ein Gebiet der literarischen Wirksamkeit die- 
ses vortre Eni eben Mannes aufmerksam eu machen, weiches 
ihnen vermutblicb bis jetzt unbekannt, ja den meisten 
wohl völlig unzugänglich gewesen. Die in der Anfscbrift 

' genannte, in Boston erscheinende Zeitschrift xDwighti 
Journal of J/iaic« verfolgt seit langer Zeil in lobens weither 
Weise das Streben, das amerikanische Publicum sowohl 

: mit den Hauptereignissen unseres europäischen Musik- 

I lebens, als auch mit den auf Husik bezüglichen Literatur- 
erscheinungen bekannt zu machen. In dieser Zeitung hat 

I es neuerdings Thayer unternommen, den Zeitraum, in wel- 

i chen Beethoven's Tbaiigkeit fällt, durch Erzählung des 
Lebens einiger seiner hervorragendsten musikalischen Zeit- 

I genossen zu lebendigerer Anschauung zu bringen. Unter 
diesen hat er als den zweiten (der erste war Gyrowetz] 

. Antonio Salieri ausgewählt, dessen Leben in der That 
sowohl durch die hohe unH einflussreiche Stellung dessel- 

I twn als. sein Verhaltniss zu den grSssten Componisten ein 
wesentliches StUck der Musikgeschichte jener Zeil bildet. 
Die Lebeusbeschreibaog Salieri's geht durch SO Num- 
mern des letzten Jahrgangs der genannten Zeitschrift [S97 
bis 6(7, vom 20. Febr. bis 26. Novbr. 1864). Bekanntlich 

: besitzen wir Über Salieri das Buch von Mosel, welches 
bei vielfach hervortretender einseiliger Auffassung und 

' Verschweigung wichtiger Umstände doch reiches authen- 
tisches Material enlbalL Da es nun für Thayer seinem Pu- 
blicum gegenüber nicht allein darauf ankommen konnte, 
eigene neue Forschungen auf Grund früherer mitiulheilen, 
sondern das uns langst Bekannte zugleich vollständig mit- 
zutheilen, so kann es uns nicht auffallend sein, wenn wir 

! in jenem Aufsätze das Hosel'sche Buch seinem wesent- 
lichen Inhalte nach wiederholt sehen; dass ein Forscher 

, wie Thayer es bei der blossen Wiederholung nicht lassen 
konnte, wird jeder Einsichtige erwarten. Ueberall giebt 
er aus eigener und genauererKeontniss der Quellen Zusätze 

, und Erläuterungen, theilt aus Zeitschriften jener Zeit 

I m. 

I 



längere Berichte mit uud erreicht so eine viel klarere An- 
schaulichkeit der Wiener Musikverhültnisse, als wir sie 
aus Mosel gewinnen, der nur Salieri's Persönlichkeit ver- 
folgt; und indem er dessen Angaben iu vielen Einzeln- 
beiten corrigirt, seine weitschweifigen Beurlheilungen der 
Oper abkürzt und gleichsam eine kritische Revision seiner 
Arbeit liefert, setzt er auch uns erst in den Stand zu be- 
urtheileu, inwieweit Hosel's Buch ftlr uns von Werth sei. 

Hat sonach die Thayer'sche Arbeit auch als Ganzes für 
unsere musikalische Literatur ihre unleugbare Bedeutung, 
so würde das doch noch nicht nothweudig eine vollstän- 
dige Uebertragung erheischen, welche zumal den in un- 
serer Zeitung möglichen Raum bei weitem überschreiten 
würde. Doch findet sich im Leben Salieri's ein wichtiger 
Punkt, über welchen Thayer eine selbständige, von den 
bisherigen ziemlich abweichende Auffassung ausführt ; es 
ist, wie wir schon in der Ucberschiift unserer Mittheilung 
andeuteten, das Verhaltniss Salieri's zu Mozart. Ueber 
dieses sagt uns Mosel so viel wie nichts , er weist nur mit 
Entschiedenheit jenen bekannten Verdacht einer Vei^if- 
tung Mozart's durch Salieri zurück; einen Verdacht, den 
seitdem wohl nie Jemand ernstlich gelheill hat. Dagegen 
tritt bei den Biographen Mozart's, namentlich Holmes und 
O.Jahn, die Eifersucht Salieri's auf Mozart, vermöge deren 
ersterer, wo es ihm möglich war, dem Aufkommen und 
Bekanntwerden des letzteren hinderlich war, als etwas bei 
Mozart und seinen Freunden Ausgemachtes und wie es 
scheint auch in den Thatsacben Begründetes entgegen ; 
namentlich sprechen deutliche Zeugnisse für eine häufig 
hervorgetretene durchaus ungerechte Beurtbeilung von 
Mozart's Musik durch Salieri. 

Ueber diesen Punkt nun hat Thayer sich eine andere 
Anschauung gebildet, und wie er sich überhaupt nach 
seiner eigenen Aeusserung in der Einleitung mit einer ge- 
wissen Liebe in die Persönlichkeit Salieri's hineingedacht 
hat, so strebt er ihn nuch in seinen Gesinnungen für Mozart 
in einem besseren Lichte darzustellen und ihn von den 
ihm gemachten Vorwürfen wo möglich zu reinigen. Na- 
mentlich hat er in Bezug auf die ersten Aufführungen des 
Figaro (1766) und des Don Juan (1788) in den ihatsäch- 
lichen Verhaltnissen selbst Anhaltspunkte tu ßnden ge- 
glaubt, welche ein auf jene Opern bezügliches Intriguiren 
Salieri's ausschliessen; und unter allen Umständen ver- 
dienen die Argumente eines Mannes wie Thayer, der sei- 
nen Grundsatz, nur die Wahrheit und nichts Anderes zu 
suchen, in jeder seiner Arbeiten betbatigl, auch unserem 
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Publicum bekannl zu sein: sie werden, sollten sie viel- 
leicht auch nicht allentbalbeD das Richtige treffen, jeden- 
falls zur Klärung der Sache beilragen. 

In Nr. 607 der genannten Zeitung (9. Juli 186i) be- 
ginnt Thayer also, da er im Leben Salieri's das Jahr der 
ersten AufTuhrung des Rgaro (^^8&) erreicht hat, von den 
Beziebui^en Saiien's zu Mozart tu sprechen. Er wendet 
seine Polemik zuerst gegen einige Irrthümer Holmes', des 
englischen Biographen Mozart's. Das Meiste hierher Gehö- 
rige dürfen wir fUglich übergehen, da Holmes' Werk in 
Deutschland wenig bekannt ist und die beieicbnelen Irr- 
thümer von den deutschen Biographen nicht wiederholt 
sind; doch woHen wir hervorheben, dass er schon hier 
den in seiner Beweisführung wichtigen Punkt anfuhrt, dass 
Salieri zu jener Zeit vielleicht schon von Wien abwesend 
war,*] um in Paris seine alloratieru und seinen iTararen 
aufzufuhren. Stände das fest, so wSre allerdings dem Be- 
richte von Mozart's Taler, nSalieri und sein ganzer Anhang 
würden suchen Himmel und Erde in Bewegung zu setzena, 
am Figaro zu stürzen, die Tactische Grundlage entzogen. 

Nun kommt Thayer auf Jahn's Bemerkung (IV S. 192], 
dass man nach dem uni^Iaublichen Erfolge von Martin's 
Cosa rara den Figaro beseitigte. Wir lassen ihn hier selbst 
sprechen, indem wir uns erlauben, hin und wieder seine 
Ausfuhrungen abzukürzen, wo dadurch der Sinn ungefähr- 
det bleibt. 

»Wenige, welche die Geschichle Hozart's gelesen haben, 
sind dem Eindrucke entgangen, dass Martin's Oper von »Salieri 
und seinem Anhangeo angenommen worden sei als ein Mittel, 
den Figaro von der Bühne zu verbannen. Hierauf sei nur noch 
einmal bemerkt, dass Salieri schon Monate in Paris war, und 
dass da Ponte sagt : >Kaum waren die Bollen (der Cosa rara) 
vertheill, als die ganze Hölle losgelassen zu sein schien.» Ohne 
zu wissen, dass der Text von ihm sei, priesen die SSnger, 
welche alles was in ihrer Macht stand thaten, um Martin zu 
stürzen, das Libretto seinem Verrasser als ein solches, welches 
ihm zeigen kSnne wie eine Oper geschrieben werden müsse ! 
Nur der ausdrückliche Befehl des Kaisers bewirkte die Auffüh- 
rung des Werkes. Die Kabale war wo möglich noch schlimmer 
als die gegen Mozart, und in ihr konnte Salieri unmöglich eine 
Bolle übernommen haben. 

»Ist es denn nöthig zu glauben, dass Salieri's Intrigoen den 
Figaro von der Bühne verbannt haben T Man sollte nicht ver- 
gessen, dass die Opposition grossentheils auch vom Abbale 
Casti geleilet und gegen da Ponte , nicht gegen den Compo- 
nisten gerichtet war, und dass in weniger als drei Monaten 
nach dem Erfolge der Cosa rara Nancy Storace, die Susanne 
aus dem Figaro, und 0' Kelly, der Basilio, Wien verliessen 
und so eine Zeit lang wohl eine Wiederholung der Oper un- 
möglich gemacht haben mögen, ohne dass man dies einem 
Hanne aufzubürden braucht, der damals In Paris lebte. 

■Als Leopold Mozart seine Kinder zum zweiten Male nach 
Wien brachte (September 1767), waren sie gezwungen, ihre 
Zuflucht nach Olmütz zu nehmen wegen der damals grassiren- 
den Kinderblattem, und sie konnten sich vor dem Januar 1168 
nicht in Wien niederlassen. In diesem Monat vollendete Wolf- 



*] Freilich füblt er selbst, dass liier eine volle Sicherheit nicht 
erreichbar sei. — Die erste AurTiihrung des sFigaro* war am 1. Hai 
ITSe, imFraUiDg 1788 erhielt Salieri nach Hoael die Einladung, 
nach Paris zu kommen. DieAufführuog der aHoratiert werden?. Dec. 
l7SS(DachGnmm'g Corr. ia. 3S6], nachdem sie schon fiir den 3. Nov. 
bestimmt gewesen war; die des 'Tarare« den S.Juni <787; die Rück- 
kehr Salieri's erfolgte September oderOctober 1 787. Ueber seine Hin- 
weise, deren Datum nicht angegeben wird, mag nunjader selbst Ver- 
mulfaungen anetelleD ; aber macht nicht eben der angeführte Briet 
von Mozart's Vater wahrscheiolicb , dass Salieri damals noch In 
Wien war? 



gang Mozart sein zwölftes Jahr ; Antonio Salieri trat in die zweite 
HSlfte seines achtzehnten. Der erstere erregte die Bewunde- 
rung und das Erstaunen der Kaiserin Maria Theresia und der 
musikalischen Kreise Wiens durch seine wunderbar früh ent- 
wickelte Fertigkeit als Clavlerspieler und Instrumenlälcompo- | 
nist, und die Feindschaft und den Hass dgr routinirten Musiker I 
in der Hauptstadt, da er noch so jung war; der andere war | 
noch Schüler Gassmann's , schon ein Günstling Joseph's, und i 
begann eben eigene Compositionen als Einlagen in beliebten 
Opern vorzuführen. 

■Mozart hatte den Auftrag zur Compositfon von la finta tem- 
plice erhallen, aber Afliigio halte schliesslich nicht gestattet, ' 
dass sie zu^ Auffühming gelange, und auch der Kaiser konnte ! 
sie nicht befehlen, denn Affllgio war damals Pachter der Hof- | 
bühne, und Joseph hatte in ihren Räumen keine Gewalt. Inbi- ' 
gue und Kabale siegten, tiud der junge Salieri halte keine Ge- 1 
legenheil eine Oper von dem Knaben Mozart zu hören. 

■Als der Erzbischof von Salzburg seinen Capellmeister nach 
Wien brachte (MSrz 17SI] und ihn so unwürdig behandelte, 1 
dass er ihn zwang seinen Dienst zu verlassen und sich in Wien ' 
niederzulassen, wardieser inseinem 36. Jahre und schon Verfasser 
von etwa einem halben Dutzend italienischer Opern, welche | 
bewilhrleo Erfolg gehabt hatten und , obgleich in Wien nicht 
gegeben, den Wiener Musikern bekannt sein mussten. Salieri 
halte in derselben Zeit IS Opern geschrieben, meist für die 
Wiener Bühne, und einige derselben hatten glänzenden Erfolg 
gehabt. 

■Es ist durchaus nicht unwahrscheinlich , dass der Triumph 
von Mozart's deutscher Oper Belmonte und Constanze {M. Juli 
178!) ihm über den überragenden Genius des jungen Salzbor- 
gers die Augen geöffnet habe ; aber es ist schwierig zu erken- 
nen, wie irgend ein Argument, um den angenommenen Neid 
und die Eifersucht Salieri's gegen ihn zo beweisen, gegründet 
werden kann auf erfolglose Nebenbuhlerschaft auf dem Felde 
der deutschen Oper , da der einzige Versuch des Italieners auf 
diesem Gebiete der Bauchfangkehrer gewesen war, wel- 
cher nur als Studie componlrt — welcher in seinem Te:(le 
verunglückt, welcher länger als ein Jahr vor Mozart's Werk 
aufgeführt worden, und ungeachtet der Kritiken nicht ohne Er^ 
folg gewesen war. In demjenigen, was man für sein tigensles 
Gebiet hielt, war Mozart einstimmig als ohne Nebenbuhler da- 
stehend anerkannt. Wer spielte das Ciavier mit so erstaunlicher 
Kraft, Süssigkeit, Fertigkeil? Wer componirte Concerie , oder 
überhaupt irgend eine Art von Kammermusik, welche den Ver- 
gleich mit ihm aushallen konnte, ausgenommen natürlich den 
Capellmeister des Fürsten Esterhazy im Streichquartett und der 
Symphonie . . . ? Es ist ganz natürlich , dass unter den Um- 
ständen die Sachen so welter gingen, wie sie einmal gingen. 
Für uns ist es gewiss ein Unglück, dass Mozari nicht jährlich 
zwei oder drei Texte für die Bühne zu componiren halte; aber 
seine und seines Vaters Klagen, so natürlich und wohlbegriin- 
del sie In einer Hinsicht sind, müssten nicht so angesehen wer- 
den, als gäben sie uns die Wahrheit , die ganze Wahrheit, und 
nichts als die Wahrheit. 

uDie Thatsachen, wie sie mir erscheinen, sind folgende : Die 
italienische Schule hatte so lange die theatralische Musik des 
Hofes versorgt, dass sie sich als Besitzerin eines verjährten 
Rechtes fühlte, so viel Opern zu liefern als verlangt worden ; und 
wo ihr ISgliches Brod auf dem Spiele stand, da kann es nicht 
überraschen, wenn die Führer der Schule bemüht waren, Ein- 
dringlinge auszuschliessen.*) Weiter, nach dem krampfhafte d 
Versuche, eine deutsche Oper zu etabliren , während deren die 



■) Wir dürfen aber wohl daran erinnern , dass weder Salieri's 
Lehrer Gassmann, noch der von ihm als grOsster dramatischer Com - 
ponist anerkannt« Gluck Italiener waren. 
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Ilalleoer entlasaea waren, kelirle Joseph zu seiner frühereu 
Neigung, seiner einzigen wirklichen Neigung, zurück, uoil die 
italienische Oper wurde wieder seine Ahendunterhaltung , aus- 
gelühn von der glänzenden durch Salieri zusammengebrachten 
Gesellschad, wovon Nancy Storace und der IrlSnder O'Kelly Hil- 
glieder waren. Für diese Geseilschall , in ihrem drillen Juhre, 
sciirjeb Mozart den »Figaroc — Joseph Hess ihn zu ; aber die 
Musik war nicht mehr nach seinem G«8chmacke, so wenig wie 
die von Gluck in seinen grösseren Werken — sie unterhielt 
ihn nicht, wie die mageren italienischen Partituren — und er 
hat niemals VersläDdoisa für eine so erhabene Galtung von Mu- 
sik ertaugt. Figaro war Caviar für die grosse Menge, . . . und 
in seinem musikallscben Geschmacke gehörte der Kaiser zu der 
grossen Menge. Dennoch lies« er Mozarl zu, und ein oder zwei 
Jahre später, ais Don Giovanni in Prag Erfolg halte, liess er ihn 
auch in Wien au^ühren.n 

Tbayer erzählt hier zur Erläuterung die bekannte Un- 
terhaltung DitLer:üdorr6 mit Joseph U. über Hozart's Musik, 
und fahrt dann fort : 

oFerner — wenn ich im Stande gewesen bin die musika- 
lische Geschichle Wiens recht zu lesen , so gab es damals dort 
kein Publicum für Werke wie Figaro. Allerdings erzählt uns 
Kelly von dem Enthusiasmus bei der ersten Aufführung, und 
dasselbe tbut Mozart in seinen Briefen an seinen Vater (vergl. 
Holmes S8S) ; aber im Ganzen war es kein Werk, welches die 
Kasse des Theaters fühle. — Lange Jahre nach Mozart's Tode, 
als «in musikahsch es Publicum durch seine Werke herangezogen 
war zu einer vollen Würdigung seiner fast übermenschlichen 
Fähigkeiten, als seine Werke den allgemeinen Geschmack re- 
formirt halten und ihr Binfluss in allen Opern composiiionen der 
Zeil fühlbar geworden war — war es und ist es ein leichter 
und wohlfeiler Weg, um die Gründe des Hangels an uiimitiel- 
barem Erfolge zu berechnen, wenn man sich die Mühe der Un- 
tersuchung und des Studiums erspart und Schmähungen bltuß 
auf den Bösewicht, den kaiserlichen Capellmeisler Salieri, 
indem man in seinem Neide, seiner Feindschaft und seinen In- 
Iriguea eine leichte Erklärung aller Erscheinungen in dieser 
Sache findet.« 

Nun wendet sich Tbayer speciell gegen Jahn, durch 
dessen Darstellung, wenn er sie gleich fUr gewichtiger 
halt als die oller seiner Vorgänger, er sich doch nicht 
völlig ttberzeugt erklärt. Er führt vollständig an, was 
Jahn III S. 61 S. Über Salieri's Cbarskler und Verhalten 
mitlheilt, und fahrt dann nach einer kurzen Bemerkung 
über die AutoritUt der Schwägerin Mozarl's, Sophia HaibI, 
so fort : 

•Es scbeini keinem von denen, die Gelegenheit hatten über 
die Verhältnisse zwischen den beiden grossen Componisten zu 
schreiben, eingefallen zu sein, dass Salieri in seinen Meinungen 
über Mozarl's Musik aufrichtig und redlich habe sein können. 
Jahn sagt (UI 63. Anm.) ; »Ich habe von glaubwürdigen Zeu- 
gen in Wien gebort, dass Salieri in hohem Alter, wenn er im 
vertrauten Kreise zu sein glaubte, mit einer für die Zuhörer 
peinlichen Leidenschaftlichkeit die ungerechtesten ürtheile über 
Hozart's Composiiionen auasprach.o Herr Jos. Hüttenbrennor 
hat das nlmlich aus seiner eigenen Erfahrung dem Verfasser 
dieser Zeilen (Tbayer) erzählt. Aber scbliessl das nolbwendig die 
persönliche Feindschaft ein, welche allenthalben auf ihn ge- 
schoben wirdT Abhä Stadler pflegte die Quartettunterballungen 
in Wien zu verlassen, wenn Hozart's und Haydn's Werke be- 
endet waren und die Beetboven'schen an die Reihe kamen ; nnd 
doch bestand keine persönliche Feindschaft zwischen ihnen. War 
der bekannte Angriff Sarll's auf die 6 Mozarl'schen, Haydn 
gewidmeten Quartelle, das Erzeugnis» eines anderen Gefühles 
»is des Eifers für dns, was er für die einzige gule Musik hielt? — 
Haydn's musikalische Malerei in der Schöpfung war der Gegen- 



stand von Beethoven'a scherzhaften nnd sarkastischen Bemer- 
kungen.*) J. F. Salomon erklärte 1813 Beelhoven'e fünfte 
Symphonie für Dreck fnAbühJ ; er war vollkommen redhch in 
seiner M^nung, gerade so wie er es drei Jahrs später war, alf 
er in der philharmonischen Gesellschall seine Beue über jene 
Ausdrucks weise aussprach und das Werk für das erklärte, w^ 
für es die musikalische Well jetzt ansieht.^ 

Als ferneres Zeugnis» für Salieri tbeilt nun Tbayer die 
in der A. M. Ztg. von 1825 enthaltenen Erinnerungen Ad- 
selm Huttenbrenuer's mit, worin von seinen musikaliscben 
Anschauungen, seiner Lehrmelbode, seinem Geschmack die 
Hede ist und namentlich mitgelbeilt wird, dass Salieri von 
Moznrt immer mit ausnehuiendor Hochachtung gesprochen 
und ihm wahre persönliche Zuneigung gewidmet habe. Er 
glaubt dies mit den heftigen Aeusseruugen Salieri's über 
Hozart's Musik vereinigen lu können; leutere halten ihren 
Grund, wie er meint, in der festen Ueberzeugung, dass die 
Bichlung, welche die opera aeria unter Hozart's EinQuss 
genommen, eine verkehrte sei. Dann t^brt er (ort: 

■Mozart's Freunde behaupteten — und gewiss mit Hecht, wie 
die Zukunft bewiesen bat — • dass, als er sieb mit 25 Jahren in 
Wien niederliess, er nur günstiger Gelegenheit bedurft h&tte, 
um alle andern Componisten in Schalten zu stellen. — Ange- 
nommen, Salieri sah das ein — er, der kaiserlich königliche 
Capellmeisler — auch noch ein junger Mann und mit einer 
langen Carri^re vor sich — er, der sicherlich als der erste ila- 
lienische Operncomponisl dastand, der die besondere Gunst 
des Kaisers und das Wiener Pobllcunis genoss — kann man 
ihn tadeln, dass er nicht sofort sagte: Hier Mozarl, nimm mein 
Scepter — freilich hast du noch keine grosse Oper geschrie- 
ben ausser dem nldomeneoi, aber ich sehe, du bist ein weit 
grösserer Genius als ich, und wie du der erste In der Clavlei^ 
und hislrumentalcomposition bist, so mache deine Krone zu 
einer dreifachen und füge die der italienischen Oper hinzu. 

sDer Gedanke erscheint in dieser Weise als Absurditäl. 

■Im Ganzen werden die Beschuldigungen gegen Salieri — 
zum. Theü widerlegt durch unabweisbare und bestimmte An- 
gaben — wenn sie auch nicht zu dem Verdicie micht schuldig* 
fiibreD, doch wenigstens mit dem Schollischen Verdicie »nicht 
bewiesen« zurückgewiesen werden müssen. Ich fordere für 
Salieri nur Gerecbiigketl — nichts mehr. 

»Der Wiener Thealerkalender für 1 7S7 enthalt ein Terzeicb- 
niss aller Aufführungen im kais. kgl. Hoflheater vom I. Oclbr. 
1785 Us zum 3(. Sept. <786. Das Tbealer war 318 Abende 
geöffnet, und zwar I67mal für Opern; mit sehr wenigen Au»- 
uahmen füllte ein Werk die Aufführung eines Abends. Etwa 
9 Monate im Jahre nahm die Oper regelmässig drei Abende in 
der Woobe ein ; im Juli und In der Hälfte des Angost worden 
nur Opern gegeben. Salieri's Grotia di Trofonü» — erste Auf- 
führung den II. Oct. 1786 — hatte 7 V(H«leUuugen während 
der ersten i Monate, 3 während der Dächsten 6, und 17 
während des ganzen Thealerjahres. Während dwses Jahres 
wurde seine Fiera di VmeMia Smal gegeben, and seine Scuofa 
dn Gaton Smal. Mozarts Figaro — erste Aufführung I.Mai — 
balle 6 Vorstellungen während der ersten i H(M>ale, im Sep- 
tember, Oclober und November je eine ; dann wurde sie ein- 
gestellt, bis sie unter Salieri 1789 wieder auHdite. Seine Ent- 
führung wurde ebenfalls am 10. Mai und i\. tali gegeben. 

*P a es i eil war viellaicbt der populärste Conapooisl in jenem 
Jahre; sein König Theodor wurde llmal gagehcD, sein 
Barbier von Sevilla 1 0mal, und wenigstens 7 Abendewaren 
eingenommen von andern seiner Werke. Der neuen Opern In 



*) Es dürfte hier wohl bemerkt werden, dass persönliche F«Dd- 
schaft zwischen Beiden euch fMlber nicht angenommen wurde, mid 
dass die Salieri gemachten Vorwärfe gerade bei ftusserilefa pitem 
VerhUlMSB« woU besteben ktteaea. 
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Jenem Theaterjahre waren eir an der Zahl , [n einer Zelt von 
(07i Honaten wirklicber Aufführungen. Eine von Ihnen war 
die berühmte >Doctor un-d Apotheker« lon Dittersdorf, 
derb possenhaft, worin das Theater vom Lachen erBchiiUerl 
wurde [Joseph selbst gab das Beispiel) und welche 9 Wteder- 
btJungen halte vom 1 1 . Juli bis zum 6. Aagnsl. Eine andere war 
Cimarosa's Villanetla rapita , aufgefübrl 8mal vom 16. Novbr. 
I78S bis zum 17. Febr. 1786, wahrend seine Italienerin 
In London, wieder vorgeführt am 47. Mai 1786, 6 Vorslel- 
langen hatte vor dem Schlüsse im September. Die übrigen 
73 Abende waren vertheilt unter unge^r 1 8 Opern , alle and 
neue, welche zwischen 1 und 8 Aufführungen erlebten, and 
welche ohne Ausnahme dem Buffo-Genre angehörten. Diese 
Uebersicht des Jahres giebt sicherlich wenig Ermuibigung zu 
dem Gedanken, dass nach der neunten Anffuhrung des Figaro 
im Novbr. 1786 derselbe durch Kabale und Intrigue von der 
Bühne verbannt worden sei — sicherlich nicjit eine von dem 
abwesenden Salieri oder zu dessen Gunsten geleitete Intrigue. 
Ausgenommen die Grotte des Trophonius, ein Werk, wel- 
ches wirklich einen ungewöhnlichen Erfolg hatte und 1 7mal In 
1 1 Moneten aufgeführt wurde, wurde keine Oper als der Doctor 
und Apotheker in diesem Jahre so oft aufgeführt wie Mo- 
zart's Flgaro.i (Schluss folgt.) 



Becensionen. 
«eiiUicke lisik. 

(Fortsetinng.) 

Helnzo, G. A., Op. 37. Nr. 1, »,3,4. Vier Hymnen. 
3 Frcs. Amsterdam, Roothaan. 

Hol, Rich.,0p.3I.Nr. 1—6. Geistliche Gesänge. 6%Frcs. 
Op. 33. Müsa H. Partitur. Derselbe Verlag. 

Krigar, H. , Op. tS. Geistliches Lied. 7'/, Ngr. Berlin, 
H. Mendel. 
Heime bringt vier lateioiscbe Kirchen - Hymneo in 
Arienfonn für Solostimmen. Ibm stehen zHrtliche Me- 
lodien zu Gebote, nicht ohne den liebreizenden Duft, der 
verfuhrbaren Seelen unbesehens für heilig gilt. Wer in 
solchen mehr zärtlichen als heiligen, mehr gottlosen als 
liebevollen Orientalismen eingewöhnt ist, und es auch 
ruhig ertragt dergleichen am geweiheten Orte als Würze 
des Weihrauchs hinzunehmen, der wird diese Hymnen 
wohl manchen altersgrauen von Palestrioa vorziehen. 
Denn, die geistliche Haske abgerechnet, nnd das Gege- 
bene rein musikalisch betrachtet, wird man ein nicht 
Obles Liedertalent gewahr, das sich in sentimentaler Me- 
lodik graziös bewegt ; tobenswertb ist die periodische mit 
derdeclamatorischenAusdrucksweise verschmolzen; jedes 
der vier Lieder ist individuellen Geistes, woraus wir zwar 
nicht auf dramatische Anlage schliessen, aber einen zeit- 
gemassen lyrischen Sanger erkennen. — Die Orgelbeglei- 
tung ist ebenfalls weltlichen Inhalts, die Behandlung ge- 
bundener Töne etwas linkisch und fern von der besonde- 
ren Schönheit des ächten Orgelsatzes. — Aus dem Einzelnen 
sei bemerkt; dass die Wortdeclamation meist gut, 
einigemal aber auch verdreht ist, z.B. Nr.1 (Tota pulchra), 
5, 2, 4 wSre die Scblusssylbe von Maria richtiger einen 
Takt fHlher tu singen; Nr. 3 (OHostia), 6, < wird ge- 
sprochen adölescani statt adoUicmU. — In gnl katholischen 
Hymnarien und Hissalen steht zur Aushülfe unwissen- 
der Cleriker gewöhnlich die Betonung Über den Sylben, 
damit niemaad Maria singe statt Maria. — In der Füh- 
rung der Stimmen ist meist guter Fluss; störend sind 
einigemal die gähnenden Ueberhange von Dissonanzen 



(Nr. 2 S. 3, 1, 4] ; gewaltige Harmonieschritte an anmoti- 
virter Stelle (Nr. 3 S. i, 3) : harte AuflOsungsgHnge z. B. 
p-^, wo der Bass Gegenbewegung haben mUsste (Nr. 8 
S. 3, 2, 7] ; endlich eine unnOthig verschobene Auflösung 
der Secunde in Nr. 4 im drittletzten Takt. — Uebrigens 
ist dies Nr. 4 Jesu dulcia memoria das anmuthendste der 
Lieder, ganz voll lüsteraer Zärtlichkeit — freilich zu den 
Worten nicht pnssend : 



glo - rl-ae 




welche Töne dagegen im Hunde der Loreley nicht übel 
klingen wurden. 

Rieh. Hol ist in der vorlgjährigen Anzeige d. Bl. 
S, ,758 über seinen Psalm Op. 35 bereits besprochen, und 
wir linden keinen Grund von jenem Unheil abzugehen; 
vielmehr, da wir ihm einen Sinnverwandten aufgeftmdeo 
haben, den eben genannten Heinze , wird das Urtheil be- 
stätigt und erleichtert. Au tmgeistlicher Haltung stehen 
Beide gleich, an melodiöser Gabe steht Heinze etwas höher. 
Vielleicht dürfen wir ausser dem gemeinsamen Verlage 
auch nus der ähnlichen Factur und anderen Zügen auf 
gemeinsame Tendenz schliessen. Genug, auch diese geist- 
lichen Gesänge zeigen wie jener Psalm Spuren von einer 
Art Talent, die zu Zeiten — wie weiland Proch — ihr 
Glück dadurch macht, dass sie vermöge angeflogener Eunst— 
ferLigkeit aus gangbaren Phrasen ein leidliches Ganzes 
zimmern lernt, das aussieht wie neu. — Nr. 1 Ave verum 
ist dreistimmig ohne Stimm-Namen: man kann also die 
Oberstimmen als 2 Tenore, 2 Soprane, oder 1 Tenor, 4 So- 
pran denken; letzteres wäre das Ungünstigste, aber dass 
es auf alle drei Weisen richtig klingt, ist ein interessantes 
Kunststück, da solches ad A'&ifum-Vertheilen der Stimmen 
nicht ganz leicht zu componiren, und seit J. Haydn selten 
versucht ist. Uehrigens ist die Melodie matt, salonfähig: 




Nr. 2 Eccepanis angelorum beginnt und schliessl mit 
dem — allerdings beachtenswertben Ritomell: 



9= 
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UDil hat zum ersten Sang -Thema folgeode ritterlich ge- 
stiefelte Melodie : 



pa- nis ao - ge^lo-mro, fec-tas ei-bos 




landet ina 10. Takte in der welsch-meyerbeerscheo He- 
dianle, duettirt nachher in ähnlichen Phrasen, betont dar- 
nach espresswi>-<wtcendo-strmgaido-ritardando die Worte 
cum Isdac immolatur [vergl. Beinze Nr. 3 adöletcant) und 
scbliesst den ersten Theil denkwürdig neu : 

Da - lur ma - aus Pa - tri - bng. 



t Fnl'i E* — 

Das folgende 6one paslor — Jesu — nusei-ere — ninimt die 
sanftesten Terz- und Sext-Athmungea , »con animat, zum 
Ausdruck eines sentimenlaien Pastoraie, und erhebt sich 
am Schlüsse in langem crescendo la dem Anruf tu nos 
pasce, nos tuere. Dieses Stück ist von denen unseres Ver- 
fassers das geistreichste und darum Idblich, weil es Farbe 
lullt : es ist ein einheitlicher Ton von sUsslichem Fanatis- 
mus darin, der seines Ortes Beifall finden mag, aber von 
allem Geistlichen, geschweige Kirchlichen, meilenweit ab- 
liegt. 

Nr. 3 cor voluptas coelilvm ist eine Bass-Arie 
von rationalem ßhylhmus, tibrigens trotz starker Modula- 
tion nicht eindringlich , es sei denn durch den schneiden- 
den Tritonus-Klang in der Melodie 4, 3, 1 Tu nostra terge 
Ta no-stra ler - ge vnl - ne - ra. 




Nr. i sac rum convivium eolbehrl auch jener zwei- 
felhaften Beize, die den vorherigen inwobnten, und ist sehr 
langweilig ; bei der sonst lobenswerthen rhythmischen Sau- 
berkeit unseres Verfassers ßllit das höchst unrhythmische 
Bitomell S. 4, 3 Takt 4 u.s.w. sonderbar auf. — iiPaasionü 
ejusa S. 4 ist mit übermässigen Dreiklängen übermalt, dass 
Liszt seine Freude daran haben mag. — Nr. & quam 
suavis ist ein liebliches Pastorale von anmuthigem Klange, 
melodisch gut gebildet, ohne Verstiegenheit und erzwun- 
gene Modulationen. — Nr. 6 Virgo vere benedicta, ein 
Bassduett, ist nicht ohne jenen Reiz, den wir Nr. 2 zu- 
sprechen mussten ; widrig ist zwar gleich zu Anfang Takt 
9 — 1 1 zu dem Wort benedicta die linkische Modulation ohne 
Auflösung : 




und manches Andere ; dagegen stimmen die brüderlichen 
TerzensprUDge zu Esto noins marit steÜa 



mit geigenhaften Orgelfiguren illustrirt, gar wohl zu dem 
Tone, den wir hier gewohnt werden. 

Von der Missa Nr. 3 Op. 33 ist auch dieses Lob nicht 
auszusagen; sie ist vollkommen nichtig, charakterlos und 
bildlos, >fur kleinere Chflre in Kirchen und Seminarien 
eintcerichteh — genug, wenn wir uns einige Themen an- 
merken : 




veniitri taeeiäi. 



Diese Sammlang hatte weniger Besprechung verdient, 
wenn sie nicht ein besonderes Genus repräsentirte, das an 
gewissen Stellen noch heute für geistlich gelten darf; in 
deutschen evangelischen Kirchen wird sich jeder massig 
Gebildete schämen, mit solchem Singsang dem Herrn zu 
dienen. 



H- Krigar Op. 23 Geistliches Lied aus Psalm 125 be- 
ginnt in Es-dur % mit einem sanft clavierignn Bitomell, 
und singt : 




werden nicht fal 
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ral - len, son-dem e-wiglich bleiben wie d«r Berg. 
parturiunt montes, und den Lesero wird dios genUgen, um 
sich ein Crtheil zu bilden. (Forlsetzung folgt.) 



Berichte. 

Wias. X Die Zeit der Concerte naht Ihrem Ende. Die Pbil- 
harmonilier habeu dem Cyklus der acht ProduciioDeu ein neuD- 
tes Concerl hiDlugefügt, deisen Ertrag — er slellle sich auf 
813 GIdn. heraus — für den Schuberi-Hoaumenifond bestimmt 
war. Die Ouvertüre xa »MTaaao und Eslrella« und zwei Enlre- 
acle aus i>[los*munde> bildetea als NovitSten einen Tbeil des 
Programms. Erstere, ein frisches, wohlgestaltetes, aber nicht 
eben tiefer anregendes Orchesterstück, fand eine gute Auf- 
nahme; die zwei Enireacte, von welchen der erste [in H~moll) 
gross angelegt und in Schi Scbubert'schem Geiste gehalten ist, 
der zweite, mit dem Thema des Impromplu in B, oder auch dem 
iweüen Satz des Amoll-Qusrtells beginnend und dasselbe va- 
riirend, zu den Iteblicbsien Gaben Scbubert's zählt, erfreuten 
sich einer so warmen Aufnahme, dass sie das Programm eines 
der philharmonischen Concerte des nSchsten Jabres abermals 
schmücken werden. Frl. Bettelheim sang mehrere, wenig 
gekannte Lieder des Heisters, und den Scbluss machte die 
grosse C-Sympbonie. 

Das vierte Gesellschaftsconcert brachte Berhoz' 
Ouverltire zu >EÖnig Lear«, sodann eine Phantasie für Orche- 
ster über ein rassisches Tanz- und HochieltsIIed von Ghnka, 
ein geistreich durchgeführtes und namentlich in contrapunkti- 
Bcher Beziehung inleressanl gearbeitetes Instrumental stück, das 
aber nur wenig Anklang fand ; ferner die Esser'scho Ballade 
■Des Sängers Finch« (von UhlandJ in dem neuen Arrangement 
für Altsolo mit Orcheslerbegleitung ; endlich Beethoven's Tripel- 
coacert und zwei Chorlieder (schwedisches Volkslied von Berg 
und Mendelssohn's Frühlingslied] , deren eminenter Vortrag 
durch den «Stngverein« die Wiederholung beider Chöre ver- 
anlasste. 

Das Concert des academischen Gesangvereins ge- 
wann durch die Vorführung der Scenen aus der iFrilbjorssage« 
untw des ConntODislen Max Bruch persönlicher Leitung ein er- 
höhtes Interesse. Das neueste Werk des jungen Tondichters 
zeugt von einem hervorragenden Talent, welches, wenn es sich 
auch zu voller Selbständigkeit noch nicht emporgerungen hat, 
immerhin schon Bigeothümliches bietet nnd für die Zukunft zu 
•cböeen HoffiiuDgen berechtigt. Die Pormgewandtbeil und ea\- 
schledene Beherrschung der musikalischen Darsiellungsmiltel, 
der dramatische Zug, wie dieser einen grossen Theil der Frith- 
jofsscenen durchweht, und die Einheit in Stil und Stimmung 
sicherten denselben eine durchweg beimiige Aufnahme, an 
welcher der ausdrucksvolle Gesang der Frau Dustmann 
(Ingeborg], sowie der academische Verein, der die HSnner- 
chöre mit PrBcision und Schwung ausführte, Ihren nicht ge- 
ringen Theit hatten. — Ein graciöser kleiner Chor «Lied der 
Pagen« von Engelsberg trug in der ersten Abtheilung desselben 
Concerls den Preis davon. 

Der Hännergesangverein veranstaltet in diesen Tagen 
•iiM Produclion, in welcher nebst bekannten Composilionen, 
aneh Franz Schubert's Hünnerchor >Grab und Mond« [schon 
seit geraumer Zeit im Stieb erschienen) zur ersten Aufführung 
gelangen wird. — In den «rslea Tagen der Chsrwoche findet 
im Burgthealer das althergebrachte Concert der Gesellschaft 



»Haydnt statt, auf dessen Programm diesmal Hcndelssohn's 
■Lobgesangi nnd GesangsvortrHge der ArtAt figuriren ; am Cfaar- 
dienstag gelangt in dem ausserordentlichen gGesellschsfto-Con- 
certei die HattbSuspassion zu wiederholter Aufrühriuig. 

Im Operntbeater Ist Heyerbeer's schon etwas alte nnd 
schwache »Dlnorab* und im Theater an der Wien Offenbacli's 
liederiiche iHelena« Kassestück geworden. — Der Bau eines 
sechsten Theaters in Wien für Spieloper , Operette und Lust- 
spiel unter der Firma Pasqualatll-Offenbach soll bereits gesichert 
sein. — Herr Steger hat noch unmittelbar vor Beginn der ita- 
lienischen Oper ein Gastspiel hier eröffnet, das aber so ziemlich 
spurlos vorüberging. — Die italienische Operngesellschafl de- 
bülirte am ( , April mit den sLombardi«. Unter den Opern , die 
diesmal zur Aufführung kommen sollen, befindet sich nebst 
zwei neuen nach lUagerer Pause wieder einmal Hozarl's iDoo 
Giovanni«. 

Stettin, :^ Die Anwesenheit des Kronprinzen und der Kron- 
prinzessin von Preussen seit ca. 6 Wochen hat eine solche Be- 
wegung in die höheren Kreise gebracht, dass Jetzt nur BUIle, 
Diners, Soupers etc. der verschiedenen Corporationen zu Ehren 
der hohen Herrschalten die Tagesordnung bilden, die Husik da- 
gegen mehr in den Hintergrund gedrängt ist , und nor noch 
durch das Theater, das die Wahl der Stücke nach den höchsten 
Wünschen zu bemessen hat, zur Geltung kommt. Wenn trotz- 
dem Concerte verschiedener Künstler, wie des Herrn Natbusius 
von hier, des Herrn Bendel aus Prag und des Frl. Dekaer a. A., 
stattgefunden haben, so koimte der finanzielle Erfolg, der neben 
dem musikaUschen bei den Concertgebern die Hauptsache bleibt, 
auoh nur den oben berührten VerhKltnissen entsprechend aus- 
fallen. 

In unserm letzten Berichte bedauerten wir unter Mttlbeilung 
der Ursachen die Abnahme künstlerischer Ausführung der Kofr- 
maly'scben Abonnemeot-Concerle, und sind jetzt um so mehr 
erfreut mittheiien zu können, dass der Dirigent die Axt an die 
Wurzel gelegt und eine Capelle aufgelöst hat, deren Elemente 
die geringsten Anibrderuogen nicht zu erfüllen vermochten. 
Besteht auoh die neu organisirte Capelle zum grösstan Tbeil aus 
Hitgliedern eines hiesigen Hililür-Musikcoi^s, so hat doch des- 
sen HusikmeUler, Herr Orlln, das lobenswertbe Streben an den 
Tag gelegt, dasselbe in die Geheimnisse classfscber Orchosl«» 
werke einzuweihen und es zu deren Ausfuhning zu befShlgeo. 
Legt Herr Kcsmaly nun noch die verbessernde Hand an dies 
unvollendete Werk durch öfteres Proben und Ergänzung durch 
bessere Krsne, -so knüpfen wir die grössten Hoffnungen an dns 
fernere gedeihliche Bestehen dessefben zum Wohle unserer 
KuDStrerhSIIntsse. Nur müssen wir Angesichts der bestehenden 
VerhSItnisse ralhen, durch Heranziehung von guten Solokr9ften 
eine grössere Abwechselung im Programm herbeizuführen, und 
bezweifeln wir dann nicht, dass der Finanzpunkt durch erhöhten 
Besuch seine gÜDslIge Lösung finden werde. 

Das dritte Abonnemenl-Concert, dem wir nicht beiwohnen 
konnten, brachte unter Anderm die Symphonie in A Op. 90 von 
Hendelssohn. Dem vierten Concerte war die Ankündigung der 
neuorganisirten Capelle vorausgegangen , und waren wir daher 
umsomehr zu musikalischem Genüsse aufgelegt , als das Pro- 
gramm die Namen der grössten Tondichter trug. Die Wahl eines 
so schwierigen Orchester Werkes, wie die Einleitung zu >Lohea- 
grin> von R. Wagner, die wir früher hier niobt gehört, bei einer 
erst im Werden begriffenen Capelle können wir aus verschie- 
denen Gründen nicht gutbeissen ; vor Allem reichen dazu die 
vorhandenen ErSfte weder der Zahl , noch der FShiglieit nach 
aus. Dngleich besser war die Ausfllbrung der übrigen Num- 
mern des Programms : Furientanz und Reigen seliger Geister 
aus «Orpheus« von Gluck, Ouvertüre zur «Zauberfldte« von 
Hozart, Symphonie in C von Beethoven. — Das fünne l^n- 
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cert war, wie das vorbergebeode , zahlreich besucht uod 
schien die früher ausgesprochene Ansicht zu bestStigen , das« 
die vorgenommene Neugestaltung der Capelle die Anerken- 
nung des m US ili lieben den Theils unserer Stadtbewohner finden 
werde. Vielleicht trug auch die Vorrührong einer talentvollen 
Gesangsschiilerin des Herrn Kosmaly, Fräulein Knaack von 
hier, durch Vortrag einer Concertarie fbella mia fiammina) 
von Mozart dazu bei, deren Ausbildung jedoch noch nicht bis 
ZUR) öffenllrchen Audreten gediehen ist. Ihrem Gesang fehlte 
all und jede Wärme, die zum Kerzen dringt. Die technischen 
Fehler wurden glücltlich erweise durch das indtecrete Begleitet] 
des Orchesters weniger hörbar gemacht. Erfrenlicher leigteD 
sich die Fortschritte der Capetle seil dem letzten Concerte in 
der Hauplteistung an diesem Abend, der Pastoral-Symphonle 
von Beethoven , deren Auarührung die TüchUgkeit des Dirigen- 
ten und den Fleiss der Mitglieder in em gutes Licht stellte. 
Klingel bei den Holzbläsern und verunglückte AnsHlze der Homer 
werden hoffentlich später ihre Beseitigung änden. In Gade's 
schottischer Ouvertüre >Im Hochland o lernte unser Publicum 
ein interessantes Werk kenneu, von einem Tondichter, über 
den man schon viel Ehrendes gelesen, von dessen Werken aber 
hier wenig gehört wurde. Wir sind daher der Direclion um so 
dankbarer für diese Berücksichtigung der besten Talente der 
Jetztzeit. Der übrige Theil des Programms : Beelhoven's feier- 
hcher Harsch aus den »Ruinen von Athem und die Jubel-Ouver- 
töre von C. M. t, Weber worden saaber and corrwcl anter 
Bei fallszei eben ausgeführt, contrastirten aber zu stark durch 
ihre Aufeinanderfolge. 

Das Wild'sche Quartelt brachte: Mozart A- und G-dur, 
Beethoven F-, A-, C-dur, C-moU und Es-dnr {Quintett), Schu- 
bert D-moll, C-dur (Quintett), R. Schumann A-moll, Hsydn 
C-dur, Mendelssohn A-dur (Quintett) , Veit D-nioIl. Die Herren 
tragen bei dem grossen Fleisse, den sie auf die Ausführung 
verwenden, wenn dieselbe auch niohl ati anerkannten Mustern 
rivalisiren kann^ doch sehr zur Veredlung und VervollkomoH 
nung unserer musikalischen Zustände bei. 

Zu einem wob ItbKtigen Zwecke hatte die neue Liedertafel 
ein Rirchen-Concert in der hiesigen St. Jacob! - Kirche mit fol- 
gendem Programm veranstaltet: I. I) >Ein' feste Burgi, vier- 
stimmiger Choral von Luther; t) iLeise, leise, IVomme 
Weise«, vierstimmig von C. H. v. Weber; 3] «Die Capelien (Fis- 
moll), vierstimmig von Kreutzer; 4) »Vater, bÖr* mein Fleh'n zu 
Dir«, Tenorsolo von C. M. v. Weber. IL I] sWenn ich einmal 
soll scheiden«, vierstimmiger Choral ; 3) nAve Mariat, Tenorsolo 
von Abt; 3) Integer vitae, vierstimmig von Flemming; i] Psalm, 
vierstimmig von Schnabel. Wir waren verbindert in diesem 
Concert, das auch die höchsten Herrschaften mit ihrer Gegenwart 
beehrten, zu erscheinen. Ein Urlheil über die Ausführung ist 
ans nicht bekannt geworden. Die SIetlinär (alle) Liedertafel 
wurde darauf zu dem grossen, vom Kronprinzen gegebenen 
Balle geladen. Früher hatte dieselbe ein Sl&ndohen im hiesigen 
Schlosse veranstaltet. 

Opern wurden gegeben : Hochzeit des Figaro, Zanberflöte, 
Hugenotten, die Jüdin, Adlers Horst, der Wildschütz, Trouba- 
dour, Tannhäuser, die beiden Schützen, die lustigen Weiber von 
Windsor, die Tochter des Begimenls. 



Nachrichten. 

Aus London wird uns geschrieben : Covent-Garden und 
HerUaJesly's Theatre haben nun ihr Programm (iir die kommende 
Saison veröffentlicht. Von dem, was ■versprochem wird, sei Einiges 
hier roitgetheilt. Covent-Garden (Ro)al llaliau Opera] stellt die 
Opemseescblange, Meyerbeer's lArrikanerin*, mit Frl. Lucca, Had. 
Hiolan-Carvalho, Wachtel, Grazianl und Scbmid in Aussicht; ferner 
■Die ZauberOtitei, freilich In kürzerer Zeil geschrieben, die aber doch 
nach 74 Jahren noch immer ihre Feuerprobe ruhmvoll bestehen 
wird ; ein noch älteres Kind desselben Meisters »I« noiie di Figaroi 



wird ihr als heitere, ewig blühende Schwester zur Seite stehea; die 
in dieser Oper Beschäftigten sind: Adel. Patb (Susanne), Had. Uiolan- 
Carvalho (Grafin), Paul. Lucca (Cherubino), Grazlani (Graf), Gessiet 

(Figaro). Im uProphetenci wird t'rl. Philipp, von Edelsberg als Fides 
auftreten, im 'Nordslerua h'rl. Lucca, die auch im -Fra Diavolo* (Zar* 
line) und den >Hugenottan> (Valentine) singen wird. Als Norma und 
Lucrezia wird sich eine neue Sängerin, Med. Isabelta Galletti, einrüh- 
ren, von der man sich eine zweite Grisi verspricht. Im ■ Fauste 
sind nur vier Gretchen angesagt: Lucca, Palli, Miolan-Carvalha 
und Berini (vom Theater Aila Scala). Dr. Scbmid sind die Rohen 
Orovist [Norme), Marcel (Hugenotten), Walter (Teil), Saraslro (Zau- 
berllöte) etc. lugelbeilt. Zum ersten Male in England traten auf die 
Damen Bianchi (Lissabon) , Honore (Moskau) , De Ahna (Berlin), So- 
Dieri (Italien), Phil. v. Edelsberg (München), Berini (Uailand). Zorn 
ersten Mal auf einer Bühne überhaupt singt Carl. Patti die Kont- 
gin der Nacht (Hegina della itoüt). Von den Herren treten zum 
ersten Male auf Sig. Tasca (Theater San Carlo, Neapel) , Medini nnd 
Saccomano [Alla Scala, Mailand), Brignoli (Paris). Ausser den 
Genannten noch die bekannten Namen: Ant. Fricci, Rudersdorff, 
Anese ; Mario, Neri-Beraldi, Lucchesi, Ronconi, Craziani, Attri, Ta- 
gliaGco etc. »Linda di Chamounixi; seit H Jahren nicht gegeben, steht 
ebenfalls auf der Liste mit Ad. Patti und Brignoli. >- Her Ma- 
Jesty's Theatre iSsst drei Sterne sehr verschiedenen Glanzes auf- 
Slelgen: •Zaubernotea, sMedea* (von Cherubini) und uTann ha usern [der 
freilich auch voriges Jahr versprochen war). Die Besatzung in der 
■Zaubernätei ist folgende : Pamina — Tie^ens, KOnlglD der Nacht — 
Ilma de Murske, die drei Damen — Bettelhelm, Grossi, Zandrina, 
Papagenu — Sanlley, Papagena — Sinico, Tamino — GiugliDi (?), Sa- 
rastro — Wollrath. «Medeai (Cherubini; wird eine neue Schöpfung 
von Frl. Tletjens sein. Die Vertheilung der Rollen im uTannhauserv 
Ist noch nicht engegeben. *Fi<lelto< von Beethoven' wird ebermatsge* 
geben. Auch hier erscheint ■£« None A' Fifforom, die Beaetmng fol- 
gende: Susanne — Harriers-Wippern, Cherubino — Ilma de Murska, 
Gräfin — Helens, Graf— Santley, Figaro— Sig. Foli. Mdlle. Itmade 
Murska wird noch aIngen in 'Linda di Chatnouaua [ia diesem Theater 
seit sechs Jahren nicht gegeben), in den ■Hugeuottem (Margarelhe) 
und neben ihr Rokitanski als Marcel (erstes AuRrelen). Ausser den 
Genannten sind noch erwihnt die Damen Laura Harris (New- York), 
Smico, Liebhard ; El. Grossi, Bottelheim, Trebelli, endlich noch die 
Herren Morini (Barcelona), Gunz, Gardoni, Joulain (erstes Auftreten) ; 
desgleichen die Baritone Foli (Paria) und Zaccbl [Rom) ; Buffo — Sca- 
lese ; erste Bässe ~ JUoca und Bossi ; zweite Bässe ■•— die schon ge- 
nannten Wollrath und Rokitanski von den Theatern lu Prag und 
Wien. Her Uajesty'a Theatre öffnet am ii. April. 

Die Zeitung oDas neue Hamburgs berichtet über Deppe's Auflüh- 
rung des Händel'scben iSauU Folgendes: »Herrn Ludwig Deppe, 
welcher seit einiger Zeit vorzugsweise Händel'scbe Oratorien mit 
seiner Academie dem Publicum vorführt, ist die musikalische Welt 
von Neuem zu grossem Dank verpflichtet wegen der am 46. März in 
der Petri-Kirche stetlgefundenen AnfTbhrnng von Händel's Saul. 
Dass dieses grosse Werk bisher sowohl in England wie in Deutsch- 
land fast gar nicht oder nur stückweise zur Aufführung gelangte, ist 
höchst bedanertlcfa, and es freut ans am so mehr, dass wir hier 1« 
Hamburg Künstler haben, die solche in Vergessen beit gerathene Met- 
slerwerke dem Publicum wieder vorführen. Herr Deppe handelt bei 
vorzugsweiser Vorführung Händel'scfaer Oratorien gewiss im Geiste 
der deutschen Handel -Gesellschaft, welche durch sorgfältige Heraus- 
gabe der Händel'scben Partituren zur AufTuhrung mancher noch nicht 
gehörter Werke des Heisters Anregung giebt. Handels Inslramen- 
tirung wie Benutzung der Orgel im Oratorium Saul ii^ uns demia- 
folge vor und es wer leicht, Herrn Deppe's Instruroentationszusätze, 
die statt der Orgel geschehen, mit dem Original zu vergleichen, wor- 
aus sich das günstigste Resultat ergiebt, indem die Zusätze mit der 
grössten Pietät und Vorsicht gemacht sind. Dass man dennoch lieber 
den Saul mit Orgel gehört hätte, da Handel die Orgelstimme selbst 
durch das ganze Werk genau angegeben, ist einleuchtend ; vielleicht 
ist es später möglich, in unserm in Aussicht stehenden Conoertsaal 
eine kleine Orgel zu erlangen, wie das in andern Städten der Fall Ist. 
Der Saul gerade würde sich auch besser im Concertsaal machen, da 
Handel dieses so wie die meisten seiner Oratorien nicht für die Kirche, 
sondern für den Concertsaal bestimmt hatte. Wie schnell der Heister 
auch dieses Werk schuf, zeigt der überaus kurze Zeitraum von x^ 
Monaten, vom Sl. Juli bis IT, Seplember 1 783, und dabei leugt nichts 
in dem ganzen Werke von Mangel an Erfindung. Alles ist gross und 
erbeben, religiös und auf der andern Seite dramatisch. Dass der 
Saul dem Messias und Israel in Egypten nicht gleichkommt, weiss 
Jeder, wir Händel ja auch bekanntlich selbst beide ebengenannten 
Werke für seine grössten hielt; dessenungeachtet ist der Saul eines 
der bedeuiendsten Händel'schen Oratorien zweiten Ranges. — Ueber 
die Au^ülirnng lagst sich fast nur Erhruliches sagen. Die vortrefl'- 
lich einsludirlen Chöre gingen ausser wenigen misslungenen Ein- 
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MtiBD gicber and bestimmt iu»amroen; der Vortrag der elaielnsD 
Theile (GegengAlie) in den CbtireD war stets dem Texte enlsprs- 
cfaend; das Orcbester zeigte sich bei deD AccompagnemeDts wie Id- 
stramentaisetzen (SinfoDia) stets als einiges Genies. Dem ersten CI)or 
■ Wie wunderbar scbailt, Herr, Dein Preis> gelit noch cia langes Id- 
Btrumentalstüclc eus vier Theilen bestellend voran , wetclies Herr 
Dappe wegcDlassen vorzog, wie einzelnes Andere, das ausgelassen 
werden musgle, da ein solcbes Werk wie Saal bei allen SctiDaheilen 
doch zu lang werden kann, und gerade ein Oratorium leichter ermü- 
det als andere Werlie, Frl. Rose Mandi von hier, und KerrBodo 
. Borchers aus Wiesbaden, die nach besten Krtlten das Ihrige zum 
Gelingen der Soll beitrugen, hatten einen um so schwereren Stand 
den b«den andern gerelerlen Kiinstlern Frau Joachim und Herrn 
Adolph Schulze gegenüber, als letztere ihre Recitative und Arien 
in einer Weite vortrugen, die ihres Gleichen sacht. 

In München, im dritten Co ncert der Academie, hatte eine Suite 
in Canonfarm für Streich Instrumente von J. 0. Grimm (Musikdirec- 
tor in Münster) bedeutenden ErTotg. Ein Salz des Werlies musste so- 
gar wiederholt werden. Der Besuch der Academie-Concerta soll 
Übrigens, wie berichtet wird, Immer spärlicher werden. 

U. Bruch's ■Frithjof-Sagei bat in Wien so ziemlEcb denselben 
Erfolg gehabt wie in Leipzig: von Seile des Publicumg sehr Treund- 
iiche Aufnahme, von Seite der Kritik einige Reserve und Tadel der 
mehr «arjosena als wirklich melodischen Gestaltungs weise. — Die 
Orchester-Phantasie KKamarinsk^sii von Glinka, welche ebenfalls da- 
selbst (im i. Gesellschaftsconcert) zur Aufführung kam, wird von den 
Wiener ■Recensionen« als »eine nette Kieiniglieit , nicht bedeutend, 
aber fein combinirt und hübsch gearbeitet« bezeichnet. 

Dr. E. Hanslick's Schrift >Vom MuBikalisch-Sch(iDen> ist so- 
eben in dritter verbesserter Auflage erschienen. 



AmbroiseTbomss, der Cotnponist des iCadi', soll der Pa- 
riser pptfm comfjM rur nächsten Herbgt eine Oper ■Ulgnop' liefern, 
deren Text Jules Barbier und liichel Carr^, die kecken Librettisten 
des Gounod'schen •Faust«, nach Goethe's >Withelm Bleis ler< verfertigt 
haben. Dieselbe Bühne erwartet eine neue Oper von dem greisen 
Aaber, Text von Serdou , dem glücklichen Autor der Hagestolien 
fVievo! gartofuj. 

Die iSignalei bringen folgende betrübende Nachricht aus Wien ; 
SimonSecbter, der grosse Contra punliti st und würdige Greis, ist 
iu Noth geratheal Er hat seine kleine mühsam erübrigt« Habe ver- 
loren, dadurch, dass er sich für die Zahlung der seinen Verwandten 
geleisteten ärztlichen Hülfe verbürgt bat , und da diese lahlungaun- 
Ublg sind, nun eintreten muss. Ja sogar die ohnehin nicht sehr aat- 
(^bigen GehaitsbezUge des77jHhrieen Greises wurden bereits gnicbt- 
I ich mit Beschlag belegt. iDWiencrBIStternist ein vonJohannBeraDek 
unterzeichneter ÜITentlicher Aufruf ergangen, dem in Noth geratbeoen 
Meister schleunigst beizustellen und Beiträge für denselben aan die 
Kanzlei der Gesellschaft der Musikfreunde In WieDi einzusenden. 

Die berühmte italienische SftngerlD Pasta ist am 4. April in ihrer 
Villa am Comersee gestortien. 

Leipzig. Im Stadithealer kam unter Uitwirkung der GSste 
Freu Jauner-Krali und Herr Hölzel NJcolai's geistreiche und leben- 
dig-frisclie, aber die Gemütbsseile ganz unberührt lassende Oper BDie 
lustigen Weiber von Windsor* mehrmals zur AuffübruDg. Frau Jau- 
ner-Krali zeichnete sieb auch hier [als Fr. Fiuth] in hohem Grade 
durch fein pointirten Gesang und ktfstJicbesSpiel aus. Weniger schien 
die Coloratur ihre eigentliche starke Seite. Herr Ktilzel gab den Fai- 
staff oorrect aber ohne feinere Auffassung. — Femer wurden noch 
unter Mitwirkung demeiben Güsle und zwar als deren Abschiedsvor- 
steilung am S. April Pioravanti's »DorbBngerinnen« gegeben. 
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8aohi Joh. Beb., nach dem OriginalgemHldi 

gestochen von L. SidtUng. gr. Fol — ttt 

Vor der Schrift < IS 
B««ttiov«nt In van, nach dem OhginalgeroSIde von Wald- 

müUer, gestochen von I. Sichling. gr. Pol — Hl 

Vor der Schrill 4 IS 

Beriet, O. de, Lithographie, gr. t — 19 

Ohopln, Vr^ nach dem Medaillon von Bovy. Radirt von F. 

£cAatwin Berlin. Stahlstich, gr. 4 — 49 

iDavld, Ferdv Concertme ister. Lithographie, gr. t. . , . — 19 

Oad«, Nlda W., Lithographie, gr. t — 4S 

GHock, Job. Chr. v., nach dem OriginalgemSIde von /. Dit- 

pleui*, gestochen von L. SiehUttg. gr. Fol — 31i 

Vor der Schrift 4 IG 
Hündel, a. V,, nach dem Origioalgemblde von Budton, ge- 
stochen von L. Sichling. gr. Fol — 31) 

Vor der Schrift 1 49 

Haaptmtttm, Dr. U., Musikdireclor. Lithographie. Fol. . — 15 

Chin. Papier — SO 
Hardn, Job., nachdem Oelgemaide von RötUr, gestocben 

'On L. Sieimg. gr. Fol — Mi 

Vor der Schrift 1 IS 



ler Photographie litfaographirt von Ed. 
\r Photographie lithograpbirt von Ed. 
n Bouy, mdirt von F. Scftauer 



. Litho- 



HÜler, Ferd-, nach ei 

Ktihnel. rr. i. . . 
JosnUm, J., nach ein 

Sühnet, gr. 4. . . . . . 

Iiint, Fr., nach der Medaille v< 

in Berlin, gr. i 

lf««r, AB,! tthocraphi«. gr. i 

Hay«r, Ohi^M^ Lithographie von SchUek. Fol. 
KemdelMohn-Bartholdy, WtUx, nach Ed. Mag 

grapbie von G. Ftcktrl. Fol. Chin. Papier 

Vor der Schrift 

Meywbaor, a., Lithographie. Fol - 

Mckart. W. A, (als Hjabr. Knabej nach dem üt Verona 4710 

gemalten Bilde, gestochen von l. SieMing. ( - 

-— nach dem OriginaigemBIde von Tiwlibtin, gestochen von 

L. Sichling. gr. Fol - 

Vor der Schrift 
Biete, Jnl., gezeichoet von SMiek. Lithographie. Chin. Pap. 

Fol. 



Sohnelder, Fr., Lithographie, gr. S 

SohnmAim, Bobert u, Clara, nach dem Relief v. Riettehel, 

In Stahl radirt von F. Schauer. Fol 

VbalbsTB, Hie Lithographie, gr. <t 

Wagner, Bloli., Lithographie von Stocker-E*cher. gr. Fol. 

Chin. Papier 
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Joli. Seb. Bach. 

Bearbeitet fUr Pianoforte allein 
mit Beifügung der Textesworte 

Selmar B^ge. 

Preis 1 ThIr. IS Ngr. netto. 
Diese Ausgabe dient zunächst zum Genuss des Werkes am Cia- 
vier, zugleich ist sie aber sehr bequem zum Nachlesen in Proben und 
AulTührungen. 
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Hozart und Salieii. 

A. W. Th[ayer) , Haifa dozen of Beethovens Contemporaries. 

II. Antonio Salieri. In Dwighl's Journal ofMusic, Vot. XXIII. 

No. S4 bis Fol. XXIY No. 18 (Nr. 597—617). 

(Schluss.) 

Dnmit sind die auf den Figaro heiUglichen Umstände 
beendet. Zwei Jahre später %^urde Don Juan zuerst in 
Wien aufgeführt, ein halbes Jahr nach der ersten Prager 
Aufführung desselben; mit grösserer Bestimmtheit als 
fraher schreiben die Biographen hier Salieri eine absieht— 
I liehe Verzögerung zu. Thayer theilt den Sachverhalt, wie 
ihn Jahn IV 306 erzählt, ausführlich mit; er ist in Kurze 
folgender: Am 29. Oct. 1767 war Don Juan mit grossem 
Erfolge in Prag aufgeführt worden ; doch musste nach Mo- 
lart's ßUckkebr seine Oper in Wien noch zurückstehen vor 
Salieri's Axur , der einem Befehiß des Kaisers zufolge am 
8. Januar 1788 zur Vermahlung des Erzherzog Franz ge- 
geben wurde. Den grossen Erfolg letzterer Oper wollte 
man nicht durch eine neue Erscheinung beeinträchtigen 
lassen, und so wurde Don Juan noch zurückgehalten, bis 
auch hier ein specieller Befehl des Kaisers die Auffuhrung 
am 7. Hai 1788 herbeiführte. An diese Darstellung Jahn's 
knüpft nun Thayer in Nr. 609, 6. Aug. 1 864, wie folgt an : 

■Ich habe nicht die Zuversicht zu behaupten, dass Jahn hier 
Salieri Unrecht thul. Niemand hat über die Geschichte Hozart's 
solche Studien gemacht wie er; niemandes Urtheil ist in allen 
aof ihn bezüglichen Fragen so gewichtig — und dennoch ist es 
mir unmöglich, die Sache in demselben Lichte anzusehen. Was 
mir Bedenken erregt, seiner Ansicht mich a nzuscbli essen , ist 
dreierlei : die Betrachtung der Data der Aufführungen , die 
Worte da Ponte's, und die Erzählung von Salieri selbst. 

Die neuen italienischen Opern von 1787—88 waren: 
1787^ " " 



9 


April 




. Guglielmi 


7 


Hai. 


Le trame delute . . 


. Paisiello. 


15 


Mai. 


Lo $lravagante Inglete 


. Bianchi. 


St 


Juni. 


IlBertoldo . . . 


. Pitichio. 


«8 


Juli. 


Le due Contetse . . 


. Paisiello. 


1 


Oct. 


L'arbore di Diana 


. Martin. 


t^ 


Nov. 


L'AmOT costanU . 


, Cimarosa. 


8 


Jan. 


Axw, re dOrmm 


. Salieri. 


at 


April 


LaModiste . . . 


. Paisiello. 


7 


Hai. 


Don Giovanni , . . 


. Mozart. 


t 


Jnni. 


Le Getane forUtnate . 


. Anfossi. 


10 


Aug. 


11 Fanalieo burhto . 


. Cimarosa 



10. Sept. II Taliainano Salieri. 

ii. Nov. n Paxzo per fona . Weigl. 

Also wurden I7S7 7 neue Opern, entweder für Wien geschrie- 
ben oder von den Theatern Italiens dorthin gebracht, einstudirt 
und aufgeführt ; deren erste freilich, was Composltion und Eio- 
studiren anlangt, dem vorhergehenden Jahre angehört. Man hat 
nur zu bedenken, dass Don Giovanni nicht für Wien geschrie- 
ben war, während dies bei FÄTbore di Diana und Axtir der Fall 
war [und das noch dazu durch einen Befehl des Kaisers), und 
dass die letztere bestimmt war für eine Gelegenheit, deren Datum 
noch nicht leslgestellt war, und die, soviel Salieri wissen 
konnte, auch einige Wochen früher kommen konnte — um zn 
sehen, dass die OpemgesellschafI vollauf beschäftigt war, auch 
ohne zu ihren Arbeiten die erhabene Partitur der grössten von 
allen Opern hinzuzufügen! Es scheint mir in der That, dass 
Jahn in den oben gegebenen Vorwürfen gegen Salieri einem Vor- 
urtheil folgte. Wäre Salieri Mozart's intimster Freund gewesen, 
h&tt« er seine für Prag geschriebene und dort am 13. Oclober 
zuerst gegebene Oper einen Tag früher aufführen können , als 
sie wfrkhch aufgeführt worden ist? Konnte er die Studien der 
Sänger unterbrechen bei einem Werke, welches er ihnen auf 
den Befehl seines Gebieters überhefert und zwar, wie wir sehen 
werden, nur in der Vocalpartitur , aus Hangel an Zeit, die In- 
st ruoienlalion hinzuzufügen? 

sWenden wir uns zu da Ponte, dessen Erinnerungen, 
30 Jahre später geschrieben, 1000 Hellen entfernt von allen 
Uülfsmitlelo, um Lücken des Gedächtnisses zu corrigiren, oft in 
der Zeitfolge verwirrt und zuweilen in den Thatsachen unrich- 
tig sind , die aber in dieser Sache leicht zu verbessern sind, 
wenn es nothwendig ist. — Nachdem da Ponte die Zeit mit der 
Abfassung des Fitoaofo punito für Righini , des Bertotdo Tür Pi- 
tichio und eines neuen Textes zu einer alten Oper von Brunali, 
welche alle durchfielen, verschwendet hatte, wurde er, wie er 
uns erzählt, in folgender Weise vom Kaiser ermahnt; >Da Ponte, 
schreibt nur für Mozart, Martin und Salieri, aber macht ench 
nie wieder zu tbun mit so armseligen, unwissenden Leuten wie 
diese. Casti war klüger als ihr, er schrieb nur für Paisiello 
und Salieri. Ol 

Nun theilt Thayer aus da Ponte's Memoiren die bUbsche 
Erzählung mit, wie er zu gleicher Zeit für Salieri den Axur, 
für Martin den Baum der Diana , und für Hozart den Don 
Juan schrieb, wie er nach der Aufführung von Hartin's 
Oper (1 . Oct. 1 787) nach Prag des Don Juan wegen reisen, 
gleich nach der ersten Aufführung aber nach Wien tn- 
rUckkehren musste, um den Axur zu vollenden. 

>Es scheint durchaus kein Grund vorhanden zn sein, an der 
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Walirheil dieser Erzählaog von da Ponte zu zweffaln, ood veno 
man sie mit andern feststehenden Angaben in Verbioilung bringt, 
so IKsst uns öle Vergtelcbung ziemlich folgerecht die Zeil von 
Salieri's Rfickkebr aus faris und den Begintu de« Asur flxiren. 

■Da PODte's II BerioUo, mit Musik von Pitichio, fiel den 
Sl. Juni ; und dieses Brelgoiss ging dem Plane zu Don-Giovanni 
und Arbore di Diana vorher. Mozart war im September feriig 
nach Prag zu reisen, um seine Composition im Zusammensein 
mit seinen SSngem zu vollenden ; und Marlin hatte seine Oper 
fär die Probe früh genug fertig, um ihre Aufführung für den 
(. Octbr. zu sichern. Die Abfassung dieser beiden Texte von 
da Ponle war in 63 Tagen vollendet;*) geben wir noch 4 Wo- 
chen für das Einüben des ^r6ora hinzu, so können wir den An- 
fang Juli 1 7S7 als das Datum des Planes jener drei beliebtesten, 
populärsten Opern der Zeit Sxiren — eine derselben für alle 
Zeit; ein Datum noch dazu, welches Salieri etwa i Wochen 
zwischen der Aufführung seines Tarare in Paris (B. Juni] und 
seiner Rückkehr nach Wien freilUsst.t 

Nachdem die Umstände der Composition und Auffüh- 
rung des Axur erzählt sind, kommt Tliayer nun zur Wiener 
Aufführung des Don Juan, undsagt inNr. 610, SO. Aug. 1864: 

■Ein hinreichender Grund, warum Mozart's Oper nicht un- 
mittelbar dem Axur folgte, mag auch in dem Geschmacke Jo- 
sephs für die reine Optra bu/fa gefunden werden, welcher 
durch die Aufführung von Paisiello's uta Hodiste* befriedigt 
wurde — nicht zu erwihnen die Unmenschlichkeit, wie man 
es fast nennen darf, von der Truppe das Studium von Mozart's 
mSchtiger Partitur unmittelbar nach der grossen Muhe, Salieri's 
grässtes Werk aufzuführen, .zu veriangen.t 

Es folgen fernere, Salieri betreffende Hitlbeilungen, 
namentlich seine Ernennung zum ersten Capellmeister an 
Bono's Stelle, die Thayer noch in den April verlegt, in 
Tvelcfaem Bono starb. 

■Wenn das Patent (fShrt er fort), wie ich vermuthe, im 
April dalirl war, so haben wir die bezeichnende Tbatsache, 
dass seine erste PHIchl als erster Capetlmeisler die war, Mo- 
zart's Don Giovanni aufzuführen ; denn la Modiste, vonPaisiello, 
war schon einstudlrt, um am II. April aufgeführt werden zu 
können — und dass in eben dieser Zeit er eine neue Oper : 
Cnblai, Text von Casti, vollendet hatte, welche auf die BUhne 
zu bringen er nicht Macht und ElnHuss genug besass, weder 
damals noch zu irgend einer spSleren Zeil. 

iFolgender Ausspruch Jahn's (lY 307] gehört ebenfalls 
bieher: «Aber Joseph II., welcher mit dem Erfolg des Don 
Ctovanni in Prag sehr zufrieden war, hatte die AufTührung (in 
Wien) angeordnet und so musste sie endli^ ins Werte gesetzt 
werden. > Wenn Salieri und seine Anhänger die Ursache waren, 
dass Mozart's Oper nicht früher gegeben wurde , wahrend der 
Anwesenheit des Kaisers in Wien , ist es dann nicht ein sehr 
sonderbarer Umstand, dass jetzt, als er an der Spitze des ita- 
lienischen Theaters stand, Salieri, mit der Hülfe seiner Verbün- 
deten, unRIhig war, in der Abwesenheit des Honarchen, sie 
g&nzllcb zu unterdrücken und sein eigenes neues Werk statt 
dessen aufzuführen? Vierzehnmal wSfarend Joaeph'a Abwesen- 
heit wurde Don Giovanni aufgeführt, und einmal (19. Decbr.] 
nach seiner Rückkehr, Ob er jedoch — da er meist ans Bett 
gefesselt war — jemals diese Oper gehört hat, ist ein Punkt, 
den zu entscheiden ich nicht im Stande bin.« 

In einer Note tu Ende jenes Abschniltos giebt Thayer 
eine chronologische Uebersicht jenes Jahres, woraus her- 
vorgeht, dass Joseph vom 89. Febr. bis zum S. Dec. 1788 



•) Diese ei Tage betlehee aich auf das Abfassen der Teite, wel- 
cba« wohl mit der ComposiÜOD Dicht ganz zusanuneaftllt. Jene mOg- 
ticbea Gadächlaisafehler da Ponte'a, die Tbayer selbst annimint, 
mochten doch bei den Angaben von zeitlichen Daten am ersteo Flali 



Dicht in Wien war, also auch die erste Aufführung des 
DoD Juan nicht miterlebte. Nun erzählt da Ponle jene 
Aeusserung des Kaisers über die Oper (isie ist koine Speise 
fUr die Zähne meiner Wienon] und Mozart's bezeichnende 
Antwort (Jahn IV 308) ; wie soll man das mit den bestimm- 
ten Angaben über Joseph's Abwesenheit vereinigen? Tbayer 
meint mit grosser Wahrscheinlichkeit, Joseph habe jene 
Aeusserung in einem seiner Nachmittagsconcerle beim 
Durchgehen der Partitur gethan, was da Ponle in der Er- 
innerung verwechselt habe mit der Zeit nach der Auf- 
nihrung. 

■Und hier, denkeich, sind wir mit unsern Bemerkungen 
über die Beziehungen zwischen Mozart und Salieri zu Ende. Ich 
kann jedoch die Sache nicht ohne ein paar weiiere Bemer- 
kungen verlassen. 

I. Mozart schreibt an seinen Vater im Juli nS3 (Jahn III 
176. 7), dass, nachdem er für den Tenoristen Adamberger ein 
Rondo componirt habe, um es in Anfossi's Oper II Curioso in- 
diicreto einzulegen, Salieri bei der Probe den SUnger bei Seite 
genommen und ihm erzählt habe, dass Graf Rosenberg [der 
General Verwalter) es nicht gern sehen würde, wenn er eine 
Arie einlegte, und dass er ihm als Freund ratbe, dies nicht zu 
Ihuu; in Vo\%» dieses Sirelches sei das Rondo weggeblieben. 
Die Thatsache selbst kann in diesem Falle nicht in Frage gestellt 
werden. Freilich beruht sie allein auf Mozart's Briefe ; aber er 
war ein Mann von Wahrheit. Dennoch sollte nicht vergessen 
werden , dass bei dieser Gelegenheit die deutsche Sängerin, 
Lange , Schwester von Hozarl's Frau, welche zwei Arien ein- 
legte, und Adamberger, der deutsche Tenor, zum ersten Male 
auf der italienischen Oper auftraten und so in ein Gebiet ein- 
drangen, welches fast ausschliesslich den Italienern gehört halte. 
Es war das Natürlichste von der Welt, dass die Italiener, der 
junge Salieri vor Allem, gern elnschaltl ich e Sache machten in der 
Bemühung, die italienische Oper in ihren eigenen Hfinden zu 
behalten , und den Deutschen vom Kämthnerlhor nicht gestal- 
ten wollten, sie von der Bühne der Burg zu vertreiben. *] Es 
war gleichfalls natürlich, dass Mozart der Sache die schlechteste 
Deutung gab, und annahm, dass Salieri Anstifter der Bemühung 
war, ihm (Mozari) nicht Gelegenheit zu verschaffen, die Talent« 
zu zeigen , die zu besitzen er sich bewussi war. 

1, Mozart's Verdacht auf Siüeri scheint seinen Ursprung in 
einer Begegnung bald nachselner Niederlassung In Wien (1781) 
zu haben. Die Prinzessin von Würtemberg, die Braut des Erz- 
herzogs Franz , war nach Wien gekommen , um die Vortheile 
der Hauptstadt zur Vollendung ihrer Ausbildung zu geniessen, 
und Mozart bewarb sich durch den Erzherzog Maximilian (nach- 
mals Kurfürst von Cöln) um die Stellung ihres Musiklehrers. 
Maximilian, sagt Jahn (III i9) wendete sich auch an die Prin- 
zessin, und erhielt die Antwort, dass, wenn es auf sie ankäme, 
sie Ihn gewühlt haben würde, aber der Kaiser bHtte ihr Setlerf 
für den Gesang empfohlen, den sie daher nehmen müsste, wes- 
halb sie sehr unglücklich sei. , 

■Da wir die Beziehungen zwischen Joseph und Salieri ken- 
nen, und des Letzleren sehr grosse Talente und Feriigkellen in 
der Gesangkunst, wSre es da möglich zu begreifen, dass der 
Kaiser ihn übergangen hätte und den Unterricht dem jungen 
Aiik()mmllng aus Salzburg übertragen liBtIe? Dass im nSch- 
skn Jahre Mozart die Stellung des Ciavierlehrers bei der Prln- 
zesain nicht erhallen konnte, in Folge der Opposition Salieri's, 
scheint allerdings Thatsache zu sein , und eine Stdche , die auf 
den Italiener ein schlechtes Licht wirft. 

■Endlich. Da Ponte deutet nirgendwo auf ein HissvervtSnd- 
niss zwischen den beiden Componislen hin, noch auf irgend- 
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welche Bemühungen Salieri's, di« Aunührung des Figaro oder 
Don Giovanni xa hindern. Und doch war er, da Ponte, ein 
Frennd und sogar ein Schützling Salieri's, als sein Landsmann ; 
und es wSre sicherlich nicht schwer liir den kaia. königl. Hof- 
capellmeisler gewesen, einigen EInfluss auf seinen Landsmann 
auszuüben, den k. k. üorpoeten, und ihn davon abzuhalten, 
Mozart zwei so glänzende Texte Tür die Darstellung seines Ta- 
lents zu geben, wie Jene zwei grösslen italienischen Opem.t 

In Nr. 6t1 macht dann Thayernoch folgende allgemeine 
Bemerkung, die uns seine Ansicht passend abzuschliessen 
scheint : 

■Aus einer ziemlich ausgedehnten Prüfung der jSbriichen 
Berichte der Haupllheater Deutschlands in jenen Tagen ziehe 
ich den Scbluss, dass im italienischen Original und in den deut- 
schen Ueberselzungen die wichtigsten Werke Salieri's damals 
populärer waren und hUuBger aufgeführt wurden als di« Ho- 
zart'scheu ; während die Grotte des Trophonius wenigstens so 
oft Burgeführl wurde als Hozarl's Entführung. In der Tbat, 
Paisiello's Barbier von Sevilla hatle damals eine ähnliche Stel- 
lung zu Hozsrl's Figaro binsichllich der HSoltgkeit der Auffüh- 
rungen, wie heutzutage Rossini's Barbier. Hit andern Worten ; 
wie Mozart's Opern, mit Ausnahme der Entführung, weniger 
nach dem Geschmacke des Kaisers und des Wiener Publicums 
waren als die Salieri's, so war es durch ganz Deutschland. Was 
immer die Wenigen , die urtheilGHihig waren, über Figaro's 
Hochzeit und Don Giovanni gedacht haben mögen, für das 
grosse Opempublicum war sicherlich Salieri der grösste der da- 
mals lebenden Componislen. Das scheint uns 1864 kaum mög- 
lich, aber es ist so; und indem es zeigt, wie wenig Grund Sa- 
lieri hatle seinen Nebenbuhler unehrenhaft zu behandeln, so 
erscheint es als Rechtfertigung für die Billerkeit seiner Bemer- 
kungen über die Musik dieses Nebenbuhlers, als sie 30 Jahre 
splter an jeder Opembühne gehört werden konnte, während 
die seiniga vergessen war.i 
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«eistliche lialk. 

[PortsetiuDg.) 
Muticasaera. Sand 8, 10, It, IS, (3 ä 3 Thlr. Berlin, 
Bote und Bock. 

Eine hellere Luft umföngt uns bei Ansicht des grossen 
Sammelwerks Musica sacra, welches Bote und Bock 
seit längeren Jehren [1 844 1] vornebiniich zum Gebrauch des 
Domebors veröffentlicht haben. Bei solchen Cbrestomathien 
ist selbstverstSndlicb nicht Alles gleich wertb; genug, wenn 
es von Einem gemeinsamen Geiste getragen wird, ja wenn 
nur jeder einzelne Band solche Pflicht erfüllt. Letzteres 
ist hier der Fall: dagegen bezilglich des Ganzen der 
sammtlichen Bände 1 — ii gewahren wir mehr xnfölHge 
als ideale Einheit. Denn die vier ersten Bande sind von 
dem treufleissigen Fr. Commer zusammengetragen ohne 
äussere Rücksicht, rein historisch und erbaulich. Der erste 
enthalt Orgelsatze bis zum 18. Jahrhundert, darunter 97 
ktistliche von dem alten lieben Pachelbel; — der tweite 
Satze für MUnnerslimmen, meist von Italienern, deren latei- 
nischem Original deutsche Worte beigefügt sind ; — der 
dritte 4- bis Sstimmige vollchfirige, ebenfalls aus den gu- 
ten alten Zeiten — der jüngste unter den Componisten ist 
L, Leo 1700 — ; der vierte Band bringt classische Gesänge 
für Alt mit Ciavier, deren jüngster von Naumann, J. A. 
{? J. G. t 1801) herrührt. 

Die totsten Bande (1.12. 13.1 4 sind ebenfalls histo- 
risch uod erbaulich, aber ausdrücklich für den Berliner 
Domchor bestimmt, daher überwiegend mit deutschem 



Text, und in manchen Stücken didaotiscfa eingerichtet, 
z. B. darin, dass stau der alten C-ScUUssel Überall Vio- 
linschlüssel geschrieben sind, was eiaem richtigen Parti- 
turleser iBsLig fallen kann. Uebrigens sind sie dem Inhalte 
nach einheitlicher und werthvoller als die ebenfalls für dsD 
Berliner Domchor bestimmten mitllereQ BHnde 5. 6. 7. 
8. 9. 10, wo sich das 19. Jahrhundert mit seinen VelleiUi- 
tea nach Herzenslust ergeht, daher viel Streben ohne Lei- 
sten, auch Tendenzen und Versuche — wahrend nach guter 
kirchlicher Praxis das Experimentiren in der Kirche sollte 
verboten sein, zumal wenn die Versuche nicht wie die 
von Riegel*) den bewahrten Mustern einer gediegeneo 
Kunst nachringen , sondern ein neues Ideal versuchen, 
siehe Vorrede zu Th. S S. 3 unten, und das aus dem 
Schoosse einer wankenden sich selbst suchenden Kirche 
heraus; denn das ist unser Kirchenthnm von heute so gut 
auf rttmischer wie evangelischer Seite. 

Da uns nur die oben angeführten 5 B8nde heute vorlie- 
gen, so sprechen wir gleich das Bedauern aus, den neun- 
ten nicht mit zu besitzen, weil er vergriffen sei; bis zu 
einer neuen Auflage genügt indess die Ansicht des achten 
und zehuten, welche gleich dem fehlenden neunten lauter 
Psalmodien-Versuche unserer Zeitgenossen enthalten. Die 
gesündesten im S. Bande sind von A. Neithardt, der 
zwar nicht die Hnheit des Kirchlichen erreicht, aber ernste 
Haltung bewahrt, sehr gut declamirt, bequem und effect— 
voll schreibt, nirgend mehr sagt als er weiss und weder 
antike Muster Busserlich nachahmt, noch in verzwickten 
Declamationen ein fremdes Colorit aSectirt. Die Melodien 
und Stimmführungen sind sangbar, die Harmonien modern, 
aber ohne Anwendung weltschmerzlicher Modulationen, 
und meist diatonisch gehallen. — In Band 8 S. 3 ist der 
24. Psalm anfangs istimmig gegeben, später Gnden sich 
mehrmals Sstimmige Reihen, aber mit Verdoppelung der 
Manner- und Knabenstimmen, was uns keine Bereicberung, 
sondern Verdickung scheint, wie denn alle Vierstimmigkeit ad 
aequcäes an diesem Uebel leidet, weshalb uns auch E. G re ll's 
ISstimoiiger Frauenchor (vgl. Ailg. M. Ztg. 1864 S. 749) 
trotz seines acbtungswertben Strebens als etwas Ungehö- 
riges erscheint. — Aehnlich wie der 24. ist der 7S. Psalm 
betont, und gleiche rmaassen mit abwechselnden Chorver- 
doppelungen; die Wendung des Sopran S. 88, 3, 2 ist im 
Zusammenbange ausdrucksvoll, nicht verletzend, wie fremd 
auch solches Melisma 



dem Kirchenton erscheine. — Psalm 66 ist ein rechter 
Doppelchor, 4 Soli und 4 ripieni, beide den vollen Chor 
(ad inaetmales) umfassend. Unangenehm, aber nach chur- 
säcbsischem Canzleyslil seit Schneider und Binck unver- 
meidlich, ist der Tenorschluss e' — b — a, wie die ebenso 
unleidliche umgekehrte Allformel e' — b—a, da alles Tri- 
tonus-Gekiinge über die Einfalt hinaus geht. Beide letztere 
Psalmen sind übrigens auf dem einmal gewählten Stand- 
punkte die besten Compositionen dieses Bandes. 

F. Hiller hat den 119. Psalm zum Obj'ect gewählt, 
aber ja nicht den ganzen mit seinen 176 Versen, sondern 
mit Auswahl. Der psalmodische Ton ist verlassen : es ist 
das künstlerische, nicht gemeindehafte Singen, mit Wort- 
wiederholungen, dergleichen den Motetten ziemeo; das 
Ganze ist in pathetisch concerlhafter Weise gehalten , mit 



•} V^.8cboeb«rleia und Riegel, Schale dM «wigetiMbnt 
Chorgesangei, AUg. H. Ztg. ISSi S. MB. 
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drainalischen Accent«D durchfeuert, in bald recilirendeo, 
hald melodischen Gangen, die Ralastropbe io einem mn- 
l«rischeo FugeDsatze gipfelnd, das Ende etwas knapp ab- 
gebrochen, nicht rhythmisch aushallend im Gleichgewicht 
des Vorangegangenen. Von den 1 76 Versen sind \ 6 aus- 
gehoben, unter denen jedoch die der Pericope des XX. Tri- 
nitatis,*) welche die Ueberschrift bezeichnet, fehlen. — Aus 
dem Allen erhellt, dass diese Bearbeitung dem Zwecke der 
Sammlung, welche sich betitelt »Psalmen auf alle Sonn- 
und Festlage des evangelischen Kirchenjahrsi , und der 
Vorrede gemäss ausdrücklich dem öffentlichen Gemeinde- 
Gottesdienst dienen soll, nicht entspricht. Es ist ein Miss- 
griff, der nicht nnserm Componisten zur Last fallt, sondern 
den Leitenden, Graf Redern und Mendelssohn, die in 
dieser Form — trotz aller bistorischen und liturgischen 
Erkenntnisse , und trotz des Einspruchs der Gemeinden 
und Geistlichen — in dieser »Neuschlipfung die dem 
evangelischen Charakter gemässe Composilionsweisea er- 
kennen wollten (siehe Vorwort S. 3). Also es trifll nicht 
Hiller, den tüchtigen Dirigenten, den im weltlichen Ge- 
biete erfahrenen und anerkannten Künstler der Vorwurf, 
wenn er Fremdartiges, obwohl geistreich Ausgesprdcbenes 
in die Kirche bringt, und wenn der Berliner Psalmengesang 
seine Idee weder in diesem, noch in den meisten übrigen 
sonst achtbaren Tonsetzern erfüllt. "") — In H i i 1 e r's Psalm 
ist tlbrigens die richtige Aussprache des Wortinhalts von 
gutem Rhythmus getragen, Ueberstiegenheit wenig; zu- 
weilen sind jedoch in ganz weltlicher Weise leidenschaft- 
liche Aufschreie, spitzige Intervallengange, harte Stimm- 
führungen eingeflochten, die nicht nur dem heiligen Ethos 
an sich fremd, sondern den Sängern mühevoll sind, daher 
des Hörers Auffassung aus dem Erbaulichen ins Kritische 
hinreisseo, z. B. : 



Nr. 46. 19. April. 1866. 



Ich bin ein Gast auf Er-den, ein Gast anf Er - den. 



6>,l k 



ymuot',Vi 



Idi grame mich dass mir das Herz, dag Herz versob machtet. 



dolc« A AGügffSitE 

Dei - ne Goa-de mllaie mein Trogt geia, wie Du Deinen Knech' 




lea au-ge-sa -get hast, Herr, Dein Wort 



*) Die Pericope nennt Psalm IIS V. 39— Sl. Die in Hilier'i Psal- 
modie behandelten Vene sind 4. 3. i. G. S. 10. 17. IB. 10. as, 7S. 
89. ei (Fuge), m.ns. 178, 

**] Griindlicberes hierüber [st am Schlüsse von Chrysaoder's 
trefflicber Erstlingsschrin >DieHoliIonarl und das Oralorium« [Schwe- 
rin 48S1] gagggt, was den Gründern der neaen Litui^i« woU schon 
bekannt sein konnte. 




LasB mel-ne See - le le - 

[Gleich nach dem au sdrucks vollen itaktlgen Orgelpunkt.] 

Hendelssohn's Beitrage zu diesem Bande, der ä. 
und 100. Psalm, sind mild leichten Klanges ohne beson- 
dere Tiefe, doch geistlicher als manche seiner berühmten 
grosseren Satze; von gesuchten Wendungen ist er auch 
hier nicht frei, auch die bekannte naive Deciamation -^-^ 

'-'-' oder -<^- oder »-^ ^-*-' — , die uns von den Oratorien 

bis zur Antigene verfolgt, drangt sich hervor, aber minder 
stflrend, massig, dem Wertausdruck nicht sciavisch un- 
terthan. 

E.Naumann, der Vorredner und Herausgeber, bringt 
in diesem 8. Bande mehrere motettenhafte Arbeiten ver- 
schiedenen Werthes ; Psalm 80 S. 8 ziemlich Mendels- 
sohnisch, modern lieblich, untermischt mit [opernhafter 
SUssigkeit, z. B. S. 10, 1 «Komm uns zu Hülfe«, mehrmals 
auch die bekannte Metrik -"-^ — nicht verschmähend. — 
Schlimmer äussern sich dieselben Elemente im Psalm 85 
S. 19, dessen Cantilene zwischen Psalmodie und Melismen 
zerstreut ein Gefühl der Einheit nicht aufkommen lasst; 
blülhenreiche Chromatistrungen sind häufig, die Stimm- 
führung zuweilen lahm. — Psalm 19 S. 32 ist dagegen ein- 
heitlicher, effectvoll reizend, nicht heilig, aber künstlerisch 
abgerundet, eine der besten Arbeiten in dieser Schreibart. 
Die Anwendung des Wechselrhythmus S. 3S, %, 3 — 34, 
2, 3 und spater an mehreren Stellen ist richtig und aus- 
drucksvoll. — > Psalm 93 S. 73 ist durchaus weltlichen 
Klanges, schwacher als die übrigen in harmonischer Hal- 
tung und Stimmführung, wovon unter Anderm der ungelenk 
aufgelüste Orgelpunkt zeugt, S. 78 : 




Das Ganze ist unerquicklich, wenn auch Spuren des mild- 
heiteren Talents darin sind, die unserm Verfasser gege- 
ben sind. 

Kästner's 98. Psalm ist den gewalligen WortensSinget 
dem Herrn« venig genügend, doch ist zu loben, dass we- 
nigstens nichts Erpresstes darin vorkommt. — 0. Nico- 
lai giebt zum 97. Psalm »Der Herr ist KOnigt einen wohl- 
lautenden Eingang, frisch und einfach, etwa dem Tone von 
A.P. Schulz und Reichardt verwandt. Leider verlSsst 
er die ebene Bahn alsbald auf das Wort »Feuert (1 08, 1, 2) — 
und wendet sich in opernhafte Mimik, als sollte das Ge- 
witter in den »Jahreszeiten« losbrechen. Dieser Hissgriff 
wäre in Folge berühmter Vorbilder minder empfindlich, 
wenn nicht gleich nachher ein enharmonisches Geschiebe 
losginge, das weder geistlich noch schttn ist für den Ge- 
sang, zumal ohne InstrumeolsIstUUe : S. 103, 1, 4: 



Nr. <6. 19. Apiil. (8 




[E oder Bi ta Xntaa% — beides kann gelesen werden — itl auf 
beide Weis« nnaDgenebm; jenes, weil es gegen den Vorion eine 
Hinderoctave bildet; dieat», weil dann der Leitloo febtt.] 

Dei^leicheo ist zu beklagen, da Nicolai die Technik soust 
wohl zu Gebote steht, wie der Schluss des ersten und 
drillen Tbeils, und die fast geistlich klingende Arie nZion 
hOrtt in der Mitte uns beweist ; aber die Ungleichheil des 
Stils, der wir hier und bei den meisten Neueren begegnen, 
beweist auch, dass es eben Versuche sind. 

Der 10. Band enthält ausser den bisher genannte» Ton- 
seliem noch Satze von Heinthaler, Richter, Stablkaecht 
und Grell. — Reinthaler's 70. Psalm S. 304, wenn 
gleich dem Mendelssohn'schen Molellenstil nachgebildet, 
zeichnet sich in dieser Reihe aus durch klare Rhythmik und 
guten melodischen Gang; einige pathetische Modulationen 
und mimische Thatbilderfwie 5.308 Hod. in Ges — S.311 
«Elend — Arm«) gehen zwar ausser der Grenze des Kirch- 
lichen, doch haben wir uns darein ergeben, solches nicht 
mehr auffallend zu finden ; der Gesammteindruck ist doch 
ein günstiger, auch in der Klangwirkung, und die Bei- 
scbriften /" p —=:;»- erscheinen Überflüssig, da S. 312, 
31 i u. s. w, die Zusammenklänge ganz von selbst — wie 
bei Händel und den alten Italienern — vermttge ihrer Ton- 
lage ihr natürliches f p u.s. w. hervorbringen. Hierin steht 
dieser Psalm weit tlber Reinthaler's Jephtha; <iuch an- 
derswo ist uns deutlich geworden, dass unsere Zeitgenos- 
sen im beschrankten Räume Besseres leisten, und dass 
ihre Kraft zum Riesenbau eines Oratoriums nicht ausreicht. 

E. F. Richter beginnt Psalm iS in mild sentimen- 
talen Gangen, enthalt sich aber späterhin nicht der unbe- 
gründeten Härten, z. B. 284, t , 7, wo die Septimen-Parallele 



J-^- 



gezwoDgen und doch kein Druckfehler ist ; dann folgt ein 
lahmes Declamalorium , dessen Gnindfigur \ Jj J J | 
J j I durch alle Stimmen syllabisch verfolgt gründlich 
ermüdet, und durch die tanzerliche Figur 




(Die TOcbter Jude sei'n fröhlichf nicht eben erhöht wird. 
Der Schluss ist rhythmisch unklar. — Auch A. Stahl- 
knechl's Psalm 74 beginnt mit mild anmuthender mo- 
derner Canlilene ; leider zeigt der Fortgang die seltsamsten 
Stimmschrilte , mehr ungelenk als ausdrucksvoll, z. B. 
S. 34 5, 3, 7 Ah ^ f fis in dem Accordgange £5 A^J, wo 
das f zu streichen wäre und der Tenor querstSndig f et 
coDtrapunktireo müsste, um ertraglich fortzuschreiten; 
S. 317, 2, 3 ist, wo nicht verdruckt, abscheulieb in dem 



Gange * ''S | "i *S | > desgleichen in der folgenden Zeile 
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u. s.w., was kaum 



unisono J | ^ | udIbodo {gl I ] 

in einer Schubert'schen Ciavierphantasie erträglich ist. 

E. Grell's 90. Psalm ist ein sehr schöner Satz, wirk- 
lich psalmodisch in einfacher Modulation, und durchaus 
kirchlich, und nicht allein das besle Stück dieses Bandes, 
sondern seine 16stimmige Messe an kirchlicher Schönheit 
übertreffend. 

Der Auhang dieses 10. Bandes enthalt die im 8. Bande 
1855 versprochenen, aber erst 1862 verOfientlichlen Ver- 
suche der modernen Psalmodie. Obgleich auch hier man- 
cher Orten eine unbehagliche Luft weht, und das wunder- 
liche Verst^hmelzen von jüdischem Synagogen-Vortrag mit 
gregorianischen RcminiscenKen und deutschem Kirchen- 
liede den Sinn des Hörers wahrscheinlich mehr kritisch 
als erbaulich stimmt*) i trotz dieser Missstände erfreuen 
wir uns desto unbefangener an E. Naumann's Compo- 
sition des 121. Psalms S. 340 , seiner besten Arbeit, die 
auf modernen Grundlagen doch der kirchlichen Schönheit 
am nächsten kommt. Einigemal mochten wir gern noch 
mehr Bindungen zur Schonheil der Stimmführung, z. D. 
S. 341, 4, 8 Bass J, J statt J J ; ebenso S.342, 2, 4 

^'^ I J I J J- -i I ^1 "'S-w- — Der 130. Psalm ist nicht 
so recht gelungen, doch ruhig ernst gehalten; der Ge- 
meinde ein p aufzuladen ist eine Neuerung, der wir wider- 
sprechen, weil der Gemeinde naturgemass ein mittlerer 
ethischer Ton gebührt, das Gegenlheit des subjectiv 
künstlerischen; was das Volk leise oder laut singe, muss 
die Tonlage von selbst wirken. — Aus der nachfolgen- 
den Liturgie ist hervorragend das »Und mit deinem Geislet, 
recht warm, selbständig und rhythmisch harmonisch ge- 
sund gestaltet; ihm zunächst an Werth ist >Ehre sei Dir 
Hern (S. 349. 350) ; die übrigen Satze sind luMger und 
schwächer. 

Dieser ganze 10. Band ist übrigens mit minderer Sorg- 
falt revidirt als die anderen : nicht nur dass ein Special- 
Index fehlt [wie auch dem 1 1 . und 1 3. Bande), ohne den man 
sich vermöge des (jedem Bande beigegebenen) General- 
Index nur mUbsamorientirt; schlimmer sind die unzahligen 
Druckfehler, wovon einige der stOrendsten: S. 264, 2, 3 
Alt/es statt;««: — S. 271, 1, 11 J statt J , hier in den 
beiden Tenoren, und sonst hSußg, z. B. S. 317, 320, 321 
u. 9. w.; — S. 285, 2, 8 J statt J», ebenfalls hSußg; — 
S. 316 Ende Bass J statt J; — Seite 316, 2, 2 Tenor 
Note II. III: J J statt /]. 

Die späteren Bände unleriiegen weniger der Kritik"), 
weil sie nur Tonsatze aus der kirchlichen Zeit bringen, 
ober deren Inhalt und Werth wenigstens das Unheil nicht 
mehr ein schwebendes , sondern entschiedenes ist , sei es 
günstig oder feindlich; es bleibt also nur übrig, die Re- 
daclion darauf anzusehen, wie sie dem Zwecke der Samm- 



•) UDiulKDglich erscheint unter Andenn d er Ve rsnob, das PaeS- 
modiren durch tortdanerndes Trioiiren ( J J J J J' J J^ I 
zwiscben dem Duplirten nacbzoshmen, womit die WlrÜlcbkeit der 
Hebten rOmischen TraditioD aus der Sistina doch nicbt erreicht wird. 
") Vebrigens verwahren wir uns Telerlich gegea Ullbicheff's 
Ansicht, der unter aller Kritik nur ein HSkelD und Corrlgirea versteht, 
wenn er sagt; »Dieses (Hozart'sche) Werk ist so vollkommen, daaa 
alle Kritik scbweigt.n — Vielmehr bat das Urtbeit liberal] seine SteUe, 
also auch die Kritik : bei vollkommenen Werken wird jedoch die po- 
sitive Kritik eintreten, nicht aber die productive. LetilereGr- 
fioduDg Iil>erla89en wir dem Erfinder. 
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Inng genOge. Der 1ä. Band <>ntfafllt Dur Gesänge fOr MSn- 
Derstimmen, welche Kategorie wir lieber enlbebrlen, da 
sie der Kirche, wo nicht schädlich, doch Überflüssig ist. 
VoD den iO Stücken (das letzte, von Hundel , dem Index 
nach auf S. 64 zu lesen, fehlt in unserm Exemplar] sind 
die uns bekannten, wie Prtitorius' liebliche Böse und 
M. Frank's »Wenn ich in Todesnöthen<,arrangirt; von den 
Übrigen sind die Quellen nicht angegeben, auch nicht ein- 
mal eine Andeutung derUrgestalt durch alte GesangscblUs- 
sei etc. ; nach unserer bisherigen Kenntniss müssen wir 
zweifeln, ob überhaupt im kirchlichen Zeitalter selbstän- 
dige Mannerchüre für die Kirche componirt sind. — Das 
Arrangement Frank 's S.48 eine Quinte versetzt, versteigt 
sich bis b' im Oberlenor; diis herrliche Miserere von 0. 
Lasso, Sstinimig, ist in dieser dunstigen Enge von % Oc- 
taven unklar, während eben Lassus einer der klarsten ist 
in Stimmführung und elTectvollen Tonlagen. 

Band {1 und 13 endlich enthalten die von Bebling 
zusammengestellten ursprünglich dem Kirchenchor be- 
stimmten, »US den ciassischen Meistern entnommenen Ton- 
sätze; eine werthvolle Sammlung, aus der wir mit beson- 
derem Dank herausheben den sonst wenig beachteten 
Gallus Dressler [1570 Beb ling's Vorgänger in Magde- 
burg), von dem hier 12 Sätze gegeben sind, grossentbeils 
von gesunder Haltung, klarer gewandter Salzweise und 
kirchlich ansprechend,, wenn auch nicht tiefsinnig. Ein 
EcbOn gelungenes Amen ist ihm so lieb geworden, dass er 
es mit geringen Aenderungen mehrmal braucht Th. 11 
S. iü. Si und ein Halleluja S. 53 ihm ähnlich bildet, wo- 
von scheinbare Nachklänge in Händel'sHessias-Amen doch 
geistreicher und rhythmisch fester erscheinen. 

Der 13. Band bringt S5 Satze von H. Prätorius, ivon 
Hassler, mehrere von Vulpius und Gesius. Aus PrS- 
torius' reiehea Sammlungen ist schwer eine Auswahl zu 
UeB'eD; recht erwünscht, sowohl der Liturgie als des Kunst- 
werthes halber, sind die mehrfach gesetzten Vaterunser. 
Besonders zu loben ist, dass von PrSlonus und Hassler 
lauter wenig bekannte Tonsatie, die Winlerfeid in seinem 
dem Liedgesange gewidmeten Werke nicht geben konnte, 
mitgetheilt sind. Wünschenswertfa wSre, wo nicht über- 
all, doch bei freier gestalteten Psalmodien, die Takt- 
striche wegEulassen. Da die Alten richtig declaroirteo, so 
sind solche Betonungen wie 

er I barme dich ü|ber { uns (XIII, 9, i) 
ihnen nicht aufiulnden : das verschuldenunsere Taktstriche, 
die seil dem 18. Jahrhundert disciplinirt sind zu unerbitt- 
licher Gleichmassigkett, und den freien Flügelschlag des 
vergeistigten Rhythmus nicht ertragen. Die Freiheit der 
Allen aber war nicht neuromantische Wackligkeil, vielmehr 
ganz rational gemessen in Ton und Wort, aber so, dass die 
ganze Cantilene den Gesammtrhylhmus darstellte, dem 
die Einzelrhytbmen eingeordnet waren; daher, wo von 
verschiedenen Stimmen Ein Wort wie Heiland, Vater, 
gegeneinander -'-' und ^- erklang, der Gesammtein- 
druck dennoch wort- und sinngemäss in Eins ging. Wir 
sollten daher, bei allem Liturgischen wenigstens, in ulteren 
TonsStzendie Striche nicht als Taktgrenzen, sondern nur als 
ZeilenschlUsse gebrauchen. 

(Fortsetzung folgt.) 



Berichte. 



B«rlln. A. W. Die sechste Symphoniesoiräe der kgl. 
Capelle brachte unter Anderem eine neue Ouvertüre von Carl 
Liihrss. Aus jedem Takte des Werkes scbaot der tüchtige, ein 



ideales Ziel erstrebende Musiker hervor ; im Allgemeinen jedoch 
fehlt es der Composilion an Frische und Anmulb, Poslulale, die 
um so gerechlfertigler erscheinen, als der Titel der Ouvertüre 
>Im FriihlingB lautet. Dieser Ueberschrin entspricht allein das 
ebenso eigenthümliche, als reizvolle Einleitungsthema, das nach 
meinem Dafürhalten viel zu wenig verwerthet, und durch an- 
dere Motive von geringerer Bedeutung verdrängt wird. Auffal- 
lend ist die Herbigkeit der Harmonie und Instrumentation des 
zweiten Allegrotbemas , dagegen von grossem Reiz ein dem 
Wiedereintritt des Hauptsatzes vorhergehender Haltelon in der 
Clarinette. WBre mehr Fluss und schwungvollere Steigerung in 
der Composilion, so würde man leichter über die weniger ge- 
lungenen Theile derselben hinweg und dem Schlüsse in befrie- 
digterer Stimmung zugeführt werden. 

Der Concerlverein zu wohlthätEgen Zwecken, welcher 
unter Leileng des Herrn Alexis Holländer einen künsllert- 
schen Aufschwung genommen, brachte in einer AuiTübrung 
mehrere für Berlin neue Werke zu Gehör. Das unbedeutendste 
von ihnen ist ein geistliches Duett für Sopran und Alt von Nicolo 
Porpora, das eigentlich nur den Werth einer gut gesanglich ge- 
schriebenen Solfeggie für zwei Singstimmen hat. Viel bedeuten- 
der, wenngleich nicht die Erwartungen rechtfertigend, welche 
sich an den Namen Mozart knüpfen müssen, war eine Ma- 
rienlitanei, die der genannte Meisler im Jahre 1776 coni- 
ponirte. Den grossen Mozart ahnt man kaum in diesem Jugend- 
werke , das nirgend wirkliche Vertiefung in die Textworte 
bemerken tässt. Höchst erfreulich war dagegen die Vorrührung 
von Mas Brach's »Flucht der heiligen Familie« , für Chor und 
Orchester. Wenn dies Werkchen auch nicht durch PrSgnanz 
der Themen hervorragt, so isl doch die Stimmung des Gedichts 
darin meisterhaft zum Ausdruck gebracht und die vocalen , wie 
Instrumentalen Mittel in so interessanter, Seht künstlerischer 
und wirkungsvoller Welse verwendet, dass wir dasselbe dem 
Beaten belzShlen müssen, was die neueste Zeit hervorgebracht 
hat. — Scbubert's Oclett für fünf Streichinslrumenle, Clarinette, 
Hom und Fagott, welches in einem Concert des Concertmeisiers 
Zimmermann mit Spohr's bekanntem Nonett zur AufTührung 
gelangte, wurde durch das letztere völlig in Schalten gestellt. 
Mit Ausnahme des Hauptsatzes im Scherzo und des zweiten 
Themas im Finale, vermisste ich darin Schahert's reiche Erfin- 
dungskraft. Die breite und wenig interessante Verarbeitung 
aber, wie die geringe Wirkung, welche der Componist den In- 
strumenten abzugewinnen vermochte, vereinen sich, um dem 
Ganzen mehr den Charakter einer Studie, als den eines vollen- 
deten, des Meislers würdigen Werkes zu verleihen. 

Der als tüchtiger Bassbuffo bekannte Wiener Sänger Hö I z e I, 
welcher seine Anstellung am Kärnthnerlhorthealer durch Un- 
gehorsam gegen die pfUfÖscbe Ceusur verlor, machte den ver- 
unglückten Versuch, die gehaltlose österreichische Liedergemütli- 
licbkeil In unsere ConcertsSle ersten Ranges zu verpflanzen. 
Dergleichen goutirl man hier aber höchstens noch in iLocalen», 
und so sehr ich an der Begabung und dem Talente des aus- 
führenden KQnsllers mich erfreute, so wenig vermochte ich ihm 
als iLiedercompositeurc, wie er sich iiannle, Geschmack abzu- 
gewinnen. — Als eine Pianistin ausgezeichneter Art führte sich 
PrUul. Anna Mehlig aus Slultgarl hier ein. Sobald die junge 
Künstlerin für den Vortrag des Adagio und der Melodie mehr 
Innigkeit des Ausdrucks gefunden haben wird , dürlte sie sich 
den besten ihres Faches beigesellen. 

Die Oper brachte, zum ersten Male in deutscher Sprache, 
• Rigoletto«, aber, zur Ehre anseres Puhlicums sei es ge- 
sagt, mit geringem Erfolg, obgleich die Gilda in HUnden des 
FrSul. Lucoa war und Herr fietz den Rigoletto trefliich zur 
Geltung brachte. Für mich eiistirt auf den firetern nichts Wi- 
derlioberes, als diese Verbrecheroper, deren musikalischer Theil 
obeneio nicht einmal die Entschädigung bietet, weiche Verd 
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in andern Werken wenigstens für das Gros der Operiibesucher 
III gewähren pflegt. Günstiger wurde tCosl fan tuUf aufgenom- 
meii, und ich wünsche nur, dass es sich diesmal auf dem Re- 
perioire erhallen möge. 

Leipsig. S. B. Am Charfreltag, AbentJs von 6 — 9 Ubr, fand 
in der Tbomaskirche wieder eine Aufführung der UallhUus- 
Passion von S. Bach stHll, und zwar im Ganzen der Einrich- 
liiiig SU, wie wir es in unserem letzten Bericht [Jahrgang II 
Seile iil) geschildert haben, bis zu dem ganz sinnwidrigen 
Posflunengedrßhoe statt Ctioralgesang im ersten Chor [denn 
man hurt nicht die Spur von den für diese Melodie aufge- 
slellleu Knaben, deren Gesang, anstatt unterstützt, vüllig lodl- 
gescblagen wird), und bis zu dem unverantwortlichen Verhält- 
niss <0 : 3 der nicht gesungenen zu den gesungenen Arien. 
Was den lelzloren Punkt belrilfl, so würden wir für SlUdte. wo 
die Art der Aufführung noch nicht verknöchert ist, vorschlagen, 
das Werk zu Iheilen: etwa den ersten Theil am Gründonners- 
tag, den zweiten am Cbarfreitag aufzurühren, dann aber jeden 
vollslä ndig. Duss das Werk in der jetzt beliebten Form uns 
nicht genügen kann, gründet sich hauptsächlich auf das unver- 
hiil In iss massige Uebergewicht einerseits der Secco-Recilative, 
andererseits des Sologesangs von Männerstimmen , wodurch 
noihwendig ermüdende Monotonie entsteht, abgesehen von In- 
conventenzen, wie z. B. der, dass nach dem begleiteten Reci- 
tativ »Wiewohl mein Herz«, das in C schliefst, das folgende Re- 
cilaliv ohne Umstände in H-moll beginnt: ein äusserst widriger 
Tonart Wechsel. — Indem wir in Bezug auf andere Dinge auf 
ansem vorjährigen Bericht verweisen*) , erübrigt noch über 
die durchaus andere Besetzung der Solopartien zu berichten: 
Der Evangelist wurde von unserem Herrn Schild gesungen, 
dessen wabrbaR prachtvolle Stimme und ausgezeichneter Vor- 
trag uns fn diesen Räumen und in dieser schwierigen Aufgabe 
häcblich überraschten. Er sang die ganze Partie ohne eine Note 
la verändern und ohne merkHcfae Anstrengung und Ermüdung. 
Herr Schild scheint für den Oralorlengesang noch weil mehr 
Begabung zu haben, als für die Iheatralische Laufbahn. Die 
Christus- Partie war Herrn Bletiacher vom HoRheater in Han- 
nover übergeben. Stimme und künstlerische Ausbildong sind 
bei diesem ebenfalls noch ziemlich jungen Sänger im höchsten 
Grade erfreolich ; auch Würde des oratorischen Vortrags Ist im 
AllgemeiDeo sehr anzuerkennen; die recht« Wirma für den 
Singer des Christus wird mit den Jahren noch kommen. — 
Die Altpartfe sang Frau PÖgner correct und sicher; ihr Haupt- 
bestreben ging aber auf Stimmentfaltung, wobei das Gefühls- 
moment zu kurz kam. Am wenigsten genügte Frl. Borchard 
als Vertreterin der Sopranparlie. Eine Aufgabe wie diese liegt 
der in italienischer Gesangsmanier aufgewachsenen Dame offen- 
bar viel zu ferne ; sie wusste schlechterdings nichts mit den No- 
ten anzufangen und von Empfindung, Au^assung u. dergl. war 
so viel wie nichts zu vernehmen. Herr Gitt als zweiter Ba»s 
entledigte sich, an Stelle des unpSsslioh gewordenen Herrn 
Richter, seiner Aufgabe in würdiger Welse ; sein Gesang würde 
einen noch viel besseren Eindruck mächen , wenn das hSuflge 
von unten Hinaufziehen der Töne vermieden würde. — Die Orgel 
war in den Händen des Herrn Richter, die Oberleitung des 
Ganzen in denen des Herrn Reinecke. 



Nachrichten. 

In einer Ztiglinga-Productioa desWienerConservaloriums 
[10. März) kam u. A. V o I k m a u d ' s D molt-Sympbonie zum erstea 
Hai in Wien zur AufluiiruQB. Die Wiener (Recensioaen* Qadeii, dass 
das bisherige Nichtbeacblen dieses Werks den beiden grossen Con- 

*', Einen dort versprochenen Artikel Über die nElarichtungc die- 
ser Passion haben wir bis jetzt niMsh nicht bringen kün neu, hoffen aber 
uäcbstens unser Wort zu lösen. 



csrtinstituiea daseJbst [ Philharmoniker und Gesellschaft der Uusik- 
treuode) ■nicht lur Ehre* gereiobe, und beteiohnBii die beiden ersten 
Satie als besonders sobün (vergl. Allg. Huilkal. Ztg. Jahrgang I, 
S. 768 und S. saS CT.). ~ Et>eDrBlls in Wien fand am Paimsonntag 
(und am darauf folgenden Montag wiederbolt) die alljHlirlicli« AuT- 
nibrung zum Beste« des Pensiongfonds Tür Wittwen und Waisen Wie- 
ner Tonk uns tler (Gesellscbaft ■Hsydo«) unter Oirection von Esser 
im Burgthealsr statt, und brachte Mendeiasohu'a •Lobgesan^i, Q»> 
■aa gl vortrage de* Frl. ArtAt, Ciaviercoocert von Mozart, gespielt 
von Hrn. Dachs, Phantasie fUr zwei FJOten (I) über angarische Tba- 
men, compontrt und geblasen von den Brüdern Doppler, und einen 
van LiMt instrumentirlen Harsch von Schubert. (Sonst hOrte man an 
dieser Stelle nur Oratorien von Handel, Haydn u. A. Wir flndeu in 
dieser neuen froRraramgestalluDg einen bedeoklioliea BitcksohrlU. 
D. Red,) — All) CliHr-Dienstag Tand dann in einem Concert ausser 
Atiunnement durcli die Gesellscbaft der Musikfreunde eine Auntihrung 
der MattLüu.ipassiua von S. Bach atatt. — Endlich ist zu erwähnen, 
da*g die ■Sinyacademten ebenlalls ein Concert gab, in welchem sie 
ausser einigen allen Madrigalen von Dowland Scbumann's lateinisches 
Requiem zur .Aufführung brachte. (Dieses Werk scheint keinen grossen 
Erfolg gehabt zu haben, es mag aber die Ausfilhrung Schuld genesen 
sein, denn sie war, nach Ui>erelQ stimmenden Berichten, eine sehr 
mangel hafte.) 

[n den unter Leitung des UniversitSls-MusIkdErector B, Hllle 
stehenden acade mischen Concerten in Gottingen, dereu Im ver- 
gangenen Wintersemester fünf stattfanden, kamen folgende Werke zu 
Gebär: 1. Concert. Amoll-Symptionle von Mendelssohn, Ouver- 
türe (Nr. 1, C-dur) in Leonore und Allegretto [Gratulations -Menuett] 
von Beethoven , Recitativ und Arte (Wer mag den Tag etc.) aus dem 
Messias von HUnilel, 'BelsatEari, Ballade von C. Ltlwe, gesungen von 
dem Hofopemsttoger Herrn J. Bietzacher ans Hannover, Chromatische 
Phantasie und Fuge von J. S. Bach und ■Csrnaveti von Schumann, 
gespielt von Herrn Emil Weiss. — 3. Concert. Sin/bnin eroica von 
Beetlioveo, Ouvertüre zu den Hebriden von Mendelssohn, Ouvertüre, 
Harsch und Chor au> den 'Ruinen von Atheni von Beethoven, Hymne 
an die heilige CScliie fiir Solo, Chor nud Orchester von Spohr, Zwei 
irische Lieder [»Das Stammbuch blatta und 'Die Harte«] für gemisch- 
ten Chor, Zwei Lieder: >Hit Rosen und Myrthem und iWaldes- 
gesprtlicl» von Schumann, gesungen von Freu Car. Ulrich. Die CbOre 
vorgetragen von der Slngacademie. — 8. Concert. Aufführuns des 
Oratoriums •Paulus* von HeodeEasubn. SoUatan : Freu Car. UlritA Üt 
Sopran, ein Mitglied der Singecademie filr Alt und die Herren Hof- 
□pernsanger Plrk und HaaS aus Hannover für Tenor und Bass. — 
(. Concert. Ouvertüre, Scherzo und Finale von Rob. Schumann, 
Suite (Nr. 1, E-moll) von Franz Lachoer, Phantasie für Pianoforte 
und Orchester mit Chor von Beethoven (Pianoforte : Herr Dr. Oester- 
ley, Chor : die Slngacademie), Zwei irische Lieder (ulrlaads Klagei und 
BGedeoke meim] für gemischten Chor. — H. Concert. Achte Sym- 
phonie von Beethoven, Ouvertüre zu ■Prometheusi von demselben. 
Siebentes Concert für Violine von Spobr und Andante und Capriccio 
flir Violine von J. Bolt, vorgetragen von dem Herrn Hofcapellmeister 
Jean Bott aus Meiningen, Zwei Romanten für Freuenchor von Rob. 
Schumann : 'Das verlassene Magdleiiu und iJSger Wohlgemuth«. 

Im Pariser TliMre lyrique kam eine komisoheOper in einem Act 
von dem hollindischen Componisten Eduard v. Hartog: ■!« ma- 
riage de Don Lofm lor Autlflbrung. 

Im Gymnasium zu Torgau fand am S. April eine AuflUbrung 
der Anligone des Sophukles mit der Husik von Hendelssohn statt, 
und am E>. April wurden bei dem »Rede- und Entlassungs- Actus« da- 
selbst folgende Musikwerke auagefllhrt : Ouvertüre zur nlphigenia in 
Aulis« von Gluck, das Wessobrunner Gebet von U. Bruch, Benedictus 
aus der ersten Hesse von Mozart, iTriumph, sie erstehen» aus dem 
Weltgericht von Schneider, Choral »Allein Gott In der HOh«. 

Nicht allein Joachim geht bestimmt von Haonover ab, soih 
dem auch der zweite Hofcapelt meisler Herr Scholz wird diese Re- 
sidenz verlassen. 



Lelpiig. Prof. Otto Jahn weilte in der abgelaufenen Woche 
hier. Er ist mit den Vorarbeiten zu seinem aBeethoveni fertig und 
nur noch durch philologische Arbeiten abgehalten die Zusammenstel- 
lung zu beginnen. — A. v. Do mm er ist vor einigeu Wochen hieber 
zurückgekehrt, nachdem er Im verQossenen Winter in Hamburg Vor- 
lesungen über Geschichte der Musik gehalten hatte. 

— S. B. Ein abermaliger, und, wie es bis jetzt acheint, glück- 
licher Versuch zur Erflndung eines Mechanismus, welcher Improvi- 
sationen auf dem Clavier nolirt und wiedergiebt, ist von einem hie- 
sigen Husiker, Herrn Hermann Klaussoltz, gemacht worden und 
dürfte demntichsl viel von sich reden macben. VorUuäg istdBsl>et^ef• 
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fsade [Mtrvinaot im kleinea HiaswUb«, DHmlich mit eimr Claviatnr 
vom Umfinge einer Octave (ai~ail, aargestellt. Wir hiban anf dom- 
lelbM iwal kleine dstUr betondera fieaelite Stticke gespielt, und Dach 
einer halben Stunde brachte uns der ErBnder dieaeibea in Noten ge- 
DMi so wie wir lie gespielt ballen, selbst mit tegaio und itaccato. Wir 
xweifelo nach dieser Probe nicht einen Augenblick , dass die Erfln- 
dong voUgtHndig realisirt werden wird. Ueber den Wertb derselben 
ftlr die Kunst, den Nutzen, welchen sie, richtig verwendet, dem 
Künstler bringen kann, werden wir seiner Zeit uns naher ausspre- 
chen. [Uebrigens soll auch ein holländischer Hnsiker Jüngst eins 
MbnllGhe Erfindung gemacht haben.] 

— Am 8. April Fand im Gewand ha ussaale eine öffentliche >Haupt- 
priirungt des Conservatoriums statt , wobei das Piaooforle durch 
Coropositionea von Uoschetea, Sterndale Bennelt, Beethoven und 
Schumann, die Violine durch Compositionen von David, Mendels- 
lohn und Vieaxteoips, der Gesang durch Arien von Hendelssohn und 
Uoiart vertreten waren. Es producirten sich Harr Leideritz aus 
Leipiig, Frl. M. Schwarz aus Bromberg, HerrF.von Inten aus 
Leipzig, HerrG. U.Witte aus Utrecht, die Herren W. und L. Thern 
aus Pesth(Pianororte); Hr. Tb. Brandt aus Hamburg, Ur.S. Fröh- 
lich aus Posen, Herr A. Krause aus GOrlitt (Violine) ; Fr«ul. A. 
Sonntag aus St. Francisco und Herr R. Grabe aus Hildesheim 
(Gesang). Die vorzüglichsten Leistungen waren demVemebmen nach 
die der Herren Krause und von Inten. 



BiblloBrapkle. 

Nottebobm, G., Ein Skiisenbucb von Beethoven. Beschrieben und 
In Auszügen dargestellt. Leipzig, Breitkopf und HfirteL Lez.-S. 
*S Ngr. 



SobUtia, Dr. F.W. , Praktische Harmonielehre, für Seminarien und 
die unteren Glasten derConaarvatorien nach pädagogischen Grund- 
sätzen bearbeitet. Nebst einem Bei spiel buche, i. Aufl. Leipzig, 
Arnold'scbe Buchhandlung. 8. t% Thir. 

Thayer, A.W., Chronologisches Verzeichnis« der Werke L. v.Beet- 
boven's. Berlin, V. Schneider, gr. 8. ('/, Thlr. 

Weber, Mai Marlav., Cari Uaria von Weber. Ein Lebensbild. 
Zweiter Band, Leipzig, E. Keil. gr. 8. )•,'. Thlr. 



Zeitungsschan. 

Ueber dis kürzlich durch Frau Schumann voi^RIhrte Ciavier- 
qusiiett von Brahms beben sich die Stimmen der Leipziger Local- 
und rausikallscbea Presse begreiHicb in verschiedener Weise verneh- 
men lassen. Eine recht anslündige Kritik, die wir gelesen haben, be- 
fand sich in einem Blatte, wo man gute Kritiken eigentlich am we- 
nigsten sucht: in den >Leipiiger Nachrichten*. Dem Uusikreferen- 
ten dieses Blattes müssen wir ohne Frage Freiheit von Vorurlbeil 
und Umsicht und Maess im Urtheil zuerkennen — Eigenschaften, die 
man vielen andern Kritikern nicht nachrühmen kann. So lassen z. B. 
die »Signale* (Nr. IS) ein wahres Kartätschen teuer ausgeaucfalesicr 
Grobheiten über Brahma los, ohne dadurch etwas Anderes zu errai- 
chen, als dass man deutlich siebt, welche Lust es dem belrefTenden 
Herrn {Bernsdorf?] bereitet, einen Künstler, der seinem Geschmack 
nicht convenirt, mit Steinen zu bewerfen. In einem Atheni stösst er 
folgende Kraftansd rücke von sich : >Anrgebll(htes Wesen . . . innere 
Hohlheit . . . Unbedeutendheit . . . Wust . . . Gespreiztheit . . , er- 
quGlte und ermartarte Erfindung . . . colossale Langweili^eit . . . 
endlo»e WijstenhaCligkeit« . . . I u, s. w. 
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(SS] Im Vwlage von 

Sl). 3. ttoot^aan & Coin)i. in 2lmßerbatn 
(Fr. Hofiueister in Leipzig] 

ist erschienen ; 

G. A. Heinz«, Op. 42. Die AnferatelLimg, Oratorium. 

Ciavierauszug fl. 



Chorstimmen 

Orchester- Partitur . 

Orchester-Stimmen 

r. 1. AfUnir Bariton 

1. I>a0tt für Sopran und Tenor . . 

>. Aria für Sopran 

4. Arloao lUrAll 



[•«] Nova-SenduDg Nr. 2. 

Im Verlag von Fr. Klstllflr in Lfllpxlg erschien soeben 
mit EigeDthumsrecht : 

BBnmrclder,Fr.,Op. tu. Vfiglein In den Zweigen. Cla- 
vterstück — 10 

Op.HI. La petite Coquelte, Polka äläganle pour Piano — <i) 

BargmUller, Norb., Op- i. Concert (Fis-moll) Air Piano- 

forte mit Begleitung des Orchesters. 

Die Begleitung des Orchesters für ein zwei- 
tes Flanoforte bearbeitet von Ai]j[,Hom ...SS 

eadc, NIela W., Op. 44. Sextelt für 1 Violinen, i Brat- 
schen aud 3 Violoncello 8 10 

Mayseder, Jos., Op. S7. Quintett Nr. S ftr 9 Violinen, 
IVioleo und Violoncell. ArrangeroeDt (Ur Pianoforl« 
zu t Hflnden von Ang.HoTii 4 SS 

Nereda. Frux, Op. 4. Zwei Fantasiestitcke flir Violoocoll 

mit BÜleituog des Pianoforte — 30 

PiDcr, Ersst, Op, SS, Galop de Concert pour Piano . . — 10 

Op, 57 Nr. i. Franz Schubert's ar8l«r Walzer für das 

Plaaobrte variirl — IS 

-^ Op. ST Nr. 8. Vivat Bacchus! Rondo Über ein Thema 

von Mozart fUr das Pianoforte — tO 

*La Str». Veneltanisches Gondellied (Ur Pianoforte . — tli 

SiHer, ea8lav, Op. fl4. ZwOlfSlndienfUr das Pianofort«. 

Heft La. II. : . ft 1 40 

— .— Op. BS. Die Spinnerin. Cbaraktersttlck fUr das Pfle. . — 45 



SchomaliB, Hob., Op. 63. Ouvertüre, Sehern) und Finale 
für Orchester ; für 3 Pianoforte zu B Händen eingerichtet 
von Dt. Philipp Lampe 8 3« 

Tenebak, A., Viva l'Empereurl Grande Harche de Parade 
pour Piano — 4S 

Wlnlawakl, H., Op. 47. Transcriplioo pour Piano 
Beul de le Lägende pour I« Violon avec Accompagnement 
d'Orchestre ou de Piano — 43} 



[St] 



Verlag von Bratkepf ud ■irtel in Leipzig. 

Beethoven's Quartette 



fOr 2 Violinen, Bratsche und Violoncell. 
Eritüoh dnrcligeBehene , öberall bersohtdgte Ausgabe, 

Stimmen. Einzel-Ausgabe. Nr. I — 17. 



Nr. 
4. Fdur, 
1. Gdur. 
1. Ddnr. 
4. Cmoll. 
B. Adur. 



Op. IB. 





n 


J| 


>*• 
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Hr. 



9. Cdur. Op.59. Nr.S n. 4 S 



0. Esdur. 

14. Fmoll. - 9S . . 
13. Esdur. - 437 . . 
- 48. - S - — 37 18. Bdur. - 410 . . 
U. Ci5inoll.-434 . . 
4S. Amoll. - 4131 . . 
8. Emoll. - S9. - 3 - 4— |4fl, Fdur. -issi . . 
Nr. 47. OrOHeFage. Bdur. Op. 4SS. n. 37 Ngr. 
Seimrotllche Quartette in vier brocbirten Banden n, <S Thlr. 34 Ngr. 

[Jede Stimme bildet einen Band.) 
SIetelbea in vier eleganten Sarsenet-Bttnden. . n. 48 Tbl r. 4SNer. 



4 — 
— 87 
4 43 
t 49 

4 4B 
4 43 
4 — 



[63] Im Verlage des Unterzeichneten erschien: 



Fr. GerDSheim 



Op. f. Sonata In F-moll für dss Pianoforte. 4 Thlr. 

- 3. Fr&lndian lUr das Pianoforte. 4 Thlr. 

- 4, Bonate fUr Pianoforte und Violine. 4l Thlr. 

Auf diese in verscbiedenen Zeitungen auPs Gttnstipte t>eurtheil- 
ten Werke werden die Freunde gediegener Hugik aufmerksam ge- 
macht. 

J. Eieter-Bie4erM«» 

in Leipzig und Wintertbur. 



Druck und Verlag von Batinorr dhd HIbtu. in Leipzig, 
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Verantwortücher Bedacteur : Selmar Bagge. 



Leipzig, 36. ÄpiU 18«5. 
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Nene Folge, in. Jahrgai^. 



Dia AUcnuln* XniUkUaeh« hitBni «nchsliit mslnladr u ]«d» Mlttwoek nsd lit tnich 411« P«stiBt«r tat BnchhudlBiiccn in bailchsn. 

Prall: Jfthrllch fi Thlr. 10 Hgr. Tlert«Uilirllehe Priniwanrtloii 1 TUr. 10 XiT. laielfeBi Plcraiptluia PetltnUs adtmareuBasn S IfT. 

Irlafc nnd Saldar vardsn truttt erbetcK. 



s Wien und HindeD. — Nachrichten. 



Die Leipziger Concert-Saison 1864/65. 

S.B. Das OffeDtliche musikalische Leben unserer Stadt 
io der abgelaufeneD WintersaisoD , mit Einrechnuiig der 
Leistungen der Gesang-Vereine seit unserm letzten Ge- 
sacnmtbericht [iZwei Winter in Leipzig«, II. Jahi^. S.329], 
lasst sieb in folgender Uebersicht darstellen: 

I. Gewandbaus. 

SO Abonnflment-Oon«*rt« n«btt PeuioiufendB - und 
Annen -Conctrt. Sympbonien: Haydn, Es und G. Mozart, 
G-mollu. D [ohne Menuett). Beethoven, Nr. 1,3,4, S, 1, 8 u. 9. 
Hendelssohn, A-moU. Scbumann,BandEs. Sl. Bennett [Allegro, 
Henuett nnd Boodo, neu). Bürgin üller , D-dur (neu). Gade, 
F-dur (neu). Aberl, Columbus (ueaj. fiargiel, C-dur (neu). — 
Ouvertüren: Beelboveo »Leonore«Nr. III, Fest-Ouverlüre 
Op. i 3i. Cherubini ■Auakreonv, »Abenceragen«, > Wasserträger >, 
lUedeat. Weber »Preischütz«, »Preciosai, lOberoo«. Spobr 
(Alchymistt. Hendelssohn >FiDgalsb(ihle>, > Sommern ach Is- 
Iraum«, Ouvertüre in C (nachgelassen, neu]. Schumann >Han- 
fredi. Gade iHlchel Angelo«. Vieuxlemps ■Ouvertüre und bel- 
gische Naliona1bymDe<(nea). Emil Naumann iLoreleyf (neu). — 
Andere Orcbesterwerke: S. Bach, Ddur-Suile, Tokkata 
insirumentirt von Esser (neu) . Mozart, D dur-Serenade (Haflner, 
neu) . Gluck, Instrumental slück aus Orpheus. Cheruhini, «Feier- 
Kcberl(Brsch«(neu). ;, achner, Suite II. Rubhulein,>FattsU(aeu). 
Baff, Suite (neu}. — Werke für Chor und Orchester: 
Bach, Chor und Choral aus der Cantale iBIeib bei unsi. Men- 
delssohD, Atbalia und Walpurgisnacht. Schumann, Das Paradies 
und die Peri. Reinecke, Belsazar. Hauplmann, Zwei Kirchen- 
stücke. Bruch, »Frilhjof-Sage«. — Werke für Chor a ca- 
pella: Mendelssohn, Choral achtstimmig nach Luther. — 
Arien von Stradella, Gluck, HSndel, Pergolese, Haydn, Mozart, 
Winter, Weber, Spohr, Boieldieu, Mendelssohn, Harschner, 
Bellini, Gordigiani. — Lieder von Beethoven, Schubert, Schu- 
mann, Alahieff und Tanberl. — Con carte für Piano forte: 
Beethoven, C [Frl. v. Asten), Es (zweimal: Herr Halle und Frau 
Schumann), G [Herr Satter), C-moll (Herr Beinecke). Mendels- 
sohn, G-moU (Herr Lübeck] . Schumann [Beir Jaell). Rosenhain 
(neu, Herr Rosenhain). Hummel, H-moll (Friul. Mehlig]. — 
Violin-Concerle: Hozart[neu, Hr.David). Spohr, 1 1 . Con- 
cert und Gesangsscene (Herren Waller und KÖmpel}. Rietz 
(Herr Dreyschock) . Mendelssohn (Herr Röntgen] . Joachim (neu, 
Herr Joachim). — Violoncell-Concerte: Tolkmann [neu, 
Herr Popper). Retnecke (neu, Berr Grützmacher}. — Clavi er- 
Solos tue ke von Heller, Chopin, Jaell, Kimberger, Scba- 



mann, Mendelssohn, Lübeck, Lebert, LiszI. — Violinstücke 
von S. Bach, Beethoven, Vieustemps. — Violoncellstücke 
von Bach, Pergolese und Mozart. — Pbanlasiestück für 
Hörn von Lorenz (Herr Gumperl}. — Adagio und Rondo für 
Clarinette von Weher [Herr Landgraf). — Gesang-So- 
listen waren: PH. Scheuerlein, Frau Pögner, Frau Thelen, 
Frl. Pressler , Frau Joachim, Frl. Borchard, Frau Küster, Frl. 
Alvsleben, Frl. Kümmritz, Frau Plinsch, Frl. Hinkd, Frl. We- 
ber, Frl. V. Edelsherg, Frl. Gasloldi, Frau Pasay-Comel ; dann 
die Herren Richter, Hertzsch, John, Gunz, Hill, Degele, Gitt, 
Rudolph. — Als Instrumental- Solisten Hessen sichhören: 
Frl. V. Asten, Frau Schumann, Frl. Mehlig, die Herren Halle, 
Rosenhain, B.Lübeck, Salter, Jaell, Reinecke (Pianoforte) ; 
KÖmpel, Joachim, Walter, David, R. Dreyschock, Räntgen (Vio~ 
line) ; Grützmacber, Popper, L. Lübeck (Violoncell) ;> Landgraf 
(Clarinette); Gumpert (Hom) ; Liebig {Harfe). 

8 Abendnnterlialtnngen fär E&nunemuik. Strcich- 
trio in C-motl von Beethoven. Streichquartette: Haydn 
D-moll und D-dur; Cherubini Es; Mendelssohn D-dnr ; Schu- 
bert D-rooU; Schumann A-dnr. Streichquinlette: Beetho- 
ven C-dur, C-moU [nach dem Claviertrio Op. I) ; Schubert 
C-dar. Strelohsextett von Gade (neu). Octett von Hen- 
delssohn. Doppelqnarteltvon Spohr D-moIl. — Clavier- 
sonale E-dur Op. 109 (Herr Blassmann). Sonate fiirCla- 
vler und Violine von Beethoven Op. 47 (Pran Schamann 
und Herr David). Sonaten für Clavier und Violoncell: 
Beethoven A-dur (Herren Reinecke und Lübeck), Hendelssohn 
D-dur [Herren Reinecke und Grülzmacher) . Clavlerquar- 
tette: Mozart G-moU (Herr Reinecke}, Prinz Louis Ferdinand 
F-moll (Herr Blassmann) , Gernsheim [neu, Herr Gernsheim), 
Brabms A-dnr (neu , Frau Schumann} . Ciavierquintette: 
Schumann Es (Frl. v. Asten], Reinecke (neu, Herr Reinecke). 
Septett von Beethoven. Divertimento für Stretchquartelt, 
Contrabass und zwei Hörner von Hozart, neu. Concert für 
Streichinstrumente von S. Bach. Violoncellstücke von S. 
Bach (Herr Lübeck) , 

II. MusIkverelD Enterpe. 

8 Orohuter-Concert«. Symphonien: Hozart, G-molL 
Beethoven, C-moll, A-dur. Schubert, C-dur, Fragment aus der 
«tragischen Symphonie«. Schumann, D-moll. Gade, B-dur. — 
Ouvertüren: Cherubint iLodoiaka«. Weber »Euryanthe'*. 
Hendelssohn •Sommemachtslranmi. Schumann BOenovefBa. 
Wagner iTannhBusen. Raff »Jubelouvertüre«. — Andere Or- 
chesterwerke: Huber »Sympbonjsche Dichtung«. Berlioi 
»Sylpbenwalzer«, Rikoczymarech«. Wagner, Introdudion ans 
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»Loheagrin«. — Chorwerke; Beethoven, ■Chorpbantasiea. 
Heodelssobn, nLobgesaagt. Schamann, »Haofreds. Gade, >Früh- 
lingsbolschafti. Wagner, BrautlieJ aus »Lohengrii». — CO0- 
certe: S. fiacb (für Sireichinstruaieiite) , Beelfaoven [Violine, 
Herr Jacobssohn ; Ciavier in Es , Fräul. Hehlig) , Hendeissohn 
{Ciavier G-moll, Frl. Krebs) , Weber (Coocertstück, Frl. Bach) . — 
Arien von Glack, Mozart, Nicotini, Herold, Marschner, Rein- 
tbaler. — Lieder von Schubert, Schumann, Meyerbeer, Hil- 
ler, Litolff, Jensen, Melzdorff, Liszt. — Claviers tücke von 
Chopin und Liszi. Violinstiicke von Schumann und Vieux- 
(emps. Violoncellstücke von Pergolese, Bach und Servals. 
Posaunenstiick von David. — Als Solisten traten auF: 
Frl. Eggeliog, Frl. Wigand, Frl. Borchard, Frau Thelen, Frl. 
Brenner, Uerr Schild, Herr Wiedemann [Gesang) . Frl. Krebs, 
Frau Magnus- He inzB, Frl. Hehlig, Frl. Bach [Ciavier). Herr 
Wehrle (Violine), Herr Popper (Violoncell) . Herr Nabich (Po- 

2SoixA«nffirKammflnBasik. Streichquartette: Haydn 
D-dur; Schümann A-moll; Beethoven Es-dur Op. 74. Cla- 
viertrio: Mendelssohn D-moll. Seplett: Hummel (Fräulein 
Hehlig). —-Lieder von Hanptmann. — Clavierstücke von 
Chopin, Schumann, Henselt und Liszt. Violinstücke von 
S. Bach. — Als Solisten Hessen sich hören: Fräul. Martini 
(Gesang), Frl. Hehlig (Ciavier), Herr RSntgen (Violine), Herr 
Grabau (Violoncell) und die Herren Gebrüder Hüller. 

III. Riedel'sclier Oesang-Verein. 

3 AaffKhniii^«n. Chorwerke: S. Bach, Cantaten >Ach 
Gott wie manches Herzeleida ; »Gottes Zeit ist die allerbeste Zeiti ; 
zweite Weih nach tscantate ; MagniBcat. Harcello, Psalm. Herzog, 
Agnw Bei. Hüller-Hartung, Liturgischer Cbor. R. Franz, Zwei- 
- ch()rige HoteUe. Fr. Liszt, Die Seligkeiten. Bussische Kirchen- 
gesSnge. E. Leonhard, Oratorium Johannas der Täufer (neu) . — 
Orgelstiicke von S. Bach und Thomas. 

IV. SiHgacademie. 

Oratorien: Händel, »Hessiasi und «Judas HaccabSus«. 
V. Charfreitags- Aufrah rung. 

HatlhSus-Passion von S. Bach. Unter Mitwirkung von 
Mitgliedern der hiesigen Gesangvereine, des Theater -Orche- 
sters u. s. w. Dann der Solosanger: Fräul. Borchard, Frau 
PÖgner, Herr Schild, Herr Bietzacher, Herr Gltt. 



Man wird nicht ambin können, dieses hier in statisti- 
scher Strenge aufgezeigte Musikleben einer Stadt von nicht 
mehr als 80,000 Einwohnern als reich und interessant zu 
beieichnen. Utfgen auch verschiedene Richtungen darin 
weniger vertreten sein, als es von Manchen gewünscht und 
verlangt wird, man kann doch nicht anders sagen, als dass 
im Ganzen jeneo Forderungen damit Gentige geleistet ist, 
deren Erfüllung auf den Dank des Publicums rechnen darf. 

Unser eigener Standpunkt dürfte den Lesern aas den 
Special-Berichten, wie auch aus dem bereits angezogenen 
Gesammlbericht nZwei Winter in Leipzig« hinlänglich klar 
geworden sein; wir wollen aber doch, bevor wir die ein- 
zelnen Institute auf Grundlage obigen Repertoires charak- 
terisiren, noch einmal in kurzen Worten zusammenfassen, 
wodurch er sich von dem Standpunkte anderer Stimmen 
der musikalischen Presse unterscheidet. 

Wir gehören weder zu Jenen , die in fieberhafter Auf- 
regung fortwahrend nach Novitäten schreien und jammern, 
-wie es die Kritiker in grossen Stadien in Bezug auf die Oper 
thun, während sie kanm ein warmes Wort fUr Gluck und 
Mozart finden, — noch zuJenen, dieein besonderes Vergnü- 



gen darin finden, Winter für Winter Dasselbe zu hsren, wobei 
man in einer Art von Halbschlaf die Töne an sich vorüber- 
ziehen lüsst, in jedem Momente vorher wissend, was nun 
folgt. Für ans speciell hat es unvergleichlich mehr Reiz und 
Interesse, Neues zu hören, als das Alte, besonders wenn 
dieses nicht in genialer Auffassung und höchst beseelter Aus- 
fdfarungan uns herantritt. Wir müssen aber unsemspecielten 
Standpunkt nicht dem Genuss suchenden Publicum oclroiren 
wollen. Dieses findet sich aus vielen Gründen von dem 
Neuen meist weniger befriedigt als vom Alten und bereits 
Bekannten. Nur darf man es allerdings darin weder allzu 
exclusiv werden lassen, noch ihm zuviel zumulhen, sowohl 
in quantitativer wie in qualitativer Hinsicht. Den Haupt- 
slock jedes vernünftigen Repertoires werden immer die 
Meisterwerke bilden und an sie wird sich von neuen Wer- 
ken anschliessen, was irgend Aussicht hat Interesse und 
wenigstens nach einer wesentlichen Seite hin Gefallen 
zu erwecken. Dem Publicum aufdrängen wollen, was ihm 
nach der ganzen Richtung seines Geschmackes nicht zu- 
sagen kann, wäre eine Despotie, die sich an dem Unter- 
nehmen selbst am empSndiichsten rächen würde und Über- 
haupt nur da möglich ist, wo es keine gebililelen Hörer 
giebt, wo der Musikdirector als Autokrat gebieten kann, 
wo das Publicum, wie oiue Heerde Schafe, willenlos dem 
Führer folgt, weil es ohne den kritischen Maassslab gelas- 
sen ist, welchen erst die genauere Bekanntschaft mit den 
Meislerwerken gewährt.") 

Von diesem Standpunkte aus können wir das Gesammt- 
repertoire unserer Abonnement -Concerle im Gewand- 
hause im Ganzen nur sehr befriedigend nennen. Am stärk- 
sten ist mitRecbt in der Symphonie Beethoven vertreten 
(mit 7 Nummern) , woran sich Mozart, Haydn und Schu- 
mann mit je zwei, Itendelssohn mit einer Symphonie an- 
schliessen. Die neuen Symphonien von Sl. Bennett, Burg- 
mtlller, Gsde, Abert und Bargiel vertreten auf diesem Gebiet 
in würdiger Weise an sich sehr verschiedene Bichlnngen, 
die so ziemlich die ganze neuere Kunst von der äusser- 
slen Hechten durch das Centrum zur Linken darstellen und 
nur diefiusserste Linke unberücksichtigt erscheinen las- 
sen, wie es der Würde des Gewandhauses vollkommen 
entspricht. ~ Was die Ouvertüren betrilfl, so ist Beetho- 
ven mit zwei, Cherubini mit vier, Weber mit drei, 
Spohr, Schumann und Gade mit je einer bedacht. Die 
fast übermässig zu nennende Vertretung Chenibini's er- 
klart sich aus der ausserordentlichen Beliebtheit dieser 
Musikstücke und aus der besonderen ViituositSt, mit wel- 
cher sie von unserem Orchester gespielt werden. Dennoch 
meinen wir, man konnte diese Werke einmal einen Winter 
ruhen lassen, um Platz für die kleineren Symphonien von 
Mozart und Haydn zu gewinnen. Jammerschade wflre es, 
wenn namentlich von den bei Cranz erschienenen Mozart'— 
sehen nicht einmal die schönen in G-moli und A-dur un- 
serem Heperloire einverleibt würden. Auch unter Haydn's 
halbem Hundert von Symphonien finden sich zahlreiche 
Perlen, die statt einer allzubokannten Ouvertüre stehen 
und obendrein ein paar langweilige Solostücke verdrängen 
konnten. — Die Novitäten von Vieuxtemps und E, Naumann 
hatten weit weniger Glück als die neuen Symphonien. — 
Unter den übrigen Orcbesterwerken war S. Bach mit zwei 
Stücken vertreten; das eine davon, die von Esser iostru- ■ 
menttrte Tokkate, bat in uns neuerdings den Wunsch rege 
gemacht, auch die Passacaglia desselben Heisters, von dem- 



•] Daher werden in StildteB, wo ein oder ein paar In egoistischem 
Interesse zusammenhaltende Musiker das Publicum Tür bestimmte 
neae Bichtungen bearbeiten, Beethoven und Bach i 
klüglich aus dem Spiel gelassen. 
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selben tUcbtigea Musiker instrumenlirt, zu bOreo. Unterdeo 
neuea Novitäten (im Gegensati zu deo alten kOsUicbeu 
voD Mozart und Cherubioi) hat von dieser Serie jedenfalls 
Bubinstein's sFausti das meiste Interesse geboten, weno 
wir aucb nicht erwarten dürfen, dass dieses Stuck sich im 
Repertoire einbürgern werde. — Zu den Chorwerken über- 
gehend, kSnuen wir nicht umhin eu bedauern-, dass die 
Chor- und Solisten-Verhältnisse d.ieses Instituts noch im- 
mer nicht zu jener befriedigenden Gestaltung gelangt sind, 
die man wUnschen darf, und dass dadurch noch manches 
Werk entweder gar nicht oder mangelhaft zur Ausführung 
komoDt, welches im Gewandhause gleich berechtigt wäre 
und gleich gut zur Ausfuhrung kommen sollte, wie im 
Allgemeinen die Orcheslerwerke. — Was endlich die 
Arien, Lieder und Instrumental stucke angeht, so nennt das 
obige Verzeichniss vorwiegend die trefflicbsien Namen; 
daneben stehen wieder andere, die zur Aufschrift des 
Saales gar nicht passen wollen und uns, wie vielen an- 
dern ernsteren Slusikfreunden, Langeweile bereitet haben. 
Die Schuld liegt hier zumeist an den betrefTenden Künst- 
lern selbst, die an dem alten schlechten Geiste der Musik 
z3h festhalten und leider nur zu gut wissen, dass im Ge- 
wandbause ein sehr elegantes, aber nicht durchgangig 
musikalisch gebildetes Publicum zusammenkommt, wel- 
chem jene Aufschrift gar nicht aus dem Herzen geschrieben 
ist. Unter den Arien vermissen wir schmerzlich den Na- 
men S. Bach, dessen CabinelsstUcke dieser Gattung doch 
wahrhaftig in unsern Tagen dem Concert-Publicum nicht 
langer vorenthallen bleiben sollten. Die falsche Bildung 
der Mehrzahl unserer Sänger, die hSußg ganz unkünst- 
lerische Gesinnung derselben sind offenbar auch hieran 
schuld, denn der Capellmeister kann den zumeist fremden 
Künstlern doch nicht in der Schnelligkeit solche ihnen 
noch so fremde Musik einstudiren oder — aufpfropfen, wie 
man ein edles Reis <iuf einen gemeinen Stamm pfropft. — 
Bei der AnfUhrung der Künstlernamen wird mancher aus- 
wärtige Leser billig erstaunt sein Über die Masse der zum 
Theil fauchst bedeutenden Virtuosen, welche das Gewand- 
haus uns diesen Winter vorgeführt hat. Gewiss dUrfen 
wir sagen, dass ein etwas weniger der Zahl ein viel 
mehr an nachhaltigem Genuss bedeuten würde, und es 
bleibt sehr zu wünschen, dass man künftig wirklich tüch- 
tige Kräfte gleich auf einige Wochen (vielleicht für zwei 
bis drei Concerte) gewinne, wodurch manche unbedeu- 
tende Leistung durch eine bedeutende verdi^ngt wer- 
den würde. — Zum Beschluss müssen wir dem Capell- 
meister Herrn Bei necke unsere Anerkennung tollen für 
die Gewandtheit und Kenntniss, vermittelst welcher es 
ihm gelingt, in so schnell auf einander folgenden Produc- 
lionen doch immer ein anständiges Ensemble herzustellen, 
was freilich euch nur bei einem so geübten Orchester mög- 
lich ist. Dagegen wird zuweilen, und gerade bei den 
wichtigsten und bedeutendsten Werken, jenes elektrische 
Fluidum vermisst, welches sich von der Spitze des Takt- 
stockes aus in das Orchester, und von da ins Publicum 
verpQanzt. Statt dessen macht sich im Orchester als ßeaction 
mitunter ein Drangen und Jagen bemerklieb, das, rücksichts- 
los über den Taktstock, über die Kräfte des Orchesters 
(namentlich der Blaser) und Über die künstlerische Wirkung 
hinausgehend, den Hauch des Geistes nicht ersetzen kann, 
der sich bei ausgezeichneten Leistungen unmerklich, obne 
ACfeciation und PrSlension, des Hürers bemächtigt. 

Weit weniger lufrieden sind wir mit dem Resultat der 
Abendunterhaltungen für Kammermusik. Zwar weist 
auch hier das Programm nur die trefflichsten Namen auf, 
zwar begegnen wir auch hier achtungswerthen Novitä- 



ten und trefflichen KUostlem. Aber es macht sich darin 
eine gewisse , auf grosse Abwechselung ausgehende Un- 
ruhe bemerklich; die Musikstücke wechselten bestandig 
von drei Stimmen bis zu acht, dabei aber wurde der 
eigentliche Hauplstock einer ordentlichen Kammermusik- 
Unternehmung, das Streichquartett, empfindlich ver- 
nachlässigt. Ist es nicht sonderbar, dass wir in dem ganzen 
Winter nicht nur keinem der letzten Beethoven'schen 
Quartette, sondern überhaupt keinem Quartette dieses Hei- 
sters begegnet sind? Man wende nicht ein, dass der- 
selbe dafür durch Trio und Quintett hinlänglich vertreten 
war. Sollte es denn ein Zufall sein , dass die Heister, und 
Beethoven voran, gerade im Quartett qualitativ und 
quantitativ das Bedeutendste geleistet haben? Nein! Denn 
das Streichquartett ist die vollkommenste und normale 
Form der Streichmusik neuerer Zeit überhaupt, undHaydn 
und Beethoven haben das wohl gewusst. £ in Repertoire für 
Kammermusik ohne ein Beethoven' sches Quartett kommt uns 
daher ebenso vor, wie eine Orchesteruntemehmung ohne 
eine Beethoven'sche Symphonie ; und ein Kammermusik- 
Repertoire ohne die letzten Quartette desselben Meisters, 
wie ein Concert-Repertoire ohne die 7., 8. und 9. Sym- 
phonie. Wir kennen das eigentliche Hemmniss in unseren 
Abendunterhailungen und wollen es nicht noch einmal 
auseinandersetzen, finden aber doch bedauerlich, dass 
dieses Uebergangsstadium so lange auhall. — Noch müs- 
sen wir eines Uebelstandes in diesen Prodactionen ge- 
denken, der für viele ernste Musikfreunde zum Stein des 
Aergemisses geworden ist : Wir meinen das Renehmen der 
ZCglinge unseres Conservatoriums, welchen die GallerieD 
des Saales bei diesen lAbendunterhal lungern gratis geöff- 
net sind. Es scheint uns ganz unangemessen, dass die 
jungen Leute, welche durch die Vorsorglicfakeit des Direc- 
toriums die Wohllhat geniessen, hier umsonst vorzügliche 
Kunstleistungen httren zu dürfen, dieses Recht miasbrau- 
cben, sich zu Richtern aufwerfen, dem alteren Publicum 
ihre Kunstansicht aufdrangen und endlich durch über- 
mässiges Klatschen u. s. w. nicht selten die üCTentliche 
Meinung fälschen. Es sind Falle vorgekommen, wo das 
eigentliche Publicum , das zahlende und zum Urtheil be- 
rechtigte, mit bewusster Absicht keinen Beifall zollte, wäh- 
rend es oben in den Gallerien donnerte und stürmte, ja 
wohl gar Wiederholungen verlangt wurden. Wir glauben, 
das Directorium hätte das Recht und dem Publicum gegen- 
über die Pflicht, die Erlaubniss des unentgeltlichen Resuchs 
seitens dieser Schüler an die Redingung bescheidenen Ver- 
haltens zu knüpfen. 

Gehen wir nun zur Euterpe über. Wer das obige 
Programm mit dem früher mitgetheilten vergleicht, wird 
sofort den Umschwung erkennen, der in diesem Institut 
durch Erwablung des Herrn von Rernuth zum Husik- 
director und durch Beseitigung oder äusserste Beschrän- 
kung der diesem Umschwung feindlichen Elemente vor- 
gegangen ist. Wir kBnnen nicht aus eigener Anschauung 
über das Ganze der Aufführnngen sprechen, weil wir nur 
einige Concerte selbst besucht haben. Was wir aber hor- 
ten, Hess auf das Erfreulichste den besseren, sauberen und 
feinen Geist erkennen, den Herr v. Bemuth in dieses Or- 
chester gebracht hat, dessen Einzeielemente zwar hie und 
da in nicht zu beseitigender Weise miltelmässig sind, desseo 
tüchtige und brauchbare Elemente aber nur der guten 
Führung bedürfen, um Gutes, ja Treffliches ni leisten. 
Unter so bewandten Umstanden gedenken wir von der 
nächsten Saison an über diese Concerte wieder regel- 
massig Bericht zu erstatten. — Lassen wir hier blos noch 
einige Bemerkungen Über die Novttätenfraga einfliessen, 
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die in diesem lostitul die eigentlich breimende ist. Wir 
stelleD es keinen Augenblick io Abrede , dass das Haupt- 
interesse in der *Euterpei von jeher den neuen Werken 
zugewendet war. Zwar muss auch hier der Stock des 
Programms aus anerkannt Gutem gebildet sein, aber aller- 
dings muss die mindere Vortrefflicbkeit der Ausführung 
durch das Interesse am Neuen ins Gleichgewicht gebracht 
werden. Die Hauptschwierigkeit liegt aber darin, dass den 
meisten und gerade den vorzüglichsten Componistea aus 
nahe liegenden Gründen viel mehr daran liegt, ihre neuen 
Sachen im Gewandhause zur Aufführung zu bringen. 
Es möchten indess von jenen, welche daselbst kein Unter- 
kommeu Bnden, doch immer noch eine nicht geringe Zahl 
übrig bleiben, die fuglicb in der Euterpe ihre Stelle föu- 
den. Wir wurden daher ralhen, dem Institut auf fol- 
gende Weise wachsendes Interesse zu gewinnen: Das 
Directorium erlasse in öffentlichen Blattern eine Bekannt- 
machung, durch welche erstens die Gomponislen eingela- 
den werden, ihre fertigen Werke in Partitur einzusenden; 
durch welche zweitens mitgetbeilt wird, dass die Prüfung 
der Novitäten von keinerlei Partei Standpunkte aus vorge- 
nommen, soadem lediglich nach Werth und voraus abzu- 
schätzender Wirkung geschehen wird ; durch welche end- 
lich die Autoren der gewählten Werke gehalten sind, die 
Auflagstimmen, falls sie nicht gedruckt sind, einzusenden. 
Es werden dann viele Werke ans Tageslicht kommen, die 
jetzt im Verschluss liegen , und der Euterpe werden den- 
noch wenig Kosten erwachsen. — Hoffen wir überhaupt, 
dass es den neuen Elementen im Directorium gelinge , das 
Institut vollkommen von den noch hinderlichen Einflüssen 
zu befreien; und namentlich Herrn v. Bemuth, sich inner- 
halb des Vereins immer mehr Achtung und Liebe zu er- 
werben, auch manchen anscheinend gerechtfertigten Vor- 
wurf durch erhöhte Thätigkeit verstummen zu machen. 

DerRiedel'sche Verein hat, wie man oben sieht, viel 
S. Bach'sche Husik gebracht, wozu wir ihm und dem Pu- 
blicum gratuliren dürfen. Ein neues Oratorium (von Leon- 
hard) war immerhin würdig , eine dieser Aufführungen fUr 
sich einzunehmen. Im Ganzen vermissen wir schmerzlich 
die Allilaliener u. s. w., die hier in Leipzig überhaupt an- 
faDgen sehr seilen zu GehOr zu kommen. Wo bleiben doch 
Palestrina's Hessen, Motetten n. s. w., wo Gabrieli und 
Lotti, wo Orlando di Lasso? Es mag allerdings schwer 
genug sein, einen Sangerk&rper an diese Sachen heranzu- 
bringen und daran zu erhalten. Allein wenn nicht von 
Herrn Biedel, von wem sollen wir dann die Pflege dieser 
alten katholischen Kunst erwarten? Sie liegt doch seinem 
ursprünglichen Programm weit naher als diejenige nur 
scheinbar geniale Hichtung der Neuzeit, mit welcher er 
leider in einer Weise coquettirt, die eutwedör sein KuDSt- 
verstandniss oder seineu künstlerischen Charakter mangel- 
haft erscheinen ISsst. 

Die Singacademie hat sich ausschliesslich mit 
HSndel zu schaffen gemacht, was wir ihr sehr danken. 
Das Institut scheint sich in den letzten Jahren merklich zu 
grosserer Energie und Thfltigkeit aufgeraßl zu haben, wo- 
von u. A. die kürzlich in den Leipziger Local-BIflttern ent- 
haltene Hittheilung Kunde giebt, dass man sich in diesem 
Kreise entschlossen hat, des Publicum zum Beitritt als 
^unterstützende Mitglieder« einzuladen (früher erhielt sich 
die Singacademie blos durch sich selbst) . Wir wünschen 
gutes Gelingen und in Folge davon erhöhte ThHtigkeit nach 
aussen, die freilich, wie bei allen Gesangvereinen, haupt- 
sächlich von dem Besuch der Proben abhängt. Dirigent ist 
bekanntlich Herr von Bemuth , dem die beiden Institute, 
nebst dem Dilettanten-Qrchester-Verein, freilich den Kopf 



warm genug machen mOgen. Es wird sich in der Folge 
zeigen, ob er Arbeitskraft und Arbeitslust genug besitet, 
am eine solche dreifache Thätigkeit mit Erfolg fortzu- 
setzen; wir sind schwach genug, uns keine rechte Vor- 
stellung von solch einer dreigetheilten Directionsarbeit 
machen zu können. 

Um endlich noch einigeWorte über die Charfreitags- 
Aufführung zu sagen, so glauben wir, dass dieses Insti- 
tut einer Heform bedarf, wenn Bach's herrliches Werk wie 
bisher auch fortan diesen Tag musikalisch zieren soll. Die 
unordentlich besuchten Proben , ein gewisser Hangel au 
Energie, der sich in der Leitung bemerklich macht, in Folge 
davon aber auch der Hangel an Muth und froher Gelin- 
gens -Gewissheit bei den Hitwirkenden, — das sind, 
abgesehen von jenen feineren Punkten der Einrichtung des 
Werkes [auf die wirnoch zurückkommen wollen), die ersten 
und wichtigsten Dinge , auf welche die verlangte Reform 
sich zu richten hätte. Sollten dazu grossere Mittel von- 
nöthen sein, als das einem wohlthätigen Zweck geweihte 
Unternehmen gewähren kann, so würde es Ehrensache 
unserer Stadt und jeuer hochbegUterten und zugleich einen 
auf das Höchste gerichteten Kunstsinn bethätigenden Bür- 
ger derselben sein, hier hülfreich einzutreten. Das UD- 
sterbiicbe Werk, welches so ohne Frage am meisten ge- 
eignet ist, die Feier dieses Tages zu erhöhen, kann nur mit 
der hOchsteu künstlerischen Sorgfalt behandelt werden, 
wenn es seinen Zweck erfüllen soll. Wir unsererseits füh- 
len die heiligste Verpflichtung in uns, dagegen zu protesti- 
ren, dass Lauheit und Bequemlichkeit sich gerade an 
einem Werke versündigen, wo die vollste Liebe, unge- 
theilte Kraft und höchstes Verstaudniss sich bethätigen 
müssen. Vielleicht wäre es gut, es einmal ganz ruhen zu 
lassen, und die Zwischenzeit zu emstlichster Neu-Einrich- 
tung und gründlichsten Proben zu verwenden. *j 



Hasikleben in London. 



F. P. Die Monday populär- Concerte begannen in diesem 
Jahre erst am 15. Januar und wurden diesmal noch durch drei 
HorgencoDCerte an Samstagen bereichert, veranlasst durch die 
Anwesenheit Joachim's. Für die ersten sieben Abende war 
L. Strans engagirt, am Clavier E. Pauer, Halle und Mad. 
Goddard. Zur Aufführung kamen Quartette von Beethoven 
(Op. li und 18, Nr. 6), Hsydu, Hendelssohn (Op. 13 in Es 
und zwei Clavierquarlelle Op. 3) ; Quintette von Mozart {A- 
dur und G-moll), Spohr [G-dur) ; Trios mit Ciavier von Hum- 
mel (Op. IS) und Hendelssohn (D-mgll) ; Duos (Ciavier und 
Violine) von Beethoven [Op. < I in Es, Op. 30 in G, Op. 47) ; 
Septette von Hummel und Beethoven ; Divertimento von 
Hozart (B-dur) und zum ersten Haie Sonate von Tartini (»Di- 
done abbandonatat) und Serenade von Beethoven (Violine, 
Viola und Cello} . Die Aufführung sämmllicher Nummern war 
eine durchaus lobenswerthe, wozu namentlich die künstlerisch 
beseelte Hitwirkung L. Slraus' nicht wenig beitrug. Vom 
6. MSrz angefangen übernahm Joachim die erste Violine und 
mit ihm zugleich SIgnor Piatti (Cellist) seinen altgewohnten Platz, 
und beide wurden sehr herzlich auFgenommen. Wie hoch na- 
manllicfa Joachim von jeher aach in England geschätzt wird, ist 



■})Wir bemerken hier noch berichtigend, dass unsere Aeusse- 
rung im Barichte über die AuCTilhrung in der Tbomasklrche (in der 
letztenNummer), dass der OnJui^tontM-Gesang der Knaben Im ersten 
Chor durch die PusauneD ■todl^e&cbJagena worden sei, in so fern auf 
einer SelbsttäuacbuDg beruhte, ais diesmal der Cantus flrmua Über- 
haupt gar nicht gesungen wurde, während es doch bisber 
übiicb war, eine Anzahl Schnlknabea für diesen Choral zu verwenden, 
die man aber der Posaanen wegen nie bOrte. 
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UlDgsl bekannt; derselbe erwarb sich diesmal noch ein beson- 
deres Verdienst durch die erste VorrQhrungeinesSchumann'schen 
Quartetts, worüber bereits berichtet ist. Dnler ihm kamen bis 
jetzt inr Annühmng Querlette von Beethoven (Op. 59 in C), 
Haydn [Op. 6i Nr. i und Op. 76 Nr. 3), Mendelssohn (A-moll), 
Schumann (A-dur) ; Quintett von Mozart (G-moH) ; Trios 
mit Clavler von Schobert (Op. 99), Beethoven (Op. 91), Haydn 
(G-dnr), Headelssohn (D-moIt) ; endlich noch Duo von Mozart 
(C-moll) und Solo von Bach (Ghaconne). An Solo's (iir Cla- 
vier in sammtlichen Concerten kamen zur Aufführung: Mozart 
(Phantasie, C-mollJ , Sonaten von Beethoven (Dp. 10 Nr. 3, 
Op. S8, 63, 8< und <1t), Weber (As-dur) , Schubert (B-dur) 
und Dnssek (finvocation), letztere dreimal gespielt von Msd. 
Goddard. 

Seit T. Janaar wurden jeden Samstag auch in Willis' Booms 
KammermusEkcoocerte unter dem Utel »Beethoven Society* ab- 
gehalten. Sie waren einstweilen wohl nur ein Versuch, ob es 
möglich sein wird, neben den zahlreichen Concerten dieser Art 
noch ein nenes Unternehmen wagen za können. Beim Slrelch- 
qaartett wirkten die Herren Sainton, L. Ries, L. Janss, Pollitzer, 
Doyle, Paqus, Collins etc., am Ciavier die Damen Goddard, 
AI. Mangold, Ag. Zimmermann und die Herren Paner, 0. Gold- 
schmidt, Bamett etc. Eine Art Fortsetzung dieser Concerle wer- 
den die nächstens beginnenden Morgenconcerte bilden , wozu 
ausser den Genannten noch H. Blagrove (Violine), Daubert, Li- 
de! (Cello) etc. und am Ciavier Halle, Dannreutber etc. hinzu- 
kommen ; Tür die Gesangszwischennummern sind die besten 
KrSfte genannt. Die mitunter etwas bunten Programme der 
ersten Concerte scheinen es einstweilen mehr auf ein gemisch- 
teres Publicum abgesehen zu haben. Die Monday po/nitor-Con- 
certe haben hierin bereits in lobenswerther Weise ihre Grenzen 
enger gezogen. 

Die Sacred harmonie tociety brachte zweimal Spobr's »letzte 
Dinget, den Lobgesang, Elias, Israel und die Schöpfung. Die 
Soli sangen die Damen Lemmens-Slierringlon , Rudersdorff, L. 
Pyne; Wbytock und Sainton-Dolby ; als Ersatz Tür den längere 
Zeit unp3ssllchen Tenor Sims Reeves , der erst an den letzten 
zwei Abenden mitwirkte, sangen die Herren Cummings und 
Smith, endlich noch die Bttsse L. Thomas, Weiss und Patey. 

Die National ckoral soeiety gab die Schöpfung, Judas Hacca- 
bäus, den Lobgesang und Bossinl's Stabat mater. Beide Gesell- 
schaflen gebieten über einen fast "TOOköpegen Spiel- und Sing- 
körper, doch kann man bei beiden getrost sagen »weniger 
w3re mehr >. 

Das erste Concert der Philharmonie sodety brachte zwei 
Symphonien, von Haydn und Beethoven (Nr. 4), die Ouvertüren 
zum iBeberrscher der Geisteri von Weber und > V Aleade de la 
Fnrac von Onslow; L. Straus spielte Spohr'a neuntes Concert 
und war auch ausserdem an der Spitze der ersten Violine eine 
nene höchst willkoromene Bereicherung des Orchesters. 

Reebnet man zu alle dem noch die New phil. loeiety, Mn~ 
sical ioe. , Mvtical Union (Ella) , LesU^» Choir, die ihre Con- 
certe für die Saison bereits angekündigt haben, so kann man 
wohl nicht sagen, dass London über Musikmangel zu klagen hat. 

Die englische Oper in Covent-Garden und Her Maje- 
sty's Theatreist zu Ende und was über deren Leistnn gen zu sagen 
ist, bietet, mit einer einzigen Ausnahme, wenig Erfreuliches. 
Ein Gutes halte sie Jedenfalls, indem sie zum so und so viel- 
sten Male eine eindringliche Lehre gab , wie man eine Opem- 
anstaltnlcbt zu leiten habe. Nach dem Pantomime-Rausche 
■Cinderella« mit dem bekannten TSnzer Donato, der übrigens 
der Casse in Covent-Garden wieder auf die Beine half, und 
während dessen Auftreten die Oper in Duodezausgabe in zwei 
nichtssagenden Operetten nur so nebenher lief, kam am 1 1 . Febr. 
Gounod's 'Le medeein malgre luü, hier »The Hock Doeton be- 
titelt, zur AuffübruDg. Die Wahl war dne sehr glückhche, denn 



ohne diesen wirklich helfenden Doctor wHre die Oper schliess- 
lich spurlos im Sande verlaufen. Der Besuch dieses Wunder- 
mannes schlug so gut ein, dass man natürlich allabendlich bis 
zum 18. MBri, dem Schlüsse der englischen Oper, denselben 
wiederholen musste,. Diese Oper erfordert ausser der Haupt- 
figur keine besonderen Kräfte \ die Handlang ist ausnahmsweise 
eine natürliche und frische nnd bietet dem Componisten Ge- 
legenheit genug, sein Talent in dieser Richtung zu entfalten. 
Dies hat denn auch Gounod in lobenswerther Weise gethan ; die 
Musik Ist gefsllig , leicht fliessend , nirgends überladen oder 
ordinHr; sie bietet dem Singer keine Schwierigkeiten und dem 
Orchester so viele interessante Beschäftigung , dass dieses ge- 
wiss selbst mit Interesse bei der Sache mitwirken muss. Es 
heisst, dass die englische Opern gesell sc haft das Aufführungs- 
recht von Meyerbeer's > Afriksnerin i von den Masikverlags- 
handlungeo Chappell und Boosey, welche die Oper als Eigen- 
thum für -England um die Summe von 3000 Pfd. Slerl. an 
sich gebracht haben, erstanden hat und nun beabsichtigt, die 
Herbslsaison mit diesem Werke zu beginnen. Mit Mr. Gye, dem 
Director von Covent-Garden, soll zugleich ein Hebere in kommen 
getroffen worden sein, welches ihm gestattet, die Oper, gleich 
nach der ersten AufTührung in Paris, auch hier in der italieni- 
scheo Saison vorzuführen, aber unter der Bedingung, dass 
sämmtliche Decorationen, CoStüme etc. am Schlüsse der Saison 
an die englische Operngesellschaft übergehen. Die Italieniscbe 
Saison wird am 18. März mit Gounod's »Fausti eröffnet, in dem 
Mdlle. Berini als Margarethe zum ersten Mal in England auf- 
treten wird. 

Die englische Oper unter Harrisoo in Her Hajesty's 
Theatre halte ein klägliches Ende; vergebens suchte auch sie 
nach einem helfenden Doctor ; krank an Leib und Seele siechte 
sie dahin. Dem Princip einer guten xOperi getreu, hatte sie 
ihre Hoffnung auf die Weih nach lapantomime gesetzt, doch diese 
war entweder zu dumm oder zu gescheidt, kurz, das Publicum 
fand keinen Gefallen daran. Der, jetzt in eilen Nöthen helfende 
Faust wurde dann wieder herbeigerufen und Maillart's «Lara* 
den ungISubigen Zuhörern als ausserordentliches Product ein- 
geredet. Doch diese blechbeschlagene Oper, ein Conglomeral 
jeden Stiles, behagle dem Publicum ebenfalls nicht; mit jedem 
Abend lichteten sich die Bänke mehr, und die Bühne schloss 
endlich am SS. Febr. unter gänzlicher Theiinalimlosigkeit. Als 
Nachtrag wurde dann noch zum Benefice für L. Pyne, die 
^nzige gute Sängerin dieser Jammergesellschad, Balfe's tSata- 
nellai gegeben und endlich zum Benefiz des Direclors selbst die 
Oper »Haritana«. Der ersten Oper war eine Art Concert ange- 
hängt; so wie der letzteren einige Scenen aus Sberidan's »Lä- 
sterschule«, in der Phelps vom Drury-Lane-Theater und der 
Director HarrisoD mitwirkten, und damit schloss die Oper. 

Am 3S. April wird daselbst unter Mapleson die italienische 
Saison eröffnet und die Zeil bis dahin benutzt, um einige Ver- 
änderungen im Theater selber vorzunehmen, darunter auch die 
Entfernung der Logen , so weit diese in die Bühne selbst rei- 
chen, so dass diese gewissermaassen dadurch vorgerückt wird ; 
es wird interessant sein zu hören , ob diese Verinderung 
nicht etwa in akustischer Hinsicht nachtbeilig wirkt. Sobald 
auch Mapleson sein Programm veröffentlicht haben wird, soll, 
diesen Zeilen sogleich eine Uebersioht der an beiden ita- 
lienischen Bühnen engagirten Mitglieder und der zu gebenden 
Opern folgen. Mozart's »Zauberflölei, bereits in Covent-Garden 
angekündigt, soll nun auch in Her Majesly's Theatre zur Attt> 
führung kommen, an ersterer Bühne mit Carl, nnd Ad. Patti, 
Wachtel und Schmid. 

Die Crystallpalast-Concerte bilden nach wie vor die 
Krone aller Instrumenta II elstun gen in England. Die Auffiihrun- 
gen einzelner SymphtAien und Ouvertüren können sich dreist 
mit jeder Leistung der Art in Deutschland nessen; so brachten 



S83 



Nr. 17. 26. April. 1805. 



284 



noch Ende vorigen Jahres die zwei leti(«i Concerle , in deuen 
nebenbei Had. Grisi die Beste ihrer Stimme WBsUgte, die Sym- 
phonie InA-^ur von HendelBSoba und dieMantred-Ouvertäre tod 
Schumann in einer wahrhaft ladellosen Wiedergabe. Besonders 
letzlere, mit der sich so viele Dirigenten vergebens abmühen, 
gelang durch rechte Verlheilung von Licht und Schatten und 
gemässigteres Tempo in überraschender Weise. In diesem 
Jahre begannen die Winterconcerle am i. Fchroar und brach- 
ten seitdem eine Fülle des Guten, von dem wenigstens die 
Hauptnummem erwähnt seien, und zwar Ouvertüren; Melu- 
sine, Euryanthe, Anacreon, Zauberflöte, eine nicht veritffent- 
lichle Ouvertüre von Mendelssohn (C-dur) , im Besitz der phil- 
harmonischen Gesellscbafl ; femer Symphonien; Beethoven 
(Nr. 4 und 6), Mozart (D-dur, die sogenannte Haffner'sche), 
Haydn, Schumann [Nr. 4) und Abert (Columbus) ; letztere hätte 
ohne den, dem sonst ganz tüchtigen Werke aufgedrSiigten Titel, 
der zu ungewöhnlichen Erwartungen auffordert, sloher mehr 
angesprochen; Clavierconcerte; Sterndale Bennett (F- 
moll) und Hiller (Fis-moU — von Franklin Taylor in verdienst- 
voller Weise vorgetragen); Violinconcert von David {Mr. 
Saiatoa) uad Rondo Papageno von Ernst (L. Straua]; endlich noch 
Tripelconcert von Beethoven (Op. 56) . An Gesaogsnumroern : 
Hymne an die heilige CScilie von Spohr, der erste Act von Eu- 
ryanthe und die vollständige Walpurgisnacht von Hendelesohn. 
Durch alle diese Produclionen webte ein Trischer Geist, der, 
vom Dirigenten Hanns ausgehend, sich sämmtlicben Ausüben- 
den mittheüte, die Alle für Einen einzustehen schienen. 

Ende Juni wird im Crystallpajast das seit <S59 alle drei 
Jahre wiederkehrende Händelfest abgehalten, wozu diesmal 
an den Tagen des 16. , 38. und 30. Juni der Messias, Israel in 
Egypten und eine »Selectiont (gemischte Chor-; und Solonum- 
mern) bestimmt sind. Schon jetzt werden dazu die Vorberei- 
tungen im grossartigsten Haassstabe gemacht. Die Zahl der Mit- 
wirkenden wird, wie fHiher, gegen 4000 Personen betragen, 
wozu fast alle grösseren Städte Englands Ihr Conlingent stellen. 
Ueberhaupt spielen die Zahlen bei dieser Gelegenheit eine grosse 
Itolle; so wurden die ersten zwei Händelfesle in den Jahren 
1859 und 63 von 194,000 Personen besucht, die eine Ein- 
nahme von 83,465 Pfd. St. erzielten. 



Berichte. 

Wien. X Die Concertsaison Ist diesmal mit der (ersten) Auf- 
fjihrong der Bach'schen xMatthSaspassiom seitens des Hosik- 
vereins in würdiger, grossartiger Weise geschlossen worden. 
Das »ausserordentliche Concerti fand am Chardienstag Abends 
im grossen Bedoulensaal statt, der die massenhaft herbeige- 
strömten Zuhörer kaum zu fassen vermochte. Den Evangellslen 
sang als Gast Dr. Gunz aus Hannover, dessen gediegene Lei- 
stung sich allgemeiner Anerkennung and lebhaften Beifalls er- 
freute. Auch die übrigen Soli waren, insbesondere durch Frau 
Wilt und Hrn. Panzer, gut besetzt ; den Preis aber trugen die 
herrlichen, vom > Singverein« ganz vorzüglich ausgeführten 
Chöre davon. Director Herbeck leitete die Aufführung mit ge- 
wohnter Umsicht derart, dass auch nicht die kleinste Störung 
unterlief. *) Das hiesige Publicum hat sich in die Matthäus- und 
Johannis- Passion bereits so bineingelebt und giebt sich den 
weihevollen Klingen mit solcher Andacht hin , dass den beiden 
grossen Schöpfungen S. Bach'a nunmehr eine hervorragende 
Stelle in dem Programm der Musikvereinsooncerte für alle Zei- 
len gesichert sein dürRe. 

Die Gesellschaft >HaydD< gab an den ersten zwei Tagen 
der üharwoche im Biu-gtheater ein sogenanntes »gemischtes* 

*) Uefaer die Einrichtung tL A. demettchst Näheres. D. Red. 



Concert, dessen erste Abtheilung Mendelssobn's Symphonle- 
Cantale, die zweite das D moll-Concert von Mozart (der Clavier- 
pari von Herrn Dachs gespielt), zwei Gesangsstücke von Cho- 
pin und die Arie der Susanne (in F) aus »Nozse di Figaro; von 
Frl. ArtOt gesungen, ein Flöten-Dao über ungarische Moüve, 
von den Gebrüdern Doppler vorgetragen, und ein Schubert'- 
scher Harsch (aus Op. 40), nach dem Liszt'schen Arrangement, 
bildeten. Als Dirigent der im Ganzen gelungenen AuffübruDg 
fungirte Capellmeister Esser. 

Nach langem Schweigen hat die schon halb verschollene 
tSingacademie« ein tönendes Zeichen ihrer noch fortdauern- 
den Existenz von sich gegeben. Der neue Chormeister Rudol t 
Weinwurm (seit Stegmaier's Heimgang der dritte Dirigent), 
ein um die Heranbildung des ■ academischen Gesangvereins« 
wohlverdienter junger strebsamer Mann, sammelte das Häuflein 
der Treu gebliebenen zu einer Production gemischter Chöre 
(theils a capella , theils mit Orchesterbegleitung) , welche am 
Palmsonntag im Musikvereinssaal vor sich ging. Das Magni- 
ficat von Duranle, Lelsring's Ostergesang, »Gebet« von Mendels- 
sohn und zwei Madrigale des Engländers Dowland zierten das 
Programm der ersten Abtbeilung. Auf diese folgte das aRequiun« 
von R. Schumann. Dieses letztere Werk zählt zwar nicht zu 
den Schöpfungen Schumann's, die durch Originalität der Er- 
findung, oder den Reichlhum äusserer Mittel blenden ; die klare 
Gestaltung der einzelnen Theile aber, die weihevolle und ein- 
heitliche Stimmung, welche das Ganze durchzieht, verfehlten 
nicht eines wohlthuenden Eindruckes auf die Zuhörer, die der 
schönen Composltion mit Interesse folgten. Die Ausfuhrung des 
Requiems seitens der »Academiet Hess übrigens zu wünschen 
übrig, wie denn überhaupt das ganze Concert den Charakter 
des Unfertigen an sich trug. Die nächste Zeit wird lehren, ob 
eine Wiederbelebung des einst blühenden, dann aber rasch 
dahingeschwundenen Institntes sich überhaupt als möglich dar- 

Sebr anregend wirkte die erste diesjährige Production der 
Zöglinge des Conservatoriums, in welcher Hellmesberger's 
Violinscbule weitaus den ersten Platz behauptete, während die 
Leistungen zweier Sängerinnen aus der Schule Passy-Comet 
und Marschner-Bach sich als nicht bedeutend, zum Theil sogar, 
was Stimmbildung anbelangt, als bedenklich erwiesen. Die 
Symphonie von Volkmano in D-moU, ein ganz tüchtiges 
Stück Arbeit, kam hier zur ersten Au^ührung, und soll nun in 
einem der philharmonischen Concerte des nächsten Jahres ihren 
— ohne Zweifel ehrenvollen — Platz finden. 



KiBden. £. P. Minden an der Weser, eine alte SUdt und 
Festung, »ein gut Wehr und WaOen-Stilt«, wie es in der Chro- 
nik heisst, hatte in musikalischer Hinsicht ein volles Recht 
mit der schönen schottischen Königin zu sagen: >Ich bin hesser 
als mein Ruri. Es war und blieb nämlich ein »todter Punkt« 
für alle Husikzeitungen und Künstler, und benahm sich wie 
eine Frau wie sie sein soll, gab keine Veranlassung von 
sich reden zu machen, weder im Goten noch im Bösen. 
Und doch waren Husikttinn und Freude an Sang und Klang 
allezeit da, nur die rechte frische Anregung und das warme 
V erstand niss , wie sie einzig und allein das häufige Hören guter 
Musik zu bringen vermag, vermisste man früher. Die seltenen 
Concerte wurden spärlich besucht, die einheimischen Kräfte 
nicht recht zusammengehalten, und für die fremden Künstler 
blieb unsere Stadt einfach die 'Station Hinden«, kein Beiseziel. 

Das Alles hat sich nun in den letzten drei Jahren bedeutend 
geändert. Das musikalische Leben unserer Wintersaistm stei- 
gerte sich in auffallender Weise, der Gesangverein ist in neuer 
Frische erblüht, die f Musiker spielten mit Feuereifer, und 
die bedeutendsten Künstlernamen der Nacbbarsladt Haimover 
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scbmucklen unsere Concertzettd. *) Diesen überraschenden Auf- 
schwung verdanken wir der unermüdlichen Thätigkeit eines 
-warmherzigen MusILers, Gerrit Zillinger, der seit 1861 als 
Direclnr des hiesigen Gesangvereins in unserer Kille lebte und 
' uns leider jetzt verliess, um einem Rufe als Organist an der 
I Dresdner reformirlen Kirche zu folgen. Als Dirigent wie als 
' Lehrer, im Clavier-, Violinspiel und Gesang erwarb er sich 
1 die ellgemeine danitbarste Anerkennung. Er war es, der die 
I vorhandenen KrUfte energisch zusammen zu fassen und durch 
neue zu ergänzen wusste und allen Hindernissen eine, aus der 
; Schien Begeisterung für seine Kunst und völligen Mingabe an 
' seinen Beruf hervorgegangene Wiltensltraft entgegen setzte, die 
■ nach und nach Alles siegreich überwand. Es war keine leichte 
Aufgabe hier zu lösen ; das Feld, das er zu bearbeilen vorfand, 
hatte längere Zeit brach gelegen, aber Keiner konnte sich red- 
licher und eifriger mühen fm Dienste der heiligen Cäcille als 
eben er. Der wohlverdiente Lohn : das Bewusstsein, viel Gutes 
gewirkt und angebahnt zu haben, kann nicht ausgeblieben sein. 
Wir haben im Laufe seiner dreijährigen Wirksamkeit nur 
gute Husik gelriebea und gehört. Gerrit Zillinger ist ein warmer 
Anhänger der sogenannten classischen Richtung, zugleich aber 
ein aufmerksamer Beobachter und Bewunderer jeder neuen 
wahrhaft schönen musikalischen Erscheinung auf dem Gebiete 
der Composition. — Wir hörten von grösseren Werken unter 
seiner Leitung, ausser den Quartetten und Trios von Beethoven, 
Hozart, Haydn, Mendelssohn und Schumann, die Symphonien 
Beethoven's, seine Ouvertüren, Mozart's Bequiem und Te Deum 
(ersleres am SS. Harz 1865 zu einem wohlthMigen Zweck mit 
starkem Chor und Orchester In der Kirche aufgeführt. Sohsten 
waren: Sopran: Frau Elise Polko, Alt: Frau Amslie Joachim, 
Bass: Dr. Bietzacher, Tenor: Pirk aus Hannover), Händel's 
sJudas HaccabSus* , zur Hülfte einstudirl, Lotli's iCrucifixusi, 
Haydn's >Jahreszeilen°, sScböpfungn , Cherubini's Ouvertüren, 
Chor: Blanche de Provence, Weber's Ouvertüren und Pre- 
ciosa, Spohr's 'Letzte Dinge«, Hendelssobn's Ouvertüren, Wal- 
purgisnacht, 95. Psalm, Schumann's Advenllied, Böse Pilger- 
' fahrt, Zigeunerleben. Ausserdem spielte Zillinger in verschie- 
denen OrgelconcerlenFugen von Bach, Sonaten von Mendelssohn 
und eigene Com Positionen. **) 

Gerrit Zillinger ist ein Dirigent, der ganz in den Schöpfun- 
gen der geliebten und bewunderten Itfeister aufging, vor Erre- 
gung bleich wurde und vor Freude slrahlle, wenn er sie mit 
' Hülfe eines zwar willigen und braven aber doch aus den ver- 
I schiedensten Elementen zusammen gesetzten Militär- and Civil- 
Orchesters zu Gehör brachte. Seine Lebhaftigkeit Hess in ihm 
den Holländer nicht vonnuthen. Geboren in Doesborgh in Hol- 
I Und (83i, wo sein Vater (Sebüler U. Fischer's in Erfurt) als 
I MusikdireclorundOrganist lebte, lernte Gerrit Zillinger schon in 
I seinem 7. Jahre Violine, Orgel, Ciavier und Composition. Als 
I I (jähriger Knabe spielte er ÖDentlich ein Bode'sches Yiolincon- 
cerl, und zwei Jahre später vertrat er schon zuweilen seinen 
Vater als Organist. Im t6. Jahre schickte man ihn nach Am- 
sterdam, wo er unter van Bree und van Eykeu studjrte, um 
I dann nach Leipzig zu geben und als Sebüler des Conservato- 
riums dort zwei Jahre zu bleiben. Von Leipzig wurde er als 
ersler Geiger der Casseler HofcapeUe vmler Spohr's Leitung be- 
1 rufen. Der bochberiihmte Meisler schenkte dem jungen Musiker 
sein besonderes Wohlwollen , und Zillinger blieb bei ihm bis 
Spohr abdankte. Blit dessen wärmsten Empfehlungen versehen, 
wandte er sich nun nach Hannover, um das Glück zu geniessen 
; mit Joseph Joachim in näheren Verkehr zu treten. Auf dessen 
Ralh versuchte Zillinger stbh ein Jahr laug in der Dirigenten- 

■) Selbst Herr üllmann verBchmaht« as nicht, mil seinw Vir- 
tuosen- Gesell schart hier einen freiwilligen Halt zu machen. 

■*) Als Op. f erschien von ihm im vorigen Jahre eine Orgelaooate 
bei KOrner in Erfurt. 



Praxis ni Naumburg, stndirte hierauf noch einen Sommer lang 
bei Johann Schneider in Dresden , ging dann als Chordirector 
an das Sladttheater nach Bremen, spater als Tbealer-Capell- 
meister nach Halle, um endlich , da das Tbeaterleben seinem 
ganzen Wesen und Charakter durchaus nicht zusagte, in Min- 
den zu landen. — Dies die musikaliscbe Laufbahn eines Mannes, 
den wir mit innigem Bedauern aus unserer Uille scheiden sehen. 
Wir hoffen, dass sich noch weitere Kreise an seinem reichen 
Talent und seiner Thätigkett erfreuen. Unsere wBrmslen 
Wünsche hegleiten den Scheidenden. 



Nachrichten. 

Aus Paris wird uns gemeldet: Zu Ende der diesjährigen Con- 
certsaiKon war dem Publicum des Conservaloire Doch ein seltener 
Hocbgeauss vorbehallso durch das Auftreten Joachim's, des Für- 
sten der deutseben Violin Spieler, den man in Paris noch nie gehört, 
weaigsteos seit der Zeit, wo er eines so bedeutendeo Rufes geaieset. , 
Musilier und Freunde der Musik sahen daher begreiflicliBr Weise mit 
grosser Spannung dea Leistungen des Klinatlers entgegen, nicht min- 
der aber auch der Aufnahme, welche demselben von Selten des Pu- 
blicums lu Theil werden würde. Dass das letztere von Vonirtheilen 
nicht ganz frei sein würde, stand zu erwarten. Es lässt sich auch 
wohJ annehmen , dass Joachim sich dessm recht gut hewusst war, 
wir möchten daher seine Wahl des Beethoven 'sehen Vioimconcerll 
von voraberiun als eine glückliche und für ihn vortheiihsfle nenueu, 
da gerade dieses Werk ihm volle Gelegenheit giebt, alle diahohau 
Vorzüge seines Spieles in der unzweideutigsten Weise zur Gellung xa 
bringen. Dem Goncert Joachim's gingen die A dur-Symphonie Beet- 
boveo'B uod ein Baydn'scher Chor (Benedidua) voraus, in vollendet- 
ster Weise wiedergegeben, wie man das im Conservaloire gewohnt ist, 
und mit Spannung erwarteten Dun Alle den Monient, in weichem der 
gefeierte Künstler vor das Publicum treten werde. Er war in sicht- 
lich aufgeregter Stimmung, was mau uamenUicb au den ersten Tönen 
bemerkte. Alle technischen Schwierigkeilen überwand der Künstler 
ohne die geringste Mühe; besonders aber entzückte er durch die 
Kraft und SchOnheil seines Tonea, durch den meislorticben In allen 
Schetlirungen sich hervurthuendon Vortrag und durch den hohen 
Adel der Auffassung des Beethoven 'sehen Werkes; es wollte uns fast 
bedünken, als hatten wir ihn noch nie so bewundernswürdig spielen 
hOren. Dass lautes Bravo und Beliallklalschen dea Spieler bin und 
wieder mitten wöhrend der Musik belohote, wollen wir nicht hoch in 
Anrechnuag bringen ; denn diese l'nsilte, mit lärmendem Beifall die 
Musik willkührlicb zu unterbrechen, ist In Paris Sitte geworden ; < 
so hoher aber müssen wir es anschlagen, dass seitens des grösseren 
Theiics des Publicums diesmal förmlich gegen die erwähnte Unsitte 
protestirt wurda und man aus Furcht , auch nur einea Ton zu ver- 
lieren, die vorlauten Bcifallspender energisch zur Ruhe rief. Um so 
ungetheilter war die Anerkennung nach Beendiguag des ersten Satzes, 
und als Joachim auch den ivelteB und drillen mit derselben Heislcr- 
haftigkeit gespielt, brach ein wahrer Sturm los, der nicht enden 
wollle. So war also dieses erste Auftraten Joachhn'l im Conserva- 
loire zu Paris ein wahrer, vollsitindiger Triumph nicht allein durch 
die wunderprüchtige Leistung des Künstlors selbst , sondern auch in 
Folge der Anerkennung und Verehrung, die man trotz aller Vorurthelle 
diesem hervorragendeu Künstler der Jetzlzeil zollte. 

Seb. Bach's Malthäuspassion wurde am Charfreitag in Stul 
gart durch den »Verein Für classischc Kirohenmusikt wiederholt zur 
AufTübrung gebracht. Von den Arien waren , laut Te\tbucb, beibe- 
halten : 'Buss' und Reu'u, >Blute nuri, »fch will dir mein Herze sehen- 
kenn , »Ich will bei meinem Jesu wachonn , »Erbanne dich«, — also S 
gegen 8 , ein VerbSIlniss, das den zweiten Theil Jedoch immer noch 
hart trifft. 

Das 8. Concert des 'Cacdienvereiosi in Zwei.briickea am 
iK. März unter Oirectioo des Herrn R. Neher brachte die Uilitarsym' 
phonle von Haydn ; A moU-Concerl von Goltermann und Adagio aus 
dem MozBrt'scüen Quintett liir Cello ; Gesang der Nonnen auf Trinila 
de Monti uod einen Manuäcrjpt - Psalm für Tenorsolo , Chor uod Or- 
chester von V. Lachner, der bei dem Lachner-Trias-Concerl in Mann- 
heim mit grossem Erfolg bereits aufgeführt wurde. Besonders gerühmt 
wird in dieser Composition der äusserst sangbare und wirksame 
Chorsatz und echt künstlerische Hauch, der das Werk durchweht. 
Die Cello-üoli execntirte Herr Kündinger vom Maonheimer HoFtbeater 
mil schönem Ton und solider Technik. 
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Busoehmead gefilleik haben. — Fraa Schamaun wird dawlbst erwar- 
tet) man sagt, die KdostleriD wolls sich bleibend etabliren. 

Das letito GUnenicb-CoDcert in CDU bracbl« 5. Bach's Johao- 
DlspaasioQ. 

Die UatthSDspasBioa kam in der diesjUirigea Cbarwocbe inr 
Annubrung ia : Barmen, Bertin, Bremen, Breslau, Frenkforta. H., 
Leipilg, Magdeburg, Staltgart, Wien. 

In Ol denburgisleine neue grössere drametisch-lyriscbeCom- 
position von A. Dletrleb, und iwar eineBaiiade: >Die Bragt vom 
Uebenstein>, Teit von C. v. Noordeo , mit nngethelltem Beifall lur 
AuTTühruag gekommen. NHcfastens Näheres darüber. 

Man schreibt uns aas Preiberg: Am 1*. April hatten wir Go- 
- legenheit, Haydn's reiiendeg Oratorium >die Xahresieitem im hiesigen 
SUdllbealer nnler Leitung des Husikdiractor Eckhardt lu boren. Die 
Chöre, suagelUhrt von dar Sinftacademie und dem Gymnssialcbor, 
waren mit grossem Fleiss und sichtlicher Begeisterung Tür das Werk 
eiostudirt und lösten ihre acbwierige Aufgabe in treßlicber Weise. 
Die Soli waren durch Fraul. Uelitta Alvsleben, HofopernsSn gerin aus 
Dresden, Herrn Hob. Wiederaann aus Leipzig und Herrn Frilz Weiss, 
HofoperDsAnger ans Dresden — wie zu erwarten — ausgeceichnet 
. vertreten. Das verstärkte Stadtorchesler trug wesentlich durch sein 
prflcises und discreles Spiel zum Gelingen des Ganzen bei. 

Helmh olti' >Lehre von den T<»kempSndungen< ist in iweiter 
Audago erschienen. 

Die «Bayerische Zeitung! bringt aus Hünchen die Nachricht, 
dass der König eine Commission zu gMlgoeten VorschlHgen der Nen- 
gestaltung des dortigen k. Conserva lorin ms ernannt hat. Als Mitglie- 
der derselben werden Persönlichkeiten genannt, deren Grandansich- 



ten wohl zu weit euteinand ergehen dürften, als dass aus dieser Com- 
mission ein einheitliches Resultat erwachsen konnte : gelstl. Ratb 
Nissel (augenblicklich Director des Conservatorlums), Lacbner, 
Wagner, v.BUlow, Rlebl, J.Maler, Pfarrer Leydel, Rhein- 
h arge rund Herzog (aus Erlangen). Den Vorsitz soll Herr v. Per- 
fall, der k. Intendant des Hollheaters, Tdhren, nnd als Gmitdlage 
soll der Bericht Wagner's über eine in München zu errichtende 
«Deutsche Musikschule, dienen. 

Ad die Stelle des nach Aachen abgehenden Km. Breunungin 
Cöln igt Herr Gernshelm beruft worden. Dadurch wird nun 
wieder die gar nicht undankbare Stelle eines Musik directors in Saar- 
brücken erledigt. 

Der Director detCooserratoriiiDis In Prag, Herr Kittl, ist ent- 
lassen worden. 



Demnächst erscheint ein höchit interessantes Buch : »Das Leben 
und die Werke J. S. Bach's« von C. H. Bitter, kgl. preoss. Regie- 
rungtratli. 

Leipzig. FrtluL Auguste Götze, Tocblerund Schülerin des 
am hiesigen Censervatorium wirkenden Professor Götze, wurde von 
S. k. H. dem Grossherzog von Weimar zur Kammerttingerin emauDt. 



Briefkasten der Kedaction. 

F. Mit den ReDexionen nicht einverstanden. 



ANZEIGER 



(6>] In meinem Verlage erschien so eben : 

Johannes Brahms 

Op. IS. Ccnecrt für des Piano forte mit Begleitung des Orchesters. 
Arrangement >n 4 HSadan. S Thlr. 

- IS. Lieder nnd tiesAnge von Aug. v. Plalen nnd G. F. Dau- 

mer fUr eine Singstimme mit Begleitung des Piaooforte. 
1 Helle ä m Ngr. 

- IS. Homanaen aus L. Tieck's Magelone lllr eine SlngsUmme 

mit Pianoforte. 1 Hefte ä I Thlr. 

J. Rietcr-BiederHaBa 

ia Leipzig und Winterthur. 



[6*] Yerhg von Breltkopf und HSrtel in lieipzig. 

Violin-Concerte 

Kom öebraiioli beim OoQBervatorima der Hosik in 
Leipzig 

gaaa. bezeichnet ittid mit WeglasstuiK der Orcliesterbegleitiuijr 
herausgegeben von 

Ferdinand David. 

Nr. 1. Beethoven, Concert in Ddur. Op. «1 . . 1 Thlr. — Ngr 

- S. HcBdelasohn, Concert in Emoll. Dp. et . — - SS - 

- t. Eivet, Concert in Fismoll. Op. 91 . . . — - <S - 

- l. Liplnakl,ConcertomllitaireiD Ddur. Op.ai t - — - 



[»i] Im Verlege vonGnetavHeckcnast In Pesth erschien soeben : 

Robert Volkmann: 

Op. 47. Ollbrtorloni ffir Bopran-Solo, Chor nnd Orohastar. 
ParUtur SO Sgr. Stimmen complet 1 Thlr. 10 Sgr. Einzelne Stim- 
men ä i Sgr. 

Op. (S. DrelliUder (Qr HSnaerohor. Horgengesang. Waldlied. 
BartholomSustag. Partitur 10 Sgr. Stimmen complet SO Sgr. Ein- 
zelne summen k S Sgr. 



[fl«I Im Verlage von 

S^. 3. ttoot^aan A €ova.p. tn ^Impeclian 
(Fr. Hoftneister in Leipzig] 

ist erscfaienen : 

G. A. Heinze, Op. 42. Die Aoferstelmiig, Oratorium. 

Ciavierauszug fl. is. — 

"■ " . . - 6. — 

. . - tO. — 



Chorstimmen 
Orchester-Partitur . 
Orchester-Sti mmen 
Nr. 1. Aria für Bariton 

- S. Duett Tür Sopran and Tenor . . 

- 8. Aria für Sopran 

- t. Arloao für Alt 



[67) Verlag von Brdtkepf ud lirtel in Leipzig. 

CONCERTE 

für 

das Pianoforte mit Begleitung des Orchesters 

Nene A.nmgB.'bo 

revidirt von 

Carl Reinecke. 



Nr. 1. Cdnr mit Orchester 
Dasselbe für Pianoforte allein . 
Nr. S. Etdur mit Orchester 
Dasselbe Tür Pianoforte allein . 
Nr. S. Dmoll mit Orchester . 
Dasselbe für Pianoforte allein . 
Nr. SO. Ddur mit Orchester . 
Dasselbe für Pianoforte allein 



Druck und Verlag von BRtinorr on HIstbl in Leipzig. 
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Nr. 


18. 




Neue Folge. 


DL Jahi^ang. 








(twtek u 

10 »IT. 

im fnn 


« orbrttr. 




Fralii Jikrilsk S TUl. 10 BfT. 


Brief« ud e«ld>r >« 


nlnmiSsi. 


iDhalt; lieber Geschichb! der Haaik. - 
tohaa. — Anzeiger. 


ReceDsloneD (Gsislticbe Musik) IFortseUang]. — 


Beriebt ans Bremea. — Naebricbteo.— Zütungs- 



Ueber Omchiohte der Hnsik. 

P. M. Id meiner Recensron des I. Bandes der Ge- 
schichte der Musik von Ambras (Deutsche Husikztg. 1862 
S. 233] habe ich die Behauptung aufgestellt, eine Ge- 
schichte der Kunst ohne Ktinstwerke zu schreiben, sei eine 
Unmöglichkeit. Seit jener Zeit ist die Richtigkeit dieser 
Behauptung mehrfach in Abrede gestellt, allerdings meines 
Wissens nirgends widerlegt worden. Der geehrt« Herr He- 
eensent meiner Abhandlung de Aristoxmi Parmtini ekmen- 
Us ktamonicia (Bonn 1 863), an deren Schluss ich auf Grund 
jener Ansicht die USglichkeit eine Geschichte der griechi- 
schen Husik tu schreiben verneint hatte , hielt mir gerade 
meine eigene Abhandlung als Gegenbeweis entgegen, 
welche selbst schon ein Beilrag zu einer künftigen Ge- 
schiebte der griechischen Musik sei (Allgem. Musikal. Ztg. 
n.Folge1863S. 66f). Diese Entgegnung wird im Folgenden 
von selbst ihre Erledigung finden, ohne dass ich speciell 
darauf eingehe. Neuerdings aber — und dies veranlasst 
mich mit wenigen Worten auf die Frage zurtlcktukom- 
men — ist jener von mir ausgesprochenen Ansicht ein 
Mann durch Wort und, nach seiner Meinung, auch durch 
die Thal entgegengetreten, mit welchem eine Verständi- 
gung zu versuchen icb für meine Pflicht halte. Es ist dies 
Herr Prof. Dr. Rudolph Westpbal, welcher zuerst in 
der Vorrede zu seiner vor Kurzem erschienenen Geschichte 
der alten und mittelalterlichen Musik (I. Abtheilung. Bres- 
lau, Leuckarl 1665) S. VI sagt: »Mein BUchlein aber, wie 
soll ich es rechtfertigen vor der Meinung derer, die da 
glauben, dass eine Geschiebte der antiken Musik ttber- 
haupl nicht geschrieben werden kOnne? Vielleicht dadurch, 
dass ich sie auffordere, das Buch selber zu lesen ... es 
steht kein Satz darin, der nicht wirklich musikalischen In- 
halt htitle, und ich muss auch dies hinzusetzen, dass es 
nicht eine Darstellung der Husik, sondern wie es der Titel 
verheisst, eine Geschichte der Musik ist, im sirengsten 
Sinne dessen, was man Geschichte nennt« — und weiter 
in der Einleitung S. i : «Freilich haben sich Stimmen gel- 
tend gemacht, die auch die Darstellung der griechischen 
Musik aus der Musikgeschichte ausgeschlossen wissen wol- 
len, weil wir auch von der Musik der Griechen und Römer 
eine deutliche Vorstellung uns nicht zu machen im Stande 
seien. Wir geben gerne zu, dass die Musik diejenige unter 
den griechischen Rlinsten ist, von welcher uns die aller- 
wenigsten und unbedeutendsten TrUmmer geblieben sind. 
Aber auch die poetischen Denkmaler, die der Plastik, Arcbi- 



tectur, Malerei liegen fast durchgängig nur in trümmerhaf- 
ter Form vor uns, und es ist eben die Aufgabe der Wissen- 
schaft, aus diesen Ruinen durch umsichlige und unpar- 
teiische Combination den allen Gesammlbau zu recon- 
struiren. Und so dürfen wir immerhin den Versuch wagen, 
aus dem, was uns von alter griechischer Musik Überkom- 
men ist, die Eigentbümlichkeit griechischer Husik im Ge- 
gensatz zu der modernen zu erkennena. 

Ich glaube bestimmt, dass die ganze Differenz der bei~ 
derseitigen Meinungen nur auf einem Uissverständniss be- 
ruht, denn mir scheint die Sache selbst so sonnenklar, 
dass ich eine wirkliche Meinungsverschiedenheit kaum fttr 
möglich halle. 

Lassen wir zunUchst den speciellen ,Fall ausser Acht 
und halten wir uns nur an die allgemeinen Begriffe, so 
verstehen wir unter »Kunst« die productive Kraft, insofern 
sich dieselbe in Werken manifestirt, welchen wir das Prä- 
dicat «schont im höchsten und vollsten Sinne des Worl«s 
beizulegen uns genOtbigt sehen. Jene Kraft kann nun aller- 
dings vorhanden sein, ohne sich in Werken kund zu Ibun, 
dann aber ist sie für uns absolut verhüllt, sie bat fttr uns 
kaum eine Existenz, wir bezeichnen sie alsdann auch nie 
mit dem Namen sKunst«, sondern nennen sie Anlage, Ta- 
lent, Genie u. s. f. Die allererste Bedingung demnach, 
unter welcher jene productive Kraft fUr uns überhaupt ein 
Dasein gewinnt, unter welcher wir sie also auch nur be* 
stimmen, irgend Etwas von ihr aussagen kOnnen, ist die, 
dass von ihr hervorgebracble schOne Werke in Wirklich- 
keit vor uns stehen. Wie sich die Kraft durch kein anderes 
Mittel äussern kann, als durch diese Werke, so haben wir 
auch kein anderes Mittel fUr ihre Erkennung als eben diese 
Werke. In dieser Allgemeinheit aber tnlt jene Kraft nir- 
gends auf, sondern wo sie sich jemals gezeigt bat oder 
noch zeigt, ist sie in vielfacher Weise bedingt. In erster 
Linie zeigt sich als eine solche Bedingung die allgemeine 
Entwicklung der gesammten Menschheit zu einer Zeit, 
dann die EigenthUmlichkeit eines bestimmten Volkes, Ter- 
ner die Persönlichkeit des einzelnen Individuums dieses 
Volkes mit allen den unzahligen Einflüssen, denen es un- 
unterbrochen ausgesetzt ist. Will ich nun erfahren, wie 
die Krafi, das Kennen eines bestimmten Volkes zu irgend 
einer bestimmten Zeit beschaffen war, so habe ich dazu 
vor Allem nothig, die Werke, welche sie hervorgebracht 
bat, zu betrachten. Schon hierzu gentigt nicht ein einzel- 
nes Werk, ja ein einzelnes Werk ist kaum im Stande, mich 
zur vollen Erkenolniss des kleinen Brucbtheils von Kraft, 
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welcher in dem einzelnen Individuum varhandeA war, su 
fuhrea, wie viel weniger zu derjenigen der Gesammlkrafl 
des ganzen Volkes? Doch nicht allein wegen der Quanti- 
tut, sondern auch wegen der Qualität der im wnzeluen In- 
dividuum vorhandenen Kraft gentigt mir nur eine Reihe 
von Kunstwerken. Das Individuum ist eben durch eine 
Zahl sogenannter Zufälligkeiten beschrünkt. Ganz aufzu- 
hehen sind diese Schranken niemals, aber sie können und 
müssen, um zum Ziele zu gelengen, weit ausgedehnt wer- 
den durch Zufälligkeiten anderer oder entgegengesetzter 
Art, von welchen ein anderes, ein drittes, viertes u. s. w. 
Individuum beschränkt ist. Um also die Kunst eines Vol- 
kes zu einer Zeit kennen zu lernen, bedarf ich absolut einer 
grosseren Zahl von Kunstwerken verschiedener Heister, 
und je grosser dieselbe sein wird, um so genauer und 
umfangreicher wird meine Kenntniss werden können. Bis 
zu der höchsten Stufe aber ^verde ich auch so noch nicht 
gelangen, wenn ich nicht die Erwägung zweier Dinge mit- 
htnzunehme, einmal nämlich gerade Jene Zußlligkeiten, 
denen die einzelnen Individuen ausgesetzt gewesen sind, 
und zweitens die allgemeine Beschalfenheit und den augen- 
blicklieben Zustand des Materials, aus welchem die Werke 
geschaffen sind ; Beides muss ich kennen, um nicht Etwas 
als eine innere Eigentbamlichkeil des Volksgeistes aufzu- 
fassen, was durchaus ausser ihm liegt — wenn gleich auch 
hier eine Wechselbeziehung, namentlich nach der gewöhn- 
lichen Auffassung, zwischen den Zufälligkeiten des Indivi- 
duums und dem besonderen und allgemeinen Geiste, nicht 
geleugnet werden soll. 

Es braucht nach dem Gesagten nun kaum noch hinzu- 
gefügt zu werden, um wie viel grosser die Zahl der Werke 
sein mnss, deren Betrachtung möglich ist, wenn ich zu 
einer Anschauung der gesammten Entwicklung der Kunst 
eines Volkes von ihren ersten Anfangen bis cur BlUthe und 
zum Untergänge gelangen will. Auch hier wird das Ver- 
StSndniss der Sache wachsen, wenn ich, wie beim ein- 
zelnen Individuum, hier im Grossen die Schicksale und die 
übrigen Seiten des Wesens jenes Volkes in Betracht ziehe, 
allein das unterliegt doch keinem Zweifel, dass dies nur 
secundäre Hilfsmittel sind, wahrend die Grundlage der 
Erkennlniss immer und ewig die Werke selbst bleiben. 
Dass diese secundaren Hilfsmittel nun ohne jene Grund- 
lage unmöglich eine Erkennlniss der Kunst eines Volkes 
vermitteln können, liegt zwar auf der Hand, doch will ich 
ihre Unzulänglichkeit noch etwas näher darlhun. Erstlich 
bedarf es da keiner Erwähnung, dass die Kenntniss des 
blossen Halerials am unzureichendsten ist, weil seine Art 
von einer solchen Allgemeinheit zu sein pQegt, dass, aus 
ihm die Bestimmtheit der Kunst irgend eines Volkes nim- 
mermehr erkannt werden kann. Etwas näher der Sache 
steht schon die Theorie, allein auch diese kann keineswegs 
die Grundlage der Kenntniss abgeben und etwa die Kunst- 
werke entbehrlich machen. Denn man wird mir zugeste- 
hen, düss, wenn man die in verschiedenen Richtungen 
hervortretenden, an allen Kunstwerken einer bestiinmlen 
Gattung gleicfamässig wiederkehrenden EigenthUmlichkei- 
ten sich abslrnhirt und dieselben unter einander in einen 
organischen Zusammenhang setzt, wie sie im einzelnen 
Kunstwerke mehr oder weniger vollständig vertreten in 
organischem Zusammenhang stehen, man mit einem sol- 
chen Systeme das Wesen der Kunst zu begreifen noch 
lange nicht im Stande ist. Mir fehlt dann doch immer so- 
wohl die künstlerische Idee, als die nur mit den Sinnen 
wahrzunehmende schOne Form und die inneren Bedin- 
gungen, unter welchen beide in jedem einzelnen Falle jene 
unzertrennliche Einheit eingegangen sind. Jene abstrahir- 



t«a EigeDlbUmlichkeiten , deren Summe wir Theorie nen- 
nen, lassen eben qualitativ und quantitativ noch eine un- 
endliche Menge von Möglichkeiten zu, so dass ich eine be- 
stimmte Vorstellung von dem Wesen der Kanst mir daraus 
niclit zu bilden vermag. Das wahre VerhSllniss ist hier 
vielmehr dies , dasa nach einer gehörigen Menge wirklich 
angeschauter Kunstwerke eines Volkes, auch wenn kein 
einziges theoretisches Werk überliefert ist, sehr gut eine 
Geschichte der betreffenden Kunst geschrieben werden 
kann. Denn hat der Geschichtschreiber die Kunstwerke 
vor sieb, so wird er, vorausgesetzt, dass sein Sinn für die 
betreffende Kunst die gehörige Empfänglichkeit und Fein- 
heit besitzt, die EigenthUmlichkeiten bald alle von selbst 
entdecken; was er aus einem theoretischen Werke lernen 
kann, sind höchstens — die conventionell ihnen beigeleg- 
ten Namen. Ich bin, um ein Beispiel anzuführen, über- 
zeugt und glaube, ohne Widerspruch zu erfahren, be- 
haupten zu können, dass ein Gescfaichtscbreiber der Musik 
sehr wohl die Entwicklung der Musik seit Beethoven ver- 
stehen und darstellen kann, wenn er auch nicht weiss, 
dass in der Theorie dies ein Vorhalt, jenes ein verminder- 
ter Septimenaccord, dies eine grosse None u. s. f. genannt 
wird, und welche theoretischen Anschauungen diesen Na- 
men zu Grunde liegen; er wird die Dinge vielleicht anders 
bezeichnen, und es wird uns vielleicht etwas schwer fal- 
len, ihn zu verstehen, weil wir in der Convention stecken, 
aber eine Darstellung der Entwicklung, d. h. eine Ge- 
schichte dieser Musik wird er zu gehen sehr wohl im 
Stande sein. 

Von der andern Seite wird es ebenso einleuchten, dass 
die Kenntnis» der Persönlichkeit und Lebensschicksale des 
Künstlers den Mangel der Kunstwerke nie ersetzen,kaoo. 
Die äusseren Lebensschicksale eines Hannes mOchte ich fast 
für noch unwesentlicher halten, als die Theorie; selbst 
wenn seine Kunstwerke existiren, so mOchle ich lieber 
umgekehrt sagen : die Kunstwerke erläutern die Schicksale 



des Künstlers. Denn ich bi 
der äussere Lebensgang ei 
Folge seiner inneren, geisti 



allerdings der Meinung, dass 
ines Menschen weit mehr eine 
igen und sittlichen Eigenarlig- 
keit ist, als umgekehrt, so wenig ich Willens bin, einen 
Einflussauch jener aufdiese inAbrede zu stellen. Wird mir 
dies zugegeben — was freilich eine grosse Richtung nicht 
thun wird — , so verstehe ich die Schicksale eines Men- 
schen gar nicht oder hOchst unvollkommen, wenn ich nicht 
durch irgend ein Mittel in sein Inneres dringen kann. Auf den 
Künstler nun angewandt, scheinen mir seine Kunstwerke 
das beste, wo nicht das einzige untrügliche Mittel zu sein, 
seine Individualität zu erfassen und dadurch sein äusseres 
Leben zu verstehen, und so komme ich auf jenen Satz, 
der freilich etwas paradox klingen mag, dass die Kunst- 
werke viel mehr die Schicksale des Künstlers erläutern als 
umgekehrt, also auch die Geschichte der Kunst noth- 
wendiger ist für ein volles Versiandniss derKUnstler- 
geschichle, als diese für die genaue Kenntniss jener. In 
dem Ausdruck selbst liegt aber schon, was sich von selbst 
versteht, dass in einem einzelnen Falle, in Detailfragen, 
wohl die Künstlergeschichle für die Kunslgeschicble her- 
beigezogen werden darf oder muss. Uehrigens ändert selbst 
eine Umkehrung des eben aufgestellten Satzes an der vor- 
liegenden Sache Nichts, denn mache ich selbst die Künst- 
ler und ihre Lebensschicksale zum hesondern Gegenstand 
meiner Studien, so gelange ich zur Kenntniss ihres inneren 
Lebens und Schaffens nie, wenn ich nicht den anmillel— 
barsten Abdruck ihrer Seele habe, die Werke, welche sie 
geschaffen, welche mich dahin fuhren. 

Giebt der Gegner mir die Richtigkeit des allgemeinen 



,„UUy Google 



293 



Nr. 18. 3. Mai. 18 



294 



Satzes zu, so wird er mir auch die AiiwenduDg desselben 
saf unsere Kuiut und den vorliegenden Fall gestatten . Denn 
ich glaube nach dem, was ich sonst von Herrn W. aus 
seinen Suhrifteo weiss, nicht, dass er zu der Bichtung ge- 
hört, welche meint, einfnche und vernunftgemasse Grund- 
sätze seien zwar auf alle andern Künste anwendbar, nur 
in Beiug auf die Husik mUsse wegen der Eigcnarlijjkeit 
ihres Materials — Alles auf den Kopf gestellt werden. 
Niemand iftsst es sich einfallen, eine Geschichte der 
Sprache, und w8re sie noch so eingehend und gründlich 
geürbeilet , für eine Kunstgeschichte , eine Geschichte der 
fichfinen Literatur tu nehmen; wenn ich weiss, wie sich 
die einzelnen Wttrter und Wortformen aus der Wurtel ge- 
bildet, wie sich diese zuerst zum einfachsten Satze, nach 
und nach zu immer complicirteren und reicheren Sätzen 
und Perioden zusammengefugt haben, wenn ich auch weiss, 
welche Dichter die Sprache mit neuen Wörtern und Wen- 
dungen bereichert, wie sie dieselbe geschmeidiger ge- 
macht und dadurch geeigneter zum Ausdruck ihrer poeti- 
schen Ideen, so weiss ich darum noch lange nicht, wie nun 
wob) ein Gedicht eines solchen Dichters ausgesehen haben 
mag, und fehlen diese wirklichen Kunstwerke ganz, so 
muss ich es schlechterdings aufgeben, einä Geschichte der 
Dichtkunst zu schreiben, und mich mit der Geschichte der 
Sprache, mit einer Grammatik, ßhetorik, Poetik u. s. f., 
wofern mir die Gesette dieser durch Ueberlieferung be- 
kannt sind, begnügen. Nun, was fflr den Dichter die 
Sprache ist, das ist in unserem Falle der Ton und allge- 
meine Combinetionen, welche die TOne nach der gegebe- 
nen Beschaffenheit des menschlichen Ohres oder des Ohres 
eines bestimmten Volkes mit einander eingehen; das Ma- 
terial, nur nicht mehr die ganz rohen Steine, sondern 
die dem BedUrfniss entsprechend behauenen und zu ge- 
wissen elementaren Ganzen zusammengefügten. Demnach 
wird Herr W. mich entschuldigen, wenn ich seiner Ver- 
sicherung, sein Buch sei eine Geschichte der Husik im 
strengsten Sinne des Wortes, nicht unbedingt Glauben 
sctienken kann. Herr W. halt mir zwei Dinge entgegen: 
erstens, auch in Literatur, Skulptur, Haierei und Archi- 
tecLur haben wir nur Fragmente, und doch schreiben wir 
Geschichten dieser Künste; zweitens, allen negativen Be- 
hauptungen steht die Thatsacbe entgegen, dass im vorlie- 
genden Buche eine Geschichte der allen Musik gegeben 
isl, jeder Satz desselben ist wirklich musikalischen Inhalts. 
Ich kann nicht umhin. Über den ersten der beiden 
Sütze meine ausserste Verwunderung auszusprechen. Wie? 
Herr W. will im Ernste die Melodie zum Anfang der ersten 
pylhischen Ode, deren Aechlheil bis jetzt noch auf keine 
Weise nachgewiesen ist, und die drei Melodien des 
Dionysius und Mesomedes nebst einigen Notenbeispielen in 
theoretischen Schriften in irgend einen Vergleich bringen 
mit den Resten jener andern Künste, welche auf uns ge- 
kommen sind, und deren Zahl noch tSglich vermehrt wird? 
Glaubt Herr W. wirklich, dass wir, wenn uns nur die Poetik 
des Aristoteles nebst einigen Andentungen der Gramma- 
tiker und etwa die Fragmente des Prometheus lyomenos 
des Aescbylus und einige unbedeutende Bruchstücke der 
spatesten Periode, oder die Schriften eines Vitruv, die wir 
uns leicht um einige vermehrt denken können , nebst un- 
bedeutenden Besten eines Columbariunis erballen, «lies 
Uebrige verloren wflre, in der Thal eine Geschichte der 
griechischen Poesie oder Baukunst schreiben konnten? Es 
wird uns bei den grossen Verlusten, welche wir in Bezug 
auf die lyrische Poesie zu beklagen haben, schon nicht 
leicht, uns ein recht deutliches und bestimmtes Bild von 
ihrem Wesen und ihrer Entwickluog zu machen, und doch 



sind die Reste lyrischer Kunstwerke entschieden zahl- 
reich zu nennen gegen jene armseligen Melodienfrag- 
mente 1 Hätten wir doch in der Husik ein eiuiiges Werk, 
welches der erhaltenen a&chylischen Trilogie an die Seite 
gesetzt werden konnte 1 Wir haben in der Plastik eine be- 
trachtliche Anzahl von mehr oder weniger vollständig er- 
haltenen Kunstwerken gehabt, bevor die Aeginelen aus- 
gegraben waren, und doch — welch ungeheures Licht hat 
dieser einzige Fund Über die Geschichte antiker Plastik ver- 
breitet I Die Werke der Malerei, die uns geblieben sind, 
sind wahrlich nicht übermassig zahlreich, allein hinrei- 
chend, uro uns doch ungefähr ein Bild von dem Wesen auch 
dieser Kunst bei den Griechen zu gehen. In der Husik da- 
gegen haben wir so gut wie Nichts, einige Fragmente, deren 
Zahl und Bedeutung — ich bin es fest Überzeugt — Herr 
W. selbst im Ernste den Besten jener vier anderen Künste 
nicht parallel setzen wird. Schon aus diesem Grunde dürfte 
mir also jener Einwand nicht gemacht werden. Dazu kommt 
noch ein Zweites. Nicht nur der Quantität nach können 
die musikalischen Fragmente mit denen der andern Künste 
einen Vergleich nicht aushalten, sondern auch die Ver- 
schiedenheit des inneren Wesens verhielel denselben. In 
der Poesie, in der Plastik sind uns eine hinreichende An- 
zahl von Fragmenten erhalten, um das einzelne nach den 
andern wenigstens in allgemeinen Umrissen erganzen zu 
können; in dem einen Beste fehlt dieser Theil, in einem 
andern ein anderer — fassen wir sie alle zusammen, so' 
sind wir wohl im Stande, ein einzelnes Bruchstück aus an- 
dern, die nicht seine Lücken haben, vervollständigt uns 
vor Augen zu stellen, sei es nur vor das innere, sei es 
wirklich ausgeführt vor das äussere Auge. In der Plastik 
geschieht dies noch täglich, und wie weit es in der Poesie 
mit Erfolg durchgeführt werden kann, hat Weicker in 
seinen tgriecbiscben Tragödien« hinreichend bewiesen. Mit 
nicht viel geringerer Sicherheit können wir die Becon- 
structiou in der Architectur vornehmen, weniger in der 
Malerei. Nun mache man einmal den Versuch, selbst in 
unserer, uns hinreichend bekennten neueren und neuesten 
Musik, aus einem vorhandenen Fragmente ein vorhanden 
gewesenes Ganzes zu reconstruiren, und manwird sehr bald 
die Unmöglichkeit einsehen (wie die zu mehreren Ouver- 
türen von späteren Componisten zugefügten Schlüsse be- 
weisen I). Der Grund liegt einfach in dem Wesen der Mu- 
sik, in ihrer Subjeclivita t, vermöge deren aus dem 
Anfang der Bewegung auf ihre Fori- und Durchführung 
einen Schluss zu machen in vielen Fallen gnnz unmöglich, 
in allen unendlich viel schwerer ist, als bei einer ange- 
fangenen oder verstummelten Statue oder einem architec- 
tonischen Kunstwerke die begonnenen Linien nach denen 
der ganzen Menge vorhandener Fragmente, nach der Tech- 
nik des Kunstlers, nach dem erkannten Ideengehalte so 
forlzufUhren, dass das ergänzte Fragment in der Tbet mit 
Sicherheit eine Reconslruction des ursprünglichen Werks 
genannt werden darf. In der Literatur wird solche Ergän- 
zung taglich im Kleinen durch die Conjecturalkritik , im 
Grossen durch Nachweisung der Anlage, des Verlaufs eines 
nur in Fragmenten erhaltenen poetischen Kunstwerkes, in 
der Verbindung der erhaltenen Bruchslücke ausgeübt — 
in der Musik wUrde es, selbst wenn eine bedeutend grossere 
Zahl von (achten] Resten auf uns gekommen w3re, bei 
Weitem nicht mit der Sicherheit geschehen können, ob- 
gleich ich gern zugebe, dass von unserer heutigen Musik 
nicht ohne Weiteres ein Schluss auf die griechische ge- 
macht werden darf, weil allem Anschein nach bei den 
Griechen auch diese Kunst von dem diesem Volke eigenen 
plastischen Sinn beherrscht, sie also doch objecliver 
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war, als die neuere, und weil wir an den erhaiteneD Tex- 
ten einen lierolicb festen Anhalt für unsere Verrauthungen 
haben wurden. Wie aber die Sachen nun einmal liegen, 
ist die Differenz zwischen der Musik und den übrigen Kün- 
sten in dieser Uinsidit so ungeheuer, dasa es mir rSlhsel- 
haft bleibt, wie Herr W. der von mir ausgesprochenen ne- 
gativen Behauptung jene Parallelisirung entgegeustellen 
konnte. 

Zweitens verweist Herr W. Alle, welche an der Mög- 
lichkeit, dass eine Geschichte der griechischen Musik ge- 
schrieben werden könne, zweifeln, auf sein Buch, welches 
tbatsächlich eine solche Geschichte enthalte. Herr W. er- 
läutert diesen Hinweis noch durch zwei Gründe: 1) es 
steht kein Satz in dem Buche, der nicht wirklich musika- 
lischen Inhalt hatte , 2] es ist keine Darstellung , sondern 
eine Geschichte der griechischen Musik im strengsten 
Sinne dessen, was man Geschichte nennt. Den ersteu Satz 
gebe ich gern zu: es steht in der That kein Salz in dem 
Buche, welcher nicht über Musik handelte, wenigstens er- 
innere ich mich nicht, einen einzigen angetroffen zu haben. 
Ohne eine Kritik des Buches geben zu wollen, zu welcher 
hier nicht der Ort ist, weil ich in diesem Augenblick nicht 
dazu berufen bin, kann ich doch nicht umhin, meine vollste 
Anerkennung auszusprechen gegenüber dem enormen Port- 
schritt, welchen Herr W. Über sammtliche so genannte 
Geschichten der griechischen Musik, welche bisher eii- 
- stirten, hinaus gethan hat. Bei der grossen Trockenheit des 
Gegenstandes, welche wohl Niemand leugnen wird, der 
sich jemals eingehender mit demselben beschuftigt hat, ist 
es unendlich viel werth, es doch endlich allein mit der 
Sache zu tbun zu haben ohne jenen ermüdenden und 
durchaus nutzlosen Ballast, welcher die LectUre der frü- 
heren Bücher jenes Titels erschwerte und bis zur Uner- 
traglichkoil langvteilig machte. Auch den zweiten Grund 
gestehe ich zum Theil zu , nBmlicb dass das Buch — mit 
Ausnahme der Uebcrsicht, die denn doch auch beinahe den 
vierten Theil des Bandes einnimmt — nicht eine Dar- 
stellung, sondern eine Geschichte enthalte. Verfasser 
beginnt bei den ältesten historischen Zeiten, bei Terpander 
und der Nomospoesie, schreitet dann fort zu Klonas, dann 
Archilochus und Olympus , dann Thaletas, endlich Poly- 
mnastus, mit welchem die erste, archaische Musikperiode 
abschliessl. Ebenso gehl er in stetem Fortschritte durch 
die zweite, classische Periode, von Polymnastus bis Pbry- 
nis. Verfasser lässt dabei weder Chronologie, noch sonstige 
zu einer gründlichen Geschichte gehörige Fragen ausser 
Acht — aber eine Geschichte der K u n s t hat Herr W. nichts- 
destoweniger nicht geschrieben, sondern eine Geschichte 
der Runstmitte 1, eine Geschichte, wie und von welchen 
Künstlern das Material allmälig erweitert und besser prfl- 
parirt worden ist. Es wird uns die Zahl und Beschaffenheit 
der ältesten Tonarten vorgeführt, es wird uns erzahlt, wie 
zu diesen: ältesten ailmälig neue, bis dahin unbekannte 
oder in einer bestimmten Gattung von Musik früher nicht 
gebrauchte Tonarien hinzugetreten seien, wie die alten 
oligochordischen Systeme mit der Zeit erweitert worden 
seien, ferner wie der Rhythmus namentlich durch Archi- 
lochus und Olympus bereichert und ausgebildet worden 
sei — das Alles aber, so dankenswerth das Gegebene ist, 
sind nur die Kunstmitlei, durch welche die musikalische 
Idee zu Tage getreten ist, aber weder diese Idee selbst, 
noch ihre wirkliche Erscheinung. Trotzdem, dass wir aus 
Herrn W.'s Buch jetzt einen ungleich genaueren und kla- 
reren Ueberblick über jene rein musikalischen Mittel und 
ihre EigenthUmlichkeit haben, müssen wir doch gestehen, 
dass innerhalb selbst der sehr engen Schranken, welche 



dia Einfachheit und geringe Zahl der Mittel in den ältesten 
Zeiten dem Künstler setzte, der Möglichkeiten, wie Ter- 
pander oder Klouas, wie Archilochus, Olympus und Spä- 
tere sieb dieser Kunstmiltel bedient haben, eine so unge- 
mein grosse Zahl bleibt, dass sich mit nur annähernder 
Sicherheit auch nicht eine einzige Form hinstelleu ISsst, 
dass eine Enlwicklung der Kunst selbst zu geben auf 
Grund jener immer noch eine Unmöglichkeit bleibt. Hätten 
wir dagegen statt der theoretischen Ueberlieferungen z. B. 
die Reihe der Nomen des Terpander und seiner Nachfol- 
ger, wir würden uns aus ihnen alle die EigentbUmlichkei- 
(en mit Leichtigkeit abstrabirt haben können, ohne eines 
einzigen theoretischen Werkes zu bedürfen, ja es würde 
weniger lange gedauert haben, bis wir erkannt hätten, dass 
gewisse Stücke mit der Prime, andere mit der Quinte 
scbliessen, dass eine bestimmte Stufe der Scala nie in der 
Melodie gewisser TonstUcke zur Anwendung kommt, dass 
in der Begleitung allerdings Mehrstimmigkeit vorhanden 
gewesen u. s. w., als es jetzt mit Hülfe aller der theore- 
tischen Werke gedauert hat. Was hilft es mir , wenn ich 
weiss, Sappho hat diese Tonart erfunden und darin com- 
ponirt, was sie geleistet hat auf dem Gebiete des mu- 
sikalisch Schtfnen bleibt mir darum ebenso verborgen 
wie es zuvor war. Dass ich Ueirn W.'s Buch keinen Vor- 
wurf mache, indem ich ihm den Namen einer *Gescbichts 
der Musik« im obigen Sinne nicht beilege, versteht sich von 
selbst, es hiesse ihm vorwerfen, dass es nicht geleistet bat, 
was zu leisten eine Unmöglichkeit ist — im Gegentheil, ich 
zolle dem, was Herr W. in dem Buche geleistet hat, vollste 
Anerkennung — , allein ich halte darum für notfawendig, in 
diesen Dingen auf die möglichst grOsste Bestimmtheit der 
Begriffe zu dringen, weil wir die Folgen der Begriffsver- 
wirrung leider schon zu oft zu bedauern Grund gehabt 
haben. Ist eine Darstellung der Entwicklung der Theorie, 
eine Herzählung der Künstler, ihrer Aufeinanderfolge, ihrer 
Bedeutung auf dem Gebiete der griechischen Musik eine 
Geschichte der Kunst, warum ist sie es nicht auch auf 
dem Gebiete der modernen? — Voilä die ganze Reihe der 
allgemeinen Geschichten der modernen Musik, von denen 
bis jetzt keine einzige das BedUrfniss nach einer wirklichen 
Entwicklung der Kunst — nicht der Kunstmitlel oder 
KüDSlIerohne die Kunst — befriedigt. Denn dass anderer- 
seits leere Phrasen, die jedes positiven Materials entbeh- 
ren, dies nicht thun, bedarf keines Beweises. Deshalb 
also, weil wir, wenn schärfere Begriffe von dem, was wirk- 
lich den Namen einer Kunstgeschichte , in unserem Falle 
Musikgeschichte, verdient, verbreitet werden, auch viel- 
leicht noch einmal eine solche wirkliche Musikgeschichte 
zu erhallen hoffen dürfen, deshalb habe ich es für Pflicht 
gehalten, die Frage hier in aller Kürze nochmals zur Er- 
örterung zu bringen. Es mag vielleicht Hanchen hart sein, 
auf eine Geschichte der griechischen Musik, wenn der von 
mir aufgestellte Gesichtspunkt der richtige ist, völlig re- 
signiren zu müssen; mOgen sie sich mit uns trOsten, die 
wir zum Theil auf Grund jenes anderen Gesichtspunktes, 
den wir für falsch halten, fort und fort einer Geschichte 
unserer modernen Musik entbehren. 



Beoensioneii. 
«elitliehe lialk. 

(ForU«tiuDg.) 
Wenden wir uns nunmehr zu den Übrigen unserer Zeit- 
genossen, deren Arbeiten von selbst dazu auffordern, mehr 
nach künstlerischem als geistlichem Maasse gemessen tu 
werden. 
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Relaeck«, C, Op. 78. Te Dam. Pari. i% Thlr. Leip- 
zig, Breilkopf und Hiptel. 
Schlelterer, H.N.,0p.1. Drei Psalmen (Ur mehrstimmigen 
Cbor(acapella). Part. a. Stimmen. l'/,Tblf. Ders. Verlag. 
Scholz, fi., Op.46. Requiem Tür Chor und Orchester. Par- 
(Itar 4'/) Thlr. Clavier-Auszug a'/i Thlr. Ders. Verlag. 
Carl Reinecke's Te Deum für vier HBiinerstimmeD 
mit Dro iD niete nkla Dg und Contrabass, zar 50jahrigen Feier 
der Leipziger Schlacht bestimmt, hat alle VorzUge und 
Hänge! eines Prschtsttlckes, das sich Uusserlich effectvoll 
produciren soll. Die Instrumente habep den Vorrang; dem 
13fachen Erz gegenüber wird der Menschenchor leicht 
dUnn, selbst bei SOfacber Besetzung; auch sind neben 
jenen Posaunenk langen mindestens 30 Contrabasse er- 
forderlich, um gleichmHssig hörbar su sein. Schlimmer 
I ist, dass der Chor zuweilen, z. B. Seite 3, i&, 19 . . ., 
I nicht in sich vollstSodig ist, sondern erst durch Instru- 
menlal-Helodie ein Ganzes wird — ein Uebetstand, der 
I durch berühmte Vorf^anger nicht gebessert wird, und nur 
I in ausserordentlichen Fällen, wie z. B. Cherubini's uuiso- 
nem Cfaor-Recilativ in der Ilmoll-Hesse, ganz sinngemäss 
, wirkt. Der Grundriss ist dreilheilig und besteht aus einem 
I duplirlen, einem tripirrten und einem wiederum duplirten 
I Rhythmus mit Cantiu firmus der Posaunen. Im Einzelnen 
ist Folgendes zu beroerlen : Zwei kurze RitornetlsUtze • 

I , ,_^ J 




von kräftig melodischem Ansatz, werden spater mehrmals 
I ligurirt oder augmentirt iwischen die Stimmengange ein- 

geilocbten; aus dieseo und ahnlichen Wiederholungen bil- 
1 det sieb eine Art strophischer Slructur, vergl. S. 1, 8, 
! (1, t8, welche als Grundsaule zwischen den oft unruhigen 
I Modulationen wohllhaiig wirkt. Im Chorgeseng ist weniger 
< Melodisches als Declamaloriscbes ; die Hodulalion ist man- 
I nigfaltig, und tritt frUb ein, nachdem die erste SOlaktige 

Periode kaum geschlossen ist. Unter den Modulationen ist 

! die alterthümliche ^ ^ — j« — 1^ — 1 » l 

^ d-ffl. \ c. \ B. \ Et. I 

in Gegenbewegung aller Stimmen, zu den Worten Cheru- 

' bim und Seraphim (S. 8), recht kraftig wirksam, zumal 

i als Abschluss einer Periode, worauf das erste Ritornell 
die folgende anhebt. — Den Gebrauch des höchsten b' im 
HannerchoT S. 36, 5 — 39, 1 rUgen wir nicht weiter, weil 
es doch nichu hilft. — Der Mittelsatz beginnt sanft melo- 
disch mit bedeutsamer Modulation; unschön ist der unison 

I recitirende Gang : 

' F-moll. 




iw' - ger Fr«u-de 



der gleich nachher zu andern Worten wiederholt, und beide- 
mal — KU den Worten Freude, Herrlichkeit — mit cretc. 
ttmp.illuslrirt wird. Wenige Takte spaterwirddasiBerrsei 
uns gnadigt etwas trotzig declamirt, auch mit der ge- 

"* 1, 
spannten Modulation > ' unbequem besleitet. 

II W i II 
Schttn und wirksam ist dagegen der Eintritt der Posaunen 
mit dem Cantus firmus des Chorals, wo der Ueberklang der 
Instrumente zwischen das Gebet den wortlosen Jubel der 
ErhOrung bineintOnt. Von hier aus klingt das Ganze in vol- 
len gesättigten Rhythmen lU Ende, und so istderGesammt- 
eindruck ein günstiger, nicht geistlich aber interessant, 
und zu öffentlicher Feier auf freiem Felde wohl geeignet. 

Von Schletterer, dem Biographen Reichardt's, liegt 
als Op. 1 ein immerhin acbtungswertber erster Versuch 
vor, dessen Portsetzung [Op. S und i) in d. Bl. (Jahrg. II 
Nr. 25} bereits seine Besprechung gefunden bat. Indem 
wir auf dieselbe verweisen, können wir das dort von an- 
derer Seite Über die Seh letterer 'sc he Muse Gesagte nur 
bestätigen. In den vorliegenden drei Psalmen ist das Cha- 
rakteristische : mehr Declamation als Melodie, mehr Rlang- 
wesen als künstlerischer Ausbau, mehr rhythmische For- 
mel als grosser das Ganze beherrschender Rhythmus. — 
Merkenswerth sind die Modulationeo ; 




Die starke Modulation S. 14 zu den Worten »Die Stimme 
des Herrni etc. geht von pp zum ff in ähnlicher Wendung 
wie Beethoven's Mittelsalz in «Die Himmel rübmem, doch 
minder geistreich. S. 15 wird eine äusserst bequeme Be- 
gleitung angewandt, die den Engländern schon zu Pur- 
cell's Zeit gelaußg war und bei uns durch Weber und 
Hendelssohn importin ist [a] : 



welche Weise aber dem unbefangenen BDrer eher unbe- 
quem, holzig und plump erscheint, wahrend ein ruhender 
Accord zu beweglichen Stimmen (b) sehr wohl klingenkann. 
— Die gute »kirchlichea Absicht des Ganzen ist anzuerken- 
nen, auch die Brauchbarkeit fur den Gottesdienst sei be- 
tont. Vom Kunslsiandpunkte jedoch ist der Sache kein 
grosses Interesse abzugewinnen. 

B. Scholz' Requiem ist ein Werk, das nach manchen 
traurigen Erfahrungen einen freundlichen Blick gewübrt; 
es ist melodische Gabe und ernste Gesinnung, die vornam- 
lich in den Hauptsätzen des ersten Theils sich bethatigen. 
Nach einer Instrumenta lein leitung, die auf dem gebroche- 
nen Orgelpunkte D (moll) dunkle Stimmung ausspricht, 
antwortet der Chor Re^iemoetemam in hellem tröstlichen 
Dur, declamatoriscb mit figurirter Begleitung, aber fest be- 
haupteter Klarheit des Gesanges ; Eccaudt orationem ist mit 
einem kurzen Fugalo, Tonleitern über dem Orgelpunkt ff, 
ausdrucksvoll eingeleitet, ahnlich die folgenden Satze bis 
zum Ktftie , ihm angebunden in motettenhafter Fuhrung ; 
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den Schluss bildet wiederuiD ein laaghsUendes D. Die Mo- 
dulation bewegt sich bauptsftchtich in Einem DiatoDon, 
allerdings mit kürzeren chromatischen ZwischeaaSlzen. — 
Dies n-oebis Sahame fonapietatis ist eingrosses Tongemalde 
von mannigfaltiger Färbung. Die Themen sind : 

Dies irae. Quantua tremor. 




Dazwischen gehen die SUtze Tuba mirum — Per seputcra — 
Liber scr^tus — Bex tremendae in psalmodiscberDeclama- 
tioD, bald iiisIruiDeulirt, bald in nackten Stimmen. Beide 
erste Satze haben ernste Haltung mit rhythmischer Klar- 
heit und geistlichem Anklang. — Das Recordare bis Lacri- 
mosa ist beweglicher in malerischen Farben, die in welt- 
liche Stimmung hinein winken. Die warme Melodie des 
Recordare : 
Alt. Solo. 



geht durch die Solostimmen, wozwischen der Chor leise 
accordisch declamirt, mit weichen Geigenßguren beglei- 
tet. — Confutalis maiedictit , in kraftigem Gegenbild der 
Spiel- und Singstimmen: 

Tenori — 8vh bassa — — — | — . 




wird in kurzem Fugato eingesetzt, dessen Heiismen nachher 
einzeln zerbrochen fortgeben, bis tu dem stilleren Voca me 
cum beaedicüs, welches sanftmeiodisch hinabsinkt. Der 
Quintupeltakt zu Lacrimosa ist etwas wunderlich, hier 
in kleinen Rhythmen von je 7 Takten allenfalls ertraglich 
und einigermaassen malerisch, wenn auch gesucht und 
jedenfalls für den Hörer unverständlich. 

Das Offertoriuni beginnt mit einem ausdrucksvollen 
Doppelsatz der Solo- und Chorstimmen : Domine Jesu Rex 
gloriae, worauf dns Libera animas und die Folgesatze ca- 
nonisch fortgehen ; dann folgt : Quam olim Abiakae pro- 
misisti — et semini ejus als Doppelfuge, deren Klang an 
Kraft gewinnen würde, wenn zwei Chüre einander ant- 
worteten, wahrend das dramatisch Gegensatzliche aller- 
dings vermöge des Wechsels von Soli und Chor mehr her- 
austritt. Die themensind nicht durch Neuheit überraschend, 
aber vernünftig und klaugvoll, mit massiger Alodulation 
durchgearbeitet : 




Nach einem mildbewegtea Bottias et preces wird Quam 
oUm Abrahae in concentrirterBewegung wiederholt und das 
Offertorium kraftig abgeschlossen. — Das Sanctus ist 
nicht so pr&chtig und hochsinnig, wie wir — vielleicht durch 
Palestrina und Bach verwtthiit — bei diesem Hobepunkt 
der Messe erwerten ; Überhaupt macht eine gewisse Un- 
gleichheit des Stils in den Einzelsalzen den Eindruck, als 
wären nicht alle aus Einer Grundstimmung geboren, soD- 
dern etwa zu verschiedenen Zeilen entstanden. — Pleni 
sunt coeli ist in einem frischen kurzen Fugensatze an- 
sprechend ausgeführt. — Das Benedictus, als Quartett 
in Ges eingeführt, beginnt mit mild innigem Eindruck, mo— _ 
dulirt dann durch Fis-moll, A-dur, D-dur und -mo!l nach 
B, wo der Chor dasselbe sanft melodische Thema aufnimmt : 
die starke Modulation in der Mitle scheint dem milden In- 
halte zu widersprechen. Im Ganzen ist die Modulation und 
Stimmführung gesund uod treffend, zuweilen aber über 
das BedUrfniss hinaus gewallthatig; als unbegründete 
Harten sind uns aufgefallen ; 

Port. M Gl. S. Christ« El.-Eyrte El. 




wo der Querstand empfindlich schneidet, wahrend beim 
Reo; tremendae 

f. 87. Cl. t 




ein Querstand erwünscht sein würde. 

Der Gesammtcharakter des Schotz'schen Bequiem ist, 
wenn auch ungleichmassig, doch in ernstem Tone gehal- 
ten, der dem Geistlichen nachringt, aber die Hoheit des 
Kirchlichen nicht erreicht; im Vergleich mit der Hehrzahl 
unserer Zeitgenossen siebl das Werk eine ansehnliche Stufe 
büher. Wegen der dramatischen GelUste wollen wir nicht 
weiter rechten als bisher geschehen ; die Thurmglocke am 
Schlüsse kann herrlich wirksam sein (z.B. zum dreifachen 
Sanctus des Doppelchors im Te Deum in der Kirche) ; un- 
gern aber mücblen wir an deren Stelle den Tamtam als 
Ersatzmann sehen, s. Part. S. 90. — Die Ausstattung des 
Ciavierauszugs ist glänzend; S. 12, 2, 7 muss jedoch die 
dritte Bassnote h statt b sein, wie die Partitur zeigt; — 
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omgekehrt hat die Partitur febierhaft S. 2, 8 fsialt a im 
Vc, und S. 68 die letzte Note des Bass-Solo d statt tf, 
was der Gl. richtig bat; dtaatrsuna statt düatmirvt Part. 
18 Cl. ie wird daselbst Druckfehler, oicbt Lesart sein? 

(Schluas folgt.) 



Berichte. 

Bremen. -^ Die Herren Stockhauson und Wilhelmj 
waren dazu beruren, den diesjährigen Cyklue der PrivatcoQ- 
certe, in denen viel Gutes und Vortrefflichem vorgeführt wurde, 
in brillanter Weise hesctiliessen in heiren. Die Herren haben 
dem Publicum den Abschied scbwer genug gemacht. Es regnete 
dabei glücklicherweise keine Thräneu, sondern Applaus, dieseu 
aber in ungeheuerlichem Maasse. Jedenfalls wird dieser Abend, 
ab einer der schönsten dieses Winters, bei den Zuhärern in 
Erinnerung bleiben. Die Symphonie F-dur [Nr. 8) von Beetho- 
ven uud die Ouvertüren »Im Hochlands von Gade und zur Zau- 
berflöle von Kozarl bildeten den orchestralen Tbeil des Concerts. 

In den zwei vorta ergeh enden (hier noch nicbl besprochenen) 
Concerlen Hessen sich die Damen: Frl. Canzoni Gasloldi 
aus Paris und Frl. Elisabeth Hetzdorfr, kgl. preuss. Hof-- 
opernsängerin aus Berlin, sowie die Herren: Capellmeister Jean 
Bott aus Hejniogen und Martin Wallenslein aus Frank- 
fart a, H. hSren. PH. Gasloldi ist mit einer schönen Altstimme 
ausgcBlaltet. In der Vortragsweise macht sich jedoch eine ge- 
wisse Pedanterie geltend. Die Wirkung des Gesangs ist deshalb 
keine unmillelbare. Fräul. Metzdorff, welche wir schon im ver- 
gangenen Jahre zu hören Gelegenheil halten, sang diesmal mit 
mehr Wärme und halte sich einer freundlichen Aufnahme zu 
erfreuen. Herr Capellroeisicr Bott producirte sich mit einem 
Coocert von Spobr (Nr. 7 E-moll) und einer eigenen Composi- 
tion: Andante und Capriccio, Die technische Fertigkeit des- 
selben ist sehr bedeutend, der Ton jedoch nur schwach. Etwas 
mehr Energie und kräftigere Nüancirung würden diese Leistun- 
gen bedeutend gehoben haben. Durch die Im zweiten Theile 
des Concerts vorgetragene eigene Composition erwarb eich Herr 
Bolt den meisten Beifall. Dieselbe ist zwar im Verhältniss zum 
Inhalte etwas lang, jedoch nicht ohne melodischen Beiz, durch' 
weg wohlklingend und ganz geeignet, die Lichtseilen des Spie- 
lers hervorzuheben. Herr Wallenstein (zum ersten Haie hier) 
spielte: Concert von Hummel (H-moll) und drei Stücke für 
Pianoforte solo : Gavotte von Bach (D-moll), Schlummerlied von 
Schumann und Aphorismen aus Tbalberg's Don Juan-Phantasie, 
und rührte sich durch diese Vorträge auf das Torlheilhaftesle 
ein. Eine in hohem Grade ausgebildete Technik, belebte Vor- 
tragsweise und ein zwar dünner, jedoch weich und augenehm 
klingender Ton sind jedenfalls sehr scbüitzenswerthe Vorzüge 
dieses Spielers. Durch den Vortrag der Thalberg' sehen Compo- 
ätion zeigte Herr Wallenstein allerdings eine Hinneigung zum 
Virtuosenthum , die aber hoffentlich nur vorübergehend sein 
wird. Abert's schon viel besprochener >Columhüsii wnrde hier 
recht gut aufgenommen. Wenn der Schlusssatz nicht so viel 
sagen sollle (gute Zeichen, Empörung, Sturm, Land), würde er 
den Zuhörern leichler verstandlich werden. Viele erwarten 
Empörung und hohe Flutb, während sie sieb bereite ruhig auf 
dem Trockenen befinden sollten. Durch dies Bemühen, das 
Programm der Husik anzupassen, gehen viele Schönheiten der 
Uusik ungenossen vorüber. Die Suite in E-moIl von Fr. Lachner 
wurde auch in den Symphonieconcerten aufgeführt und hatte 
da einen ähnlichen glänzenden Erfolg wie der bereits gemel- 
dete im Privatconcert. Die Haurerische Trauermusik von Ho- 
lart (für eine Todlenfeier comp. 1185) , ein kurzes, aber tief- 
ergreifendes Husiksiück, wurde daselbst ebenfalls zu Gehör 
gebracht. Auch eine neue Symphonie von Th.Gouvy. Freund- 



liche, wvhtklfngende, elegtmte Mnsfk, die jedoch wohl empftaiv* 
den, gut gedacht und vortrefflich gearbeitet ist, wirkt sie schon 
bei erslroalfgem HSren vollständig auf den Zuhörer und hin- 
terlässt einen angenehmen Eindruck. 

Der GesaagverelD, unter Leitimg des Herrn D. Engel, 
brachte in einer Soiree mehrere kleinere Chöre, von denen: 
Weihnachtslied Tür achlstimmigen Chor von Eccard und Sähe 
Regina von Hauptmann besonders gut gesungen wurden. Auch 
eine Composition von Hax Bruch >Die Birken und die Erlen«, 
geschickt gemacht, jedoch nicht gerade hervorstechend, wurde 
voi^lragen. — Herr Schiever aus Hannover spielt« versobi»- 
dene Solostücke für die (Violine von Bach, Spohr etc, ganz 
vortrefflich und erwarb sich reichen Beifall. 

Das Quartelt Böttjer hat seine Vorträge geschlossen 
und zwar mit dem Quintett in G-moll von Mozart, dessen Aus- 
führung besonders gelang. 



Nachrichten. 

In dem Parisar Conservaloire-Concert, ii 
mit dem Beethoveo'scbea Concert so enthusiastische Aufnahme fand, 
wurden noch folgende Musikstücke aufgeführt : Symphonie in A von 
Beethoven, Benedictus aus der B-Hesse von J. Haydn, zweichörige 
Motette von S. Bach (die Gtvtette musiaüe sagt nicht tv eiche, — es 
Bind deren 6) and zum Schiuss Mozart's Gmell-Symphonie. Joachim 
spielte zwischen den beiden Cliflrea. (Die GaseUe muticole irrt übri- 
gens, weu) sie Joachims Concert in G in Wien bereits bekannt sein 
läaet.) 

Ueyerheer's »Afrtkenerim ist am vorigen Freitag in Paris 
zur ersten Aufführung gekommen. — MaxBrnch weilt gegenwärtig 
desetbsi ; er Tieabstchttgt seine wettere dramatische Ausbildung durch 
den Pariser Opern geschmack zu fOrdem. 

In Italien werden grosse Vorbereitungen getroffen zur sechs- 
hunderljHhrigen Geburtsfeier Dante's, welche in Florenz statt- 
finden wird. Die Composition der grossen Haupt-Cantate war zuerst 
Rossini angetragen, welcher die Ehre ablehnte, dann Verdi, der Dicht 
geantwortet, dann Mercudante, welcher sich mit seiner Kränklichkeit 
entschutdlgt, dann Gounod, welcher verqtrochen, alwr niebt compo- 
nirt bsl. Die Commission hat endlich in ihrer grossen Verlegenheit 
dem Ritler MabelllBi die ConpOBition Übertragen. Das Pest findet 
am 1*., IS. und 16. Mal statt. 

Reizende Husikzustände scheinen in der "deutachem Stadt T ri e b t 
zu herrschen. In der Oper nicbls als Donizelti und Verdi, nebst Coo- 
corten des Violio-VirluoBen Slvwi 1 Von dem Wirkon des Violinisten 
und ehemaligen hoffnungsvollen Zöglings des Wiener Conaervaloriums, 
Herrn Julius Heller, der in Tri est ein deutsches Musikleben zu 
griluden unlernommen hatte, hört man wenig oder nichts. 

Bei der letzten AuFTührung der Matthäus- Passion in Wien wur- 
den, unserer Erwartung entgegen, auch nur drei Arien beibehalten. 

Die von uns schon angekündigte Aufführung des 'Messias« in 
Petersburg fand unter Direclion des Herrn Stiehl, upter Vereini- 
gung aller daselbst wohnenden deutschen Musiker und unter Mitwir- 
kung der Berliner DomsBnger Herren Otto und Sabbath wirklich statt 
und gestaltete sich su einem wahren Feste, so dass man eine Wie- 
derholung der Autführung veranlasste. 

Im August soll in Pesth ein Musikfest unter Liszt'B Direclion 
ststlfinden, wobei riersetfae u, A. sein Oratorium iDte betllge EHsa- 
betfai zur Auilubrung zu bringen gedenkt. 

Aus Magdeburg wird gemeldet: Herr Musikdirector Beb liog 
brachte als Dirigent des Kirchengesangvereina wie im vorigen Jahre 
am Charfreitag die Mattbfius-i>sssion von Seb. Bach lur Aufführung. 
Wer schon die vorij^^hrige Leistung eine recht gute zu nennen, so 
war dies von der jetzigen noch in höherem Maasse zu sagen. Die 
eiuzelaen, besonders hervorragenden Chöre, wie «äied Blitze, sind 
Donner«, wurden exact und prBcis durchgeführt. Es gebührt deshalb 
Herrn Rebling der grOsste Dank. Wesentlich trugen aber auch zu dem 
guten Erfolge die Inhaber der Solopartien bei : Frau Professor Reclam 
aus Leipzig, KrI, Uinkel aus Chemnitz und die kgl. preuss. Domsänger 
Herren Sabbath und Geyer aus Berlin, 

Am Charfreitag kam im Dom zu Heisse n aDas Weltgericht« von 
Friedrich Schneider, unter Mitwirkung der kdnigl. Hofopernsangerin 
Frau Krebs-MicbaleBi, und Frau Johanna Schubert, der känigt. Uof- 
opernsänger Herren Freny und Hollmann, sowie einer grossen Anzahl 
Mitglieder der kgl. Hofcapeile unter Leitung des Huslkdirector Hart- 
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mann, und iwar, wie udi berichtet 
lur AnfTilhrung. 

Im sechsten Abonnenieiit-CoDcart zu Casset {ii. April) liaiu 
Rel necke's Adur-Symphonie — vielleicht sein gelungenstes Werk — 
mit viel Beifall lur AufRihruDg. Der anwesende Cornponist, der 
^cb in demselben Concert auch hIb Pianist hÜren liess (er spielte u. A. 
das Tripel-Coucert von Beethoven) , wnrds durch besondere Ehren 
Busgeieichnet. 

Das Hozarteum in Salzburg brachte in seinem letiteo Concert 
Franz Lachoer'S Dmoll-Suile; eine Scene, Alt-Solo mit Chor, aus 
Gluck'S Orpheus; ein Violinconcert in B'dur [ManuscriplJ von Mozart 
nnd das Finale des zweiten Acts der Oper ddomeneoi von Mozart. — 
Als Grebrnnsik am ChirTreltage brachLaDireclor Schlager zum ersten 
Itsle Binders Orstorium (Anthemj lEmpCndungeD am Grabe Jesui, 
welches, am Abend in dem grossen von vielen Lichtern erhellteii 
Saale weihevoll und mit Prbcision eulgefilhrl, einen tiefen Ein- 
drack ausübte. 

Im Hai findet eme ■Tonkünstler-Versammlung« des ■Allgemeinen 
denischen Musikvereins* in Dessau statt. 

Otto Ludwig, der bekannte Dichter, ist auch Componist ge- 
wesen ; man nennt Opern und verschiedene Gesangsstücke, die sieb 
in seinem Nachlasse gefunden haben. Er hatte sich ursprünglich 
zum Musiker bestimmt und bei Hendelssohn in Leipzig Studien ge- 
macht. SpDter sab er indess ein, dass seine productive Krall zum 
Tonsetzer nicht augreiche. 

Ferd. V. Hodf 
Nr. (8) kommt in R 

Von J, Rosenhaln, dem in Paris lebenden deutschen Künst- 
ler, der sich vergangenen Winter in Leipzig, Frankfurt u. a. a. 0. 
wieder einmal hören liess, sind kürzlich in Paris und Leipzig drei 
Streichquartette erschienen ; ebenso kommt in diesen Tagen sein an 
Orten aufgeftUirtes Ciavierconcerl heraus. 



An SIella des in Augsburg verttorbeneD Domcspeiimeister« 
Hieb aal Keller ist Herr Kempter daselbst ernennt worden. 

OiebereilserwBfanteConservaloriums-Commistion inHüncheo 
bat in ihrer ersten Sitzung das Verlangen R. Wegoer's, SSi),OOSfl. sar 
Errichtung einer Opernscbule zu verwenden, abgelehnt. 



ZeitnngiBChau. 

L. V. Sonoleithner corrigirl in einem Aufsätze der Wiener 
■Receosiooen« {Nr. 4S] : >Zur Lebensgesch lebte des Antonio Caldara«, 
den Biogrsphen F. J. F«tis, welcher seinerseits Gerber nnd A. Schmid 
unwahrer Angaben beschuldigt hatte, durch genaue urkundlich« 
Nachrichten. Der Anfang dieses Artikels gelsselt in wahrhaft er- 
götzlicher Weise einen Schriftsteller, der in Paris nicht allein, son- 
dern sogar in deutschen Husikzeitungen als ■Autoritali behandelt 
wird. Er lautet wie folgt: »Wir hatten acboo Öfter Gelegenheil , die 
Leichtfertigkeil und Anmaassung zu rügen, deren sich der frucht- 
bare musikalische Schriftsteller F. J. Fätis in seinen ebenso zahl- 
reichen wie obernficblic'hen Schriften schuldig macht. Seine tBiogra- 
phie univertelU da truaicienf wimmelt von IrrtbUmern und willkiifar- 
bcben Angaben, und diese Mangel treten in erhöhtem Haasse hervor, 
wenn es sieb um Künstler bandelt, welche in Deutschland, Insbeson- 
dere in Oesterreich gelebt und gewirkt haben. Wir behalten uns vor, 
bei grösserer Müsse ein lüngeres Sündenregister zusammenzustellen ; 
für diesmal veranlasst uns sein Artikel •Caldara AntoJne«, im zweiten 
Bande der *Biograplüe wtitieruUet (zweite Auflagej , zu einer ernsten 
Riige.i Sonnleilhner weist dann nach, dass Caldara am 38. Dec. \1>6, 
B6 Jahre alt, in Wien gestorben ist (F^tls hatte, Gerberund Schmid 
gegenüber, behauptet, Caldara sei in Vened ig am IS. August I7ei 
geslcrban) ; ferner weist er nach, dass Caldara schon 1 71 6 [nicht I T« 8] 
Vicehofcapellmetster in Wien geworden, dass F^tis' Aufzahlung der 
Opern com Positionen Caldara's unvollständig nnd hHuQg unrichtig 
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[SB] In meinem Verlage erscheint nächstens : 

Olassische 
Ola"vlex'contii>ositioiieii 

aus älterer Zeit 
gessmineU 

H.M.SCHLETTERER. 

■eitscke fichye. 
Heft I . GottUeb HuiRtt. 

- 1. G. Fh. E. Bach. 

- t. rr.BelohardL 

rruuMMke S«bile. 
Heft 1 . Pr. Couperin. 

- a. Fr. Durante. 

- 1, J. Fh. Bamean. 

J. Rieter-BieilerMtiM 

in Leipzig und Winterthar. 



[«9] Im Verlage von ' 

Sl|. 3. )tiiiifl)aon k Com)), in lim^titam 
(Fr. Hofineister in Leipzig) 

ist erschienen : 

G.' A. Heinze, Op. 42. Die Anfentehang, Oratorium. 

ClavierangzDg (1. 11. — 

Cborstimmen - S. — 

Orchester- Partitur - 40. — 

Orchester-Stimmen - SS. — 

Nr. l.rAriarilr Bariton - 4.10 

- 9. Duett für Sopran und Tenor -I.SO 

- S. Aria nir Sopran - 1.10 

- (. AxlOM mr Alt .SO 



[70] Im Verlage der Unterzeichneten erschien soeben : 



r OeaangBkiuut, Voilsländiger theo- 
retisch-praktischer Lehrgang nach den Principlen der modernen 
freozöslschen Schute, a Tblr. 

Berlin. Ed. Bote & G. Book, 

(E.Book) KOnigl. Hotmusikalien handlung. 



FreiB-MedBÜlen der AmBtellmigen 



Jliattofortc-Jabrik 
Breitkopf & Härtel 

in Leipzig. 

Fraise: 

COBCertltgel, grOssle Galtung, 7 Oct SOO— 700 Tblr. 

zweite Gattung, 7 Oct BdC — SOO ~ 

ItltlUgBl, erste Gattung, 7 Oct tOS— (IS - 

zweite Gattung, 7 Oct ISO— ISO - 

TtftUitnil, parallele Saiten, 7 Oct 1SO~180 - 

Kreuzsaiten, 7 Oct SSO — 170 - 

■^— parallele Saiten, 6'/, Oct HS— IM - 

• 10»— HO - 

PiultOI, SChragseilig, 7 Oct 170— SgO - 

verticalsaitig, 7 Oct SSO— 170 - 

In ICahaconr, BoBibaom und FallBauder. 

Sammtliche Insirumente haben Elfenbein -Claviatur nnd stehen anf 

Rollen. Kiste und Emballage wird besonders berechnet, Stimmzeng 

ohne Berachnang beigegeben. 



Druck und Verlag von Baziriow drd HUtil in Leipzig. 
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Nene Folge. HI. Jahrgang. 



Die liltttaalB* Hnrikiüseh« Mtanr anvbslnt rcfalBlult t» iHtm 

Pr«lii JihrllDk E TUr. 10 Nfr. rigrt«lJthrUeh* FriBimetMlon 1 T' 

Briafe and 0«ldsr 



Mlltwtch BDd lat duek alle Po«timUr nnd BneUiBdluifni ■■ beilahen. 

' 10 Sft. AiiKlfeiii Dic(uiialt«ii> Fetltielle odti deren Oaiua 2 Hgr. 
den Ä'aiet etbetaa. 



s Paris, Berlin und Fraakturt a. U. — Nachricbten. - 



Ueber Ikr. Chilitian Palmer'a ,,£Taiigelisehe 
Hymnologie*'. 

(SluUgart 1865, J. P. Sleinkopf. 393 S. S. Pr. I Tbir. (SNgr.) 
Q Obwohl dies Buch als ein praLttsch- theologisches 
zunächst nichl für einen musikalischen Leserkreis gescbrie- 
bea ist, so halleo wir es doch für eine Pflicht der Allg. 
Mus. Zeituug, auch ihre Leser, und besonders solche, die 
als Gantoren, Dirigenten kirchlicher Chore oder Organisten 
EU fungiren haben, auf dasselbe aufmerksam zu machen. 
Denn es giebl gewiss viele unter diesen, welche als prak- 
tische Musiker sehr tUchlig sind, indem sie die Leitung des 
Cbores, die Handhabung der Orgel trefHich verstehen, den 
hyiunologischen Schats der Kirche kennen und zu ver- 
wenden wissen, die aber dabei dennoch meistens nur ent- 
weder ihrem persOnlicheii Geschmack, oder den Grund- 
sätzen ihrer Erfahrung, vieEleicfat auch hergehracbleo Tra- 
ditionen oder den Anordnungen kirchlicher Behörden fol- 
gen, ohne nach feststehenden und gründlich durchdachten 
Priucipien zu verfahren. Es ist ja bekannt, wie viele 
Schwankungen und Unklarheiten des Unheils in Hinsiebt 
auf den musikalischen Theit des Gottesdienstes bei Geist- 
lichen und Musikern angetroffen werden, wie viele Ver- 
legenheiten und Misshelligkeilen sich daraus ergeben, 
welche Niemand bitterer empfindet, als eben der aus- 
übende Künstler. Es ist dies auch gar nicht zu verwun- 
dern, da es selbst die Wissenschaft auf dem hymnologischen 
Felde noch nirgends zu anerkHnnten Principien gebracht 
hat, sondern noch immer im Suchen uud Streiten begrifff^n 
ist, ein Zustand, der sich in der Praxis jedenfalls weit em- 
pßndlicber gellend macht als auf dem, wenn auch noch so 
erregten, Kampfplatz literarischer Fehde. 

Die Geistlichen, denen es ernstlich um die Hebung des 
Guitus und der Liturgie insbesondere zu thun ist, pflegen 
von einem rigoristischen Eifer für das AllerlhUmliche be- 
seelt zu sein, in dem Wahn, als w'Are dies schon als sol- 
ches das nkirchlich Classische« und darum eiuzig Zulas- 
sige. Da eifert man denn fUr den sogenannten »rhythmi- 
schen« Ghoralgesang, verwirft die Figuralmusik, will den 
Chor von jeder Instrumentalbegleitung befreit, das Orgel- 
spiel auf das NothdUrftigste beschrUnkt wissen. Den Mu- 
sikern hingegen fehlt es nicht seilen an Sinn und Geschmack 
für das Kirchliche; sie sehen darin einen Gegensatz, wohl 
gar eine Beschränkung des rein Menschlichen, das der 
eigentliche Gegenstand der Kunst sei, und formuliren dem- 
gemass ihre Ansprüche. Dieser Zwiespalt findet seine 



Erklärung einerseits darin, dass die bedeutendsten der 
bisherigen Hymnologen, grösstenlheils Dilettanten, denen 
wir für die Hebung der unermesslicben KeichthUiner kirch- 
licher Hymnik den grCssten Dank schuldig sind, durch ihre 
vorwiegend historischen Bestrebungen zu einer einsei- 
ligen Vorliebe für das Alte geführt wurden; und dass diese 
Vorliebe, im Zusammenbange mit den modernen ßeactions- 
bestrebungen auf kirchlichem Gebiet, auch auf die herr- 
schenden principielien Anschauungen über Wesen, Zweck 
und Form der kirchlichen Musik einen beengenden Einfluss 
geübt hat. Wenn sich dies sogar bei einem von Winterfeld 
bemerken lässt, wie sollte es nicht bei den Theologen her- 
vorlrelen, die, meistens ohne Fähigkeit, selbständig Über 
musikalische Dinge zu urlheilen, sich auf Autoritäten stutzen 
müssen, über deren Recht oder Unrecht sie nicht entschei- 
den können? — Auf der andern Seite aber begünstigt die 
grossarlige Entwicklung der neueren Musik seit Haydn 
und Mozart im Zusammenhange mit dem gesammlen mo- 
dernen Denken die Vorstellung, als sei die eigentliche 
Kirchenmusik eine veraltete und untergeordnete Gattung, 
welcher man durch Hinzuuahme von sogenannter »geist- 
lichem Musik zu Hülfe kommen, resp. den Rang ablaufen 
mUsse. Die Musiker pflegen sich dabei nicht klar zumachen, 
dass die Kirche als geschlossenes Gemeinwesen ein gutes 
Recht hat, von der Fähigkeit der Musik, das gesammte 
Empfindungs- und Slinimungsleben des Menschen darzu- 
stellen, auch ihrerseits Gebrauch zu machen und sich aus- 
zuwählen, was fUr ihre eigentliUmlichen Bedürfnisse und 
Zwecke geeignet ist, ohne dass dieses dämm eine gerin- 
gere Gellung hatte als das Nichtkircbliche. — So herrscht 
auf beiden Seiten eine grosse Unklarheit über die kirch- 
liche Musik und alle damit zusammenhängenden Fragen. 

Um dieselbe zu beseitigen, ist der historische Weg, den 
man bisher fast ausschliesslich eingeschlagen hat, nicht 
ausreichend. Denn derselbe giobl nur zu erkennen, wie 
sich die verschiedenen Zeilen zu der Frage gestellt habfen. 
Es kommt aber darauf an, feststehende Grund principien 
zu gewinnen. Dies kann nur dadurch geschehen, dass man 
sich auf das Wesen der Kirche und ihres Cultus, sowie 
auf das Wesen der Kunst und insonderheit der Musik be- 
sinnt, um auf Grundlage der so gewonnenen Bestimmun- 
gen festzustellen, welche Einigung beide eingehen können, 
ohne sich einander zu beschränken. Von der grüssten 
Wichtigkeit ist dabei natürlich, dass man nicht von einem 
falschen, sondern von dem richtigen Begriff der Kirche und 
ihres Cultus ausgehe ; jede katbolisireude oder purila- 
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nische Anschauung, wie sie nicbl blos bei Tbeologen, son- 
dern nuch bei deu uamhafteslen Musiktheorelikem (z. B. 
bei Hdrz) gebräuchlich ist, niuss der Freiheit der Kunst 
nothwendig zu nahe treten. Denn dieselbe setzt zwischen 
dem Kircblrcheo als dem iHeiligeiH und dem rein Hensch- 
licfaeu als dem BProfaneoa eiaeu Dualismus, der vdllig ua- 
berechtigt ist. Nur eine freie evangelische AufTassuog ver- 
mag den richtigen Hittelweg anzugeben, auf welchem sich 
Kirche und Kunst umfassend und organisch zu einigen ver- 
mögen. Denn das Evangelium steht nicht im Gegensatz zu 
dem Menschlichen als solchem, sondern nur zu dessen 
sündhafter Verunstaltung. — Nicht minder wichtig ist es, 
von einer richtigen Grundanschauung über das Wesen der 
Musik auszugehen, wiewohl die weiteren ConsequenKea 
doch nicht so tief eingreifen, ob man nun in dieser Kunst 
die Sprache der Empfindung oder die Darstellung des ob- 
jectiv Schonen durch TOne sieht. Nur für die Auswahl der 
HusikslUcke konnte dieser Unterschied von Wichtigkeit 
werden. Wenn ich z. B. eine Composition schon deshalb 
verwerfen wollte, weil ibr Autor, von ralionalistischeu 
Ideen berührt, auch entsprechende Emp^udungen ausge- 
druckt haben müsste, so würde das höchst verkehrt sein. 
Hat er einen christlich religiösen Text, sei er biblisch oder 
nicht, in scbOner, seinem Inhalt entsprechender Weise zur 
Darstellung gebracht, so habe ich gar nicht erst zu fragen, 
ob der Verfasser Rationalist oder Pietist ist; warum sollte 
nicht sogar ein Jude z. B. einen Psalmen-Text in vollkom- 
men entsprechender Weise componiren können? und wenn 
dies, warum sollte m^n solch ein nschonesn Musikstück 
nicht beim evangelischen Gottesdienst anwenden ? Es müs- 
sen also objective Gründe bei der Benrtheilung der 
Compositionen , nicht die persönliche Stellung des Com- 
ponisten zur Kirche den Ausschlag geben. Wie kOnnle 
man sonst in protestantischen Kirchen katholische Musik 
machen? [Wir mochten dies aucfa in den meisten Fallen 
nicht vertheidigen. D. Red.) 

Wir sind überzeugt, dass nur auf Grundlage dieser 
Principien eine der Kirche wie der Tonkunst angemessene 
und erspriessliche Theorie und Praxis der Kirchenmusik 
mOgtich ist. Mag die Praxis vielleicht gerade in der Ge- 
genwart von diesen Bahnen hinweggedrungt werden, die 
Theorie liegt vor in dem angezeigten Buche, dem wir des- 
halb die weiteste Verbreitung auch in musikalischen Krei- 
sen wünschen. Es ist, wie alle Werke des hochverdienten 
Verfassers, besonders dazu geeignet, Klarheit über die 
Grundfragen zu verbreiten. Auf theologischem Gebiet wer- 
den Dr. Palmer's Leistungen von allen Parteien mit Aus- 
eeichnung genannt; er hat sich aber auch als Componisl 
und Musiktheoretiker mehrfach rühmlich bekannt gemacht : 
gerade er ist daher vor Vielen dazu geeignet, die verwor- 
renen Fragen der Hymnologie ihrer LOsung naber zu brin- 
gen. Es wBre wunderbar, wenn nicht seine theologischen 
Grnndanschauungen von vielen Theologen, seine ästheti- 
schen von vielen Musikern heftigen Widerspruch erfuhren; 
und wir selbst können dem Verfasser in seinen Ansichten 
»üßer das musikalisch Schöne« nicht ganz folgen. Aber wir 
fühlen uns ihm zu lebhaftem Danke verpflichtet, weil uns 
in ihm ein mächtiger Bundesgenosse aus dem Lager derer 
erstanden ist, welche sehr häufig die allerberechtigteslen 
Forderungen der Kunst mit falschen kirchlichen Theorien 
abweisen zu dürfen glauben. Er ist ein sehr entschiedener 
Anhänger des Evangeliums und seiner positiv kirchlichen 
, Ausgestaltung, aber mit derselben Warme und Begeiste- 
rung hat er sich in die Musik aller Zeiten eingelebt, über- 
all das Schone, Wahre und Edle liebevoll suchend und 
anerkonnend, um es, so weit als möglich, »zur Ebre Gottes 
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dnd der Erbauung der Gemeinde« tu verwerlhen. Dazu 
kommt, dass er mit seltener Heislerschaft über Stoff und 
Darstellung gebietet, so dass er die höchst verwickelte 
Aufgabe g«10st hat, sowohl die Schwierigkeiten grund- 
legender Erörterungen auf theologisohem und ästhetischem 
Gebiet« gleichsam spieleod su überwiodea, als auch die 
Mannigfaltigkeit technischen und historischen Materials mit 
gefalliger Leichtigkeit in die Darstellung zu verweben, ohne 
dass dadurch weder die Gründlichkeit der wissenschaft- 
lichen Deduclion, noch die üebersicbtlichkeit der Anord- 
nung und die lebendige Frische der Darstellung im Min- 
desten zu kurz kommt. 

Um nun wenigstens im A Ilgemeiaen den Standpunkt und 
die Methode des Verfassers zu kennzeichnen, beben wir 
einige von den Grundgedanken, die uns auf musikalischem 
Gebiete am meisten interessiren, hervor, es den Theologen 
überlassend, seine Aufstellungen über Kirche und Cultus 
zu kritisiren, den hymno logischen Liters rhisiorikern aber, 
seine Erörterungen Über die kirchliche Poesie zu prüfen. 
Palmer behandelt nämlich, nachdem er in der Einleitung 
die Nothwendigkeil and Berechtigung dieser »Theorie* im 
Anschluss an die früheren mehr historischen Bestrebungen 
aufgewiesen hat, i) die Idee des Gottesdienstes und der 
goltesdienstlichen Kunst, 2) die kirchliche Dichtkunst, 3) die 
kirchliche Tonkunst. Seine Hauptabsicht ist, tu zeigen, 
»was eigentlich Poesie und Gesang in der Kirche bedeuten 
sollen und wie sie beschaffen sein müssen, um diesem 
Zweck zu entsprecheni. S. 14. Um dies zu finden, stellt 
er als untersten Hauptsatz, der alles Folgende trSgl, S. 47 
fest, dass der Cuttus nicht vornehmlich die Erbauung zum 
Zweck hat, soodera vielmehr ein freies menschliches Thun 
ist, »das ebenso Gott zu Ehren geschieht, wie der Mensch 
darin schon ein Seligsein, eine Geistesfreude in seioem 
Gott geniessU S. 59. Ist dem so, dann hat auch die Kunst 
ihre Berechtigung im Cullus, ausser den eigentlich gotles- 
dienstlichen Kundgebungen, wie Anbetung, Lehre, Be- 
kenntniss etc. Denn die Kunst ist dem culttschen Handeln 
analog, indem sie uns in das Reich des Idealen versetzt, 
das mit dem Religiösen zwar keineswegs identisch, aber 
doch verwandt ist, S. 62. Ja Religion und Kunst suchen 
einander. Die Kunst sucht die Religion, iwelche ibr 
für ihre Idealitat einen positiven Inhalt bietet, der mehr 
als irgend etwas dazu angethan ist, künstlerische Gestal- 
tung anzunehmeuo S. 64. Und umgekehrt sucht der Cullus 
die Kunst, denn er will das Innere feiernd zur Erscheinung 
bringen, S. 65. Au sich betrachtet muss der Kirche alles 
ScbOne zur Verfügung stehen; allein die einzelnen Künste 
nehmen je nach d«ni Haasse, »in welchem ihre Mittel und 
Schöpfungen sich dem goltesdienstlichen Leben innerlich 
anschliesseno, eine verschiedene Stellung zum Cultus ein. 
Während nämlich die Tanzkunst ganzlich, S. 80, die Mimik 
bis auf die sehr untergeordneten Formen der GesticulatioQ 
und der Procession ausgeschlossen sind, S. 83, können sieb 
die drei bildenden Künste nicht activ am gottes dienstlichen 
Leben betheiligen, S. 85, die Bedekunst wird nur vom 
Prediger geübt ; Poesie und Musik dagegen stellen ihre Werke 
der ganten Gemeinde zu innerlicher Aneignung und leben- 
iliger Beproduction anfaeiinund sind daher die populärsten 
unter allen Künsten, S. 86. So weit der erste Abschnitt. 

Aus dem zweiten, der über die kirchliche Poesie han- 
delt und zunächst die Gattungen feslslellt, welche im Got- 
tesdienst Anwendung finden können, merken wirfüruosera 
Zweck nur, dass der Verfasser das Dramatische und somit 
auch das Oratorium aus dem regulären Gottesdienste, »bei 
welchem die Gemeinde als Gemeinde eine religiöse Feier 
beabsichtigt«, also wesentlich auch durcb ihre aamtlichen 
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Organet Gioh belh%tig«n inysB, aueschUesst, somii auch aus 
der Hymoologie ; dass er aber aofs Bereitwilligsie aner- 
keoDt, wie unter UmgUtnden auch die Auffuhruag eioes 
schooen geistlicbeD Orstoriaau zu Mnem Goliesdieoste, 
Hiaem gesegueieo Momeot in unserm Cbriatealeben* wer- 
den kaone. 

Der dritte AbschDiLt, Über die kirchliche Tonkunst, ist 
fUr ODS der wichtigsla. Die Musik bat, wie wir sahen, ibre 
BerecbtiguDg im Gnitus einerseits als objective Darstellung 
des Schonen überhaupt, andererseits als ein künstlerisches 
Organ, durch weiches die Gemeiade ihr allgemeines Prie- 
stertbuoi io wUrdiger Weise ausübt. Mit aller Entschie- 
denheit protestirt eher der Verfasser gegen die gebräuch- 
liche Uelhode, diese Berechtigung daraus zu deducireo, 
dass die Tonkuust die Sprache der EmpbuduDg sei, welche 
letztere, je tiefer erregt, je feierlicher und andächtiger sie 
werde, desto natUrliobersicb musikalisch lu äussern strebe. 
Diese handgreifliche Illusion sucht Palmer gründlioh zu 
vernichten, indem er im Anschlnss an Uanslick's Schrift 
»über das musikalisch Schöne« und mit Hinweisung auf 
seine eigenen musikalischen Artikel in der Schmid'scben 
Encyklopädie für das Erziehungs- und Unlerricfatswesen 
«gegen all' die üblichen GefUblslheorien in der Musiki oppo- 
nirt und in einer lungeren, höchst lesenswerthen Erörte- 
rung S. 243 ff. das Zustandekommen des musikalisch 
Schönen aus Klang, Melodie, Harmonie und Rhythmus ana- 
]y5irt, um danach seiuen Gebrauch für den Cultas lu be- 
stimmen. 

Ehe er uns jedoch sagt, was aus diesen Gnindbestand- 
theilen des musikalisch SchOnen fUr die besooderen Zwecke 
des Cullns geeignet sei und was nicht, oder mit andern 
Worten, welche Musik kirchlich, welche nicht kirchlich sei, 
stellt er zunächst die verschiedenen Hauplformen auf, in 
denen die Musik im Gottesdienst Überhaupt auftreten kann. 
Diese sind : 

t) Der Gesang der ganten Gemeinde, und zwar, weit 
I derselbe volkslhttmlich also liedmflssig sein muss, luvOr- 
' dersl als Choral, dann alleDfelts auch als kurzes Bespon- 
■ sorium, nicht aber als Psalmodio, weil diese bei einer 
I grosseren Gemeinde niemals ohne Verwirrung der Sprecb- 
I Silben ausfuhrbar wSre. 

ä) Der Gesang des Geistlichen bei der Liturgie, aus 
katholischem Ritus von Luther im Princip mit Reciil bei- 
I behalten, weil heilige Worte der Schrift in einer idealeren 
Sprache recitirt werden sollen. Diesem Zwecke enispriclit 
I am besten der jiregoriaiiische Kirchengesanj^, nicht als 
wäre derselbe beiliger als andere Musik, sondern weil er 
wegen seiner AlterihUmlichkeit und Fremdartigkeit einen 
sehr markirlen Gegensatz gegen unsere sonstifi;e Musik 
bildet. EvanRBÜen und Episteln aber sollen nicht ge- 
sungen, sondern gut Relesen werden, wie überhaupt, wo 
der Geistliche kein guter Sänger ist, das Lesen die Stelle 
des Gesanges verlrelen sollte. — Wir können bei dieser 
Gelegenheit den Wunsch nicht unterdrücken, dass man 
kirchlicher Seits bei der Bildung der zukünftigen Geist- 
lichen viel ernsi lieber als bisher auf Hebung in der Musik 
und besonders im Gesänge halten möchte, eingedenk der 
allbekannten dringenden Ermahnungen unserer Reforma- 
toren. Wie kläglich, oft geradezu anstössig und alle Er- 
bauung störend werden grösstenlheiis die Einsetzungs— 
werte, der Segen u.A.von den LiLurgen abgesungen 1 Und 
auch abgesehen von dem ästhetischen Gesichtspunkte — 
wie wichtig ist die Gessngubung für die Bildung der Sprache 
und Rede I wie wichtig die Senntniss der Harmonielehre 
und des Orgelspiels fUr die Leitung des öOeotlicben Got- 
tesdienstes Überhaupt! 



3) Als dritte Form das kirchlichen Gesanges bezeichnet 
Palmer den Chergesang, obgleich es schwer ist zu sagen, 
was für eine Bedeutung derselbe eigeallich im Cultus 
habe und ob ihm im evaagelischen Gottesdienst überhaupt 
ein Raum offen bleibt; was bei dem katholischen gar kei- 
nem Zwoifet unterliegen kann, . insofern dort die Kunst ala 
ein Opfer >im Cultus activ auch nur vom Klerus ausgeübt 
wird«. In Luther's »deutscher Messe« bleibt nirgends ein 
Bedürfniss zum Eintreten des Chors, noch weniger im re— 
formirlen Cultus, der der Kunst überhaupt abhold ist. Da 
sieb nun nach des Verfassers Ansicht in der That kein 
zwingender Grund für die Einordnung der Figuralmusik in 
den evangelischen Gottesdienst anfuhren iBsst, so haben 
die kiivblicben Rigoristen ein scheinbares Recht, densel- 
ben als nur ästhetisch wirkend, also die Andacht zer- 
streuend, ja störend — gänzlich zu verbannen, ohne ein~ 
mal zu fragen, wie doch wohl unsere frommen und kirch- 
lich gesinnten VorHltern dazu gekommen sind, so viele 
Stiftungen für Kirchenchüre zu machen. — Um den Cher- 
gesang dennoch zu rechtfertigen, bat man verschiedene 
Gesichtspunkte geltend gemacht, mit deren Kritik sich der 
Verfasser den Weg zu seiner eigenen Ansicht bahnt. Sehr 
beachtenswerth erscheint ihm der von Aiehl in den Cul— 
lurstudien ausgeführte Gredanke, dass die Kirche durch 
die Figuralmusik allgemeinere musikalische Bildung im 
Volke verbreiten solle, wenngleich dies kein eigentlich 
bymno logischer, sondern nur ein pädagogischer Gesichts- 
punkt ist. Wissenschaftlich unhaltbar ist dagegen die Auf- 
fassung, als solle der Chor gegenüber der irdischen Ge- 
meinde die Chbre der Engel, die ideale Gemeinde vor- 
stellen;*) nicht minder diejenige Schleiermacher's, wonach 
im Chor der musikalische Ausschuss der Gemeinde zur 
Geltung komme, dessen eigenlhUmlicbe Begabung nach 
Langc(BHymnologiet)demHerrngeweiht werden müsse, was 
j« nicht ootbwendig im Gottesdienst zu geschehen braucht. 
Wenn daher schon Nitzsch nur vom praktischen Standpunkt 
aus den Chor als nothwendig zur Hallung und Leitung des 
Gemeindegesangs rechtfertigen zu können glaubt, so lasst 
Palmer die Nothwendigkeit desselbeu gänzlich f:)Ilen, ver- 
theidigt ihn aber desto warmer, sweil es um den Chor- 
gesang etwas Schönes isU, das ebenso die sabballicbe 
Freude auf die edelste Weise fördert, wie es zugleich eine 
würdige Darbringung gegen den Herrn ist, der auch die 
Gabe des Gesanges gegeben. — Aus eben diesem Grunde 
rechiferligt denn der Verfasser endlich 

4) auch die Instrumenlalmusik, nämlich die des Or- 
chesters, gegen mancherlei thürichte und unklare Einwen- 
duDgen. Doch soll das Orchester nicht .selbständig, sondern 
nur gemeinsam mit dem Gesang auflrelen, weil ein künst- 
lerisch befriedigender Instrumentalsalz zu viel Zeil kosten 
und ausserdem fUr sein KindUchtigest Verslündniss einen 
der Menge nicht erreichbaren Grad musikalischer und all- 
gemeiner Bildung fordern wUrde. iNur der Orgel muss das 
Recht vorbehalten bleiben, am bestimmten Orte allein, 
ohne Gesang, ihre Macht zu entfalten.« 

Aus diesen gross tentheits mit des Verfassers eigenen 
Worten angeführten Salzen wird dem Leser der Stand- 
punkt des Buches so weil klar geworden sein, dass wir 



•) Die von Schöberleio oSchBti des liturgischen Chor- und Ge- 
m«ndegeMnges> ear);este]lte Anweht, wonach der Ctior dis gesniBmle 
Kircbe gegen über dar elozeinen L(m:bI -Gemeinde vertreten soll, tiat 
Palmer, so viel wir sehen, oicbt beriicksicbligt. Dieseltie scbeiot uns 
aber schon darum unhaltbar , «eil das Bewusstaein der gessromteD 
Kirche anch in der Gemeinde selbst durch den Choral, durch das 
GlBubpnsbekenntnlss , durch des Vaterunser u. A. binÜDgllcb inm 
Auadrack eelangt. 
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nicht mebr otttbig haben, dem Gange desselben in die ein- 
zelnen Cspiiel ttber den Choral, den Cfaorgesaag und die 
Orgel EU folgen. Wir finden auch dort überall klare, auf 
das Wesen des Evangelischen und der Kunst zurückge- 
führte und wohldurchdachte Anschauungen. Eben darauf 
kommt es dem Verrasser an. Er hat sich ausdrücklich vor- 
genommen, »alles das, was er auf Seiten der Theologie 
wie auf Seilen der Eunst für falsch, fUr Fictton erkennt, 
auch ohne Scheu vor herrschenden Meinungen beim rech- 
ten Namen zu nennen«. Deshalb wird sein Werk hoffent- 
lich aufklärend, versöhnend wirken, wenn es ihm auch au 
Gegnern nicht fehlen wird. Wenn er z. B. mit aller Ent- 
schiedenheit sich gegen die »Schwungweise* des soge- 
nanaten rhythmischen Chorals erklart und die ganze Boden- 
losigkeit der dahin gerichtelen Bestrebungen geisselt 
S. 288 ff., wenn er ferner die einseitige Ueberschälzung 
des gregorianischen Kirchengesanges und der damit zu- 
sammenhängenden Tonsatzweise kritisirt S. 301 ff., wenn 
er schlagend nachweist, dass die hergebrachte Entgegen- 
setzung von kirchlicher oder »heiligen und »welllichera 
Husik zum grossen Theil auf ganz falschen Voraussetzun- 
gen beruht S. 346 ff., wenn er unter Änderm auch Bach's 
Cantaten und Uoletten wieder zu Ehren bringen will 
S. 345, wenn er endlich in dem ausserordentlich schdnen 
Capitel über die Orgel sogar die viel bestrittenen Zwischen- 
spiele wieder in Schutz nimmt und für den Organigtea 
nicht blos das Recht, sondern auch die Pflicht des freien 
Pbantasirens fordert — so wird dies Alles ohne Zweifel in 
faoohkirchlichen Kreisen mit Achselzucken oder Wider- 
spruch aufgenommen werden; wir aber können vom 
künstlerischen Standpunkt aus ihm nur dankbar sein für 
die Wärme und Entschiedenheit, mit welcher er sich über- 
all der berechtigten Forderungen der Kunst annimmt. Da- 
für wird es ihm gewiss kein Musiker Übelnehmen, wenn 
von dem begeisterten Anhänger Hanslick's seine etwaigen 
Einwendungen gegen die Theorie vom »objectiv Schönem 
in der Musik, in das Gebiet der — »Faseleien« verwiesen 
werden. Diese Differenz ist ja wohl nicht der Art, dass 
sie die wiederholte und aufmerksame Lectüre des höchst 
verdienstvollen Buches zu slOreu oder Jemanden an der 
angelegentlichsten Empfehlung desselben zu hindern ver- 
mochte. 

Berichte. 

Paria. R. J. Der Frühling und mit ihm eine tropische Hitze 
Ist so rasch hier eingetreten, dass die musiLaiische Saison plStz- 
Itch eines frühen Todes erblichen Ist. Aber ihr Ende war ein 
glänzendes I Joachim spielte im Conservatolre das Concert von 
Beethoven und feierte einen Triumph, wie wir Ihn noch selten 
in jenen Räumen erlebt haben ; ein Triumph gleich ehrenvoll 
für das Publicum wie für den Künstler, da er durch das Höchste 
und ewig Wahre in der Kunst erreicht wurde und somit einen 
neuen Beweis gab, dass der musikalische Sinn hier eine grosse 
Läuterung erfahren hat. Das Ist einmal wieder ein Hehler, wah- 
rer Künstler, der mit heiliger Weihe zum Publicum spricht, ihm 
nur Wahrheit verkündet, der aus tiefstem Herzen ihm die Worte 
der heiligen Kunstschriflen versISndlich macht und unbeküm- 
mert über den eigenen Effect nur an die Auffassung und Wie- 
dergabe des Werkes denkt; ein treuer Priester der Kunst ! 

Am S8. April fuid die erste Aufführung der »Afrikauerin« 
'statt, die von halb acht bis zwei Uhr Morgens wShrle! Wir 
wollen nach einmaligem Hören keine Beurtbeilung, sondern nur 
unsere Eindrücke geben. Was zunächst das Sujet von Scribe 
betriCft, 80 enthält es eigentlich keine jener dramatischen, mas- 
senhaften Situationen, wie er sie in den andern Werken für 



Heyerbeer zu schiffen woaate. Heyerbeer lieas sich wohl aar 
durch die Gegensätze, die ihm das europäische und Indianische 
Colorit bot, verführen, diesen Text zu nehmen, und diesem ist 
es zuzuschreiben, dass wir in dem Werke, mit Ausnahme des 
ersten Finales, keinem gross angelegten Musikstücke begegnen, 
in welchen doch Meyerbeer besonders excellirle und den dra- 
matischen Effect so hoch zu steigern wusste. Man erzählte 
während der Proben, dass in dieser Oper Meyerheer seinen 
Stil bedeutend modificirt habe, and dass die Musik weit einfacher 
sei als in seinen übrigen Werken. Wir finden dies nur in SO 
fern beslBligt, als wir Qnden , dass sie Im Allgemeinen weit 
mehr seiner alten Manier angehört und italienische E^rbung 
hat, und wären geneigt, was Stil betrifft, das Werk als Ueber- 
gang zwischen Crociato und Bohert zu bezeichnen. 

Der erste Act spielt im königlichen Schlosse in Lissabon im 
Rathssaal und beginnt mit einem Recilaliv zweier Frauen, dem 
eine Romanze in G-dur folgt, die, sowie das darauf folgende 
Terzettino, uns nicht besonders bemerk enswerth schien. Der 
Ratb, die Bischöfe, der Grossinquisilor treten auf mit einem 
Cnisono-Cbor in Es-dur : 



3^ 
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der grossen Beifall erhielt und wiederholt werden musste. Es 
ist eine breite Melodie in den tieferen Stimmregionen und in der 
Weise des bekannten Chores aus Crociato. Vasco di Gama bit- 
tet den Rath, ihn mit der Mission zu betrauen, das von ihm ge- 
ahnte ferne Land aufzusuchen und stellt ihm, als Beweis, dass 
es wirklich bestehen müsse, eine Sclavin und einen Sciaven 
vor, von unbekannter Art, die er auf dem Sclavenmarkt in 
Afrika eingekauft habe. Der Rath versucht von den beiden Scia- 
ven selbst nähere Auskunft zu erhalten, diese verweigern sie. 
Wir erfahren aber aus ihrem heimlichen Zwiegespräch, dass 
Selika eine Königin ist, Vasco di Gama liebt und dass ihr Freund 
Nelusco auf diesen eifersüchtig ist. Das Verlangen von Vasco 
wird heratben und abgeschlagen. Dieser geräth darüber In 
grosse Wuth nnd vergisst sich so sehr gegen den hoben Batb, 
dass der Grossinquisilor Anatbema über ihn ausspricht und ihn 
zu ewigem Gefäogniss verdammt. Dieses Musikstück in E-dur 
V« scheint uns das gelungenste der Oper ; es hat Schwung und 
Einheit. Das Thema, zwar an sich nicht sehr interessant 



ist geistreich verarbeitet, der Effect steigert sich beständig, bis 
die verschiedenen Stimmen in eng geschürzten Nachahmungen 
das Thema wieder bringen und das Stück mit einer feurigen 
Coda schliesst. Dieses Finale machte grosse Wirkung und fand 
enthusiastische Aufnahme. 

Der zweite Act zeigt uns das GeHngniss von Vasco; er 
schlaft, gehütet von seiner Sclavin Selika, und in unruhigem 
Traum verräth er seine Liebe zu Ines. Selika, mit seltener Selbst- 
aufopferung, singt, um ihn zu beruhigen, ein indianisches 
Schlaflied : 



mit Triangel und concertirenden Echo-Passagen mit Flöte ; es 
erinnert an die Weise des Componisten im Pardon de Ptoermtt. 
Nerusco will Vasco im Schlafe tädten, Selika verhindert Ihn 
daran, er aber schwört ihm Racbe in einem fanalischen Allegro 
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Vasco erwacht und sinnt über seinen PISnen ; er betrachtet auf 
der Landkarle die Küsten Afrllfa's bis zum Cap der guten Hoff- 
nung, er sucht den Weg auf der linken Seite ; da nBhert sich 
ihm Seiika und sagt (bewundern wir ihre geographischen Kennt- 
le!) : sNicbt hier, aber dort auf der rechten Seite, da ist 
eine grosse, reiche Insel I< Vasco, entzückt, schiieset sie in seine 
Arme. Duett mit obligater Violina: 



AUtgro. 




Am Schlüsse des Stückes tritt Ines ein, begleitet von Pedro, 
President des kgl. Käthes; dieser zeigt ihr, wie Tasco Seiika 
amarmt. Ueberzeugt , dass dieser ihr untreu geworden, bat sie 
Q Verlangen ihres Vaters nachgegeben und sich mit Pedro 
verlobt, aber dennoch beim König um die Freiheit Vasco's ge- 
beten und sie erwirkt. Vasco, der ihren Verdacht errälta und 
noch nicht weiss, dass sie mit einem Andern verlobt Ist, schenkt 
seine Sciavin Seiika und auch Nelusco. Jetzt erst erfahrt 
dass Ines unwiederbringlich für ihn verloren ist und Pedro 
angehört, der überdies noch vom Könige die Hission erhalten 
bat, die man ihm verweigerte, die fernen Lande aufzusuchen. 
Nelusco verspricht Pedro, ihm zur Entdeckung derselben zu 
verhelfen. Der ganze zweite Ad hat uns keinen lebendigen 
musikalischen Eindruck hinterlassen, natürlich ist die Instru- 
menlation reich an einzelnen interessanten Zügen, wie sich dies 

n einem Heister wie Heyerbeer von selbst versteht; die Ge- 
danken aber haben nicht PrUgnanz genug, um eine nachbaltige 
Wirkung zu hinterlassen. 

Der dritte Act zeigt uns zwei Verdecke eines grossen See- 
schiffes , eines Schiffes , welches dem Director der Oper viele 
schlaflose Nichte gemacht hat und Im Hathe der Maschinisten 
wilde Stürme hervorrief, ehe es flott wurde. Der Chor der 
Frauen auf dem zweiten Verdeck, das Gebet der Hanner (fn 
der Weise alter Kirch enmei od ien; auf dem ersten Verdeck, der 
Ruf der Matrosen : »Debout, tequipagee, ein Chor ohne Begleitung, 
sehr Interessant modulirt, dies Alles büdet ein GemSlde voll Be- 
wegung und Leben und enthBtt die dramatischen Eigenschaften, 
die Meyerbeer kennzeichnen. Wir übergehen rasch ein Lied 
(ein neues Piff paff) von Nerusco, den Pedro, der Commandant 
des Schiffes, als Steuermann hei sich hat, und ein Duett, eine 
der schwächsten Nummern, zwischen Pedro und Vasco. Dieser 
hat selbst ein Schiff ausgerüstet zu einer Entdeckungsreise, und 
stattet auf offenem Heere einen Besuch bei Pedro ab , um ihn 
und seine Gemahlin Ines vor geßhrlichen Wegen zu warnen. 
Aber vergebens , Nerusco , der VerrSther, bat das Schiff auf 
Klippen gesteuert, es strandet, die wilden fndianerstamme stür- 
zen herein und morden Alle, die sich widersetzen. 

Im vierten Act sehen wir einen freien Platz in einer indiani- 
schen Stadt. Alle Pracht der grossen Oper ist da entfallet, und 
n Auge so viel geboten, dass man dem Ohre nicht verübeln 
darf, wenn es nicht seine Pflicht gethan. Darum übergehen wir 
den Priestermarsch , die Ballelmusik , die Arie von Vasco, und 
erwShnen nur das grosse Duett zwischen Seiika und Vasco, 
das bedeutendste Stück dieses Actes. Seiika, die Königin, 

n das Leben Vasco's zu retten , erkl&rt ihrem versammelten 
Volke, es sei ihr Gemahl, und dieser, der Ines todt glaabt und 
gerührt ist von Selika's Treue, versichert sie seiner Liebe M 



Dies Duett erhielt grossen Beifall und ist für die S9nger so dank- 
bar, als Irgend ein Duo des Italienischen Repertoires. 

Ueber den fünften Act können wir nicht nach eigenem Ein- 
druck berichten; unsere Kralle waren nach t'/i Slunden er- 
schöpfl; wir verliessen nach Mitternacht den heissen Saal, der 
fünfle Act halte noch nicht begonnen. Wir wissen aber, dass 
Seiika, ihrerseits gerührt von der treuen Liebe Ines', der Todt- 
geglaublen, und Vasco's, beiden die Freiheil schenkt und sie 
zu Vasco's Schiffe geleiten lässt; sie aber giebt sich den Tod 
unter einem Mansenillenbaum, indem sie dessen tüdtllcbe Aus- 
dünstungen einathmel. Nerusco findet sie todt , und aus Ver- 
zweiflung lödlet auch er sich auf gleiche Weise. Ein Ritor- 
nell des Orchesters in diesem Acte soll eine eigentbümliche 
Klangwirkung von grosser Schönheit enthalten : Altviolen, Vio- 
loncelle, Fiigotle und Ciarinetlen im Unisono. Es wurde da 
Capa verlangt. Die Aufführung ist Im Gnnzen eine sehr gute; 
Herr Faure als Nerusco, Had. Sax als Seiika ausgezeichnet.* 
Naudin, der kostbare Tenor, hat eine schöne Stimme und er 
versieht zu singen. So viel für beute; vielleicht kommen wir 
später auf dies Werk zurück. Auch haben wir noch über meh- 
rere interessante Concerte zu berichten. 



Berlin. R. W. Gleichzeitig concurrirten hier zwei berühmte 
Gaste mit dem erwachenden Frühling. Im Opernhause war es 
Herr Niemann, welcher ein längeres Gastspiel mit den Par- 
tien des iFausti und des >Fra Diavolot begonnen hatte. So ge- 
lungen der geschätzte Gast in der erstgenannten Partie war, so 
vorzüglich er namentlich den ersten Act zur Geltung brachte, 
so wenig entsprach er als Fra Diavolo dem vom Lifarettisten, 
wie vom Componisten vorgezeichnelen Bilde. Seine markige 
Stimme fügt sich ebensowenig den leichtfertigen Anforderungen 
der Auber'schen Partitur, als seine Hünengestalt sich die Schmieg- 
samkeit und Gewanilthelt des eleganten Banditen anzueignen 
vermag. Auf anderem Gebiete dürfte daher für Niemann stets 
ein grösserer Erfolg zu erreichen sein. — Bei Kroll entzückt 
Frau Trebelli-Bettlnl die Berliner Itallanissiml. Sie ist mit 
der ganzen Fülle ihrer makellosen Gesangskunst, mit der vollen 
Frische Ihres unvergleichlichen Organs zu uns zurückgekehrt 
und scheint sogar, was Darstellung, Mimik und Ausdrucksrahig- 
keit des Tons anlangt, entschieden gewonnen zu haben; we- 
nigstens zeigte ihre Azucena eine Warme im Gesang und eine 
leidenschaftliche Degagirtheit im Spiel, die wir früher vermlss^ 
Ien. Mit Ausnahme des Herrn Bettini, welcher mit kleiner, 
wohlgebildeter Stimme, leider aber ohne alles dramatische Leben 
und Geschick singt, sowie der Signora Brunetti, welche Im- 
mer noch für ein kleineres Genre viel FShigkeit besitzt, wenn 
auch ihre Stimme grosse Einbussen erlitten hat, ist die Opern- 
gesellschaft eigentlich nicht residenzfahig. Es gebt mit die- 
sem Unternehmen, wie es gewöhnlich mit theatralischen Un- 
ternehmungen zu gehen pflegt, welche sich an einen berühmten 
Namen knüpfen. Ein Stern erster Grosse muss seinen Glanz für 
die kleinen Sterne und die unentbehrlichen Talgsiümpfchen 
herleiben, welche eigentlich nur das iReisenecessairea des er- 
wähnten Sternes bilden. 

Ohne mich über vier bis fünf Aufführungen des 'Tod Jesu«, 
noch über die alljährlich in der Singacndemle wiederkehrende 
Uattbauspassion weiter auszusprechen, gedenke ich mit wahrer 
Genugthuung der grossen Beethoven'schen Hesse, die am 
Oster heillgabend durch den S t e r n'schen Gesangverein in aus- 
gezeichneter Weise zu Gehör gebracht wurde. Die Schwierig- 
keilen, welche namentlich die unglaublich bebe Führung des 
Soprans einer Aufführung dieses Werks entgegenstellt, sind so 
erheblich, dass nur die tiefe und ewige Bedeutung der Compo- 
sJtion sie immer und immer wieder mit dem Aufgebot aller Kraft 
überwinden Iftsst. Aber um SStze wie das Kyrie, das laeama- 



Google 



Digitizcd by 



3U 



Nr. 19. 40. Mai. 1SÖ5. 



316 



lutuBd CrMÖfixni, du Sanebu, Bmeüetu* oad ilie Recttaliv- 
slelle aus dein Agnus su häreo, ist keia Preis zu hoch. Von aus- 
wirligeD Ki^den UDleratützt«D Frau Caggjati und Herr Bl atz- 
acher, beide aus Haonover, aufa Beste. — Von atMÜern Con- 
ewteo ist nocb zu erwShnea dal des Violinisten Hrn. de Ahn a, 
der uameatlich durch den Vortrag des Joachim'sctaen «Con- 
certes in ungarischer Weiset die ausserordeallicltea Fort- 
schritte, die er gemachl, an den T^g legte und für das musik^ 
Usche Berlin gegründete Hoffiiung erregt, daas es in ihm dereinst 
einen ausgezeichneten Geiger besitzen wird. Auch Herr Ehr- 
lich gab ein eignes Concert, In welchem er unter Anderm ein 
PrBhidium und Fuge eigener Composition spielte, wodnreh 
er Beberracbung der strengen Form, gepaart mitGeschmacfc, an 
den Tag legte. Ein Versuch des Herrn Ole Bull, die Getgen- 
parlie in der kleinen Adur-Sonate von Beethoven Op. tt aus- 
zuführen, misslang vollständig. Endlich hat auch das »Entscha- 
'digungsconcertd Stockhausen's, sowie das unter seiser Mit- 
wirkung I8ngst angekündigte letzte Concerl der Geaellschafl der 
Musikfreunde staltgerunden, und man hat nunmehr Grund an- 
zunehmen, daas es bis zum Herbst nur noch Niemann, der er- 
warlelen französisoheu Operngeaellscban und den beiden Som- 
meropern bei Kroll und bei d-devant Heysei, jetzt Wollersdorff, 
vorbehalten sein werde, refehrende oder musikalisch- kritische 
Federn in Bewegung zu setzen. 



Knnkfnrta.ll. DL. Der Cykius unserer Quartett-Soirieo 
ist nun vollendet. Die vierte derselben brachte Streichquartette 
von Haydn (D-dur Op. 64) und Beethoven [G-dur Op. tS) und 
das Clavierquarlett von Schumann. Dass letzteres mit grossem 
Bei foll aufgenommen ward, sei besonders hervorgehoben. Die 
fünfte Soiree begann mil Beethoven's Streichtrio in G und schloss 
mit dem vortrefflichen Quartette von Cherubini in Es-dur. Zwi- 
schen beiden stand Schuberl's Clavierlho in Es Op. 1 00 , iroti 
einiger Längen doch jedenfalls eines der bedeutendsten Trios, 
welche nach Beethoven noch geschrieben worden ; es müsste 
bier Doch einigemal gehört werden, um völlige Würdigung zu 
finden. Das letzte Programm bot Mendelssohn 's Quartett in Es 
Op. I i, dessen Canzonetta mit Recht lebhaften Beifall fand. Die 
zweite Nummer war das Quartelt in C Op. 89 von Beethoven, 
welches, vortrefflich ausgeführt, das Publicum zum Hervorruf 
der wackern Künstler veranlasste. Die Schluasnummer war, 
statt des in Aussicht genommenen Septetls von Hummel, das 
Clavierquintetl von Schumann, lieber die Auffassung desselben 
beQnden wir uns mit den Ausführenden nicht ganz im Einklang. 
In langsamen Satze haben sich die Vortragenden einerseits durch 
den Alla breve-Takt zu einer zu raschen Bewegung im Ganzen, 
und andererseits durch das tlargamente« zu einem so breiten 
Ziehen der beiden charakteristischen Sechszehntei verleiten las- 
SMi, dass der Satz schier wie ein Vs''!'»''' klang. Auch darf bei 
dem Agitato nur eine geringe Beschleunigung eintreten, es soll 
Dicht wie eine ganz andere Taktarl klingen. Auch im dritten Satze 
schien mir ein MissversISndniss obzuwalten. Der %-Takt soll 
sich zu dem */i-lakle so verhalten , dass 3 Achtel dort gleich 
I Vierlei hier sind , so dass eine Takt Veränderung gar nicht 
fühlbar wird; dies ist wohl der Sinn des »füUsso tempot; un- 
sere KÜDsÜer nahmen aber das erste Tempo so ausserordent- 
lich rasch, dass bei dem Taklwechsel ein merkliches Lang- 
samerwerdan eintreten mussle. Der letzte Satz endlich erhielt 
durch die diesmal wirklich maasslose Wucht des Anschlages 
des Pianisten Walienstein und das dadurch hervorgerufene Auf- 
gebot alter Kräfte der Uebrigen etwas — ich möchte sagen Un- 
geschlachtes, das die Zuhörerschaft mehr verbKiffle als erw&rmte. 
Dies war doppelt zu beklagen : einmal wurde das Werk, das 
doch heule wohl unbestritten zu dem Herrlichsten zählt, was 
lUese Gattung aufzuweisen hat, nicht gewürdigt, und anderer- 



seits entging den Unternehmern am Schlüsse ihrer Leistungen 
der Dank, der ihnen in reichem Maasse gebührt. Wenn das 
Zusammenspiel derselben noch nicht jenen Grad der Yollkonw 
menbelt erreicht hat, den wir sonst schon gehört, so möge man 
einfach bedenken , dass, hUlten sie darauf warten wollen, wir 
in diesem Winter die Quartette gVnzlich entbehrt hllten. Auch 
konnte man, abgesehen von einzelnen Ausnahmen, ein sleles 
Zunehmen der Sicherheit ganz wehl bemerken. Ein besonderes 
Verdienst haben sich die Herren Heerman und Genossen noch 
dadurch erworben, dass sie Hetsler Schumann neue An- 
hänger verschafft, indem sie mehrere seiner Werke, und meist 
in trefflicher Ausführung, in Gehör brachten. Ich hebe dies um 
so lieber hervor, als Ich oben einen einzelnen Vortrag nicIU 
loben konnte. 

Auch das Museum hat seine Abende beschlossen. Der 
neunte brachte in ziemlich guter Ausführung die Bdur-Sym- 
phooie von Beethoven und die Ouvertüre zu Semiramls von 
Catel. FrSulein £ggeting aus Braunschweig zeigte in einer 
Uaydn'schen Arie grossen Umfang und in Weber's >GtÖckiein 
im Thale« schönen Vortrag; einige Lieder outrirte. sie bedeu- 
tend. Der Violoncellist de Swert spielte dasselbe schreck- 
liche »Concertt von C, Schuberth, welches er diesen Winter 
allerwärls gespielt ; sogar seine eigene Matourka fantaitique 
enthielt mehr wirkliche Musik, als jenes sein sollende Concert. 
Dem Vortrage fehlte , bei nicht zu bestreitender Fertigkeit und 
Kraft, alle künstlerische Weihe. — Das zehnte Concert begann 
mil Spohr's Symphonie in C-moll und endigte mit Mendelssohn 's 
anspruchsloser aber frischer Ouvertüre zur iHeimkehr«. Unser 
allzeit schlagfertiger C. Hill übernahm den gesanglichen Theil 
statt des plötzlich erkrankten Herrn filetzacher aus Hannover. 
Die Herren Wallenstein, Heerman und Brinkmann trugen unter 
grossem Beifalle Beethoven's Tripelcoocert vor. "Das Interessan- 
teste für mich war die Hedea-Ouvertiire von Wold. Bargiel. 
Sie machte mir den Eindruck , als ob man es hier mit eln«n 
achten Manne, mit einem ganzen Künstler , dem es weder an 
Ernst noch an Geist fehlt, zu thun habe. Uebrigens regte sich 
keine Hand zum Beifalle. — Das elfte Concert war besonders 
interessant durch seinen zweiten Theil : Scbumann's Faiislscenen, 
dritte Abtheilung. Das Werk ist reich an Schönbeiten. Leider 
war die Auffülirung des sehr schweren Stückes nur eine mittel- 
mltesige ; wir würden deshalb für nSchsles Jahr eine Repetition 
unbedingt befürworten. Den ersten Theil des Programms bil- 
dete eine minder bedeutende Symphonie von Haydn (D-moll) 
und das Concerl von Beethoven tn Es-dur, von Frl. Mehlig 
aus Stuttgart mit Kraft und Feuer vorgetragen. — Der letzte 
Huseums-Abend begann mit der Ouvertüre zu •Anacreon», worin 
unsere Violinisten in trefflichem Zusammen spiele excellirlen. In 
Herrn nnd Frau Haus er aus Carlsruhe lernten wir ein gedie- 
genes Sängerpaar und in Herrn A. Wilhelmj einen Violinisten 
von colossaler Technik kennen. Er spielte das Concert mili- 
taire von Lipinski und die «ungarischen Lieder« von Ernst. 
Die C moll- Symphonie von Beethoven bescbloss die dies- 
jährige Saison des Museums. Die Aufführung schien nicht so 
ganz sicher, festigte und steigerle sich jedoch zum grandio- 
sesten Schlüsse. Ich darf von der Besprechung der Huseums- 
concerte nicht scheiden, ohne einer Persönlichkeit zu gedenken, 
deren Wichtigkeit gar leicht verkannt wird; des Begleiters der 
Lieder, Herr Wallenstein versieht dies undankbare Amt mit 
einer Hingebung, mit einer Unterordnung und einem feinen 
Gefühle, dass ich nie habe schöner begleiten gehört. Deshalb 
hoffe ich auch zuversichtlich, dass jenes zu starke Auftragen, 
das in seinen Solo- und Ensemhlevorlrügeu zuweilen vor^ 
kommt, sich bald geben wird. 

Das zweite Concert des Rühl'schen Vereines enthielt 
fiach's Magniflcal und Hendelssohn's »Alhalia«. Das erstere war 
keineswegs, wie hier Viele glaubten, ein neu anfgefundenes, 
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hieraelbst noch nie gehSrtes Werk, sondern ist vor etwa 14 
Jahren schon wiederholt vom Cäcilien-Tereln gegeben worden. 
Die Bearbeitung von U. Franz, nach der wir es diesmal hörten, 
sclielot mir hin und wieder luvjel zu thun, zu s^br in's Kleine 
ta gehen. Auch die Ausrührong war nicht gerade vortrefflich; 
das Orchester nicht überall ganz sieber, Lichl und Schatten 
nicht gehörig verlbeilt, so dass das gewaltige Werif bei der Zu- 
bärerscbad wenig Anklang fand. Eine baldige Wiederholung 
^re auch hier aebr erwünscht. Bei Weilern mehr sprach Men- 
delssohn's »Alhalia« an, nach meiner Ansicht eins der schwäch- 
sten Stücke, die dieser Heister geschrieben. Die Erfindung ist 
mall, die Declamstion oft geradezu falsch und die contrapunk- 
tischa Arbeit nnbedeutend. Die Aorfuhrung war im Ganzen 
sehr gut; der zwar auch nicht bedeutende aber doch belieble 
Prieslermarsch ging spurlos vorüber , vielleicht wegen des zu 
raschen Tempos, welches keine Kraft aufkommen Hess. 

War somit dieses Concert kein besonders gelungenes , so 
imn man dagegen das zweite des CScilien Vereins einen 
wahren Pestlag nennen. Es waren die allen, ewig Jungen Jah- 
reszeiten, die Alt und Jung enlzückteu. Um nicht parlheiiscb 
zo werden, will ich sogleich bemerken, dass die Solisten, Frl. 
Rothenberger aus Cöln , die Herren Denner aus Cassel und 
Hill von hier in einigen EnsemblesUtzen eine bedenkliche Nei- 
gung zum ZQgern verrielhen, die die traurigsten Folgen hStle 
hal)en künnen, wttren nicht Chor und Orchester so unerschüt- 
lerlicfa fest gewesen. Hiervon abgesehen, war die ganze Auf- 
führung eine so vollendete, dass ich weiter Nichts zu sagen 
habe, als den Dank der Zuhörerschalt auszusprechen. 



Nachxicliten. 

dieses Jalires tasst sieb in Deutschland angewobn- 
lich musikalisch an, eine Unzahl von Aumibrungsn, SMger- und Hu- 
ilkfesten lockt die Frauude der Hasih je nach ihrem Geschmaclie und 
Standpunkte dahin und dorthin. Wer Altes mitmachen wollte, miisale 
beständig auf den Schienen sein : Am IB. (statt 1i.] Hai erste AufTüb- 
ning des Passions - Oraloriams von Ferd. v. Roda in Rosteck. 
An) 15. Hai erste AufTiibning von 'Tristan und Isolde« Im Münchner 
Hotllieater, zu welcber R. Wagner in einem langen ued bombasli- 
scheo, an Fr. tlhl gerichteten, Briere seine »Freundei eingeladeD bat 
kehe -Signale* Mr. !1). Vom 15. bis 38. Mai in Dessau •Tonkünst- 
ier-Versammiung des Ailgoroeinen deutschen Musik- Vereins«. Vom 
i. bis 6. Juni Niederrbeiniscbes Musikfest in COla [Dirigent: Hiiler, 
Programm : Ouvertüre zu Paulus, Inraet in Egypten, Ouvertüre zur 
Zauberllöte, zwei Tbeile aus den Jahreszeiten, Finale aus Faust von 
Scbumann, zweiter Satz der A dur-Symphonie von Beethoven [lauter 
Stückwerk — liieses Programm wird dem Festcomitä viel gerechten 
Tadel zuziehen', Symphonie >Eb mnsa doch Frühling werden« von F. 
Hiller U.A.]. Gleich dBraur(<0. bis IS. Juni] ein Musikrest in Braun- 
schwelg (Dirigenten: Herbeck aus Wien und Abt, Programm : Sam- 
son von Handel, Neunte Symphonie von Beethnven n. A.). Im Juli 
deutsches SHogerfest in Dresden, und ID Haiai das rünrie Ulttel- 
rheinlsche Musiktest [Dirigent: Lus, Programm: Ouvertüre zur 
Zaubernote von Mozart, Judas Maccabaus von Händel, Pastoral-Sym- 
phonie von Beethoven, ChOre a capella von Palestrina und Vittoria, 
Psalm von Fr. Lachoer, Lobgesang von Mendetasohn u. A.). 

Im zweiten und dritten Abonneraent-Concert der grossh. Hof- 
kirchenmuaik in Carlsrube [Dirigent: HerrGiehne) kamen fol- 
geede Werke zur AufFührung: Präludium und Fuge in F-moll für 
Orgel von HBndel, zwei ChOre a capella von Palestrina und Tb. Bsj, 
Ave Maria für Tenor von Cberubini , Trio für Orgel von J. L. Krehs, 
•TmtbraexvoD U. Haydn, Sopran-Hymne von Mendelssohn, Busslied 
von Beethoven, Choral Vorspiel und Choral ■ Wachet auf« für Oc^l 
von S. Bach, Psalm für Sopran und Bess von Msrcello, Zwei Chttro 
a capella von Arcsdelt und Bortniausky, Sopran-Arie aus Elias von 
Uendelssohn, (Bleib bei uns«, Cantate von S. Bach. ~ Präludium und 
Fuge E-moll für Orgel von S. Bach, Zwei Chöre a cspelip von Psle- 
Slrine, Av« Maria für Sopran von Marschner, Adagio und Andante 
Tür Orgel und Violine (f) von S. Bach, Zwei geistliche Lieder von J. 
W. Franck, Incamatut und Crucifi^vus für Sstimmigen Chor von Che- 
mbioi, Zwei Chorale von PrSlorius und Hassier, Sopran-Arie aus dem 
Hessiei von Händel, LamenlHtinneo von Allegri, Quintott aus dem 



PesslonsorBtorfum iDle Pilgrime auf Solgatha* von J. A. Hesse, Pa- 
storale fbr Orget von S, Baeb, Alt-Hymne von Mendelssobn. 

Der Oratorien -Verein in Esslingen, unter Direction des Uerra 
Chr. Fink, brachle ia seiner letzten Anftührung am SB. April die 
Stücke aus dem unvollendeten Oratorium >Chrislus> von Uende]»- 
sobn und S. Neukomm's Cantate »Der Oslermorgen« zur Aufruhruag. 

Herrn Kittl, dem früheren Director des Präger Conservato- 
rlums, ist eine jährliche Pensioo von SOD (1. bewilligt worden. Dem- 
nach ist die >Bntlas$nng>, von welcher alle Zeitungen berichteten, 
wohl als eine Inruhestand- Versetzung eububssen. 

Die Original-Partitur van Uazart's>Scbauspieldlrector>Ist gegen- 
wärtig Im Besitz dos Herrn Carl Meinen in Frankfurt a. M. 

Leipzig. E. Bei der zweiten HauplprüfunK des Conservato- 
riums [am ST. April] , war das Pianoforte durch Composllionen von 
Moscbeles, C. M. v. Weber, Henselt und Chopin; die Violine durch 
Composilionea von David und Beethoven ; der Gesang durch Handel 
vertreten. Es prnducirten sieb : Frl. MBlania Kessler aua Lem- 
berg, HerrGustavWot ff aus Berlin, Herr Carl yle Petersilea 
BUB Boston, Herr Horton Alison aus London [PianoforteJ , Herr 
Georg Asba braus Kiel. Herr Heinrich Doecke aus Hannover, 
Herr Otto Kaie t seh aus Csssel {Violine), undFrl. Clara Schmidt 
BUS Breslau' [Gesang). Von den Schülern und Schülerinnen, welche 
in dieser Prüfung auftraten, künoeo wir nur diejenigen hervorheben, 
welche sieb besonders auszeiebnelen ; von den andern genügt es zu 
sagen, dass ihre Leistungen von (leisaigem Studium Zeugniss geben, 
obgleich durch Mangel anErlabrung unddurch Befangenheit Alles noch 
nicht zur Vollkommenheit gelangt ist. Herr Gustav Wolff hat be- 
deutende technischeFortschritlc gemacht; es fehlt ihm aber die künst- 
lerische Kühe und Hässigung ; da er entschieden mit musikalischem 
Sinn begabt ist, so bezweifeln wir nicht, dass dieser Mangel bald bs- 
seitigt werden wird. — Eine Technik von seltener Kraft und Aus- 
dauer besitzt Herr Petersilea; aber seine Auffassung und sein 
Vortrag gei>eD wenig Beweise von musikalischem Sinn ; man be- 
wundert die Kraft, aber die Gefühle, welche durch diese Kraft Ena 
Lohen gerufen werden soll teo, bleiben erstarrt. — Bei Herrn Alison 
finden wir die Vereinigung einer guten Technik , nicht ganz so bril- 
lant vielleicht wie die, welche Herrn Petersilea auszeichnet, mit 
feinem mnsikallscben GeFtibl ; besonders schon Ist sein Anschlag; die 
scliweren Passagen wurden alle roil Bravonrund mit schönem runden 
Tun gespielL llerrn Aliaou können wir getrost eine gute Zukunft 
prophezeien. — Eine wahre Freude war es Herrn Deecke zu hören; 
er ist schon zu einer künstlerischen. Für seine Jahre sehr seltenen 
Reile gelangt ; in seiner Spielart begegnen uns die besten Vorzüge der 
David'scben Schule. — Frl. Clara Schmidt besitzt eine umfang- 
reiche AltsUmme von schSnem Wohllaut; die Stimmbildung ist bes- 
ser als wir von Gesangsschülerinoen des Conservatoriuma zu hüren 
gewohnt sind; auch war der Vortrag ganz gut. — Weniger Her- 
vorragendes bot die dritte Prüfung, deren Programm hier folgt : Erster 
Satz des Clavier-Concert« in Es von BoeUioven, Herr W. Leipbolz 
aus Biscbofsburg. Zweiter und dritter Setz des Violin-Concerts ia E 
von David, Herr Otto Wiegert aus Magdeburg. Streichquartett 
von Beethoven in F-moll, die Herren H. Deecke aus Hannover, A. 
Krause aus Gitriilz, H. Brandt aus Hamburg und F. Pester. 
Schottische Lieder von Beetboven, gesungen von Frl. Cl. Schmidt 
aus Breslau. Barcerole uod Finale aus dem Claviercoocert in Fis-rooll 
von N. BurgmülleY, Herr J.E. Perabo aus Chicago. Arieaus>Pau- 
lusi von Mendelssohn, Herr P. Richter aus Striegau. Erster Satz 
dos Clavier-Trios in C-moli von Mendelssohn, Ciavier Herr A. Volk- 
land aus BrauQSchwelg. Zweitor und dritter Satz des Clavier-Con- 
certs in E-moll von Chopin, Herr Rieh. Klein michel aus Ham- 
burg. — Die beste Leistung war die des Herrn Perabo. Obgleich die 
Technik nicht Immer ganz unfehlbar ist, besitzt er doch mehr als ge- 
wühnllche Fertigkeit; sein musikBÜsches Gefühl berechtigt zu den 
besten Hoffnungen. Viel Lobenswerlhes bot aucfadas Spiel von Hrn. 
Kleinmichel; nur mangelte es etwas an poetischem Duft, wel- 
chen ein Chopin'sches Concert verlangt. Viel Bravour und liemjicbe 
Fertigkeit bat Herr Leipholz; sein Spiel würde noch bessere Wir- 
kung machen, wenn der Anschlag weniger hart wäre und wann er zu 
grelle Farben vermiede, Herr Wiegerc scheint gute Anlagen zu 
haben; sie sind aber noch nicht so ausgebildet, dass wir mit Ent- 
schiedenheit darüber sprechen können; hoffentlich hören wir den 
jungen Violinisten oBcbstes Jahr noch einmal. Das Quartett haben 
wir In den Abenduoterhaltungen des Conservstoriums bedeutend 
besser spielen gehört ; diesmal war der Klang unschön und das En- 
semble nicht Immer exacl; die Instrumente scheinen nicht gut gewe- 
sen zu sein. Frl. Schmidt bestätigte die gute Meinung, welche ihre 
schöne Stimme uod ihr aogeuehmer Gesang in der zweiten PrUfuDg 
erregt hatten ; die schönen schottischen Lieder gab sie mit Einfach- 
heit und Innigkeit. Herr Richter sang mit angenehmer Stimme 
und mit gutem Geschmack. 
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Dl« B*Bk*rgeI In ArnHladl bvtreffcad. 

HerrU. B. Stade, Caator and Orgsaist In Armgtadt, desMn 
BomUhnngen um die dortige Orgel, welche durcb 8. Bach'» ersteD 
OrgoldleDst dl« Weibe erhielt, vieirache Anurkennung und auch den 
erwünachten Erfolg bis zu dem Punkte gehabt haben , dasa die Re- 
Itaniirung dieser Orgel Ihrer Vollendung eotgegeDgeht (noch in die- 
sem Sommer boII sie feierlich eingeweiht werden), theilt nns mit, 
II die Kosten dieser Restaurirung sich durch uo vorhergesehene, 
aber unurngkogtich nothwendige Nacharbeiten um ein Betracbt- 
liches erboht hab«n und oocb ein Deficit zu decken Ist. Br sendete 
uns eioeo Autruf lU weiteren Gaben ein, den wir aber hier wörtlich 
mitzutbelleii nicht in der Lage sind. Es wird genügen, wenn wir den 
deutschen Uusik- und nameDtlich BachfreuDdea seine Bitte um Ein- 
sendung weiterer Beltrlge bler kurz ans Heri legen. Die Red. 



ZeitangBBchan. 

Wir entnehmen einem Berichte der »Oldenburger Zeitung« Über 
dIeConcerte der groash. Horcapetle und specielt tlber die neue mit 
grossem Beifall aufgenommene Composition von ihrem Capellmeisler 
Herrn A.Dietrich, deren wir schon unter den Nachrichten In 
Nr. IT gedacht haben, die Auseinandersetzung des zu Grunde lie- 
genden Gedichts, welches sich durcb Neuheit des Inhalts iwar nicht 
besonders hervortbut, fiir den Componislen jedoch als gute Unter- 
lage seiner Uusik dienen konnte : »Der Gref von Liebenstein in Beglei- 
tung seiner Tochter Hildeguode (unter Ihnen Kuno von Reichenstein) 
und Edelfrauen, gefolgt von Knappen , reitet von der Burg herab zur 
Jagd in den Wald. Die Tochter liebt es 'kühne Jggertbet zu volirQh- 
ren>, sie reitet allein, nur gefolgt von Knappen, tiefer In den Wald und 
entschwindet in Verfolgung eines Hirsches den Blicken der folgenden 
Knappen. Ein anderer Theil des Waldes nimmt sie auf, die Einsam- 
keit erfüllt sie mit einer stillen Sehnsucht, da erscheint Wolter, Her- 
zog vom Rhein. Gegenseitig freudig überrascht, finden sich nach eini- 
gen Dialogen ihre Herzen, hei Ankunft des Grafen und der Ritter wirbt 
daher Walter um die Hand Hildegundes. Aber andere Ritler, nament- 
lich Kuno, haben ein gleiches Begehren, daher lasst es der Graf auf 
einen Wettstreit ankommen, dem Sieger die Hand seiner Tochter 
versprechend. Eine schildernde und betrachtende Episode, dem 



Chore in den Mund gelegt, scbliesst den enlea Theil der Dichtung; 
inzwischen ist Walter, auf seinen Gott bauend, dem mit dflmonlschen 
Gewalten im Bunde stehenden Kuno erlegen. Der zweite Theil be- 
ginnt mit einem Monologe, in welchem Kuno Triumph und Dank 
gegen die dSmoniKhen Weaen, die ihm zum Siege verhelfen, aus- 
Spricht, zugleich aber auch die Sehnsucht nach innerem Krieden, dem 
selbst die Hildegunde zu opfern er den dämonischen Gewalten ver- 
spricht, in bewegter Weise verkündigt. Es i>ITnet sich nun eine Scene 
In Hildegunde's Wobngemach von ergreifender Wirkung; in Ver- 
zweiflung wählt sich Hildegunde den gefallenen , fUr lodt gehaltenen 
Walter, d, h. den Tod, wahrend der festliche Schmuck zur Hochzeit 
von ihren Frauen herbeigebracht wird. Es entwickelt sich ein wirk- 
samer Wecbselgesang zwischen der verzweifelnden Hildegunde und 
dem Ibeilnehm enden Frauenchore, bis der Graf eintritt und an die 
Hochzeit mahnt. Hildegunde bleibt lest, um so mehr, als sie das höl- 
lische Blendwerk ahnt, mit Hülfe dessen Kuno gesiegt hat. Mit der 
Erscheinung Kuno's, der seine Braut abholen will, wird die Scene 
lebendiger zwischen ihm, dem erst schmeichelnden, dann drohenden 
Kuno und der alle Heiligen anrufenden Hildegunde, bis in erschüt- 
terndster Weise Kuno mit den Worten : »du rufst vergebens den Him- 
mel an, denn Niemand ist dort, der hellen kanoi, die Hildegunde mit 
Gewalt von den Ihrigen entfernt, sie widerstrebend aufs Ross setzen 
lasst und eiligst unter Hochzeitsgesaog seiner Knappen abzieht. Was 
kaum gehofft, erfüllt sich; Walter, das Kreuz im Schilde führend, 
vor weichem DUmonen weichen, trill ihnen entgegen, um kämpfend 
seine Hildegunde zu befreien, mit seinem Siege stürzt Kuno in die 
Flulhen des Rheins. Jubelnder Hochzeilsgesang scbliesst das Ganze 
ab, nachdem in einem frommen , zarten Chore das DankgefUbl gegen 
die beil'ge Jungfrau seinen Ausdruck gefunden hatte. ■ 

Die Wiener iRecensloaeoi sprechen eich tlber das von der >Sing- 
academie« dasellisl aufgerührte Schumann'sche Requiem dahin aus, die 
Composition sei durchweg stimmungsvoll und enthalte Einzelheiten 
von schonen musikalischer Wirkung; was die Ausführung betrifft, 
so sei des Werk gut studirt gewesen, auch was die Soli betriRl, und 
wäre mit Sorgfalt und Liebe, dem Publicum sehr zu Danke, auage- 
Tuhrl worden. Wie fühlen uns verpflichtet, diese, den anderen Be- 
richten widersprechende Aeusserung hier anzuführen. 
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PERLES MUSICALES. 

kleiiiex" Olavlerstilclte 

für 

Gonoert und Salon. 

Nr. t. Booh, Job. 8eb.,Gigue, Bdur 5 Ngr. 

- a. Rondo, Cmoll 8 - 

- S. HandelflsohnBuHioldjr, F., Prfliudium, Hmoll, 

aus Op. BB. Nr. 8 7i - 

- t. Sohnnianii, B-, Reconnalssance, Asdur, aus Op. 9 S - 

- B. Promenade, Desdur, aus Op. B S - 

- e. FftrodleB, P. D, Toccata, Adur S - 

T, Baineckfl, C, Courante, Dmoll, aus Op. 57, Nr. S S - 

- s. Ländler, Asdur, aus Op. 57, Nr. 1 .... 5 - 

- B. Bokert, C, Charakterstück, Ddur, aus Op. 17, 

Nr. * B - 

- 10. IdsBt, Fq Conaolations, Nr. 1, Desdur . . . . 10 - 

- 11. do. Nr. 5, Edur 7i - 

- 11. Sobnxoum, B,, Romanze, Fisdur, aus Op. IB, 

Nr. a 8 - 

- II. Träumerei, Fdur, aus Op. IS, Nr. 7 . . . B - 

- 14. Baeh, Job. Seb., Scherzo, Amol! B - 

- 15. Aria, Ddur S - 

- 16. Klancel, A. A., Canon und Fuge, Esdur, aus den 

Canons und Fugen Bd. [, Nr. 7 . . . . . . 11t - 

- 17. — Canon und Fuge, Ddur, aus den Canons und 

Fugen, Bd. II, Nr. S 1« - 

- IS. B«iiMOke,0.,Maiurka, Gmoll, au9 Op. 18 . . . 9 - 



I. Sobnmsim, IL, Am Camia, Fdur, aus Op. 18, 

Nr. 8 s Ngr. 

I. Kind )m Einschlummern, E moll, aus Op. IS, 

Hr. I» 5 - 

I. Baeh, Job.S«b„ Praoambulum, Gdur . . . . H- 

I Echo, Hmoll B - 

I. Klongel, A. A., Canon und Fuge, Dmoll, aus den 

Canons und Fugen, Bd. II, Nr. 6 iti - 

,, Canon und Fuge, G moll, aus den Canons und 

Fugen, Bd. II, Nr. 16 lo - 

I. Bobunuum, B., Valse noble, B dur, aus Op. » . . 5 - 

I. Valse ailemande, Asdur, aus Op. 9 . . . . 5 - 

'. Papillons, Bdur, aus Op, 9 8 - 

:. Woil, O., Allegretto grazioso, Fdur, ans Op. t, 

Nr. 1 7i - 

I. Danse s6rieuse, Gdur, aus Op. I, Nr. 1 . . 7t - 

I. Kl«ng«l, A. A., Canon und Fuge . A dur, ans den 

Canons und Fugen, Bd. II, Nr. IS 10 - 



[78] Im Verlage von 

Cl). 3. Itoitfifaan & Sotnp. in :KmfitxHw 
(Fr. Hoftneister in Leipaig) 

ist erschienen : 

G. A. Heinze, Op.42. Die Aofentehong, Oratorium. 

Clevierauszug fl. 11. — 

Chorstimmen - B. — 

Orchester-Partitur - *«. — 

Orchester-Stimmen - 10. — 

Nr. I . ArU rar Bariton - 1 . 10 

- 1. Dtlett Tür Sopran und Tenor - 1.80 

- t. Arla für Sopran - 1. 10 

- t. Arloao für Alt - -,. so 
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: iDhalt: Alexander W. ThayMT'i 
I Musiklebeu in Bona. - 



- ReoensioBSD (Geistliehe Musik) [Schtuss]. - 



I Alexander W. Tbayer*« ,, Chronologisches Ver- 
leichniss der Werke Lndwig v. Beethoven'»". 

> (Berlin, Schneider. 1865.) 

I H, D. Es ist bekaaat und oft besprochen, dass für die 

I fenauere Keontniss von Beethoveo's Lebensgang und von 
I der Entslebung undVeranlassuag der meisten seiner Werke 
', Docb so gul wie Alles zu thun übrig ist; selbst die unter 
den früheren Biogritphen, weiche durch ihr perstiDÜches 
VerhSltniss zu Beethoven genauer unterrichlel sein konn- 
ten, wie Wegeier und Schindler, haben sich dennoch 
bei vielen Gelegenbeilen, wo die Feststellung einer That- 
sacbe eine mtlhsame Untersuchnog erfordert hatte, die 
Muhe derselben erspart und tfiigeu die Schuld an einer 
Menge verbreiteter Irrthllmer. 

Auf keinem Gebiete aber zeigt sich die Ungenauigkeit 
und UnzuverlSssigkeil der liisherigen Biugrapben hSufiger 
und durchgreifender, als auf dem chronologischen. Von 
Harxund Nohl reden wir hier natürlich nicht; aber wenn 
der um die Kennlniss von Beethoveo's Jugend so verdiente 
; Wegeter sich über die Werke 3 und i des Heisters in 
: fast unglaublicher Weise irren konnte [5. 30 der Notizen), 
. wenn F. Ries, der fünf Jahre bei Beethoven lebte und in 
', ununterbrochenem brieflichen Verkehr mit ihm stand, 
I die Entstehung der ßdur-Symphoiiie ins Jahr 4800 {statt 
i 1802) verlegt und über die Beelhoven'schen Arrangements 
I sich ungenau unterrichtet zeigt, wenn Schindler, der 
I Genosse der spüleren Jahre, selbst In der von ihm selbst 
'■ miterlebten Zeit iirge InthUmer begeht [so bei Op. 109, 
110, 120), wenn er an unzlihligpn Stellen das Jahr des 
Erscheinens der Werke unrichti|^ angiehl, nach dem des 
Entstehens nur selten fragt, wenn es ihm begegnen kann, 
die bekannten 1783 erschienenen drei Ersllingssonaten 
Beelboven's als mulhmaasslich verloren zu bezeichnen, ^- 
von den massiven cbronologlscheo Fehlem, die Lenz be- 
geht, ganz zu schweigen — , dann wird man eine Vorstel- 
lung gewinnen können von der Hübe, die es dem heuligen 
Forscher, für welchen viele der jenen Männern zugang- 
lichen Quellen nicht mehr Qiessen, bereiten muss, in diese 
Verwirrung Klarheit und Ordnung zu bringen. 

Mit welcher Freude muss daher die musikalische Welt 
die Arbeit eines Mannes hegrtlssen, dessen gründliche 
Kennlniss der deutschen Musikgeschichte und der Lebens- 
umstände Beetboven's langst bekannt ist, und dessen Ge- 
wissenhaftigkeit und Gründlichkeit in der Untersuchung 
allen seinen Mittheilungen eine Gewähr von Zuverlässigkeit 



verleiht, welche den meisten früheren Angaben ahging. 
Ä. W. Thayer, welcher schon bei mehreren Gelegenhei- 
ten Beitrage zur Kenntniss von Beelboven's Leben geliefert 
hat,*] unternimmt es hier zum ersten Male, die Chrono- 
logie seiner Werke durch kritische Benutzung aller zu- 
gänglichen Uulfsmiltel auf festen Boden zu stellen , und 
hat dadurch unserer Beelhoveuliteratur eine Bereicherung 
zugeführt, wie sie ihr bisher noch nicht zu Tbeil gewor- 
den ist. 

Thayer bat, wie er uns im Vorworte sagt, schon an 15 
Jahre an seinen Notizen gesammelt und betrachtet seine 
Forschung noch nicht als abgeschlossen; da er aber bei 
der Zerstreutheit des Materials tu diesem Abschlüsse nicht 
so bald gelangen zu kfinuen glaubt, will er mit seinem 
Vorrathe nicht langer zurückhalten. Ein bis ins Detail aus- 
geführtes historisch -chronologisches Verzeichniss in der 
Weise von KUchel's Mozarlcatalog wollle uud konnte er 
für jetzt nicht geben. Was er aber giebt, ist im Vergleicli 
zu dem, was wir bis jetzt wusslen, so reichlich, berichtigt 
eine so grosse Menge verkehrter Meinungen und giebt 
ausserdem über die Quellen und dieMethode dieser Art von 
Untersuchungen so dankenswerthe und umfassende Bin- 
weisungen, dass wir in dieser Arbeit ohne Frage eine un- 
entbehrliche Grundlage für alle folgenden Beethoven- 
Forschungen zu begrüssen haben. 

Die Wichtigkeit der Sache wird es rechtfertigen, dass 
wir von dem Verfahren Thaver's etwas genauer Bericht 
geben, um vom Aeusserlichen zu beginnen, so fuhrt er 
die sämmtlichen grossen uud kleinen Werke Beelboven's 
unter fortlaufenden Nummern auf und erhält dabei die Ge- 
sammlzahl 298; davon bilden 262 die chronologische Bei- 
bcnfolge, die letzten 36 werden als der Zeit nach unbe- 
stimmte bezeichnet. Die mit einer Opuszahl erschieneneo 
Werke bilden durchweg auch eine Nummer, was in der 
Hehrzahl der Falle gerechtfertigt ist, da sie meist") zu- 
gleich entstanden sind. Docb findet man sich nicht gleich 
hinein, wenn man eine Menge kleiner, ganz gelegentlich 
entstandener musikalischer Scherze , wie sie Beethoven 
z, B. in Briefe einflochl, in Albums oder auf leere Seiten 
anderer Werke schrieb, und die oft nur wenige Takte fül- 
len, als selbständige Kummern mit verzeichnet sieht. Wir 



•) me ErtflhlUDg vqd Beellioven'8 Jugend \a der AUantIo Uontbly 
1 858 Nr. 7 , die Recensioa von Marx' Beethoven (ühergetU Deulscbe 
H.-Zl«. 18S1 S. ea) DDd die Deballs über die scbolUsohen Li«der 
(Ebeodas. S.'STaff.). 

■*) Kicbt immer, soOp. 18, Op. II. 
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rechnen dahin die Nummern 91, 98, 168, 2«1, 2£0, SSft, 
Sii (2 Takle Ij, 377, 298, wovon man die Me)>rzahl doch 
nicht wohl alsComposilionen bezeichnen kann. Auch haben 
wir Zweifel, ob dje Fugen, die Bsethoven all Studien bei 
Albrechtsberger ausarbvitcte (Nr. 46, Thay«r giebt ihre 
Themen voDstlndig an] als eigenes Werk aufzuführen 
waren. — Uebrigens wird die Zahl der Nummern von 
vorne herein um drei zu vermindern sein; zweimal ist, 
was der Nachtrag verbessert, ein Wurk aus Versehen dop- 
pelt gerechnet (1Sa=«1S6, 74 = 134] und aus ahnlichem 
Versehen wird von Nr. 54 gleich duf 56 hinUbergesprungen. 

FUr die Feststellung der Zeilfolge gab es nun verschie- 
dene mehr oder minder sichere Anhaltspunkte']. Am 
sichersten ist natürlich die Sache , wo Beethoven auf dem 
Autograph oder einer Abschrift das Datum selbst bemerkt 
hat ; leider hat er dies oft unterlassen, und ausserdem sind 
von seinen Autogrtipben viele nicht mehr erhallen, viele 
nicht zugänglich. [Wir nennen als Beispiele unter den im- 
merhin zahlreichen Fällen die Stn/bntaerot'ca [August 4 804], 
das Fdur-Quartett Op. 59 [angefangen S6. Mai 1806], die 
Sonaten lex Adteux (4. Hai 4809], die Adur-Symphonie 
(Hai 1813), die letzte Cmoll-Sonate (13. Jan. 18^2].] Auf 
gleicher Linie stehen die Erwähnungen in Briefen Beelho- 
ven's, die u. A. fur die Sonate Op. 22 [1800) und die Wal- 
zervariationen Op. ISO (1823) maassgebend gewesen sind. 
In ganz seltenen Fallen ist die Jahreszahl der Entstehung 
auch in die gedruckte Ausgabe übergegangen.**) Aber 
was fUr Fehler selbst hier müglich sind, davon geben die 
Bagatellen Op. 33 ein auffallendes Zeugniss. Deutlich sieht 
nach Thayer's Mittheilung auf dem Autograplie die Jahres- 
saht1782, und mit voller Berechtigung durfte sie daher 
Thayer unter die Rnabenarbeiten setzen, Es konnte frei- 
lich auffallen, dasa Wegeier sie nicht erwähnt, und mehr 
noch, dass sie bei all ihrer anspruohloseo Form doch deo 
reifen Beethoven zeigen und dass ihr Charakter jenen Kna- 
benarbeiten völlig fremd ist. Nun httren wir von Notte- 
bohm in seiner dankenswerlhen Mittheilung über das 
Kessler'sche Skizzenbuch von 1802, dass sich in diesem 
die Skizzen zu den Bagatellen neben denen zur Ddur- 
Symphonie und den Sonaten Op. 31 finden; die Jahres- 
zahl, ohnehin spater binzugeschrieben , kann also nach 
Noltebohm nur bedeuten, dass Beethoven hier Motive aus 
frühester Zeit benutzt habe. Dadurch ist das Häthsel ge- 
lost, und es ist nur schade, dass gleich auf der ersten 
Seite des trefflichen Buches sich ein so offenbares Ver- 
sehen einschleichen konnte.***) 

Wo wir nun von diesem sichersten Anhaltspunkte ver- 
lassen sind, da haben wir in den SkizzenbUchern , wovon 
wir eben ein Beispiel nannten und deren es eine ziemliche 
Anzahl giebt, ein in gewisser Weise ebenfalls authentisches 
Material zur Entscheidung; dieselben zeigen wenigstens, 
an welchen Werken Beethoven gleich>:eitig Firbeilotc Diese 
Bedeutung der SkizzenbUcber für die Chronologie hat 
Noltebohm in überraschender Weise für die dem Jahre 
1802 angehbrigen Werke dargethan; seine Abhandlung lag 
Thayer leider noch nicht zur Benutzung vor, doch weicht 
er in dem Besultaie wenig ab. So war es auch für die 
Zeilbestimmung der Fnioll-SoD.-ile und des Tripelconcerts 
entscheidend, dass Skizzen zu denselben in dem Skizzen- 



•) VüLKOchers Vorrede S. XI, Jahn >BeelhoveD und die Aus- 
gaben s. Vf.' S. SS er. 

*■) Be( deo vierbändigen Variationen über ilch denke dein<(<BtO] 
BBd bei dem kleloea Ddur-Tho RirM. Brentano [isii). 

■**) Ob man nun luch an der richllKen Ansetzung der beiden Pra~ 
Indien Op. >t, dre erst 180S erschienen, ins Jahr 17gs (lo eul dem 
Autographj iwelfelo dürfe, lasseo wir debingeitellt. 



buche der Lflonore stehen (also 1 804/5] ; zwei Lieder (1 94) 
werden ins Jahr 181 4 verlegt, weil ihre Skizzen mit denen 
zum »glorreichen Augenblicks zusammenstehen; vielleicht 
durfle auch dal 1818 erschienene Lied »Besignationi (S14), 
dessen Skiuen sioh neben denen der Sonate Op. 101 fin- 
den (1815), deshalb früher geseilt werden. Wie sehr aber 
auch hier das Hinzukommen anderer Umstände wUnschens— 
werth ist, sieht man z. B. daraus, dass in einem Skizzen- 
buohe von 1800 (darin die ersten Quartette, die Sonaten 
Op. ii, 23 und 24] sich auch schon Skizzen zur Chorphan- 
tasie und zur C moll-Symphonie, freilich sehr embryonisch, 
finden. Im Allgemeinen aber hat sich Thayer, auch wo die 
Chronologie anderweitig feststeht, durch Hiuweisung auf 
vorhandene Skizzen und interessante Mitlheilungen aus 
denselben (so in der Misaa aolemnü und den Symphonien 
in C-moll, F-dur, D-moli) sehr verdient gemacht. 

Konnte nun die Zeit der Entstehung nicht in bezeich- 
neter Weise bestimmt festgestellt werden, da mussle nach 
der Zeil der ersten Auffahrung, oder endlich der des Er- 
scheinens gefragt werden; natürlich kOunen daraus nur 
unsichere Daten bervorgehen, namentlich im letzteren 
Falle, da gerade bei Beethoven Entstehung und Veroffeat- 
licbung oft sehr weit auseinander liegen- Was in dieser 
Beziehung aus Zetteln und Zeitungsanzeigen jener Zeit zu 
gewinnen war, bat Tbayer mit grossen] Fleisse gesammelt 
und biet schwerlich Spateren noch viel zu thun übrig ge- 

Die erste Aufführung, deren Datum in zahlreichen Fal- 
len bestimmt festzustellen war [so bei den Concerten, den 
dramatischen Sachen, den meisten der Symphonien und 
den grosseren Gesangwerken) gestattet nicht selten einen 
ziemlich bestimmten Bückschluss auf die Zeit der Entste- 
hung, besonders da, wo ein Werk für eine bestimmte Auf- 
führung oder Gelegenheit oder sonst [z. B. Concerte) Euni 
Zwecke sofortiger Ausführung geschrieben war; audersuo 
liegt zwischen Entstehung und Aufführung ein längerer 
Zwischenraum (so bei Christus am Oelberge) und man 
wird die Vorsicht loben müssen, wenn in viele» Fallen 
das Datum der Aufführungszeil nicht für genügend gellen 
konnte. In solchen und ähnlichen Fällen kommen oft 
brauchbare Nachrichten früherer Autoren [Schindler'su.A.] 
oder anderweitige Berichte zu Hülfe, welche eine die Zeit 
annähernd fixirende Combination gestalten; wir haben 
auch hier den Scharfsinn und die besonnen abwagende 
Ueberiegung des Verfassers rühmend anzuerkennen. Aus 
derartigen Zeugnissen und Umstanden ergab sich z.B. die 
Zeilbastimmung des Trios Op. 3 (1798, erschienen erst 
1797), der Sonaten Op. 5 (1796 in Berlin geschrieben), des 
Bdur-Concerts (1798 nach Tomaschek), der Trios Op. 70 
(1808 nach Rcichardt] , der Cdur-Messe (1807 nach der 
Allp. M. Ztg.): hier wird auch einmal Schindier's Angabe 
zu Grunde gelegt [Opfer- und Bundeslird 1828, Bdur- 
Sonate 1818], dessen Zeugniss sonst mit hegrei fliehen) 
Misstraucn aufgenommen wird. Die Variationen Über n/,a 
Stessm aus Salieri's Falstaff, der am 3. Jan. 1799 zuerst 
aufgeführt wurde, erschienen schon im März 1799, woraus 
sich ihre Entslehungszeit ziemlich bestimmt ergiebl; die- 
ser eine Fall mag zeigen, wie rasch derartige kleine Pro- 
ducle entstanden und zum Drucke gelangten, was die fol- 
genden Variationen (über »Tändeln und Scherzen« aus ' 
Stlssmayr'sSoliman] bestätigen können, und was vielleicht | 
noch in andern Fallen zur Erklärung benutzt werden j 
konnte. Die unter Op. 52 erschienenen Lieder, welche : 
man bei ihrem Erscheinen (4805] für Beethoven's unwOr- I 
dig erklärte und auch jetzt nicht eben hoch stellen wird, 1 
weist Thayer mit Anwendung der Erzählung Bies' von der ! 
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heimlichen HemusßRbe mehrerer Suchen durch Beelho- 
ven's Brüder einer weit froheren , znm Tbeil der Bonner 
Zeit za. Wie nahe er dabei der WBbrheit gekommen ist, 
wird jet£t durch eine Notiz im 3. Bde. von *Charlotte 
von Scliiller und ihre Freundet [Stuttgart 4865} 
Itar, welche Uherhaupi für Beelhoven zur Zeit eeiner Ab- 
reise zu inieressnni ist, als dass sie hier übergangen wer- 
den dürfte. Unterm S6. Jan. t7 93 schreibt Tisobeniob 
aus Bonn an Charlotte von Schiller : 

>lch lege Ihnen eine Composilion der Feuerfarbe*) bei, 
und wUuschte Ihr UrLheil darüber zu vernehmen. Sie ist 
von einem hiesigen jungen Mann [Beethoven], dessen mu- 
sikalische Tnlenle allgemein angerUbmt werden, und den 
nun der Kurfürst nach Wien zu Haydn geschickt hal. Er 
wird auch Scbiller's Freude und zwar jede 
Stroph e bearbeiten. Ich erwarte etwas Vollkomme- 
nes, denn so viel ich ihn kenne, ist er ganz für d.is Grosse 
und I^rhnhoiie. Mnydn hat hieher berichtet, »er würde ihm 
grosse Opern aufgeben, und bald aufhören müssen 
lU componiren.« Sonst gielit er sich nicht mit solchen 
Kleinigkeiten, wie die Beilage ist, ab, die er nur auf Er- 
suchen einer Dame verfertigt hat.« Und die Antwort Char- 
lotten» (11. Febr.) enthalt die Worte; »Die Composition 
der Feuerfarbe ist sehr gut; ich verspreche mir viel von 
dem Künstler. «■ 

Vielfach erlaubte es der Plan des Verzeichnisses dem 
Verfnsser nicht, seine Gründe ausführlich miteutfaeilen ; 
iuw«iten wünschte man wenigstens eine Andeutung zu er- 
halten. So liest man z. B. bei den Trios Op. i , die 1799 
erschienen, von Tbayor aber ins Jahr 4791 gesetzt wer- 
den, mit Bedauern die Bemerkung, dass die GrUnde dieser 
Bestimmung zu weit fuhren würden ; denn von vorne her- 
ein scheint der jnnere Charakter jenes Werkes, seine Reife 
und OriginaliOt, gegen jene Ansetzung zu sprachen, und 
Überdies erscheinen gerade die Jahre 1 793 — 95 im Tfaayer'- 
schen Verzeichnisse ziemlich leer an grösseren Werken 
und kOnoen jenes recht wohl mit aufnehmen. 

In allen endeni Füllen musste bei dem gilnzlichen Mangel 
an Andeutungen über die Entstehungszeil die Zeit der 
ersten Herausgabe an die Stelle jener treten. Ist dies gleich 
ein sehr tingenügender Ersatz, so hat man nun doch einen 
Zeitpunkt, unter den man nicht herabgehen darf; und die- 
sen Zeilpunkt durch Nachforschung nach den ersten Aus- 
gaben und aus Zeitungsanzeigen in vielen Füllen zuerst 
richtig bestimmt zu haben, erscheint um so verdienstvol- 
ler, wenn man sieht, wie auch hier von den Früheren, na- 
mentlich Schindler und Lenz, die gröbsten IrrihOnier be- 
gangen worden sind. Aber auch übpr jenos negative Re- 
sultat hinaus bietet die Zeit des Erscheinens in sehr vielen 
Fällen eine ziemliche Wahrscheinlichkeit für die der Ent- 
stehung. Bei kleineren Werken, wie Variationen u. dgl., 
braucht man, wie wir sahen, gar nicht weit zurückzugehen. 
Wenn hei ßrösaeren Werken, wo die Sache natürlich 
schwieriger ist, Thnyer vielfach bei sonstiger Unsicherheit 
die Entstehung ein Jahr vor dem Erscheinen ansetzt, so 
ist das dadurch gerechtfertigt, dass viele Werke oachwets- 
lictt im Jahre nach der Composition herauskamen, die man 
leicht herausfinden wird. Doch setzt Thayer gewissenhaft 
inmier das «Erschienen« hinzu, wo nichts Anderes feststand. 

Trotz Alledem musste eme Menge von Werken unbe- 
stimmt bleiben, und mit Bedauern gewahrt man die vielen 
noch übrigen Fragezeichen. Natürlich darf, wer Thayer's 
QuellcD nicht selbst untersucht hai, nicht urtheilen, ob 



hier und da weiter hSIte gegangen werden kOnueu; man 
wird sich freuen müssen, wenigstens einmal durch Zu- 
saniiui.'nslelluDg des Sichern den Grund für weiteres Port- 
bauen gtlegt zu sehen, und die Gewissenhaftigkeit loben 
müssen, mit der eben nur das Sichere gegeben wird. Bei 
den Jugendvverken musste natürlich jene Unsicherheit am 
Meisten hervortreten; eine Reihe von Werken mus&te noch 
dem Jahre 179S unbestimmt als »der Bonner Zeil« angehs- 
rtg verzeichnet werden [Nr. 80 — 89); und am Schlüsse 
wird noch, wie oben bemerkt, eine ganze Reihe unsicherer 
Werke zusammengestellt (Nr. 263 — 298). An einigen Stel- 
len wollte es uns scheinen, als hatte doch die Kritik des 
vorljandcnen Materials noch manche Zweifel losen können, 
etwa mit Hinzunahme der inneren Würdigung der Werke 
[worauf freilich bei einer Differenz von 1 — 2 Jahren nicht 
viel zu bauen ist), zuweilen vielleicht auch mit Berück- 
sii.'hligung der Opuszahl. Im Allgemeineo beweisen frei- 
lich die Opuszahlen bei Beethoven für die Chronologie 
nichts, man kennt die Willkühr, die sich die Verleger bei 
deren Bestimmung mehrfach erlaubt haben. Andererseits 
aber muss man beachten, dass zu Zeiten, wo mehrere 
Werke zugleich unter 4teethoven's Aufsicht herauskamen, 
dieser auch auf die Bestimmung der Opuszahl Gewicht 
legte und die chronologische Folge dadurch bezeichnen 
wollte ; man sehe nur den zu Nr. 78 initgetfaeillen Brief. 
So waren wohl, der Opuszahl wegen, die Sonaten Op. 2 
statt 1796 schon 1795 zu setzen, die Nummern 50 und S1 
[Op. 8 und Op. 7) umzustellen, Op. 17 vor die Quartette 
Op. 18 zu setzen u. s. w. Aus der Zahl der unsicheren 
Werke waren wohl die italienischen Gesänge [264) dem 
grosseren Verzeichnisse einzuverleiben, deren Anfangsjabr 
(1811) wenigstens feststeht, und die sich wohl über einen 
grossen Kreis von Jahren nicht erstreckten; Nr. 285 [Va- 
riationen für 2 Oboen und engl. Hörn) durften in gleiche 
Zeit mit dem für dieselben Instrumente geschriebenen Trio 
[1 797) gesetzt werden ; die 6Menuetlen für Ciavier (Nr. 298) 
sind doch wohl die von Breitkopf und Hürtel 1796 ange- 
zeigten [vgl. Nachtrage unter Nr. 36) ; endlich durfte wohl 
diis Rondo Op. 189, das sicher nicht aus früher Zeil ist, 
der Zeit der Veröffentlichung nach eingereiht werden. Na- 
türlich können wir nur mik grösser Befangeaheit in Fragen, 
zu denen uns Thajer selbst das Material bietet, eine ab- 
weichende Melnuug aussprechen; auch lüuft Manches, 
was hier und da Zweifel erregen kOnnte, auf Ungenauig- 
keit des deutschen Ausdruckes heraus, für die der Verfas- 
ser ein für allemal Nachsicht &rbitt«t und beanspruchen 
darf. Eigentlich widersprechen mochten wir bei dem Quiu- 
lett Op. i, welches Thayer nach einer irrthOmlichen Er- 
zUhluiig Wegeler's schon J79S ansetzt, während es. als 
Arrangement, wohl erst kurz vor dem Erscheinen (1797) 
gemacht war, sowie bei der dritten Senate Op. 31, die 
wohl von den übrigen zu trennen und 1803 zu setzen war, 
da ihre Skizzen in dem Kessler'schen >'oli:'. buche nicht 
mehr stehen.*} Dürfen wir noch eine ullgenieiiie Bemer- 
kung machen, so wSre es die, dass wir bei der Anordnung 
der einem einzelnen Jahr Angehörenden Werke (so wie der 
am Schlüsse verzeichneten unbestinimt«n) ein bestimm- 
teres System gewahren mochten: womit wir nicht die 
schwierige Aufgabe bezeichnen wollen, die chronologische 
Folge auch in die Monate hinein zu vcrifolgen. 
(SchlnH Ibigt) 



*) Ein rein äusBerlicbe« Verseben Igt, wenn Nr. (90 , o 
ricilligen Datum ISIS, uDter die Werke von tSU geratben i 
Nr. Itl [die Fage für Quintett) ebenso den Werlien von 181 
18)7, lugeiBhlt ist. 
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Beeeluionen. 

fieUtlleke lislk. 

(SchlUSB.) 

Spaeth, A., Op. ä3S. Danlc-Cantale. Partit. l'/tTblr. Hiid- 

burgbausen, Kessetrlng'scbe Uofbuchhandlung. 
VerhaUl, J.J.H., Op. 50, SS, 03. Drei Hessen. 13Frcs. 

Op. S5. Requiem. T'/iFrcs. Amslerdam, Theune u. Co. 
Vierling, Gast., Op. S9. Nr. f, ». Kirch enslücke. Par- 

titar und Stinunen. l'/a Thlr. Leipzig und Winterthur, 

Rletei^Bied ermann. 
A. Spaetb, Coburgischer ConcerLmeister , will dem 
»längstgefUhlteD Mangel an leicht ausführbaren, und doch 
im Kirchenstil gehaltenen Kirchenmusiken fUr das Landn 
abhelfen. Die Thüringer galten einst nächst den Bühmen 
für heiligen rümischen Reiches Erzmnsikanlen, wo die 
Dürflinger und Stadter nicht durch eine tiefe Kluft geschie- 
den waren; ist nun die Kluft seit den coburg-weimari sehen 
Errungenschaften so gross geworden, dass die Stadt nur 
destillirten Spiritus, das Land nur das Phlegma verdauen 
soll? — Der hier gewagte Versuch ist leicht ausfuhrbar, 
and doch nicht kirchlich; an Kunstwerth aber so ge- 
ringfügig, wie das in unserm erleuchteten Zeitalter frei- 
lich nicht beispiellos ist. Zu lohen ist die richtige Decla- 
matioD und der fassliche Rhythmus : stäke nur in dem rich- 
tigen Gehüuse eine einzige richtige Melodie, d. h. ein 
würdiges edles Tougehildel Sinds etwa folgende? 
Coro. Wenn Ich o ScbOpfei- deine Macht etc. 



lü^ 



w^ 



^^#r^ 



bringt, ruft *nch der geringste Wurm, bringt i 




Die Fuge ist ungeachtet ihrer Trivialität noch dns Beste am 
Ganzen; überhaupt zeigt sich eine flüssig'e Hand, wie 
Op. 235 schon argwöhnen ISsst: aber Schönheit — Eifcb- 
lichkeit? 

J. J. H. Terhulst hat sich, namentlich in seinem Va- 
terlande, einen Namen gemacht durch Htniaturbilder, die 
eine gewisse Lieblichkeit ansprechen, ein verdunkeltes 



Abbild desHendelssofan'scheoVorbildes. Auch diese kirch- 
lichen Versuche sind an Inhalt und Factur dem ähnlich, 
aber gespreizter, ,tnUbsamer, und sehr oft sagt der Ver- 
fasser mehr als er weiss, zumal bei dem Text des Gigan- 
ten-Hymnus, der nun einmal Über seine Kräfte geht. Die- 
ses Requiem für Männerstimmen beginnt mit scheinbar 
liturgischer Declamation, woiwischen einzelne Accorde 
den Wortaccenten nachhelfen; die Wortaccente sind jedoch 
zuweilen falsch, z. B 



^y-i-r 
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Dtehrmals S. 3; minder auffallend: 

I- j j j i j. J > / ;' ;• I j 

el fwE per -pe-ttt-n lu - cä - at e ' it. 
Diese Cantillalion ist sehr langweilig: darum schiessen je— 
zuweilen heftige Dissonanzen zwiscbenein : das unisone 
Christe Kyrie der Sänger wird mit einer Reibe Septimen, 
Nonen etc. auf dem Orgelpunkt ^ von Pauken und Posau- 
nen illustrirl; nicht eben kunstreich, aber schrecklich effect- 
voll. Das Thema zu Diet irae dies Uta 



mit abwechselnden Stimmen, wiederum mit Instrumenten 
scbauerlicb verbrämt, wird mit Vorliebe vielmal wieder- 
holt; (S. 40, 4 steht geschrieben judicamii statt ;udicätUi); 
nü muUum remanebit erklingt nach dem p/>-Fingcrzeig der 
Posaunen, plötzlich ff, auf der hohen Desdur-Terz, welche 
auf die C-Septime folgt; — Preces meae tum sunt dignae 
ff, Voca mecutn benedict%s pp u. s. w. — Zu rhythmischen 
Ruhepunkten dienen gewttnnlicfa die Pauken, Öfter flUstemd 
als donnernd ; — zu Hottias et preces hilft der Tamtam sagen, 
was die Pauken nicht wissen. — Das ganze Requiem be- 
steht aus Becitetiven, die die Liturgie nachahmen , unter- 
mischt mit stehenden Terzen oder Accorden, nirgend von 
einer wirklichen Melodie belebt; es ist weder geistlich 
noch künstlerisch schon. 

Die drei Hessen — mit der unlaleiniscben Inschrift 
Missa Vocibus Vtriltbus Tenor» et Bassi cum Organorum oon- 
ductiotte — stehen an geistlichem Werthe nicht boher, haben 
aber Ansätze zu Melodien, die mindestens zu beacbten sind. 
Die erste Messe beginnt mit einem Ritomell, das zu den 
Stimmen wiederholt wird : 
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Gloria und Cum Sancto Spirüu werdso gleichmassig reci- 
tirt auf die Melodie : 




mit ruhenden Orgel-Accordeo. Sehr malt ist eine ähnliche 
RecitatioD des Credo :■ 



dergleichen fast die ganze Hesse hindurchgeht, wo dann 
die Harmonie meist nur vom Instrument hinzugethan wird. — 
Etwas bedeutender klingt der Eingang des Sanctus, mit 
chromatisch figurirteu Scelengangen. Das Agnus hat glei- 
ches Thema wie das Kyrie: 
(Ednr. p. S— M.) 



Die zweite Hesse ist ganz verwandten Inhalts, auch 
mit Familien-Aehnlichkeit der Melodien: das Thema zu 
Christe Eleison : 




wird mit einem Eifer wiederholt, dereines edleren Objec- 
tes würdig wäre; ingleichen das Credo-Thema : 
(Bdar.) 



so oft gebracht, als wSre es ein — Caatus firmus. Hübsche 
Effecte sind einige : S. 85 , wo die Stimmen zum ersten 
Mal grossere harmonische Gänge wagen, und S. 30, wo 
das Orgelspiel einen zärtlichen Vorklang des Beru^Uus 
versucht. 

Die dritte Messe hat einen würdigen Eingang, eine 
AebnlichLeit mit den ersten Takten von Uaydn's »Jahres- 
zeiten«, die nicht zu ihrem Nachtheile gereicht; wäre nur 
das Uehrige eben so vocal durchgearbeitet! Es bleibt 
aber beim recilirenden Unisono und Duett; denn einzelne 
harmonische Füllungen der Stimmen, wie S. 43 u. a., sind 
noch lange keine Melodie. Unerträglich widrig ist der Terz* 
quartengang mit Secundeofolgen S. 15: 



man meint es solle ein Witz sein , ist aber keiner. Nichts 
besser ist die chromatische Accordfolge 5. 89 ; zwar gram- 
matisch untadliger, aber dennoch verdreht und ungehörig, 
es sei denn, um das Seufzen und Stöhnen der martuarwn 
zu malen. Wie in der zweiten Hesse , so ist auch in der 
drittel dem Credo ein Cantus firmus angeheftet, der sieb 
geberdet, als sei er etwas, daher sich gern Öfter hOrt, 
S. iü, 20, H, 27, S9, 31 ; folgendes ist die Melodie : 



Crt-4o i» ti ' fHim Dt-nm J'it-tram om-tU-po-l»m-timt 
Die Satz-Declamation ist schlecht: einmal das Credo fürch- 
terlich zu schreien S. 86, 2,11, dann ebenso Et unam 
sanctam S. 27, 3, 11, dann Confiteor ohne rhythmischen 
Anhalt sogleich an Ecclesiam zu hangen ist wenigstens 
wunderlich ; ob durch irgend eine liturgische Tradition er- 
möglicht, ist uns unbekannt. — Das weichmtlthige Tan- 
tum ergo : 
Gdur. 




ist ein interessantes Salonlied, das mit leichter Aenderung 
zum Opernchore würde. Für welche Kirche diese Hessen 
bestimmt sind, würde nach den lateinischen Worten nicht 
zweifelhaft sein ; doch werden massig gebildete Priester 
wissen, was sie zu thun haben : ob künstlerische oder litur- 
gische oder welche Grundsätze bei der Aufnahme von 
Hess engesangen entscheiden sollen. Diese hier scheinen 
fUr verwohnte LiederlBfler componirt, die man notbgedrun- 
gen zu anderen Zwecken gebrauchen will. 

G. Vierling, der einem wackern Eünstlergeschlechte 
zugehört, hat in seinen anspruchlosen zwei KirchenstUcten 
die Gabe bewahrt, die ihm auch sonst den Weg geebnet 
hat: die melodische Anlage und rhythmisch -harmonische 
Struclur ist gesund, die Themen zwar nicht von hohem, 
oder gar kirchlichem, aber kUnslleriBCbem Inhalte : und so 
weit wir Mozart's oft uukirchliche »religiöse Studien« an- 
nehmbar linden, sei es im Concertsaal oder in der Kirche, 
die ihnen Zutritt erlaubt, so weit ist auch Vierling berech- 
tigt, verni8ge des ernst lieblichen Tones, der aus diesen 
Kirchen stücken spricht. 

Das erste derselben ist von originellem Inhalt, fass- 
lieb, anmuthend, melodisch klangvoll, nicht tiefsinnig; die 
Stimmen — ein Ganzchor nach deutscher Weise, nicht 
Mönchs- oder Nonnenchor — sagen Alles, was sie wissen, 
ohne InslrumentalhUtfe ; ein Hbythmuswechsel 9. 3 — 4 
konnte besser ■ gezeidinet werden, als durch J || ■ — 1| ; das 
chromatische Fugenlhema riecht etwas nach Schule , doch 
ist's richtig, wohlklingend, rhythmisch klar durchgeführt ; 
der einfach und rund abgeschlossene Satz ist in seiner Art 
gelungen. — Das zweite StUck, desselben Wortinhalts 
Kyrie ■ ■ ■ , bebt an im üblichen Kircbenton des Dies irae 
und neigt noch mehr zum geistlichen Ton als das vorige; 
eine leichte Imitation, dorchschnttten von harmonischen 
Hittelstimmen S. 5: 
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ist bis auf das x j wohlklingend durchgeführt. S. 7 tritt ein 
Fugentbema auf, welches mit zwei Gegenlhemen, erst be- 
sonders, suielzt verbunden als Doppelfuge zu Ende gehl. 
Die Themen sind : 




Das zweite Thema ist ein doppelter CoDtr8pank,t, dessen 
Einsatz mit der Quarte nicht angenehm, aber auch nicht 
beispiellos ist, zumal auch bei den Meistern Secunden- 
einsätze häufiger vorkommen. Es wird etwas viel chro- 
I maUsirt, zuweilen scheint Hsrpurg-Bach's Schule hindurch; 
der Gesammteindruck ist ein gunstiger, dem selbst die 
sentimentale Septinien-Sequeni S. 83 keinen erheblichen 
Abbruch thut, da der Gruudsalz festgehalten ist, nichts 
Unglaubliches tu beuchein, sondern seine Seele mit Wahr- 
heit auszusprechen. Dass diese Seele nach dem Geistlichen 
und Kirchlichen neige, ist nicht zu behaupten; bezüglich 
des Künstlerischen wUrden-wir wünschen, dass die guten 
Kräfte, die dem Verfasser gegeben sind, und die Vertraut- 
heit mit der canonischen Kunst nicht blos als Schule, son- 
dern als werklhatiges Leben seine ktlnftigen Compositionen 
durchwalte. Bei der glänzenden Ausstattung des zweiten 
EirchenstUcks ist nicht zu verwundem, dass die Seiten 8 
bis 12, 16 — 17, 18 — 83 den fugenmassig vereinten 
Doppelchor als doppelten schreiben, und damit die Pa- 
pierladung erfaoheD. 

So haben wir mit heiterer, aber nicht erfulller Aus- 
sicht schliessen können. Von den vielen Zeitgenossen, die 
uns Arbeit gemacht haben mit ihren Muhen, ist ein kleiner 
Theil dem Ziele, das ihre Werke ansprechen, nahe gekom- 
men, wehrhaft kirchlich nur Einer, geistlich einige, künst- 
lerisch etwas mehrere zu rUhmen. Es ist ein hartes Loos, 
die Schaden aufdecken, die man nicht heilen kann. Wie 
viele Geisteskraft unserem Zeilalter auch heschieden sei: 
gewiss ist, dass die kirchliche Kunst bei keiner der vielen 
christlichen Secten heut auf der Höhe steht; vielleicht ist 
überhaupt die Zeil der schöpferischen Kunst nicht günstig? 
Wenn in diesem sittlichen Ringen der Natur- und Geist- 
arbeil, die uns heute bewegt, irgend eine Kunst wirklich 
neue Bahnen eingeschlagen, so ist es die plastische seit 
Thorwaldsen, vielleicht auch die Arcbilectur; und es ist 
keine Schunde zu gestehen, dass wir Musikanten den Gaben 
der Vater nicht gleich kommen ; war es doch dem Aristo- 
teles keine Schande, den Untergang der griechischen Gei- 
stesgrOsse tu beklagen, und niemand als die Kleinmeisler 
meinten, den Homer und Aeschylus, die Überwundenen 
Standpunkte, überwunden zu haben. 



Hniikleben im Bonn. 

ti Nachdem ich Ihnen in Nr. 51 des vorigen Jahrgangs eine 
vorlSufige Mittheilung von dem erfreulichen Erfolge von unseres 
Brambach's * Velleda« zn machen mich gedrungen fühlte, 
lasse ich jetzt , früherer Gewohnheit treu bleibend , einen kur- 
zen Gesammtbericht über das folgen , was uns der verflossene 
Winter an musikalischen Erlebnissen gebracht hat. 

Es fanden der feststehenden Tradition zufolge sechs vom 
stSdtischeo Gesangverein gegehene Äbonnemenlcoiicerle unter 
der Leitung des städtischen Uusikdirectors Herrn Brnmhach 
Blatt. Die Programme dieser Concerte waren folgende ; 

1. Ouvertüre zu Iphigeoie von Gluck , Psalm mit Altoolo von 
B, Uarcello, Hymne mit Äitsolo von MBadelssobn (aLaag o Herr 
mich Hillfe Qnden>], VioJinconcert (H] von Spohr und Romante in 
G-dur von Beethoven (voD Herrn v. KönigsJOw gespielt] , Sym- 
phonie D-dur von Beethoven. Die beiden Allsolos sang Frtlulein 
Schreck von hier. — II. «Judas MaccabSus« von Handel. Die Solo- 
partien sangen Frl. Rempel aus COla, Heir Wolters vom CO Ine r 
Stadllheater, Herr Bergs te in ausCöln; die Icteioe Altpartie blieb 
weg. — IH. Symphenie Es-dur vod Haydn, Clavlercoocerl \a G- 
moll von Mendelssohn (vor|;elragea durch Herrn Wallenstein 
aus Frankfurt a. H.], •Gehet vor der SchlacbU von Schubert (von 
Brambach inslruinentirtj , Solostticlce des Herrn Wallenstein {R. 
Schumann'B Schlummerlied und Liszt's Phenlaaie über Gounod'- 
gche Walzerlhemas) , Abechiedslied von Schumann [nEs ist be- 
slimmU), Phantasie für Clavier, Orchester und Chor von Beetho- 
ven. — IV. Ouvertüre zu den Hebriden von Hendelssohn ; Agma 
Dei von Cherubini [Uanuscript im Besitze Hiller's] ; Violinooncert 
von Beethoven, Präludium von Becb, Phantasie über ungarische 
Uelodieo, gespielt von Herrn A u e r aus Düsseldorf, Chor und Cho- 
ral aus Bacb's Cantate «Bleib bei uus> (die Soli blieben weg), Sym- 
phonie C-dur mit der Fuge von Mozart, — V. Requiem von üdo- 
zarl, SymphonieA-dur von Beethoven. Die Soli im Requiem sangen 
Krl. Rothenberger aus Coln, Herr Güb hei saus Aschen und 
hiesige Dilettanten. — VI. Ouverttire Op. tH von Beethoven, /«- 
cUtw Dotnine von Cherubim (mrl Tenorsolo, von Herrn GtJbbels ge- 
sungen), Arie »»a Dimidde ptniUnfe von Mozart (auch von H. GOb- 
bels vorgetrigen), Violoncellconcert von GoUermajn und Phantasie 
von Piatli, vorgetragen von Herrn A. Schmit aus Cöin, Sympho- 
nie B-dur voo Gsde. 
Sie werden finden, dass die Grundrichtung des Geschmackes 
unserer Direclion sich in rühmlicher Weise gleich geblieben 
ist, dass sie nach wie vor bestrebt isl, uns ven dem Aechlen 
und Schönen kosten zu lassen , und das ohne einaeillge Be- 
schränkung auf eine bestimmte Periode; auch die Heister der 
Neuzelt finden gebührende Berücksichtigung. Vielleicht mächte 
man, um zwei zeitliche Ezlreme zu bezeichnen, den beiden 
Namen Bach und Schumann etwas hSoliger und in gewich- 
tigeren ihrer Werke begegnen, während z. B. Mendelssohn 
jenen gegenüber vielleicht zu sehr bedacht wird. 

Besonderes Interesse gewährten einige hier und vielleicht 
auch anderswo noch nicht oder höchst selten gehörte Stücke; 
dahin rechne Ich das kurze Agntis Dei von Clierubini , ein In 
seinem ersten Theile polyphoi) gearbeitetes, in Melodie und 
zarler Empfindung sehr schönes Musikslück, von welchem zu 
wünschen wäre, dass es dem Druck nicht lUiiger entzogen 
bliebe; dann femer das Scbubert'sche Gebet, von allem hai^ 
monischen und melodischen Zauber Schuben's erfüllt, dem man 
nur an einer Stelle die ursprüngliche Bestimmung für ein Solo- 
quarlell zu sehr anmerkt; diese Stelle müssle von Solostimmen 
besetzt werden. Ich mache Sie auf die vorlreflliclie, dem Cha- 
rakter des Stückes ganz angepasste Inslrumentütion unseres 
Brambach (statt der ursprünglichen Clavierbegleitung) aufmerk- 
sam, wodurch es für grossere Aufführungen erst geeignet ge- 
worden ist. Endlich aber überraichle uns Brambach im letzten 
Concerte noch mit einer kleinen eigenen Composilton : »Trost in 
TöneoB, für Chor und Orchester. Das zu Grunde liegende Ge- 
dicht ist aus Herder's »Stimmen der Völker* und heiasl dort : 
Gewalt der Musik. Die Composition ist, in der Weise der für 
diese Gattung von Mendelssohn, Gsde u. A. aufgestelllen Muster, 
anmulhjg erfunden und mit jenem sichern technischen Geschicke 
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ausgeführt, wie es an dem Compouislen schou oft gerühmt 
wurde; es hat Ausrührenden and Hörenden gleiche Freude ge- 
macht. 

Neben diesen erfreulichen Selten unseres letzl«n Beper- 
loires werden Sie aach Einzelnes finden, was Ihren Beifall we~ 
uiger haben wird. Abweichend von früherer vieljUhriger Sitle 
haben wir diesmal nur ein grösseres, einen ganzen Abend fül- 
lendes Werk (Judas MaccabSus) gebort. Die dadurch herbei- 
geführte, für uns allzuh3utige Wiederkehr gemischter Programme 
musste manche Unzuträglich keiten herbeiTühren, die beim Auf- 
trelen von Solisten verschiedenen Genres nicht völlig zu ver~ 
I meideo, aber doch immer zu beklagen sind. Ein geisiliches 
! Stück von Cherubini neben den nichtigen Producten, mit denen 
j ein Solovio Ion Cellist zu paradiren leider gezwungen ist ; eine 
I Bach'sche Cantate zwischen Instrumentalsolos eingeschoben, 
' das kann man doch nicht passend finden. (Die Bach'sche Can- 
' täte ohne SoU, van schwuch besetztem Chore gesungen und in 
jener Umgebung mussle überhaupt leider sehr abfallen, und 
das Unternehmen, sie vorzuführen, war kein glückliches zu 
nennen.) Am wenigsten zu billigen war die Zusammenstellung 
des Hozarl' sehen Requiems mit der Beethoven' sehen A dur- 
Symphonie ; Sie werden zugeben, dass sich der hohe unerbitt- 
liche Ernst des ernsten Werkes und der festliche, in den letz- 
teo Sitzen wahrhail bacchantische Jubel des zweiten sich hin- 
sicIiUicb riner nachhaltigen Wiriiung völlig eusschliessen. — 
Ferner kann es Ihnen vielleicht auffallen, dass von den fünf 
aufgeführten Symphonien fast alle [mit Ausnahme der letztge- 
nannten) einem leichteren Genre angehörten und an die Aus- 
führenden nicht gerade die allerhöchsten Anforderungen stellten. 
Ich musste das erwühnen, damit Sie nicht etwa selbst aus 
dem Angeführten di>n Schluss zögen, die Leislungstahigkeit un- 
serer Kräfte sei nicht dieselbe gebliehen, und dies auf Gründe 
znrück rührten, die unseren Zuständen nicht völlig gerecht wür- 
den. In der Tbat haben wir im verflossenen Jahre keinen Fort- 
schritt gemacht, und unsere ungünstigen städtischen Verhält- 
nisse sind, wenn ich die Summe ziehe, noch ungünstiger ge- 
worden. Zwar schienen sich zu Anfang des Winters bessere 
BoITnungen zeigen zu wollen. In Folge besonderer Bemühungen 
der Direclion gelang es, auch in Kreisen , die früher das Mit- 
wirken in Concerten als der Convenienz nicht entsprechend an- 
sahen, grössere Theilnahme an den GesangÜbungen zu gewin- 
nen, und wir hatten namentlich in den grösseren Gesangwerken 
einen Im Vergleich zu Mberen Jahren zahlreichen und mit kraf- 
tigen Stimmen wohlversehenen Chor , der sich mit Lust und 
Liebe belbeiligte und nur in den kleineren Chorstücken nicht 
immer in ganzer Voilziihligkeit zu erblicken war. Wir hoffen, 
dass der gute Anfang einen guten Fortgang habe und namenl- 
lich dass die Direclion sich ihrer Verpflichtung einem solchen, 
von löblichem Elfer beseelten Vereine gegenüber recht bewusst 
werde, und den Elfer und die W&rme für die Sache zeige, ohne 
%velcbe auch bei guten KrSften ein Gelingen nicht möglich ist; 
auch in dieser Beziehung hoffen wir auf eine erwünschte Steige- 
rung. Bisher waren die Uebungen immer nur an die Concert- 
zeit gebunden und ruhten wUhrend der Sommerzeit, und ein 
stetiger Forlschritt war dadurch ziemlich unmöglich gemacht; 
von jetzt an soll darin eine andere Praxis befolgt werden. Dann 
wird man auch hoffen dürfen, dass ein tieferes musikalisches 
Interesse und ein wahrhaftes Inneres Verstehen, das sich durch 
den Vortng documentire, noch mehr sich entwickele nod sicht- 
bar werde, als dies bisher der Fall gewesen ist. 

Haben wir also hier die Berechtigung, Günstiges zu hoffen, 
so sieht es um so schlimmer aus mit unseren Orchesterrerhätl- 
nissen. Da die hei uns fortvrShrend betonte, dnrchaus noth- 
wendige Gründung einer städtischen Capelle bis jetzt nicht ins 
Werk gesetzt worden ist, da unterdessen von den hier zufSllig 
ansässigen Musikern immer mehrere feste Stellungen auswärts 



eingegangen sind, so ist die Nolhwendigkeil der Ergänzung 
durch auswirtige KrSfle bei unsem Auffuhrungen eine immer 
ausgedehnlere geworden. Da man nun hier nicht immer über 
die gebieten kann, die man haben möchte, da die Proben meist 
unvollständig besetzt sind, da eine gleich massige, mit gleich 
tüchtigen Musikern ku bewirkende Besetzung meist unmöglich 
ist, so sehen Sie leicht, was für UnzutrSglichkeiten daraus enl- 
stehen müssen. In der That, wenn ich einige wenige befrie- 
digende Leistungen (so die Bdur- Symphonie von Gade, die 
Cdur-Symphonle von Mozart) abrechne, so sind die diesjäh- 
rigen Orchesterleistungen nicht sehr erfreulich gewesen. Ich 
will mich darüber nicht weiter verbreiten; ich hoffe Ihnen im 
nächsten Jahre über diese lang ersehnte Gründung berichten 
zu können. 

Wir haben, wie Sie aus den Programmen ersehen haben, 
vier Instrument als ollsten in unseren Concerten gehört ; die 
Violinisten v. Königslöw und Auer, von denen Letzterer 
durch seine unglaubliche Technik und die fast spielende Ueber- 
windung unerhörter Schwierigketten, Ersterer durch jene edle 
Auffassung und die wahrhaft künstlerische Versenkung in den 
Geist des Vorzutragenden Alles entzückte; den Pianisten Herrn 
Wallcnstein, ebenfalls einen nach Technik und Geschmack 
hochgebildeten Künstler; und den Violoncellisten Herrn A. 
Seh mit, dem nach allen Leistungen, die wir von ihm kennen, 
das gleiche Lob gebührt; nur ist zu beklagen, dass Violoncell- 
spieler, wenn sie sich zum Solospiel entschliessen , meist nach 
Stücken greifen müssen, die sie als Kün^er perhorresciren 
müssen. Ich weiss nicht, ob Sie mir beistimmea, wenn ich 
überhaupt das Violoncell für zum Solospiel geeignet nicht um- 
sehen kann. 

[Schluss. folgt.) 



Das siebente Concert der tSociiU acad^mique de mvtigw tacrte* 
in Paria brachte Campositionen von Rameau, u. A. auch ein Cla- 
vier-TrJo desselben. 



Das erste Textbuch zu Hozart's >Don Juana, dessen AarOndang 
wir nach den Wiener iRecensionen* in Nr. 15d. Bi. milgelheilt haben, 
ist soeban btA Breitkopf und Harte! in Leipzig im Druck erschienen 
und zwar unter dar aäheren Baieicbnung; iWortgetreaBr Al>druck 
des ersten italienlgchea Textbucbes fUr Prag vom Jahre 1 787 mit den 
für die Auflttiirang in Wien im Jahre ^ T8B getroffenen Abandenrngeiti. 

Fr. Liszt in Rom hat die Tonsur genommen und nennt sich 
JetitL'Abb« LIsiL 

Leipzig. S.B. DIeSingacadenie brachte am to. d.M. end- 
lich Ihre Hingst angekündigte AunUbruDg der ■Jahreszeiten« zu. Stande 
(die Unmöglichkeit, das Ttieatvrorcbester zu bekommen, war an der 
bisherigen Veratfgemng schuld). Die Soli waren sehr gut besetzt 
durch Frl. B. Sanier aus Berlin, Herrn Denn er aus Cassei (der die 
Partie im letzten Moment ObemommBn hatte) und Hrn. Bletiacher 
aus Hannover. DieChOre klangen frisch, namentlich die Soprane ans- 
gleblK. Die Begleilung der Hecitative mil laog auahiltendeo Cellos 
und Bässen missBel uns ', auch ging es dabei nicht ohne Unglück 
ab. — Es war im Allgemeinen eine anstMudige Aufführung, und nur 
zu bedauern, dass sie in eine Jahreszeit fiel, wo das Interesse an • 
Musik ganz schwach, die Concertsale wegen Hitze unleidlich gewor- 
den Bind. 

— Im Stedttheater wurde Barbierj's Oper •Perdita oder Ein Win- 
termahrcben* unter Direction des Coropontsten mehrmals gegeben 
and beimiig aut^oommen. Wir kommen darauf zurück. 



BiiefkaBten der Sedaotion. 

'. K. in Wien. Wir bitten um Ihre Adresse. 
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[?*] Neue Musikalien im Verlage von C F.W.Siegel in Leipzig. 



i, Tb., La PriAre eiancöe. n^onie k la Priäre d'uoe 

Vlergep. Piano. Pr, 111 Mgr. 
Bookmähl« B, Xq Vier Neugriech. NaIioDallieder fUr VioloDceU nad 

Piano. Op. 88. Nr. 1—4. Pr. < Thtr. 13t Ngr. 
Vg^iardtJoL, Esprit volage. Uorceaap, Piano. Op.4SS. Pr.lSNgr. 
^— LapluaBellel ImpromptD-Haiurka p. Piano. Op. 496. IHNgr. 
— — sLa Florai. Seine de Daaae eapagnole p. Piano. Op.197. (SNgr. 
^— Lea deiu Pigeona. Morceau Vagant p. Piano. Op.<t>8. 3) Ngr. 

Vera te Cieli Mälodie p. Piano. Op. 19«. Pr. <t Ngr. 

- Marche de la Garde itupfriale. C^. aoo arr. p. Piano b i/m. 
Pr. 3» Ngr. 

- La Kuban d'or. Hälodie-Btude p. Piano. Op. 101. Pr. 14 Ngr. 
—~ Premier Ave u I Nocturne p. Piano. Op. Idl. Pr. 16 Ngr. 

Le Gar^on voyageur, Traoscription p. Piano. Op. IDS. <SNgr. 

Qeute, B., Herein I Humorist. Lied f. vierat. Hflnnerchor. Op. 1 48. 

Pr. 1( Ngr. 

- Komiscbe Feat-Caotate r. vierst. Hannerchor mit Begl. v. 1 Viol. 
und Kinderinstrumenten. Op. 144. Pr. 1 Tliir. 40 Ngr. 

HelMT, WUtL., Zwei Lieder f. eine Singst, m. Pfte. Op. SS. IS Ngr. 

JAdaoBOhn, B., Knabeospiele. CliaraLterstUcli f. P. Op. 83. IG Ngr. 

Jangliumii,A^Chaatde9Sylpbe8. Uorceau caract. p. Piano. Op. SOS. 

Pf. ili Ngr. * 

- Irene. Nocturne nir Pia noforte. Op. 107. Pr. IS Ngr. 

Scbeidegrüsae. Romanze f. Pfte. Op. IDS. Pr. U Ngr. 

K£lar Btia, Souvenir de Wiesbaden. Polka p. Piano. Op. 6S. 7i Ngr. 

La mäme p. Orchester. Pr. lli Ngr. 

KShlm, It., Kindar-Ktavierschule. Op. SD. 4. Aufl. netto < Thlr. 
Laohnar, T^ Uarscb zu Schliler's Turandot. Op. St. Nr. 1 filr Or- 
chester. Partitur. Pr. IS Sgr. 

Dasselbe. Orchesterstimmen. Pr. I Thlr. 

Clav.-Ausi. zu vier Hunden. Pr. 111 Ngr. 

UMt, IV^ Todtentanz (Danse macabre). Paraphraae für Piano mit 

Orcb. Pari. Pr. 8 Thlr. 

Oaaselbe. Arrangement f. 1 Pfte. Pr. 8 Thlr. 1B Ngr. 

• — - Pilgerchor aus R. Wagner's TannbSuaer. Psrapbrase f. PFIe. 

Pr. 10 Ngr. 
011v«r, Cb. H. ■., La Chasae anx Paplllons. Morceau pour Piano, 

Op. 114. Pr. 10 Ngr. 
8i«nold. du, i"' Valse brill. p. Piano. Op. 11. Pr. 17t Ngr. 
SidniUaT, Fr., lO Sonallnen f. P. Op. IST. Nr. 1—40. t Tblr. ITi Ngr. 

Roaenbiatter. 1 Stucke r. P. Op. ISS. Nr. 1—1. 1 Thlr. liNgr. 

WaU«, Gh., Beroeuse javanaise p. Piano. Op. 71. Pr. 46 Ngr. 
Kiler Btia, SSngergrusa. Festmarsch zum 1. deutacben Bundes- 

gesangfeste la Dresden t. PRe. Op. 70. Pr. Ti Ngr. 
Deraelbe f. Orchester. Pr. 85 Ngr. 



[7Sj Verlag von Brelthopfiuid Hirtelia Leipzig. 

Beethoven^B 

X^ i e d e 1- und O- e s & it ^ e 

mit Planofortcbegleitsng. ' 
Ente ▼ollflt&ndlge Atugabe. 
In einem brochirlen Bande . . . Pr. B Thlr. 
In elegantem Sarsenelbande _ j - 18 Ngr. 

SHmmtllche Lieder dieser Sammlung auch ainaeln im Preiae 
von 8 Ngr. bis 9 Ngr. Op. 98. An die lerne Geliebte (Liederlireis) 
IS Ngr. Canons 11 Ngr. 



[7<] Im Variage von 

C^. 3. ttootl^aait ft Conqi. in :Xm|Ur)am 
(Fr. Hoftneister in Leipzig) 

* ist eracblenen : 

G. A. Heinze, Op. 42. Die Aufenteliimg, Oratorium. 

Clavierausiug fl. IS. — 



Cborstimmen 

Orchegler- Partitur . 

Orcbeater-Sti mmen 

Nr. I.Arlft Tür Bariton 

- 1. Doatt fUr Sopran und Tenor . . 

- 1. Arla rur Sopran 

- 4. JMoao (Ur Alt 



t"' Neue Musikalien 

im Verlage von Bnittopf nd Ultel in Leipzig. 
Soeben erschienen : 

AsaBtBchewsbyill.v., Lern und Liebe. 1« Lieder für eine 
Singslimroe mit Begleitung des Planoforte. Op. 7 ... 
Bai^el, W., Ouvertüre zu Prometheus filr grosses Orche- 
ster. Op. 18. Arrang. Tür das Planoforte zu 4 Hftnden . . 
Beethovca, L. v., Allegretio [GretnlatioDs-Menuett] filr Or- 
chester. Arrang. Ilir das Pfte. zu 1 HBnden von L. R b r . - 
—— do. do. do au 4 Hfinden do. do. . — 
Brasstn, Lonls, Scherzo pnar le Piano. Op. 14 . . . . - 
Chopin, Fr., Scherzo p. le Piano tire de le Sonate Oeuv. S8 - 
Osd«, Niels W., Symphonie Nr. 7 (Fdar) fUr Orch. Op. 4S. 
Partitnr 

do. OrcJieslerstimmen 

HXndcl, G. F., Concert Tür Pianolorte (oder Orgel). Arrang. 

rur das Pianoforle zu 4 Händen von L. ROhr . . . . - 

Israel, C, Sammlung von deutschen, schwedischen, breto- 
nischen, portugiesischen, ungarischen nnd anderen Na- 
tionatiuelodien, dir Clavier bearbaitel - 

Ll8Et,F., Tasso. Lamento e Irionfo. Sympboniacbe Dich- 
tung ftir grosses Orchester. Orcheslerstimmen .... 

— — l.es Pr^ludes (nach Lamartine}, do. do. Orcheslerst. 

— ^ Häroide funtbre. do. do. Orcfaesterst. 

Uazeppa (nach V. Hugo). do. do. Oroheaterst. 

IHffSiDanB, E., Polonaise de Concert pour ia Piano. Op. IS - 
Pcries mnalcalcs. Sammlung kleiner CiavierstUcke fUr 

Concert und Salon. 
Nr. tS. Klengel. A. A., Canon und Page, Dmoll, aus 

den Canons and E^gen, Bd. U. Nr. S. . . . — 

• 14. Canon und Pnge, Gmiril, aua den Canona 

und Fugen, Bd. II, Nr. IS - 

' IB. Sohnmniui, R., Valse noble, Bdur, aus Op. 9 . — 

- 18. Valse allemande, Asdur, aus Op. . . . — 

- 17, Papilions, Bdur, aus Op. 9 - 

- 38. Wall, O., Allegretio grszioso, Fdur, aus Op. 4. 

Nr. 1 - 

- 19. Dense s^rieuse, Gdur, aus Op, ». Nr. 4 . — 

- BO. Klengcd, A. A., Canon und Fuge, A dur, aus den 

Canons und Fugen, Bd. II. Nr. 10 — 

HelBthaler, C, Des Wdchen von Kola. Elegie tUr Chor und 
Orchester. Op. IS. Partitur . 

do. Ciavierauszug 

do. Chorstimmen — 

do. Orchesters t Immen 

SebnmBan, H., Symphonie Nr. 4 (Dmoll) ftir grosses Or- 
chester. Op. 110. Arrang. für das Pianororte zu 1 Händen 
von F. W. Barthei . . . ' 

Street, J., Concerto (Es dur) pour le Piano avec acc. d'Or- 
chesire. Op. 10 



do. 



pour Piano aeul. 



TbklmkDii, A., Duo filr S Violinen. Op. 8 

Viardot fiarcla , Paniine, Die Sterne. Gedicht Tilreine 
Singstimme mit Begleitung des Pianoforte und Violoocell . - 

Wltle.V.U., Walzer nir das Pianoforie. Op, 4 . . . .- 

Wahlfahrt, U., Der Ol avi erfreu nd. Ein progressiver Cla- 
vieninterrichl, fUr Kinder berechnet und nach den metho- 
dischen Grundsätzen seiner Kindercia vierschule bearbeitet 
FlnfleAantgt 



DaPonte,LorcBE»,HDi8eolutopDnitoo^aIIDenGiovsnni. 

(Origlnailexl des Don Juan von Mozart) n. 

Wagaer, R., Tristan and Isolde. Teitbach . . . . n. 
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AlMonder W. Tliayer*« ,,Clironologi8che8 Ter- 
■eiohiÜEw der Werke Ludwig t. BeethOTen's". 

[Berlin, Schneider. 1S6S.) 
(SchlQss.) 
Wir haben nun noch eine andere, ebenso wesentliche 
Seite unter den Vorzügen des Buches hervorzuheben : die 
grosse Bereicherung unserer gesammlen Kenntniss von 
Beelhoven's Lehen und Schaffen, die wir daraus erhalten. 
Natürlich erlaubte Form und Absicht des Verzeichnisses 
dem Verfasser nicht, aus seinen offenbar reich gesammel- 
leo Schätzen so viel zu geben, als man gern wissen mochte, 
und das Verlangen nach der vollslijndigen Biographie, die 
wir von Thayer erwarten, ist, anstatt zurückgedrängt zu 
sein, nur noch mehr rege gemacht ; aber auch was wir er- 
halten, ist im Vergleich tu dem, was wirwussten, un- 
schätzbar. 

Zum ersten Male Übersehen wir, was von ungedruck- 
ten Werken Beethoven's noch vorbanden oder wenigstens 
aufzufinden war. Auf diese hatte schon Jahn in dem frü- 
her erwähnten Aufsatze hingewiesen und die meisten na- 
mentlich verzeichnet. Von bisher ganz unbekannten Wer- 
ken nennt uns Thayer: ein Claviercoucert in Es aus Beet- 
hoven's ^ i. Jahre (Nr. 7) ; zwei Einlage-Arien fUr eine üm- 
laufscbe Oper, um 1791 geschrieben; zwei Cantaten auf 
Joseph IL und Leopold IL, die Übrigens auch Thayer nicht 
aufgefunden bat, und mehreres Kleinere (Canons u. dgl.j. 
Andere, von Jahn bereits erwähnte Stücke erhalleu ihre 
Zeit versuchsH-eise zugewiesen, so ein FlOtenduetl (1793), 
eine Sonate fUr Ciavier und Flöte (aus der Bonner Zeit), 
verschiedene Märsche für Hilitarmusik (so Nr. 1S7, 1610], 
der Chor ilbr weisen Gründer« und die Husik zum Drama 
Leonore Prohaska (161i]. Zwei von Jahn als verschollen 
angeführte GesSnge mit Orchester weist Thayer als vor- 
handen nach (Nr. 26t, i& und 39]. Von einem Hochzeits- 
liede (Nr. 249, 1819), von Jahn als ungedruckt aufgeführt, 
nennt er eine neue englische Ausgabe von 1858; doch 
giebl diese nicht das unveränderte Original, sondern eine 
Bearbeitung desselben, und konnte daher in der neuen 
GessDimtausgabe nicht berücksichtigt werden. Dagegen 
fehlt eine von Jahn angeführte Sonate für Handoline bei 
Thayer ganz, und ebenso vermisst man das scherzhaft 
übe rscbri ebene »Duett mit zwei obligaten Augengläsern« 
(Es-dur, Jahn 5. 22), da es nicht das Duo unter Nr. 29 bei 
Thayer (C-dor) ist; wahrend eine von Jahn genannte ßo- 
maoze für Ciavier, Flttle und Violoocell wob) das von 



Thayer unter Nr. 22 genannte Trio ist. Zweimal erhebt 
er den Verdacht der Unachtheit*), bei den beiden in Ham- 
burg bei Cranz erschienenen Sonatinen (Nr. 24) und einem 
in London erschienenen ClavierstUcke lÄbschiedsge dan- 
kend (Nr. 295); einen von ihm aufgenommeneu Canon 
(Nr. 80) bei Gelegenheit des Wechsels des Jahrhunderts 
hat neuerdings Nottebohm (S. 21) für unächt erklärt. 

Ueberall, wo Originai-Manuscripte zugänglich waren, 
hat Thayer sie angegeben, beschrieben und etwaige Beet- 
hoven'sche Aufschriften mitgetheilt. Eine Menge von Aus- 
gaben herzuzählen, halte natürlich kein historisches Inter- 
esse ; den ersten Ausgaben aber hat er mit grttsstem Eifer 
nachgeforscht, und wo er sie gefunden, den Titel dersel- 
ben meist vollständig abgedruckt, auch die ersten Anzei- 
gen (namentlich aus der Wiener Zeitung) in der Regel an- 
geführt. Die Themen der Stücke theill Thayer bei unge- 
druckten und solchen Werken mit, die in dem Härtel'schen 
Verzeichnisse noch nicht standen ; letzteres will er keines- 
wegs UberQUssig machen. Mittheilungen aus Briefen, Be- 
richten und früheren Biographien giebt er da , wo es fUr 
die Entstehung des Werkes von Interesse war. 

Sollten wir nun noch die unzählbaren Fälle anführen, 
in denen unsere Kenntniss der begleitenden Umstände von 
Thayer bereichert ist, so würden wir die Grenzen einer 
recensirenden Besprechung weit überschreiten. Nur auf 
zwei Beispiele machen wir noch besonders aufmerksam: 
erstlich auf die Oper Fidelio**), bei welcher man durch die 
unter i Rubriken (Auffuhrungen, OuverlUren, Textbücher, 
die Oper selbst) gegebenen Notizen eine in der Kürze er- 
scbGpfende Uebersicht Über die hieher gehörigen Punkte 
und Controversen erhalt; dann auf die B^rbeitungen frem- 
der Volkslieder, über deren Zeit und Ausdehnung er uns 
durch ausführliche Mittheilungen aus der Correspondenz 
mit Thompson, durch Beschreibung der englischen Aus- 
gaben, vollständige Angabe der Themata und genaue An- 
gabe dessen, was von Beethoven herrührt, erschOpfendoD 
Aufschluss giebt. Danach hatte Beethoven in drei für 
Thompson bestimmten Sammlungen (irische, wallisische, 
schottische Lieder) 132, dann aus eigenem Antriebe noch 
32 (bisher nie gedruckte) Volkslieder verschiedenen Ur- 
sprungs, im Ganzen 164 Lieder bearbeitet; von diesen 
waren bisher erst 49 in Deutschland gedruckt gewesen. — 



*] Jd der Vorrede bat er auf mögllcbe Verwechslungen mit Ar- 
beiten des Bruders Caspar BaelhoveD hingedeutet. 

••] Hier war, Dach Schindler, durch 0, Jahn erhebliob vorgear- 
beitet (A. M. Ztg. 1SS>. Nr. il. II). 
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VoD SO DSl igen Notizen wird es uoch Interesse erregen, dass 
Beethoven den Trauermarsch aus der Sonate Op. 36 selbst 
fUr Orchester gesetzt hat; auch die eigenhändigen Vor- 
tragsbeuierkungen bei der Cdur- Senat« Op. 53 und der 
Smfonia eroioa sind interessant. Inwieweit es In dem Ver- 
zeichnisse möglich gewesen wäre, von sonstigen vorhan- 
denen Entworfen (zur i 0. Symphonie o. dgl.) Andeutungen 
zu geben, darüber können wir uns kein Urlheil erlauben. — 
Dürften wir hinsichtlich der Form, in welcher diese un- 
schätzbaren Daten uns geboten werden, uns noch einen 
unmaassgeblicben Wunsch erlauben, so w3re es der nach 
einer mehr systematischen Anordnung des Einzelnen. 
Vielleicht hatte sich der Verfasser einfach das KOchel'- 
sche Verfahren, wonach Alles in die drei Rubriken: Auto- 
graph, Ausgaben und Anmerkungen eingetheilt wird, an- 
eignen sollen; wie er sein Material giebt, kommt zu viel 
Wesentliches und Zufälliges durcheinander. Die noch übri- 
gen sprachlichen Ungenauigkeiten [von denen schon viele 
in den Anmerkungen berichtigt sind) dem so hochverdien- 
ten Verfasser vorzuhaUen, wäre bei ihm als Ausländer un- 
gerecht und überdies undankbar. — Um nur noch etwas 
Aeusserliches anzufügen, so hatte es die Ueberstcht ge- 
wiss erleichtert, wenn die Jahreszahl auch an der Spitze 
der Seite immer mit abgedruckt wäre. 

Eine werthvolle Beigabe erhall das Buch noch durch 
die zum ersten Male gegebene vollständige Hittheilung des 
auf Beethoven's Nachlass bezüglichen gerichtlichen Inven- 
tars, welches zuerst die von Andern als Eigenlhum ange- 
sprochenen Sachen aufzählt, und dann unter 6 Rubriken 
die Notirbücber, Skizzen, Originaimanuscripte, den musi- 
kalischen Nachlass an ungedruckten und unvollendeten 
Sachen, geschriebene Stimmen, gestochene Musikalien, 
Bücher, im Ganzen 35S Nummern nennt; lu jeder Nummer 
wird der Schatzungs- und der Verkaufspreis hinzugefügt. 
Schindler's Meinung, bei der Auclion seien fremde Sachen 
mit verkauft worden, weist Thayer zurück. 

Ausser den sehr zahlreichen Zusätzen und Bericb-^ 
tigungen folgt dann noch ein brauchbares, sorgfaltig ange- 
legtes Sachregister, worin ausser den verschiedenen Gat- 
tungen der Werke auch die Anfangsworte sämmtlicher 
Gesanglpxle mit steter Verweisung auf die Nummer des 
Verzeichnisses aufgenommen sind, und endlich noch ein 
synoptisches Verzeichniss der gewöhnlichen Opuszahlen 
und der Thayer'schen Nummern; so dass nun jede, auch 
die kleinste Composilion Beethoveu's in dem Verzeichnisse 
mit Leichtigkeit zu finden ist. 



Composilionen von Fr. Gernsheim. 
—a— In der Person Fr. Gernsbeim's ist der Musik- 
welt seit Kurzem ein neues Talent erblüht, das noch viele 
scfaDne Fruchte verspricht. Er ist den Lesern dieser Blätter 
bereits aus einer Recension in Nr. 3 und aus einem Bericht 
aus Leipzig in Nr. 7 dieses Jahrgangs bekannt. Da an 
beiden Orten eine Charakteristik seines Schaffens schon 
versucht wurde, und ein ganz neues Werk nicht vor- 
liegt (das eine von den beiden unten recensirten war uns 
bereits bekannt, als wir die Recension in Nr. i schrieben ; 
das andere aber ist dasselbe, welches in dem Berichte in 
Nr. 7 nach seiner ersten Aufführung in Leipzig besprochen 
wurde), so können wir heule mehr in Details eingehen und 
«UMrdem eine praktische Bemerkung für jüngere Com- 
ponisten vorausgehen lassen. 



IKe Deneren Musiker befinden sich, wenn sie Clavier- 
musik schreiben, zwischen zwei sich enlgegeugeselzlen 
Forderungen. Die KUnsllerwelt nimmt wenig Interesse an 
Werken, die nicht interesstnte technische Aufgaben stellen 
und durch einen neuen persönlichen Zug ausgezeichnet 
sind. Die Dilettanleo, von deren Tbeiinahine der Absatz 
und somit schliesslich die Existenz des Künstlers als Com- 
ponist abhängt, wallen, wenn sie überhaupt an neuen 
Sachen Anlheil gewinnen sollen, «inen Clavierstil ange- 
wendet wissen, der ihnen nicht zu viel MUbe und Zeit 
kostet, ihnen bereits einigermaassen geläufig ist. Folgt 
der Componist einfach den Ersteren und schreibt in dem 
heutigen, also etwa Schumann'schen Stil, vielleicht noch 
weitergehend in VollgrilTigkeit , unbequem liegenden Pas- 
sagen, schweren Tonarten u. s.w., so geschieht es leicht, 
dass das kaufende Publicum ihn facttsch abweist. Folgt er 
dem Bedürfniss der Dilettanten, so wird sein Stil von den 
Künstlern nicht selten als leerund unzeilgemäss verschrien 
und dieselben mOgen weder öffentlich seine Stücke spie- 
len, noch privatim etwas d»fUr thun. Aus diesem Dilemma 
kann freilich nur eine ganz kleine Eigenschaft auf das ent- 
schiedenste retten: Genie. Geniale Composilionea regen 
auch den Dilettanten so lebendig an, dass er sich gern be- 
müht, die etwa vorhandenen Schwierigkeiten, die sich in 
wirklich genialen Werken bei näherer Betrachtung zu- 
meist nicht einmal als unüberwindlich herausstellen, zu 
besiegen. Die Künstler aber mtlssen sich berufen fühlen, 
durch ausgezeichnete Ausführung den Dilettanten als Musler 
des Vortrags zu dienen und finden zugleich für sich selbst 
und ihr eigenes Studium in den betrelfenden Werken hin- 
reichenden Stoff. Und so versöhnen sich dann die entge- 
genstehenden Forderungen zum Nutzen der Verleger und 
endlich des Componistea selbst. Dass es im Augenblick 
an solchen Genies fehlt, ist der Grund aller der unan- 
genehmen Zustände, welche auf KünsUern, Verlegern, der 
Kritik und dem Publicum gleichmässig lasten. Eine Anzahl 
von Compooiaten neigt sich wohl von der einen Seite, eine 
andere von der andern Seite dem schwarzen Punkt zu, ihn 
ganz richtig zu treffen und damit den Vogel des Glücks 
zur Freude Aller abzuscbiessen , will Keinem gelingen. 
Die Ueherzahl aber bewegt sieb in der äussersten Peri- 
pherie der Sonnenferne und bietet den traurigen Anblick 
der Verirrung zuweilen ganz achtungswerthen Talentes. 

Einer der Begabtesten ist Fr. Gernsheim, dessen 
Talent fUr prägnanten musikalischen Ausdruck poetischer 
Slimmungen , dessen Tüchtigkeit der musikalischen Form, 
dessen noble Haltung wir nicht warm genug anerkennen 
und der Beachtung empfehlen können. Es liegt von ihm 
vor erstens : 

Sonate für Pianoforle und Violine Op. i. Leipzig und Win- 
terthur, Rieler-Bied ermann. Pr. I Tbir. I S Ngr. 
Diese Sonate weicht in der Zusammensetzung ihrer 
Satze von der gangbaren Form dadurch ab, dass sie mit 
einem längeren Andante (C-nioll %) beginnt, worauf ein 
Scherzo-artiges ÄUegretto (As-dur */*) folgt; den Schluss 
bildet dann ein Allegro (C-moll */,). Wir beben gegen eiiM 
solche Gestallung nichts einiawenden, wenn sie eine sus- 
nafamsweiss bleibt (wie bei Beethoven doch immer) , und 
wenn der Charakter des erOßhenden Satzes ein so ausge- 
prägter ist, dass das Interesse durch ihn sogleich gefangen 
und festgehalten wird (man denke an die Adur-Senate 
Op. 104 von Beethoven!]. In den ersten Sonaten eines 
jüngeren Gomponisten lieben wir dergleichen nicht, weil 
es die Besorgniss erregt, derselbe habe nicht übel Lust, 
die Ausnahme als Regel geltend zu machen. Wir erinDem 
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uns, in GemsheiiB's Claviersonate Op. 1 derselbeD eigeo- 
thUmlioh«! GestaltnDg begeguet zu sein, und es will daher 
sobeinea , als ob «r principiell kein erstes Allegro schrei- 
ben wolle. Ueberdies müssen wir noch aas dem anderen 
Grande uns dagegen erklären, weil jene obige zweite Per- 
derong nicht erflllll scheint. Das Andante unseres Compo- 
nislen bat ausser einem guten Tbeil jenes siDnigen snd in- 
nerlicben Wesens Schumann's, das diesen Heister tu einem 
so speci&scb deutschen macht, auch viel von dessen Ver- 
geh wo mmen he it. Der AnTang bringt einen lang gezogenen, 
erst mit dem 13. Takte abschliessenden, in zwei Hälften von 
6 Takten zerfallenden Satz, dessen Melodie dann vom Cta- 
vier wiederholt wird: 
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Es ist schwer daraus sogleich einen festen Eindruck zu 
gewinnen; es wird aber noch schwerer, da mit dem 
13. Takte ein durch Bewegung und Hallung ^eues, wenn 
gleich aus dem ersten Motiv gewonnenes Thema eintritt, 
und in Pugenform behandelt wird : 



Der Satz wendet sich nach G-moll, in welcher Tonart ein 
Seilensati auftritt, der, mehr dominantisch als tonisch ge- 
hallen, auch keinen ganz prägnanten Charakter aufzuwei- 
sen hat. Eine wogende Figur des Claviers, die durch ver- 
minderte Seplinienharmonien hindurch allmalignach C-moU 
fuhrt, bildet den Rückgang zum Thema, zu welchem sidi 
die Sechszehntelfigur fortsetzt, bis wieder das Fugenlhema 
aufgenommen wird; später erscheint der Seitensatz in 
C-molI und mit einem Ptit lento schliesst das sehr eigen- 
IhUmliche Stück, dessen grüblerischer Charakter fUr einen 
ersten Satz uns nur nicht anregend genugiu wirken scheint. 
Beethoven konnte im Cis moll-Quartett dergleichen wagen, 
aber sein Thema ist doch von ungleich schärferer Präg- 
nanz und consequent ausgeführt, und dann hat das Game 
mehr als die gewöhnlichen vier Satze. Bedenken wir noch 
einige Unbequemlichkeiten des vollgriftigen und durchaus 
legaito zu spielenden Ciaviersatzes iu unserem Andante, so- 
wie ejnige etwas widerhaarige Harmonien und unnOthige 
Härten ( Takt 2, %i u. a. ] , so mUssen wir besorgen, dass 
der Anfang dieser Sonate manche Musikfreunde zu ihrem 
eigenen Schaden abschrecken durfte, die Bekanntschaft mit 
Gemsheim enger zu knüpfen, denn die beiden folgenden 
Satze sind in jedem Betracht dankbarer und in der Erfln- 
doDfc glücklicher. 

Das Aütgretto hat einen GrundgedankaD voo groasor 
LieheaswUrdigkeit und achtem Humor: 




Die weitere Ausführung desselben kann nur lebhaft ge- 
priesen werden; die modulatorische Entfaltung ist frisch, 
die thematische Behandlung geistreich, die Form künst- 
lerisch schon. Ein Trio in Des trennt den Hauptsatz von 
seiner Reprise; dasselbe schliesst sich ebenfalls ganz gut 
zum Ganzen, konnte aber wohl von einem genialer erfun- 
denen Motiv getragen sein, (Eine Stelle darin mit gehäuf- 
ten Doppel-Been wurde praktischer in Kreuzt^nen darge- 
stellt worden sein.) 

Im dritten Satze endlich herrscht jene rhythmische 
Wucht und jener dithyrambische Schwung, den wir in den 
Pinales lieben; doch ist der Charakter immer noch ge- 
messen genug und frei von jenem bacchanalisch wüsten 
Wesen, worin seit Beelhoven's Vorgang mit dem Finale der 
7. Symphonie so manche weit weniger Begabte und daher 
weniger Berechtigte ihn gern öbertrefTen mochten. Das 
Thema, dessen Noten wir ohne füllende Accorde hier wie- 
dei^ebeo, gewinnt sogleich nnsern lebhaften Antheil: 




Form der Beglsitung bii 



Nach vollendeter breiter Aussprache desselben lenkt ein 
neues, ebenfalls rhythmisch recht prägnantes Motiv (S. 48 
System 3) zur Dominante von G-moll, wo sich ein Seitea- 
satz von lebhaftem, etwas Hendelssohn'schem Colorit an- 
schliesst. Bald kehrt das Hauptthema wieder und der Theil 
schliesst in C-moll ab, um einem in zwei Theilen geglie- 
derten Miltelsatz in G-dur Platz zu machen, der etwas an 
Schumann'sche Art erinnert. Dann kehrt der Hauptsatz 
wieder, zuerst in As-dur, woran sich eine kurze canoni- 
sche Ausführung des Sechszehntelmotivs im Thema (Takt 4 
und 5) schliesst, worauf dann G-moll folgt und der Satz 
in acht classischen Verhaltnisseo schwungvoll zu Ende 
läuft; den eigentlichen Schloss bildet ein Presto. 

Die beiden letzten Satze sind trotz ihrer raschen Tempi 
für den Ciavierspieler nicht zu schwierig, zugleich aber 
bttchst wirksam. Dennoch vermissen wir Stellen, wo der 
Violine ein dünnerer Ciaviersatz mehr gestatten würde 
sich zur Geltung zu bringen, und die zugleich die voIJereD 
Stellen zu heben vermOchien. Leider wird der strenge and 
reine zwei- und dreistimmige Satz in unserer modemeo 
Ksmmennusik immer seltener. Im Ganzen, wir wiedwr-ri^l 
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holen dies nochmals, ist der Stil dieser Sonate trotz ihrer 
moderaen Haltung doch noch ziemliüb durchsichlig, was 
wir nicht in gleichem Maasse sagen dUrfen von dem 

Quartett für Planororte, Violine, Viola und Violon cell, Op.6. 
Leipzig, Breitkopf and Uärlel. Pr. 3 Thlr. 10 Ngr. 

In der Form darin strenger als die Sonaten Gernsbeim's, 
dass es seine regelmässigen vier SStze hai, würde dieses 
Quartelt überhaupt fast auf gleiches Niveau mit der eben 
besprochenen Sonate zu stellen sein, wäre nicht die Ciavier- 
behandlung zu dick ausgefallen, dadurch aber das Wesen 
dieser specieilen Form zu nicht ganz glücklicher Wirkung 
getroffen. Je weniger die Streichinstrumente durch ihre 
Bios melodische Fähigkeit sich gegen die harmonische Klang- 
fülle der heuligen Claviere zu behaupten vermttgen, desto 
mehr scheint es uns geboten, sie entweder in geschlossener 
Einheit als Chor dem Ciavier entgegeazuslellen und diesem 
dann zeitweise Schweigen aufzuerlegen, oder, wo sie sich 
einzeln vernehmen lassen, das Ciavier nur in genau be- 
grenzter Slimmenzahl zu setzen. 

Wir haben dieseu Puukt vornweg berührt, um uns jetzt 
desto ungehemmter dem thematischen Gehalt des Quartetts 
hinzugeben, weicher fast durchgängig ein sehr anziehender 
genannt werden darf. Wir bemerken bier auch noch, dass 
ein Hauplvorzug des Satzes bei Gernsbeim in dem fliessen- 
den Fortgang besteht, den seiue Perioden haben: man 
findet nirgend zusammengesetztes Stückwerk, sondern es 
bewegt sich Alles in einem Gusse fort. 

Das Thema des ersten Satzes, welches ohne weitere 
Vorbereitung im Bass des Claviers, begleitet von synkopir- 
ten Accord-Vierleln der rechten Hand auftritt, ist folgendes : 

Aliegro ma non Iroppo. ^ 




Man wird ihm Charakter, Ausdruck, sowie thematische Aus- 
bildungsfähigkeit nicht absprechen wollen, wenn es auch 
nicht als ein fester, abgeschlossener Gedanke bezeichnet 
werden kann. Die Vierlelfigur des letzten Taktes wird 
dann von den Streichinstrumenten in freier Nachahmung 
aufgenommen und nach sechs Takten übernimmt die Vio- 
line das Thema. Hier haben wir sogleich ein praktisches 
Bedenken. Die Melodie, welche durch ihren Charakter zu 
breiter Behandlung auffordert, steht in der Violine allein 
und musfl um so dUnner klingen, als das Ciavier dabei 
fortissimo in beiden Händen gebrochene Accordgltnge in 
Achteln und mit Pedal spielt, und die andern Streich- 
instrumente sich ebenfalls begleitend verhalten. Hit jener 
Ciavierbegleitung allein müsste die Violine schon durch 
Viola und Cello in Octaven unterstützt sein, wenn die Me- 
lodie zu ihrem Recht kommen soll (spaier hat der Compo- 
nisl es auch einmal so gethao}. Plötzlich bleibt dann auf 
G, scheinbar der Dominante von C-moll , die Bewegung 
stehen, fi wird aber Tonika, und es entwickelt sich ein 
Seitensatt, der, etwas zerflossen, einen phrasenhaflen Ein- 
druck macht. Eine darauf folgende lebhafte AchtelGgur ist 
ihrer accentuirten Gestaltung nach etwas schwer verständ- 
lich und setzt beinahe die Kenntniss der Noten, oder das 
Sehen der Spieler voraus. Nach dem Abschluss dieser 
Partie meldet sich, nach Sohumann'scher Art, das Thema 



wieder an und führt tur Reprise. Ein chromatischer Gang 
in dieser üeberleitung ist von eigenthUmlicb überraschen- 
der Wirkung. Im zweiten Theil wird vorerst ein kurz vor 
dor Wiederholung gegebenes Motiv zu verschiedenen Mo- 
dulationen benutzt, dann ISsst sich in C das Thema httren, 
dessen melodische Wendung in Vierlelbewegung weiteren 
Stoff zu Modulationen und freien Nachahmungen hergiebt. 
Auf £1 als Dominante angelangt, scheint sich das Thema in At 
geltend machen zu wollen; wir glauben, diese Partie ist zu 
dick gesetzt, nicht durchsichtig genug bebaudelt, um einer- 
seits die Absicht des Componisten deutlich werden cu las- 
sen und andererseits eine gute Klangwirkung hervorzu- 
bringen. So Qeissig der Componist in diesem Tbeil mit 
seinem Durchführungssloffe operirt, es fehlt doch noch die 
rechte Oekouomie, Anordnung und Entwicklung, wie wir 
sie bei einem so breiten Thema erwarten zu dürfen glaub- 
ten. Mit den entsprechenden Veränderungen der Modula- 
tion und einigen aus dem Satze gewonnenen Codas geht 
das Stück zu Ende, dem man in) Ganzen jedenfalls Wohl- 
klang und wenigstens den Anlauf zu einem tüchtigen Mu- 
sikstück zuerkennen darf. Knapp gefasst, erscheint es uns 
eher zu kurz als zu lang, obwohl freilich ein Überquellen- 
der Beichlhum von Gedanken, der lu grösserer Form auf- 
forderte, nicht vorhanden ist. 

Das Thema des zweiten Satzes {AUegro vivace assat Es- 
dur*/gj scheint uns fUr eiu Scherzo in Isngalhmig. DerCom- 
ponist hatte vielleicht ein ganz kurz gefasstes Motiv daneben 
stellen und als Gegensatz mit forlfuhren sollen. So wie die 
Sache dasteht, macht die Melodie eher den Eindruck einer 
Einleituug, auf welche aber kein Hauplsalz folgt. In con- 
trapunktisch^ Hinsicht scheint uns Gernsbeim beim for- 
tissimo des ersten Theils (und später} über die Linie der 
vernünftigen Freiheit elw;is hinausgegangen zu sein; die 
Durchgänge und die Abweichung zwischen den beiden be- 
gleitenden Partien sind auf dem Papier verständlich, nicht 
aber in der Ausführung. Ob es modulatorisch gerathen 
war, nachdem das Scherzo ohnehin in der Haupttonart des 
Ganzen steht, auch im Trio Es beizubehalten, wollen wir 
dahin gestellt sein lassen, es hätten aber dann jedenfalls 
Bewegung und melodischer Zug starker abweichen müs- 
sen, als wirklich der Fall ist. Bei dem »energictK in Es-moll 
deckt der Componist die Durchfuhrung in den Streich- 
instrumenlen durch Clavier-Accorde; unserer Meinung 
auch hatte das Clsvier hier und in allen ähnlichen Fällen, 
wo es auf Contrapunktisches hinauslauft, ganz einfach, 
scheinbar leer, iweislinimig gehen müssen, ohne alle Ver- 
dopplung und Ausfüllung. — Was den Charakter des Stücks 
betriBl, so vermissen wir wirklichen Humor, der denn 
doch in einem so grossen Musikwerke von pathetischem 
Charakter nicht ganz fehlen sollte. Hier noch der Anfang 
des Themas: 
Ctavler. 




Der dritte Salz {Andante con moto, H-dur '*/,) beginnt 
mit einem Thema des Claviers, das in weihevoller edler 
Stimmung gehalten ist; ein zweiter Theil desselben wird 
mehr von den StreiobinslrumenieD aasgesprocbeo. 
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(la volkQ ruUgM Accor den.) 




Die angeschlagene Slimmung beherrscht das ganze 
Stück, weiches denn auch den Eindruck der Eioheitlich- 
keit fast in zu hohem Grade macht, da entschiedene Gegen- 
sätze darin nicht enihallen sind und das Ganze mehr ein 
Wogen der Hauptempfindung in höherem und niederem 
Wellenschlag darstellt. In modulatorischer Beziehung 
scheint uns ebenralls zu wenig Wechsel vorhanden. Ein 
paar krüftige GrifTe in entlegnere Tonarten würden er- 
frischend wirken und such die Hauptmotive brauchten 
nicht immer in H-dur zu stehen. 

Das Finale (Es •/« Alkgro con brio] zeigt sich in den 
Hauptmotiven ziemlich abhangig von HendeUsohn'schen 
und Schumann'scheo Formen, gestaltet sich aber weiter- 
hin interessanter durch die Durchführung eines originellen 
Motivs, das aus einer Umgestaltung der zwei ersten Takte 
des Hauptthemas gewonnen tu sein scheint. Hier dasselbe 
und die Umbildung: 




Ausser diesen sitielen noch folgende Motive eine wichtige 
Rolle iü dem SlUcke : 




Das zweite davon klingt etwas zu aalTallend an Mendels- 
sohn's Cello-Sonate in B an. Aus dem vorhandenen SlofiT 
hat der Cömponist aber ein lebensvolles Ganze zu bilden 
gewusst und insofern dieser Satz am meisten Mannigfaltig- 
keit aufweist, möchten wir ihn als den besten des Quartetts 
bezeichnen. Die Finales scheinen ihm überhaupt bis jetzt 
am besten zu gelingen, wozu man, angesichts der That- 
sache, dass bei anderen Tonsetzero unserer Zeit meistens 
das Gegentheil der Fall ist, nur gratuliren kann. 

Alles in Allem erwogen, hat sich Gernsheim als eio 
sehr beachtenswerlhes Talent erwiesen, das sich nur aus 
gewissen modernen Banden noch mehr zu befreien und sich 
bei Werken dieser Art in Zukunft einer dünneren Ciavier- 
behandlung zu befleissigen haben dürfte. Wir hoffen, dass 
manches Andere, was noch als Hangel erscheint [zu wenig 
Mannigfaltigkeit der Motive u. A.j immer mehr schwinden 
wird und sehen mit Spannung seinen weiteren Leistungen 
entgegen. 



MuBikleben in Bonn. 



(Scliluss.) 

Von den SSngem und Sängerinnen, die in den Concerten 
auftraten (die Damen Schreck, Rempel, Rothenberger 
und die Herren Wolters, Göbbels, Bergstein, zu denen 
noch einige hiesige Dilettanten kommen) darf ich wohl die Lei- 
stung von FrSulein Schreck im ersten Concerte als die nach 
Auffassung und Darstellung vorzüglichste bezeichnen. Leider 
war Frl. Schreck, obwohl bier ansässig, nur flir dieses eine 
Concert zu gewinnen. Auch Fri. Rempel, die wir zum ersten 
Male hörten, erfreute uns durch angenehme Slimmmittel und 
entschiedene Anlage zur Darstellung ernster Gesangmusik. Herr 
Wollers ist ebenfalls ein gebildeter und routinirtor S9oger; 
nur bewies sein Auftreten die Gefahren, welche in dem Heran- 
ziehen von Bühnensängern zum Concertgesange liegen können. 
Herr Wolters, vermulhlich durch hSufiges Aullreten vollauf in 
Anspruch genommen, war noch am Abende der Auffühning 
selbst mit seiner Partie nicht genau bekannt, was sich stellen- 
weise in der störendsten Weise kundgab. Von den andern ge- 
nannten Künstlern erinnere ich mich schon in früheren Berich- 
ten gesprochen zu haben. 

Ausser deti Abonnement-Concerten haben wir auch in die- 
sem Winter an fünf Abenden Gelegenheit gehabt, das CÖlner 
Quartett der Herren v. Königs low, Japha, Derckum und 
Schmit zu hören; hier konnten wir uns denn dem vollen unge- 
trübten Genüsse des Schönen hingeben, ohne Furcht durch 
Unvollkommenes gestört zu werden. Die Leistungen dieses 
Vereins vorzüglicher Künstler scheinen sich immer mehr, so- 
wohl in der PrScision des Zusammenspiels, als in der Wieder- 
gabe der Idee, zu vervollkommnen ; und nur Eins scheint ans, 
wenn wir überhaupt hier Etwas ausstellen wallen, einer dauern- 
den Vervollkommnung entgegenzustehen — der Wechsel der 
Besetzung der ersten Violine zwischen Herrn Japba und Herrn 
V. Königslöw. Das muss doch, sollte man meinen, einem immer 
fesleren Aneinanderge wohnen im Wege stehen. Ich wüsste, 
welchen der Beiden ich persönlich immer an der ersten Violine 
hören möchte; aber ich will mir nicht beikommen lassen, mei- 
nen Geschmack Kur Grundlage eines Vorschlages zu machen, 
und möchte nur den Wunsch aussprechen , dass vod zwei so 
lAGhllgen Kunstlern, wie jene beiden Herren, einer es über sich 
gewinnen möge, der Sache die Persönlichkeit zum Opfer zu 
bringen. Unter den von den CÖlnem bier gespielten Quartetten 
mache tbh, ausser vielen Öfter gehörten von Haydn, Mozart, 
fieeihoven, folgende als für das Streben der Künstler besonders 
bezeichnende namhaft: das Es dur-Quartett Op. 117 von BmI- 
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hovea, das grosse Gdur-QuarleU von Scbnberl, und zwei dar 
Schumann'scbau Quartette. 

Ausserdem muss ich auch wieder kurz onseres Beetho- 
ven-Vereins erw&fauen, der ausser seinen wöchentliDhen 
ZusammenkÜDflen, in denen regelmässig eine Symphonie und 
eine Ouvertüre zur Aufführung kommt, von Zeit zu Zeil Auf- 
nibrungeQ für grösseres Publicum veranstaltet ; in diesen bitren 
wir dann regelmässig noch irgend eine SololeiBlung , wie denn 
z. B. in der ersten diesjährigen Herr v. EönigslÖw spielte. 
Das Orchester des Beethoven- Vereins ist dasselbe, wie das in 
den Concerten wirkende, nur durch das Hitwirken von Dilet- 
tanten etwas zahlreicher ; auch dieses ist leider von auswärti- 
gem Zuzüge fast ebenso abhängig wie jenes. 

Und um mit etwas ganz Erfreulichem zu schllessen, unter 
dessen Eindrucke ich diese Zeilen geschrieben habe, und was 
such Ihnen nnd den Lesern der Zeitung bekannt zu sein ver- 
dient, so erwähne ich die Aufführungen allerer Kirchenmusik, die 
Herr Professor Heirasoeth , wie Sie wissen ein ausgezeich- 
neter Kenner der älteren Periode und namentlich des 16. Jahr- 
hunderts, alljährlich mit einem ausgewählten Chore an zwei 
Tagen der Charwoche In der hiesigen Minoritenkirche veran- 
staltet. Man bat hier Gelegenheil, die schönsten Perlen aus den 
Werken von Palestrina, Lassus, Allegri, Eccard, 
Lotti u. A. zu hören; man erlebt es, wie diese wunderbaren 
liefen Gebilde das Gemüth ganz erfüllen und mit sich ziehen; 
und man sieht zugleich mit Bewunderung, wie es jenem boch- 
verdieulen Manne, der in dieser Musik lebt und weht, gelingt 
seinen Chor zum Verständnisse derselben hinzuführen und ihn 
zur Darstellung seiner Intentionen durch den sorgsamsten Eifer 
anzuleiten. 

Berichte. 

Breilan. 0. S, Ueber Mangel an Concerten jeden Genres 
hatten wir uns in der nunmehr abgelaufenen Saison dnrch- 
aoB nicht zu beklagen. Auch der zweite Cyklus der Ge- 
brüder Müller'scben Quarlett-Soiräen erfreute sich einer nicht 
minder lebhaften Tbeilnahme des kunstsinnigen Theils unseres 
Pnblioums als der erste. Von den uns in diesem Cyklus vorge- 
führten Compositionen erregle ein Quartett von J. Baff (D-moll 
Op. 77] unser besonderes Interesse. Das Werk bekundet eine 
ungewöhnliche musikalische Begabung seines Schöpfers und 
hat uns von Baff's Tonwerken, welche wir bis jetzt gebort, am 
meisten angesprochen. Am wirkungsvollsten ist ohne Zweifel 
das Scherzo. Ebenso herrscht in den drei übrigen Sätzen das 
Streben nach Erreicbong eines hoben Zieles. Dem Ganzen wäre 
jedoch eine etwas präcisere Fassung zu wünschen, auch er- 
müdet eine, namentlich im ersten Salze und Adagio überwie- 
gende trübe Stimmung einigermaassen. Ferner kam zur Auf- 
führung Beethoven's Cis moil-Quartetl. Es mag wohl kaum ein 
iwwtes InBlrnmenlaiwerk geben, in welchem die verschieden- 
sten Stimmungen in so raschem Wechsel auf einander folgen. 
Hit grSsster Bereitwilligkeit haben die geecbätzlen Künstler 
Bwei Soireen, die eine zu einem wobltbätigen Zweck, in einem 
grÜBseren Conc«rlsaal veranstaltet. 

Der Orchester-Verein hat uns in aeinem drillen and 
letzten Cyklus von vier Ahonnement-Concarten durch ganz vor- 
zügliche Aufführung von Beethoven's Pasloral-Symphonie, 
Ouvertüre, Scherzo und Finale von Schumann, Schubert's 
Cdai^ und Beelbovea'a Bdur-Symphonie hohe musikahsohe Ge- 
nüsse gewthrt. Von Ouvertüren hörten wir iFaniskai von Cbe- 
rubinl, Nr. t zu Lsonore von Beethoven, als KoviUt Meyerbeer's 
Ouvertflrfl >u Struensee, den Fnrientanz nnd Beigen seliger 
OeJsler aus Orpheus, und einen ßeltermarsch von SOhnbert, 
tQBtmaentirt v«o Franz LIszt, Unter Hitwirkung des Breslauer 
fiMBDg-VeralDft kam Im dritten Coneert Hendelssohn's >Wat- 



purgisnacht« zu sehr gelungener Aufführung. Dieser Verein bat 
unter der sorgsamen Leitung und Pflege des Herrn Damrosch 
in dem verbältniss massig kurzen Zeitraum von 3 Jahron bedeu- 
tende Fortschritte gemacht und er leistet dem Orchester- Verein 
wesentliche Dienste, da die Programme durch Aufführung grösse- 
rer und kleinerer Vocalwerke mit Orchester eine sehr angenehme 
Abwechslung erhalten. Daher verdient das Streben des Herrn 
Damrosch auch nach dieser Richtung hin die vollste Anerken- 
nung. Für die Solovorlräge waren die Herren: Pianist Franz 
Bendel, Violoncellist D. Popper und der ehemals berühml« 
Violinvirtuose Ole Bull, ein Epigone Paganini's, gewonnen. 
Herr Bendel empfahl sich durch den Vortrag von Beethoven's 
Cmoll- Coneert, einer ungarischen Rhapsodie von Liszt und 
eines Walzers von Chopin als ein Künstler von ebenso vollen- 
deter Technik, als Feinheit in der Auffassung und modulations- 
fäbigem Anschlage. Herr Popper, der sich schon vor 8 Jahren 
in einem Coneert des Orchester- Vereins vorUieilhafl bei uns 
eingeführt hat, spielte diesmal ein Callo-Concert von Volkmann 
und zeigte, dass er sich sowohl in der Technik, als im Vortrage 
ungemein vervollkommnet hat. Die volle Schönheit seines Tons 
entfaltete der Künstler in einer Arie von Pergolese und Sara- 
bande von S. Bach. Durch lebhaften Beifall bewogen, fügte er 
noch eine eigene anmuthige Bagatelle iLe papUlom hinzu. 

Wie thätig Herr Damrosch übrigens für die Entwicklung 
und Belebung des Kunstsinns in unserer Stadt ist, davon giebt 
auch der durch ihn neuerdiogs ins Leben gerufene Verein für 
Kammermusik und Gesang ein beredtes Zeugniss. Derselbe ver- 
sammelte sieb vorläufig an G Abenden in der Wohnung des 
Unternehmers. Möge der neue Verein seine engen Grenzen bald 
erweitern. 

Im Benefiz- Coneert des Husikdirectors Herrn Blecba, 
am 9. März, lernten wir den Concertme ister und Professor am 
Conservatorium zu Leipzig Hrn. R. Dreyschock kennen. Der- 
selbe spielte Holique's melodiöses, schwieriges und schön ge- 
arbeitetes Violinconcert in A-moll und Variationen eigener Arbeit, 
und zeigte sich darin als ein Künstler von gediegener Schule, 
jedoch ohne hervorstechende glänzende Eigenscbaden. Als 
Novität brachte uns dieses Coneert Adagietto und Marsch aus 
der Suite von J. Baff, wovon ersterer Satz dureh seine hübsche, 
einfache und erfrischende Melodie einen sehr angenehmen Ein- 
druck hervorbringt. Der Harsch leidet an überladener Instru- 
mentation und bringt auch kein sonderlich interessantes Motiv. 
Trotz einer Wiederholung war die Wirkung davon nicht gün- 
stiger. — Einer ganz besonderen Erwähnung verdient das 
Coneert, welches die Herren Jenke und Sarnigbauseo am 
IS. März in der grossen, mehr als SOOO Personen fassenden 
Schi esswerd erballe zum Besten der im schleswig-holsteinischen 
Kriege invalid gewordenen preussischen Krieger veranstaltet 
hatten, sowohl des edlen patriotischen Zweckes, als der 
darin mitwirkenden Künstler wegen. Von diesen fesselle der 
Jugendliche Harfen- Virtuose Franz Pönitz durch sein mei- 
sterhanes Spiel ganz besonders unsere Aufmerksamkeil. Vor- 
nehmlich gelang ihm das Zarte und Duftige, welches dem für den 
Solovortrag nicht ganz passenden Instrumente eigen ist, wäh- 
rend beim starken Anschlag sich noch eine gewisse H3rte be- 
merkbar macht. Ausserdem wies das ungemein gemischte, aus 
13 Nummern bestehende Programm noch Fräul. Halvine 
Strahl, ConcertsSngerin aus Berlin, sowie den Concertmeistar 
David mit dem Violinconcert in A-moll von Viotti, Pianist Ben- 
del mit Weber's Concerlslück, Herrn Papper mit drei kleinen 
Stücken für Violoncell auf. — Eine Capelle von beinahe hundert 
Mann führte anter Herrn Damrosch's Direction die Ouvertüren 
zum Sommernachtstraum und zu Oberen, sowie die Orchester- 
begleilung in jeder Beziehung vortrefflich durch. Im Allgemeinea 
stand jedoch der instrumentale Theil zu dem vocalen in argem 
Misaverhältniss. Letzterer war nur durch Frl. Strahl vertreten. 
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Dio mehr als draislÜiKUge D^oer dea Coocerls *«reet>te uns, da 
wir gezwungen waren bis zum Schloss aosEaharren, fn gei- 
slige und körperliche Abspannung. Für die Unternehmer dürfte 
der Ertrag der bedeutenden Kosten w^en nicht sehr ergiebig 
ausgefallen sein. 

Die Aufführung der S. Bach'schen Hatthüua-Passion 
durch die Singacademle hat uns in würdiger und augemessener 
Weise auf das Osterfest vorbereitet. Dieselbe fiel in allen Thei- 
len zu hachsler Befriedigung aus und legte ein beredtes Zeug- 
IH6S ab für die grosse Liebe und das tiefe Verstandniss, wdches 
sowohl der Dirigent, als auch die Hitglieder der Academie dem 
Studium dieses unstreitig bedeutendsten Werkes evangelischer 
Kirchenmusik gewidmet. Die Solopartien hatten, ausser einigen 
Uitgliedern der Academie, der kgl. DomsUnger Seiffert aus 
Berlin (Tenor) und der kgl. Musikdireclor Herr Stucken- 
schmidt aus Neisse [Bass) übernommen. Die Chöre, nament- 
lieb die Doppelcböre, gelangen vortreOlich, auch das Orchester 
schien sich seiner Aufgabe vollkommen bewusst. — Die S i n g- 
academie brachte ausserdem in der Charwocbe noch Haydn's 
»Schöpfung! zur Aufrüfarung. Die Aufführung verdient rück- 
haltslose Anerkennung. Durch genaues und sorgßltiges Studium 
hatte «ch die Singacademie mit den Chören vollkommen vertraut 
gemacht, in Fmo Dr. Mamp^-Babnigg fanden die Partien 
des Gabriel und der Eva eine Kepräsenlatlon, wie man sie kaum 
besser wünschen kann. Die vorzügliche Gesangsmethode dieser 
Künstlerin, verbunden mit seelenvollem Ausdruck, kann allen 
jüngeren Sängerinnen als leuchtendes Vorbild hingestellt wer- 
den. Durch eine besonders geschickte Anwendung des Cres.- 
cendo und Decrescendo weiss sie den bereite häufig bemerk- 
baren Hange) an Stimme geschickt zu verdecken. Wie gross 
jedoch die Ausdauer ihres Organs ist, bewies zur Genüge, dass 
sie schon am folgenden Tage, am Charfreilage, bei der AufTUh- 
rung von Graun's >Tod Jesuu in der sehr geräumigen Elisabeth- 
Kirche mit gleichem Erfolge die Sopranparlie sang. Berr Canlor 
Thoma hatte für eine vorzügliche Aufführung gesorgt. 

Die Zustände unserer Oper gestalten sich immer unerfreu- 
licher. Durch das Gastspiel der kgl. preuss. Kammersängerin 
Frau Louise Köster wurden nach sehr langer Pause die Auf- 
fuhrungen von Beethoven's nFidelio«, Hozart's >Don Iuao< und 
SpODlini's iVeslalini ermöglicht. Den Don Juan besonders haben 
wir in grSsslicber Verstümmelung gehürl. Fast sämmtlicbe Rol- 
len waren in ungeeigneten Händen. Den Hasetto z. B. halle 
man einem Tenor-Buflb übertragen. Frau KÖster zeigte zwar, 
wie man classische Husik zu singen habe, altein die ehemals 
toreichen und schönen Mittel der gefeierten Sängerin haben 
sich erschöpft, die Stimme hat ihre frühere Klangfülle einge- 
foüsst. Wir fär unsere Person verzichten unter der gegen- 
wärtigen Direction herzlich gern auf jeden Besuch des Theaters 
und haben die Hoffnung auf eine Besserung unserer Buhnen- 
*erhältnts9c für einige Zeit aufgegeben. Binnen Kurzem wer- 
den uns die einzigen noch tüchtigen Mitglieder unserer Oper: 
Fr*« Hayr-Utbrieb, Frl. Harry und Herr R ebtmg verlassen und 
scheint die DirecUon, welche aus dem Theater ein blosses Ge- 
schäft macht, weit davon entfernt, für diese Verluste genügen- 
den Ersatz zu schaffen. Alle bis jetzt stattgehabten Gastspiele 
fremder Sängerinnen (Sänger sind noch nicht anfgetreten] haben 
uns in dieser Vermuthung bestSrkt. Am schmerzlichsten wer- 
den wir den Abgang dea Barrn Reliliag encqiftnden, welchen die 
Leipziger Bühne xu ihren Hilgliedern zählen wird. Durch die- 
sen ausgezeichneten Sänger sind hier die Aufführungen classi- 
scher Opern, wie die sEntluhrung aus dem Serailo, iDon Juan» 
und andere, ermöglicht worden, und scheint uns derselbe be- 
sonders io das Wesen und den Geist Hozart's tief eingedrungen. 
Dazu b«lShigt ihn aber auch eine bedeutende musikalische Bil- 
d«ag, welche leider den meisten Sängern mangelt. 



Nachrichten. 

Die Aufführung des Pssslons- Oratoriums von Ferd. v. Roda in 
Rostock ist am IS. Hai glücklich von Statten geginjcen, worüber in 
der nächsten Nummer ausführlicher Berictit folgt. — liaber die ab- 
gelaufene SaisoD meldet uoser dortiger Correspondent : Die Pro- 
gramme des Schlusses unserer Saison scheinen mir zu einem Bericht 
kaum Stoff tu bislen, es wird daher genügen dieselben einfach mit- 
zulheilen. Das S. und 3. Aboanemeot-Concert brachten die Sympho- 
nie Nr. 1 D-dur von Mozart, das Largo aus der ti. Symphonie (G- 
dur) von Haydn, die Ouvertüren zu Jessooda, Egmont und Heimkehr 
aus der Fremde, «Lied fUr die Deutschen in Lyono von Mendelssohn, 
bmer Vorträge des Oboe- Virtuosen BaurngSrlel und des Cellisten 
L. Lflbeck aus Leipiig. Die fünfte Symphonie-SoirSe enthielt die 
Ouvertüre zu •Alce^tei', dann die Es dur-Sympfaonie von Mozart und 
die in C-moll von Beethoven. In der dritten Soir^ fUr Kammermusik 
hörten wir Beethoven's Violin-Sonate in C-moll , Gade'» Novelletlen 
für Clavior, Violine und Violoneell and Schubert's ß-Trio ; es wirkten 
In dieser Production die Herren Musikdirector Harte! und der Cellist 
HerrBellmann BUS Schwerin mit. Die Herren Gebrüder Müller 
gaben in ihrer dritten Soiräe Beetboven's Vioioncell-SDnate in A-dur, 
Mendelssohn's Ee-Quarlett Dp. 1! und Beethoven's grosses Clavier- 
Irio in B zum Besten. Ferner fand ein Palti-Concert statt. — Der 
Cellist Herr Lübeck aus Leipzig gefiel hier sehr, besonders Im Vor- 
trag getragener Melodien. Er halte aber die Kosten der Unterhaltung 
beinahe allein zu tragen, indem das städtische Orchester in seiaem 
jüngsten Stadium eine Symphonie nicht mehr prUstiren zu kOnoen 
scheint. Ein Conoertprogramm, das nur aus kleineren Instrumental- 
Sachen zusammengesetzt ist , wirkt doch etwas ermüdend. — Dem 
Besuche des Concerts des Pianisteo Studemund und der Gebrüder 
Müller that der Itura luvor plötzlich erfolgte Tod der jungen Gross- 
herzogin wob! einigen Abbruch. Um die Sache gut zu machen, lieesen 
die Künstler sich zu einem zweiten Concart herbei, dessen Programm 
ans lauter Kleinigkeiten ausser Zusammenbang bestand , welche auf 
den Treucrfall Bezug haben sollten , in der That aber zu demselben 
in gar keiner, oder doch in einer sehr gesuchten Beziehung stebeo. 
Hin ernstes Quartett in Moll wHre der Kunst und der Künstler wür- 
diger gewesen, halle aber vielleicht weniger Publicum herbeigelockt 
und weniger Einnabme gebracht. 

Der Uusikverein in Znaim [Mähren] brachte in seinen beiden 
ersten Concerten dieses Jahrs [dem i. Vereiasjabn folgende Werke 
zu Gehör: Seplett für Piaooforte, Streich- und Blasinstruments von 
A. Fescsi Vinela, HHnnerchor von Abt; Lieder von Mendelssohn und 
Fr. Schubert; Variationeo ttber die Osterr. Volkshymne fllr Quartett 
von Haydn ; gemischte Chöre von Schumann und Reinecke; Duette 
für Sopran und Tenor von Schumann und Rossini ; »NeclitfaBlIei von 
Schubert ; Clavier-Trio in D-moll von Mendelssohn ; Cbristnacht, Can- 
tate vonP. Hiller. — Ouvertüre lu Prometheus von Beethoven; Pleno- 
forte-Concert in G-moll von Mendetssobs ; Sopran-Arie aus Don Juan; 
Entr'BCt and Braullied aus Lofaengrin ; Ciavierstücke von Chopla und 
LIszt; der Gondelfabrer von Schubert; Chorphantasie von Beethoven. 
[Sied die Symphonien von dem Publicum oder dem Orchester 
dieser mährisclkea Stadt io die Acht erklärt? Ij 

Die Man ebner Liedertafel hat beschloseen, an deia Hansa, in 
welchem Mozart im Jahre 1780 die Oper tldomeneoi componirie, ein 
grosses Erzmedaillon mit dem Bilde des Meislers anbringen 2u lassen. 

V e r d i's >Mscbetb> hat bei der am is. April staltgehabten ersten 
Aufführung zu Paris Fiasco gemacht. Die Oper halle freilich im 
Th«ätre lyrique des Publicum der Zaubert] Ote vor sich. 

Die Aufführung von iTrigtan nnd Isolde« in München bat bis 
beute, wo wir das Blatt schliessea, nicht staltfinden künnen, und 
zwar wegen eingetretener, nie ong mitgethtilt wird, durch über- 
mäsaige Anstrengung herbei geführter Krankheit der Frau Schnorr. 
FUr die vielen zugereisten Fremden ein Fatales Erelgoiss ! 

Tichatschek ist nach längerer gelahrt loh er Krankbett kürz- 
lich zu Dresden als Joseph In Hehul's Oper wieder aufgetreten und 
von dem vollen Uause mit allen Ehren begrtisst worden. 

Eine Berichti£uog in Beireff des la Pfingsten in 
Cöln stattfindenden Niederrheinischen Musikfestes; 
Von Beethoven's T. Symphonie wird nicht »der zweite Theiln gespielt, 
wla wir es In Nr. 1 9 einem ■ädern Blatte In ErmattglBiig d«e aatbea- 
tiaeben Programms nachdruckten, loadem in cweileo Thell des 
(zweiten) Concerts die siebente Symphonie. 

Leipzig. Der Organist Herr CA. Fischer aus Dresden gab 
am 6. d. IL in der hiesigen Nicotalkirche ein Orgetconcert, in welchem 
auch der Pa aliner- Verein mitwirkte. Alle Stimmen waren darüber 
«iole, dass Herrn Fisoher's Spiel kein der Würde des Instruments 
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gemasseiHi,dBS« telo Vortrag die Grenxen sprepge, welche die Natur 
der Orgel dem gebildeten und feinsInnigeD Kbnsller vod seibat vor- 
schreibt. — Er spielte Ubrigea« Compoaltioaen von Bach , Heodela- 
gohii, Ritter und sich selbst. 

— Die Oper>Perdi ta* von Barbiert mit Frau Kainz-Prause 
vom Präger Landestheater in der Titelrolle ist am Leipiiger Sladt- 
Iheater viermal, bei sehr schlecht besetzUiia Hause, aber mit vielem 
Beifall, über die Blihoe gegangen. Die Oper steht gani aur ilslieoi- 
scbem Standpunkte, ist aber solider als ihre beutlgeo Genossianea. 
Von selbständiger melodiscber Erfindung, von ge^lig sieb einschmei- 
chelnden Melodien, die sich einprägten wie die Beilini'scben oder 
Dan izetli 'sehen, ist zwar keine Rede, dagegen ist sie aber euch Ireier 
VOD den Knaileffeclen und dem barbahscben LSrm Verdi'scher Musik 
UDd in den Details musikaliscber, als man es sonst bei italieni- 
schen Opern gewohnt ist. iPerdita oder Ein Wintermabrcbeni, 
Dach dem gleicbnamigea Shakespeare 'sehen Stücli frei bearbeitet von 
Karl Gross, hat die besondere Eigenthilmlichkeit, In zwei Stücke von 
Je iwei Acten zu zerfallen , deren erstes voni zweiten durch elaea 
Zwischenraum von IS Jahren getrennt ist und in deren erstem die 
Uultar Hermione, im zweiten die Tochter Perdita Hauptperson ist. 
Von dieser mangelnden Einheit abgesehen, bietet des Stück viele der 
Musik vortheiibane ergreifende Scenen, die der Componist auch nach 
italienischer Art mit guter Wirkung verwendet bat. Die Oper ist, eis 
eine italienische, besser, als viele deutsche uud französische, wenn 
man dieselben vom deutschen oder französischen Standpunkte ernst- 
heb betrachtet; sie wird sieb sicherlich auf den Buhnen beimiscb 
machen. Schade , dass im dritten Act allzuviel Bellet den Portgang 
hemmt. —In Frau Ksinz-Prause (Hermione] haben wir eine sehr 
ScbatzenswerlÜe- Ojlern Sängerin kennen gelernt, deren Stimme und 
Methode einen angenehmen Eindruck machen , Frl. Karg (Pauüna, 
Hermionen's Vertraute) staud ihr ebenbürtig zur Seile, während Frl. 
Kropp (Perdita) weder in Stimme noch Spiel den Anforderungen ge- 
recht wurde, die die darzustellende Persönlichkeit erhebt. Von den 
Herren sind Hr. Thelen als Leontes und Hr. Hertzscb als Bas- 
sianus mit Achtung zu nennen. Hr. Grimm in ger [Leander) stehlbei 
seiner jetzigen stimmlichen Unzurechnungsfähigkeit ausser der Kritik, 
Herr Schild [Florizel] dagegen gab eine recht anmulhige und musi- 
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Zeitni^sschan. 

Die ■Nene Zeitschrill für Musik* liebt es seit einiger Zeit in ihrer 
■Journalschaui kleine Austeile gegen uns zu machen ; wir erklären 
hiermit ein für allemal, dass dieses Blatt und sein Charakter uns 
nicht erlauben, uns mit demselben in weitere Erörterungen einzu- 
lassen ; diejenigen seiner Leser , weiche es der Mühe werth halten ku 
vergleichen, was wir geschrieben und was der Journalschauer daraus 
mit sichtlicher Absicht citirt, werden ohnehin den Unterschied her- 
ausfinden ; für die andern aber würde es nichts helfen, wenn wir in 
unserem Blatte gegen eiu Verfahren prolestiren, das Ja (ibrigeos 
bei allen Einsichtigen langst als ein der >Neuea ZeitschrifU eigen- 
Ihümliches betrachtet wird. Man braucht bios den Scbluss der letz- 
ten uns betreffenden Journalschau [Nr. 30) mit unseren Berichten 
über die Enterpe im I. Jahrgange [bis Ostern) zu vergleichen, um fUr 
jenes ■eigenthiimllche Verfahren! den sprechendsten Beleg zu finden. 
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[SO] Verlag von Breitkopf und Hfirtel in Leipzig. 

Tristan und Isolde. 

Handlung' in drei ^u.fzng'eii 

Richard Wagoer. 

Parlitar le Textbuch SO 

Clavier-Anszng mit Text . .40 — kleines . . . . B 

zu i Hunden. 10 Vorspiel, Partitur .... 16 
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{81] Im Verlage des Unterzeichnelen ist erschienen: 
Dvotooha Volka-Iilsder TUdUolodlen, gesammelt und mit Be- 
gleitung des Pianoforte gesetzt von A. P, Berggreen. Preis 
I Tbir. dHn. R.-U. 
ObaatB et cbKnsona popolairea flunuidaa et fMiifitfaM, re- 
ceuillies et amngAea pour le Piano par A. P. Berggreen. Preis 
I Thlr. dan. R.-H. 



SncUflh, Sootoh and. Zrisb populär aonga (md melodlas, cot- 

lected and arranged for tbe planoforte by A. P. Berggreen. 

Preis I Thlr. dSo. R.-M. 
Svennka (Schwedische) folk-aSagu: och melodl«r, samlade och 

satta fOrpianoforteolA. P. Berggreen. Preis 8 TbIr. 34 Shilling 

dan. R.-H. 
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[81) Im Verlage von Bretlbopf und HXrtel in Leipzig ist er- 
schienen ; 

n DisBoluto punlto o sia H Don Olovanni, 

Dramma giocoso in due atti. Poesia dl Lorenn dg Ponte. Wort- 
getreuer Abdruck des erstea italienischen Textbuches zn 
Hciufi Im Jim, für Prag vom Jahre 1787 mit den für die 
Auffährungin Wien im Jahre 1788 getroffenen Abänderungen, 
herausgegeben von L. v. SonnleithDer. 8. geh. Preis 
f Ngr. 



[81] Im Verlage von 

91). 3. Itodt^nait & Cdtttp. ta Zin)ter)am 
(Fr. Hofineister in Leipslg) 

ist erschienen : 

G. A. Heinze, Op. 42. Die ADfereteliaDg, Oratorium. 

Ciavierauszug fl. 13, — 



Chorstimmen 

Orchester-Partitur . 

Orcbester-Sti m meo 

r. 1. Arla für Bariton 
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8. AtIä fUr Sopran 

4. Arloao für Alt 
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Das Leiden 


und SIerheD Jesu Christi.. _ Husiklelwu io Uüncliea uod Brüna. — 



Ferd. von Boda und •ein FaBu<vj«-Oratotiimi 
»Das L«den und Sterben Jesu Christi«. 
(Kam ersten Mal anfgefahrt in KoBtock am 13. Hai 1865.) 
S. B. Der 13. Hai dieses Jabres gestalleie sich für die 
erastereo Uusiklreunde Rostock's uod der beoachbarten 
Smdte und Orle zu einer Art vod Musikfesl, da an diesem 
Tage der Director der dortigen Singacadeinie und Univer- 
siiais-Musiklehrer Herr Dr. F. vouHoda sein von uns 
bereits mehrfach erwäbnles Passioos- Oratorium unter fie- 
tbeiliguDg namhafter auswärtiger Künstler in der Nicolai- 
Lirche mr ersten Auffuhrung brachte. Der Einblick in 
die uns seinerzeit miigetbeille Partitur, die Ubereinstim- 
mende gUnslige Meinung, welche auch andere Musiker, wie 
t. B. Herr Dr. H. Hauptmann hier, aus derselben ge- 
schöpft, hatten uns eine Reise nach Rostock m dem Zwecke 
näherer durch die sinnliche Wirkung vermittelter Bekannt- 
schaft, als im Interesse unserer Leser geboten und als fUr 
uns selbst lohnend erscheinen lassen, und so kbnnen wir 
denn heule aus eigener Anschauung berichten und unsern 
Lesern Uilthellung machen Über einen Doch wenig genann- 
ten Componislen und ein in unserer Zeit ziemlich verein- 
zelt dastehendes Werk, die aber beide wohl verdienen, 
aach in weiteren Kreisen bekannt zu werden. 

Hier zuerst einige Notizen über den Coioponisten selbst. 
Ferd. v. Roda ist 1818 zu Rudolstadt in Thüringen gebo- 
ren und halte, nach einer wenig erfreulichen Jugend, 
das GlUck in Weimar Hummel's L'nterrichl im Clavier- 
spiel zu geniessen. Für sein scfaaiTendes Talent scheint 
Hummel wenig gelhan zu haben; v. Roda aber sab bald 
ein, dass er zum »Virtuosen« weder Beruf noch Anlage hatle. 
Er warf sich daher, dem Rathe sorglicher Freuade fol- 
gend, und um sich eine Exislenz zu sichern, auf die Harfe 
und das Violonoell, studirte übrigens dazwischen Game- 
ralia, und nahm endlich, da "diese letztere Wisseoschaft 
ihn DJchl befriedigen konnte, im Braunschweiger Hoflbealer 
eine Stelle als Harfenspieler an. Spllter wendet« er sich 
nach Hamburg, wo er u. A. durch eine Reihe von Jahren 
in der Grund'schen Singacademie als Accompagnist wirkte 
und dabei Gelegenbeil halle, viele Werke genau kennen 
zu lernen und sich zum Chor-Dirigenten auszubilden. Die 
VeruacblBssigung Seb. Bach'scher Musik iu der genannten 
Singacademie irieb ihn an, einen eigenen Verein zu bilden, 
und ee eDlstaud unter seinen Auspicien der aUamburger 
Bach-Vereia«, der dem dortigeo Publicum die erste 



Bekanntschaft mit diesem Meister vermittelte. Hag Über 
jene ersten Versuche manches Tadelnde bemerkt worden 
sein, Thatsache ist, dass fUr die Verbreitung uud Anerken- 
nung S. Bach's in Hamburg Herr v. Roda die erste und 
kräftigste Initiative ergriffen hat. Als ihm dann von Rostock 
aus die Stelle eines UniversiUils-Musiklehrei's angetragen 
ward, übergab er den cBach-Verein« dem ausgezeichneten 
Hamburger Organisten Hrn. Armbrust und siedeile an 
seinen neuen Bestimmungsort über, daselbst die Sing- 
academie in die Hand nehmend, fUr welche damals S. Bach 
auch noch eine terra mcognüa war. Wie unsere Leser sich 
aus den Rostocker Berichten d.. Bl. erinnern werden, hat 
sich V. Roda dort unter den grossten Schwierigkeiten das 
Verdienst erworben , u. A. beide S. Bach'sche Passiouen 
zur Aufführung gebracht zu haben und zwar die nach 
Matthüus zum ersten Mal in Deutschland vollständig, 
ohne Auslassung der Arien, aber mil selbständiger 
Bearbeitung des Orchesters, d. h. mit Ergänzung der von 
Bach gelassenen, durch Ausführung der Bezifferung aus- 
zufüllenden LUcken.') Bereits in Hamburg war indessen 
V. Roda auch selbstschafTend hervorgetreten, halte mehrere 
Kammermusikwerke verüffeallicht und, nebst einer geist- 
lichen Caulale »Theomela«, auch einOratorium >Der Sünder* 
componirt und aufgeführt. Wir kennen dasselbe heute erst 
theilweise, ersehen aber aus der Partitur, dass hier im 
Allgemeinen der Stil sich mehr an Handel als an Bach 
lehnt. — Die vielfache Beschafligung mit S. Bach hat ihn 
endlich auch dabin geführt, ein neues Passions-Oratorium 
zu schreiben, in welchem der alle Bach'sche Geist mil deo 
Mitteln der Neuzeit, namentlich mit dem heuligen Orche- 
ster, eine Vermahlung feiern sollte. 

Dies ist das Werk, über welches wir in Nr. 48 des 
IL Jabrgs. unsern Lesern vorltiußge MlttheiluDg machten, 
das wir nun in Rostock gehurt haben , und Über dessen 
Gehalt und Art wir heute sprechen wollen. 

Bevor wir uns zur Beschreibung wenden , wollen wir 
noch der Süsseren Umstände gedenken, uut«r welchen 
das Werk vor unsern Ohren vorüberzog. 

Die Nicolai- (Garnisons-j Kirche in Rostock, eine der 
schönen unter vielen, halte sich aus mancherlei Gründen 
für die Aufführung am geeignelslen erwiesen, Das Orato- 
rium war eigentlich für den Charfreitag bestimmt, doch 



•] WobI In Berttckslchtigung all dieser Verdteosle hat die Uni- 
rersiMt Rostock Herrn r. Roda das Doetor- Diplom honorit comm 
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da der Ober-rigoristiscbe und untutherische Geist der mecft- 
lenbui^ischeD KircbenbehOrde, die auch sogar den Bach'- 
schen Passionen den Eingang in die Kirche wahrend der 
Charwoche verwehrt, nicht sa überwinden war, ver- 
schob sich die Auffuhrung big lum 43- Mai. — Cfaof (die 
Bostocker Singaoademie, etwa 400 Personen], Orchester 
(verstärkt dn«h Hitglieder des Schweriner Horthealers und 
durch Musiker aus Wismar) und Solisten wurden auf dem 
erhöhten Altarplatz slaOelfürmig aufgestelll. Auf dem 
gegenüberliegenden Orgelchor befand sich ein Chor von 
Knaben und Mädchen (zusammen gegen 60) fUr den Vor- 
trag des Cantus firmus, der, wie es auch in der Matlbltas- 
passion von Bach vorgeschrieben ist, nur durch Orgel un- 
terstützt wurde. Diese Aufstellung, bei so weiter Entfer- 
DUDg des Orgelchors vom Allarpiatze, konnte Bedenken 
erregen, erwies sich aber bei der Aufführung ganz prak- 
tisch : es griff Alles präcis zusammen, was freilich auch der 
Aufstellung eines zweiten Dirigenteu am Orgelchore und 
der praktischen TUchligkeil des Oiganisten, Herrn A rm- 
brus t aus Hamburg, der zur Unterstützung seines Freun- 
des herübergekommen war, zuzuschreiben sein mOchle. 
Wir erlebten auf diese Weise zum ersten Mal eine Auffüh- 
rung dieses Genres, wobei die Kinderstimmen ihre gehu- 
rige Wirkung thaten und kein Blech, weder zur Unter- 
stützung, Docfa tum »Todisch lag«, noch zum Er- 
satz dieser herrlichen Stimme sich ntnhig erwies. Die* 
Gesang-Soli waren anvertraut Pr)lul. Hauschteck ans Berlin 
(Sopran) , FrHul. Steinbagen aus Detmold (AH) , dann den 
Herren Domsängern Otto (Tenor) und Sabbath (Bass] aus 
Bertin. Verschiedene kleinere Solopartien waren durch 
Rostocker Kräfte besetzt. 

Zur Aufführung hatte sit^ eiu die Kirche überfüllendes 
Poblicum aus nah und fern eingefunden, und diese Pulle, 
verbunden mit dem vielen Schwarz, des namentlich die 
Frauenwelt Mecklenburgs in Folge der Landestrauer nm 
die httchst beliebte jung verstorbene Grossherzogin feier- 
lich kleidete, brachte einen sehr eigen IbUm liehen ernsten 
Eindruck auf den sinnigen TbeJInebmer hervor. — Der 
Componist dirigtrte sein überaus schwieriges Werk mit 
Sicherheit und Energie selbst, so dass, im Verhaltniss der 
Kräfte und der Anforderungen des Werkes, die Aufführung 
als eine gelungene und sehr anerkenuungswerthe bezeich- 
net werden darf. Die Solosanger brachten grüsstentheils 
den künstlerischen Eifer zur Sache mit, der allein alle 
Sohwierigkeiten besiegen kann, der Chor war sichtlich von 
Begeisterung für die Aufgabe erfüllt, ein so grosses Werk 
seines geliebten Dirigenten würdig zu Gehür zu bringen, 
das Orchesler, obwohl wie der Chor für den grossen Baum 
etwas zu schwach besetzt, thal seine Schuldigkeit an Kraft, 
Prilcision and Zartheit, und die Orgel mit den Kinderstim- 
men griff an den belreOenden Orten mit Glans und Pracht 
ein, so dass wir uns der Betrachtung des Werkes fast ohne 
Störung hiogeben konnten. 

Der Text unseres Oratoriums ist ohne Zwang aus der 
heiligen Schrift, vorzugsweise den Evangelien, dann 
Kirchenlieder Versen zusammengestellt. Diese Zwanglosig- 
keit, welche sich nicht an einen bestimmten Evange- 
listen bindet, hat das Gute, dass der recitativische Text 
(Bvangelist : Tenor wie hei Bach) die Hauptmomente der 
LeMensgescbiobte gelien kann , ohne gehäuft zu erschei- 
nen. Wir wissen aber freilich nicht, ob die Theologen 
■icfat wieder Anstand nehmen an der Mischung verschie- 
dener Ausdrucksweisen, die sich bei den Evangelisten, 
ungeachtet der Uebereinslimmung der Berichte, geltend 
machen. Die Anordnung des Ganzen zeigt im Acussern 
die Bach'scheD Passionen als die zu Grunde gelegten 



Muster auf. Doch finden im Einzelnen auch Abweichun- 
gen statt. Das Ganze besteht aus zwei Theilen und 27 
Nummern, doch so, dass mehrere zusammengehtlrige 
Partien als eine Nummer bneichnet sind. Lyrische ChOre 
bilden die Hauptpfeiler der beiden Theile, und diese sind 
wieder durchaus auf bestimmte Choräle gebaut; den An- 
fang des Ganzen bildet z. B. eine kurze Instrumentalein- 
leilung, worauf dann ein Itecitativ von Jesus, ein Choral- 
vers und dann ein grosser Doppelchor (acbtstimmig) mit 
CorUusyfrmui folgt. Ebenso bildetden Schluss des ersten 
Theils ein Doppelchor mit apartem Cantas firmus. Der 
zweite Theil beginnt mit einem einfach figurirten Choral, 
endigt aber wieder mit einem Doppelcbor mit Cantut fir-' 
mus. Die dazwischen liegenden Musikstücke sind theils 
Arien, theils ßecitative des Evangelisten, Jesus u. s. w., 
theils Chöre des Volks, der Priester u. s. w. , theils Cho- 
rale, mehrstimmige GesBnge mit und ohne Chor o. s. w. 
In Bezug auf die VolkschOre (turbae) ist zu bemerken, 
dass der Componist und Text-Verfasser das Dramatische 
dieser Stücke haußg dadurch zu mildern und ihnen eine 
höhere Bedeutung zu geben gesucht hat, dass er dem 
Chor der Ungläubigen oder Juden einen Chor der Gläubigen 
entgegenstellte und beide neben- und durcheiaander ver- 
arbeitete, was Bach bekanntlich blos in wenigen grosseren 
Hauplchtiren that. Jene Stellen der Schrift, wo Priester, 
Weiber u. s.w. als die Handelnden oder Sprechenden er- 
scheinen, sind, dem Gebrauche Bach's entgegen, nicht für 
gemischte Chore, sondern für vierstimmige HSnner- und 
FrauencbOre bearbeitet. Im Orchester benutzt der Com- 
ponist sammlliche Instrumente, die unserem beutigen Con- 
eertorchester angeboren , doch mit Ausschluss aller jener 
der MititSrmusik. Die Orgel dient nur zur Unterstützung 
des Cantus firmus und zum Eingreifen bei gewissen Hanpt- 
stelten, wo es auf macjitige oder ergreifende Wirkung ab- 
gesehen ist. Die Arien sind durchaus reich instrumentirt 
und in absolut polyphoner Weise gehalten. 

Sollen wir über das Ganze sogleich unsere Meinung 
aussprechen, und die Wirkung constatiren, die wir an 
uns selbst erlebt haben, so müssen wir den grossen 
Chören mit Ganlui firmus vor allem Andern den VoiVang 
zuerkennen. Hit bewundemswerther Strenge des Satzes, 
vollkommener Logik der Harmonie und PeriodenfUgung, 
und nicht selten mit gewaltiger Kühnheit der Modulation 
schreiten diese Partien einher, durch die Grosse des Stils 
Bewunderung, durch die Macht der combinirten Tonwellen 
Erschütterung und Andacht erweckend. Weniger sagten 
uns die kleineren combinirten Chüre zu. Die entgegenste- 
henden Parteien sind wohl auf dem Papier durch verschie- 
dene Motive charekterisirt, dann unter sich und in ihrer 
Zusammenwirkung mit grosser Kunst und Consequenz be- 
handelt und durchgeführt. Allein in der praktischen Aus- 
führung verschlingt doch der eine meist den andern, na- 
mentlich die lebhaften Rhythmen der Volksehore lassen die 
gehalteneren der Gläubigen nicht zu selbständiger Wir- 
kung gelangen. Wir glauben, dass der Componist seine 
Absicht besser erreicht hsb^n würde, wenn er die beiden 
Parteien nicht gleichzeitig hätte auftreten lassen, son- 
dern neben- und nacheinander, etwa wie Bach verschie- 
dene Solopartien mit Chor in der Matthäus- Passion behan- 
delt hat. Wie v. Roda seine beiden ChOre gegeneinander 
wirken lässt, wird das scharf Dramatische allerdings zu 
Gunsten eigentlicher Kirchenmusik gemässigt, allein es ist 
die Frage, ob in so ausgedehnten Werken das Verlangen 
nach rein dramatischen Partien nicht ehi sehr berecht^- 
tes, unabweisliches ist. — Ein ähnliches Verhaltniss findet 
bei einig«a Solopartien unseres Oratoriums statt, wie z.B. 
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in dem T«rMU von Jesos , Martha und Haria in Nr. 7 , wo 
sich die drei Singeoden nicht zu cbaraklerislischem Aus- 
druck einer Bauplstimmung vereinigen, soodem wo gleich- 
•am jedes seinen eigenen Weg geht, unbekammert um die 
andern, wo alle sugleioh sprechen und jedes den Eindruck 
macht, als wolle es nur sich seibat zur Geltung briugen 
und gebort werden. Es will uns dies namentlich im Hin- 
blick auf die Person des Grifisers nichl zusagen : wo dieser 
spricht, sollten alle andern Stiiomen schweigen, selbst 
wenn es Weiber sind ; denn wir hoffen doch, dass sich der 
Gomponist nicht von einem modernen Realismus leiten 
Iflsst, der Alles charakteristisch geben will, auch wo es 
aufhfirt künstlerisch würdig zu sein. 

Was die Portn der Arien betrint, so hat v. Roda na- 
türiich Dicht an der alten umständlichen Dreitheiligkeil 
festgehalten, sondern Altes gedrängter geliildet. Dagegea 
bat er sich, wie ans dtlnkt, von der Bach'schen Vielstim- 
migkeit nicht genügend emsucipirt. Er ist hier Bach'scher 
als Bach selbst sein würde, wBre er in unsern Tagen ge- 
boren. Unser modernes GefUht dürfte denn doch nicht so 
ganz unrecht haben, wenn es in der Arie eine Concentra— 
tton der Wirkung in der Solostimme fordert. Wir kennen 
auch in den Arien S. Bach bewundern und )ieben, ohne 
aber ein bindendes Uoment fUr unsere Zeil daraus ziehen 
zu müssen. Thatsache ist, dass uns die Arien v. Roda's 
nicht in dem Grade erwBrmt haben als die Chfire. Es liegt 
dies indess nicht in jenem eben berührten Umstände allein, 
sondern noch in andern Factoren; wir wollen blos andeu- 
ten, dass die BUcksichlslosigkeit, mit welcher die Sing- 
stimme behandelt ist, sowohl in der rastlosen Fortführung 
ohne die nJHhigen Buhemomente, wie in der häufigen, ein 
wenig altmodischea Verbramnng, und in den angewen- 
deten Lagen (sie bewegen sich fast durchgängig in der 
hüheren HHIfte, ja im höchsten Drittel des SlimmuHi- 
fangs], uns für eine schöne Wirkung nicht unbedenklich 
schien. Bei späteren Werken mttchten wir dem Compo- 
nisten auf das Entschiedenste rathen, die Hittellagen mehr 
zur Geltung zu bringen und sich von der Bach'schen Art 
freier tu machen. 

Um endlich auch die Choräle zu berühren, so sei 
hauptaSchiich bemerkt, dass der Componist es darauf 
angelegt zu haben scheiut, weniger bekannte Melodien 
zu wählen. Eine Ausnahme davon macht wohl gleich der 
erste Chor, dem die Melodie »Jesus meine Zuversicht« als 
Cantut finmu dient. In einem andern Stück, dem sehr 
wirksamen tlafemaieu, wo (bei Gelegenheit des Verraths 
Judas -. >Und es war Nacht«) das Orchester mit der Orgel 
«die ganze Schaar der Hollen-Nacht, das Reich der Fin- 
sternisse« in ebenso schauerlicher wie ergreifender Weise 
mall, wahrend der Chor in Oclaven den Choral singt, ist 
sehr sinnig die Melodie »Kommt her zu mir« verwendet. 
Die übrigen GhorHle sind aber aus den allerfremdesten 
ausgewtthlt. Wir können dies nicht gane billigen, da in 
der protestantischen Kirche der Choral Eigentbum der 
Gemeinde ist und sie reprasenliren, wo nicht gar auch bei 
den Passionsmusiken zur unmitlelbaren Theilnahme am 
Gesang auffordern solfj; hier ist daher fUr eine sinnige 

•) Zur LöBiiDg d«r Frage, ob in der eraten Hairte des vorigen 
Jahrhundert* die GameiodB die In Oralorien, Caotaten u. i. w. vor- 
koDUDeodsn Choräle mitsaag, kann folgende Stelle aus Uattbeson's 
Ephorns, Harabarg4T37, beitraget). Matthegoo schraibt (S. 79] : 

■In UDserD Orttarieo, und Cantaten-mlMigen Huaik-Texten brio- 
^D wir, oitleittliclier Weis«, nioiit nur viele Dictu Scripturae, tonderu 
häufige, schlecht« Choral-Lieder an ; die ersten, als bequeme Worte 
xa Fugen, Coatrapunkl«n und dergleichen vielstimmigen arti^eitt, wo 
ei MU, oder aüm CapaUa gehet; die andern aber, damit die Zuhörer 
ingleloh «twaa bekanntas antreiha, das sie naitsbteM, imd sich desto 



Kunst das wirksamste MiUel geboten, die grossere, nicht 
unmittelbar künstlerisch fühlende Gemeinde in das Bereich 
der Wirkung zu ziehen, wie Bach dies wohlweislich in den 
Passionen mit glücklichstem Erfolg gelhan hat. Wir wollen 
vorlaufig nicht darüber streiten, ob die gewählten Melo- 
dien solche sind, deren Schönheit für die mangelnde Be- 
kannlheit Ersatz bietet und nur noch bemerken , dass sie 
in höchst materischer und charakteristischer Weise figurirt 
sind. Wir haben indess über den vierstimmigen Choralsatz 
V. Roda's auch einige Bedenken, die wir jedoch für heute 
unerörtert lassen. 

Nachdem wir nun die einzelnen Gattungen besonders 
charakterisirl, wollen wir noch einmal die unmittelbare 
Folge der Musikstücke ins Auge fassen und dabei einige 
Bemerkungen anknüpfen, die wir oben nicht anzubringen 
fanden. 

Die das Werk eröffnende Orchester-Einleitung klingt 
50 specißsch Bacfaisch, dass wir darin keine Nachfolge, 
sondern eine Nachahmung erkennen mUssen, In der sie 
beherrschenden Figur: 
C-rooll. Quasi A4agio. 




[Durch verschiedene Hodnlatiunen conseqaent durch geführt.] 
wird Jeder sich stark an das Alt-Solo nAch Golgathaa der 
MatthSus-Passion erinnert finden. Dass der Componist sich 
sehr vor Bach'schen Reminiscenien zu hüten bat, zeigt auch 
folgende Stelle in Nr. 3 : 



den mei - ne 

Nr. 2, der Chor mit Cantus /irmus, eines der bedeutendsten 
Stücke des Ganzen, erinnert in seiner Anlage, wenn auch 
durchaus nicht in den Motiven, an den entsprechenden 
ersten Chor der Matthäus-Passion. Er geht nanilicb aus 
A-moil, während der Cantus firmus, die von den Kindern 
gesungene Melodie «Jesus meine Zuversicht«, in C steht, 
also ein Verhultniss entsprechend dem von E-moll zu G- 
dur bei Bach. Es soll damit kein Vorwurf der Nachah- 
mung gemacht, sondern nur ein c ige nthUm liebes Zusam- 
mentrelTen angeführt sein. Das Thema des Chores, welches 
den Satz tragt, ist höchst edel und ausdrucksvoll : 
Andant» «cufeittcU. Für - wahr , 




Es ist durchaus fugirl behandelt und seine Motive setzen 
sich sowohl zu dem, was der zweite, in seinen Motiven 
ganz selbsiflndige, Chor bringt, wie zudem einschneidenden 
Choral-Gesang stellenweise fort. 



besser erbauen können.« Deberelnsttmmend mit dem Vorigen er- 
wähnt Hatthesonin seinem Patrioten (Uamburg, 47)8) S. 161, wo 
von den Psalmen die Rede ist , den ■heutigen Gebrauch, da hin nod 
wieäer zwischen den Arien und Recitativeo ein Kirchengesaog vor- 
kommt , den die Gemeine milelnstimmet.« 
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Ein« folgflode Soprap-Arifl, D-moll*/«) mit diesem 
Grundmotiv : 
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schieo uns zu schnell gesungen, und machte aus diesem, 
wie aus den schon oben angeführten Gründen uns keinen 
ganz befriedit^enden Eindruck. In Nr. i kommen Chtlre der 
Hohenpriester und Pliaristler vor, die ftlr vierstimmigen 
Hannerchor gesetzt sind. Die Besetzung dieser Chore war 
ofTenbar etwas schwach ; in Voraussicht solcher Vorkomm- 
nisse, wiu auch aus nndern naheliegenden Gründen würe 
eine zweistimmige Chorbehandlung mit figurirtcm Or- 
chester vielleicht vorzuziehen gewesen. — Eine Altarie, 
Nr. 5, »Der Herr ist mein Hirte«, wurde uns ihres scheuen 
pBstoralen Themas wegen sehr angesprochen haben, wenn 
nicht allzu realistische Haiereien, namenllich chromatische 
Gange, diesen Eindruck getrUht hallen. Es folgt später 
in Nr. 8 ein besonders hervorzubebender Chor »Hosianna 1 
dem Sohne Davids, gelobet sei lier da kommt« u. s. w. 
Eine machtvolle Rhythmik des trefflieb durchgeführten 
Themas zeichnet ihn hoch Ober vieles aus, das wir in 
neuerer Zeit in dieser Gattung kennen gelernt. — Eiu Te- 
norsolo, Nr. 9, >Du Tochter Jerusalem jauchz«, schien uns 
übermässig mit Coloratur ausgestattet und etwas verkUn- 
stell. — Besonders schttn und durch eigen tfaUmlicb angewen- 
dete TrompeleninteressantistderDoppel-ChorinNr. 4 0. In 
Nr. { 1 ist uns die Declamation des Gesanges Jesu nicht ganz 
correct, in einem darauf folgenden Gesang des Jobannes und 
Petrus *Der Heister lasst dir sagen« die Canonform nicht ganz 
glücklich gewählt erschienen. Im weiteren Verlaufe dieser 
Nummer fiel uns noch eine nicht ganz zu lobende musika— 
lisbhe Interpunction auf, wie denn die Secco-Ttecitative 
überhaupt gegen die Bach'schen an zutreffender Declama- 
tion und Sinuigkeit des Ausdrucks zurückstehen. Mitunter, 
aber glücklicherweise sehr selten, greift unser Compouist 
zu harmonischen Mitteln, selbst zu offenbaren Quinten, die 
charakteristisch sein aollen, aber nicht mehr künstlerisch 
sind, so in Nr. 12 bei: Jesus: »Wahrlich, wahrlicha und 
in Nr. {3 zu Anfang, wo die eintretenden Harmonien dem 
«Erlösern nicht gut anstehen, so z. B. As-dur nach Fis- 
moll U.A. Wir bemerken hier noch die EigenthUmlichkeit, 
dass V. Bods das Auftreten Jesu als Sprechender jedes- 
mal durch Blasbarmonie bezeichnet, wahrend B<ich be- 
kanntlich die Violinen dazu verwendet. — Der Chor ninfer- 
nalev (E-molt %) in Nr. H ist schon oben erwähnt. Wir 
fügen hier nur noch bei, dass die Disposition eine sehr 
eigenthümliche ist: Unheimlich sausende Figuren lassen 
sich in den Violinen vernehmen; z. B.: 



. baupIsScbttch 

wie denn im Orchester überhaupt Alles aufgeboten ist, 
um ein UDheimliches Colohl herzustellen; dazu tritt nun 
die ohnebin in oigenthUmlichen Schritten sich bewegende 
Choral-Melodie »Kommt her zu mira, von den SUngerndes 
tweiten Chores imiiono und in Octaven gesungen, wahrend 
die Oi^el in tiefen Bässen schauerlich dazwischen tritt.« — 
Ein höchst kunstvoll gearbeitetes Stück ist der Schluss- 



chor des ersten Theils. Gleichwohl trat uns das iyrisehe 
Element, das allein einen solchen Schluss wiritsam her- 
beiführen kann, nicht voll genug entgegen ; vielleicht liegt 
es an der Wahl der Choral-Melodie »Merk Seele, was du 
dir hast vorgenommen«, die uns zu wenig eindringlich« 
Melodik tu enthalten schien. Oder ist unser Verlangen nach 
melodischer Einfachheit an solchem Orte ein unberecb— 
liglesf Wir fassen es dahin gestellt, glauben aber vor- 
läufig, dass man mit Doppelchüren auch zu verschwende- 
risch sein kann. 

Im zweiten Theil ist der erste Choral wegen eigen- 
thümlich wogender Harmonien, besondera bei den Worten : 
wrn Thranen-See«, hervorzuheben. Dann ein sehr bedeu- 
tend gearbeiteter Chor mit Sopran-Solo und Cantut firmus 
in Nr. 14, und ein sehr schon durchgeführter Chor mit 
Bass-Solo uDer Gesulbte des Herrn, der unser Trost war« in 
Nr. 46. Wir können nicht umhin das Motiv hier milzulhei— 
len, das durch alle Stimmen dieses Stückes hindurchgeht: 

(Laagsiro und piano.) 



ir Trost war, der ao^-Hr Trost « 
Die bald folgende Stelle lund Petrus ging hinaus und 
weinte bilterlich« dürfte zu einer interessanten Verglei— 
chung mit Bach's analogen Stellen Anlass geben. In Wahr- 
heit und Tiefe des geistigen Ausdrucks erreicht v. Roda 
den Altmeister hier nicht. Bemerkens werth scheint uns 
die Behandlung des folgenden Chorals >]ch trage Leid« 
(Mel.nDies ist die Nacht, da mir erschienen!), wo die Mittel- 

und Unterstimme eine seufzende Figur: ■^ » | | fj 8 
in ^ehr charakteristischer Weise durchfuhren. — In Nr. 1 8 
macht sich ein Doppelchor besonders geltend, wo die Worte 
»Wir haben es selbst gehört aus Seinem Hunde« in sehr 
kraftiger und rhythmisch wirksanier Weise durchgefuhrisind 
Wir ba-ben es 
Alt. Sopran, j J\ Js J 



Wirba-bsD es selbst ge- hört ai 

In Nr. Id 6ndet sich dann ein Sopran-Solo »0 du armer 
Judas, was hast dugethan«, das in seiner Behandlung oder 
vielmehr lustrumentiruDg an die Amoll-Sopran-Arie der 
Matt ha US-Passion erinnert. Es ist nämlich [in etwas mo- 
notoner Weise] von einer Flöte und zwei Clarinetten be- 
gleitet. Den Gesang vertritt jedoch eine Choral-Melodie, 
und am Scbluss setzt der Chor sehr wirkungsvoll mit »Ky- 
rie eleisoa, Chritte eleümt ein. — Nach einem kräftigen, 
blos vierstimmigen Chor und einem überaus schwer ge- 
setzten etwas undankbar zu singenden Altsolo folgt tuNr. iO 
das »Kreuzige ihm des Chors, in welchem der Gegensatt 
des anderen Chors der dramatischen Lebendigkeit ent- 
schieden Abbruch thut. — Unter vielem Folgenden oiOssen 
wir wieder eines ganz besonders glücklichen Wurfs ge- 
denken. Es ist ein Chor der Weiber »Ach Herr, ach Edler! 
Du musst des Todes sterben«. Derselbe ist für vierstim- 
migen Frauenchor*) mit Blasharmonie in G-moll geschrie- 
ben, wozu drei Pauken mit Pizzicato-Bässen eine zeitweise 
eintretende hOchst wirksame Begleitung bilden. Die Pau- 
ken sind in G c es gestimmt und zu einer rhythmischen 
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Figur verwendet, die zu dem Frauen- und Blaserchor einen 
■ehr eigänlhUmlfch reierlichen Gegensatz bildet. — In 
Nr. 33 finden sich wieder einige H»rmonie- Eint ritte zu dem 
Gesan;; des Jesus, die uns musikalisch und als Haierei 
unbegreiflich sind, dann aber folgt ein sehr inler-essnnt har- 
tnonisirter und tieT ergreirender Choral >0 Golpalha w»s 
ist auf dir geschehen [«, ferner in Nr. Si ein krfiflifipr Chor 
*BistDu Christus ''t und ein Soloquarlett [Choral) von trefT- 
tirher Wirkung. In Nr. 2& folgt dann dns Erdbelipu für 
Doppelchor, wo das Orchester und die Orgel erjireifend 
wirken, ohne aber in modernen Speclakei und romanti- 
schen Spuk auszuarten. Der Componist hat hier seine ge- 
diegene Bitdung in anerkennungswerlbester Weise be- 
kundet. Nach dem ziemlich complicirlen Nr. 26, Solo- 
Quartett and Choral , welches dem iNun ist der Herr zur 
Buh' gebrachla der Matlhaus-Pussion entspricht , indem die 
vier Solostimmon, nur in anderer Folge, einzeln nach ein- 
ander auftreten (eine ganze Reihe von Quinten im Tenor- 
Solo ist uns dabei seltsam aufgefallen), folgt die letzte 
Nummer des Ganzen, wo nacb einem kurzen Rectiativnoch 
einmal die gegenüberstehenden Chtire gesondert auftreten, 
der eine aber, der der tJnglilubigen, bereits zum Glauben 
bekehrt ist: »Wahrlich, dieserist Gottes Sohn gewesenu, und 
dann ein mtlchliger Schlusschor [z. Th. vierstimmig unter 
Betheiligung beider Chtire) mit Cantus flrmut. Die Motive, 
dem Choral entnommen, wovon das erste sich durch beson- 
dere Kraft auszeichnet: 
I fModeralo. 

Wir den-ken Dir Herr Je - id Christ u. g. w. 

sind nach Art der Choral vorspiele einzeln verarbeitet, und 
es iritt dann immer der Kinderchor in langsamerer Bewe- 
gung dazu , so dass sich aus Cbor, Orchester, Orgel und 
Kinderstimmen ein mSchtiges Ganzes auRiaut, das den 
Worten : 

>Wir danken Dir, Herr Jesu Christ, 
Dass Du fUr uns gestorben bist« etc. 
vollkommen aduquaten Ausdruck und dem Werke einen 
grossartigen Abschluss giebt. 

.Wir habeu im Obigen eine Beschreibung dieser neuen 
Passionsmusik zu geben versucht, in dem Lichte, wie sie 
nns aus der einmaligen Auffuhrung cDt.gegenlrat ; wir haben 
Einzelnes hervorgehoben, woraus der Leser sich ein nn- 
gefthres Bild des Ganzen machen kann. Unsere Absicht 
dabei war, die Aufmerksamkeit der deutschen Husikwelt 
auf einen Künstler hinzulenken, dessen bohe Begabung fUr 
eborische und Kirchenmusik, dessen hohe menschliche 
und lief religiöse Bildung uns evident scheint. Noch 
naher in Einzelnes einiugehen wtlrde nicht passend ge- 
wesen sein, so lange das Werk nicht gedruckt vorliegt.') 
Wir wünschten nun, dass es dem Autor gelSnge, sein Werk 
noch an andern Orten zur Aufführung zu bringen, um 
durch die verschiedenen Urtheile Über seine Richtung im 
Ganzen und Einzelnen immer klarer zu werden. Noch mehr 
müssen wir wünschen, dass in einer Reihe neuer Werke die 
Erfahrung der bisherigen nutzbringend gemacht werde, und 
wir können nicht umhin, dabei den gutgemeinten Ralh zu 
gehen, der Componist mitge, wo es ohne Beschränkung 
grosser Intentionen mtlglich ist, in d«!n neueren Produc- 
len weniger Schwierigkeilen aufhäufen. Es gehdrl schon 
viel guter Wille dazn, die colossalen Zumulbungen, die er 
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seinen Chor- und SoIosHngem stellt, zu erfüllen, obwohl 
dieselben freilich bei Weitem nicht so arg sind als das, 
was heutige Opemcomponislen ihren Darstellern auflegen, 
und V. Roda Alles im Einzelnen musikalisch verstfindliob 
gestallet. Dass es dem Componisien mSglicb wurde in 
einer verhUltnissmAssig kleinen Stadt wie Rostock, mit 
be.scbrünkten Mitteln und kaum genügender Vorübung 
seinerChor-Sanger, das Werk dennoch durchzuführen und 
in anständiger Weise zu Geher zu bringen, beweist einer- 
seits die Möglichkeit der Ausführung; andererseits ist 
doch auch in Betracht zu zieben. wie viel die persönliche 
Anführung des Tonsetzers bei einem Vereine zu Überwin- 
den vermag, der seinem Dirigenten so grossen Dank schul- 
det, und Herr v. Rodn wird gut Ihun, solch eine Freudig- 
keit nicht überall in gleichem Grade vorauszusetzen. Hat es 
doch der DirigenL eines Oratoriums zumeist nicht mit ge- 
schulten Sangern, sondern mit Dilettanten zu thua. Manche 
Partien seines Werkes schienen uns unnOthig erschwert 
(iurch die vorgeschriebenen Taktarien. Der Componist be- 
wegt sich mit Vorliebe in sehr langsamen '%- und */«- 
Takten mit bis in die kleinsten Bruchtheile gespaltenen 
Eintheilungen, die die Uebersicht erschweren. Weder bei 
Bach noch bei Händel haben wir, Irolz der riesigen Er- 
habenheit ihrer Werke, so viele lange Taktarten gefunden, 
als hier in dem neuen Werke aufgehäuft sind. Wir glau- 
ben bestimmt, dass mancher '%-Takt in %, mancher*/, 
in Vi of^c */■ darzustellen war, ohne dass dadurch dem 
würdevollen Charakter zu nahe getreten wSre. 

Schliesslich gratuliren wir der im hohen Norden gele- 
genen mecklenburgischen Stadt zum Besitz eines so tüch- 
tigen Dirigenten und hochbegabten ernststrebenden Com— 
ponisten. Ihm selbst möchten wir freilich einen weiteren 
Wirkungskreis und grossere Mittel wünschen, damit er mit 
hOher«r Freudigkeit und mit geringerer Last der irdischen 
Bedürfnisse seinem hohen Ziele nachstreben kOnne. 



Mnsiklebeii in MAnchen. 

5 Bevor wir zu unserem diesmaligen Bericht schreiten, hat- 
ten wir es für nöthig , über eine bedBuerlicfae Erscheinung in 
unsem Odeonsconcerlen , welche Sie in Ihrer Zeilungsschan 
berührten, eine, soweit möglich, rückhallslose AufklSrung zu 
gehen. Sie entnahmen der «Allg. Ztg.* die Notiz von ifröalelo- 
der SUmmungi und Hessen sich unlängst von limmer spMrlicher 
werdendem Besucht jener Concerte berichten. Beides ist leider 
nicht unwahr, doch ist die weniger animirle Stimmung, 
worauT wir das Frösteln reduciren wollen, die natürliche Folge 
der Leere in einem grossen Saal , welche man sich übrigens 
auch nicht überlrieben vorzustellen hat, und es wäre dnbei dM- 
Gedanke an eine unliebe Beeinllusaung des Hünchener Concert- 
publicums oder seines Geschmackes durch eine andere Rich- 
tung und damit in Verbindung stehende Verhältnisse ein durch- 
aus müssiger. Vielmehr weiss der iLocalkennerK, dass joner 
Kreis von Musikfreunden, welche ein- oder zweimal Gounod's 
»Faustt, niemals dss sGlSckchen des firemitent, aber jedesmal 
die Quarletlsoireen und die classischen Concerle besuchen, von 
jeher, wie fast allwUrls, so auch in München ein verhällniss- 
mässig kleiner war ; wenn sich aber das Odeonapublicum, wel- 
ches, von den Fschmusikern abgesehen, sich fast ausschliesslich 
auBder(nichlsehrbemitteUen)Beamten-undSlndenlenwelt, eini- 
gen Officieren und ganz wenigen Bürgersleuleo recrullrt, gegen 
früher noch etwas verringert hat, so können wir dies nur dersehr 
ungemütblicbennenenEtnricblcigdernumerirtenund nicht nu- 
merirten Plätze, die vielleicht anderswo den LocaJbedürftiissen 
enlspreohen mag, und der damit verbnodenen Ibeüweisen Preis- 
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erböhoDg iwohrelbflQ. Ist u j* doch ehM illa Erfahrung, 4*u 
di« CuseD der 6el>IIdet«a eine gliinpfliflhe Behandlung erhet- 
sckon, wibreod Bicfa io PatUconcerten und Spectakelopeni die 
übertriebensten Preise stet« ranUreo. Immerhin ist jedoch dis 
Odeonipablicum in sainem gegenwärtigen Bestände oocb so 
groM, dau 08 {nm Ihneo einen Haassstab zu geben) das Ge- 
wandbras über Oebtibr flillen würde. Wünsobenswerih wSre 
es freilich, wenn sich höhere Kreise mit regerem Interesse 
der Pflege der nnateD und guten Hasik, wie sie in den Concer- 
lan der nmsiksliSGhen Aeademla geübt wird, annehmen möch- 
lea; oitt der ErfnUnng dieses vielleidit nur allzu sanguinischen 
WoDsebas würde die Stimmung des Gesammtpublicums sofort 
die allerfreadigste werden. 

Wann indess ein Correspondent der Allg. Ztg. in der Ter* 
theidigung einer im ersten Concert der musikalischen Academie 
geepialten ConcerlouverlÜre von Max Zenger, einer offenbar 
animosen KriUlc gegenfiber, deren lauere Aufnahme von Seiten 
des Pnbtieums der »fWistelnden Stimmung« zuschreibt, so halten 
wir auch dies für einen Irrthum und glauben , dass das Werk 
dieses Schieksal mit allen bier lumSchiuss gebrachten Ouver- 
Ittren tbellte, indem deren wohl keine einzige bisher atlirker 
appisadlrt wurde. Da wir durch Krankheit vom Besuch der 
ersten zwei Concerte der Academie abgehalten waren und da- 
her weder diese Novität, noch die Esser'sche Suite (in 5 SätEon) 
hören konnten, wollen wir Tür beide das Urthell eines Corre- 
spondenlen der »Bayr. Ztg.*, des einzigen musIkversISndigen 
imter unseren hiesigen Collegen, adoptlran, welcher die Zenger'- 
Bche Ouvertüre igeschiekl gearbeitet und glHnzend inslrumen- 
lirl« QMint, die Sdle von Esser dagegen mit hier nlchl wieder- 
zugebendem Sarkasmus als ein capellmelsterlich gemachtes, 
nicht aus innerem Scbalfensdrang hervorgegangenes Werk b^ 
leleboet, wobei jedoch nicht verschwiegen werden soll, dass 
die letztere NovItSt unser Publicum, wie uns erzShlt wurde, 
tbeiiwelse sehr ansprach. Die übrigen in diesen beiden Concer- 
ten gegebenen Instrumeotal werke waren die Symphonie (B-dur) 
und Ouvertüre zu Leonore (Nr. t, C-dur) von Beethoven. Die 
beiden folgenden Abonnemenlconcerte bracblen ausser einer 
reizenden Symphonie (Es-dur) von J. Haydn, der Ouvertüre 
zur fSchÖnen Helusinei von Mendelssohn und Beethoven's Mu- 
sik zu Prometheus, welche letztere sieb namentlich einer sehr 
gnteo AostUhrong erfreute, als NoviUtten die in diesen Blütlern 
schon genannte Suite In Canonform für Stretch instrumenle von 
J. Orimm und eine Oavertöre zn »König Johann« von Radedca. 
S« eludrudulos letztere trotz eines nicht unbedeutenden Auf- 
gebots Ton Mitlein an uns vorüber ging, bo sehr fesselte und 
spannte unsere ganze AuAnerksamkeit die Suite von Grimm, ein 
vahrbaA glückUcbes Weric der Neuzeit, in welchem vor Allem 
das Dicht leichte Problem gelöst ist, auf rein contrapunktischem 
Wege eine angenehme, auch dem Laien sofort ins Gehör fal- 
lende Musik SU schaffen. Dabei sind die Motive durchweg selb- 
BtBodlg und fein gewkhlt, und machen durchaus nicht den Ein- 
druck, als wlren sie zum Zweck der conlrapunktiachen Arbeit 
erfiinden. Diese ist besonders interessant im I. Salz {Alltgro 
C-dor Yt-Takt), wo die antwortende Stimme auf dem vierten 
Viertel einsetzt, und im dritten (Menuett, E-moll), wo der Tani- 
rhythmoB und die Canonform, zwei nicht freundliche Elemente, 
ibre unerbittlichen Hechte ungeschmälert erhalten. Der Canon 
steht alle vier ^Ize hindurch in der Octsve und Isl nur zwei- 
sUnnaig, die beiden übrigen Stimmen sind ausfüllend. Im Atir- 
dante (G-dur) , welches 'wegen seiner graciösen und sanflen 
Melodik rcpetirt wurde, spielen drei Solostimmen (Vlolüke, Viola 
und Cello] abwechselnd den Canon und eine conlrastirende 
Pignr, wozu ein paar Contrablisse piss. das einfscbe Fundament 
geben. Das Finale (C-dur) enthalt einen MitUlsatz (As-durT) in 
etwas langsamerem Tempo, was wir nicht für gnt halten konnten, 
w«il dadnreb gerade der gegen das Ende Un nötbige Fluas unter- , 



brocken wird. Von diesem einzigen, vieMoht mir iadividoellM) 
Tsdel abgesehen, begrüssen wir dies Werk als eines der bealeo 
der Neuzeil und wünacben ihm die allgemeinste Verbreitung und 
— nicht in vergessen — eine so tüchtige AuRährmig , wie In 
München. Mit Virtoosenvolragen traten in dieaem CODcert- 
cyklus auf: die Herren Brückner (Violiae), Concert von Men- 
delssohn; Bftrmann(Clarinette), ConcertvonSpohr; Strauss 
(Waldhorn), mit eigener Compoaltion. ZKhleo die beiden Letz- 
teren IVngsi zu den Blülhen unseres Orchesters, so freuen wir 
uns an Berm Brückner rühmen zu dürfen, dass er seit seinem 
Engagement erstaunliche Fortschritte gemacht hat. Ueber den 
GesBngen berrscbte wieder der eigene Unstern, mit dessea 
Binfluss die Coocerte der musikalischen Academie, wie sohoo 
Öfter angedeutsl, stets zu kimpfen tiaben. Weder das Teraelt 
aua Pioravsnli'e ■Wanderodra Komädianlen« , noch ein fieptett 
aus *Lm ttoitunt vtriiett von Boieldieu konnten (beide, als ko- 
mische Singübungen darstellend, im Concert iMdenklich) den 
wünsch ensweriheo Anklang Baden. Statt eines Duettes aus 
Marschner's «Yampyr« musste man eingetretener Hindemiss« 
wegen ein öfter gehörteB Quartett aus J. Haydn's »Tobiaac als 
Lückenbüsser einschalten. Die Frauen Förster und Diez Ihaten 
ihre Schuldigkeit In einem Duett ans aSargino« von PaSr; da- 
gegen wurde die schöne Arie der Oberpriesterin aus Spontini*s 
*Vestalin< durch den geradezu unfertigen Vwtrag des Fräulein 
V. Bdelsberg dem VerstSndniss vÖUfg entrückt ; auch lUr den 
»ErikÖnigi von Schubert reicble das GefüblsvennÖgen und die 
Poesie dieser Dame nicht aus. Ein lateinischer Mariengesang 
(istimmig) mit einfacher Instrumentalbegleitung von Mozart, 
aber ganz im Micbel Haydn'schen OffertorlensUl geschrieben, 
wurde, obwohl offenbar für Chor berechnet, als Quartell unter 
dem Namen ■Motette* (T) gesungen und vertrat nicht ganz aus- 
reichend die Mozart'sche Gesangsmuse. Das einzige völlig be- 
b-iedigende Gesangsatück war HHndel's anmulbige (Tauben-) 
Arie aus »Acis und Galatheat, welche unsere stets tüchtige Frau 
Diez mit natürlicher Grazie sang. 

Gerade als ob sie beweisen wollten , dass sie sich durch 
geringeren Zuspruch nicht beirren lassen, gaben die Mitglieder 
der musikalischen Academie diesmal zwei Concerte ausser Abon- 
nement und bestimmten den Ertrag des zweiten zum Bau einer 
im Odeonseaale suftustellenden Orgel. Das erste brachte die 
9. Symphonie von Beethoven , eine achtsUmmif;e Motette von 
S. Bach nnd den lli. Psalm für Sstimmigen l^lior und Orche- 
aler von Mendeksobn. Die 9. Symphonie betreffend, theilen 
wir, um Ihrem in Nr. (i dieses Jahrgangs ausgesprochenen 
Wunsche nachzukommen, vor Altem mit, dass Fr. Lacfaner, wie 
er unseres Wissens stets thst, das Bassrecitaliv nicht langsam, 
sondern ganz im Tempo mit fast unmerklichem ritard. 
bei den Schlüssen nahm. Lachner war zur hulreffenden Zeit in 
Wien, kannte Beethoven noch persönlich und bat also jeden- 
falls für seine Direction die traditionellen Aoliallapunkle. Was 
die Aufführung im Ganzen belangt, so war sie im Instruineii- 
lalen Theil vielleicht muBlerhad, *) während der Chor, wie dies 
hier nun einmal anab&nderlich scheint, wieder etwas zu schwach 
besetzt war. Der Meodelssohn'sche Psalm bat uDfl — wir sprc 
eben hier ein BubjeotiveBUrtheil unverhohlen aus — als Musik 
sehr wohl, aber als geistliche Musik Dicht sonderlich ge- 
fallen. Es scheint in dieeem Werk jener Widerspruch zwischen 
Bachstudium und einem natürlichen und uobennssten Hang zur 



•) Herr Rieh. Wagner bat zwar ia seiner Brocbiire über Reorg«- 
nlsalion uoseres k. Conservatoriuras behauptet, dass maa die eeuote 
Symphonie nur Im Pariser Conservaloire gul anrgBfiJbrt boren ktinne. 
Wb- mochten aber alle gatan Musiker Dentschlanda nach HUncben 
eioladea und sie nm ihr Urtfaeil bitten, ob die Lachoer'sche Aoftee- 
suDg und Durchführung gar so ungenügend sei, wobei wir zogeste- 
hen, dass Laobner, wenn er, anstatt wie die Parisar I Jahre — nur 
> Monat« daran wenden konnte, gewiss noch Manofaes ebnen nnd 
glatten würde. 
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modernen Boanntik, ein Zog, welcher Hendelssohn's ganzes 
Schaffen (nicht überall gleich aufTallend) charakterlsirt, weniger 
»\a sonst, <'und iwar sehr zum Nachtheil der geistlichen Stim- 
mung, ausgeglkibea lu ■ein. Unmittelbar aeben Themen vom 
strengsten Charakter finden sich hier Tonmalereien, welche weit 
besser in einer deutsch-romaaliachen Oper angewendet wären — 
tüvenia vtrbol — Das zweite Concert war interessant durch 
die UitwJrkoQg des Frl. Bmmy Heinlz (Schülerin des Herrn 
Hans von Bülow) und des Herrn Schnorr von Cerolsfeld. 
Erstere spielte eine Novellelte (E-dur) von B. Schumann, Noc- 
turne Op. H von Chopin und i Gnomenreigen i, Etüde (Stutt- 
garter Clsvierschule) von Fr. Liszt. Ihr technisches Talent und 
ihre Kraft sind erstaunlich ; aber Ihre poelischa Begabung wagen 
wir nach den genannten, allerdings rein vorgetragenen Stück- 
chen noch kein Crlheil zu ßllen. Herr Schnorr, eine hier sehr 
verehrte Persönlidilieit, sang, von Herrn v. Bülow unübertreff- 
lich scböa eccompagnirt, Beethoven'a Liederkreis lAn die Terne 
Geliebtet, eine Btamenlese kerngesunder, volksthömlicher Helo- 
dieo, und die »Loreleyn (ged. von Heine) von Franz LIgzt, 
welch letztere Composition wir nur als eine Verirrung bezeich- 
nen können, welche der Toleranz Ihre natürlichen Grenien 
steckt. Herrn Schnorr's Gesangsweise belangend, mussten wir 
bei aller Anerkennung seines edlen poetischen Vortrags be- 
dauern, ilass seine Tonbildung so einseitig dunkel ist, wie die 
Richtung, weicbw er durch die Tbat mit Aufopferung hul- 
digt. Ausser diesen Vortragen bekamen wir noch das melo- 
disch hübsche Quartett (La cariti] für Frauenstimmen von Ros- 
sini zu hören. Der orchestrale Theil des Concerts bestand aus 
der Sinfonio eroica von Beethoven, der Suite von Grimm (weiche 

»Abenceragent von Cherubioi. 

(Schlasa folgt.) 



Xndkleben in Brftmi. 

j^. Wenn Ich jetzt erst, an Sehlusa der Concerlsaison, fifaer 
das musikalische Leben nnserer Fabrikstadt berichte, so hat 
'dies seinen Onmd darin, dass bis su Nevjakr kein grösseres 
Concert gegeben werden konnte, da der einzige hierzu brauch- 
bare Saal: der Bedoutensaal , renovirt wurde. Bei uns ist 
die Concertsaisoo aber durch den Fasching in zwei RSlflen 
getrennt, und jeder Versuch, in dieser den lärmenden Vergnü- 
gungen geweihten Zelt an ernste Uusikautrührungen zu denken, 
raüsBte an gSuzliclwr Theiluahmlosigkeit dea Publlcuma schei- 
tern. Der Husikvereln musste daher bis zur Fastenzett, die 
heuer sehr spSt begann, feiern. — Im Advente unternahmen 
einige sehr tüchtige Dilettanten das Arrangement eines Cyklus von 
Quartellproductioiien, welel«e )edo<^ wegen Unwohlsein einiger 
Spieler unterbrochen wurden, und erst wieder in den Fasten 
fortgesetzt werden konnten. So drSngte sich fast Alles, was wir 
von Musik zu hdrcn bekamen , auf ehiige Wochen der Monate 
MSrz und April zusammen. 

Bei den erwähnten Quartetlproductionen wurden zu Gehör 
gebracht : An Streichquartetten : Haydn, 6-dur Op. 17 Nr. I ; 
Beethoven, G-moll Op. 95; Onstow, G-moIl Op. (6; Hendels- 
sohn, E-moIl Op, ii; Mozart, F-dur; R. Schumann, Op. *t 
Nr. i; lerDer Schumaua's Cla vier- Quintett, Es-dur Op. ii; 
BeethovMi's grosses Bdur-Trio, Op. 91; HcDdelssofan's Ciavier- 
Quartett, Op. S Nr. i F-moU. Die Ausführung verdiente alle 
Anerkennung, und berechtigt dieser erste Versuch zu den 
schBoslen HoKiungen für die Zukunft. Leider war das f nblicum, 
obgleich der Reinertrag dem so vielfacher Sympathien sich er- 
freuNiden Mntikverein« gewidiMt war, asglsablich theilnahm- 
los, und der kleine Saal, In wetchem diese Producltonen etall- 
fioden, immer nur zur HBIfte gefüllt. 

Der Musikverein gab in den Fasten 3Canc«rto. Da« Pro- 



gramm derselben war folgendes: 1. Concert: Mendelssohn's 
A dur-Symphonie, Gade's Comala. 1. Concert: Hendelssohn's 
Melusinen-Ouvertüre und Hiller's Palmsonntaigsmorgen, Scbo- 
maon's «Der Rose Pilgerfahrt!. 3. Concert: Beetboven's Pasl»- 
ral-Symphonie , die grosse Arie der Leonore aus dessen Oper 
•FideJiof, Robinslein's «Nixe«, Mendelssohn's Iti. Psalm und 
Fiby's Schillerfest-Ouvertüre, dann dessen uLib eilentanz« (Con- 
ceristück für Orchester und weiblichen Chor) . Der Name Fiby 
dürfte ausserhalb Mühren ziemlich fremd sein. Der Componisl 
ist Dirigent des Znaimer Husikvereios, und unser Verein, dessw 
Aufgabe esu. a. ist, heimiscbeTonselzer durch AntTübniog ihrer 
Com Positionen zu unterstützen, liesa sich dazu herbei, den er- 
wähnten zwei ToDstÜcken Fiby's einen Platz einzuräumen. 
Talent und guten Willen kann man dem Tonsetzer nicht abqire- 
chen, doch erheben sich beide Co mposi Honen nicht über das 
Niveau des Gewöhnlichen, und kommen Gemeinplätze, Remi- 
niscenzen (insbesondere au H. Wagner), Unnalürlicbk«iteD, ja 
Geschmacklosigkeiten zur Genüge vor. Den Taktirstock weiss 
aber Fiby (der seine Compositionen selbet dirlgirtc) gut zu füh- 
ren, und galt der Beifall, der ihm zu Theil ward, wohl mehr 
der AufTührung als dem Aufgeführten. 

Im ersten Musik vereinsconcerle gab es mehrfache PatalilB- 
(en, Indispositionen der Sünger, Unachtsamkeiten der Solisten, 
die sich bis zu gänzlichem Vergessen des Eintrittes steigerten, 
und die mitunter recht parteiische Kritik, insbesondere jene der 
czechisch-nationalen Blätter, übte ein unbarmherziges Amt. Doch 
die beiden weiteren Concerte welztco jene Scharte vollkvmiseQ 
aus, nnd war insbesondere die dritte Aufführung wobl die beste, 
mit welcher der jonge Verein bisher vor die QeSsBtUcbkdt 



Wenn ich noch des MSnnergesangvereines und einer 
Wobllhltigkeils- Academie mit nichtssagendem Pro- 
gramme gedenke, schabe ich Alles erschöpft, was mit heimischen 
KrSflea In Brüuo diesmal dem Concertpubllcum vorgefQbrt wurde. 

Fremde Künstler vernachlässigten unsere Sladl g&nzllcb, und 
mit Recht, denn Brunn ist noch kein günstiger Boden für Coih 
certe. Nicht etwa, weil man das fahrende Virtuosentbum schon 
satt bekommen, sondern weil überhaupt nicht viel Interesse fBr 
Musik in unserer materiellen Stadt zu finden ist. Der Übervolte 
Besuch der Muslkvereihsconcerte darf hierüber nicht t&uschen, 
sie sind Modesadie geworden; die höchste Eleganz drKogt 
sich hinein, es gebort zum guten Tone, de« Conecrte bei- 
gewohnt zu haben. — Inzwischen ist dies fOr den Anfang 
genug; nach und nach wird denn wohl auch der Geschmeck 
für die Sache selbst kommen. 

Anfahrenden Virtuosen kamen nor ein Herr Vlmercatl, 
■Künstler auf der Mandollne« (I) und ein recht tüchtiger, aber 
ziemlich obscurer Violinspieler Franz Scbipek zu um. Von 
Ersterem ISsst sich selbstversUlodlich nicht« sagen, als dass et 
unbegreiflich tat, wie man mit ein paar Potpourris eua der 
■Norma«, den •Puritanern« etc. für die Mandoline im Jahre des 
Heils 1 8GS noch sein Brot im Concertssale verdienen will. Hm. 
Sobipek h&tten wir ein volleres Concert gewünscht. Sein Spiel 
zeugt von tüchtigem, Qeissigen Studium. 

Dnd so wären wir wieder bei der Somroersal»on angelangt, 
wo alle« musikalische Leben, bis auf ein paar Chorubungen des 
Musikvereins und MSnnergesangverelns, ruht. — Wir haben 
noch einen langen langen Weg zu wandern, ehe man !■ Brunn 
von einem eigentlichen Husiklebea wird sprechen können I 

Noch sei erwähnt, dass der berufene Chtf voyagmr — 
Herr Ullmann — soeben unsere Stadt verliess und Jetzt schon 
Beclame macht, da er im Herbst ein paar setner Concerte hier 
zu geben gedenkt. Wir wollen sehen, ob sich die Brttnner von 
ihm — wie er es selbst naiv genug nennt — ibreitschlsgen 
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Nachrichten. 

Herr Otto Kade, Dirigent des Schlosschorea in Schwerin, ver- 
tlffeDlIicht in Nr. 19 der •Wigsenschaftliclien Beilage der Leipziger 
' Zeitung' «Inen AarMtz Ül>er JohanD Walttier's •ersles vieritlmmiges 
protMtaaliscbes Choralbuch vom Jahre 15it>(vergl. A. H. Ztg. UBt 
Nr. IS). Es ist dem Verfasser gelungen, dasselbe wieder votlkoinmen 
herzuBtellen, und er fordert zur ^fou -Herausgabe desselben auf, wozu 
das BOOjahrlge KUnsllerjubiläum des Allmeialers, welches in dag 
nächste Jahr nilt, die passendste VeraatassuDg bietet. 

Der CBcilien-Vereln in Cartsrube brachte in seinecn (. Con- 
c«rt am 1. HtiS. Becb's Uatthaus-Passion zur Anmihrang, wobei die 
Soli voD der Württembargischen HofoperDiSngeria Kranl. Uarscbalk 
(Alt), dann den Herren Brandes (Evangelist), Oberhotler (Jeaus) und 
verschiedenen anderen GesangskrUfton ausgeCiibrt wurden. 

Die diesjährige italienische Opernsaison in Wien findet äusserst 
wenig Tbeiinshine bei dem dortigen Publicum, und man spricht da- 
von, im nächsten Frühjahr keine solche stattQnden zu lassen. (Wie 
OR hat sich diese Erscheinung in Wien schon wiederholt, und doch 
wurden Immer von Neuem wiedar grosse Summen fUr die •Slagiime* 
verausgsJDt.) 

Der Opernstnger Herr B eh r , zuletzt Oberregisaeur in Rotterdam, 
bMonde» bakaoQt auch als ausgazeichoeter SSnger des Jesus in der 
Hatthaua-PassioD, hat kürzlich in Königsberg mit vielem Beifall gaslirt 
und wird demoacbst in Wien audreteu. 

la Nürnberg hat sich im vorigen Herbst ein Oratorien -Verein 
gebildet und am i. Uai die erste Probe seiner Leistungs^higkeil 
durch Aumihrung von Spohr's »Der Fall Babjlonsi abgelegt. Dirigent 
ist Herr Cantor G. Emmerling. 

Fr. Schubert's vlerhandige F moll-Phantasie ist, von E r n s t R u- 
dortf für Orchester bearbeitet, in Berlin aufgeführt worden und 
. soll eiae ausserordentücb günstige Wirkung bar vorgebracht haben. 

Die Herren Dr. Hauptmann, Dr. J. Rietz nnd Fr. Abt sind 



In Berlin starb am lo. Uai diebetiebleHoFopemUngerin de Alma. 

Leiptig. Dia 4. undB, Prüfungsproduction amConsarvatoiiam, 
welche Compositionen von ZOglingan brachten, fanden am 31. uod 
ta. Mai im Gewandhaussaale statt. Die erstere haben wir versBumt, 
da uns die Einladung zu spüt zugestellt wurde. Sie brachte eine Suite 
in drei Salzen filr Streichinstrumente, Trompeten und Pauken von 
Ernst Perabo aua Chicago, Rtx tremendiu für Solo, Chor und Or- 
chester von John Morgan aus Oberlin (St. Ohio), dret Stücke Tür 
Pianoforte-Solo von Horton ClaridgeAlliaon aus London, zwei 
Lieder von Frl. Laura Kraft aua Halle, Quartett für Slreicblnstru- 
inente von Johan Svendsen aus Christiania, iwei Lieder von 
Georg Henri Witte aus Utrecht und drei Stücke filr Pianoforte lu 
4 Händen von G. H. Witte. Dem Vernehroeo nach sollen die Cla- 
vierstücke von Allison und eines von Witte, dann das Quartett von 
Svendsen am meisten Interesse erregt haben , wahrend die Suite von 
Perabo als eine, obwohl sehr geschickte, Nachahmung von Bach er- 
schienen aeln soll, — Das Programm der andern PrUtungsproduction 
enthielt einen ersten Symphoniesati D~moll und ■Morgen stflndcheoa 
für gemischten Chor von Gustav Wolff aus Berlin, drei Sfitze aua 
einer Symphonie In C-moIl von G. H. Witte aus Utrecht, endlicb 
eine Cantate [«Herr Gott Dich loben win) Tür Soll, Chor und Orche- 
ster von TheodorGaugler aua Gempen (Canton Sotothunij. Am 
wenigsten von diesen Stucken wollte uus die Cantate lusagen; es 
fehlt dem jungen Componistenan muitikaliscbam und aoostigem Ernst 
riir eine solche Aufgabe, die Durchruhrung lasst überall Consequeai 
und Verliefung vermissen. In den Symplio niesatzen fanden wir viel 
Geschick in der Verknüpfung mannigfaltiger Ideen anzuerkennen, aber 
ein entichiedenes ComposiUonstaleot, das in Erfindung nnd Behand- 
lung sich Fesselnd erwiese, vermissten wir durchaus: Viele sc ho na 
Klänge und hübsche Combinalionen, aber nichts Packendesund Ueber- 
zeugendes. Besser gefiel uus WolfTs 'Morgensiandchem ; der junge 
Componist scheint für Gesangcomposition mehr Talent zu haben, ala 
für instrumentale. 



ANZEIGER. 



[Si] Der Aosscboss des Bleiriscben Sangerbundes ond die von ihm 
beigezogenen Herren SachverslBndigen : Dr. 'Wilhelm Mayer, ar- 
tistischer DIrector des steierm. MusikvereinR, Fnuis Bafhel. Capell- 
meister am Thalia -Theater, und Xdiurd Stols, Cepellmeister am 
landtohafll leben Theater in Graz, haben von den in Folge der Preis- 
■usscbreibung vom tc. OcloberlSSi eingesendeten 39 Compositionen 
folgende zu Gesammt vortragen bei dem am 18.August186Sin Frohn- 
lelten stattfindenden IL stelrischen sangerbundfeste bestimmt : 

4) Helnrioh Oberhofltar, Husilt-Director in Luxemburg: iHein 
deutsches Vaterland« — roll Begleitung von Blechinstrumenten, Gedicht 
von Hoffmann von Fallersieben. 

ij Bodolf Palm«, Organist an der hell. Geislkirche in Magde- 
burg : aOas deutsche Liedi — Dichter unbekannt. 

1} Joaef Boheu in Wien : sSoldaten-Abschied«, Gedicht vom Ha- 
ler Friedrich Müller. 

t) Bdwln Bolmla, Dirigent dea Hannergesang-Verrnns »Melodie« 
in Berlin : »Des Sängers GebeU, Gedicht von L. Aifieri, und 

G) A. Zedtlsr, Canlor und Uusik-Director in WilsdrufiT bei 
Dresden : >Golt schirme dich mein Vaterland« — mit Begleitung von 
BIbeh Instrumenten, Gedicht nach Arndt. 

Die unter der Devise : Tu, qvod lU, em valif, nihägue maiit, ein- 
gesendete Cantate. aOai Gblllicbei, Gedicht von Goethe, wurde durch 
einstimmiges Urtheil der Preisrichter als eine sehr effectvolle, durch- 
wegs gelungene und weihevolle Composition bezeichnet, deren Anf- 
Aihrung jedoch leHer Iheilg wegen längerer Dauer der Composition, 
thells wegen der ürlllchen VerbGlInisse beim II. auf einen Tag be- 
aohrankten Bundestesl« nicht müglich erscheint. 

An die Herren Compoaileure der nicht zu Gesammtvortrflgen be- 
sltmmlen Chöre richten wir das sanges freundliche Ersuchen, uns die 
Adressen, unter welchen die Rucksendung erfolgen soll, gelSlttgst 
bl» t. Aoguat t8S5 bekannt zu geben; nach Verlauf dietea Termlnes 
würden die Devis«n vernichtet, die Compositianea aber dem Archive 
UQMres Bundes einverleibt werden. 

Graz, am IS, Mai 1969. 

Vom AQiiohaiie des iteitiaalieit dängeibmidei. 

Leopsld KammcrUntlf r, 

Obmann. 

Dr. frans SehwanI, 
ScbriftfUbrer. 
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Op^r von L. v. iBeetlioven. 

Partitur Pr. 7 Thir, 6 Ngr. 

Orcbesterstiinmen -s_ig_ 

Cborstimmen . tt - 

Vollständiges Textbuch .... 7* - 

Text der Gesflnge t - 

Duplirstimmen werden mit ■ Ngr. per Bogen berechnet. 
Leipzig, m. Mal taM. Bitllkopf un<t HKrttl. 



[Sej Durch alle Buch- und Musikalienhandlungen zu beziehen ; 

Beethoven's Werke 

Vollständige Ausgabe von Brcitk«yf Hid Hlrtel. 

Soeben erschienen: Serie 24, VullwUeder mit Begleitung 
von Pianoforte, Violine und Violoncell, 

No. !6!. 20 lri)ckt LMer . . . Pr. I Thlr. 24 Ngr. 

- !t>3. U VallhlMkt LMer. - 1 ■ S - 

HiermU Ist die Partiturausgabe gescblos§en. 

Der Oeummtpieis derselben ist 199 Thlr. 26 Ngr. — Jede Serie, 
jedes Werk wird einzeln geliefert zum Preise von 3 Ngr. pr. Bogen. 



[81} Im Verlage vunfiaatavHeckeaasI In Pest h erschien weban: 

Robert Volkmann: 

Op. tl. Offortorinm fOr Bopntn-Solo, Clior und Oroheater. 
Partitur 10 Sgr. Stimmen complet 1 Thlr. 10 Sgr. Einzelne Stim- 
men i S Sgr. 

Op. t8. Dral Iilodcr fBr MfinaeroliBT. Morgengeaang. Waldlied. 
Bartbolomsustag. Partitur it Sgr. Stimmen complet 10 Sgr. Ein- 
zelne Stimmen b t Sgr. 



' Druck und Verlag von BaiiTiorr dmd UIbiil in Lelpaig. 
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Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Redacteur : Selmar Bagge. 



Leipzig, 7. Juni 1865. 
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Neue Folge, ül. Jahrgang. 



DJs Jklliigmnln« MaalkillBChs ücltmi «nehclmt rvgetiaiiutr in ititu XlttWDcb aui int durch alle PogtimMr nni Bndthmilliingen ii bulchen. 

Prtli; JibrlLnh R Tblr. 10 Sgl. VltrUlJllirllcbc Frtnnmerulon 1 Thlr. 10 Vgr. Aiatigm: Die gaBpiltene PcIlIieUf sdFrdercn&mm 2 Ngr, 

BriBfe nnd Oeldcr «erden franeo crbtlCD, 

Inba tl: Recensionen (Husikatische Biographien [Franz Sctiubert. Von Dr. Heinrich Kreisale von Hellborn.] ], — Musikleben in London und 
München (Schluss). — Berichte aus Münster und Merseburg. — Nachrichten. — Briefkasten. — Anzeiger. 



Becensionen. 
Musikalische Biographien. 

Franz Schubert, Von Dr. Heinrich Kreissie von Hellborn. 
Wien, Carl Gerold's Sohn 1869. 
* Die »biographische Skizze«, welche der Verfasser 
1 860 verßlTentlichl halte, isl ihm selbst Anlass zu weiteren 
Forschungen Über das Leben Schuberl's geworden, sie hat 
mancherlei Hilthejlungea an ihn veranlasst, verborgenes 
Material ans Licht gezogen. Die neue Arbeit Hegt in einem 
stattlichen Bande vor uns : fast jede Seite macht die Rüh- 
rigkeit, den SammlerDeiss des Biographen anschauücb, das 
Ganze gewahrt die Ueherzeugung, dass weitere thatsSch- 
liche Ermittlungen kaum mehr zu erwarten sind. Die Auf- 
gabe, um die es sich handelte, kann also nach dieser Seite 
hin im Wesentlichen als gelüst gelten und es ist dies um 
so dankbarer anzuerkennen, als die Schwierigkeiten, die 
zu überwinden waren, viel grösser sind, als man auf den 
ersten Blick annehmen mdchle. 

Es galt einem ganz unscheinbaren Leben nachzugehen, 
das in alter Stille in einer grossen Stadt verlief, das selbst 
den näher gestellten Freunden sich zeitweise entzog und 
fast Keinem vollstiJndigerschloss, Das eigentliche Inter- 
esse liegt fast nur in den innerlicheu Processen, für die die 
Werke Schubert's Zeugniss geben, in dem Aufblühen sei- 
ner ProduclioD aus einer ausserlich beschrankten Existenz 
heraus. 

Er wUchsl in den engen Verhältnissen einer zahlreichen 
Scbullehrerfamilie auf, wird schon mit dem 14. Jahre San- 
gerknabe in der kaiserlichen Hofcapelle und Zögling im 
Stadlconvicte. Wahrend dieser Lehrjahre schon wird er 
vom eigenen Talente überwältigt, und von weiteren Stu- 
dien abgezogen ; er kehrt 1 Gjährig in das väterliche Haus 
zurück, um bis ins 20. Jahr nach kurzer Vorbereitung 
ein Portkominen im Elementarschul Unterricht zu suchen, 
nebenbei aber Studien bei Salieri zu mscbeu und zu com- 
poniren. Dann tritt er bis zu seinem Tode in eine eigen- 
tbUmlich unstete Existenz hinein, lebt bald für sich, bald 
iheilt er die Wohnung wohlmeinender Freunde. Hin und 
wieder gedruckt durch die Unsicherheit solcher Lage, 
macht er einige Anlaufe, eine feste Stellung zu gewinnen, 
seine Talente auch für sein äusseres Leben auszubeuten, 
; immer aber ohne nachhaltige Anstrengungen und ohne Er- 
I folg. Selbst den Vertrieb seiner Compositionen, die nach 
und UBCb, fast ohne sein Zuthun, Aufsehen zu err^en be- 



ginnen, überlässt er seinen Freunden. Einige Reisen nach 
Ungarn, Oberüsterreich, Steiermark geben allein eine er- 
wünschte Unterbrechung für sein unausgesetztes, hastiges 
Produciren, zu dem er immer und immer wieder zurück- 
kehrt. Mitten darin und unter neuen Planen überrascht 
den 31 jährigen ein früher, durch mannigfache Kttrperleiden 
während der letzten Jahre vorbereiteter Tod. 

Es fehlt diesem Verlaufe an aller dramatischen Span- 
nung, an grossen, eingreifenden Ereignissen, fesselnden 
WechselföUen, Conflictenund selbst an ähnlichen Fügungen 
des Schicksals, wie sie dem Leben Beethoven's z. B. eine 
ei genlhtlm liehe Weihe gegeben haben. Man findet kaum 
Spuren eines energischeren Auflehnens , eines Kampfes 
gegen die Schranken der VerbUltoisse , eines ernstlichen 
Zerwürfnisses mit dem Treiben der Zeit, das doch mit dem 
kUnstlerischcnStreben Schubert's fast Nichts gemein hatte. 
Hin und wieder werden einige heftige Worte berichtet, die 
ihm der Moment abpresst, in seinen späteren Jahren stel- 
len sich andauernde Verstimmungen und Depressionen ein, 
alle solche Wolken verscheucht aber immer und immer 
wieder das Licht, das ihm aus seinen eigenen Werken ent- 
gegenstrahlt, mit siegender Gewalt. 

Ueber den engeren Kreis, in dem und mit dem Schu- 
bert lebte , erhalten wir dankenswerlhe Hittheilungeo : 
einige Bruchstücke seines an Autograpbensammler verzet- 
telten Tagebuchs und wenige Briefe, die von ihm erhalten 
sind, geben wenigstens einige Anschauung davon, wie er 
sich zu dieser Umgebung stellte. Wir begegnen einer gan- 
zen Anzahl bekannter Namen, denen der Haler Kuppel- 
wieser und Schwind, der Dichter Hayrhofer, Schober, 
Grillparzer und Bauernfeld, des Sängers Vogt, der ihn zu- 
nächst dem grossen Publicum bekannt machte und mehrere 
Male mit ihm reiste, wir werden mehr oder weniger ttber 
alle diese Persönlichkeiten unterrichtet, wir können uns 
auch nach dem Mitgelheilten eine ungefähre Vorstellung 
von dem belebten und angeregten Verkehre in diesem 
Kreise machen — eine eigentlich erschöpfende Darstellung 
des geistigen Lebens, das darin waltete, bat uns der Ver- 
fasser aber nicht zu geben vermocht. Handelte es sieb doch 
vorzugsweise um gesellige Beziehungen, um mannigfach 
wechselnde Interessen, um fast tägliches Zusammensein, 
das je nach den Bedürfnissen und den persönlichen Stim- 
mungen der Betheiligten die verschiedensten Physiognomien 
annehmen mochte. 

Verständlicher und anschaulicher würde das Bild ge- 
worden sein , wenn die Darstellung über diesen engeren 
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Kreis hinaus zu eiDcr eingehenden Schilderung der gaazea 
Zustande Wiens in der damaligen Zeil hinausgeschritlen 
wäre. Auf diesem Boden bewegt sich jene Gruppe begab- 
ter Uännei', UDbefriedigt, weiter strebend, voll von oppo- 
sitionellem Geiste, zugleich aber, wie dies immer der Fall 
ist, doch auch abhängig von den Einflüssen ihrer Um- 
gebung, mehr, als sie sich selbst zugeben möchten, darin 
eingewurzelt. Sie leiden alle unter dem Drucke des patri- 
archalischen Rögime's, das jede freiere, selbständigere Be- 
wegung, Jeden Aufschwung tlbcr die hertLOnimlichen 
Schranken hinaus zu hemmen wusste, und jungen, slreb- 
samenKraften keinerlei Raum liess, um sich in einer grösse- 
ren OelTentlicbkeil zu betbütigen und durch solche Wirk- 
samkeit eine freie und grossanige Entwicklung zu gewin- 
nen. Es ist die Zeit, in der nur d.ts Theater und das 
Schauspielerwesen dem grossen Publicum als Puppen be- 
lassen werden, mit denen es spielen darf, in der niun aber 
dafür sorgt, dass es selbst diese Dinge nicht zu ernst nimmt. 
Im llofl>urgtbeater hielt man immerhin an classischen Tra- 
ditionen fest, in der Leopoldstadl regte sich volksthUtn- 
licher Humor, dafür herrschten die Italiener in der kaiser- 
lichen Oper fast ausschliesslich und regte sich im Theater 
im der Wien schon der Unfug der Ausstattungsstücke. Die 
Kritik zeigte sich dürftig und machtlos, die Literatur kam 
nicht aus den Anlaufen heraus, die Bfl'entlicho Meinung 
entbehrte jeder zuverltlssigen Leitung. Es war ein eigen- 
tbUmlicb zerfahrenes Wesen in diesen Zustunden, nirgends 
ein Schwerpunkt zu finden, nirgends voller Ernst, man 
jagte nach Zerstreuungen, Abwechslung und konnte doch 
nii^ends Befriedigung linden. Die grosse Hasse der Wiener 
mochte sich bei diesem Phdakenthum ftlr den Augenblick 
recht wohl befinden, aber die zu Besserem berufenen Na- 
turen fühlten schon damals Regungen einer peinigenden 
UnbehaglichkeiL. Schubert selbst giebt in einem .seiner 
letzten Briefe dieser Stimmung treffenden Ausdruck : 
»Wien ist freilich ein wenig gross, dafür ist es leer an 
Herzlichkeit, OITenheit, an wirklichen Gedanken, an ver- 
nünftigen Worten und besonders an geistreichen Thalen. 
Man weiss nicht recht, ist man g'scbeidt oder ist man 
dumm, soviel wird hier durcheinander geplauderla — etc. 
Eine nähere Darlegung der tlfrenllichen Verhallnisse 
würde erst das ganze Treiben des Schubert'schen Kreises 
verstandlich machen und weniger befremdlich erscheinen 
lassen. Es war oSenbar nur ein Nolhbehelf für Besseres, 
wozu kein Haum und keine Menschen vorhanden waren. 
Man musicirte, las, declamirte, tanzte, machte Landpartien, 
trank, man war heute angeregt und geistreich, morgen 
übersättigt, abgespannt, und griff zu den Karten oder zu 
ziemlich kindischen Scherzen; man glaubte heule, nicht 
hoch genug fliegen zu können und begnügte sich doch den 
Tag darauf mit dem Dürftigsten, um die Zeit zu todteo. 
Zu ernstem ausdauernden Streben, Ankämpfen, zum deut- 
lichen Erkennen nur der Wurzel aller üebel fehlte es wohl 
Allen an der ersten Voraussetzung, an einer grtlndlichen, 
allen hervortretenden Schwierigkeiten gewachsenen Bil- 
dung, an Festigkeit des Willens. Die nstürlicbo Anlage, 
das Temperament und die Gewohnheit rissen auch die Wi- 
derstrebenden immer wieder in jenes innerlich hoble, leere 
Getriebe der Hassen hinein, die dem oberflächlichen Blicke 
fast nur Naiveiat, natürliche Liebenswürdigkeit und Unbe- 
fangenheit zeigten, welche aber doch für jeden Angriff 
und jeden Spott, der sich gegen sie richten mochte, einen 
scharfen und glücklichen Witz, oder mindestens ein necki- 
sches Lachen zur Abwehr hatten. 

So fehlt dem Gemälde des Verfassers für die Gruppe, 
io deren Mille er seinen Helden hinstellt, der eigentliche 



Hifitergrimd. Wir räumen ein, dass es seine grossen 
Schwierigkeiten haben mag, dafUr scharfe Umrisse und 
die richtigen Perspectiven zu finden, und dass eine wirk- 
lich anschauliche Schilderung nur einem derjenigen mög- 
lich sein wird, die mitten im Gedriinge dieses Treibens 
gestanden und sich darin dach einen freieren kritischen 
Blick erhalten hatten — der Mangel einer solchen Ueber- 
schau ist aber darum nicht weniger fühlbar. Wir hofl'en, 
es soll sich noch eine Feder fmden, die diese Lücke er- 
gänzt, die uns jene verschollene Welt, durch die Beetho- 
ven gleichgültig und in sich gekehrt hinscbritt, und in deren 
Getriebe Schubert bald auftaucht, bald verschwindet, noch 
einmal mit allen ihren EtgenlhUmlichkeiten vor die Augen 
zaubert. Die weitere Umgebung, wenn sie anders be- 
stimmten Charakter hat, ist für die Bildung und die Schick- 
sale derer, die in sie gebannt sind, oft genug von grösse- 
rem Einflüsse, als der enge Kreis, den Zufall und Neigung 
darin zusammenhalten. 

Beethoven und Schubert sind sich jedenfalls nur flüch- 
tig auf diesem Schauplatz begegnet — die Forschungen 
des Verfassers machen es sogar zweifelhaft, ob auch nur 
eine der hierüber cursirenden Erzählungen haltbar ist. 
Gewiss ist nur, dass Beethoven erst in seiner letzten Krank- 
heil eine grössere Anzahl SchuberL'scher Lieder mit dem 
wärmsten Interesse kennen lernte und den Genius seines 
hochbegabten Zeilgenossen erst dann erkannt hat, als es 
für ihn zu spül war, ihm in seinem Fluge durch alle Ge- 
biete der Kunst zu folgen. 

Den Werken Schubert's hat der Verfasser natürlich die 
gleiche Aufmerksamkeit zugewendet, wie seinen Lebens- 
schicksalen. Er hal jede Spur verfolgt, um eine Ueber- 
sicht über den in alle Welt zerstreuten Nachlass desselben 
zu gewinnen. Schubert selbst hat die von ihm aufgehäuf- 
ten Schutze wenig gehUtel und seine Erben haben sie 
ebenfalls nicht zu wahren gewussl, Einzelne seiner be- 
deutendsten Composittonen sind nur durch glückliche Zu- 
falle ans Licht gekommen, die grosse Symphonie in G z.B. 
durch Schumann bei einer Anwesenheit in Wien 1838 im 
eigentlichsten Sinne erst entdeckt worden. 

Der vom Verfasser gewonnene üoberblick weist nun in 
der Thal einen blendenden, fast erschreckenden Reicb- 
thum ungedruckter oder wenig gekannter Gorapositionen 
auf. Von den vorhandenen Liedern ist bis jetzt nur die 
grössere ll<ilfte veröffentlicht, ausserdem Gnden sich Ha- 
nuscriple aller Art, zahlreiche Opern und Singspiele, Sym- 
phonien, Quartelle, Kirchenmusiken und aucb umfangreiche 
Bruchstücke eines Oratoriums Lazarus. 

Der Verfasser legt diesen Reliquien selbst sehr ver- 
schiedenen Werlh bei — ein eigenes Urlheil ermöglicht er 
dem Leser nicht, insofern er keinerlei Hittheilungen aus 
den Manuscriplen macht. Das Buch bietet uns keine unbe- 
kannte Note Schubert's. Wir gehen zu, dass Letzterer un- 
gleich schwerer zu excerpiren ist, als z. B. Beethoven, 
dessen markige, gedrüngte Themen auch in kürzester Form 
ihr charakteristisches Gepräge bewahren — er hatte aber 
doch wenigstens den Versuch machen sollen, seine Er- 
zählungen von unbekannten Werken hJe und da zu illu- 
striren, Schubert mitunter für sich selbst reden zu lassen. 
Selbst in Besprechungen bekannter Werke bringt der Ab- 
druck der bedeutendsten Stellen am rechten Ort ein eigen- 
thUmliches Leben, das kein Baisonnemenl ersetzen kann — 
die blosse Beschreibung ungedruckter Compositionen, die 
dem Leser ganz unerreichbar sind, macht «her oft einen 
fast peinigenden Eindruck. Es liegt in der Natur des Schö- 
nen, dass es sinnlich angeschaut sein will, dass auch die 
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lebbaflesU Beschreibunf; nur spannen und reizen, aber 
nie befriedigen kann. 

Mittheil iingcn, wie wir sie vermissen, kann allerdings 
nur der gehen, der besondere Beruf dazu fübll, der das 
Bedeutende, auch in aphoristischer Form noch Interessante 
mit sicherer bland aus dem Bau eines Ganzen loszutOsen 
versteht. Der Verfasser hat nun allen rein musikalischen, 
technischen wie ästhetischen Fragen gegenüber, auf welche 
sein Thema immer wieder zurückfuhrt, eins höchst zurtlck- 
hallende und bescheidene Stellung eingenommen und mag 
demgemäss sich auch gescheut haben, auf eigene Hand eine 
verantworiliche Wahl zu treffen. Wir sind weil entfernt 
davon, ihn deshalb tu Ladein: er musste das »aass seiner 
kräfte am besten zu beurtheilen wissen und es verdient 
die vollste Anerkennung, wenn er sich im Verlaufe einer 
umfassenden, mit gutem Erfolge geförderten Arbeit vor 
allen falschen Präteniionen bewahrt und mit der anspruchs- 
losen Rolle eines Chronisten begnügt hat. Dies heisst aber 
mit andern Worten doch nur, dass er seine Aufgabe tlber- 
haupl nur im engsten, beschrünkteslen Sinne gefasst und 
demgemäss auch nur in dieser Beschränkung gclüst hat. 
Er macht gnr keine Anstrengungen, darzulegen, welche 
Stelle Schubert in der Entwicklung unserer Kunst anzu- 
weisen, in welcher Weise er an die Errungenschaften sei- 
ner grossen Vorgänger anknüpfte, wie und wo er die von 
diesen eingehaltenen Grenzen Überschritten, das Begon- 
nene selbstilndig geffirdert hat, kurz, worin das Eigen- 
thümliche und Charakteristische seiner ganzen Erscheinung 
eigentlich besteht. Er iheilt fast nur Urlheile Anderer, 
i. B. Schumann's, Über einzelne Werke mit, welche oft 
vortreffliche Andeutungen hierüber enthalten, aber Nichts 
erschöpfen, und selbst bei der Besprechung der Lieder 
beschränkt er sich auf einige Excerpte aus dem bekannten 
Reissmann'schen Buche. Di« Itilzlen und wichtigsten Fra- 
gen, die einem Künstler gegenüber aufzuwerfen sind, wer- 
den mithin kaum von ihm berührt und bleiben daher noch 
tu beantworten. 

Wir mtlssen uns auch hier damit begütigen, auf die 
besonderen Schwierigkeiten hinzuweisen, die allerdings 
einem solchen umfassenderen Versuche entgegenstehen 
würden. 

Hehr und ausschliesslicher, als bei anderen Compo- 
nislen, pflegt man von der Genial i tat Schuberts zu spre- 
chen — schon hierin kann man die Natur jener Schwierig- 
kfiten angedeutet. linden. Der dunkle Begriff der Genialität 
giebl uns nur die Vorstellung von Uberwültigendem Glänze, 
ganz aussergewöbniicber Fübigkeiten , entzieht sich aber 
jeder positiven Begrenzung. Alles Produciren, das Eigcn- 
thUmliches aus sich selbst herauszuschaffen versteht, hat 
einen geheimnissvollen Zug, einen Kern, dem keine Ana- 
lyse nahe kommt, — die Genialität ist nur die höchste Po- 
lenz solch Ttllhselhafter Fähigkeit, ein unendlich gesteiger- 
tes Rannen, das wir nur nach seiner unwiderstehlichen 
Wirksamkeit zu schätzen suchen. Führt man Etwas auf 
sie zurück, so heisst dies nicht viel mehr, als sich der 
Macht der Thatsachcn fügen und im üebrigen bekennen, 
dass man vor einer incommensurnblen Grösse stehe. 

Man ist deshalb mehr und mehr davon zurückgekom- 
men, unsere grüsslen Münner nur als Genies, Wundertbli- 
ler, anzustaunen, man sucht sie durch den Nachweis zu 
ehren, dass der Geist, der in ihren Werken waltet, im in- 
nigsten Zusammenhang mit unserer ganzen Cullur stehe, 
mit allem Guten und Grossen, das durch die Änsirengungen 
von Jahrhunderlen der Welt gewonnen ist. Nur so wird der 
Schein des Willkllhrllchen und Zufölligen von ihrem Schaf- 
fen fem gehalten; nur so treten sie in den Zusammenhang 



eines grossen Ganzen ein. Ist dem geh eimniss vollen Pro- 
cesse der Produclion im Einzelnen nicht nachzukommen, 
so drängt dies gerade dazu, dem Bildungsgange grosser 
Hanner in seinem ganzen Verlaufe nachzugehen, um dar- 
aus die Ueberzeugung zu gewinnen, dass ihre besondern 
Fähigkeiten eine normale und gesunde F^ntwicklung in 
der Richtung erhallen haben , welcher ihre ganzo Zeit im 
Anscfaluss an die Vergangenheit zugekehrt war. Dar- 
aus wird dann weiter klar und verst.lndlich, wie sie den 
Zeitgenossen mit Sicherheit vorzugreifen, eine bestim- 
mende Macht für die Zukunft zu werden vermochten. 

Bei Schubert vorzugsweise von Genialitat zu sprechen, 
heissl in diesem Sinne also Nichts, als anerkennen , dass 
bei ihm nicht eine gleich normale, siele, consequente Ent- 
wicklung erkennbar ist, wie bei seinen grossen Vorgan- 
gern, welche nur durch die vollkommenste künstlerische 
Purchbildung sich den Namen unserer Classiker erworben 
haben. Erkennt man aber andererseits an, dass er ihnen 
in zahlreichen Werken wUrdig zur Seite getreten ist, so 
wird der Biographie die schwierige Aufgabe gestellt, die- 
sen scheinbaren Widerspruch aufzuklaren, eine Lösung da- 
für zu finden, die aus jenem dunkeln Worte allein nicht 
zu gewinnen ist. 

WirmUssendahingestellt sein lassen, ob dies vollständig 
erreichbar ist, klar ist nur, dass sich seine Gaben ganz 
eigcnthUmlich entfaltet haben. Er ist, mehr als alle andern 
grossen Componisten, Aulodidact, nicht nur in dem Sinne, 
dass er kaum regelmässigen, eigentlich methodischen Un- 
terricht genossen hat, was ihn bestimmte, noch kurz vor 
seinem Tode, Studien in der Fuge bei Sechter zu projec- 
tircn, sondern in dem weiteren, dass er, wie es scheint, 
Überhaupt nur producirend lernen konnte. Ueber ein- 
gehende Studien fremder Partiluren ist Nichts bekannt, es 
waren ihm solche in grosserer Zahl wohl kaum zugünglich, 
die Beethoven'schen Symphonien z. B. scheint er meist 
durch vierhündige Arrangements kennen gelernt zu haben. 
Wer die ungeheure Reihe seiner Werke überschaut, wird 
auch kaum daran zweifeln können, dass er fast ununter- 
brochen mit eigenen Conccptioneu heschuftigt war. Händel 
scheint ihm erst in seinen letzten Jahren bekannt gewor- 
den zu sein, Bach's gedenkt die Biographie gar nicht. 
Grosse öffentliche Concerte waren damals in Wien nicht 
üblich, man behalf sich mit Privatsnffuhrungen von mehr 
oder weniger dilettantischem Charakter — nur im Theater 
und in den Kirchen war Musik öffentlich zu hOren, eine 
bestimmte, charaktervolle Kunstrichtung herrschte aber 
auch hier nirgends. 

Schubert sah sich durch diese Umstände, seine äussere 
Lage, sicher aber auch durch eigene Neigung gan^ auf 
selbständige Versuche angewiesen. Schonmitdem 18. Jahre 
gelingt es ihm, festen Boden zu gewinnen; aus dieser Zeil 
stammen Lieder von ganz selbständiger Form und ureig- 
nem Gehall. Fast im ersten Anlaufe entdeckt und erobert 
erder Kunst das vernuchlüssigte Gebiet der Lyrik, und 
bewegt sich darauf mit der Sicherheit des gebornen Herr- 
schers. Es wird kaum eine entschiedene Steigerung Über 
die ersten gltlcklichen WUrfo hinaus in .seinen späteren 
Liedern aufweisbar sein. Einige seiner besten Freunde 
verglichen sein Componircn mit Holischeret, der mit Blitzes- 
schnelle, ohne direcle Anstrengung, Visionen der eigcn- 
thtlmhchslen Art aufgehen — davon kann aber doch nur. 
in dem Sinne die Bede sein , dass er schon früh über alle 
Mittel der Kunst schlagfertige Gewalt sich zu en'ingen ge- 
wussL hatte. Der glücklich angeregte Moment ist für seine 
Produclion allerdings von grössler Bedeutung: wir bogeg- 
nea bei ihm in weit höherem Haasse, als bei andern Mei- 
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slero, eiuer grossen Ungleichheit in der Erßndungund seihst 
der Ausführung. Es fehlt Schubert ho dem festop, klarün 
Willen, der Beelboven von Stufe zu Stufe vorwärts drängt 
und leitet, an kritiscbeni GcisLe, der keine Schwäche dul- 
det und dem KUnstler die Feile in die Hand gtebl, weiche 
Schubert nach den Nachrichten des Verfassers fast nie ge- 
handhabt haben soll. Er gebt Über Schwächeres und Ver- 
fehltes, wie über das Gelungene hinweg zu neuen künstle- 
rischen Thalen mit gleich wechselndem Erfolge. Wer 
ausschliesslich in dieser Weise lernen will, ist vor vielen 
Umwegen, mannigfachen Vcrirruiigen nicht zu bewahren. 
In den grösseren Formen der Sonüte, in Sympfaonien, Quar- 
tetten u.dgl. gewann er die ihm erreichbare Höhe verhält- 
nissmässig erst spät und wusste sieb nicht immer gleich- 
massig darauf zu erbalten. 

Hiernach scheint es also zunächst geboten, das von dem 
Verfasser aufgewiesene Material zu siebten, Alles, was 
blos den Werlh und die Bedeutung der Studie hat (wozu 
auch viele der gedruckten Werke gehören) bei Seite zu 
lassen und an dem Reste anschaulich nachzuweisen, wie 
auch Schubert durch seine unermüdliche Arbeit mehr und 
mehr an Reife und Tiefe gewann und wie durch das Beste, 
das er in den verschiedenen Epochen seines Lebens schuf, 
ein einheitlicher Zug der Entwicklung hindurchgeht. 

Die modernen Biographien mit ihrem lobenswerthen 
Bestreben der Bewältigung des gesammten thatsächlicben 
Materials, der Vollständigkeil der Darstellung, werden da- 
durch für weitere Kreise leicht gefährlich und irre leitend. 
Der Held verschwindel häufig fast unter der Hasse der 
Notizen, hinter den Titeln seiner unbekannten oder farb- 
losen Werke, und es bleibt dann oft kein Baum für die 
Darlegung des wirklich Bedeutenden und Maassgebenden. 
Die Erfolge Schuberl's sind durch unkritisches Verhalten 
bei der Auswahl der bei seinen Lebzeiten, wie nach sei- 
nem Tode gedruckten Werke empfindlich beeinträchtigt 
worden. Viele seiner schönsten Lieder sind dem Publicum 
durch die Masse des Schwachen und Gleichgültigen, zwi- 
schen denen sie halb verborgen sind, gewissermaassen 
noch immer verdeckt, mit manchen Instrum entalcomposi- 
tionen hat es dieselbe Bewandtniss. So kommt es auch von 
ausschliesslich praktischen Gesichtspunkten für ihn viel 
weniger darauf an, die Hasse Jenes Materials noch zu ver- 
mehren, auf Unbekanntes hinzuweisen, als das Beste aus 
dem Vorhandenen zu der vollen ihm gebührenden Geltung 
zu bringen, Wir glauben z. B. , dass eine solche Darstel- 
lung seine dramatischen Anläufe nur ganz episodisch in 
einigen Excursen zu berühren brauchte : sie haben ihn 
sicher nicht zu einem Ziele geführt, das auf derselben Hohe 
läge, welche er in andern Werken erreichte. Dasselbe Ur- 
theil wird sich fUr seine Rirchencompositionen ergeben, 
wenn nicht alle Analogien täuschen sollten, welche durch 
die ganze EigenthUmltchkeit seines Schaffens nahe ge- 
legt sind. 

Mit solcher Beschränkung der Aufgabe wUrdc sich nicht 
die Schwierigkeit derselben vermindern, sondern nur stei- 
gern. Grossen Werken von einheitlicher Structur, von 
grossartigem Zusammenhang gegenüber findet die Analyse 
ein dankbares Feld: sie kann darin leicht zu übersehende 
Schönheiten aufweisen, versteckte Züge ins rechte Lichl 
setzen, über die Grundelemenle und Grundverhaltnisse 
.aufklären. Die kleineren, schnell übersichtlichen lyrischen 
Formen geben dazu kaum StotT und führen die krilische 
Besprechung auf bedenkliebes Detail, das fUr sich kaum 
zu interessiren vermag. Selbst wenn man die Schubert'- 
sche Lyrik als ein grosses, zusammenbangsvolles Ganzes 
zu fassen vermochte, worauf es nach allem Gesagten an- 



kommen würde, konnte sich doch leicht ein auffallender 
Abstand zwischen der Fülle und dem Beize der Lieder, 
dem mannigfachen Leben , das überall in tausend feinen, 
fUr sich ziemlich unscheinbaren Zügen daraus hervorspru- 
delt, und dem Versuche ergeben, solchen Reichlhura in 
umschreibende Worte zu bannen. Man wird dann wieder 
das ganze Material zu Hülfe nehmen müssen, das der Ver- 
fasser über die Persönlichkeit Schubert's zusammengetra- 
gen hat, um zu einem anschaulichen Bilde zu gelangen. 
Sein woblwollcnder Sinn, seine Bescheidenheit, seine Zu- 
rückhaltung und seine Neigung, verborgen zu bleiben, seine 
Hingebung an alles Schöne und Gute, woher es auch stam- 
men mochte, seine Heiterkeit und sein Uebermulh in ver- 
trauten Kreisen, der Idealismus, der in seinem ganzen 
Streben liegt, der alles Eigennützige, jede Rücksicht auf 
äussere Erfolge und Anerkennung der geheiligten Begion 
seiner Kunst ferne hält uud der ihm gerade deshalb volles 
Genüge auch unter den misslichsicn VerhHitnissen sichert — 
alle diese Züge wird man zu Hülfe nehmen müssen, um 
den Zauber seiner Produclion einigermaassen verständlich 
zu machen und ihm wirklich gerecht zu werden. 

Wir erkennen hiernach mit Freude an, dass der Ver- 
fasser eine werthvolle, unentbehrliche Vorarbeit geliefert 
hat, und schliessen mit dem Wunsche, dass sich bald ein 
Nachfolger finden möge, der mit gleicher Liebe zur Sache, 
mit gleicher Hingebung die angeleglo Skizze vollende, 
das Bild aus den Werken Schubert's ergänze und in voller 
Lebenswahrheil dem deutschen Volke hinstelle, das bis 
jetzt noch nicht die volle Klarheit darüber gewonnen zu 
haben scheint, welche geistige Grösse, welch productivo 
Gewalt in seinen Werken niedergelegt ist. 



Musikleben in London. 

F. P. Mitten aus dem Strome der hereinbrechenden Musik— 
tluth leuchten diesmal zwei herrliche Glanzpunkte hervor: die 
dreimalige Aufrührung der neunten Symphonie von Beethoven 
und das Auftreten von Hadame Schumann. Dergleichen Er- 
scheinungen können nicht ohne Eiuiluss auf das Gedeihen der 
Kunst bleiben, und so vereinigten sich diesmal Kammer- undOi^ 
cheslermusik ganz besonders, ihre besten Seilen herauszukeh- 
ren. Um mit ersterer zu beginnen, so zShtten äit Monday 
popular-Concerte seither fünf Aufführungen, von denen je 
zwei Beethoven und Hendelssohn gewidmet waren, und zwei, 
der Benennung »Hontagsconcertes widersprechend, an Sams- 
tagen, Nachmittags, stattfanden. Joachim war die Seele dieser 
würdig gehaltenen Concerle, in denen Hendelssohn's Oclelt 
Op. 30, Trio in C-moll, Quintett Op. 87, Bcethoven's Quartette 
Op. 95 und 130, Trio Op, 91, Romanze in F und Duo Op. 47, 
endlich noch Hozart's Quartett in C Nr. 6 und Schubert's Trio 
Op. 99 obenan standen. 

Die sich erst einTerrain gewinnende Beethoven-Society 
begann ihre Uatinäen in Willis' Rooms, welcher Saal genau vor 
hundert Jahren (1765) erbaut wurde uud damals alle andern 
Säle Londons an Grösse Überhot. Had. Alice Mangold und 
Herr Dannreuther waren in den zwei ersten Concerten am 
Ciavier und neben letzterem erwies sich Herr Grün, hannöv. 
Kammermusiker, der auch schon im Crystallpalast aufgetreten 
war, als gediegener Künstler aus bester Schule. 

In der ersten Maljnäe der Musical Union feierte Mad. 
Schumann einen wahren Triumph. Das bereits früher durch 
sie, und viele der besten Künstler, hier wiederholt gespielte 
Quintett von Schumann hätte nicht enthusiastischer aufgenom- 
men werden können. Chopin's Nocturne in G-moll, Hiller's rei- 
zendes »Zur Guitarre« und ein Stück von Henselt wurden unter 
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< den HBnden der herrlichen Künslleria zu eben so vielen Edel- 
I steioen einer durch und durch von Poesie durchdrungenen Aur- 
I fsssungswelse. Kein Wunder, wenn an einem solchen Tage 
Joachim ebenfalls sein fiesles gab und die Slimmung eine rest- 
liche wurde. Vater Haydn gab dazu ein Quartetl in G-moll 
Nr. 33 und Beethoven schritt im Quartett in C Nr. 9 in voller 
Hijestät einher. 

Der Glanzpunkt des zweiten philharmonischen Con- 
I cerls war Joachim's unübertrelflicher Vortrag des Mendelssohn'- 
gcben Violine oncerts, mit dem er einst als Knabe an derselben 
: Stelle die ersten Lorbeern ppückte. fieelhoven'a »rünftei und 
Hozarl's Es-Symphonie waren ausserdem die Hauptnummern 
: dieses Concerts, dem auch der junge Hof beiwohnte , der zu- 
gleich im Kommen und Gehen dem Publicum eine heilsame 
I Leclion in der Tugend der Pünktlichkeit gab. 
] Die beiden ersten Concerte der New Philharmonie So- 
tittji überboten sich an seltenen Gaben. Im ersten Concerte 
I kam fieethoven's »Neuntes, und es war eine Freude zu sehen, 
i welch mächtigen Eindruck die Gewaltige hinterlless, obwohl die 
' Aufführung bei den gerlogen Vorbereitungen dazu nur massigen 
I Anrorderungen entsprach. Gelungen waren übrigens die Ge- 
saugssoli, die auch bei den zwei später zu erwähnenden AuF- 
, rührnngeu In neuer Besetzung eine lobenswerlhe Festigkeit 
I zeigten. Die Uebersetzung des Schiller'schen Textes war eine 
I erstaunlich oberflächliche. Da doch eine bessere vorhanden 
war, ist es unbegreiflich , wie man solchen Hissgriff begehen 
I konnte. Joachim spielte an diesem Abend Spohr's dramatisches 
Coocert und eine Bach'scbe Fuge, und Had. Sainton-Dolby 
I sang mit Versländniss eine von Mozart im Jahre I7S3 compo- 
I DirteArie tper pietä mm ncercotM zur Oper »/Ictirioso indiseretot 
I von Anfossi. Im zweiten Concerte trat Had. Schumann mit 
Hendelssobo's GmoU*Cancert auf und ihr Empfang und der an- 
. ballende Beifall nach Beendigung des Concerts bewies aber- 
: mals, wie ausserordentlich sich hier der Kreis ihrer Verehrer 
erweitert hat. — Schubert'» Symphonie war dem Hendelssobn'- 
I sehen Concerte vorangegangen und eigentlich ein Versuch, ob 
I der Boden dafür hier schon gewonnen sei. Hendelssohn hatte 
sie nämlich vor SO Jahren mit nach London gebracht, um sie 
I in der älteren philharm. Gesellschad aufzuführen. (Die Nnv 
j phil. Sac. bestand damals noch nicht.) Sie fand damals in der 
' Probe keine Gnade und andere Kreise mussten sich der Yer- 
schmähleo annehmen. Die diesmalige Aufführung liess viel zu 
wünschen übrig und besonders der zweite Satz wurde rauh 
I und unrein wiedergegeben. Es ist gar nicht zu verwundern, 
I daSB die Aufnahme unter solchen Umständen eine zweifelhafla 
war. Das Werk war überdies, besonders im letzten Satz, be- 
I deutend gekürzt, mit welch undankbarem Geschäft Molique be- 
lästigt wurde. Es wird nun wohl Sache der nächsten Winter- 
I concerte im Crystallpatast werden, die Symphonie endlich zur 
' Geltung zu bringen. — Noch wurde Hozart's Clarinettconcert 
I von Lazarus mit edlem Ton und Ausdruck vorgetragen und 
I fand eine überaus herzliche Aufnalime. Fräul. Bettelheim 
sang bei dieser Gelegenheit zum ersten Hai in der Saison eine In 
breiten Zügen angelegte Arie aus der Oper sEzio> von Gluck 
I und eine Cavaline von Donizetti und fand vollauf Gelegenheil, 
I ihre reichen Stimmmittel glänzend zu entfalten. 
I H. Leslie's Choir brachte im ersten Conceri eine reiche 

I Auswahl Madrigals etc, Slterer und neuerer Heister. Joachim 
spielte auch hier, und zwar diesmal Bacb's A moU-Concert und 
Andante aus Spohr's 6. Concert; Sims Reeves sang Arien aus 
•Jephthao und «Susannai von Händel. 
I Sims Reeves, der beste englische Tenor, sang, nun wie- 

der genesen, auch Inder Sacred harmonic Society, die 
seitdem die > Schöpfung« und den >HessiaS( aufführte und die 
I nmi alle Hände voll zu thun hat mitCosta's Oratorium »Naamani 
; und der immer näher rückenden Händelschlacht im Cryslall- 



palast. — Auch die National chorat Society , die der voi^ 
hergenannten gewlssermaassen zur Aufinunterung in die Fersen 
tritt, gab in der Charwocbe den »Hessiasi, über den so man- 
ches andere Oratorium Händel's total vernachlässigt wird. 

Der Crystallpalasl sah am Charfreitag wieder etliche 
iO,000 lAndächtigei, die einem gemischten Concert geistlicher 
Husik gerade so viel Aufmerksamkeit schenken, als von einer 
Menge zu erwarten ist, die sich an diesem einzigen Wochen- 
tage im Jahr aus dumpfen Arbeilslocalen plötzlich an einen Ort 
versetzt sieht, wo Kunst und Natur auf die ohnedies aufgereg- 
ten Sinne rörnilich Sturm laufen. — Die zweimalige Aufführung 
der letzten Symphonie Beelhovcn's in den Samstagsconcerten 
des Cryslallpatastes war die Krone der bisherigen Leistungen 
dieses ausgezeichneten Musikkörpers. Das in allen Theilen mit 
gewissenhafter Sorgfalt einsludirle Werk machte auf die Tau- 
sende von Zuhörern einen sichtlich ergreifenden Eindruck. So 
sehr hatte sich hier in zehn Jahren Alles geändert, dass, wo 
man früher nur nebenher dem Concertsaa) einen Besuch ab- 
stattete, um sich an Potpourris und Tänzen zu unterhallen, nun 
die Husik Hauptsache geworden und man in künstlerischer Be- 
ziehung mehr und mehr berechtigt wurde, seinen Ansprüchen 
einen immer höheren Haassslab anzulegen. Herrn Director A. 
Hanns, der, rühmlichst unterstützt durch die Liberalität der 
obern Leiter dieser colossalen Unternehmung, den ihm anver- 
trauten Husikkörper zu solcher Höhe gebracht, wurde am 
Schlosse der Winterconcerle als Zeichen der Anerkennung sei- 
ner Verdienste von Seite des Publicums ein prachtvolles Ehren- 
geschenk überreicht. 

Nur noch wenige Worte über die italienische Oper. Covent- 
Garden ist bis jetzt sehr bescheiden aufgetreten. In meist ab- 
gespielten Opern traten der Reihe nach unbekannte Namen als 
erste Sängerinnen auf, um ebenso schnell wieder, gleich Stern- 
schnuppen, am Theaterhimmel zu verschwinden. Eine einzige 
Ausnahme machte Kraut, von Edelsberg aus München, die als 
Fides im Prophet mit glücklichem Erfolge debutirte. Alle ersten 
Gesangsgrössen , so umständlich angekündigt , scheinen der 
zweiten Hälfte der Saison vorbehalten. Die bis jetzt gegebenen 
Opern waren Faust , Trovatore , Teil , Un balh in masckera 
und Rigoletto, in denen abwechselnd Mario und Wachtel, der 
Eine jedes noch übrige Körnchen feinsten Goldes mit Wucher 
verwerthend, der Andere die Barren Goldes durch forcirles 
Loslegen der Stimme leichtsinnig verschleudernd , die Sehn- 
sucht nach Erlösung aus diesen Tenomöthen mehr und mehr 
wachriefen. — Her Majesty's Theatre, im Innern neu 
hergerichtet, eröffnete am !S. April mit »Somuambulas. 



HusUdebeD. in München. 

(SchlQSS.) 

Die drei in dieser Saison gegebenen Quartetl- So iröen der 
Herren Walter, Closner, Thoms und Müller halten fol- 
gende Programme; t) Quartett Es-dur von J. Haydn Op. 33 
Nr. 38 ; Sonate H-raoU für ! Violinen und Cello von Händel 
(ein historisch interessantes Intermezzo] und Quartett B-dur in 
6 Sätzen von Beethoven Op. 130 Nr. 13. 2) Quartett C-dur 
von Haydn Op. "76 Nr. 77 ; Quartetl G-dur von Beethoven Op. I 8 
Nr. % und Quartett D-moll von Pr. Schubert (Oeuv. posth.). 
3) Quartett D-moll von Haydn Op. 76 Nr. 76 ; Serenade D-dur 
für Violine, Viola und Cello von Beethoven Op. 8 und Quartett 
C-dur (mit Herrn Brückner) von Mozart. Wenn durch diese 
Zusammenstellung Vater Haydn überwiegend vertreten , die 
neuere Zeit dagegen beinahe übergangen wurde, so wollen wir 
darüber mit unseren wackeren Künstlern nicht rechten. Das 
nächtige Dunkel , welches sich in München gegenwärtig, wenn 
auch nur auf kurze Zeit, zu verbreiten droht, erheischt ja auch 
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als Gegensatz das hellsle Tageslicht. Trostreich war aber auch 
Cur uns die Wahrnehmiiog, dass diese Soireen, In welchen das 
wirklich "Höchsle und Tiefste* in iler Kunst mit heiligstem 
Eifer gepDogen wird, zahlreiclier denn je besucht waren, und 
dass die Theilnahme, womit dieses wohlan sehn liehe FShnlein 
Schier Musikfreunde den Tijnen unserer allen Kunstheroen 
lauschte, eine aufrichtige und innige war. Der Leistung des 
Walter'schen Quartetts können wir nur unser volles, unbegrenz- 
tes Lob spenden. Wenn wir die Technik des Einzelnen sowohl 
als auch des ZusaEomonspiels bei diesen Künstlern lUngst als 
eine vollkommen fertige ansehen konnten, so halten wir dies- 
mal die Freude, ein gegen (i-iiherhin noch tieferes Eingehen 
und reiferes Verstsndniss der verschiedenen Heister nach ihrer 
Individualität aus dem wirklich moislerhaflen Vortrag heraus- 
zaRihlen. Insbesondere gilt dies von Beethoven's 6sätElgeni 
Quartelt (B-dur) , diesem Füllhorn der erregtesten und doch 
völlig gesunden Phantasie, und Nozarl's C-Quintelt, einem der 
schausten und werthvollslen VermSchtnisse dieses Heisters, und 
wir gestehen, dass wir uns von beiden Werken (und so mag es 
wohl allen Zuhörern ergangen sein] Irolz ihrer verschiedenen 
Richtung zu gleichem Entzücken hinreissen Hessen. 

Der Oratorien-Verein gab ein Concert, dessen Pro- 
gramm aus Haydn's 'Sieben Worten« und Hozart's Requiem be- 
stand — diesmal doch wieder einmal mit Orchester. 

Herr Hans von Bülow gab zum Besten des Plaleo- 
Denkmals in Neapel drei «Abende für Claviervortragi, welche 
schwach besucht gewesen sein sollen. Zusammenslellongen, 
wie Liszl mit S. Bach und die Tannhäuser-Ouvertüre mit Ho- 
zart's Sonate F-dnr, Op. 6 konnten uns nicht bestimmen, die 
Abende mitzumachen. Verlässige Musiker bezeugen indess, dass 
Bülow als reproduuirender Künstler den höchsten Anforderun- 
gen entsprochen, ja sogar die stolzen Erwartungen, welche sie 
von seinem Spiel hegten, übertroffen habe. 

Ausserdem traten in eigenen Concertcn nochHerr Carl 
Bärraann sen., unser berühmter Clarinellisl, und — in die- 
ser Saison zum zweiten Mal — Fraul. Sophie Heuler, Pia- 
nistin, und zwar mit dem Glück auf, welches das anerkannte 
gereifte Künstlerthum und das jugendliche Talent, wenn es von 
so lobenswerlhem Fleiss unterstützt ist, verdienen. 



Berichte. 

HOnater. S. Wir hatten Gelegenheit, zwei am 32. und 
39. April in dem pi^chtigon neuen Rathhaussaale hier statl- 
gehablen Concerlcn des »Hüsik- Vereins« beizuwohnen. Das 
erste Concert eröffncle eine Ouvertüre {Manuseript) von Ed. 
Kreuzhage aus Göttingen. Das unter Leitung des jungen 
Componisten recht prUcis ausgeführte Werk gewann einen ver- 
dienten Achtungserfolg. Wie es bei höher inlentirlen Erstlings- 
werken hSußg der Fall, Hess die pathetische Einleitung einen 
reicheren und gross artigeren Inhalt erwarten und der wirksam 
gehobene Schluss einen solchen voraussetzen. Von dem Mangel 
strengerer einheitlicher Entwicklung abgesehen, musste die 
Composition schon dadurch erfreuen, dass sie von den gewöhn- 
lichen Fehlern so vieler Neucomposilionen : dem gesucht Originel- 
len, von gewaltsamen EITccten, leeren lUrmcnden Tullis etc. ganz 
sich frei gehallen hat. Weiler hörten wir zwei jener köstlichen 
naiven Chorlieder aus R. Schumann's »Spanischem Liederspict« 
(»Es ist verratheni und 'Ich bin gelieblo] . Der Chor Hess, wenn 
er auch im Sopran und All einem tüchtigen rheinischen an rei- 
ner Tonfülle nicht gleichkommen mochte, an messendem und 
dabei fein nüancirtem Vortrage und schöner distincter Aus- 
sprache kaum zu wünschen übrig. Sehr angenehm berührte 
uns auch die von wirklichem musikaiischon VerslUndnisse zeu- 
gende discrete Unterordnuag des Chors unter die Solostimme 



in Uendelssohn's Hymne *Hör mein Bitten«, wo sich der wnche, 
unschuldige Klang des Soprans, zumal in detn Canlabile aO 
könnt' ich (liegeDi reizend abhob. Nach dem durchdachten und 
sauber gerundeten Vortrage eines Hozarl'schenConcefU für zwei 
Pianoforle (DirectorJ- O. Gri mm mit Frau) folgten einige Lieder 
für Sopran: R. Schumann's »Du meine Seelei und iScböne 
Fremden und J. 0, Grimm's >Wie schienen die Sternleina (böh- 
misch), ein freundlichst ansprechendes Liedchen, daran kein 
Strich zu viel, noch zu wenig. Den Preis des Abends gewann 
unstreitig Herr Concertme ister G. A. Bargheer mit Violli's 
classisch schönem Concerte in A-moU (Nr. Sl). Das war ein 
Spiel so kernig und gediegen, in so friscliem Zuge kunslfreu- 
diger, nicht affecUrter Begeisterung, dass es einen Jeden erwär- 
men und fortreissen musste. Nichts von jenem süaslichen Wim- 
mern und Säuseln und schnelllUuHgen Schwirren mancher 
neueren Reise- Virtuosen, da war, bei durchaus tadelloser Fer- 
tigkeil in allem Andern , der markige Spohr'sche Strich , die 
schöne Canlilene, der von Leopold Uozart verlangte orechtschaf- 
fene, mannbaren Ton. Dass ihr ein so trefilicher Sologeiger er- 
halten hleil}e, mijchleo wir der guten Stadt Hünster wohl wün- 
schen, doch lieber noch dem liebenswürdig bescheidenen Künst- 
ler seibat nicht fernen Uebergang in einen weiteren Wirkungs- 
kreis. Die mit freiem Schwünge und dabei — was nicht mehr 
überall selbst versländlich — genau nach den Koten gespielte 
Freischütz-Ouvertüre beschloss dieses an edler Husik reiche 
B Armen- Concert«. 

Das (1. Vereins-Concerl, am 19., brachte Hozart's 
G molI-Symphonie, die in den Allegrosätzen einen leidenschaft- 
licher anschwellenden Ton verlangte. Fr. Scbubert's liebliche, 
romantisch angehauchte Ouvertüre zu dem Drama »Rosamunde« 
und Cherubini's Ave Maria , dariu die Sängerin durch zarten 
Vortrag das religiöse Gefühl wohl ansprechen mochte; dem 
strengeren musikalischen Sinne war es eben nur leidlich , da 
ein so liebfrommes, zages Stimmchen zu hören, wo die Compo- 
siliOD markirten Vortrag und kräftige Declamation erforderte. 
Das weitaus Beste waren zwei grössere Piano forle-Vortr^age : 
lländel's Concert in F-dur und Variationen über Mozarts sLa 
ci darem la mano« mit Orchester von Chopin. Das Händel'sche 
Concert mag in seinem kurzen , allvälerticiicn Zuschnitte den 
modernen Menschen allerdings nur noch wenig anmulhen. Wir 
fanden beide rasche Sätze dem neueren Gesclimacke näher lie- 
gend, zumal den letzten, der, so voll frischer Bewegung, Fluss 
und Leben, uns noch Tage lang nachklang. Schien nun aber 
auch für des Allmeisters Schreibart das Pianoforte eine kräf- 
tigere Behandlung, das Spiel schärfere Hhytinnisirung zu ver- 
langen, so konnte einem über dem Vorlragc von Chopiu's ge- 
nanntem Op. ! ein Anderawotlen gar nicht in den Sinn kommen. 
Was die Composition betrlBl, so waren diu Introduction und 
das Adagio mit anschliessender Polonaise ganz Chopin; die 
zwischenliegenden Variationen selbst dagegen boten kein son- 
derliches Interesse, und die Orchesterzuthalen, zumal die Tutli, 
wollten uns doch gar zu kindlicher Art erscheinen. Der Spieler, 
der mit feinem, bis ins Einzelnste gehendem Verständnisse über 
die Composition gebot, war ein Dilettanfaus Hamm. Es ist eben 
noch die gute alte Tradition zu Uünsler, dass wirkhch gebil- 
dete Dilcllanlen wie im Chor und Orchester, so auch mitunter 
durch Einzclvortrag freudig mitwirken, während es in mancher 
nicht grösseren , aber sich weil vornehmer dünkenden Rhein- 
Stadt ohne einen vom Klang des Goldes augelockten Jüngliag, 
resp. lieber noch — Mädchen aus der Fremde nicht mehr geben 
will. Der Chor in den Concerlen zu Münster bildet sich — mit 
liberalster Aufnahme aller sonst nur musikalisch Gebildclen — 
vorwiegend aus der ersten GesellschafI, die sich anderer Orten 
immer mehr in den Zuhörerraum zurückzuziehen anPängt. Dii»- 
ses leere Voruehmihun, die nach Partei- und Ctassensonderung 
helleble Zersplilteruog der Kräfl« in alle niöglichen und uumög- 
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liehen, d. h. bald wieder absterbenden Vereine und Vereinctien 
I widerstrebt dem auf das Gediegene gerichteten schiichlen wesl- 

ßlischen Sinne, der auch allem etilen Rühmen der Heclame 
I von Herzen abhold ist. sin diesem Lnnde«, schrieb einsl Schind- 
I ler, wie er als Nusikdireclor zu Uünslcr seine Biogpaphie Beet- 

hoven's verlassle, >liebl man vor Allem zu handeln*.' Dabei 
[ mögen sie bleiben. 

Ktneboig, —0~. Ani3S. Mai Tand ein Zehntes grosses 
' Orgelconcerl im Dom slalt. Im Gerüche einer zu strengen 
' Classlcitül haben diese, von Herrn D. I). Engel veranstalteten 
I Concerte niemals gestanden ; das lieulige zeugte seinem Pro- 
I Gramme nach von offenbarer Gesinnungslosiglieil in Kunstsaclien. 
Man nimmt fast Anstand zu bemerken, dass Sliirke wie Hedi- 
. lalion über ein Bach'sches Prüludiuin von Goiinod, 
ein Solosatz Tür Harfe in trivialster Saionmanler, eine dilo Con- 
certphaniasie für Orgel über den Krcutzer'schen Männerchor 
I (Das ist der Tag des tlerrm von Palme (erschienen bei C. P. 
I Kalint, wie das Programm pllichlsehuldigst zu bemerken nicM 
1 unterlassl) — in ein Grosses Orgelconcerl, zu welchem ein 
altehrwürdiger Dom hergegeben ^«Ird, zuallerletzt hinein ge- 
1 hiJrcn; ferner, dass d.-is Are Maria von Schubert, und das 
1 Largkello aus Bcethoven's Violinconcert — gleichviel wie schön 
j an sich — ebensowenig in die Kirche passen, wie letzteres 
. durcli eine die OrchestereOiacte aufe Kleinlichste nachmachenilo 
I Orgelbegleitung carikirt werden darf. Die kunstbildenden Ein- 
Hiisae dieser Concerte auf ihr Publicum zeigten sich denn auch 
I in der Wirkung des einzigen bedeutenden OrgelstÜnks in die- 
I semGrossen Concort, der den Schluss bildenden Passac.aglia von 
I Bnch — das Publicum trachtete eben nur möglichst schnell sich 
zu entfernen. Dazu war die Registrirung der Orgel eine unauf- 
hörliche Jagd nach Üusserlirhen BITecten, wobei man über dem 
. «rsiclitliclien Bestreben, mit dem herrlichen Werke zu prunken, 
I das Nothwendige and Natürliche aus den Augen verlor. So soll 
I das Tliema in der Passacaglia zu Anfang vor allen Dingen ver- 
i standen werden, deshalb darf man es nicht mit schwankend 
I and undeutlich intonirenden Pedalstimmen vortragen; ebenso 
darf man eine Figuration in den Hittelslimmen nicht so binsäu- 
sein, dass sie von einem zu scharf registrirten Cantus firmus 
bis auf ein unharmonisches Gesumme gedeckt wird; und tritt 
, die Orgel zu einer Principatstimme begleitend hinzu, so hat sie 
' lu allerletzt die Aufgabe kokette Spielerei mit Orchestereffeclen 
zu treiben und jene zu unterdrücken statt zu tragen, wie in der 
! Chaconne von Bach, bei welcher ohnedies schon jede Beglei- 
j lung durchaus überflüssig ist. Das Alles sind Dinge, die ein 
i jeder Orgelspieler weiss, der einen Begriff vooi Charakter der 
I Orgel bat , und sie nicht blos für einen Affen des Orchesters 
ansieht. — Die Passacaglia wurde von Herrn Witte aus Ulrechl 
, gespielt; das Thema gleich von vorne herein viel zu langsam, 
erst beim 3. oder 3. Couplet stellte das richtige Tempo sich ein, 
wurde dann aber zu schnell, das Figurenwerk undeutlich, woran 
auch die Registrirung schuld war. Seit wann aber bricht man 
vor dem Thema fugatum mit einer langen Pause vollstUndig 
ab? Bei Bach (Griepenkeri'sche Ausgabe) ist ja der unmittel- 
bare Fortgang noch ausdrücklich bezeichnet. Herr Kammer- 
musikus Spohr aus Berlin trug die Violinslücke vor, Herr 
I Kammermusikus Grimm die Harfenpartien , Fräul. Scheuer- 
le i n die Sologesünge. Herr Engel gab den S I . Psalm für MUn- 
I nerchor, Orgel und Harfb von eigener Composilion — eine 
i malte Nachahmung Hendelssohn 'scher Vorbilder ohne Erßndung 
; und voller Effecte und, wenn möglich, noch weiter von jeder 
' Kirchlichkeit entfernt. Mit jener Concert-PhanlasJe des Herrn 
Palme zusammengedruckt, gäbe dieser Psalm ein schmuckes 
Heft ab. 



Nachrichten. 

Für den dritten Tag des Nicdcrrliel ei sehen Musikfcsles in Cliin 
wnr Folgendes Pro^min eurgostcllt : Ouvertüre zur Zauberflöle von 
Mozart, Claviereoncert in G-dur von Beelliovon (Prau Szarvady- 
ClauBS aus Paris), Symphonie »Es muss doch Frühling werden* von 
P. Hüter, Chore und Gesang-Snio-Vorlrytcc , Ouvertüre zu Oberon 
von Weber. 

Bei dem Husikleste in Brau nschwcig wird Hfindol's >äBro8oa> 
nach der Originalparlilur zur Auffulirun); kommen. — Die Soli wer- 
den von Frau Dustniann, Frl. Bclluthcim und Hrn. Waller aus Wien, 
dann tlrn. Hill aus Frankfurt gesuu»;en. — Im Orchester wirken u. A. 
tO Violinen, und wird auch eine Orgel im Concerllocalc aufgestelU. — 
In die Direction tbeileo sich die Herren llerbcck, Fischer und Al>(. 

Vom T. bis 40. Juni ßndet In Königsberg ein Musikfest statt 
mit folgendem Programm: Erster Tag: »Cticrlien-Ode« von Hündel. 
Concert TUr zwei C laviere mit Orchester von Seb. Bach. Alt-Arie: 
■Schlage doch, gewünschte Slundca von S. Bach. Zwei .Sanctus in D- 
nioll und C-dur Tur Chor und Ordiesler von S. Bach. Ouvertüre zu 
■ Iphigenie in Tauris* von Gluck, Concert-Arie mit Pianoforte von 
Mozart. Der oSturm* für Soli, Chor und Orchester \on lluydn. 
Zweiter Tag: »Uiua soUmnii' von Beethoven. Dritter Tag: 
Ouvertüre zu »Meeresstille und ^lilcklichc Fahrt* von Mendelssohn. 
»Gesang der Geister über dem Wessen von Schubert. »Neujshrslied> 
tiir Soli, Chor und Orchester von Schumenn. Oove'rtüre von Louis 
Maurer. Die •Ni\e> fUr Altsolo und Frauenctior mit Orchester von 
Ruhinstein. Der IS. Psalm für Tenor-Solo, Chor und Orchester von 
Liszt. Die »Vi»M lottmni)' von Beethoven wird Herr Prof. Stern aus 
Berlin dirigiren. Ausser ihm haben die Direction noch übernommen : 
die Herren l.ouis Maurer aus St. Petersburg, Hansv. Bronsarl 
und der Musikdirector der musikalischen Academie Herr Lau dien. 
Die Ins Immen tal-Soti sind vertreten durch die Herren Gebrüder Mül- 
ler, Herrn und Frau v. Bronsart, die All-Soli hat Frau Jachmann- 
Wagner übernommen.' Am vierten Tage Gndel eine Hatinfc Tür Kam- 
mermusik stall. 

In den Conccrten der herzogt. Hofcapelle zu Heiniogen ge- 
langten vergangenen Winter unter Bolt's Leitung falgende Werke zur 
Aufführung: Im ersten Concert: (). ThcilJ Achte Symphonie (K-dur) 
von Beethoven; (2. Theil] Ouvertüre zu iFaniska« von Cberubini ; 
Sceoe und Arie aus aOberom von Weber — . Frl. llorsmann , Mitglied 
des berzogl. Hoftheaters ; Concert H\r Violoncoll von Goltermann — 
Kammermusikus Grutzmacher ; Lieder von Schumann — Frl. Hors- 
mann; Chaconne für Violine von S. Bach, mit Ciavierbegleitung von 
Mendelssohn — Concerlmeister Fleischhauer ; Ouvertüre zu ajessondar 
von Spobr. — Im zweiten Concert : Ouvertüre zu jiBenvcnuta Cellinii 
von Berlloz; Duett für eine Sopran- und Bsssstinimc aus derSchÜpfung 
von Haydn — Frl. Wandrusch und Herr Kühler, Mitxlioder des Hot- 
theaters ; Viertes Violinconcert von Vieuilemps — Herr Sitt, Mitglied 
der hiesigen llofcBpelle; iFrühling in der Heimatha, Ballade, >Das 
Posthorn schalllii, drei Gesänge für eine Bassstimme von J. J. Bott — 
Herr Köhler (das letzte dieser Lieder musste wiederholt werden) ; 
Militflr-Concerl lUr Violonccll von Servals — Herr Cabisius, Mitglied 
der hiesigen Hofcapelle; alm Waldei, Pbanlasieslück für Orchester 
vom HoforgaoUlen Carl Schuppert in Cassel ; (1. Theil) ■OOMOa, zweite 
Symphonie von A, Bubinstein. (Ausser dem Duett aus der >Schüpfunga 
wurden sH mm tlicbe Musikstücke hier zum ersten Male vorgetragen.) — 
Im dritten Concert, unter theilweisor Direction des Concerlmeister 
Fleischhauer: [<. Thell) Ouvertüre zu >Genoveva> von Schumann 
(zum ersten Mal] ; Arie für Sopran aus dem ^Afessiat« von Handel — 
Frl. Horsmann; Neuntes Violinconcert, D-moll, von Spobr — Hof- 
capellmeisler Bett; iTrookne Blumen* von Schubert, Reiselied von 
Hendelssohn — Herr Kuntze [Mllgiied des Koftbeaters) ; Andante und 
Capriccio für Violine von J. J. Bott , vorgetragen vom Componisttni ; 
(Auf Befehl des Herzogs) Ouvertüre zu >Slruensee( von Meyerbeer; 
(a. Theill C moll-Symphouie (Nr. 8) von Beetlioven. — Von auswär- 
tigen Virtuosen Hessen sich büren : die Clavierspielcrin Fraul. Bach 
aus Leipzig ; Herr Concerlmeister Singer aus Stuttgart ; der Flötist 
Herr de Vroye, — In der Oper gelangten zum ersten Male zur Auf- 
führung : >Der fliegende Hollandan von R. Wagner [Smal wahrend 
dieser Saison] und sDer Troubadeura von Verdi. Neu einstudirt wur- 
den : >Die Hugenotte na, •ZauberflOte' etc. — Die Saison beschlossen 
die Herren Fleischhauer, Boas, Unger, Grützmacher und Cafaisius 
mit einer Soiree für Kammermusik. Das Programm bestand aus-. 
Quarlelt (D-motl Dp. 7S) von Haydn ; Quintett für S Violinen , Viola 
und 1 Violoncelli (C-dur Op. 168) von Schuborl; Serenade [D-dur 
Op. S) von Beethoven. 

Herr Grün aus Hannover, derselbe welcher in der Joachim'An- 
getegeoheit eine so wichtige Holle spielt, hat in London als Primarius 
in einem Beethoven 'sehen Quartett und durch den Vortrag eine» 



■--rl h''' 



Giiogic 



Nr. 23. 7, Juni. (8 



381 



S. Bach'scbeD Stücks bedeutende Erfolge errungen. Herr Grün hat 
übrigeDS in Hannover seine definitive EntlHssung genammen, well es 
ibm nicht conveniren konnte, seine Stellung als eine blos geduldete 
zu betrachten. 

Die Wiener ■Receosionem bringen folgende Notiz : Die Qaartell- 
inuslk in Hauen gcheinl sich des besten Gedeihens zu erfreuen. Die 
Quartett-Gesellschaft in Lucca hat soeben ihr viertes Lebensjahr 
eingeleitet durch ein Concert, wobei das siebente Quartett von Pa- 
cini, das grosse Trio Op. Gl von Mnyseder u. A. gespielt wurden. 
Die Quartett-Gesellschaft in Florenz veranstaltete am S. April die 
neunte Matinee. Es wurde dabei ein Quartett von Julius Ricordi, ein 
Quartett in B von Mendelssohn, dessen Adagio mr Wiederholung ver- 
langt wurde, und HumDfiel's Quartett Op. 8T aufgerührl. Am 6. April 
gab die Quartettgesellschaft in Mailand ihr erstes diesjähriges Con- 
cert. Der Pianist Andreali trug das Quintett von Schumann vor, das 
ausserordentlich gefiel ; auch davon wurde das Adagio zur Wieder- 
holung verlangt. Im Verein mit dem Violinisten Bassi trug derselbe 
Künstler Beetboven's Kreutzersonateundriec«» von BachundChopin 
mit gleichem Erfolge vor. 



In Strassburg ist ein Oratorium in vier Abtheilungeo >Der 
Münsterbau« von V. G t b e I lur Aufführung gekommen. 

Im Brüsseler Opernhanse ist die, eine Episode ans Cervaules' 
Leben behandelnde, ei nactige Operette *Der Gefangene« von Ed. Las- 
sen sehr beifällig aufgenommen worden. 

Dem Jahresberichte der Frankfurter Musikschule entnehmen wir, 
dass im letzten Halbjahre 38 Zügliuge die Anstalt besucht heben. 

Im vergangenen Winter betrug der Gagen-Etat der k. k. Hofoper 
in Wien fUr die ersten Hi tgtieder 11i),0tta n. 



Briefkasten der Bedaction. 

r Correspondenl bereits darüber 



A NZEIGE R. 

Verlag Ton Breitkopf und Härtel in Leipzig. 



Das Liebesmahl der Apostel : 

'Gegrüsset seid, Brüder, in des 
Herrn Namen«. EInebiblischeSccne 
fürUBonerstimmen und grosses Or- 

Partilur 

Klavierauszug 

Singstimmen 

L*hengrlii. Romaulische Oper in 
R Akten. 

Partitur n. S 

Klavierauszng mit Text . . 
Ktavlerauszug k t ms. . . . 
Klavierauszug k i ms. . . . ! 

Cborslimmen 

Textbuch n. - 



^— Vorspiel für Pianoforte ä t ms. 



I ^ 

I Lohengrln. Lyrische Stücke. Aus- 
gezogen und für eine Singstimme 
eingerichtet vom Componisten. 

Nr. 1. Elsa's Traum, für Sopran — 1 

- 1. Elsa's Gesang an die Lüfte, 

Rir Sopran — 

- 8. Elsa's Ermahnung an Or- 

trud, rur Sopran ... — 

- *. Brautlied, für Sopran . . — 

- S. Lohengrin's Verweis an 

Elsa, rur Tenor . . . . — 

- 6. Lohengrin's Ermahnung 

an Elsa, für Tenor . . . — 

- 7. Lohengrin's Herkunft, für 

Tenor — 

- S. Lohengrin beim Abschied, 

für Tenor — 

- 9. Künig Ueinrich'S Aufruf, 

für Bariton — 

Tristan und Isolde. Handlung in 

S Akten. Partitur n. 36 - 

KlavierauBzug mit Teit. . .10- 



Trlalan und Isolde. 

Klavierauszug zu t Händen 
Klavieraustug zu 1 HSnden 
Textbuch 

Vorspiel. Partitor . . . 

— für Pianoforte zu * Hdn. 

— - - zu a Hdn. 

Elae Faaatoavertare f. Orchester. 

Partitur 

Orcbestergtimmen . . . 
Für i Pianoforte zu S Händen . 
Pur Pianoforte zu 4 Händen 
Sonate f. Pianoforte. Neue Ausgabe 
PoloBalae f. Pianoforte lu ( Hdnden 
Ipbigwnfc in Aalla. Oper in S Ak- 
ten von Gluck. Klavleranszug mit 
Text, nach R. Wagner's Bearbeitung 
Drei OpcrndichtDUgeii , nabst 
einer MittheiluDg an seine Freunde 
als Vorwort. 8. geh n. 



[**' Verlag von Breitkopf und HSrtel in Leipzig. 

Dar und MoU 

25 Etüden, Capricen und Charakterstücke 

in ellfln Tonarten 

för die Violine ELllein 

oder mit Planofortebcgleitung. 

Znr heberen Ausbildung in der Technik und im Tortrage 

componirt von 

Ferdinaftd David. 

op.8e. 

Eingeführt in den Conservatorien zu Leipzig, Küln und Prag. 

Iwei left«. 
Heft 1. Für Violine allein Pr. S Thir. — Ngr. 

Hit Planofortetwgleltung - B - — - 

Die Pianoforlebegleilung allein ... - 3 - — - 
Heft 3. Für Violine allein - 1 - 10 - 

Uit Pianofortebegleitung - 4 - 'lO - 

Die Pianoforlebegleitung allein ... - 3 - 30 - 



QUARTETTE 

mr 
zwei Violinen, Viola und Violoncel] 



Neue Ausgabe 

zum Gebrauch beim Conservatorium der Musik in Leipsig 
gM» keidebaet 



FtNEnand) @)avEdi. 

Nr. <. Gdur. iNr. I. Bdur, |Nr. 5. Adur. 1 Nr. 7, Ddor. [ Nr.S. Fdur. 

- S.Dmoll, I- t.Esdur. I - A.Cdur.j- S. Bdur | - tO. Ddnr. 

Freia Jedaa Qoartatta 1 TUr. 



Druck und Verlag von BaEiriorr und HIitil in Leipzig. 



Cioogle 



Allgemeine 



Musikalisclie Zeitung. 



Verantwortiicher Redacteor : Selmar Bagge. 



Leipzig, 14. Jniii 1865. 



Nr. 24. 



Nene Folge. IE. Jahrgang. 



Dl« UlTsnslns Xiutkallach« ttltaag araelislnt racolmlult an Jvdcm Mlttwoek bdI L 

Prelii Jihrlleli 6 Thlr. » Vfi, TlBrtdJihrUehe PrbiBU«ntl«n 1 TUr. 10 Xfr. i 

Britf« nnd Salder wardan fruic* i 



t doTcb alle FviUBter uid BacbhandlanteH ti 
uaU*Bi Dlafeipalccae Fetitcclla «derdarcnl 



Iah alt: Das ti. NiederrheiDiscbe lluslktesl. — ReceDsionen (Kammer- und Orcbestermusik). — MuBiltleben in Oldenburg. — Berichte ai 
Berlin uod Bremen. — Ein Wort in AogelefieDbeiteD des >Allgemeineii deutscben Husikvereinsi. — Nacbricbtea. -~ Anzeiger. 



Das 42. Xfiederrheinische Hnsikfest 

gefeiert in Cöln am 4., 5. and 6. Juni 1865. 

I Von der an den südöstlichen Grenimarlten Deutschlands 
' goiegeneo Kaiserstadt Wien in das Ben unseres Vater- 
I tandes versetzt, musste es für den Unterzeichneten eine 
angenehme und in ihrer Erfüllung interessante Pflicht sein, 
I allmalig die Bekanntschaft der grossen deutschen Eunst- 
institute zu machen. Doch war es ihm aus mancherlei 
Gründen, die nicht hieher geboren, erst diesmal vergOnnt, 
eines der ältesten und bedeutendsten: das der nieder- 
rheinischen Musik/este, aus eigener Anschauung kennen zu 
U'men. 

L'eber die deutscben Musikfeste überhaupt und ihre 
I Wichtigkeit hnben wir uns schon in dem Berichte Über das 
I zweite Musikfest in München (1863 Nr. i1 und iä) ausge- 
! sprochen. Wir künnea hier nur wiederholen, dass es für 
die gedeihliche Entwicklung der deutschen MusikzustSnde 
höchst wichtig erscheint, solchen grösseren Veranstaltun- 
gen immer weitere Verbreitung zu gewinnen. Sie sind das 
wirksamste Mittel, dem zerfahrenen, zersetzenden Geiste 
unserer Zeit entgegen zu arbeiten, dem nüchternen, blos 
der Mode folgenden, daher kühlen Husikgenuss d<9s nölhige 
Gegengewicht zu verleihen. Solch ein Husikfest wirkt, 
gegenüber dem oft gleichgültigen, reDectirenden Wesen 
unserer musikalischen Winterconceite, wie ein kräftiges 
Sturz- und Wellenbad, wo Einem einmal recht wohl zu 
Mutbe wird, wo Jeder eine festliche Stimmung mitbringt 
und wegtrSgt, wo man sich von den TOnen der Meister 
umbrausen lUsst und nur wenig Lust bat peinliche Kritik 
zu oben, sondern einmal aus vollen Zügen geniess t. Wer 
je mit uns ein solches Husikfest besucht und sich daran 
erquickt hat, der wird uns vollkommen verstehen, wenn 
wir unserer gegenwartigen Heimath, dem Sachsenlande, 
und seinen angrenzenden Gebieten immer von Neuem zu- 
rufen: Ahmt das Beispiel der ßheinlande nach, vereinigt 
euch zu höheren Aufgaben und zu gemeinsamem Stre- 
ben, bildet aus Vereinen grossere Vereine zu periodischem 
Zusammenwirken, suchet die rechten Orte und passenden 
Localitaten auf oder baut ein geeignetes Haus für den Cul- 
tus der erhabenen Tonkunst *j, lasst euch nicht genügen an 
Männer gesangsfesten, wo das Kleine künstlich zu Grossem 
aufgeschwellt wird, sondern erfahret was es sei: Grosses 



in grossem Maassstabe dargestellt zu hflrenl Leider 
giebt es in unsenn guten Vaterlaude noch so Viele, die 
kaum im Stande sind, eine Unterscheidung zu machen 
zwischen den vorwiegend socialen Festen, wobei un- 
massig gesungen und — getrunken wird, und den wirk- 
lichen Eunstfesten, wo das Grösste, was unsere Musik 
aufzuweisen hat, in möglichst wohl vorbereiteter Weise und 
tüchtig geleitet, von den ersten Künstlern fUr die Solo-,, 
partien, im Chor von begeisterten und gut geschulten Ge- 
sangvereinen, im Orchester von den tüchtigsten Musikern 
aller in der Nähe befindlichen Capellen ausgeführt wird.*] 

Doch zurück von den heimalblichen Schmerzen zu un- 
serem Colner Husikfest. — Der sGürzenicbo versammelte 
diesmal aus den versohiedenen Gesangvereinen und Sängern 
der Bheinlande einen Chor von ca. 600 Saugern und etwa 
138 Instrumenta listen. Unter den Gesang-Solisten glänzte 
oamentlichHerr Jul. Stockhausen, dergefeierteKunst- 
sSnger und geistvolle Declamator. Die Direction befand 
sich einzig und allein in den Händen des würdigen Hiller, 
dessen Begabung für die Leitung von Chor und Orchester 
allgemein bekannt und anerkannt ist, dessen feiner musi- 
kalischer Sinn trotz der zunehmenden Jahre noch immer 
bewundemswerth ist. Es ist freilich zugleich einleuch- 
tend, dass eine bestimmte Persönlichkeit, sei sie auch 
noch so allseitig und voru rtfa eil s frei , nicht für Alles, was 
ein dreitägiges Musikfest bringt, in gleicher Weise das 
all erinnigste, auf Wahlverwandtschaft beruhende Ver- 
staudniss darzulegen im Stande ist. Und so gelang denn 
natürlich auch auf dem COlner Feste nicht Alles in glei- 
chem Haasse. 

Beschäftigen wir uns vorerst hauptsächlich mit den zur 
Aufführung gekommenen Werken. 

Der erste Tag brachte nach Mendelssohn's Pauius- 
OuvertUre, deren Zusammenstellung mit dem Folgenden uns 
Wunder nahm, HSndel's »Israel in Egypten«, ein Werk, über 
welches wir seit einigen Jahren mehrfach zu sprechen in 
der Lage gewesen sind. Die streitigen Punkte der von 
Handel selbst vielfach veränderten Partitur nochmals oder 
endgültig zu erörtern , mOge den Händel-Gelehrten Über- 
lassen bleiben. Jedenfalls schien uns auch diesmal die 



•] Bis jetzl hat unsere >wiederbotte Anregunei «mltteldealscber 
MasIkfeBtat merkwürdig genug nur in einer elniigen Leipziger Scbrin- 
slellerseele , mit der wir ttberdies sonst in mannighchem Wider- 
Sprach uns befinden , Wunel geschlagen. Sollten die Leipziger and 
andern sächsischen Musiker die enlgegenstebenden Sobwierlgkeiten 
Dicbt lu besiegen im Stande sein? 
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Einschaltung von Recitativen und (Überdies grOsstöntheils 
sehr schwachen) Arien keineswegs für die Wirkung vor- 
theilhaft. Namentlich glauben wir immer, dess die Schil- 
derung der »Plage m zusammengehürt, dass die Wirkung 
der darin enlhaltenen GegensHlze durch die Einschiebsel 
aufgehoben wird. An die Berechtigung des praktischen 
Bedenkens : dass die in Hede stehende Chor-Reihe fUr die 
Ausfuhrenden zu ermtldend sein werde, glauben wir nicht 
eher, als bis uns der Beweis geliefert ist, dass eine Körper- 
schaft von Sängern, die in zwei Chüre getheilt ist, also 
zum Ausruhen immer noch, Zeit genug findet, nicht im 
Staude ist, eine halbe Stunde hintereinander wegzusingen. 
Noch eine, wie uns schien sehr wiljkührliche, Verände- 
rung wurde beliebt, indem man den Anfangschor des 
zweiten Theils zum Schlusschor des ersten machte. Da- 
durch erhielten, nach textlicher wie musikalischer Seile 
hin, die beiden Tbeile denselben Schluss, statt dass der 
zweite die von H&ndel gewollte Abrundung hatte. — Die 
Chüre schienen mit der neuen Aufgabe (nlsraeli war in 
Cilln seit 9 Jahren nicht gehört worden] technisch genü- 
gend vertraut, wenn auch noch nicht überall ganz in den 
Geist des Werkes eingedrungen ; hin und wieder war auch 
das Tempo hiefUr nicht ganz günstig, namentlich jener 
Chor »Das Boss und die Reiter hat er in's Heer gestürzu 
erschien verschleppt, während iZog er dahin gleich wie ein 
Hirt« ein etwas ruhigeres, wirklich pastorales Tempo ver- 
tragen bcttte. Davon abgesehen, machten jedoch die voll- 
stimmigen Chüre mit Orchester und Orgel in dem schonen 
Gurzenich, wo sich die KJangeJemente wunderbar ver- 
mischen, so dass Nichts ungebührlich sich vordrangt, die 
herrlichste Wirkung, welche sich namentlich in dem un- 
beschreiblich erhabenen Chor sDas biJren die Volker und 
sind erstaunt« zur höchsten Pracht steigerte. Uns ist bei 
diesem Cbor der Eindruck jedesmal der gewesen, als habe 
Handel hier sich selbst übertreffen und habe seiner Genia- 
litat freien Lauf gelassen, wie sonst nirgend: Gegenüber 
dem Willen der Herrscher und Völker erscheint hier die 
Altmacht in ihrer furchtbaren und doch tröstenden Herr- 
lichkeit dargestellt; mit gewaltiger Brandung schlagen die 
Wogen an den Fels desjenigen Willens , vor dem sie ohn- 
mHchtig zerschellen wie Seifenblasen. 

Der zweite Tag brachte Beethoven's Coriolan-Ouver- 
tUre, die dritte Abtheilung der Faustscenen von Schumann, 
Beethoven's Adur-Symphonie, und im zweiten Theil den 
»Sommer und Herbst« aus den Jahreszeiten von Haydn. Es 
war des Guten etwas zu viel und namentlich in dieser Zu- 
sammenstellung nicht vollkommen zu gemessen; Chor, 
Orchester und Publicum zeigten sich gegen Ende gleich 
ermüdet. An uns selbst machten wir die Erfahrung, dass 
es an Unmöglichkeit grenzt, nach der aufregenden Faust- 
mosik, deren Text schon die höchsten poetischen Offen- 
barungen iu mystischer Sprache nahelegt, dann nach 
der A dur-Symphonie, die uns, aus den tiefsten Tiefen des 
Leids, im Schlusssatze in den Taumel eines baccbantiscben 
Tanzes fortreisst, sich zu der Simplicitat und Naivetat der 
Haydn'scben Jahreszeiten, oder doch des Textes dersel- 
ben herabzubequemen. Diese Husik, am besten blos ein 
Theil des Werkes, hätte vor der Faustmusik und vor der 
A dur-Symphonie kommen mUssen, wollte man damit irgend 
eiDe Wirkung erzielen ; so reizend und erfrischend sie an 
und für sich ist und bleibt, der Husikgenuss ist doch sehr 
bedingt durch den geistigen Inhalt, der in einem Stücke 
zum Ausdruck kommt. 

Die Wahl der Faust-Scenen hat uns insofern viele 
Freude gemacht, als wir die Aufnahme Schumann's in das 
Repertoire der Niederrbeiniscben Husikfeste überhaupt als 



ein bedeutungsvolles Ereigniss ansehen mUssen, besonders { 
im Hinblick anf die Opposition, die am Rhein nicht eben i 
geringer war als anderswo. Auf der andern Seite haben i 
wir uns freilich von voraeherein das B«denkiiche nicht 
verhehlt, welches darin liegt, eine Gomposition von so ; 
transcendentaler Natur, die überdies durch Massenwir- i 
kungen theilweise in ein falsches Licht gestellt. werden ; 
kann, dem Publicum eines Husikfestes und in einem | 
Raum zu bieten, wo feine innerliche Züge leicht übersehen ' 
werden oder nicht zur vollen Galtung kommen. Schon der 
materielle Gegensatz eines grossen Musikfest— Chores und 
Orchesters zum Sologesang ist zu sUrk für den geistigen 
Apparat, der in den Faust-Scenen wirkt und wirken muss, ' 
soll ein volles Verstandniss erzielt werden. Dennoch hätte ' 
vielleicht diesem Uebelstande noch einigermaassea da- 
durch begegnet werden können, dass man bei jenen Stücken, 
wo Sologesang mit Chor alternirl, nur einen Theil des 
Chors und Orchesters hatte wirken lassen; dadurch, dass j 
dies nicht geschah, wurde dem Eindruck noch weit em- 
pfindlicherer Schaden zugefügt als durch die andern Feb- ; 
ler, die u. A. durch die Wahl der SolosSuger begangen ' 
wurden, wovon weiter unten mehr. — Die Gomposition des : 
dritten Theils der »Faust-Scenena, über welche wir den 
Lesern der Deutschen Husikzeitung seinerzeit ausführliche 
Mittheilungen machten, gehört, was geistiges Erfassen des 
Gegenstandes, thematische Erlindung, Eigentbümlichkeit | 
u, A. betrifft, zu dem Höchsten, was wir Schumann ver- | 
danken; die Einzel momente, an und für sich betrachtet, 
sind zumeist von hinreissender geistiger Schönheit. Da- 
gegen wird die aphoristische Gestalt, in welcher das 
Meiste zur künstlerischen Erscheinung kommt, für ein '. 
grosseres Publicum vielleicht für immer ein Hinderniss j 
vollständiger Wirkung bleiben, und eine enthusiasti- i 
sehe Aufnahme war daher bei einem Publicum , wie dem | 
eines Musikfesles, nicht zu erwarten, ungeachtet aller 
Liebe und hohen Vollendung, mit welcher Einiges wieder- : 
gegeben wurde. Wir stehen selbst nicht an zu behaupten, 
dass vom rein künstlerischen Gesichtspunkte, ohne 
alle Bücksicht auf ein mehr oder weniger vorbereitetes und 
empföngliches Publicum, das Werk nicht überall »schon« 
genannt werden kann. Manches hatte, der Natur der Musik ! 
gemäss, mehr ausgeführt, manches Andere plastischer aus- 
gestaltet werden müssen, sollte ein Kunstwerk entstehen, 
das nach allen Seiten hin unanfechtbar und von den hOcb- , 
sten Kuastprincipien getragen erschiene. Die Schumann'- 
sche Husik enthalt, neben ihrer ohnehin unerreichbaren 
und unnachahmlichen individuellen Seite, für jüngere 
Künstler zu viel verlockende Elemente der Auflösung, als ' 
dass wir uns nicht verpflichtet fühlten, zu grosser Vor— | 
sieht zu rathen, wenn die Frage herantritt, ob auf diesem 
Wege etwa stricte weiter zu gehen sei. Wir können aber, 
diese Frage blos kurz berührend, auch nicht umhin, zu 
bekennen, dass dem, der die Schumann'scbe Tonspracbe 
überhaupt zu verstehen vermag , hier Offenbarungen ge- 
boten sind, welche sich mit der Gewalt von Nalur-Er- ' 
scheinungen dem sinnenden GemUthe einprägen und in ! 
ihrer incommensurablen Tiefe und Hohe Bathsel aufzulüseD ' 
geben, an welchen die musikalische Menschheit noch auf ' 
Generationen hinaus zu lösen haben wird. — Die übrigen ! 
Concert-Nummern dieses zweiten Festtages sind zu be- 
kannt, als dass wir uns bei denselben noch weiter aufzu- 
halten Ursache hatten. [ 

Der dritte Tag endlich brachte im ersten Theil die 
Ouvertüre und Arie »Dies Bildniss ist bezaubernd scböu« - 
aus der »ZauberflOtea, das Glavierconcert in G von Beetho- 
ven , das Bass-Duelt aus »Israel« (statt der im Programofi 
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I aDgeküadigteD Arie von Boieldieu) , AUa trinitä beata ^eist- 
I lichfls Lied für gemischten Chor aus dem tS. JahrhuDderU, 
r eine Sopran-Arie aus FAllegro von Händel, «Es muss doch 
j PrUhling werdem Symphonie von F. Hiller. Im zweiten 
I Tbeil 6et die projectirle Wiederholung eines Chores mit 
Soli aus den iJabreszeitenn fori und wurde ein ziemlich 
; sonderbares Gemisch von kunsllerischea Bichtungen ge- 
boten, das in uns und unsem Freunden abermals die 
I l'eberzeugung festigte: die sdritlen Tage der Uusikfeste« 
seien noch weit davon entfernt nach künstlerischen Pria- 
cipien angeordnet zu werden. Man denke sich Folgendes 
' in den kurzen Zeitraum einer kleinen SLunde zusammen- 
; gedrängt: Gesang-Variationen von Rode, zwei Lieder aus 
Tieck's »Mage Ionen [neu) von Job. Brabms, ClavierstUcke 
von Chopin, Heller und Mendelssohn, Lieder von Bubin- 
I stein nnd Schumann, Ouvertüre zu nOberon« von Weber. 
I Hauptsächlich mochten wir fragen, wie Bode's Sangerin- 
I nen-Sleckenpferd neben Brahms'sche Lieder kommt? 
' Es heisst doch in der Thal Jedem zu viel zumulheo, wenn 
' man ihn zwingt, solche GegensUtze zu ertragen. — Im 
I ersten Theil war oalUrlich als neue Composiiion die Hil- 
ier'sche Symphonie fUr uns von grtfsstem Interesse. Die- 
1 selbe ist zwar schon Ober 10 Jahre all und au verschie- 
' denen Orten aufgeführt worden, doch bisher nicht ge- 
I druckt gewesen und uns persönlich unbekannt geblie- 
I ben , wie denn auch das Publicum unseres Husikfestes 
I zum grössten Theil dieselbe als Novität zu betrachten in der 
Lage gewesen sein wird. Da sie nun eben bei Schott in 
'' Mainz erschienen ist, so kdnnen wir uns heute darauf be- 
. schränken zu bemerken, dass wir uns vielfach an dem 
: Werke zu erfreuen Ursache fanden, dass das Publicum 
' den Compouisten nach jedem Satze und besonders am 
Schluss durch lebhaften Beifall auszeichnete, dass die drei 
erslen Snize des Anmulhigen, Sinnigen, Reizenden sehr 
viel enlli.ilien. und dass der Eindruck vielleicht ein voil- 
kommeoer sein würde, wenn der letzte Satz, dem Motto 
entsprechend, endlich den wirklichen Frühling in all sei- 
ner Pracht, ohne aUes Moll und in strömender Fülle zur 
Geltung brächte. — Unter den Liedern verfehlte Hubin- 
stein's dankbares, aber doch eigentlich nur durch seinen 
Refrain auffallendes *0 wenn es nur immer so bliebea seine 
äussere Wirkung nicht, wahrend Brahms' neue Magelone- 
Lieder neben dem lebhaften äusseren Beifall, den sie dem 
trefflichen Sänger (Stockhausenj eintrugen, noch den Er- 
folg halten, den sinnigen Musikfreunden eiuen tiefen Ein- 
druck zurückzulassen.*) Der Sangerfand sich, was wir hier 
gleich bemerken wollen, nach dem allseitigen und anhal- 
tenden Beifall, der seinem Vortrag gezollt wurde, bewo- 
gen, das zweite Lied zu wiederholen. Vielleicht hatte er 
Vielen einen noch grosseren Gefallen gethan, wenn er noch 
ein drittes Lied desselben Heftes tum Besten gegeben 
hatte. Auch diese Lieder erscheinen soeben bei Bieter- 
Biedermann und werden uns demnächst Gelegenheit bieten 
darauf zurückzukommen. 

Wenden wir uns nun zur Ausführung der obigen Werke 
und zu den ausfohrenden Künstlern. 
(SclklUBB folgt.) 

•) Wir kennen eicht umbin, bi«r abermals der grossen Beruhi- 
gung Ausdruck lu geben, welchi uus die Begeisterung eiollctsst, mit 
w«lcfaer KUnsUer wie Frau Schumann, Herr Stockhauseu, Joacbim 
u. A. für Srahms'sche Musik eintrelen. 



Kuwer- od «rckeitet-lHik. 

I ) F. J. F i l i s , il. Quinlelio pour S Viol. , t Alto, Viotoncello. 

Partitur. Mainz, Scholt. S 11. iS kr. 
S) Erik Siboni, Op. 10. Quarlelt fürClavier, Violine, Viola 

und ViolOQcell. Partitur und Stimmen. Kopenhagen, 

Delbanco. 3'/. Thlr. 

E.K. — F. J.F^tis, derbekannte Musikgelehrte, hatein 
Geigen-Quintett veröffentlicht ohne Opuszahl, was wir für 
Gewinn achten, da nun nicht, wie es die scholastische Kri- 
tik gewohnt ist, Opus primum, secundum oder po^^umum in 
Frage steht — und nicht nach der Scala der Maturitäts- 
prüfung über Studien und Fortschritte zu urtheilen isl, 
sondern einfach die Sache für sich selbst sprechen muss. 
Uud da isls denn eine Freude , einem gesunden Menschen 
zu begegnen, der wirklich sagt, was er will, und einem 
frischen GemUlh, das wirklich Tonbildlicbkeit besitzt. Die 
in üblicher Ordnung aufgestellten vier Theile, hier genannt 
Allegro, R6verie, Intermezzo, Finale, stehen in gutem har- 
monischen Verh&ltniss zu einander: D, G, d, D. Der In- 
halt ist Haydn'sches Wohlbehagen, fröhliches Spiel mit 
lieblichen oder elegant witzigen Gestalten; Tiefsinn isl 
nicht darin, aber Ehrlichkeit; unerhört Neues wird nir- 
gend gesagt, aber dafür ist jedes selbständig gedacht und 
vollständig ausgemeissett. Entlehnungen treten nicht her- 
vor; allenfalls Anlehnungen, unter denen eine Bossini'sche 
im zweiten Satze am unangenehmsten auffallt. — Die 
künstlerische Factur ist vortheilhaft ausgezeichnet 
durch klare und gesättigte Hhylhmik und durch ebenso 
genügende Handhabung der harmonischen Kunst, die nicht 
auf Abenteuer ausgeht, weil die Themen schon in sich 
harmonisch be^higt, nicbt von Haus aus declamatorisch 
verbrannt sind ; an der Factur erscheint uns nur tadelns- 
werth, dass einzelne Uebergänge zu breit sind, z. B. Seite 3, 
S...; doch kommen solche Irrungen des Rhythmus eben 
nur übergehend, in der Mille, vor: dagegen die Ganz- 
schlUsse durchaus kernhaft gehalten sind, wie bei den 
ächten Meistern, wo man ahnt, wann die Wasser ins Heer 
schwimmen wollen, wo man ein rhythmisches Ziel 
wirklich empfindet und nicht meint, eine Ohrfeige zu krie- 
gen, wenn der Schluss knips abspringt. Da wir von den 
53 izeiligen Partllurseiten keinen Auszug wagen dürfen, 
so stehe hier das Hauptsächliche der Themen : 
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Das Thema 1, welches dem ersten Salze zu Grunde liegt, 
wird rhythmisch und harmonisch variirt und imitatorisch 
durchgeknetet, dass es eine Lust ist; in solcher uoablas- 
sig wechselnden Arbeil gelingt ea dem Verfasser, nicht nur 
alle 5 Stimmen fortwährend wach zu halten ohne zu er- 
müden, sondern fast Überall vollstimmige Accorde zugeben: 
eine feine Lehre fdr manche Zeitgenossen, die selbst zum 
Sstimmigen Chor noch Auxiliartruppen von Blech ins Ge- 
fecht fuhren, um gewissen ungelenken Singstimmen einen 
querlaufenden Nonen-Accord aufbauen zu helfen. — Diese 
Tugend der Stimmführung kommt besonders dem sonst 
etwas lauen Andante zu gute, dessen Thema [Nr. ä) in- 
dess auch zu edlen Tanwirkungen erwärmt, und am 
Schlüsse sich sehr lieblich in sich selbst versenkt. Die 
Beischrift m^/oRco/i^ue sollte lieber sentmentai he'issea. — 
GeistsprUhend ist der dritte Salz, dessen Thema Nr.3, 
in selbständig herausgehobenen Melismea entwickelt und 
mit bescheidener Modulation bereichert, recht nach Gefal- 
len sich durchspinnt, bis der milde sangreiche Trio-Satz 
(Thema 4 S. 31] eine kleine Ruhe giebt; danach kehrt der 
Hollsatz Thema 3 wieder und endet mit einem trefflichen 
Unisono. — DerFinalsatz (Thema Sund 6) ist ein wirk- 
lich schliessender und errulJender, derdie Stimmungen 
der vorangegangenen in sich scbliesst und ein Neues dazu 
bringt; die fröhliche Neckerei, an der wir uns in Uaydn's 
Quartellen so alt und herzlich eriabt. Thema 6 mit seiner 
französisch sprunghaflen ballelfaaften Art giebt einen wirk- 
samen Gegensatz der Übrigen mehr sangbaften Themen, 
ist hübsch contrapunktirt, und diese rhythmischen Anti- 
' thesen tragen wesentlich bei zur Herbeiführung des rich- 
tigen Vollschlusses, der ein Meisterstück ist von heiterer 
gesättigter Wirkung. 

Die durchgangig leichte Spielbarkeit, die wohlerwogenen 
akustischen Wirkungen, die rhythmische Sicherheit, nebst 
der bescheiden eintretenden canonischen Kunst, diese 
Vorzüge zeichnen Felis' Werk vor vielen Zeitgenossen aus, 
die bei weit geringerem Inhalt teuflische Virtuosenkräfte 
erfordern, und trotz verdicktem Spectakel doch kein rich- 
tiges /orte herausbringen , dass es kracht und einschlagt 
wie Gattes Wetter. — Ist der Inhalt bei Pötis nicht gross 
und tief, so ist er dafUr ehrlich ausgesagt und mit Ver- 
stand dargelegt, daher wirkt er gesund und heiter, wie 
er soll. 

Gewisse allgemeine Züge, die ans von frUfaereo Zeilen 
unterscheiden, thun sich bei Reactionären und Fortscbrit- 
ligen fast gleichmassig kund, und scheinen auch in den 
hier zu Besprechenden einigermaassen hindurch. Tiefe 
Innigkeit ist selten, glühende Schöpferkraft gesunken, das 
Pathetische und Witzige gelingt besser als das Ethische 
und Substantielle. Ein Adagio voll wahrer Liebe und me- 
lodischer Schönheit ist unter den Heutigen hundertmal sel- 
tener als ein gelungenes Scherzo, und die Hauptsätze — 
Anfangs- und Schlusssatz, in denen die classischen Hei- 
ster ihre stolze Rnist frei ausathmen Hessen — stehen bei 
vielen unserer Zeitgenossen weit zurück hinter den Neben- 
und Mittelsatzen : das ist , weil ihnen die Substanz fehlt 
und sie erst allmalig sich erhitzen müssen, um doeh etwas 



zu sagen. Dabei fallen dann schwächere Ingenien in den 
Wahn, das Scherzen sei eine leichte niedliche Sache, das 
Pikante müsse packen, reizen, einschlagen — nttthigen- 
falis helfe ja auch ein Pumpenstengel, eine Flegelei aus der 
Kneipe, im Spass sei Alles erlaubt. Ihnen ist die einfache 
Wahrheil verloren, dass die Seele von Haus aus ernst 
ist — dass selbst Freude, Lust, Leidenschaft nur auf ern- 
stem Grunde geboren wird , und bei den grfissten Genien 
der Humor nur Accidenz, nicht Substanz ist. Auch Shake- 
speare bat wohl einmal Ernst ohne Humor, aber niemals 
Humor ohne Ernst. Bes severa est verum gaudium. Niemand 
kann bei dem substantiellen — oder ausschliesslichen — 
Humoristen Jean Paul so heimisch werden, so seine 
Seele einwohnen und füllen wie bei Shakespeare, Schiller 
und Beethoven. — Nim ereignet sichs bei manchen Halb— 
latenten — Hillaufern und Kammerknechten der majestä- 
tischen Kunst— dass ihre Scherzi das einzig Gelungene 
sind in ihren Werken : solche Scherzi jedoch, deren Witz 
bei erstem Hören verpufft, während bei tiefem genialen 
Humor, dessen Hintergrund heiliger Ernst ist, das Über- 
raschend Ergreifende nicht einmal, sondern jedesmal 
von Neuem wirkt mit ursprunglicher Kraft — decies r^pe— 
titaplcuxbül — wie Shakespeare's Narren und Humoristen, 
und Beethoven's sämmtliche Scherzi, vorzüglich aber die 
der 3., 5. und 9. Symphonie. Wie das Alles hier bei un— 
sern Leuten zutreffe, mag einstweilen zu ralhen bleiben. 
Etwas Zeitlicbes bat eben jeder zeitliche Mensch an sich, 
und so auch die hier zu besprechenden ; was an ihnen gut , 
d. h. überzeitlich dauernd ist an Inhalt und Form, das er- 
scheint mehr als Ausnahme, nicht als Zeitcharakter. 

Erik Siboni macht grossere Ansprüche als F6tis, ge- 
bort unserer Gegenwart unmittelbarer, hat aber einen Ge- 
halt, der hie und da Über die Zeit hinausgeht. Gute Studien, 
ernstes Streben, eigentbttm liehe Wendungen fesseln die 
Aufmerksamkeit: daneben gewahrt man wiederum Züge 
von grüner Jugend, die mehrtaslet und sucht als besitzl. — 
Das regelmassig isatzig gebaute StUok hat gleich vielen 
neueren seine Hauptkraft im Schlusssalze; der erste oder 
Hauptsatz ist interessant angelegt, aber breiter als 
nüthig, daher sein Gutes zerfliesst statt zu crystallisiren; 
das Larghetta hat ein starres, mehr declamatorisch ac- 
centuirtes als melodisches Thema; das Scherzo ist witzig, 
mannigfaltig, in steigender Kraft; das Pin ale ist durch- 
aus gelungen, anregend und aufregend. Vom Einzelnen 
erscheint Folgendes merkenswerth : 

Der erste Satz hat folgende Themen : 




aus denen das Gante — 60 Zeilen von mehr als 500 Tak- 
ten — hauptsächlich entwickelt wird ; doch ist dergleichen 
Anlage, wie jedem Kenner aus Beispielen von Räch und 
Beethoven ersichtlich, keine Stoffarmuth des melodischen 
Kernes, zumal aus jenen ersten Themen noch deren 
Theile als melismatische Hotive sich ablösen , und allerlei 
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Gangflechtwerk von Scalen und Accardea zwiscbeo durch- 
läuft. Und doch macht der lange Satz hin und wieder einen 
Eindruck von Armnth, weil die Bewegung im Einzelnen 
sich bald eiolOnig wiederholt in jenem 

I r / I r r r I r j ? i r r r II — 

bald in langen triolirten Accordbrüchen verweilt, woneben 
die liebliche Caoonik des zweiten Themas zwar wohl- 
tfauend einfliesst wie frisches Quellwasser, aber jenem 
stelzigeo Thema kein Gegengewicht bietet. Uns scheint, 
dass der Gesammtrhytbmus nicht sicher genug er- 
wogen ist: sowohl melodisch als hunnonisch und taktisch 
sind die Massen nicht übersichtlich genug vertheilt, um 
das Gefdhl nothweadigen Fortschritts hervor zu rufen; 
und so sind tbeils die langen UebergSoge — das Laubgit- 
terwerk zwischen den Stationen — theils die excentrische 
Modulation, wozwischen die Haupttonart fast fremdartig 
wieder eintritt, ein Hemmniss des raschen Auffasseus, 
welches durch rhythmische Säuberung, vielleicht Ktlriung 
eines Drittels, zu curiren wflre. Doch mtlssen wir zuge- 
stehen >Es ist etwas drina. 

II. Largketto, D-moll */., hat wie die meisten Lied- 
sätze unserer Zeit etwas Gesuchtes, dem durch Modula- 
tionen und arpeggirte Heiismen glühendere Farbe, aber 
nicht Wärme des Inhalts gegeben wird. 

III. Scherzo, B-dur %, geht frisch von der Leber, in 
zwei Themen, die dem Gegensatze des Geigenhaften und 
Ciavierigen gut entsprechen; ein Vorzug, der flberhaupt 
dieses Werk auszeichnet, dass die Instrumentalcharaktere 
glucklich verwendet sind. — Cin Zwischensatz dieses 
Schema, Moöerato assai % G-moll, beginnt zwar etwas 
verzwickt und suchend, erwärmt aber bald in einem lieb- 
lich künstlichen canonischeu Geflechte, worauf dann 
schliesslich der erste Satz als Coda kurz wiederholt wird, 
lieber das bezeichnete Tempo bemerken wir, dass H. H. 
164 nicht existirt; dieser Druckfehler wird in lii zu bes- 
sern sein, da 104 zu langsam, und 124, 134 in H. H. 
Dicht vorkommen. 

IV. Fmaie, B-dur %, bat vier frische wirksame 
Themen : 




Obwohl 1 und S, mehr noch 3 und 4 verwandt sind, 
so scheinen sie doch bald harmonisch, bald melodisch ge- 
gen einander ab und sind mit rhythmischer Besonnenheit 
angeordnet, so dass dies Stflck erfreuen und begeistern 
wird; sehr gelangen ist auch die canoniscfae Verflechtung 
von 1 und 3 (S. 33] und die orgelpunktische Yerweilung 
S. 5S. — Bei S. 60 aber mochte man den Schluss ein we- 
nig früher erwarten , als hier — vermllge Hendelssohn'- 
scher Schlussdehnuug — leider geschehen ist. — Herbe 
ist die Auflosung des Accordes As ^7 in Es 6 S. 49 unten, 



wo die Klarheit erforderte, als Unterstimme gross G im 
Violoncell beiiufUgen, gross Es im Glavier zu streichen, so 
dass die Folge wäre: As 7 — G*. — Ueber die Ausführung 
ist zu bemerken, dass zwar nicht der schlimmsten Virtuo- 
senkUnste erfordert werden, aber den Geigen in gebro- 
chenen Äccorden namentlich der B- Tonarten viel zu- 
gcmulhet wird; das Ciavier fordert massige, doch anstän- 
dige Kraft. Der Gesammteindruck wird günstig sein und 
Hoffnung höheres Gelingens erwecken, zumal nirgend etwas 
krank Ueberspanntes, noch absichtlich Geräthseltes statt- 
findet, was man etwa übers Jahr mochte verstehen lernen, 
wie unsere Dunkelmänner zu fordern pflegen. — Die Aus- 
stattung ist so brillant, wie sie der alte Leipziger Cantor 
wohl bei Lebzeiten verdient hätte. 
(Scbluas folgt.) 



Husiklebeii in Oldenbnrg. 

ä. Wegen der Bedeutung der Öffentlichen Conoerte, vel- 
cbe von der grossherzoglichen Borcapelle veranstaltet wer- 
den, haben wir dieselben in onserm früheren Berichle voran- 
gestellt: da indess diese Hofcspellconcerte nur während des 
Winters stattfinden, sehen wir uns veranlasst, auch der Kunst- 
ioatitute zu gedenken, welche das musikalische Interesse im 
Publicum vorzugsweise im Sommer rege erhallen. 

Znnächst ist es die Hllitalrcapelle, deren vorzügliche 
Leistungen unter Leitung des Husikdirector Rosler das Publi- 
cum fortwährend anziehen. Eine Shnllcbe Einrichtnng wie in 
Sondershausen (Loh-Concerte) ist auch hier getroffen, indem 
wöchentlich einmal frei zugängliche öffentliche Concerte In 
dem benachbarten Everalen Holze gegeben werden. Da es an 
einer besondem Tonhalle gebricht , so können selbstverständ- 
llcb keine Vorträge auf Satteninstrumanleu stattönden; dennoch 
finden diese Concerte stela ein zahlreiches und aasgewähltes 
Publicum. In doppelter Beziehung zeichnen sich die Vorträge 
dieser Uiljtairca pelle aus , einmal in der Aufstellung der Pro- 
gramme, sodann in der Präcision und künstlerischen 
Freih eit der Wiedergabe. Nicht ungerecht sind die Klagen 
über den Leichtsinn, Cngeschmack, wenigstens über die Sorg- 
losigkeil, mit welcher in der Regel die Programme der Hilitair- 
musik aufgestellt werden; nicht befremdend ist daher auch die 
Gleichgültigkeit, welche von Selten der HualkverstSndigen aol- 
eher Musik, in welcher planlos Gutes und Schlechtes durch- 
einander läuft, zu Theil wird. Um so mehr ist es anzuerkennen, 
wenn einzelne Ausnahmen wie hier atattflnden , wenn man bei 
jedem Concerte auf ein gntea und wohl geordnetes Programm 
sich verlassen kann. Hier werden in der Kegel die YortrSge mit 
einer classischen Ouvertüre begonnen, dann folgen interessante 
Arrangements aus guten , meist deutschen Opern , schliesslich 
gediegene Märsche , die entweder einen erhabenen oder einen 
mililairisch-kräfligen Charakter tragen. Was die Wiedergabe 
betritR, so müasen wir unserm Husikdirector Rösler rühmend 
nachsagen, dass ihm der Konsens, wie ef sich vorzugsweise in 
der Effecthascherei ausspricht, fremd ist ; dass daher die ein- 
zelnen Vorträge der unter aeiner Leitung siehenden Capelle 
einen wirklichen Kunstgenusa, hervorgegangen sowohl aus der 
technischen Vollendung der Vorträge als aus dem acht künst- 
lerischen Geiste des Dirigenten, gewähren. Die technischen 
Leistungen der Hitglieder dieser Capelle können schon aus dem 
Grunde eine gewisse Bedeutung in Anspruch nehmen, da die 
meisten derselben in den Dofconcehen unter Dietrich's Leitung 
mitzuwirken haben und theilweise als SolohlSser engagirt sind. 
Dass Herr Husikdirector Rösler nicht allein als Dirigent, son- 
dern auch als Componisl sich anszeichnet, ehrt ihn um so mehr, 
als er selbst seinen Compositionen wenig Bedeutung beizulegeo 
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scheint; seine Lieder namenllich trageß den Stempel der Ori- 
ginalität und Gesundheit. 

Gedenken wir jetzt noch der Vereine , die zor Belebung 
des Kunstsinns und Entfaltung einer allgemeineren und höheren 
Kunstbildung im Oldenburgischen nicht unbedeutend beilra- 
gen. An der Spitze steht die «Geseilschafl der Musikfreunde«, 
ein Verein, dessen regelmässige grössere Aufführungen von 
Vocalcom Positionen allgemeine Theilnahme im Publicum fin- 
den. Dieser Verein sieht ebenfalls unter Leitung des Hof- 
capellmeister Dietrlcii , der Beweise genug geliefert hat, dass 
er sehr wohl eine Masse von über hundert Sängern und Sänge- 
rinnen 2U leiten verstehe. In der Segel finden jeden Winter 
^er Concerte statt, zwei davon sind zu Oratorienaufföhrungen, 
die beiden andern zu kleinern Vorträgen am Ciavier bestimmt. 
Diesen Winter brachte der Verein den »Elias« von Mendels- 
sohn und das oRequiem« von Mozart. Im letzten Concerte, am 
B. April, wurde eine neue grössere Composition von A. Dietrich, 
■Die Braut vom Liebenslelo« für Chor, Soll und Orchester, zur 
An^hrung gebracht; wir werden uns erlauben, in einer der 
Tolgenden Nummern d. Bj. eine eingehende Besprechung dieser 
Composition zu geben. Die Aufführung selbst gelang vollstän- 
dig, die Wirkung auf das Publicuni war eindringlich. 

Unter den verschiedenen Männergesangvereinen, welche 
hier besteben, tritt nur die Liedertafel in so weil in die Oelfent- 
lichkeit, als sie im Sommer ihre üebungen in einem Öffentlichen 
Garten hält, während Hunderte von Zuhörern rings herum in 
Kunst- und Naturgenuss schwelgen; diese Üebungen scheinen 
hier, wie überall, insbesondere die weiblichen Herzen anzu- 
ziehen, und in der Thal übt der Männergesang im Freien einen 
elgenthii milchen Zauber, während ein Frauenchor nur in einem 
geschlossenen Räume zu wirken vermag. 

Gern würden wir über kirchliche Husik berichten, allein 
da fehlt es an für die Oeflentlichkeit würdigem Stoff. Zunächst 
fehlt ein Kirchenchor, dann eine gute Orgel, endlich ein akusti- 
schen Wirkungen günstiger Raum [die Kirche bildet im Innern- 
eine Rotunde, welche eine unklare, undeutliche Tonwirknng 
veranlasst). — Was für die Kirche in tonkünsllerischer Hin- 
sicht geschieht, ist indessen nicht unbedeutend ; das Orgelspiel 
flndetinsbesondereeine von der Behörde sehr geschützte Fliege, 
unter welcher tüchtige Organisten für Stadt und Land sich her- 
anbilden. 



Berichte. 

Berlin, it. W. Da im Sommer bei uns nur die Oper Lebens- 
zeichen von sich zu geben pHegl, so ist diese allein es auch, 
welche mir den Stoff zu meinem diesmaligen Berichte bietet. 
Vorzugsweise sind es zwei Novitäten verschiedenster Art, deren 
ich zu gedenken habe : BBienzi« und «Die schöne Helena«. Nach- 
dem iRienzI« im Jahre 1817, wo er hier zuerst gegeben worde, 
sofort wieder vom Repertoire verschwunden, hat er geruht, bis 
Niemann dies Erstlingswerk Wagner's jetzt wieder an das 
Lampenlicht zog. Die Deberzeugung des berühmten Helden- 
tenors, in der Partie des Rienzi die ausgiebigste Gelegenheit 
zur Entwicklung seiner reichen Begabung zu finden, hat ihn 
nicht getäuscht, und es war daher in Bezug auf die Darstellung 
der Titelrolle die Aufführung dieses Werkes wirklich eine ausser- 
ordentliche. Leider fehlte Jedoch für den »Adriane« die geeignete 
Bepräsentantln und somit auch das dramatische Gegengewicht 
für die Hauptpartio. Nur Frau Harriors-Wippern als Irene 
vermochte sich durch Ihre schSne, klangvolle Stimme in einigen 
EnsembtesSlzen neben Niemann geltend zu machen. Das Werk 
selbst bietet leillich in den Volksscenen manches Gelungene, 
schildert jedoch die Liebe zwischen Adriane und Irene in allzu 
nebelhaften Umrissen. Musikalisch ist es von der allergrössten 



Unselbsilindigkeil und bietet in reichster Auswahl alles Das- 
jenige, was der re form Iren wollen de Autor später aufs Eifrigste 
verdammt hat.*} — Offenbach's »Schöne Helena» Ist ein neuer 
Beweis für die Schamlosigkeit und musikalische Verkommenheit 
der Inhaber des französischen Ateliers, aus dem dies Jüngste Pro- 
duct desselben hervorgegangen. Die pikanten Weisen des lOr- 
pheus« sind »Helenen« zu ihrer Ausstattung nicht mitgegeben. 
WasderBrslere davon noch etwa acht erhielt, Ist für die Letztere 
nur plattirt zu beschaffen gewesen . Das Buch bietet , neben der 
üblichen Verhöhnung alles Wahren und Künstlerischen, dem 
jungen Opernhaushalt allerdings Neues, Wirksames, Verblüffen- 
des, nämlich die nackte, zur Moral erhobene Unslttlichkeit. Man ist 
wahrlich heutzutage nicht prüde, zumal bei uns, und man siebt 
gern über so manche Schlüpfrigkeit unserer Opern liier atur hin- 
weg, wenn der als Vorwurf gewählte Stoff der Kunst eine reiche 
Ausbeute geliefert hat. Wo aber von Kunst nicht die Hede, wo 
das Ohscöne Zweck ist, da wendet man sich auch hier ab und 
nennt das Hüssliche hässlich. — Die Sommersaison der K ro 11'- 
schen Oper hal begonnen und dttrRe durch die engagirlen tüch- 
tigen Kräfte, namenllich durch den Tenor Herrn Sliegele und 
die Sopranistin Frl. Waudrusch wohl eine dauernde Anzie- 
hungskrart auszuüben im Stande sein. 



Bremea. i^ Für das Charfreltagsconcert war die Matthäus- 
Passion von S.Bach vorbereitet. Die Aufführung derselben (die 
dritte hier staltgefundene] ist als eine gelungene zu bezeichnen, 
indem die Chöre durch die Singacademie in sehr snerkennens- 
werther Weise ausgeführt wurden und die Soli in guten Händen 
waren. Die Herren Stockhausen und Schneider sind als 
Träger der Hauptpartien ii^dleser Husik ja weltbekannt. Fräul. 
Adele Assmann aus CÖln, welche im Besitz einer sehr 
schienen Stimme ist, führte die voricommenden Soli für Alt mit 
grosser Sicherheit durch. Der übrige Sologesang wurde von 
hiesigen Dilettanten durchaus befriedigend vorgetragen. Die 
Verstärkung des Chorals im ersten Chor durch Posaunen war 
neu, ist jedoch für kündige Aufführungen nicht zu empfehlen; 
von dem aufgestellten Knabenchor war In Folge dessen natür- 
lich nichts zu hören. Auch die Orgel war an manchen Stellen 
entschieden zu stark, z. B. in dem Chor ; >Stnd Blitze sind Don- 
ner in Wolken verschwunden«. Das Verschwinden des Chors 
der Orgel gegenüber war jedenfalls nicht richtig. Em Uebrlgen 
war die Orgelbegleitung in den Hunden des Herrn Rakemann 
sehr gut aufgehoben. Herr Concertmeister Böttjer spielte die 
obligate Violinbegleitung der bekannten Allarie recht brav. Herr 
Musikdirecior Reinthaler leitete das Ganze mit Umsicht und 
bekannter Energie. 

Ein Syn^tbonieconcert, eine Soiree des Gesangvereins und 
ein QuarteUabend des Quartetts Jakobssohn, die letzten Athem- 
lügc der Saison, (bnden nach Ostern bei grosser Hitze statt. In 
dem Symphonieconcerte wirkte die Liedertafel mit und brachte 

*) Unser Herr Correspondent citirt hier im Uanuscrlpt eine 
Aeusserang über Heyerbeer und MendelssohD , als 'jUdisctie Mnsik- 
(nacber«, deren Wagner sich sollte schuldig gemacht baliea. Bei Er- 
forschuDg der Quelle ergab es sich , dass die fragliche Stelle Lobe's 
■Musikalischen Briefen« 18S0 Seite 2TS eatDonimea war, wo jener 
Passus, als für Wagner den Sc hriflsl eller charekterisllsch , mit An- 
nifarungszejchen abgedruckt ist. Noch weitere Nachforschungen führ- 
ten aber lu dem Reaullat, dags Herr Lobe den Passus nicht ans irgend 
einem Buche Wagoar'a, aoadera ans dam berüchtigten Artikel der 
■Neuen Zeitscbrifl für Uusilfo, Band BS : >Dbs Judeathum la der Mu- 
sik« von C, Freigedank zuse tu inen gebraut hatte, als dessen wahrer 
Autor wohl Wagner geoannt viird, ohne dass dies jedoch erwiesen 
wäre. Wir th^len dieseo UmslaDd hier mit, um uns vor unaerAm 
Herrn CotrespaudeDte]! lu entschuldigen, wenn wir dem Passes nicht 
Qochmels abdrucken, und um alle Besitzer oder Leser der «Musika- 
liscben Briefe eines Wohlbekauoteni zur Vorsicht in Beaug auf dort 
vorkommende >Citalei eioiuladen. D. Red. 
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verscbiedene Chöre eu Gehör, u, A. SchiUer'a Dithyrambe von 
RJeU componirl. Wir haben die Liedertafel schon mehrracb 
recht gnt singen hören, sind jedoch leider nicht im Stande von 
den Leistungen dieses Abends viel Gutes zu berichten. Die 
Ausrührung der Dilliyrambe von Rietz liess sm meisten zu 
wünschen übrig. Wir bedauern dies um so mehr, da wir die 
feele Ueberzeugung haben, dass unsere Liedertafel im Stande 
isl, nicht nur Gules , sondern Ausgezeichnelee zu leisten. Bei 
ilem rüstigen Eifer und der gehörigen Gewissenhanigkeit der 
Mitglieder müssen die günstigsten Resultate zum Vorschein kom- 
ineu. Hoffentlich haben wir bei nächster Gelegenheit Qber solche 
zu berichten. Kleine Lieder a capella, die jedoch weniger zu 
dem CharaLter eines Sympbonieconcerls passen , wurden bes- 
ser, einige sogar recht gut gesungen. In der Soiree des Gesang- 
vereins kam u. A. eine Composition von Max Bruch : oDie Flucht 
der heiligen Familie (Gedicht von J. v. Eichendorff) zu Gehör. 
Dieselbe worde gut ausgeführt und von den Zuhörern freund- 
lich aufgenommen. 

Die Vorträge des Quartetts Jakobssohn wurden durch 
die gelungene Ausführung eines Quartetts (A-dur) von Mendels- 
sohn geschlossen. 

Die Saison dieses Winters war, wie in den letzten Jahren, 
eine sehr reichhaltige. Man braucht jedoch nur wenige Jahre 
zurückzudenken, uro, im Vergleich mit unserm heutigen Musik- 
leben, einen sehr bedeutenden Unterschied zu bemerken. Die 
Private oncerte und einige Aufführungen in der Kirche waren so 
ziemlich Alles, was früher der Winter an Musik brachte. Das 
Theater kam dabei gar nicht in Betracht, denn es wurde eigent- 
lich nur besucht, wenn bedeutende Gäste auftraten. Die Herren 
Ritter und Behr, welche vor vier Wintern die Direction über- 
nahmen , wusslen in unsere Theaterverhällnisse einen Um- 
schwung zu bringen, der vorher für geradezu unmöglich galt. 
Ein sehr glücklich ausgefallener Umbau des Hauses hat seitdem 
den Besuch des Theaters ebenfalls angenehmer gemacht und 
der seit vorigem Winter für die Herren Bitler und Behr einge- 
tretene neue Director, Herr Feldman n, verstand es, das In- 
teresse des Publicums rege zu erhalten. Der Theaterbesuch ist 
jetzt Mode geworden. 

Zu den oben angeführten Concerlen sind nun nach und nach 
noch 6 Symphonieconcerte , 8 Quartettunterhailungen und t 
Soireen des Gesangvereins gekommen. — Der Domchor unter 
Leitung des Herrn Kurth giebt ebenfalls jährlich 1 Concerte 
[in der Kirche) . Es ist leicht zu berechnen, dass sich das mu- 
sikalische Publicum in so kurzer Zeil nicht in dem Maasse ver- 
grössern konnte, als sich die gebotenen Genüsse vermehrt haben. 
Es lässt sich denn auch nicht leugnen, dass augenblicklich ein 
Uissverhültniss besteht, welches auf die grossen Unternehmun- 
gen : Privat- und Symphonieconcerte leicht die nachib eiligste 
Wirkung ausüben kann. Thellweise ist eine solche schon jetzt 
zu bemerken. Die Privatconcerte sind unbedingt als der Mittel- 
punkt unseres Musiklebens zu betrachten und es ist Sache der 
Musiker sowohl als des Publicums, dieselben in der Weise auf- 
recht zu erhalten, wie sie bis jetzt bestehen konnten. Die ganze 
Anlage derselben ist eine der Stadt Bremen würdige. Der gute 
Klang, den der Name unserer Stadt in der musikalischen Welt 
überhaupt hat, ist dirrch diese Concerte begründet. Verschie- 
dene UebelsOode, die «llerdings vorbanden sind, werden ge- 
wiss mit der Zeit verschwinden. Die Symphonieconcerte haben 
in den letzten Jahren nur ein nolbdürfliges , durch künstliche 
Mittel erzieltes Dasein gefristet. Ihr Forlbestebeo istwünschens- 
werth, weil dadurch solchen , welche die Ausgabe für die viel 
theureren Privatconcerte scheuen, Gelegenheit geboten ist, gute 
Husik zu hören , während Andere , die besonders Orchester- 
musik hören wollen, diesdbe hier geniessen können, ohne man- 
ches Andere, was sie weniger inleressirt, in den Kauf nehmen 
zu müssen. Hanplsächlich aber, well es, bei der vialfichen Be- 



nutzung unseres einzigen Orchesters, schwierig sein dürfte, 
diese Concerte, wenn sie später Bedürfnlss werden sollten, von 
Neuem einzurichten, Am leichtesten wäre natürlich die Sache 
zu ordnen, wenn sich der Staat ins Mittel legen und , wie es in 
andero musikalisch bedeutenden Städten Deutschlands ge- 
schieht, für die Kunst etwas Ihun wollte. Es Hesse sieb mit 
verhältnissm'assig wenig Kostenaufwand jedenfalls viel Gutes 
stiften. Ist dies jedoch nicht möglich und steigert sich der Con- 
certbesuch im nächsten Winter nicht bedeutend, so werden 
wohl, so sehr es zu bedauern ist, die Symphonieconcerte auF- 
höreo müssen. Jedenfalls ist es dann besser, dsss wir ein 
Concertinstitut besitzen, welches sich vollkommen frei bewegen 
und allen Anforderungen genügen kann, als zwei, welche 
schliesslich beide lavlren und sich mühsam durch den Winter 
bin durchschleppen müssen. Hoffen wir jedoch das Beste. 



Ein Wort in Angelesenheiten des ,,Allgemeiaen 
deutschen HosikveremB". 

Der »Allgemeine deutsche Musikvereini bielt seine diesjäh- 
rige (4.) Versammlung in dem kleinen Dessau ab, weshalb 
man Berichte über Deherfuüung der Concerte und auffallend 
lebendiges Treiben daselbst keineswegs als übertrieben anzu- 
nehmen braucht. Den eigentlichen Centralpunkt des Interesaea 
scheint diesmal ein Componlst gebildet zu haben, dem wir alle- 
zeit mit hoher Achtung begegnet sind, dessen Quartette, Syo»- 
phonien und Ciavierstücke allgemeine Beachtung verdienen: 
Robert Volkmann*). Umsomehr musste es uns Wunderneh- 
men, diesen Componisten einem Vereine beitreten zu sehen, 
dessen ursprüngliche künsllerische Tendenz eine ganz andere, 
vielfach entgegengesetzte ist. (Wir erfahren indess aus anschei- 
nend zuverlässiger Quelle, dass Volkmann bereits wieder seineo 
Ausirflt aut dem Verein erklart habe.) So lange der »allge- 
meloet deutsche Huslkverein in eine Spitze ausläuft, deren 
Name die «neudeutscbe Richtung! bedeutet, deren Programm 
gewisse Compoiilionen der neuesten Zeit nicht etwa nur ala 
berechtigte Speciali tuten, sondern als Fortschritt oder gar höchste 
Höhepunkte der Kunst bezeichnet, — so lange in Folge jener 
freiwillig angenommenen Spitze die Theilnebmer dieses Veretw 
den Grundsätzen der «Neudeutschen Schule« faclisch ihre Gut- 
heissung und Unterschrift verleihen, so lange müssen wir das 
Institut als ein kunsischädlicbes, zu persönlicheD Zwecken be- 
stehendes ansehen und bezeichnen, und dürfen uns mit dem- 
selben nicht näher befassen — weil nur an dem Kritik geübt 
werden kann, was in der Hauptsache auf demselben Boden steht, 
auf welchem die Grundsätze des Kritikers fussen. Ein Anderes 
wurde es sein, wenn der »Deutsche Musikvereinc dadurch ein 
wirklich (allgemefner* würde, dass er allgemein gültigen 
Grundsätzen huldigte und durch sein Programm und seine 
persönlichen Spitzen es jedem deutschen Musiker von künst- 
lerischer Gesinnung mOgUch machte, ihm beizutreten. Wir 
würden dann von diesem Vereine zwar kein grosses Heil für 
die Kunst erwarten — denn Genies lassen sich auf dem Wege 
des Vereinswesens nicht erzwingen; wir würden aber den auf 
seinen Versammlungen aufgeführten neuen Compositionen die- 
selbe Beachtung schenken, welche wir in d. Bl. allem Neu^ 
von wirklich künstlerischer Beschaffenheit zn Theil werden las- 
sen. Wir würden uns zwar nie zum Organ auch eines so re- 
fonnirten Musikvereios hergeben, weil wir der Ueberzeugung 
sind, dass offene und unparteiische Kritik mit keinerlei persön- 
lichen Interessen verträglich ist; ja wir würden von einen 



■) Die aufgeführten Stücke waren : ein PbanUsieslück »An die 
Ifachl'nir Allsolo und Orchester; Clavier-VariatloDenttber ein Thema 
VDD Handel; CoecerlstUck für Ciavier und Orchester. Nur das erst» 
acheiot ein neues Werk gewesen zu sein. 
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•Organ« eines Bolcben Vereins allezeit TorderD, dass es sich von 
derKritlic gäDzlicli feraliBK; allein wir würden sicherlich dem 
vereinten Bestreben die grösste Theilnabme und Beachtung 
schenken, und es für ein wichtiges ßad in der Uhr des altge- 
meinen Musiklebens ansehen. All das ist uns leider unter den 
gegenwärtigen Verhältnissen versagt, — wir und alle guten Mu- 
siker, die künstlerisch denken und fühlen, dürfen nichts mit 
der Sache zu schaffen haben, so lange die Dinge stehen, wie 
sie jetzt stehen. 

Es giebt sicherlich sehr verschiedenartige und doch ganz 
berechtigte Bichtungen in der Kunst, und so wie wir in d: Bl. 
keinen Anstand nehmen, ebensowohl Brahms wie Fötis (siehe 
oben »Recensionena) gelten zu lassen — Gegensätze, die sieb in 
der That nahezu ausschliessen — , so verlangen wir auch von 
Vereinen, dass sie sich erst auf den allgemeinen Boden der Kunst 
stellen, bevor wir den Platz bezeichnen, den sie unserer üeher- 
zeugung nach innerhalb desselben einzunehmen berufen sind. 
Die Redaction. 



Nachlichten. 

Zur Erledigung einer in dieser Zeitung am 11. Januar d. J. be- 
rUliTten Frage ist Folgendes mitiulheilen : Der Titel der bei Spina in 
Wien erschienenea ■Ländler» von F. Schubert ist falsch. Es sind keine 
Ländler, sondern Mieulsche TSnze<. Das Original-Maauscript ist von 
Schubert und überschrieben : nDeutsches Tempo*, d, i. im Tempo des 
Deutschen oder deutschen Tanzes. Der Name Läodler ksun also 
nicht vom Componisten herrühren. Landler und deutsche TSnie oder 
Deutgehe, wie man sie schlechtweg nannte, sind ganz versuhiadeae 
Tänze; der deutsche Tanz ist die alte Form unseres Welzers uud 
wurde, wie Zeitgenossen Scbubert'a berichten, In Vergleich zum 
Llndler Sasserst schnell getanzt. Der Ländler gebort seinem Ursprung 
nnd seiner Ueimeth nach den Landgegenden des Erzherzoglhums 
Oesterreich an und wurde mit der Zeit auch in Wien beliebt, tlmge- 
kehrt hat sich der deutsche Tanz oder Walzer in seiner deEnallgen 



Form erst von Wien ans auf die nlohste Umgebnag nnd weiter ver~ 
breitet. Abgesehen voo dem verscbiedenen Zeitmaass beider Tanze, 
erfordert der LSadler auch gewisse EigenthUmlicbkeitetg in seiner 
musikallscben Satzweise, welche dem deutschen Tanz fremd sind. 
Nach Altem kann der den erwähnten Stüclien von Schubert beigelegte 
Name >LbDdleri nur vom Verleger herrühren. 

Aus Basel wird uns gemeldet: Nachdem am 18, Hai die hie- 
sige Liedertafel Hendelssohn's Musik zu »Antigonei, unter Uitwirkung 
des Herrn Dr. Grnuert aus Stuttgart als Declumator eines von ihm 
ausgearbeiteten verbindenden Gedichts, aufgeführt hatte, kommt 
durch den Gesangverein am 46. Juni unter Leitung des Hrn. Uusik- 
director E. geiter Bachs Matlhaus-Passion zu Gehör und zwar, wie 
schon f 8S< die Johannes-Passion aufgeführt worden war, im Münster, 
unter Mitwirkung der grossen Orgel, welche wieder Herr Theodor 
Kirchner spielen wird. Die Partie Christi ist ebenfalls wieder in 
deu Händen S tockhauson's, diejenige des Evangelisten hat Herr 
K. Schneider aus Rotterdam, früher in Wiesbaden, Übernommen. 
Nach dem bisherigen Programm sollen 6 Arien ; Sopran : iBIule Durs, 
Alt : die mit Violinbegleitung und die Anbngsnummer des zweiten 
Theils, Tenor: ilch will bei meinem Jesu wachen«, B8BS:diemit 
Viola da Gamba und die letzte gemacht werden. 

Rieh. Wagner's »Tristan und Isoldei ist am it. Jani mm ersten 
Mal im Münchner Hoftheater in Gegenwart des Königs und unter 
Direction von BUlow's mit äusserem Erfolg gegeben worden. 

Geh.'Hatfa Bi tter's Werk über S. Bach ist bereits erschienen. 
Wir kommen natürlich eingehend darauf zu sprechen. 

In einem Concert, das das Pariser Chor - Institut tOrpheom 
veranstaltete, hatten Hendelssohn's «Wer hat dich du scbOner Wuld< 
und Wel>er'B 'Wilde Jagd* den grOssten Erfolg. 

Frau Schumann und Herr Joachim veranstalten in Londi 
mit bestem Erfolg •Schumann-Abende«. 

In Paris erregt eine eben erschienene Flugschrift iTberesa und 
ihr Zeitalter« einiges Aubehen. In Form eines lucianischen Zwie- 
gesprächs in der Unterwelt zwischen dem Pater Lacordaire und der 
berüchtigten Volkssdugerin Theresa werden darin die Geschmacks- 
verirrungen und die Sitten losigkelt der Pariser mit viel Geist und 
Witz gegeisselt. 
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i'*'^ Nene Mnsikalien. 

Soeben erschien bei Fr. Kistnei in L e i p z i g : 

■«nnett, W. St, , Pageant Mnsic (Festmusik) in >The May- 
Queena a Pastorale for two perfermera on the Pianoforle 
byAug. Hörn 

Franke, Berm., Op. S. sechs Gesänge Dir vierstimmigen 
Hännerchor. Partitur und Stimmen. 
Nr. 1 . Hlnnelied von Preller 

- %. FrUhlingalied von F. Bodenstedt (Mirza Schaffy) . 

- i. An's Vaterland von Hoffmano v. Fallergleben . . 

- 4. Morgens von 0. Roquette 

- B. Schön ist das Fest des Lenzes von Fr. RUckert 

- «. Herbstiied von N. Lenau 

Op. 7. Vier Lieder für vierstimmigen MHnnerchor (Früh- 
ling von Fr. Dannemann — Abschied — Betrogen — Lie- 
beszeichen — von E. Geitiel). Partitur und Stimmen . , 

Clraben-Hoffmanii, Op. 79. Vier Trinklieder für eine Bass- 
Stimme mit Begleitung des Planoforte oder tUr eine Bass- 
Solostimme in Verhindnng mit vierstimmigem Mannerchor 
und Begleitung des Pianoforle ad libit, 

Nr. 1. Mein' Kehl' ist vne der Ocean von W. Dunkor. . 

- a. ZechgrUnde nach Mirze SchalTy von Graben-Koff- 

- >. Resignation von B. Geibel 

- t. Der COlnische Zecher von C. 0. Steman . . . 
Hering, Carl, Op. 97. Uelodieen ans Oper und Volkslied etc. 

iostrucliv bearbeitet für Violine mit Begleitung des Piano- 
forte. Heft 1. 10 Ngr. Hetl IL 17i Ngr. Heft IIL 171 Ngr. 
Heft IV. IB Ngr. 

Mttbler, Lb., Op. 1 S8. Sonate [C dnr) für den Ciavierunter- 
richt auf höherer Bildungsstufe, Für Planoforte .... 

Op. 4>7. Salonstücke für Pfte. über beliebte Melodien. 

Nr. I. Schottische Lieder 

- 1. Rigoletto 



— 10 



- 7* 

- 10 

- 17i 



K4tbler,Ls., Op. «BS. Uorgenlindschafl. Tableau-Etude Tür 
Pianoforle (zum Concertv ortrag] — 20 

Hayseder, Jos., Op. <6. Quartett Nr. 8 Tür 1 Violinen, 
Viola und Violoocell. Arrangement für das Plano- 
forte zu vier Händen von Aug. Horu 115 

Rosenbalu, J.. Op. Bi. A la Campagne. Deux Idylles pour 

Piano, Nr. i.LeCalme — 40 

- a. Danse RustiquB — 15 

Op. 68. Charakterstücke (Barcarole — Wanderlied — 

Conraote — Aheodgloclien] für das Planoforte . . . , — SO 

Schell, floawlB, Op. 1. Drei Lieder (Kahnfobrt von Jul. 
Schanz — Blauer Himmel, blaueAugenvon Alb. Traeger — 
Am Ueeresstrand von A..., N....) (Ür eine Singslimme mit 
Begleitung des Pianolorte — It^ 

SlebmaBn, fr., Op. 49. Fünf Stüoke für Pianoforle . . . — 10 

Streit, Eduard, Op. H. Deux Pjöces de fantaisie (Nr. 1. Snr 
la Mer — Nr. 1. Pensäes sentimentales) pour Piano . . . ~- 10 

Voss, Cfas,, Op. SS7. Nr. 1. Cavatine de >Gilde< de l'Opera : 
Rigoletto deG. Verdi pour Piano seul (Traoscriptiona 
llaliennes Nr. 1} — 15 

Op. 181, Nr. ». Duo de Azucena e Menrico de l'Op«ra: 

II Trovetore de G. Verdi pour Piano seul {Transcrip- 
tions italleones Nr. 1) — 10 



[91] Im Verlage von Ssstav Hayer In Pforahelm ist erschiene» 
und in allen Buchhandlungen zu haben; 

St&ndchen. fieiliekt vn tUaii, fUreiDeSingstimmemit 
Begleitung des Pianoforle componirt von LudwiK 
Albrecht Schmitz. Preis 27 kr. 
Der Name L.A.8otmilti erfreut sich in der musiltali sehen Welt 

eines so guten Klanges, dass eine besondere Empfehlung dieser neuen 

ehenfalls sehr woblgelnngenen Compositlon nicht erforderlich sein 

durfte. 
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Neue Folge. HI. Jahrgang. 



[>lc AUfSniin« HaalluUnsk« Itttaag «ruhtiat rasttmäui; ■■ Jedcii Mittiroch und [tt dnrcb kUb Pnitlmter oid BiickkMdlUi|:eB ID knlek». 

Prein: Jikrlick 5 Tklr. 10 Sgl. Tlerteljihrlick« Pnnnngruloii 1 Tklr. 10 Nir. Iniai^en: DItrtBp&ltena FetlticUc «dM- deren B^DH 2 Vgr. 

Briefe und Gelder wardsn tra.nci> erlieleii. 

inhall: Das ^S. Niederrlteiniscbe Musikfesl (Schluu). — ReoensioaeD |Musik>liacbe BiogrspbJen |C. M. \. Weber, EiD Lebensbild voi 
M, V. Weber)], (Kamruer- und OrchestermtisJk [Schfuss]). — Berichte au9 Wjen und Leipzig. — Nacbrichten. — Anzeiger. 



Das 42. Kiederrheiniache MiiBikfest 

gefeiert in Cöln am 4., 5. nnd 6. Jani 1865. 

(Scbluss.) 
Wenn wir die Leistungen der Solisten*} in Betracht 
zu ziehen uns vornehmen und dabei natürlich die Sünger 
in erste Linie stellen, so müssen wir die Palme des Festes 
Herrn Julius Slockbausen reichen. Unbeeinträchtigt 
durch stimmliche Indisposition, mit den vorgeruhiten Wer- 
ken innigst vertraut, konnte er sein schtlnes Uaterial, seine 
liefe, Seht künstlerische Auffassung zu allgemeio begei- 
sternder Entfallung gelangen lassen und tlbte sichtlich 
auch auf seine Umgehung einen stillen, aber vortheilhaften 
Einfluss aus. So besonders im ulsratilg, wo das Bass-Duett 
«Der Herr ist der starke Heldi von ihm und dem noch sehr 
jungen, aber zu bedeutenden Hoffnungen berechtigenden 
Hannoverschen Horopernsänger, Herrn MaxSlägemann, 
in so vollendeter Weise vorgetragen wurde, wie wir es 
bis dahin noch nie gehtjrt hatten. Wir fanden es natürlich, 
dass das Publicum sich zum Verlangen der Wiederho- 
lung fortreissen Hess. Das war doch endlich gesungen, 
nicbt wie es bei den meisten Auffuhrungen geschieht, 
gebrüllt. Schade, dass die übrigen Solopartien im nlsraels 
diesem SUnger wenli; andere dankbare und bedeutende 
Aufftaben stellten; das Werk ist nun einmal vonugs- 
weise ein Chor-Werk — eingeschobene Arien und Be- 
citative werden immer gegen die ursprungliche Intention 
des Werks abstechen und abfallen. Am zweiten Tag da- 
gegen hatte Herr Stockheusen in Haydn's iJahreszeitens 
[Sommer und Ilerbsl] und in Schumann's »Faust« (dritter 
Tbeil) vielfache tielegenbeit, die erstaunliche Durchbildung 
seines künstlerischen Vortrags zu zeigen. Sein nSimon«, 
obwohl eine seiner Natur wenig conforme Figur, war eine 
musterhafte Gesangsleistung, während die Partien des 
Faust, namentlich die des Dl. Marianus, Seilen der Darstel- 
lung in Anspruch nahmen und in höchster Durchgeistigung 
zum Ausdruck brachten, die nicht vielen Silngern von 
vornherein gegeben sind. Adel, Wärme, hücbste mu- 
sikalische Correclheit, Abwesenheit von Manieren, — alle 
diese positiven und negativen Vorzüge kamen bei den 



vorlgea Artikel Über das Programm bringen 
wir bier nocb die nachtraglkbe Frage, warum denn S. Bacb diesmal 
ganzlicb unberltcksicbtigl blieb, la Anbetracht, dass lu den Nieder- 
r bei ni »eben Musiiiresten viele Fremde, namentlich aucb Krenzosen, 
komioen, scbeinl es uns sehr wichtig, dass man immer wieder diewn 
Heister vorlUbre. 

m. 



obigen Partien, namentlich in »Höchste Herrscherin der 
Weltn in hinreissender Weise zum Ausdruck, und wenn 
man nicht etwa im Hintergründe des Saales seinen Sitz 
halle, wo die Solostimmen gegen den Chor allzusehr an 
materieller Fülle abßelea, so musste man Eindrücke ge- 
winnen, die nicht so schnell wieder verfliegen, die viel- 
mehr nur den Wunsch rege machten, das wunderbare 
Werk bald wieder mit demselben Singer für dieselbe Par- 
tie, aber in einem weniger grossen Baume zu hUren. Im 
dritten Concert endlich glänzte unser Silnger, ausser in dem 
nochmals wiederboltenDuett aus »Israel«, besonders durch 
den innigen, poetisch warmen Vortrag der Brahms'schen 
Lieder, deren Stil sich eiuigermanssen an den Beelhoven'- 
scheu in dem «Liederkreis an die ferne Geliebteaanschliesst, 
und einem musikalischen Slinger Gelegenheit bietet, so- 
wohl Stimme wie begeisterten Vortrag zu entwickeln. In 
Summa: Herr Stockhiiuscn hol sich bei dem Colner Hu- 
sikfest wieder neue Lorbeeren und einen festen Platz in 
den Herzen der Hnsikfrcunde errungen, wie dies denn 
auch vom Publicum durch unendlichen Applaus bethatigt 
wurde. 

Ferner nennen wir Frau Lemmens Sherringlon, 
die Hauplvertreterin der Sopranpartien , welche nament- 
lich im »Israel« und in den nJahresz eilen« beschäftigt war. 
Diese Dame, eine En^lUnderin, und Gallin eines in Bel- 
gien sehr berühmten Organisten, hat jedenfalls als Vir- 
tuosin viele lobenswerthe Eigenschaften: neben einer 
angenehmen, weittragenden und überall leicht ansprechen- 
den Stimme, namentlich auch gewandle Coloralur und 
vollkommene Beinheit der Intonation in den schwierigsten 
Passagen — mit Ausnahme des Trillers. *) Dagegen hat die 
Süngerin die Unart fast aller Auslünderinnen, dass sie die 
Tempi Uberlieibt, um mehr Effect mit den Passagen zu 
machen, und dass sie den Concert-Gesaag mit einem auf- 
fallenden herausfordernden Mienenspiel begleitet. Aus die- 
sen und andern Gründen konnte uns ihre Leistung im Is- 
rael und besonders die eingelegte Halleluja-Arie nicht ganz 
befriedigen, noch weniger aber die an sich werthlose und 
auf Spielerei abgesehene Arie aus L'AUegro, wo selbst das 
Publicum mit; richtigem Takte den Beifall merklich zurück- 
hielt. Besser gelangen die Variationen von Aode, die als 



*] Eb schien, dasB die SSngerin sieb ziemlich viel gerade auf ibren 
Triller einbilde ; er ist aber dennoch die schwächste Seite ihrer Vir- 
tuosität, insofern die beiden Töne wohl sehr rasch mit einander wech- 
seln, aber bauSg vollkommen bisch sind ; ein Triller c-~^ klingt z. B. 
bald e — det, bald eit — i, bald A — cw. 
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ein reines ParadeslUck auf weniger Empfindlichkeit des 
HOrers stossen. Auch die Leistung in den Jahreszeiten 
würde eher genügt haben, hatte nicht die fehlerhafte deut- 
sche Aussprache (namentlich der e) üflers gestört. Dass 
FrauLemmens Sherringtonnach alledem keine deutsche 
Sängerin, somit keine passende Vertreterin für Figuren des 
»Fausts ist, hatte die Direction des Festes bei Zeiten ein- 
sehen müssen, wie denn überhaupt in diesem letzleren 
Werke pusser Herrn Stockhausen mehrere Solisten nicht 
am rechten Platze waren : der paler profundus z. B. ist doch 
schon seinem Namen nach als tiefer Bass zu denken, und 
Herr Stägemann ist Baryten! Prüul. Wiesemann aus 
CQln konnte in den Sopransolos weder den allgemein mu- 
sikalischen, noch den besonderen Anforderungen des be- 
treffenden Werks ganz gentlgen; die übrigen Sänger, na- 
mentlich Fraul. Schreck aus Bonn (All], obwohl aus- 
reichend tüchtig, vermochten doch die Mängel der Be- 
setzung in den Hauptparlien nicht gut zu machen. Da 
wir einmal Fräul. Schreck erwähnt haben, so wollen wir 
hier sogleich anknüpfen, dass die Leistungen dieser D.nme 
im »Israel« äusserst verdienstlich genannt werden müssen, 
was auch von dem Publicum, das dieser Dame schon so 
oft dankbar zu sein in der Lage war, auf das wärmste an- 
erkannt wurde. Noch h;iben wir des Tenoristen Herrn G. 
Walter aus Wien zu gedenken, der im Israel, in den Jah- 
reszeiten und im Faust, dann durch Liedervortrüge sich viel- 
fach die Gunst des Publicums zu erringen wusste. Uns 
schon von Wien aus als ein strebsamer und beliebter Opern- 
sänger bekannt, überzeugte er uns diesmal aufs Neue von 
seinen vielfach trefflichen Qualitäten und liess nur zu wün- 
schen übrig, dass er sich vom Gaumenton vollkommener 
befreie, seine Aussprache reinige, namentlich das häufige 
a stall e vermeide und sich im Vortrag etwas Männliche- 
res aneigne. 

Wir gedenken nun noch der lustrumentalisten. 
Das ClaviercoDcert in G von Beethoven wurde von Frau 
Szarvady-Clauss aus Paris in sehr reizender Weise 
gespielt, und wir mllssen sagen, dass sie unter allen Pia- 
nisten, von welchen wir dieses Werk spielen gehSrt haben, 
nach Frau Schümann uns am besten gefallen hat. Was 
Leichtigkeit, Grazie, Anschlag, Fertigkeit u. s. w. belangt, 
schien sie der letzteren allverehrten Künstlerin ganz gleich 
zu stehen und blieb nur ein wenig an Wärme hinler ihr 
zurtlck. Der erste Satz wurde in einem ausgezeichneten 
Tempo gespielt, und wir fanden abermals die alle Erfah- 
rung bestätigt, dass er, wenn das Tempo richtig — näm- 
lich nicht zu langsam — genommen wird, ungemein frisch 
wirkt und niemals nzopfiga wird. Die Leistung der Frau 
Szarvady und des begleitenden Orchesters war um so hüher 
anzuschlagen, als die Aufgabe, im Gürzenich Clavier zu 
spielen, wirklich eine ziemlich peinliche sein mag. Die 
noch femer vorgetragenen Bluetten von Chopin, Heller und 
Hendelssohn hätten unseres Erachtens fUr ein Husikfest 
und diesen Saal passender durch ein grösseres StUck er- 
setzt werden können, wurden aber fein und ausdrucksvoll 
wiedergegeben. — Da das Programm noch Herrn Franz 
Weber, Dom -Organisten und kdnigl. Husikdirector in 
Cflin, als Vertreter der Orgelpartie nannte, so wollen wir in 
Kürze diesem sehr tüchtigen Herrn das holTentlich schmei- 
chelhafte Complimenl machen, dass er es verstand, zum 
Ganzen wesentlich beizutragen, ohne sich irgend wichtig 
zu machen. Seine Leistung im »Israelu, wo er fast bestän- 
dig beschäftigt war, muss eine vortreffliche genannt wer- 
den, sowohl nach Seite der Regislrirung, wie der Präcision 
des Eingreifens, welches letztere durch die Lage der Orgel- 
bank (Über dem Orchester) nicht gerade erleichtert schien. 



Dass uns die vielgerUhmten rheinischen Cbtfre durch 
ihren frischen Klang and ihre Energie des Einsetzens nicht 
wenig erquickten, brauchen wir kaum zu erwähnen. Ein- 
zelne fanden zwar auch im letzteren Punkte sich noch nicht 
ganz befriedigt, allein von eigentlicher Unsicherheit haben 
wir nichts bemerkt, und es kann jene Ausstellung sich 
nur auf die Männerstimmen bezogen haben.') Dagegen 
erschien uns in der Auffassung nicht Alles vollkommen 
gereift. Sowohl im nisraelt wie im >FBust> konnte, wir 
wallen es nicht verschweigen, Manches noch charakte- 
ristischer gegeben werden, z. B. der Chor »Er sandte 
dicke FinslernissK dunkler, dumpfer im Klang, »Ich will 
singen meinem Gotli lebendiger, feuriger, der erste Chor 
im sFaustu »Waldung, sie schwankt heran« und, beson- 
ders die Worte «Löwen, sie schleichen stumm« heim- 
licher, stiller, mit mehr zurückgehaltenen Crescendos, der 
Chor iGereltet ist das edle Glied der Geislerwelt« (B-dur) 
würdiger, ernster, auch in massigerem Tempo, wie es 
der Componist vorschreibt (»die Viertel wie vorher«). Von 
diesen Einzelheilen abgesehen war man aber allgemein 
enUUckt und erbaut über die Leistung des Chors und auch 
des Orchesters, welches seine besondern Glanzpunkte 
in den beiden Symphonien von Beethoven und Hiller, und 
in den Ouvertüren des Ersteren, dann Mozart's und We- 
ber's fand. Die Adur-Symphonie wurde in der Thal ganz 
vortrefflich ausgeführt, ja, wenn wir das zu langsam genom- 
mene Trio des Scherzo ausnehmen, musterhaft, schwung- 
voll und unter Hiller's sicherer Leitung äusserst präcis. 

In dem Berichte UbereinaPestamussman auch des theil- 
nehmenden Publicums gedenken. Es war uns in dieser 
Beziehung eine Freude zu sehen, wie die von nah und fern 
hergestrümlen Musikfreunde sich für die gebotenen Genüsse 
dankbar erwiesen."*) Vergleichen wir freilich die Wirkung 
des »Israel u im Münchner Glaspalast und im Cölner Gür- 
zenich mit der desselben Werks im Wiener Hofopernthealer 
und in der Leipziger Thomaskirche, so müssen wir zu dem 
Schlüsse gelangen, dass Hünders Oratorien nur in einem 
grossen Concertsaal am rechten Platze sind."') — Der 
»FauslB wurde von dem Publicum, wie uns schien, sehr 
gerecht heurlheilt, man sprach den erhalteneu Eindruck 
durch lebhaflen Beifall nach den schönsten Partien ebenso 
rUckhaltslos aus, wie man am Schluss Über das Ganze sich 
warm aber massig äusserte, wobei wir freilich nicht in 
Abrede stellen wollen, dass eine noch vollkommenere Aus- 
führung und eine hierfür günsligere LocalitQt nicht ein 
noch weit günstigeres Resultat halten erzielen mögen. — 
Zu weil ging uns der Enthusiasmus mehreremale bei den 
Solostücken. Ganz unpassend erscheint es besonders, mit- 
ten im Oratorium den Solosängem unabsehbare Ovationen 
zu bereiten; dieselben gar durch Tusch von Trompeten 
und Pauken zu erhöhen, würden wir als Dirigent uns hUch- 



*) Die Münnergesang-Vereine scheinen aoch am Rhein ihre ler- 
störende Kraft zu übeut 

'*] Unter den am Keste anwesenden Fremden befanden sich viele 
der auüf^ezelchnelsten deulsclien Musiker, Compunislen, Capellmei- 
ster, Musikdiractoren, Organislen etc. Wir sahen daselbst Dietrich 
aus Oldenboi^, Scholz und Pischer aus Hannover, Mangold aus Dnrm- 
Btadt, Reintbaler aus Bremen , Gerasheim aus Saarbrücken, Volk- 
mann aus Pest, Herbeck aus Wien, Breunung ans Aachen , Grimm 
BUS Uilnster, Deppe aus Hamburg und viele Andere. Der persön- 
liche Verkehr geslallete sieb somit sehr lebhaft und inleressant. 

"*) Man ist ungeschickt genug gewesen, den Werth und die Wir- 
kung einer Bsch'schen Pagsioosmuslk gegenüber einem HHndel'acben 
Oratorium am Beifall des Pnbllcums abzuschStien. Man beweis! aber 
dadurch nur, dass man zwischen der Aufgabe und dem Wesen einer 
Kirchenmusik und eines Oratoriums keinen Unterschied lu machen 
verslebt. 
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lieh verbiUeD. Wie Hiller in seiner Nachsicht gegen sol- 
chen Unfug hier zu weit ging, so hätten wir ihn etwas bil- 
liger gegen das Publicum gewünscht, wenn ein kleiner 
Tbeil desselben nach vollendeten Husiksttlcken, 
und »ach mehr als bereits dreistündiger Dauer des Con- 
oerts, den Saal verHess. So streng die Unsitte zu bekümpren 
ist, wahrend eines Stückes aus dem Saale zu laufen, so 
darf man andererseits dem Publicum nicht verbieten wol- 
len, von den gebotenen Stücken so viele zu hüren, als 
seine Kräfte ertragen kannen. 

Schliessen wir unsern Bericht jedoch mit einem herz- 
lichen Worte der Anerkennung und des Dankes für 
den Leiter des Festes, der die grossen Anstrengungen die- 
ser Tage ertrug , ohne auch nur einen Augenblick zu er- 
müden, und allen Uürern unvergessliche Genüsse bereitete. 
__^_^__^_^^^ S. Bagge. 

KeoenBionen. 

Musikalisehe Biographien. 

Karl Maria von Weber. Ein Lebensbild von H. H. v. Weber- 
Zweiter Band. Leipzig <86i, B, Keil. 

A.S. Der erste Band schloss mit der Berufung Weber' s 
nach Dresden. Seine dortige Wirksamkeit und die Schil- 
derung seiner Schicksale bis zu dem 18S6 erfolgten frühen 
Tode bilden den Inhalt des zweiten Bandes. 

Nur neun Jahre sind es, deren Schilderung vor uns liegt, 
aber sie waren inhaltvolt für Weber und für die Entwick- 
lung der deutschen Oper. Uil Recht ist dieser Abschnitt 
lUeister- und Dulderjahrea überschrieben worden. Denn 
so gewiss sie den Höhepunkt von Wcber's künstlerischer 
Thatigkeit bilden, so sicher haben sie ihm auch Schweres 
und Peinliches gebracht, mehr als kaum einem andern auf 
gleicher Höhe stehenden Künstler. 

Dass unsere zahlreichen kleinen Höfe und Residenzen 
auf die Pflege und Hebung der Kunst , insbesondere der 
Musik einen günstigen Einfluss ausgeübt haben, ist eine 
Behauptung, der man häufig in cullurhistorischen und 
kunstwissenschaftlichen Schriften begegnet. Wir wollen 
es hier nicht untersuchen, ob man diesen EinQuss nicht 
zuweilen etwas überschätzt hat, allein das darf bestimmt 
hehauptet werden, dass Weber leider durchaus die ent- 
gegengesetzte Erfahrung gemacht hat. Engherzigkeit und 
Beschränktheit, kleinlicher Hochmutb und Unverstand 
einerseits, erbärmlichste Liebedienerei verbunden mit der 
Charakterlosesleu Aengstlichkeit andererseits waren die 
Mächte, welche dem grossen Künstler in seiner Behand- 
lung vom Hofe, von Vorgesetzten und von Collegen ent- 
gegentraten. Und leider war er eine zu feine und empßnd- 
licbe, zuweilen auch allzuscbüchterne Natur, als dass er 
nicht das Unwürdige dieser Begegnisse jeden Tag mit glei- 
cher Lebhaftigkeit hätte empfinden müssen. Es Jsl wahr- 
haft rührend zu lesen, wie er sich durch nichts abschrecken 
ISsst, wie er alle seine Kräfte aufbietet, jede Gelegenheit 
ergreift, um die Gunst des Königs und des Ministers Ein- 
siedel zu erringen. Jeder solche Versuch endet mit einer 
schnöden Zurückweisung, da es leider das Vorrecht der 
ungewöhnlich bedeutenden wie unbedeutenden Charaktere 
ist, unversöhnlich zu sein. Man konnte versucht sein, der 
Übergrossen GutmUthigkeit Weber's einen Theil der Schuld 
beizumessen und ihm darob zu grollen, dass er es nicht ver- 
mochte, diese unwürdige Behandlung gebührend zurück- 
zuweisen. Aber wenn man bedenkt, dass seine Gesundheit 
bereits wankend war und sich erschreckend schnell ver- 
schlimmerte, und dass er für die Existenz einer geliebten 



Familie zu sorgen hatte, endlich, dass ihm sein Dresdner 
Wirkungskreis trotz alledem bald theuer geworden war, 
so wird man ihn gern entschuldigen. Dagegen ist es aus 
der Seele der Leser gesprochen, wenn der Biograph seiner 
vollberechtigten Entrüstung über Weber's Gegner mehr- 
fach lebhaften Ausdruck verleiht, und neben der hochsin- 
nigen Freundschaft, mit der Weimar's Karl August und sein 
Hof den Genius und sich selbst zu ehren verstand, spielen 
jene Blatter aus der Geschichte Friedrich August's des Ge- 
rechten eine nicht eben glänzende Rolle. Gerne würde man 
siel) von diesen unerquicklichen Pcrstinlichkeiten abwen- 
den und sie einer verdienten Vergessenheit überlassen, 
wären sie nicht von nachhalliger Einwirkung auf Weber's 
künstlerische Entwicklung geworden. Durch Charakter- 
anlage und Erziehung war er empfänglich für Beifall, Lob, 
Ruhm und Zustimmung, empGndlich gegen Tadel und Op- 
position, selbst wenn sie sich innerhalb bescheidener ^ 
Grenzen hielt. Er fühlte sich daher immer mehr auf das 
grosse Publicum hingewiesen, je beharrlicher die hohen 
»Pächter seiner Talente« ihm auch die massigste Anerken- 
nung seiner Leistungen versagten. In Folge davon ent- 
wickelte sich in ihm ein feiner Instinct für die Bedürfnisse 
und Neigungen des Publicums, welcher auf die Gestaltung 
und Richtung seines Talents sehr bedeutend einwirkte. 
Er ist CS, der ihn zum populärsten Opemcomponisten 
Deutschlands gemacht hat, von dem es aber aucb gelten 
muss, was man behauptet hat, »dass in der, wenn auch 
unbewussten Speculation auf das Empf^ngniss vermögen 
der Menge, von Weber schon der erste Schritt zum Ver- 
fall der dramatischen Musik gethan worden sei«.*) 

Es ist nur eine Folge jener bfülonderen Stellung Weber's 
zum Publicum, wenn er die von früher Jugendzeit her begon- 
nene titerarische Thatigkeit auch in Dresden fortsetzt. So 
wenig nun auch diese seine kritischen Aufsätze Anspruch auf 
bleibenden Werth machen,*") so gewahren sie doch man- 
chen tieferen Einblick in seine Anschauungen und zugleich 
in das Wesen dos damaligen Publicums, dessen Eigen- 
thümlichkeiten gerade bei einer Würdigung Weber's ein- 
gehend berücksichtigt werden müssen. In der lelzlen Zeit 
entsagte Weber der schriftstellerischen Wirksamkeit, ge- 
wiss von der richtigen Erkenntniss geleilet, dass er in an- 
derer Weise und auf einem anderen Boden zu wirken be- 
rufen war. 

Die erste Zeit in Dresden verging mit dem Kennenlernen 
des Terrains, dem Studium der herrschenden Verhältnisse 
und mit nolhwendigen neuen Einrichtungen in Bühne, Or- 
chester und Personal. Aber bereits am Anfang des Jahres 
1817 hatte die Arbeit am Freischütz begonnen, mit dem er 
bis in den Frühling 1 SiO beschäftlRt war. Das Werk reifte 
langsam, oft aufgehalten durch Zwischenfalle, einzelne 
kleine Reisen (wie die Hochzeitreise Ende 1817], durch 
mehrere Gelegenhcits- und Kirchencompositionen, unter 
denen wir nur der Jubelouvertüre erwähnen wollen, und 
vor Allem durch die grossen Ansprüche, welche seine 
Aemter an Weber's Zeit und Kraft machten. Unmittelbar 
an den Freischütz schloss sich die Musik zuPreciosa, welche 
in unglaublich kurzer Frist vollendet wurde und in mehr 
als einer Beziehung als ein reizendes Nachspiel zum Frei- 
schütz angesehen werden kann. Das Jahr 1821 brachte die 
Aufführungen der beiden Musikwerke in Berlin, wobei 
Weher zugegen war und als gefeierter geliebter populärer 
Heister die schönsten Stunden seines Lebens verlebte. In 
der That hat keine seiner Opern sich eines so augenblick- 



■) A. HeissroaDn, Allgem. Geschieht« der Husik. III. S. 103. 
"•} Wir sehen deshalb mit SpannimR dem angekiindifileii dritten, 
Webers gesammelte ScbriTlea eotbsttettdan Bande entgegen. 
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liehen uad aachhaltif^en Erfoigps zu erfreuen gehabt, wieder 
Freischütz. Ende desselben Jahres beRimn er mit der Gom- 
posilioi) der EuryanLbc, welche für Wien bestellt war. Es 
ist cbarakleris lisch für diese Oper, dass Weber es für nOthig 
hielt, nach Wien zu reisen, um sich mit den dortigen Mii- 
sikzustilnden vertraut zu maühen, bevor er an die Compo- 
sition ging. Von November 1S81 bis März iSÜ blieb er in 
Wien und während des Sommeriiurenthaits im Dorfchen 
llosterwitz reifte das Werk. Aber erst im September 4 8ä:{ 
konnte er mit der ziemlich vollendeten Oper nach Wien 
reisen, und nach manchen Schwierigkeiten und vielfachen 
Aenderun^en und Einschaltungen wurde sie im October 
aufgeführt, mit einem Erfolge, der, wenn man die That- 
sachen genau erwjlgt, dem des Freischütz keineswegs an 
die Seite gestellt werden kann. Auch Weber scheint dies 
empfunden zu haben, und eine Folge dieses Eindrucks und 
der durch die anstrengendste Arbeit verschlimmerten 
Kränklichkeit war «ine vierzehnmonatJiche Pause in allem 
musikalischen Produciren. Hieran reiht sich Oheron, der, 
Anfang 1895 begonnen, im folgenden Jabre soweit vollen- 
det war, dass Weber im Februar seine Reise nach London 
antreten konnte. Bereits am 12. April wurde Oberon auf- 
geführt, der todlkraoke Heister mit Ruhm und Beifall Über- 
schüttet. Sein heisser Wunsch, in der lleimath zu sterben, 
erfüllte sich nicht. Da er contractlich zur Direction meh- 
rerer Concerte verpflichtet war, so verlängerte sich sein 
Aufenthalt in London und am 5. Juni ereilte ihn der Tod 
im fremden Lande. 

Das Hauptinteresse des mDsikalischen Publicums wird 
sich bei diesem Bande ohne Zweifel der Entstehungs- 
geschichte der drei gross^i Weber'schen Opern zuwenden 
und man wird mit Vergnügen anerkennen, dass der Bio- 
graph mit unermüdlichem Fleisse zusammengetragen hat, 
was für diese Punkte von irgend einer Wichtigkeit sein 
konnte. Freischütz und Preciosa stellen sich von vorn herein 
als wesentlich von den beiden anderen Opern, besonders 
von Euryantho, verschieden dar. Wuhrend bei den beiden 
ersleren die Scböpfungskraft in schöner Gleichmässigkeit 
in einem ununterbrochenen, immer gleich mächtigen und 
ergiebigen Flusse begriffen erscheint, ist dies bei Euryanlhe 
und Oberon wesentlich anders. Gleich Anfangs bot der 
Text der Euryanlhe, weit entfernt von der mährcbcnarti- 
gen Naivetat und Natürlichkeit des Freischütz, unsägliche 
Schwierigkeiten, und es ist bekannt, dass er trotz neun- 
maliger liniarbeilung noch an den fühlbarsten Mängeln lei- 
det. Weber hatte sich durch die Fülle lyrisch— musikalischer 
Motive im Euryanlhenstoß'e und durch sein anmuthiges 
Colorit angezogen geftlhlt. Erst während der Composition 
empfand er, dass derselbe StolT so undramatisch und für 
das musikalische Drama so ungeeignet war, dass der Gom- 
ponisl Gefahr lief, statt scharf ausgeprägter Gestallen nur 
musikalische Schatten und statt bestimmter dramatischer 
Situationen nur einzelne nebelhafte und locker verknüpfte 
Bilder auf der Bühne zu sehen. Indem wir bezüglich der 
Lösung dieser Schwierigkeiten und der ganzen musikali- 
schen Haltung der Oper auf die treffende Charakterisirung 
Webers in diesen Blätlern (1861 Nr. 32 S. 539 ff.) verwei- 
sen, fUgen wir nur noch in Betreff des Oberon hinzu, dass 
er einen deutlichen Beweis gegen manche Behauptungen 
Über Wcber's Operntheorie giebt. Wohl mag der etwas 
tweifelhafte Erfolg der Euryanlhe in Wien dazu beigetra- 
gen haben, Weber von der eingeschlagenen Rahn abzu- 
lenken, sicher aber war es vorzugsweise ein Besultat in- 
nerer Arbeit (vgl. den Brief an den Breslauer academischen 
Hasikverein S. SS.")), wenn Weber beim Oberon sich wie- 
der der früheren Form seiner Oper zuwendete, und gewiss 



war von nicht geringem EinOuss bei dieser Stnneswande- 
lung die Einsicht, dass *das vereinigle Zusammenwirken 
aller SchwesterkUnste«, jenes in neuerer Zeit von so ver- 
schiedenen Seiten aufgenommene Dogma, in seiner Ver- 
wirklichung durch die realen Verhältnisse der BUhne we- 
sentlich gehindert wird. Nicht minder wirksam mag der 
Umstand gewesensein, dass beiOberon die Vorbedingungen 
fehlten, welche die Arbeit an Euryanlhe so wesentlich 
erschwerten: das unausgesprochene, aber darum nicht 
minder lebhafte BcdUrfniss, dem unerhörten Erfolge des 
Freischutz gleichzukommen, wenn mdglich ihn su über- 
bieten, die ausgesprochene Absicht, reformatoriscb gegen 
die italienische Musik zu wirken, und eine gewisse kleine 
Neigung zum Theoretisiren, die sich gerade iu jener Zeit in 
Weber merklich äussert. 

Das Alles war geschwunden, als er an den Oberon ging. 
Wenn man nun auch gern zugestehen wird, dass diese letzte 
Oper die vorhergehenden beiden nicht völlig erreicht und 
wenn man hier die leider zu jener Zeit schon sehr ge- 
schwächte Lebens- und Geisteskraft WebeHs berücksich- 
tigen muss, so sprechen doch andererseits nicht wenige 
in der Biographie mitgetheilte Aeusscrungen des Heisters 
ausdrücklich dafür, dass sich jene Wandlung in ihm mit 
vollem Bowusstsein vollzog, und, worauf Alles ankommt, 
dass er die Euryanlhe selbst als eine mehr singulare Er- 
scheinung (rein dramatischen Versuch nennt er sie selbst) 
in seiner dramatischen Thätigkeit ansah. 

Indem wir uns ein näheres Eingehen auf diese wich- 
tigen Punkte für die Zukunft vorbehalten, haben wir uns 
hier mit den spärlichsten Andeutungen begnügen müs- 
sen. Sie wollen nichts, als auf die Wichtigkeit der vor- 
liegenden l'ublication hinweisen, der wir gerade fUrdie 
Weber'sche Oper eine Fülle von Überraschenden Auf- 
schlüssen und werthvollem Material verdanken. Dasa 
dasselbe nicht noch ausgiebiger verwerLhet ist, dass man 
namentlich eine tiefer eingreifende Behandlung gerade 
der ganzen Opernfrage nach der historischen und ästheti- 
schen Seite vermissen muss, ist zu bedauern. Dagegen 
gereicht es uns zur aufrichtigen Freude, dass dieser zweile 
Band im Allgemeinen einen wesenilich günstigeren Ein- 
druck hinterläsgt, als der erste, wobei noch hervorge- 
hoben werden muss, dass allerdings Weber's Persön- 
lichkeit von seiner Dresdner Anstellung an eine ebenso 
überraschend schnelle als nachhaltige und wohlthuende 
Läuterung erfährt. Und es gereicht dem Biographen wie 
seinem Helden zur Ehre, dass Niemand diesen Abschnitt 
seines Werkes ohne den bestimmten Eindruck aus der 
Hand legen wird, dass er zur eignen Stärkung und P.rhe- 
bung die arbeilsvolle und schwere Lebenszeil nicht nur 
eines grossen Musikers, sondern auch eines edlen und 
tüchtigen Mannes an sich hat vorübergehen sehen. 



lUHBer- ud •rdieifer>luik. 

(Schluss.) 
.1) Louis ].ee, Op. 10. Clavjer-Trio. Hamburg, Schubertb. 

Partitur und Stimmen 3 % Thlr. 
4) Niels W. Gade, Dp. 45. Symphonie Nr. 7, F-dur. Leipzig, 
fireilkopf und HUrtel. Partitur 6 Thlr. 
Louis Lee zeigt viele Gebrechen der Zeil: suchende 
Unruhe, viel Lürmen um nichts, Effecte ohne Inhalt und 
anderes Aergerliche, was den Hörer ungünstig stimmen 
muss. Günstige Hoffnung lässt sich jedoch an den zweiten, 
den Adsgio-LiedsatE, kntlpfen, weil eben hier die meisten 
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JUngereo sonderlich schwach sind, und weil er positiven 
Inhalt bietet. 

I. DerHauptsatz ist nicht eben schlecht, aber zer- 
I Tithren: seine Themen sind werdende, nicht seiende. Har- 
monische Abenteuer, Oclavengeprassel u. d^l. erscheinen 
I zuweilen htiarsiriluhend, dann wieder langweilig : bei alle- 
I dem ista eine unschädliche Raserei, da nichts aufgebaut 
und nichts zerstört wird. Ist es wahr, dass das Kunst- 
werk vor allen anderen Menschenwerken die Eigenschaft 
I liHt, den Beschauer in dieselbe Stimmung zu setzen, die 
I den Schöpfer bewegt: so ists hier die Heiniatfalosigkeit, 
die Einen belangt bei den schillernden Lit^tern, die bei 
. ninnchen fast virtuosen Ansprüchen ~ namentlich der 
armen Geiger (die man jetzt lieber »Streicher« be- 
1 nennt) — doch nirgend fröhliches Verweilen der Seele ge- 
I slaltca. Vielleicht aus Furcht vor monanientaler Musik '^ 
Nein; der Autor ist noch nicht ganz Zukunfts-Musiker. 
Trotz der gleich anfangs klaffenden Wunde (die seit Lau- 
rencin's Harmonik auf dem Throne sitzen — solllj, dem 
] ganz unnütz herein polternden schreienden Miss-Dreiklang 
, acis' f ; trotz der drei unbedeutenden Themen : 

" ■ jl 




die allmälig streben geboren zu werden, um nachher in 
Figurengetümmel zu ersterben — es schwimmt und rauscht 
allerlei Hendelssobn'sches, Beethoven'sches und Mars'- 
scbes hindurch, doch ohne irgendwo anzuhalten, dass man 
anbeisscn kann zum süssen Kern — ; trotz alledem geben 
vi'ir die Hoffnung nicht auf und versöhnen uns schon eini- 
germaassen im Anblick des rhythmisch gesunden Schlus- 
ses, der zwar dem aufmerksamen Hörer zu spSl erscheint 
(denn die Partitur dieses ersten Salzes enlhält 90, die Gei- 
genstimmen je 50 Notenzeilen, was selbst Dcclhoven's grosse 
Bhylbmik seilen zulässtj, aber in sich gesättigt ausläuft, 
indem die letzten 20 Takte ein wohl vorbereitetes uud er- 
wartetes Ende bringen. 

Aber die thematischen Motive tfaun's nicht allein, um 
einem Dinge Kraft und Salz zu geben, wie wir aus Beet- 
hoven und Bach wissen: die können körperlich kurz oder 
lang sein, ihre geistige Bewegung macht das Kunstwerk ; 
dies gewahren wir auch in Lee's 

II. Andante sostenuto, welches aus 3 Themen 
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(zwar ungleichen Werthes, denn das dritt« ist eine oft 
(lebörte sentimentale Phrase) allerdings ein lebendiges 
Ganzes zusammenwebt, das zwar auch ziemlich lang ist, 
aber nicht ermüdet, weil es bei sich bleibt, so sehr dass 
man es abgesondert hören möchte, wenn nicht der Scfaluss 
unaurgelOst verballeod zum Folgenden drängte. Dieses 



HI. Scherzo ist recht frisch vergnügt, nicht humo- 
ristisch tiefsinnig, aber wohlklingend. Beide MittetsStze 
zusammen sind so erfreulich, dass wir sie zusammen selb- 
slündig hören möchten, und 1 und IV ad patres schicken. — 
Der Trio-Satz dieses Scherzo (S. 32] ist lieblich singend 
mit schönem Geigenthema, dem die Octavenrasseleicn des 
Claviers, bescheiden ausgeführt, diesmal nicht so schydlich 
sind, wie die andern Virluosen-Octaven desselben Autors. 

IV. Das Pinale ist noch inhaltsleerer als der Haupt- 
satz (I) und wirkt unerträglich ermüdend durch die zwei 
rhythmischen Figuren: 
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die bald thematisch, bald be^^leitend das ganze Stück hin- 
durch uns verfolgen, hier. mit OctavensprUngen, dort mit 
unbedeutenden Melismen, die Meloilic werden möchten, 
durchwirkt. Die unruhige Modulation, wo vornämlicb Min- 
derseptimen und iMendelssohn'sche Quintsexten einen un~- 
absehlichen Mummenschanz aufführen, ist nicht geeignet 
dem GemUthe irgendwo Anhalt zugeben, dass es beimisch 
werde mit dem Autor. — Einzelnes Widerwärlig-Excen- 
Iriscbe geben wir dem Autor zu bedenken, ob es ernst 
gemeint und wohlerwogen oder nur aus Verlegenheit ver- 
kehrt gerathen ist ; S. 1 i, 2, 3 die gequälte Modulation, die 
sich selbst in den Schwanz beissl; S. 16, 3, i den haar- 
sträubenden Tritonussprung vi— ^s zu harmonischem Fort- 
gange missbraucbt; die mehrmalige Succession g gis fis 
S. 20, 5, 7 = 1 9, 1 , 2 u. s. w. ; (S. 20, 5, i ist der Ober- 
ton des Claviers a" statt ais zu lesen) ; den langweiligen 
Gang S. 37, i ~ 38, 2, vyo 19 Takte durch auf B-moll 
nebst Dominante geritten wird, um . . . von D nach A zu 
reisen 1 S, 47, 2, 1 die peinigende Anwendung des nAc- 
cordes« /* 5** 7 {fa eis' es'] in erster Umkehrung (a eis' es' 
/■'); S.i9, 2, 2=12, 3, 1 G und ff«'", P und fis'" zusam- 
menklingend, was als Durchgang auf orgelpunklischer 
Grundlage allerdings erträglich und vernünftig, so bolzig 
hinein geschossen aber unvernünftig klingt. 

Niels W. Gade hat eine neue Symphonie gebracht, 
über welche das Crtheil nicht leicht ist. Wir hallen jene 
Kritik für eilel, die sieb vorzugsweise an die Opuszahlen 
klammerl und eine stetige Succession poslulirt, als wäre 
jedes neue Kunslwerk eine Probe des fortschreitenden 
Schulers. Wie Beethoven's und Mozart's vollkommenste 
Werke in Jugend- und Manneszeil vertheilt gleich Blitzen 
hereinbrechen, dann wieder einmal von schwächeren Ruhe- 
zeiten, ja auch Notharbeiten durchkreuzt werden (denn 
Niemand wird uns einreden, dnss die unbedeutende Pro- 
metheus-Ouvertüre, Op, 43, vor dem letzten Gericht mehr 
wiege, als die herrlichen Wunder der ersten Glaviei'trios, 
Sonaten und Symphonien, Op. 1, 7, 13, 21 etc.), ebenso 
rechnen wir Gade nicht zu Unehren, wenn sein Op. 45 
etwa schwächer wäre als Op. 5 Symphonie 1 , die trotz 
einiger Längen doch Spuren wahrer Tiefe enthält, ja Un- 
vergleichliches, was nicht an anderem Maasse n)essbar 
ist; die ihr am nächsten stehende Symphonie II Op. 40 ist 
ohne Fortschritt, und darin zurückstehend , dass ihr die 
gleichmtlssige Durchbildung aller Theile fehlt, die die erste 
auszeichnet. Wenn nun auch Comala Op. 12 ein Absinken 
von jener blühenden Kraft zeigte, so durfte man das viel- 
leicht auf Rechnung einer vorwiegenden Instrum entalität 
schreiben, die dem Gedeihen der classischcn Vocalitat 
gerdbrlich werden kann. Ein stetiges Absinken aber wür- 
den wir ebenso bedenklieb halten, wie den stetigen (un- 
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unterbrocheneD) Portschrilt uamöglich. Bei der vorliegen- 
den Symphonie VII sind uns einige jener Fortscbrittsfragen 
auf die Seele gefallen ; uns scheint , dass der erste Ein- 
druck ergreifend sein wird, zumal der erste und letzte 
Salz trotz einiger Längeo wohlgebildet sind; im ganzen 
Werk ist viel Reizvolles, Herkenswertbes, aber auch merk- 
bare Ungleichheil der Kraft; häufge Wiederholung") wie 
die erste wird sie schwerlich ertragen, schon deshalb nicht, 
weil sie die VorzUge der früheren wiederbringt, ohne ein 
wesentlich Neues hinzuzuthun. 

I, AUegro risoluto, F-dur % — vielleicht «s 160, oder 
noch lebhafter J =92 tu messen, hat folgende Haupt- 
themen : 
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zwischen welchen sich accordische Giinge (3) und iremo- 
lirtc Äccordc bewegen. Beide Themen (I und S) haben zu 
viel Zwillingsabnlichkeil, um einander krüftigen Gegen- 
schein zu geben, und die Verbindung.s);;ünge sind zu bild- 
loseu Inhalts, um ein wohlgesalzener Kitt der Hauptsätze 
zu werden. Ein gewisser Anklang an das unvergleichliche 
Andante */■ des Mozart'schen Cdur- Quartetts (mit den 
mystisch verschlungenen Vorhalten im Eingange} wird 
manchen llüror stutzig machen. Doch achten wir diese 
Verwandlschafl nicht stürend. Slärender sind die vielen 
rhythmischen Keulenschlüge, sofern sie eben nichts als 
Rhythmus sind. Gade hat zu solcher vordringlichen Rhyth- 
mik eine Vorneiguiig; zuweilen ist sie an ihrer Stelle, wie 
z. B. in dem Pinale der ersten Symphonie, wo eine herr- 
liche volksthUmiicho Melodie von Posaunen gelragen durch 
einschlagende Geigen -Accorde rhythmisch erhobt wird; 
hier in der siebenten ist doch im Hauptsatze, mehr noch in 
den spateren Sätzen des Gehämmers zu viel, u. A. in dem 
Uebergange S. 33 — (0, der beinahe 40 Takle lang reitet 
auf der langweiligen Figur: 

I j J. / J-J.^ II 

Ungeachtet dieser Schwachen ist der Hau[itsatz dennoch 
wirksam, weil seine Themen, wenn nicht in sich melodisch 
reich, doch gut gestellt und verarbeitet sind; dann aber 
durch die schöne Klangwirkung, worunter wir nicht eitle 
Klangeffecte oder sUsslichen Wohlklang verstehen, sondern 
akustisch zwanglose Ausbeutung der Naturgesetze des 
Tones: Gesetze, die manchen RIeinmeistcrn zum Gespätt 
geworden, weil sie die liefe Wahrheit der Natur im Ueber- 
maass dialectiscber Weisheit eingebUsst — oder vielleicht 
niemals besessen haben. Glarean sagt von allerHusikwis- 
senschaft: Magnum opus — mguo au res habeas oportet! 
II. Andante, D-moll Vti hat zwei Überwiegend rhyth- 
mische Themen, denen zwei andere mehr sangbare ein- 
gewebt sind : 



*} Eio boshafter Jeroaod sagle von irgeod einem Noviasimum : 
Das Ding braucbt oicbl wiederholt zu werdeo , es wiederholt sich 
selbst geoug. 
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Es ist leicht eintusehen, dass mit diesen Helismen was zu 
machen ist, und ihre Wechselwirkung interessante Begeg- 
nungen herbeiführen kann : aber ebenso gewiss ist auch, 
dass sie nicht zu Herzen gehen, nicht haften : bßchstens das 
Thema i hat eine laue Wärme, die lieblich anweht, wie 
sie auch dem Autor lieb geworden und mit feiner Steige- 
rung wiederholt ist. Was aber hier gut gemacht ist, das 
macht das Thema 3, wo es sich herausdrangt, wieder büse 
durch seine kalte Bleifarbe. 

III. Scherzo. AUegro vivace, B-dur %, bat als wesent- 
liches Thema nur : 



alles Uebrige sind anfangende Helismen, die sich nicht 
periodisch festsetzen. Obwohl einige darunter rUhrend und 
lieblich klingen, z. B. Seite liO— liS das klangreizende 
b'lUstern des Geigenthums, so wirkt das Ganze nicht schla- 
gend: es ist zu lang aus kleinem Inhalt heraus gesponnen. 
IV. Finale, P-dur '},, bearbeitet die Thi'inen: 




mit feurigem Schwünge und schuner Verbindung, durch 
rhythmische Schlage und Pauken-Tremoli wohl tumUeber- 
maass ilLuslrirl, aber von frischer Wirkung. Man siebt 
Icichl, dass die liedförrtügen Themen 1 und 4 die selb- 
ständig anmuLhenden sind, zu denen die beiden mittleren 
sich accessorisch verhalten. Die Polge der Themen ist 
glücklich geordnet, die Modulation nicht Ubertneben, doch 
mannigfaltig. Gewisse Wendungen sind breit und kraftlos, 
namentlich die Uebergange S. 206— SOS; S. SU; S. 847, 
wo zum rhythmischen Gehämmer gar noch die unaoge- 
uehme Stimmflibruog !-- • - hinzukommt. Von dem 

Thema 4 darf man bedauern, dass esnii^end ganz allein von 
Posaunen durchgesungen wird, was sich Handel nicht balle 
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entgehen lasset!. Eine derbe Quintenfolge S. 309 T. 6 — 7 
ist Uberrascbend, wird aber aus den gegenläulij^en The- 
meo richtig und schön wirksam bervorgebracbt. — Die liar- 
monische Behandlung ist imtranzea minder kuo.stvoll als 
in der ersten Symphonie; das Finale (der siebenten) hat in 
seinen beiden Sangthemeo zu viel harmonische Intervalle, 
um eine contrapunktische Durchführung zuzulassen. — 
Das Streben nach akustischem Wohlklang hat den Autor 
zuweiten an eine Grenze gefuhrt, wo nicht allein die spe- 
culative Aesthelik, sondern auch die gesunde Einfalt nach 
mehr geistiger Charakteristik dürsten wii'd. 



Berichte. 

Wifltt. X Die italienische Oper scheint für das hiesige Pu- 
blicum alten Reiz verloren zu haben und schleppt ilir Dnsein 
vor leeren Banken bin. Everardi, eine Hauptstütze der Oper, 
namentlich der komischen, ist erkrankt, die Galetti hat bisher 
nur ein paar Ual gesungen, da sie seit ihrer Ankunft in Wien 
fast ununterbrochen an körperlicher Indisposition leidet, und 
Jie hundert Haie schon gehörten Opern sind eben auch nicht 
darnach angethan, Zuhörer in das Theater zu locken. Die 
zwei als neu aufgeführten Opern : La forsa del de^lino von Verdi 
and TuUi in maschera von Pedrolti bähen kein Glück gemacht. 
Grstere ist zwar mit einer gewissen Sorgfalt gearbeitet und bat 
das negative Verdienst für sich, von den bekannten Verdi'schen 
Aasschrei tungen so ziemlich frei zu sein; die musikahsche Er- 
findung dartn ist aber eine Uusserst dürftige, und der Totaleffect 
der breitgesteckten Oper lief, ungeachtet bedeutender Kürzun- 
gen, einfach auf Abspannung und Langeweile hinaus. Die Oper 
tTviti in mascharai bleibt hinter den besseren komischen Opern 
von Rossini, Donizelti u.s. t. weil zurück, ist musikalisch ganz 
onbedeutend, und nichts weiter als die Arbeil eines in diesem 
Fach leidlich routinirlen , aber nichts weniger als auf eigenen 
Füssen stehenden Componislen. Die italienische Oper hat hier 
keine Zukunft mehr, es müssten denn wieder gute Opern com- 
ponirt werden, ausgezeichnete Sänger erstehen; die Weglassung 
derselben für die folgenden Jahre soll bereits beschlossen sein, 
da das jetzige Resultat sich als ein geradezu klägliches heraus- 
stellt. — Für die deutsche Saison sind einige Gastspiele ange- 
kündigt, darunter jene der Frau Prause, des Fräul. Stehle und 
des Dr. Ganz. 

Der Mäonergesangverein beabsichtigt in diesem Som- 
mer seine Volksconcerle im Prater derart zu veranstalten , dass 
neben den Gesangav ort ragen auch classische Instrumentalstücke, 
und zwar diese von dem Orchester des Musikvereins vorgetra- 
gen, zur Aufführung gelangen, Leute, die nie in der Lage sind 
I CoDcertezu besuchen, finden hier Gelegenheit, für 40 kr. aus- 
gesuchte Husik zu hören. — AnMsBüch der im Redoulensaal 
abgehaltenen Dantefeier wurde u. A. auch eine Symphonie von 
Paccini für Orchester, CiHvier und Harfe aufgeführt, die den 
Hauptinhalt der DIvina Commedia in Tönen veranschaulichen 
sollte und durch ihr pomphaftes Nichts, sowie durch die naive 
Auffassung einiger Theile des Gedichts — in Tanzform — nicht 
wenig Stoff zu Heilerkeit lieferte. 

ZtSipi^. T. Unter den Festlichkeiten, welche die XV. deut- 
sche Lehrerversammiung mit sich brachte, verdient das Orgel- 
concert in der Nicolai-Kirche am 8, Juni um so mehr Erwüh- 
nung, als hierdurch Veranlassung gegeben war, mehrere tüchtige 
Orgelspieler auf einmal kennen zu lernen [dem Concerl in der 
Thomaskirche am Tage vorher, in welchem der Riedel'sche 
Verein sein »Dessauer Programms vorführen zu sollen glaubte, 
war Schreiber dieses verhindert beizuwohnen). Die Namen der 
Spieler seien im voraus genannt : Höpner aus Leipzig, Sachse 
aiisRötha, Heerbaberaos Zerbst, Billig aas Erlbrt, Reicb- 



bardt aus Elsterberg, Stephan aus Dresden. Schon nach den 
vorzutragenden Compositionen musste man lauter tüchtige Spie- 
ler vermuthen. Herrn HÖpner dürfte hauptsüchlich durch die 
glückliche Wahl der D dur-Fuge von Seb. Bach die palma vic- 
toriae gebühren. Denn im Allgemeinen dürfte das Programm 
gerade nicht das glückliclisle gewesen sein. Es wurden vorge- 
tragen i Sonaten von Mendelssohn, A-dur und F-moll, freilich 
nicht ganz, Phantasie und Fuge von E: F. Richter, Toccata von 
Ad. Hesse, Fuge von J. L. Krebs und zuletzt das Hallelaja von 
Händel, das doch wohl besser durch eine wirkliche Orgelconw 
posilion ersetzt wäre. Entschieden wohllhuender würe es ge- 
wesen, mehr Bach'sche Musik zu hören; wurde doch auch 
nicht eine einzige grandiose Choralraelodie gespielt. Auch im 
Einzelnen war des wirklich Wohllhuenden nicht sehr viel ge- 
boten. Die fast ununterbrochen starke Begistrirung war ermü- 
dend, die Gegensätze des Fortu und Piano waren oft zu grell, 
das freilich sehr schöne Pianissimo wurde zu viel gebraucbl, 
die prachtvollen Stimmen vo» mittlerer Stärke, welche vorigen 
Herbst Herr Faisst so schön benutzte, kamen nicht zur Geltung. 
Die Vielkopiigkeit der Concertgeber, die sich vor Allem als Vir- 
tuosen zeigen wollten, mag hiervon Hauches verschuldet haben. 
Im Ganzen soll es gern zugestanden werden, dass es erfreulich 
war, eine ganze Reihe wackerer Organisten kennen zu lernen. 
Wollte man sich mehr auf die classische Orgelmusik beschrUn- 
ken, so könnte wohl die Wiederholung solcher WetIkUmpfe 
von gröEStem Nutzen werden. 

Ausserdem machten sich hiesige musikalische Kräfte ver- 
dient: Herr Röntgen spielte mit gewohnter Bravour Adagio, 
Sarabanda und Andanle von Seb. Bach. Leider war in der Be- 
gleitung die Begistrirung bei dem ersten Salz etwas zu stark, 
wührend der zweite und besonders der dritte Satz zu voller 
Wirkung kamen. Grossen Dank verdiente sich ferner Fräulein 
Emilie Wigand durch den, wenngleich nicht ganz vollen- 
deten, aber immer vortrelTIichen Vortrag zweier Gesangstücke 
' — des Ave Maria von Cherubini und eines (ziemlich weichen) 
Pfingstliedes von J. Wolfgang Franck aus dem 17. Jahrhundert. 
So seltsam sich auch die Worte : Sancta Maria , ora pro nobit 
in einer lutherischen Kirche ausnehmen, und so wenig kirch- 
lich diese Cherubini'sche Composilion an sich sein mag, es soll 
der trefflichen Sängerin kein Vorwurf gemacht werden, viel- 
mehr der ihr gebührende Dank ungeschmälert bleiben. 

Schliesslich sei erwähnt, dass der bekannte Posaunen virtuos 
Herr H. Nabich mit anerkennenswerther Geschickliebkeil eine 
für sein Instrument ebensowenig als für den Ort passende sen- 
timentale Composition mit Orgel begl ei lang zum Besten gab , die 
um so unerquicklicher wirkte, als die beiden Instrumente nicht 
stimmten. 

Die Kirche war, da kein Eintrittsgeld bezahlt wurde, bis in 
die entferntesten Winkel gefüllt. 



Nachrichten. 

Bitter's BiograpliieS. Bacli'seiiltitflt in zwei Bflnden dieLebens- 
gescliichte des Heisters und Be-Rchreibuni^en seiner Hauptwerke. Der 
lobalt des ersten Bandes tlieilt sich in rolgende Cspilel : Einleitung. 
Abstammungund Familie, Jugend und Lehrzeit. Arnstadt, Uiitilbausen 
undWeimarlTOS bisITI?. Cülhcn, <717 bis 1722. Leipzig, 17S3 (Die 
Kirch en-C antaten. Die Motetten], Fortsetzung der Lebensgescbichle 
bis 4TS9 (Die Passions-Musiken). Anhange [U.A. die Verhandlungen im 
Bath zu Leipzig Über die Anstellung Bacli's an der Thoniasschule da- 
selbst. Actenatiicke, dieEinführungdcsCBntnrs zu St, Thomas betref- 
fend. Beschreibung der grossen and kleinen Ort^el in der St. Thoraas- 
kirchc. Text zur Geburtstags-Cantale für Friedr. August: Aus dem 
Buche der Anna Magdalena Bsch). — Der i. Band gliedert sich wie folgt : 
Fortsetzung der Letiensgeschichla bis 1784 (Das Weihnadits-Oralo- 
rium], Fortsetzung der Lebensgeschichte. (Die vierstimmigen Choräle. 
Die lateinischen kurzen Messen, Die Ilmoll-Messe. Das Magniflcet 
und die übrigen lateinischen Klrcbenstücke. Die weltlichen und Ge- 
legen hei ts-C an taten. Die Orgelwerke. Die Clnvier- und Übrigen Id- 
strumental-Compositionea.) Fortsetzung der I^bensbeschrelbung und 
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Ende. Anhänge (Text der Canlale zur Einweihung des neuen Clau- 
des der St. Thomas-Scbule. Aktenstücke, die Beschwerde Bacb's 
Über den Rector Ernesti wegen eigenmächtiger Absetzung der Chor- 
PrflCecten betreffend. Unparteiische ADtnerltungeo iiber eine bedenk- 
liche Stelle in dem aeclisten Stück des critischen Musicus. Statuten 
der musikalisclien Gcsellschan zu Leipzig. Marpurg's Vorrede lur 
Kunst der Fuge. Trauer-Ode der musikalischen Societät auf Bacb's 
Tod. Hsupt-Zusammenslellung aller von Seb. Bacb Li uteri assenea 
Werke, soweit dieselben bekannt geworden sind). 

Zur Ergänzung des in d'. Bf, iiber das Dessauer Tonicünstler- 
Test Mi tiutlietl enden sei liier das volIslUndige ProtiramiD beigeCilgt: 
Der erste Tag war fiir ein geistliches Concert in der Schlosskircbe be- 
stimmt, dirigirt von Riedel aus Leipzig uoU grüsstenthoils mit den 
Krunen seiees Vereins ausgerührt. Das Concert brachte nach einem 
OrgeivDrapiete(FugeinD-moil¥on S Bach, vorgetragen von V. Stade 
aus Altenburg) die ■llbOhmischen Lieder sGesang der Kelchnem und 
»Schlachlgesang der Tabohtena , dann Compositionen von Eccard, 
Mich. Prätorius, Franck, H. Schütz, J. M. Clari — als zweiten Theil 
Liszt's Pofer nosler und "137. Psalm' (fii reine Singstimme und Frauen- 
chor mit Begleitung von Violine, llarle und Orgel) und M. Scbulz- 
Beuthen's >I9. Psalm«. Die folgenden Aufführungen im Theater — 
iweiCoacerte und eine Kamroern)usik-Soir6e — enthielten u. A. Wag- 
ner's Ouvertüre zu deu ■Ueislersingern von Nümbei-ga, von Lisit die 
symphonischen Dichtungen uHunnensctilacht« und •Orpheusi, des 
Esdur-Concert für Pianoforte |vorgelr. von Th. Ratzen berger) 
und die "Loreleya , von H. Berlioz die Ouvertüre zu "Benvenuto Cel- 
lioii und RoniBDie aus derselben Oper, von Roh. Volkmaou •Hymne 
an die Nacbia für Altsolo und Orchester, seine ■Variationen! und das 
Concertstück für Pianofort« mit Orchester. Ouvertüre zu Julius CSsar 
von Hans v. Bülow, Streichquartett von Wilh. Langhans, Orcbester- 
stUck «Eine Sommernachli von C. Gölte, Cbnrsachen von A. Fischer, 
H.Zopffelc. Als Solisten wurden gefeierte Kraul. Emilie Wigand 
aus Leipzig [welche ausser ihrer Partie in Lisil's Psalm Schubert's 
»Doppelgänger« und aNonoe« , mit Orchester begleituug von Liszt, vor- 
trug), der Geiger Ed inund Singer von Stuttgart, die Pianisten A. 



Blassmann und Th, Ralseabarger. Ein Herr Simon aus Son- 
dershausen trug ein Virluosenstilck für — Contrabass vor. Herr 
Dr. Adolf Stern aus Dresden redete Über adasVerhattniss der Kunst 
zum Staate«. Die nächstjährige aT onkü n st) ervers am m longa soll in 
Coburg sttttfindeo. 

Im Saale des CoDservaloriums zu Paris bat ein fürstlicher Com- 
ponisl, der Herzag von Uasaa, kürzlich Bruchstücke aus einer grossen 
Oper vor einem geladenen Publicum aufrühren lassen. Die Pariser 
Kritik hat sicli im Allgemeinen mit ziemlicher Reserve darüber aus- 
gesprochen. 

Die musikalische Dante-Feier in Florenz soll fast gänzlich ver- 
unglückt sein, da die dazu componirten Werke gar nicht auspracben. 

Die Augsb. Allg. Ztg. lässt sieb aus Paris melden, dass die 
■Schöne Helene« von Offenbach, welche in der Gestalt des FrUulein 
Schneider bei den Parisern so grossen Beifall findet, in Nantes, 
Poiticrs U.S.W, unter Mohn und Spott ausgepfiffen und von der Presse 
dieser siadle in nicht wiederzugebenden Ausdrücken, und mit für 
den Pariser Geschmack gar nicht sehr schmeichelhafleo Seilen blicken, 
verworfen wird. 

Das Musikfest in Braunscbweig soll gam befriedigend 
ausgefallen sein. Wir haben noch keinen directen Bericht darüber 
erballen. 



Leipzi g. Am Stadtlheater sind «nige VeraDderungen des Per- 
sonals vor sich gegangen. Herr Grimminger und Frau Palm- 
Spatzer haben unsere Bühne verlassen. Als lyrischer Tenor Ist 
Herr Hob ling von Breslau, einstweilen auf Gastrollen, angagirt und 
ist derselbe am 10. Juni zum ersten Mal als Don Ottavio und am IS. 
als George Brown mit ausgezeichnetem Erfolg aufgetreten. 

— Herr Riedel bat sein »Dessauer Programm« vorigen Sonntag 
n ocb luals zu wiederholen für dienlich erachtet. 



ANZEIGEE. 



Anzeige. 
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r-Verein s. Z. erlassenen 
Preisaassehrcibens fiir die preis würdigele grossere Composition für 
MSnner-Chor mit Orchester waren bis lu dem Tür die Einsendung 
festgestellten Termin 14 Compositionen an den unterzeichneten dies- 
jährigen Vorort Crefeld abgeliefert worden. 
Das Preisrichter- Amt hatten die Herren 

K. K. Hof-Kapellmeisler J. Herber^k in Wien, 
K. Hof-Kapellmeister Franz laehner in München und 
Kapellmeister Btinrich Dom in Berlin 
mit anerkonneüswerther Bereitwilligkcil übernommen. 

Die von den Herren Preisrichtern nunmehr einiiegangcnen Ur~ 
theile ergeben , dass keine der Compositionen in der Majorität als 
wirklich preiswilrdig hat anerkannt werden können, j«doch 
sei den Componisten der mit den Hottos : 
,räi memorlAm", 
i^Shrchen, nooh bo wunderbar, 
Dichterkünste maofaeu's walir" und 
^ nisl non eaemt, perfeotna qullibet OBBof ■ 
versehenen Werke eine lobende Anerkennung euszusp reeben. 
Indem wir nicht verfehlen, den bctreCTenden Herren Componisten 
von diesem Resultat hiermit Kenntniss zu geben, erlauben wir uns 
zugleich dieselben zu ersuchen, dem unterzeichneten Vorort gefäl- 
ligst die Adressen aufgeben zu wollen, an welche die Compositionen 
zurückzusenden sind, 

Crefeld, H. Juni 1S65. 

Namens des Rheinischen Sünger- Vereins : 
Der Vorstand der Crefelder Liedertafel. 



Pianino mit Pedal, •SS.,."."i,Br„,i 

ständig klingend, Pedal vom Contra C bis zum kleinen e, eni 
pfiehlt als etwas ganz Neues und höchst Praktisches 

L. •!. SchOeDe, Pianofortefabrikant 
Q Leipiig, AleiaHdentrasse Nr. IS. 

Druck und Verlag von Ba 
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Ich heelire mich anzuzeigen, dnss ich am (. Septe 
UeitangHchiile , verbunden mit Clavier- und Ha rmo nie lehre, 

eröffnen werde. Der Cursus zerfallt in zwei Haupt -Abiheilungen : 
1. Specielle Ausbildung der Stimme; i. Lehre des Vortrap in allen 
Gattungen : im dramatischen , oratoriscben und Conccrtgesang. Der 
Unterricht kann deutsch, französisch und engliscli ertheilt werden. 

Da der Unterzeichnete die Gesangs.ibtheilung sellist leitet, können 
vorlaufig nur SO Schüler und Schülerinnen au^enommen werden. 
Der Unterricht wiitu-l vom 1. Septemlier bis zum <S. Juni. 

Der Preis liulrif gl jährlich 400 Thlr. oder SSO M. C. 

J. Stookhsusdn, 

Kammersänger S. M. des Künlgs von Hannover, Oirigenl des 
Philharmonischen Vereins und der Stngacademie 
In Huniliurg. 
y. Gurlilt-g- 

Juni 4gflS. 



i^^l Verlag von Breitkopf und Härtel ia Leipzig. 

SymphonieiL 

Arrangements fQr Pianoforte mit Begleitung von 
Flöte, Violine und Violoncelle (ad libitum) 

J. \. Unminel. 

Nr.f.Gdur . . . . ! Thlr. Nr. 8. Esdur . . . . S Thlr. 



[97] EinOrchesler-und Sologeiger wird Tur die Kapelle einer 
Provinzialstadt gesucht, — Derselbe muss sich zum Dirigenten eignen 
und kann auf eine Einnahme von circa iSD Tbir. jährlich rechnen. 

Anmeldungen franco unter Adresse D. J. m der Expedition die- 
ser Bl älter. 
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Bearbeitimgen älterer Vocalwerke von 
! Bobert Frans. 

I Breier Artikel. 

^ Die BearbeituDgeo Bach'scher Gesaogswerke, welche 
B. Franz seit einigen Jahreo verofTeDtUcbt bat, sind bei 
ihrem Eischeinen in der Deutecheo Musikieitung und die- 
senBlatlern mebr oderweniger eingehend besprochen. Wir 
halten aber dies Unternehmen im Grossen und Ganzen fUr 
so bedeulsam , dass es wohl gerechtfertigt erscheint, bei 
Gelegenheit der neuesten Publicationen dieser Art ausfuhr- 
lioher darauf zurückzukommen, namentlich aber, die Prin- 
dp ien fragen, die sich dabei aufdrängen, in ihrem Zusam- 
menbange ins Auge zu fassen. 

Zunächst ist nach unserer Meinung ohne allen Vorbe- 
halt anxuerkenuen, dass es sich hier nicht blos um immer- 
hin dankenswerthe, aber allenfalls doch auch entbehrlicbe 
Versuche , dass es sich vielmehr um ganz unerlässlicbe 
Arbeiten handelt, welche durch die Lage der Origioalpar- 
lituren schlechthin geboten sind. 

Die Thiilsache , dass die meisten alteren Werke nicht 
nach dem Wortlaute der überkommenen Partituren ihrer 
Zeit aufgeführt worden sind, hat man nie ernstlich in 
Frage stellen können. Die Generalbassschrift, die sich 
häufig genug darin vorfindet, belegt es ja urkundlich, dass 
Sil den gescfariebenen Stimmen Improvisation auf der Orgel 
oder dem Ciavier ergänzend hinzutrat. Weiter bestätigen 
alle vorhandeuen Nachrichten übereinstimmend diese An- 
nahme. Han hat aber fast ganz versSumt, aus dieser histo- 
rischen Kenntniss irgend weiche praktische Consequenzen 
durchgreifender Art zu ziehen. 

Man wird dies begreiflich genug finden, wenn man sich 
daran erinnert, dass der Praxis alle lebendige Tradition, 
an die sie hatte anknüpfen können, verloren gegangen war. 
Namentlich die Bacb'schen Partituren sind gewissermaassen 
neu entdeckt worden — zwischen der Zeil, in der sie ent- 
standen, und in der man sie wieder auffand, liegt eine 
Periode mächtigster Production, welche die älteren Werke 
zunächst vollständig in Schatten gestellt hatte. Man sah 
sich also auf das Experiment und für dieses ganz auf die 
Überlieferte Notenschrift angewiesen. Man hatte sich mit 
Enlbusiasmus in diese vergilbten Noten bineingelesen, 
darin so überreichen musikalischen Stoff gefunden, der 
nach allen Seilen hin fesseln musste, dass man zunächst 
Alles gern so hinnahm, wie mnn es vorfand, als einen 
wunderbar gerettetea Schatz. Was bei Aufführungen be- 

m. 



fremden mochte, schob man auf die Mängel der AusTüh- 
rung, auf die Unsicherheit der Sanger und Orchester in 
diesem verschollenen Stile — oder man hoßle auch pietäts- 
voll zunächst auf weitere Erleuchtung, suchte den Grund 
wahrgenommener Mängel mehr in sich selbst, als in der 
Partitur. 

Man verharrte also bei jener Praxis, Hess sich dahn 
genügen, gewöhnte sich an sie. Woran hätte man sich nicht 
mit der Zeil gewöhnt, und was hat man nicht vorüber- 
gehend erträglich gefunden? 

Wir glauben, dass der Druck der Partituren, mit dem 
man nai;h und nach vorging, viel dazu gethan hat, in der 
eingeschlagenen Richtung zu bestärken. Eine gestochene 
Partitur imponirt, sie macht unwillkuhrlicb den Eindruck 
eines Fertigen und in sich Abgeschlossenen ; wir sind auch 
nur zu geneigt, die uns geläufigen Vorstellungen ohne 
Weiteres auf andere Zeiten zu Ubeilragen. So scheint man 
vielfach aus dem Sinn verloren zu haben, dass Bach seine 
Gesangwerke nicht für den Dinick geschrieben hatte, dass 
mau sie vielfach nur als eine Art Concepte zu betrachten 
hat, in die er ausführlich nur aufnahm, was Sänger und 
Insirumentaiislen ausführen sollten, wogegen er den An- 
theil, den er sich selbst vorbehielt, wofern ihm der Bass 
nicht genügte, wenigstens mit den kürzesten Andeutungen 
abfertigte. Es lag den Männern seiner Zeit ganz fern, mit 
den Prätentionen einer späteren in eine ferne Zukunft hin- 
aus zu sehen, für diese ihre Werke auf das SorgRlIligste 
bis in die kleinsten Details abzuschliessen und so jede 
spätere Aufführung auf das Genaueste zu llberwachen. 
So hoch sie ihre Kunst halten mochten, so konnten sie doch 
noch keine Ahnung davon haben, weiche Bedeutung diese 
für die gesammte Cultur erlangen, welche Mittel der Ver- 
breitung bis in die weitesten Kreise hinaus sie sich schaf- 
fen möchte. So gerechtfertigt es also ist, sich an jede Note 
einer Beethoven'schen Partitur aufs Treueste zu hallen, so 
bedenklich ist es, gegen den historischen Sachverbalt 
auf den Buchstaben einer Bach'schen Partitur zu pochen. 
Diese fordert eine Ergänzung, und es ist unkritisch, da- 
von abzusehen. 

Die Kritik hat sich indess meist höchst tolerant gegen 
die bestehende Praxis gezeigt, hat sich auch ihrerseits ' 
der Begel an das von Bach gegebene Material gebalten, 
die Bewunderung desselben verloren und jene Frage mei 
stens nur als eine ganz nebensächliche behandelt. 

Wir finden es deshalb auch ganz begreiflich, dass man 
bei den ersten Versuchen, jene Compositionen durch Cla- 
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vierauszttge dem grttssereD Publicum naher tu bringsn, 
steh ebenfalls Sagsllich an die Noten des Originals hielt, 
kaum von der Ublicbeo Methode solcher Arbeiten abwich 
und da, wo eine Ergänzung ganz unerlSBslich schien, es 
Tür den besten Ausweg hielt, nur das AllernothdUrfligsIe 
hinzuzufügen. Der Gesichlspunkl nitt^^lichster Treue und 
II itfglicbster Ausführbarkeit blieb zunächst dorlierrschende, 
und ein Zweifel an der Vollendung, der Abgeschlossenheit 
der Originale fand auch in diesen Arbeiten keinen sicheren 
Ausdruck. 

Wir achten die Gesinnung, aus der dieses Alles her- 
vorging, die Bescheidenheit, die tunScbst davor zurück- 
scheute, selbitthatig an offenbare Meislerwerke heranzu- 
Ireten, wir wollen das Verdienst jener Äofänge nicht gering 
anschlagen und in keiner Weise verkümmern, wir ktJnnen 
aber eine unkritische Pietät doch nicht für die rechte hal- 
len und zu Ehren einer ganz löblichen Gesinnung uns nicht 
bei unhaltbaren Resultaten beruhigen. 

Jene Thatsache, dass Bach selbst bei den Auffuhrungen 
über seine Partitur hinausging, steht uns zur Seite, wenn 
wir offen bekennen, dass uns der viel verbreitete Enthu- 
si;i5mus fUr die Originalform derselben unverständlich, ein 
Rathsel ist. Es handelt sich für unsere Frage vorzugsweise 
um die Arien oder andere Sätze für Solostimmen. Wer- 
ft'» wir zunächst alle hochgegriffenen Gesichtspunkte bei 
Seite und fassen nur die darin hervortretenden Klangver- 
hilltnisse ins Auge. 

Eine Singstimme bewegt sich allein oder von einem 
oder ein paar obligaten Instrumenten begleitet über dem 
Basse hin, von diesem oft durch mehrere Octaven gelrennl. 
Alle Stimmen sind in steler Bewegung, contrapunktisch 
geführt mit Bach'scher Rücksichtslosigkeit, häufig zeigen 
alle eine verschiedene, scharf abstechende Klangfarbe. 

Wir fragen einfach, welche Analogien finden sich zu 
dem GetOn, welches sich aus diesen Elementen ergiebt, in 
unserer gesammten classiscben Kunst und vor Allem auch 
in den vollendeten Werken Bach's selbst, in seinen aus- 
gearbeiteten Sätzen für Chor oder fUr einzelne Stimmen 
mit vollerer Begleitung, in seinen Instrumentalcomposi— 
tionen, soweit nicht auch diese fUr blosse der Ergänzung 
bedürftige Skizzen anzusehen sind?*) 

Sollen wir ganz unbefangen den Gesammteindrnck vie- 
ler solcher Stücke in wörtlicher Wiedergabe nach der Par- 
titur andeuten , so wissen wir dafür kein anderes Bild zu 
Raden, als das der Seiltänzerei, nicht im Sinne der neueren 
italienischen Schule, deren KUnste man in aller Behag- 
lichkeit mit ansehen kann, sondern einer hi allem Ernste 
halsbrechenden Kunst. Die Linie, auf der sich die Sing- 
slimme über dem Basse zu bewegen hat, ist so schmal ge- 
zogen, sie läuft in selbständiger Richtung gleichmassig in 
eine kaum absehbare Weite hinaus, Nichts ist da, als diese 
schwanke Grundlage, was eine Stütze gewahren konnte. 
Die zweite Inslrumenlalstimme bereitet ebensoviel Schwie- 
rigkeiten, als sie etwa Hülfe gewahrt. Der geringste Fehl- 
tritt muss das Gnnze in Frage stellen, ein unsicherer Ac- 
cenl nimmt dem Hitrer den Athem, die Gefährlichkeit der 
Situation lassl ihn auch da schon für das Gleichgewicht 
fürchten, wo es von den Ausführenden noch genügend be- 
wahrt wird. Wir haben Nichts dagegen, dass man diese 
Wagnisse anstannt — Eindrücke solcher Art gelten aber 
doch sonst nicht als das Ziel der Kunst, deren grßsster 
Triumphes ist. Ober wirklich überwundene Schwierig- 
keiten zu täuschen, auch das Bedenklichste leicht und na- 



*j HiB vwgleicha ftber golcha tnstrDmeatalsHtze, die rormoU ab- 
geschlossea erscheiaeo , aber doch buchst wabrsctieinlich ebenralls 
M^ozt worden sind, das Vorwort Eum IX. Bande der Bach-Avsgabe. 



tlb*tiob erscheinen zu lassen. Dieses gelingt Bach in seinen 
ausgearbeiteten Sätzen in der Regel vollständig, obwohl 
er in diesen mit ganz ähnlichen Grundelementen und nach 
derselben Methode wirthachaftet ; er weiss hier dos Aus- 
einanderslrebende zu einem mächtigen Klangganzen zusam- 
menzufügen — sollte er wirklich nicht dasaelbe BedUrfniss 
für die daneben stehenden Soli gefühlt haben? Das Miss- 
yerhaitoiss liegt offen zu Tage : es ist, wie wenn neben ein 
mächtiges GewOlbe mit starken, zuverlässig tragenden 
Säulen ein schwankes Gebilde, immerhin in demselben 
Stile, aber ohne rechten Halt in sich, in verkümmerten, atl- 
zuknappen Dimensionen zu gleicher Höbe hinauf geführt 
würde. 

Die Autorität Bach's ist für die Beschränkung auf diu 
Originalnolen nicht anzuführen. Wir dürfen annehmen, 
dass er seinen Sängern, wo sie die Partitur scheinbar im 
Stiche liess, helfend und stutzend zur Seile gestanden und 
seine Horer über jene Fährlichkeiten wenigstens zum guten 
Theile durch sein Accompagnemonl zu täuschen ge- 
wusst hat. 

Die Folg« solcher bedonklichttr Versuche war meist, 
dass man es mehr und mehr fUr das Räthlichste hielt, so 
viel von derartigen Salzen, als irgend thunlich, bei den 
Aufführungen ganz zu übergehen. Auf dem einmal genom- 
menen Standpunkte war dies die richtige Conseqaenz. 
Wer einen jener älteren Ciavierauszüge, z. B. den Harx'- 
schen der Malthäuspassion, zur Hand nahm, um die darin 
enthaltenen Noten wirklich zu GebOr zu bringen, konnte 
ebenso sicher nichts KlUgeres Ihun, als die meisten Arien 
einfach tu überschlagen. 

Die gelehrte Forschung; hal eine eigenlhümtich unent- 
schlossene Stellung zu unserer Frage eingenommen. Sie 
hat natürlich nie den hisloHscben Thathesiand aus den 
Augen verloren, ihn vielmehr, namentlich in den der Bach- 
Ausgabe beigefügten Vorreden (vgl. Bd. I, IV, IX), ganz 
präcis festgestellt und mannigfach beleuchtet. Die Ein- 
sicht, dass die Partituren Bach's vielfach nur Umrisse dar- 
bieten, führte die Bach-Gesellschaft von vorn herein dazu, 
von der ursprünglich beabsichtigten Beifügung von Cla- 
vierauszUgen abzusehen, weil solche nach dem Zugeständ- 
nisse der Herausgeber unvermeidlich sehr erhebliche Zu- 
sätze hatten bringen müssen. Wir billigen vollständig, 
dass man es vermied, das urkundliche Material so irgend- 
wie zu verdunkeln , dass man sich also auf einen diploma- 
tisch genauen Abdruck des Ueherlieferten beschränkt« —; 
schon in der ersten Hillheilung an die Mitglieder der Ge- 
sellschaft findet sich aber eine Spur von Voreiogenommen- 
heit gegen den Versuch einer Bearbeitung, deren logischer 
Zusammenhang mit jenem zweckmässigen Entschlüsse uns 
unerfindlich ist. 

Die Ergänzung der Partituren wurde dort tOr ebenso 
misslich erklärt, als wenn man in Gemäldegallenen neben 
Bilder Raphael's oder Tizian's Kupferstiche und Lithogra- 
phien mit allen Fehlern und Unzulänglichkeiten derartiger 
Nachbildungen hängen wollte. Dieser Vergleich hinkte: 
die Partiturakizzen ermangeln ja selbst der Vollendung, 
zeigen nicht die volle Schönheit, die man vor Verküm- 
merung bewahren wollte. Bach verfiihr selbst nach der 
verurtheilten Methode, wenn er neben ausgeführte Bilder 
unsichere Umrisse stellte, die der Ergänsung bedürf- 
tig sind. 

Die Herausgeber waren in ihrem besten Rechte , wann 
sie sich mit einem so verantwortlichen UnteriMhmeo nicht 
befassen wollten: es wBre wohl aber consequenter ge- 
wesen, statt darauf von vorne herein eis schiefes Licht so 
werfen, alle künstlerischen Krlfte Devtaehlands dazu auf- 
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lUrufeD und daneben vor misslicben ExperimeDlen nach 
dem Buchstaben der Partituren eiodringlicfa zu warnen. 
Es war einigermaaasen voreilig, von der vollendeten Scbfin-, 
heit der Origiaalien lu sprechen, wo man nur halte sagen 
kdnnen: iWir ahnen hinter jenen Umrissen die volle Schfln- 
heit, wir glauben daran, sie ist uns aber nicht mit der 
ubeneugeuden Gewalt aufgegangen, ilass wir die uns zu- 
};llDgiiche vollere Form fUr die wahre, den Intentionen 
Bach's entsprechende ausgeben mdchten.n Jene präsumirte 
Schönheit war, genau betrachtet, nur eine latente und 
I darum problematische. Oder kann man eine Schönheit, fUr 
\ die eine feste und sichere Form tlberbaupt noch niclit er- 
; foiklell ist, etwa anders bezeichnen? Man schien zwar an- 
zunehmen, dass die volle Schönheit »geübten Partiturlesern 
und Spielerna ohne Weiteres zugänglich sei — wir wollen 
i^s dahin gestellt sein lassen, wie Viele von jenem Ahnen 
T.um w-irkiichen Schauen sich aufzuschwingen wusslen, wir 
j machen aber jedem, der von sich rühmen mUchle , fUi' die 
dunkeln Intentionen Bach's plastische Formen gefunden zu 
haben, einen ernstlichen Vorwurf daraus, wenn er solche 
Urrungeoschafl der — unter den gescbilderlen Eindrücken 
wirklich leidenden — Menschheit vorenthielt. 

Kurz, die gelehrten Editoren Bach's zogen sich bezUg- 

. lieh unserer Frage doch gewissermaassen hinter die ab- 

: stracte Künstle rgrüsse des Heisters zurück, sie berührten 

die Frage, ohne sie eis eine brennende zu bezeichnen, ohne 

j zur kuustleriscben That zu drängen, die doch nach ihren 

eigenen Zugeständnissen geboten war. 
I Demj^emSss blieben die Schatze, die aua der Tiefe der 
j Partituren hervorleuchteten, in Wirklichkeil für die Nation 
■ ungeboben. Die Grösse Bach's wurde insoweit za einer Art 
, Dogma, Viule rübmlen sich, sie innerlich erfahren zu haben, 
aber Keiner verrielb, was ihm eigentlich oRcnbarl worden 
war. Wir geben zu, dass möglicher Weise Einzelne in 
slillcEi Stunden die wunderbarsten Erleuchtungen gehabt 
haben mögen ; so lange sie aber damit nicht heraus an das 
volle Tageslicht vor die Gesammtheit getreten sind, ist 
damit Nichts bewiesen und Nichls gewonnen. Die ver- 
meintliche Vision kannte doch eine Hallucinalion, eine Täu- 
schung der aufgeregten Sinne gewesen sein: ein Urtheil 
ist ersl möglich, wo Hehrere sehen und hören, wo gemein- 
same Eindrucke die Richtigkeit der Wahrnehmung be- 
siaiig«D. 

Es ist nun das nidit genug anzuerkennende Verdienst 
: von R. Franz, dnss er sich bei diesen Halbheiten, diesem 
Halbdunkel, solch visionärem Bachcultus nicht beruhigt, 
sondern galen Mulhs das versucht bat, was geboten war. 
I llie Bearbeitung geringfügiger Fragmente wäre nicht von 
Helang gewesen: er veröffentlichte sehr umfassende Ar- 
beiten , in denen er die Partiturskizzeu selbslfindig zu er- 
' ;:<l[nzcn , eine vollendete, wirklich ahgeschlijssene Form 
i-rst dafür zu gewinnen sucht«. Er brach mit der Tradi- 
i lion, die jene alteren ClavierauszUge vollslünrlig be- 
< herrschte und von der sich auch in neuerer Zeit Niemand 
: niii gleicher Entschlosaenheit emancipirl liat. 
I Es nimmt uns nicht Wunder, dass diese Versuche keine 
iilizugrosse Theilnahme fanden und dass viele Bedenken 
liiigegen laut wurden. Jene unbestimmten Vorstellungen 
vnn den Herrlichkeiten, die Bach hier verborgen habe, 
liaben einen gewissen phantastischen Heiz: ihnen gegen- 
über hat jede Lösung solcher Aufgabe, selbst eine ge- 
lungene, die Schranke des Wirklichen. Ein gewisser my- 
sleriflser Schimmer geht verloren, man soll sich mit einer 
bestimmt abgeschlossenen Form befreunden, wo man frü- 
her sieb für tausend USglichkeiten interessiren und alle 
I tiedenkea im Einzelnen damit beschwichtigen konnte, dass 



man der künstlerischen Allmacht des Heisters vertraute 
und meinte, dieser werde seiner Zeil Alles noch unendlich 
herrlicher zu lOsen gewusst haben, als es jetzl einem ge- 
lingen werde. Das ist sehr möglich, aber sehr uulrucht- 
bar für die Gegenwart. Diejenigen, die aus Pietäl für den 
grossen Hann maasslose und darum unklare Ansprüche er- 
heben, lassen ihn, wie ein Gespenst, zwischen uns und 
seine Werke treten. Wenn man daran festhallen will, dass 
ihn doch Niemand ganz erreichen kOnne, so müsste man 
Alles ignoriren, was er nun einmal nicht selbst vollendet 
hat. Dem gegenüber ist es doch offenbar viel zweckmassi- 
ger, in aller Pietät ans Werk zu gehen und zu versuchen, 
ob einem ernsten Streben es nicht gelingen möchte, den 
Torso, dessen sich sonst Niemand freuen kann, in wUrdiger 
Weise zu ergänzen. Erst damit verlBssl man das Gebiet 
allgemeiner Phrasen, schafft ein immerhin Begreuztes und 
Beschränktes, das aber vor allen jenen vagen Vorstellun- 
gen den unendlichen Vorzug hat, ein über blosse Inten- 
tionen, den ohnmachtigen guten Willen binausreichendes 
Wirkliches zu sein. Daneben ezislirt die blos prasumirle, 
geahnte, problematische Schilnheit in Wahrheit nicht: sie 
ist nicht viel mehr, als ein Dogma der engeren Bach- 
gemeinde, ein Traumbild, das zerrinnt, wenn man es fest 
ins Auge fassen will. 

(Schluss folgt.) 



Die Braat vom Liobenstein 

für Chor, Soli und Orchester, Dichtung von C. v. N., Huaik 
von A. Dietrich. 
(Aufgerübrl in Oldenburg am 6. April d. J.) 
S. Wahrend in frühem Zeiten balladenartige Dichtungen 
fUr nur eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforle ge- 
setzt wuidi'i) (Zumsteeg, Scbuhei-t, Löwe u. A.), bat man 
seil Schumann, Gade u. A. angefangen, derartige Texte 
fUr Chor, Soli und Orchester musikalisch zu bearbeiten. 
Auch «Die Braut vom LiebensLeina gehört in textlicher Hin- 
sicht der Balladenform an; beiEntwerfung dieser Dichtung 
aber hat der Dichter von vorn herein dem Componisten in 
die Hand gearbeitet, d. h. er hat den Stoff so vertbeilt und 
geordnet, wie es zur musikalischen Bearbeitung, zur Fest- 
stellung der Uauplcharaklere , zur Abwechslung zwischen 
Chor und Solo, zur Entfaltung und Steigerung des musi- 
kalischen Ausdrucks erforderlich war. Als Qauptcharak lere 
erscheinen der Graf vom Liebenstein (Bass, ernst 
und würdig), Hildegunde, dessen Tochter (Sopran, 
jugendlich frisch, lebhaft empßndend] , Walter (Tenor, 
derCeliebteHildegundens, anfangs etwas sentimental, spa- 
ter ritterlich kraftig gehalten), Kuno (Bariton, eine dämo- 
nische Natur verralhend). Den Chören ist theils die Er- 
zählung in den Hund gelegt, theils sprechen sie Betrach- 
tungen uud Schilderungen aus, theils endlich dienen sie 
zur Begleitung und Theilnahme an der Handlung der 
Hauptpersonen. Zwar entbehren die Chöre, wie bei allen 
balladenarligen Werken, der Grttsse und Erhabenheit, 
welche in kirchlichen oder oratorienartigen Compositioncti 
sich ausspricht, dagegen treten mannigfailige Betrachtun- 
gen, Anschauungen, Schilderungen und tief innerliche 
Stimmungen, wie sie aus dem täglichen Leben, insbeson- 
dere der poesiereicben Ritterzeit, und dem Umgange mit 
der Natur hervorgehen, in den Vordergrund, mancherlei 
Tonmalereien und Ausdrucksformen zulassend, welche der 
kirchlichen Husik fremd sind; besonders tritt uns eine 
freiere Entfaltung der Tonsprsche, rhythmische Han- 
nigfalligkeitundBeleblheil, harmonischer Reicblhum, meist 
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mit Bescilrgung der Uberlieferlen slarre» polypho 
Poniien der kirchlichen Musik, entgegen. 

Dielrich's «Brnut vom Liebensteina fuhrl uns zunächst 
nur die Höben einer allen Biiterburf; , deren Bewohner im 
Begriff sind, einen Jngdxu); zu unternehmen. Die Instru- 
menlaleinleituQ^ zeichnet in wenigen Zügen den theiis ly- 
rischen, theils romantischen Chnrakter des ganzen Werks, 
wonuif der Chor mit den Worten »Hinab, hinab vom Fel- 
senschlosai beginnt. Wie sich der Chor Trisch und — ni»n 
konnte sagen — nobel ankOndigt, so bewr^t er sich leicht 
und frei unter einfacher Be^ileilung weiter, uns einführend 
in das frische, duftige Watdesgrlln. aus weichem munterer 
Hörnerklang nnd Watdgesang einer fröhlichen JHger.schaar 
erschallt. Das darauffolgende Duett zwischen dem Grafen 
und seiner Tochter Hlldegunde ISsst uns den besorgten 
Vater, aber auch das kecke Töchterlein erschauen, welches 
sieb vom Vater zu trennen und allein in die Tiefe de» Wal- 
des m reiten beabsichtigt. Ein munterer Mannerchor he- 
ftleitet, vom Grafen aufgefordert, den Bilt Hiidegundens. 
Die.se Scene erhalt durch die freie und höchst kunstvolle 
musikalische Bearbeitung dramatische Lebendigkeit, vor- 
zllglich bei den Worten «Sah't ihr den Hirsch? dort sprang 
cp auf!« Bald weicht die fröhliche, ritterliche Stimmung 
der rein menschlichen, das Gefühl der Einsamkeit ftihrt 
Hildeguude zur stillen ßelr;)chtung des eignen, innern Zu- 
staods, das Bild des Geliebten geht daraus hervor, die 
tiefe Seelenstiramung sucht Ausdruck in der lieblichen 
Cavatine «Von meinen Füssen niemals noch betreten«. Bis 
dabin ist es dem Componislen vollsUtudtg gelungen, leben- 
dig wahre Gestalten zu liefern, die mit höchster Span- 
nung verfolgt werden; jetzt aber, scheint uns, lässt sich 
der Componist von dem Dichter auf einen Pfad fahren, der 
musikalischei Zwecken nicht ganz günstig ist. Walter, 
der im Traum von Hildegunde Geliebte, tritt plötzlich auf, 
Hildegunde in ihrer Einsamkeit freudig überraschend und 
(m sUssen Gesänge seine Liebe zu ihr erklärend. Wenn 
schon in der BinfUhrung des Walter etwas Gemachtes zu 
liegen scheint, so erhält die ganze Scene zwischen Walter 
und Hildegunde durch die zu Innge Dauer und durch einen 
etwas weichen Ausdruck trotz der tief empfundenen Musik 
einen Anstrich von Monotonie. Eine Kürzung wttre zu 
wünschen. Durch das Erscheinen des Grafen wird die 
Scene wieder lebendiger, Walter wirbt um die Hand Hiide- 
gundens, derGraf macht ihn auf seinen raschen Entschluas 
und auf andere harrende Freier aufmerksam, wahrend 
Kun o wie ein Poltron auftritt und sich mit dem entblOssten 
Schwert dem Waller als Nebenbuhler entgegenstellt. Ein 
Kampf beginnt zwischen Kuno und Walter, musikalisch 
angedeutet durch eine charakteristische, vom Streichquar- 
tett durchgeführte Sexlolenfigur. wahrend die Holzblase- 
instrumenle den schildernden Chor begleiten. Der Graf 
unterbricht mit den Worten »Zurück ihr Schwerter!« den 
Kampf und verspricht dem seine Tochter, der den Andern 
im Turniere nach Ritterweise überwinde. In einem kunst- 
voll durchgeführten, doch Iheils wegen der nicht scharf 
genug markirten Einsätze des Grafen und Kuno, theils des 
verschiedenen Textes wegen, der den einzelnen Sängern 
untergelegt ist, etwas schwer verstandlichen Quartette 
(einem Ensemblesatze) spricht jeder der daran Betheiligten 
seine eigene Stimmung auf charakteristische Weise aus, 
worauf die Jagdgenossen heimziehen. Der hierauf folgende 
Chor gehört in Bezug auf reiche und wahre Naturschilde- 
ruog, wirkungsvolle Tonmalerei, Tiefe und Wahrheit der 
Empfindung zu den schönsten Perlen musikalischer Dich- 
tung. DerDichter fuhrt uns in einen vom nächtlichen Mond- 
licht beleuchteten Wald, flOslemde Quellen, murmelnde 
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Bache begleiten einen von Zweigen zu Zweigen siebenden 
Elfenreigen, die Loreley steigt zum Pelsenrand nieder, 
ihrer Sehnsucht Lieder in die mondhelle Nacht hinaus- 
klagend. Zu diesem nachtlichen, lieblichen Bilde hat der 
Componist eine musikalische Illustration geliefert, die ahn- 
lichen Illustrationen von Weber [Oberon] und Mendelssohn 
(Somraemachtstraum) sehr wohl an die Seite gestellt wer- 
den kann ; höchst mnlerisclier tiesang mit leisen, motivi- 
schen Andeutungen der Instrumente, z.B. beim ErwUhnen 
der Loreley : 
Horo. 



zarteste, durchsichtigste und charaktervolle Instnimenti- 
rung zeichnen diese Nummer aus, zugleich stellt sich die 
fortwahrende Steigerung des Effects bei dorn jedesmaligen 
Wiederbeginne des vom Chor getragenen Hauptmotivs als 
mächtig wirkend heraus. Trotz der vielen Schönheiten, die 
der eben besprochene erste Theii dieses Werkes enthält, 
halten wir diesen, verglichen mit dem nun folgenden zwei- 
ten Theile, für eine Vorstudie. Gleich die Einleitung (Tur- 
nierniarsch) tritt gewichtig und glanzvoll auf. Ein vom 
Streichquartett und von tiefern Hoizinstrument«n zunächst 
aufgestelltes, breit angelegtes feierliches Hauptmotiv : , 




bildet in seiner Durchführung den ersten Theil des Har- 
sches, wahrend der zweite Theil, frisch und markig mit 
Cis-dur einsetzend, durch reiche und wirksame Hodulalion 
imponirt. Noch diesem Einleitungssatze kündigt sich Kuno 
durch eine dämonenhaft wirkende Figur der Streichinstru- 
mente an, deren Gipfelung von Blasinstrumenten markirt 
wird; ein zweites Motiv löst das erste ab, doch nur um 
dieses aufs Wirkungsvollste beim Beginne des Gesanges: 
»Triumph I geschlagen ist der kühnste Bitter dieser 
Gauenu hervortreten zu lassen. Es prägt sich nun im Ge- 
sänge des Kuno, der im Turnier seinen Gegner Walter 
überwunden hat, die volle dämonenhafte Natur desselben 
aus, wahrend die charakteristische Figuration io der Be- 
gleitung nicht wenig zum Verstflndnisa und zur Verstär- 
kung des Ausdrucks beitragt ; aber es erwacht darauf auch 
das Bild der Kindheit, ein Gefühl der innern Unmbe, der 
Sehnsucht nach innerem Frieden mit sich tragend, stark 
genug, um in Kuno das Verlangen, seine eben erkämpfte 
Hildegunde für Gewitbrung dieses Friedens den Dämonen 
zu opfern, zu erwecken. Den retchen innerlich dramatischen 
Stoff hat der Componist meisterhaft und wirksam behan- 
delt. Einen hdchst wirksamen Gegensatz zu dem Vorher- 
gehenden bildet der klagende Gesang der Hildegunde, mit 
welchem sich später der Ausdruck der Hoffnung eines 
weiblichen Chors eng verbindet. Die gewählte Form eines 
strengen Canons zeichnet diesen Chor noch besonders aus. 
Doch Kuno naht, seine Braut abzuholen. Nach einem kräf- 
tigen Bitomell verkündigt Kuno's Gesang seine ganze nie- 
dere Leidenschaft, den frevelnden Hohn, Walter gegenüber, 
aber auch die Ungeduld, mit welcher er seinen Zweck 



(25 



Np. 26. 28. Juni. 1865. 



i26 



erreicbeo will ; coDtrastirend dagegen wirkt aafs Ei^rei- 
fendste der Zwischengesaßg HildegundeDs, welche den 
Hiromel, die heilige Jungfrau um Erretluog anruft. End- 
lich bricht Kuno teuflisch los : >Du bist mein, in meiner Ge- 
nall«. Ein höchst dramatisch durchgeführter Chor, be- 
gleitet von dem wehklagenden Gesänge des Vaters, be- 
scbliesst diese ergreifende Scene. Nach Aufforderung des 
Kuno erttint nun ein fröhlicher Hochzeitsmarsch ; 



Hoch- zeit , Hoch - zeit, die schön - ste Maid 

: Zwischensützltch weist der Gesang der die Hildegunde be- 
. gleitenden Frauen auf deren Innern Zustand hin. Sowohl 
melodisch als harmonisch (im Wechsel der Tonarten D-dur 
und F-durj sind die beiden ChOre charakteristisch aus- 
einandergehelten, zugleich bereiten sie die Stimmung des 
Folgenden vor. Eine neue Scene er&fTnet sich ; der für todt 
gehaltene Geliebte HildegundeDs, Walter, nnht, der Jubel 
I Hildegundens , die Theilnahme des Chors, Kunos Treiben 
, zur Betcapetle, Walter's Aufforderung zum Zweikampf, 
Alles giebt ein bunt bewegtes Bild, welches musikslisch 
vorlretriich zur Anschauung gebracht ist; der Kampf selbst 
ist durch kurze rhythmische Schlage, vermittelt durch eine 
bewegte Violinfigur, angedeutet. Kuno föllt. Wie aus einem 
schweren Traume erwacht, tritt Hildegunde fragend uns 
entgegen, der träumerische Gesang verwandelt sich beim 
Wiedersehen des Geliebten in ein Aufjauchzen, ein Wech- 
selgesang zwischen Hildegunde und Waller voll Innigkeit 
entspinnt sich und geht in ein melodisch reizvolles Duett 
Über, wozu der Chor in Pianissimo die einfache harmoni- 
sche Grundlage gewährt. Wir halten diese Nummer für 
eine der eindringlichsten, am meisten zu Herzen sprechen- 
den. Nach einem kurzen Recitative des Grafen, dem ein 
Andacbt ausströmender Chor an die heil'ge Jnngfrau folgt, 
schliesst das Ganze mit einem frischen, jubelnden Chore ab. 
Aus dieser allgemeinen Uebersicht wird man erken- 
nen, ob Uberhaupl der textliche Vorwurf zu wahrhaft mu- 
sikalischen Gestaltungen geeignet ist, nicht aber, ob es 
dem Componisten gelungen, ein lebensfähiges Kunstwerk 
IM liefern, ob »Die Braut vom Liebensteim so viel Anzie- 
hungskraft besitze, dass sie es wagen ktfnne, eine grossere 
Reise mit Glück anzutreten? Wir glauben, es liegt in die- 
sem Werke ein so grosser Reichthum von Kunslgestalten 
verborgen, dass es sich derHUhe lohnt, darnach zu graben; 
wir erkennen aber auch aus dem Werke eine so noble, 
liebensvTürdige SubjectivitSt, ein so reines, schttoes Ge- 
Qittth, dass die daraus hervorgehende Sprache überall An- 
klang finden muss. Ja, die Wahrheit und Innigkeit des 
Gefühls, die theilweise reiEende Helodienentfaltung, die un- 
gesuchten und doch höchst überraschenden harmonischen 
Wendungen, der freie rhythmische Pulsschlag, der das 
Ganze belebt, u>id ein gewisser romantischer Duft erheben 
das Werk allein schon zu einem der vorzüglichsten der 
Gegenwart, abgesehen von der charakteristischen und üf- 
, ters höchst glanzvollen Instrumentation. Mögen daher der 
' ersten am S. April in Oldenburg stattgefundenen AuffUh- 
I rung der »Braut vom Liebensteini recht bald andere Auf- 
führungen desselben Werks folgen und gleichen Beifall 
errii^en, wie jene. 
I Den Solisten, Herrn Rietzacher aus Hannoverund 
Frau Katharine Engel von Oldenbui^, sowie dem Ge- 
< sangvereine, ganz besonders aber der grossherzoglichen 
Capelle mit ihrem Dirigenten müssen wir schliesslich noch 



die Aiierkenaußg des vollständigen Gelingens ihres gemein* 
schaftlichen Strebens bringen. 



Berichte. 

Pari*. R. J. Es ist schwer sich einen Begriff von dem mas- 
senfaaften Husiclren zu machen , welches sich hier in den kur- 
zen Zeitraum von Mitte Januar bis Hills April dr&ngt. GSbe es 
ein besonderes Strafgesetzbuch für Musiker, so würden wir un- 
hediagt als härteste Strafe die anBeizen, allen Concerteo 
einer hiesigen Saison beiwohnen zu müssen. Sie werden darum 
begreiflich finden, wenn wir Ihnen selbst von vielen tüchtigen 
RünsUem und interessanten Concerten nichts sagen, da wir 
uns nur darauf beschrlnken könnten, ihre Namen zu nennen, 
und nur derjenigen Concerle erwähnen, denen wir selbst bei- 
wohnten oder die in irgend einer Weise etwas Besonderes bo- 
ten. — Dass im Allgemeinen die Virtuosenleistungen hier durch 
die so zahlreichen Quartett- und Trio-AufTiihrungen aebr in den 
Hinlergrund gedrängt sind, haben wir Ibnetr schon mit beson- 
derer Genuglhaung gemeldet. Für nBchste Saison Steht aber- 
mals eine Vermehrung dieser Productionen bevor. Hr. Hammer, 
ein vorzüglicher Violinist, und die Herren Langhana, Lül- 
gen und ein tüchtiger Bratschist, dessen Name mir entfallen', 
gedenken Quartett- Aufführungen zu geben, in denen nanKDtlich 
die neueren Werke dieses Genres gespielt werden sollen. So 
werden wir alsdann, da Herr de la Nnx in seinen »SJaneet* 
für Claviermusik sieb dieselbe Aufgabe gestellt hat, endlich aus 
den der Kammennosik enggezogenen Grenzen heraustreten und 
in dieser Beziehung nicht mehr gegen Deutschland um zehn 
Jahre zurück sein. Herr de la Nux, der in seiner letzten Soiräe 
das neue Trio von Gade brachte, wird nächsten Winter ein 
Quartett von Brahms und ein Trio von Volkmann spielen ; soll- 
ten deutsche Verleger und Autoren von gediegenen neueren 
Quartetten und Trios wünschen, diese in Paris bekannt zn ma* 
chen, so geben wir ihnen den Ratb, die Werke an diesen Herrn 
zu senden ; leider findet man in hiesigen Husikbandlnngen keine 
deutsche Novitäten und es halt daher schwer, solche Werke zn 
Gesicht zu bekommen. Herr Langhans, den wir oben nannten, 
ist der Autor eines Stretchqoartelts , welches bei einem Prets- 
bewerben in Florenz den ersten Preis erhielt. Seine Frau Ist 
eine gediegene Ciavierspielerin, die sich hier in einem mit Ihrem 
Hanne veranstalteten Concerte vorthellhaft bekannt machte. 
Wir hörten von ihr u. a. ein Trio von J. Raff Op. I Ol und mit 
ihrem Manne eine Sonate für Clavier und Violine von Schu- 
mann; ausserdem mehrere Stücke von Hm. Langhans. Sehr 
bedauern wir, der Soiree eines jungen talentvollen franzö- 
sischen Componisten, Herrn Lalo, nicht haben beiwohnen zn 
können, der mehrere neuere Werke zur Aunührung brachte, 
die sehr gerühmt werden. Auch Herr Matthias und George 
Pfeiffer haben neue Trios componirt, die mit vielem Betfall 
aufgenommen wurden. Bin junger dänischer Componist, Herr 
Hammerick, Neffe von Gade wie wir hören, veranstaltete 
eine Aufführung, in welcher er nurWerke seiner Composition zu 
Gehör brachte, hauptsSchlich Fragmente einer Oper in 5 Acten 
«Tovä«. Han rühmte uns namentlicb*die Frische Bnd Eigen- 
thümlichkeit der Chöre. Wir wünschen dem jungen Hanne, der 
mit einer seltenen Beharrlichkeit sich mühsam sein Personal, 
aus Dilettanten bestehend, zusammenbrachte und einstudirle, 
den besten Erfolg auf den glatten, schlüpfrigen Pariser Bühnen- 
brelem. Dass kürzlich im Tb^itre fyrique die iHeimkebrc von 
Hendelssofan in neuer Bearbeitung unter dem Titel >Lisbelh( 
gegeben wurde, wissen Sie vielleicht schon. Als achter Pariser 
sind wir aber jetzt ISngst schon auf dem Lande und können 
Ihnen daher nichts Nähere% darüber sagen. 

Von den Clavierspleler-Concerten dieses Winters führen wir 
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die das tMltebltti Pianisten Kruger an, der hier als Lehrer so- 
wohl, wie als eleganter Componist en vogvt iet, von Adler, 
dem reizenden, äusserst friscben uud eleganlen Spieler, von 
Jaell, dem Unermüdlichen, der in allen Genres und an allen 
Orten heimisch ist, und endlich das Concert von Frau Szar- 
vady, die uns mit der ihr eigenthümlichen Graziu und Poesie, 
und mit scfawiHigv<dlcr Aurfassung das Concert von Schumann 
und das Gdor-Conoert von Beethoven hören Hess und in beiden 
Werken enthnsiastfscben und wotilverdienlen BeilaU fand. 



Pnnkfaiia. X. DL. Der CHcilienverein schloss die 
Reibe seiner Concerte in gewohnter Weise mit der Mstlhäus- 
Paasion am Charfreitage. Leider lEonnte ich der AufTührung 
nicht beiwohnen, die nach Allem, was ich gehört, eine besou' 
dera gelungene gewesen sein soll. Pur den Choral im Einlei- 
tmigscboTB, sowie itir Verstärkung der übrigen Cboralmelodien 
halle nasD diesmal Mos Knabenstimmen verwendet, die sehr 
krSflig herrorgetrelen sein sollen. Ebenso Ist anzuerkennen, 
dau im Binleitnngscboro nicht wie bisher bei uns ein mebrrach 
beoetites aSolo* die Stelle des >Goro primo« vertraL Möge 
mio sich auch noch zu d em SchriUe entichli essen, die sSramt- 
litAen Chorfile vom vollen Chore singen zu lassen. Es soll zwar 
nicht gelSugnet werden, dass so wie jetzt (von einem kleinen 
iUoQeial) die Wirkung durch den Contrast eine sehr schöne 
ist, aber jednifalls ist es doch nicht die vom Componlsten be- 
absichtigte, auch wird sich schwerlich ein innerer Grund dafür 
auffinden lassen. 

Der Sühl'scbe Verein gab uns HSndel's Samsou als 
IflUles Concert. Abgeaeben von einer etwas empfindlichen Ir- 
niDg Im Orohester, welche nochmaligen Boginn einer Nummer 
DÖlhig machte, war die AufTührnng s^ gnt. Unter den Solisten 
IraAan FrSoI. Schreck und Herr C. Hill hervor; besonderes 
Lob verdient der Chor, der sich trotz der grossen Hitze bis ans 
Ende seine gewohnte Frische bewahrte. 

Lassen Sie micfa znm Schlüsse noch die Concerte einzelner 
Künsller kurz erwähnen: Herr Eliason gab eine Soir^, in 
weteher wir zu Anfang das Hummel'scha Ciavierquintett in Es- 
moU hörten, unter den derartigen Werken zweiten Rangs jeden- 
falls eines der hervorragendsten. Den ScbtusS' bildete das Con- 
oertante für vier Violinen von L. Maurer; dazwiscben traten 
Gesangs vortrüge der Frl. Oppenheimer und des Hrn. HUI und 
ein SolostÜok des Concertgebers. — Fräul. A. Rothschild, 
eine talenlvolle Schülerin des Herrn Lutz, veranstaltete eine 
Soiräe, in welcher sie von den Herren Heerman,. Becker, Brink- 
mann und Hill unt«^lutzt wurde uud namentlich in dem Quar- 
tette von H. Stftble zeigte , dass man noch Bedeutendes von ihr 
erwarten darf. Sie wirkte auch in dem Concerte der Frau Ko- 
newka-Marlin mit, welches weiter von den Herren Lutz, 
Becker und Siedentopf unterstützt wurde. Die drei Genannten 
spielten zur Eröffnung Scbubert's Trio in B , Herr Becker trug 
ausserdem tine Phantasie für Violine von David vor; Frl. Roth- 
schild Bpielle Varialionon von HoebH. Die Concertgeberin sang 
eine Arie von Isouard, Variationen nnd verschiedene Lieder und 
erntete am ihrer guten Schule und ihres lebendigen Vortrages 
willen allgemeinen BeifaMl — Bndlich ist noch das Concert der 
Frl. Haralrand zu erwähnen, welche sich in Nummern von 
BeeUioven, HSndel, Schumann, Mendelssohn, Liszt und Chopin 
als fertige, vielseitige Pianistin seigte und von den Herren Heer- 
man und Brinkmann (Trio Op, 97 von Beethoven), ferner von 
Frl. Tbomae und Herrn Hill (DuetI von Marschner) aufä Beste 
uiiterstülil wurde. 

Indem ich im Geiste die grosse Reihe der musikalischen Ge- 
nüsse, welche der verwicheoe Winter bot, an mir vorüber zie- 
hen lasse, treten gewiss« PersÖnlic)|k eilen hervor, von deren 
Wirken das Gelingen so vieler Aufführungen, ich müchle sagen 



das Gesammt-Musikleben vorzugsweise «bblngt. Da vermiese 
ich denn vor Allem diesmal mit Bedauern Hrn. Henkel, dessen 
Matineen wir bereits als iutegrirenden Theil unseres Musiklebens 
zu betrachten pflegten, die uns in vergangenen Jahren so man- 
ches interessante Neue brachten, was an anderer Stelle gar 
nicht wohl gebracht werden kann. Eine ernste, sndauemde 
Krankheit, welche Herrn Henkel im Heiitste traf, war wohl die 
Ursache, dass eine genügende Vtwbereltung dar Halin^en nicht 
möglich war. Hoffen wir um so mehr, dieselben im nächsten 
Winter als alte Freunde mit neuer Freude zu begrüssen. — 
Herrn Wallenstetn, den trefflichen Accompagnateur In den 
Museums-Concerlen, habe ich in meinem letzten Berichte schon 
hervorgehoben. Noch unentbehrlicher ist Herr Carl Hill. 
Seine volle, wohttönende Bassstimme, welche fast jeden Hörer 
sofort für ihn einnimmt, seine würdige Gesangswelse im Orato- 
rium und sein vorzüglicher Liedervortrag sind auch ausserhalb 
Frankfurt so wohl bekannt, dass er zu vielen auswärtigen grösse- 
ren Gesangsauffübningen zugezogen wird. Weniger bekannt 
dürfte sein, mit welcher Bereitwilligkeit und Anspruchriosigkeil 
er jederzeit aushelfend eintritt, wofür Ihm Concertgeber und 
Concertpublicum den wärmsten Dank schuldig sind. — End- 
lich dürfte es auch an der Zeil sein , einen Öffentlichen Dank 
auszusprechen Herrn Carl Müller, dem Direclor des Gl- 
cihenvereins und der Huseumsconcerte. Selten hat wohl ein 
Dlrector bei üebemahme seiner Aemter mit mehr Schwierigkei- 
ten, mit mehr Misatrauen zu kämpfen gehabt , als Herr Müller. 
Er muBste sich sein Terrain Schritt um Schritt erobern; nnd 
siehe da, es ist ihm dies so gelungen, daas die Zahl seiner Wi- 
dersacher Jetzt nur noch eine verschwindend kleine ist. Der 
Cäcilien verein bat unter seiner Leitung ganz entschiedene Forl^ 
schritte gemacht, seine Leistungsfähigkeit ist sehr bedeutend 
erhöht : der Chor hat an Vollklang und Sicherheit der Einsätze 
merkwürdig gewonnen, Dank der nie ermüdenden Hingebung 
und Energie des Directors. Auch ist es vorzugsweise ihm (und 
in zweiter Linie den Quartettisten Heerman und Genossen) zu 
danken, dass Meister Schumann in seinen Insfa-umental werken 
ims nun keine unbekannte Grösse mehr ist, wie noch vor wenig 
Jahren. Vielleicht gelingt es ihm auch, in einem der nächsten 
Wtnter dieses Heisters »Paradies und Perit oder »Der Rose Pil- 
gerfahrt* uns vorzuführen, die hlerorle immer noch gäozlicb 
unbekannt sind. 



Nachrichten. 

Aas Lo ndoo wird uns gescb rieben : Cherubini'g >Medea* wurde 
am 0. Juai in Her Majesty's Theater und la England überhaupt zum 
ersten Male aufgeführt und reibt sich In der sorgttjligen Insceoe- 
setzung würdig dem an derselben Bühne gegebenen «Fideliw von Beet' 1 
hoven an. Das gewaltige Werk macbte dee tiebleo Eindruck. Besoo- i 
ders imponirten die herrlichen Chöre; unter vielem Andern such des I 
Duo zwischen Hedee und Jason am Schlüsse des ersten Actes. Ebenso ! 
das Finale des zwellen Actes, die UochzeitsceremonieQ, zwischen j 
welchen Medea abseits ihre rachedarstigen Drohungen ausstflsst. Die j 
Einleitung des bocbdrama tischen dritten Actes aber Übte eine er- 
scbütterode Wirkung , hier letgt sich der Heister in seiner ganzen 
Grosse. — Frl. Tietjens war io Gesang und Spiel eine Heldm und 
verdient diu hSchsle Anerkennung. Dr. Gunz alaad ihr als Jason 
ebenbürtig zur Seite; Sanlley (Kreon) war der stets edle SSnger, dem { 
nur diese Partie zu tief liegt; nach die kleinen Rollen, Neris, Lamia 
und Clyle waren durch die Damen Sinias, Redl und Uoya entspre- 
chend besetzt. Ungenügend war nur Frl. Laura Harris als Dirce, ' 
eine den Kinderjn bren kanm eulwacbseoe Sängerin. Der Text ist | 
von Marchesi ins llelieoische Übersetzt und die Reeitative vom Ca- i 
pellmeisler Ariilti geschickt dem Uebrigen angepasst. Arditi hat allen I 
Fleiss auf das üinstudiren dieser Oper verwendet und Orchester und I 
Chore sind ganx ausgezeichnet, sowie auch die AusBlatlung höchst 
anstandig. Das Interesse steigerte sich bei der ersten Aufführung von 
Act zu Act, und die Hervorrufe waren zahlrelcb. Bei der gestrigen 
Aufführung [II. Junij war das Theater In allen HHumen gerülll und 
die noch bei weitem grossere Tberloahme zeigte , welcher Unterlas- 
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suDgwitndeo die BUhiwo sieb »cbuldlg machen, lotobi Schktze brach 
liegen lu laswD. Wflre es nicht pssseuder, das Vorbtndeaa und Er- 
probte in beautien, statt probtemalische Wsllfshrlea zu uotenieb- 
nwnf — Feruerwinl uns ebendaher getchrieben: DieRedi, welch« 
in iMedesi anRrat , ist die Tochter der Wiener HofscbauBpielBrin J. 
R«ltlcb. — Frl. BettdiMimk&iaDarl — imatzumSingsn, dieGroBsimlt 
Ihrer Praebtstimmehal sie gani überhoit. Frl. Betteiheim ist voDHa- 
pJesonBori Jabreeagagirt. — Joachim Hegt an liberiDildel zu werden; 
er ist von Chappell auf 41 Wochen engaglrt und wird von diesem ge- 
hörig ausgebeatel. — Joseph Hauser von Carlsmbe bat wiederholt 
gesungen und gefÜlU sehr, such Lanterbaoh erhUt sich trotz Joachim. 
FrauSehnmannwardesusserordeatlichgerelerl.— Samstag tritt Rolii- 
ttngkyvoD Wien In Her Haj.Theatre als Marcel auf. — Frl. Liebbardt 
ist mit Ihrem Material schier in Bade. — llma de Hursks macht volle 
HBuser, Wachtel ist niehl besser sIs er aar dem Contloent war, Gunz 
macht stark in Classischem (er wird im August auch beim Uuslklest 
in Hereford mitwirken], Schroid gehllt als Marcel sehr ; die Lind sang 
auch wieder einmal und zeigte, dasa sie mehr Schule hat als Alle zu- 
sammengenommen. 

In Oldenburg kamen in deu Concerten des vergangenen Win- 
ters in meist sehr gelungener Weise rolgende Werke lur AotnihruBg . 
<) Durch die grosslkerzogllche Capelle: a. Symphonien; Beethoven, 
Nr. i [D-dur), Nr. t (B-dur) ; Mozart, in C-dur (mit Fuge] ; Lachner, 
erste Suite ; Brahms, Serenade (D-dnr] ; H. gchuroann, Nr. 1 (C-dnr) ; 
Haydn, C-raoU ; Mozart, Adagio aus der Serenade lUr Blasinstrumente 
(B-dur). b. Ouvertüren : Beethoven, Dp. 1 li (Zur Weibe des Uaases), 
IQ •Gorioiaui'; Chenibini, zu ■Hedea«; Weher, zu (Preciosaa und 
•OberoD«; Handelssohn, zH>Athaliai; Spohr, (ii>Faugt>; H. Wagner, 
■FauBt>; R. Schumann, zu ■Genovsv»i. c Concerle und Conoerlarll- 
ges; Rode, Tür Violine in A-moll; Niels W. Gade, |0p. ■)] FrUhiings- 
phantasie, ConcerlstUck Tur vier SolostimmeD, Orobesler und Piano- 
forte ; K. Schubert, (Ur Violine ; L. Spohr, Doppelconcert für Violine ; 
LipiDski, MililArconcerl (Ur Violine; Jules de Swert, Mazurka Tür 
VIolonceil; Mozsrt, Recitativ und Arie aus >Idomeneoa; Meyerbeer, 
lUcitBtiv und Arie aus der Oper •/! Cnteiato in Bgitlot ; Mozart, Reci- 
tativ und Arie aus >Don Juan«; Weher, Arie aus>Freischiltz>; S. Bach, 
Adagio filr Violine; Lieder von Beethoven, Schubert, Hendelssohn. 
3) Durch das Quartett der Herren Gebrüder Engel, Schmidt und 
Ebert, woran siob PI anoforte vortrüge des Herrn A. Dietrich schlos- 
ssa: Haydn, G-dur (Op. U] ; Beethoven, C-moil (Op. tS); Uoiart, 
G-oioll; HeudeUsohn, F-moll{Op. SS]; Uaydn, C-dur (Op.G4 Nr. 1) ; 
E. F. Richter, E-moU (Op. iS) ; Moiart, D-moll ; Beelbovee, Es-dor 
I (Op. (ST) ; Haydn, B-dur (Op. TS) , R. Schunaua (Op. t1 Nr. 1] ; A. 
Dietricb, Trio In C-moll [Op. )); Beethoven, Sextett In Es-dur 
(Op. 81) ; R. Schumann, Trio lu D-moll [Op. H) ; Uendeissobn, Trio 
in D-moll (Op. ^S] ; Beethoven, Trio in Es-dur (Op. 70 Nr. t) ; Haydn, 
Trio in G-dur ; R. Schumann, Sonate lur Violine und Planororle (D- 
moll, Op. 11t) ; Beethoven, Trio fiir Pianoforte, Glarinette und Vio- 
loDceU (B-dur, Op. 41). Ij Durch den Oeaangverein ; Das Oraloriani 
^liasa von Mandelssofan ; Requiem von Mozart ; 'Die Braut vom Ll»- 
bensteini vcn A. Dietricb. — Fremde Solisten waren : Frl. Aglsja Or- 
gaol (Sopran); Herr Jules de Swert (Cellist) ; Frl. Elisabeth Metsdorff 
(Sopran) ; Herr Wilhelmj (Vioilnist) ; Frau ScUegeUKöster (Sopran). 

Unterdes neuen Capellmelslers Ferd. Breuaung Leitung wur- 
den in Aachen bisher Hendelssohn's ■Ellas* und >Wa^purgls nacht*, 
dann Beethoven's S. Symphonie n. A. in sehr belhedlgeoder Welse 
anl^Ubrt. 

Bei A. H. Payne In Leipzig «rscbeioaD, ausser Haydo's 8> Quar- 
tetten, jetzt aHch in netter und sehr billiger Ausgabe desaelbea Ma- 
sters Ciaviertrios (84), Die Eedactioo dieser Ausgabe bat Herr 
Hermann, einer der ersten Leipziger KilnsUer, mit vMer Elasicbl 
und gutem Geschmack besorgt. Dies bezieht sieb namentlich auf die 
Vntragsxeichen, welche, ofaira gehKaft oder von allni sabjecttrer An- 
schauung dictirt tu erscheinen, naoh Seht musikalischen Grundsätzen 
du Weseatllche und Nothwendige enthalten. 

L. Ritter von Khchel wird demnächst Sl neu aufgefundene 
Originsl-BrieTe Beethoven's an den Erzherzog Rudolph erscheinen 

Als demnächst erscheinend (Berlin, Guttentag) Ist angekündigt: 
R. Schumann, sein Leben und seine Werke von Aug. Relggmann. 

DanlEetti'skircliob wieder anfgehudene Oper »MBriaStuarda* 
(tSI«) wurde Im San Carlo-Theater lu Neapel mit Erfolg gegeben. 

Wie wir soeben erfahren, Soli in die Stelle Gernsheim's in Saar- 
brOoken der Opemcomponist A. Lsngert eintreten. 

Leifslg. Hstirera dar Stficke, weleha Herr Riedel in seinen 
letzten Auffübrungen in der Tbomaskircbe zn Gehhr brachte, haben 
in den hiesigen höheren musikalischen und Ihsolagischen Kreisen 
AergNuiss vemrBacht, and wir müssen Herrn Riedel darauf aufmerk- 



sam machen, daS9«r bei forlgesatiten Abirrungen von dem, was. man 
von seinem Vereine erwarten darf und wegen der heiligen Statte , wo 
er seine AufTührungen los Werk setzt, fordern muss, sich in Gefahr 
bsfinden würde, die Syrapatfaten jener Kreise vollslAodigelnzubUssen. 
Zum Glilok werden die nächsten Auftührungen den begangenen Fehler 
einigermaassea sühnen , da Herr Riedel io densalbeo fnlgeade Werke 
vorzuführen verspricht : «Die sieben Worte« von H. Schütz, des ■SKofrol 
motenvon Astorga, die Johannes- Passion von S. Bach und Beethoven's 
grosse Messe (oder »Israeli von HHndel). 

— Der DileKanten-Orchester-Verein veranstaltete am^is. Juni 
seine ST. Aufführung, deren Programm folgende Stücke enthielt: 
Symphonie in D-dur von Mozart ; Thema und Vsriatloaen aus dem 
Kaiserqusrtett von J. Haydn, ausgeführt vom gesaminten Sireich- 
quartett ; zwei schottische Lieder von Beethoven ; vierhündige Sonate 
in F-moll [erster Satz) von Onslow ; ErlkOnig von Schabert; AUtgn 
brillaia für Piauotorte zu t Händen (Op. ei) von Mendelssohn ; Ouver- 
türe lu lOberon* von C. U. v. Weber. 



Zeitongssehnn. 

lieber die Auiriibmbgen von •Tristan und Isolde* ia UUmImb 
führen wir heute einstweilen an , was andere und namentlich die 
grosaeu politischen Zeitungen darüber hrlogen. Es haben bisher drei 
Auffübrungen stattgefunden, bei watchan der König, Waiiner's Pro- 
tector, jedesmal zugegen war und mit Beirellebezeugungeo voran- 
ging, in welche das Publicum etnstimmla. Die Darsleller und Rieb. 
Wagner wurden jedesmal stürmisch applaudirt und •— *mal gerufen. 
Dies die Thstsachen. Die Mehrzahl der grossen potilischen Zeitungen 
scheint sich indess der längst festgcstelllan Meinung jener Musiker 
aniuschliessen, Air welche R. Wagaer's hier eingeschiageae Richtung 
eine beklagenswerthe Verirrung ist. Wir babes nur von einem •!>• 
zigen grosseren Blalle gehört, welches elaen enthuBiMtisohen Ton 
anstimmt, vom Wiener ■Botschafter*, derM Redaotaur, Fr. Uhl, 
R-.Wagner'B Freund ist. Massiger verhalt sich die Wiener 'Naie Freie 
Prasse* |ig. Juni), wo der Berlcfaterslstler (wie es scheint, Ist «i nkiM 
der Musikreferent des Blattes, Herr Dr. Hansiick, der seinen BericbiMI 
immer die Chiffre Ed. B. voraetit) das Hauptagsis der WirfeMg 
in dam eigen thü milchen Charakter der Musik an fladan glaubt, lUBd 
zwar gern besonders in dar elani et ttri sehen Wildbett und Leiden- 
sohaftlichkell, in der sie wie vom Sturm gepeitscht« Ueereswogen in 
jah wechselndem Auf und Nieder an uns vorUberrausotit und uU, 
wir mOgen wallen oder nicht, in jene tief tragiacba Wirkung faioahi- 
reiast, die der Mensch dem Ko«e> (?| und Tosen der uneatriUBbaren 
Natur- und Scbicksalsmficbl« gegenüber emptindat*. — BnlHbiedea 
verwerfend ist dasUrtbell E. Schelle's, der früher für Wagntr Par- 
(«i nahm, m der allen Wiener ■Presse* (II. und 17. Juni). Er tatst 
sein Unheil dahin zusammen , ■des GediobI« sai •!■ Jader Badebung 
eine Absurdiiilt, die MMik, mit Ausnahme einiger ParUen, 4a> raffl- 
nirle Gehrüu einer abgelebten krankbaltoo Phaolasie*. Auch die 
Aogsburger Allg. Zeitung (4 0. Juni) und die Berliner NationalMitung 
(41. Juni) verurtheiien die Richtung, welche Wagner hier genom- 
men , im Ganzen entschieden. — Wir werden unsere Laser im Lau- 
tenden darüber erhalten, was sonst noch etwa von bemarkanawertbaD 
Stimmen für und gegen vorgebracht wird und bitten anssre HenrM 
Mitarbeiter uns solche namhift lu machen oder, nod) bewer, eins«- 
senden. 

Die Niederrh. U. -Zeitung, welche sich rühmt, nebst den Wiener 
■Recensionen* die einsige Musikzeitung (f) cu sein, welche adle Wahr- 
heit in Bszog auf Rieh. Wagner und Genossen sagt*, laaat In derselben 
Nummer(ai) die »SchOne Helena* von OffeobBCbüberdieMaaMenlobeitl 

In einem Artikel der Wiener iRecensionea* Nr. >3 wlnt die naotr- 
dlngs bei Albert Bach In Berlin ausgegebene Sonst« in C-.aM>>l Of. 47 
von Mozsrt aus dargelegten Inneren Gründen für nnflcht erkWrt and 
In Nr. S4 bestätigt Nottebohm, dass die fragHcbe C moll-SoDate 
vonEberl, wahrend eine Sonate In B eine Znsammenstellnng von 
A. E. Müller sei. 

Die Pariser i/tevu« tt GateUv mtaUMm enthalt In Nr. tt einen 
Bericht über das letzte Niederrheiniscbe Moslkfest von Läon Doro- 
cher, der mit WSrme lUr Handel und Schumann, beide für Frankreich 
noch ziemlich onbekannls Grossen, auftritt und deshalb den Dank 
deutsdier UusikEreunde verdient. Die darin niedergelegte Kritik über 
das Musikfest enthalt viel Wahres nnd Richtiges. Nur wenn der Ver- 
fasser meint, die beiden Chöre Im alsrael* bitten ganz getrennt auf- 
gestellt werden müssen, etwB der zweite auf der GsUeria, so Isidas 
eine französische Anflicht, die wir nicht theilen. Dte beidea CliOr« 
bilden im Isrsei keine Gegensätze, sondeni vereinigen sich durcbana 
zum Ausdruck desselben Inhalts. Besondere ■Effecte* Im ITauOsi- 
scben Sinn würden sich aus der entfemlea Anblelluag daher ger 
oictit einmal ei^ben, und würde dieselbe nur zerrelssen, was wesent- 
lich zusammengehürt. 
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AN ZEIGE R. 

>^] Verlag toil Breitkopf und Hürtel in Leipzig. 

LehrbQcher, UebungsstDcke und Etüden für das Pianoforte. 



3^9^ 

Baah, Job. Beb., Das wobltemperirk Klavier. ^S Präludien 
und i8 FugSD durcb alle Dur- und Hol! -Tonarten. Neue 

verbesserte Ausgebe, i Thejle. . . .' b 3 — 

Bartlnl, H, 8t Etudes. Op. 89 1 -- 

8* Etudes. Op. 88 j — 

Blbl, Bt e kurze Klavierstücke zu t Hfinden. Op. 13 . . . 1 — 
Boeiiloke,H.,Dererste Unterricht im Pianofortespiel. Uebun- 

gen und Tonstucke in System ati scher Folge . . . . n. — 4S 

Ohoplii.rr., 48 Etudes. Op. 89. Liv. 1.8 ä 4 15 

Dieselben einzeln : ä S— 48i Ngr. 
Clement!, Gradus ad Parnassum, ou l'art de jouer le Piauo- 
rorta, dämontrti per des Exercices. Vol. I. et II . . . ä 8 so 



do. 



do. 



III . 



3 . 



% — 



( — 



t _ 



d'6ludier cel instrument k foad 8 

Suite OB S-"' Partie de l'Etude ä 

DiaielbeD Etüden. 1° Abtheiluag. Mit leil enden Anmer- 

kungen Tür Masiktraibende herausgegeben von 
Jui. Knorr 8 

S« Abtb. In gewBhtler AufeinaDderfoige her- 
ausgegeben von Demseibea 

Praktische Pianorortegchule 

0»RU, O., AuFmunterang zum Fleiss. 84 unterhaltende 

OebungsstUcke. Op. S84. 4 HeRe ä 

84 Grandes Etudes de Salon, caract«rist. et piltor. 

Op. 698. Liv. 1. 8. a. 4 6 

DnaBak, Piano forteschnle. Neue Ausgebe 

48 Lecons progress. Op. 46. Liv. 4.8 & — a8| 

3>BTeni07, J. B., 84 Etud. mälodiques, faciles et doigl^es 

pour les patites maios. Op. 64. Liv. 4,8 ä — 8S 

— — Ecole du mecanisme. 4 5 Etudes comp, expressement 

pour pr^cMler ceiles de la Völoeilö de Czorny. Op. 480 . 4 40 
BEKBUiig,B]., Anweisung und Studien zu einer gründlichen 

und schnellen Ausbildung im Klavlersplele nacfa Job. Seb. 

Bscb's Uanier, für AuHnger und Gedbtere, Erster Th eil . 8 4S 

Anweisung etc. Zweiter Thell < 10 

Anweisung Tür Kinder, nach der Hetbode J.S. Bach's 

KlavierBpieleniulernen. Vorschule zu vorstehendem Werke 4 — 

Das Studium der Tonleitern 8 — 

■ ■ Studium der Tonleitern auf dem Pianoforte für Kinder. 
Vorschule in dessen Studium der Tonleitern fUr Piano forte- 
spieler — 4S 

Studium für die höhere mechanische Ausbildung im 

Klavierspiel — 85 

Neue Hetbode des Klavierspiels für die früheste Jugend 4 SO 

Heller, BU, 84 Präludien. Op. 84. Heft 4. 8. i. . . . k 
Henselt, jL, 48 Etudes de Salon. Op. 5. Liv. 4 et 8 . . ä 
Hen, H., ExercicesetPr^ludes dsns tous les tons majeurset 

mlueurs. Op. 84 

— ~— Cnllectlon d'Eiercloes, Gammas et Pass. pour lepiauo ft 

l'nsage des EI6ves, qui desirent faire des progrös rapides. 

Nouv. Edition parJ. Knorr 

Htunmel. J- IT., Präludes dans tous les 84 tons maj. et min. 
Kallcbr«tiner, F., Etudes faciles et progress. Op. 4 69. 

Liv. 4. 8 k 



4 IS 



Kalkbrenner, P., Harmonielehre zunächst für Pianoforte' 

Spieler als Anleitung zum Präludiren u.Improvisiren. Op.4 90 4 — 

Elengel, Canons et Fugues, dans tous les tons majeurs et mi- 

neurs. En deui partles äS — 

Knorr, J., Materialien Tür das mechanische Kiavierspiel ..845 

Wegweiser f. d. Ciavierschüler im ersten Stadium. Eine 

Sammlung gewählter Clavierstucke in möglichst rechter 
Progression 8 4S 

KShler, Xi., Op. TD. Mechanische und technische Klavier- 
Studien, als tägliche Uebungen für jede Bildungsstufe . . S — 

Op. 480. Technische Virluosonstudien für Clsvierspieter 

nebst theoretischen Anleitungen zur Ittglichen Uebung für 

die ganze Bildungszeit 3 — 

Krsnse.A., Eludenzur Ausbild. desTrillers. Op. 8. Heftt. 8. & — 80 

Uebungsstücke für Anfänger im Planoforteepiel. Op. 4 . — SS 

Zehn Etüden für das Pianoforte. Op. 6. (Eingerührt Im 

Conservatortum der Musik lu Leipzig.) 8 Hefte . . . k — 86 

Dieselben einzeln k G bis 40 Ngr. 

Zie Conppey, F., ABC des Pieaoforte. Schule Tür Anfänger. 
Deutsch und französisch ■ — 

— - Das Alphabet. 85 sehr leichte Etudaa für kleine HSnde 
[ohne Octaven) für das Pianoforte, zugleich als ErginiuDg 
der Schule für Anfänger. Op. 47 45 

Schule der Mechanik des Klavierspiels. Debungen in 45 

Serien zu Erlangung eines lockereu, gleichmassigen und 
freien Anschlags 9 — 

L'Agilite. 8B Etudes progress. de mecbanisme et de li- 

gär«t«. Op. 80 4 3* 

Le Style. 85 Etudes. Op. 14 4 81 

Idaat, F., Etudes d'ex^cution Irans cendante. Seule Edition 

suthentique ravue par l'auleur. Cah. I. et II . . , . ik 3 45 

Grandes Etudes de Paganini transcrites. Seule EdtUoD 

authentique enti^rement revue et corrigee. Gab. I. et II b 4 40 

Les m^mes smartes : k 4 — 10 Ngr. 

Floidy, Zi^ Technische Studien für das Pianofortespiel. (Ein- 
geführt in den Conservatorien der Musik zu Leipzig und 
München.) Zweite vermehrte Ausgabe 8 — 

Dieselben mit englischem Texte 8 80 

Thalberg, S, 48 Etudes. Op. 16. Liv. 4. 1 k 4 45 

Dieselben einzeln ä 7^— 48iNgr. 
Vogt, J., 48 grandes Etudes. Op. 16. Gab. 4. 8 . . . . & — H 
Voaa, Oh., Grande Etnde b l'Eiercioe des oclaves. Op. S4 . — 45 
Wohlüahrt, H., Kinder - Klavierschule oder musikalisches 
ABC- und Lesebuch fUr junge Pianolbrtespieter. Erster 
Theil. 44. Auf! 4 — 

Dieselbe. Zweiter Thell 4 — 

Grössere und rein praktische Elementar-Klavierscbule 

mit über 400 Uebungsstücken in methodischer Stufenfolge 1 4S 
——' Der Klavierfreund. Ein progressiver Unterricht f. Kinder. 
4.Aufl 4 — 

Klavier-Uebungen für Kinder, um selbige nach seiner 

Kinder-Klavierschule weiter zn rühren, 8. Auf! — 90 

Uebungsstücke in Varlationentorm zum Anschluss an 

seine Kinder-Klavierschule. Op. (5 — 95 

Wolff, XL, 84 Etudes tac. et progressives. Op, 60. Liv. 4 . 8 A 4 — 
94grandeslmproviBatlonsouEtudes. Op. 400. Liv. 4. Sil 4 10 



[SB] In unserm Verlage erscheint: 



Leipzig, Juni 4865. 



Ireltltepf l lärtel. 



[400] Ein Orchester- und SoIcKelger wird fur die Kapelle einer 
Provinz! alstadt gesucht. — Derselbe muss sieb zum Dirigenten eignen 
und kann auf eine Einnahme von circa 400 Thlr. jährlich rechnen. 

Anmeldungen franco unter Adresse D. J. in der Expedition die- 
ser Blätter. 



An die geehrten Abonnenten. 

Mit dieser Nummer schliesst das zweite Quartal der Allgemeinen Musikali- 
schen Zeitung. Wir ersuchen die geehrten Abonnenten, die nicht schon auf den ganzen 
Jahrgang abonnirt haben, ihre Bestellungen auf das dritte Quartal schleunigst auf- 
geben zu wollen. Breitkopf und Härtel, 



Druck und Verlag von Bbiihoh oho HUtbl in Leipzig. 
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Leipzig, 5. Juli 1865. 



Verantwortlicher Redacteur : Selmar Bagge. 
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Nene Folge. IE Jahrgang. 



rfK«lin*«HiK t.B JedBm Mlttwoeli Bmd tat iarcb &I1« Foilimtar nnd BDcbhudlmceii » heil<b<n. 
ke Präiiuneratlon 1 TUr. 10 N(T. Auvigtu; Die [cipKlMng FtUtieil« oder dtiaii Baon 3 N|r. 
Brl«r« and 9«ld«r wirden Irsnco crbtlen. 



: Bearbeiltiogen älterer Vocalwerke von Robert Kram (Erster Artikal) [Scbluss]. — Trlstaa und Isolde. — Kritische Anieigen 
{Saiumlungen). — Musikleben in Cobleoz. — Nachrichten. — Zeltungsscbau. — Anzeiger. 



Bearbeitiuigen älterer Vocalwerke von 
Bobert Franz. 

, Erster Artikel. 

(Schluss.) 
Es ist charukterjstisirh, dass eine freiere und scIbstäD- 
di^tire Stellung gerade von einem Künstler gewoaneo 
wurde, dessen eigene Productiou von vorne herein sich 
unverkennl^Hr nis pine niil der Bacb'scben .wahlverwandte, 
im Studium Buch's »umelDde, zugleich aber doch wieder 
ganz selbständige gezeigt halle. Die Conipositionen von 
Franz zeigen fast Nichts von Bacb'schen Manieren, Nichts 
von Coutrapuiiktik in dessen Stile, sie knüpfen aber .in die 
Bach'sche Harmonik an, nehmen deren Oekonomie in mo- 
derne Formen herüber. Sie copiren Bach nicht, verrathen 
»her deutlich genug, dass sie dieselben künstlerischen 
Ideale verfolgen, denen jener nachging. Die Franz'sche 
Lyrik sucht, wie die kirchliche Bach's, durch die Einkehr 
in sieb selbst, durch stete innerliche Arbeit an sich selbst, 
eigeiithüiiilicben Schwung zu erlangen, sie sucht ihren 
WerLh und ihre Bedeutung in der lunerlichkeit ihrer Pro- 

Wir halten solch selbstündiges Streben in verwandter 
Sichtung für eine bessere Vorbereitung zur Läsung unserer 
Aufgabe, als alle Anstrengungen etwa, in eigenen Produc- 
tiooen mit der Technik der alten Heister wetteifern, noch 
jetzt in ihren) Stile schreiben zu wollen. 

Ein ganz und gar an Bach geschultes Ohr von grosser 
naturlicher Feinheit — eine Eigenschaft, die selbst die 
Gegner von Franz immer anerkannt haben — fühlte die 
Unzulänglichkeit der bisherigen Methode und fand ihre 
Resultate unerträglich. Dieser Eindruck sicher mehr, als 
etwa volle historische Klarheit über die oben erwähnien 
Thatsachen, scheint die Wnrzel gewesen zu sein, welche 
die Franz'schen Bearbeitungen hervortrieb. Dieselbe Pietät, 
welche Andere zui'Uckhulten mochte, sah sich, nachdem 
sie einmal jenen Standpunkt gewonnen hatte, auf die um- 
fassendsten Anstrengungen, die Aufbietung aller Energie 
angewiesen. Franz scheint die eigene Productiou völlig 
fiintangesetzt, seit Jahren seine ganze Kraft jenen Bearbei- 
tungen zugewendet zu haben. Auch hiermit hat er nur die 
richtige Consequenz gezogen ; die Aufgabe, wie sie nach 
allem Gesagten zu stellen ist, fordert einen ganzen Mann. 

Es handelt sich nun in erster Linie blos darum, den 
natUrlichen und darum berechtigten Ansprüchen des Ohrs 
gerecht zu werden. Wer diese missacbten wollte, tritt da- 
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mit dem Wesen der Kunst zu nahe. Wir würden deshalb 
eine Bearbeitung für geboten hallen, wenn auch nicht der 
historische Sachverhalt dafUr spräche.!) 

Die Bach'scben Partiturskizzen missbandeln in wört- 
licher Wiedergabe das Ohr oft auf wahrhaft grausame 
Weise. Abgesehen von dem peinlichen Eindrucke des 
Ganzen, den wir oben anschaulich zu machen suchten, 6n- 
dct man im Einzelnen Stellen, wo die Stimmen so rück- 
sichtslos geführt sind, dass das Gleichgewicht nothwendig 
verloren gehen muss, wo nur eine Folge der bürtesten und 
unvermitteltsten Dissonanzen zu Gehür kommt. Solche 
Stellen wirken, ganz abgesehen von dem Gesichtspunkte 
der Schönheit, auch nicht charakteristisch', well sie ein- 
fach unverstandlich, widerspruchsvoll in sich sind. Hit 
Linien, die nicht auseinander zu halten sind, die sich ver- 
wirren, wird gar Nichts dargestellt. Es kommt darin nur 
eine ganz zwecklose Hässlichkeit zu Tage. 

Wie für Alles, hat man auch hier verhüllende und be- 
schwichtigende Phrasen gesucht und gefunden. Die musi- 
kalischen Nazarener finden in solchen Wendungen nur das 
sinnliche Element der Kunst in sonst unerhörter Weise 
gezUgelt und meinen wohl gar, es werde damit Nichts be- 
zwecitt, als die »Anregung protestantischer Sei bstthätig- 
kcit«. Andere geben zu, dass die Region künstlerischer 
Eindrucke hier ihr Ende erreicht hat und dass der Hörer 
die widerstandslose fromme Ergebung hinzubringen müsse, 
die nur auf dem Boden des kirchlich orüiodoxen Glaubens 
wächst: nur wahre Frömmigkeit könne Bach auf seinen 
Wegen folgen und mit ihm in diesen TonwUsten aushal- 
ten. Wenn man sieb an den Buchstaben der Partituren 
klammern will, geben wir Letzteres zu. Es gehbrt die 
vollste Resignation dazu, solches Kreuz auf sich zu neh- 
men, man muss das Bedürfniss des Martyriums haben, 
man muss der bösen Welt nnd ihrer schönen Kunst völlig 
abgestorben sein, um dergleichen erträglich zu finden. 

Wir räumen Bach keine exceptionelle Stellung in der 
Kunstgeschichte ein ; den grossen Gesetzen, welche in die- 
ser lebendig sind, halten wir auch ihn unterworfen. Sollte 
er irgendwo dagegen unzweideutig Verstössen haben, so 
wäre darin nur der endliche Theil seiner Kunst zu er- 
kennen. 

Wie es den Grössten ausnahmslos widerfuhr, hin und 
wieder den Manieren ihrer Zeit und damit der Endlich- 
keit zu verfallen, so auch Bach. Die Lust an Schwierig- 
keiten, die Neigung, das Gewagteste zu unternehmen, in 
immer gesteigierten Combinationen bis in die entferntesten 
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Wiakel der Ton well vorzudriDgen, eine Selbetgewisshcit 
uod eine Zuversicht zu der eigenen Kunst ohne gleichen, 
eine Ausdauer, die bis an Eigensinn streift — dies sind 
sehr wesenilicbe Züge in seinem Bilde. In diesen Eigen- 
schaften, die ihn lum Virtuosen in jedem Sinne machten, 
liegen gleicbmiisaig die Keime zu seinen herrlichsten Lei- 
stungen, wie tu bedenklichen Uebergriffen, welche der 
Erfolg nicht immer rechtfertigt. Es war gar nicht anders 
nitfglich, dass er mitunter den Gefahren der auf die eigene 
Kraft trotzenden Virtuosität unterlag. 

Wir würden demgemäss den grössten Theil der hier 
in Frage gezogenen Skizzen dem abgestorbenen Thcile sei- 
ner Produütiob zurechnen, sie ohne RUckbalt als manierjrt 
bezeichnen, soweit nicht eine Bearbeitung die zu Tage lie- 
genden Uebelslände lu beseitigen oder genügend zu ver- 
decken vermag. So lange eine solche nicht gegeben ist, 
liegt darin nur lodtes Material vor, das der wahren Bele- 
bung erst bedarf und das missbraucht wird, wenn es dem 
Publicum als ein vollendetes Werk Bach's vorgeführt wird. 
Anspruch aufunsereTlieilitahmo erlangen diese Werke erst, 
wenn sie in der FUlIe des Wohlklangs vor uns treten. 
Das Ohr ermüdet schnell , wenn es unausgesetzt harmo- 
nische Bäthsel rathen, aus den dürftigsten Andeutungen 
sich erst mühsam ein musikalisches Ganzes zusammensetzen 
soll: es durstet danach, alles Wesentliche sinnlich und 
leibhaftig wahr- und in sich aufzunehmen. Die Kunst 
muss diese Ansprüche erfüllen, sie darf, wenigstens nicht 
auf die Dauer, blos reizen und spannen, sie muss für ihre 
Intentionen deutliche, unzweideutige, abgerundete Formen 
Rnden. Diese zu ermitteln, ist Sache der Bearbeitung. 

Unter Wohlklang verstehen wir natürlich nur ein Klin- 
gen, das in sich abgeschlossen befriedigt, den Eindruck 
in sich noth wendiger Tongestallung macht, keineswegs ein 
Klingen, das noch besonders chnraktcrisiische Vorzüge, 
eine besondere Süsse und Fülle, oder gar das gesättigte 
Colorit moderner Instrumcntalioti hatte. Wir verlangen nur 
das Unentbehrliche leibhaft zu hören, wir fordern die Aus- 
gleichung zu Tage liegender Missverhfiltnisse, wie wenn 
z. B. die verschiedenen Stimmen mehrere Octaven aus- 
einander isülirl umherflattern, die Bechtfertiguug auftre- 
tender Dissonanzen, die in den Hauptstimmen nicht gehörig 
vorbereitet und aufgelöst sind, die wirkliche Verkörperung 
der musikalischen Logik, die sich bei Bach nur in seinen 
BeziFTerungen angedeutet ßndct, kurz die Wahrung aller 
der Grundgesetze, an die sich alle grossen Heister immer 
gebunden haben. Es ist dies das Minimum unserer An- 
sprüche, das jede Stil- und Schreibweise, jede Schule, 
jede Kunstperiode, immerhin in ihrer Art, aber im We- 
sen! liehen befriedigen muss, worauf wir auch Bach gegen- 
über nicht zu verzichten gedenken. 

Selbst dieses Minimum gewahren die älteren Bearbei- 
lunsen nicht, oder wenigstens nicht gleichmässig, nicht 
melnodisch, oder nur in der kärglichsten Weise. Erst in 
den Franz'scheo Bearbeitungen bleibt uns nach dieser Seite 
hin Nichts zu wünschen übrig, erst hier wird uns durch- 
weg wohlklingende Musik geboten , das Ohr wirklich zu- 
frieden gestellt. 

Schon hiermit allein ist mehr gewonnen, als man auf 
den ersten Blick annehmen möchte. Die Herbigkeit und 
Strenge der künstlerischen Physiognomie Bach's erweist 
sich nicht mehr als die extreme , die man ihm nach den 
Eindrücken der früheren Praxis beilegen musste, sie wird 
auf ihr rechtes Maass zurückgeführt. Seine Production zer- 
fällt nnDDichlmehr in zwei scharf voneinander abstechende 
Theile, die verschiedenen Klangwelten anzugehören schei- 
nen, von denen der eine sich leicht und organisch mit no- 



serer weiteren classischen Kunst in Zusammenhang bringen 
lässt, der andere dieser wie feindlich und unversöhubar 
gegenübersteht, der einheitliche Charakter der Gesainuit- 
kunst Bach's tritt vielmehr ungezwungen und überzeugend 
zu Tage. Damit sind zugleich rIIc Zweifel darüber besei- 
tigt, ob nicht eines der grösston musikali sehen Genieü die 
Grundgesetze des Wohlklangs und damit alle Traditionen 
der gesammten classischen Kunst durch seine Wagnisse 
ernstlich in Präge gestellt habe und ob nicht aus seinen 
Werken jenes verwirrende »schön ist hüsslich, hiisslich 
schon« hcrausklinge. 

Man sage nicht, es habe nie Grund zu solchen Zweifeln 
voi^elegen und man habe sie nie getheilt: jene verkehrte 
KunstUbung drängte sie unbefangenen Ohren immer wieder 
auf, was auch die gelehrten Kenner Bach's dazu sagen 
mochten. Nur die künstlerische That konnte dies GewtJike 
zerstreuen, nur sie konnte überzeugende Gewalt üben, in- 
dem sie jenen peinlichen Eindrücken ein lebendiges, be- 
ruhigendes und klares Bild gegenüberstellte. 

Was nun über jenes Minimum hiurius zu fordern war 
und geleistet wurde, wird in einem weiteren Artikel dar- 
gelegt werden. 

Tristan und Isolde. 

Hönchen. 3 Was jahrelang für eiueUnm&glicbkeit galt, 
die Aufführung von Bichard Wagncr's «Tristan und Isolde«, 
ist auf der Müncbenor HofbUhne nun dreimal vor sich ge- 
gangen. Noch nie hat bis jetzt ein Componist so unglaub- 
liche Anforderungen an die physischen und geistigen Kräfte 
derausfUhrendenKUnstler gemacht, noch nie sah aber auch 
ein Componist so ausserordentliche Verhaltnisse zusammen- 
wirken, um ein so merk würdig kühnes Unternehmen durch- 
zuführen. Das Machtgebot des liebenswürdigsten Königs 
entschied zu Gunsten seines GOnstlings ; seiner unbe- 
schränkten Munificenz hat er es zu danken, dass das Werk 
glänzend ausgestattet und ganz nach seinen Angaben insce- 
nirt wurde; die Vertretung der Titelrollen durch das 
Schnorr'sche Ehepaar, der nimmer ermüdende Eifer seines 
Kampfgenossen Hans von BUlow, der in seinem Beisein die 
Proben leitete, endlich das ebenso tüchtige als bereitwil- 
lige Hoforchester leisteten ihm sichere Gewähr für eine 
seinen Intentionen völlig entsprechende Aufführung. So 
warun denn diese drei Vorstellungen in der That zugleich 
als Mustervorstellungen anzusehen, und wir danken es 
Alle Ludwig IL, dass aus dem Dunkel prophetischer An- 
kündigungen ein Werk ans Licht geführt und in würdig- 
ster Weise dem objectiven Urlheil unterstellt wurde, wel- 
ches der Grenzstein einer neuen Epoche , die Richtschnur | 
für ein neues künstlerisches SchaR'en werden sollte. 

Der äussere Erfolg dieses Werkes ist unsern Lesern I 
der Hauptsache nach bekannt; er war glänzender, als die , 
Gegner der Wagner'schen Richtung es gewünscht, Wagner 
selbst aber und seine Anhänger es geträumt haben mögen. I 
Die nicht hoch genug zu rühmenden, wahrhaft poetischen 
Leistungen des Schnorr'schen Ehepaars wurden in sämmt- 
lichen Vorstellungen durch Hervorruf nach jedem Act be- 
lohnt; jedesmal wurde auch Wagner zum Schlüsse der 
Oper 2- bis 3mal [einmal auch schon nach dem ersten Act) 
stürmisch gerufen und, so oft er erschien, mit Jubel be- 
grUsst. '] Freilich ist dieser Erfolg im Interesse der Wabr- 



*) DBB berühmt gewordene Absperren der GaUerie, eine bei der 
ersten VorgtellunggetrofTiDe HsMaregel, -womit dibd einer gefilrch- 
teleo Demonstratioi) gegeo Hans von Oüiow vorbeogeo wollte, war 
durchaus uoDöttiig ; das UüncheDor Publicum pflegt zwar seiiMn Un- 
mntb über erlitleas UobUden in derben Ausdrilciien Lntt zu machen. 
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bei! etwas f;enauer zu untersuchen. Wie zar ErmOglicbung 
der Aumihrung, wirkten auch hier ungewöhnliche Um- 
siandc Eusammen. Gonstatiren wir erst, dass irolz der 
fatalen Verzögerung durch die Unpjlsslichkeit der Frau 
Schnorr noch eino belrSchtliohe Anzahl gerade der eifrig- 
sten Anhanger Wogner's in UUnchen war, welche deu 
Vorstellungen beiwohnten und im Applaus unleugbar voran- 
giagen, dass sich diesen nalUrlicb die hier befindlichen 
Freunde dieser Richtung freudig anscblossen, dass, wie 
bis jetzt noch nicht dementirt wurde, Wagner iedesmai 
über mehr als 300 Freikarten lu verfügen hatte: so er- 
scheint diese Aufnafaine schou in einem nicht ganz zwei- 
fellosen Licht und ist keineswegs niaassgebend für den 
Gescbmack des Münchener Publicums. Wer ferner die 
Stimmung der Zuhörerschaft wehrend der einzelnen Acte 
aus Mienen und Geberden studirte und mit dem mehr 
erzwungenen als naturlich freudigen Applaus nach Fallen 
des Vorhangs verglich, konnte deutlich wahrnehmen, dass 
dieser Applaus nicht die Kundgebung innerer Ueberzeu- 
gang und aufrichtigen Gefallens, sondern die Folge ganz 
■öderer Einflüsse war. Abgesehen von der notorischen 
Loyalität gegen Wagner*» königlichen Schutzberrn, welcher 
der patriotische Mtlncheoer jede andere Rücksicht opfert, 
geniesst der Componist des TanohSuser eine zu hohe 
Achtung, als dess man einem Werke aus seiner Feder nicht 
mit einem gewissen Bespect entgegen käme, und Viele 
vergessen — gast gegen Wagner's unlängst auagespro- 
chenft Intention — das Kunstwerk über dero Künstler. 
Dazu konunt die dem MUnchener eigentbUmliche Reschei- 
denbeit, womit er ein Werk , das ihm durch Cmfang und 
Hassen Wirkung imponirt, ohne dass er es nur irgendwie 
ergründen konnte — eben darum, weil er es nicht ver- 
steht, fUr unbedingt erhaben und schOu annimmt [daher 
die Schlagwörter: grossartig, hocbpoetisch , ungeheuer, 
colossal etc.) uud mit vollständiger Gefangengebung des 
eigenen (Jrtheits voraussetzt, dass ihm nur das gehörige 
Musik vors tändniss fehlt, um es göttlich tu Anden. Zu die- 
sem naiven Glauben gesellte sieb die Eitelkeit. Endlich 
appiaudirten — damit auch der Humor nicht fehle — zu- 
meist diejenigen, welche in den Patticoncerteu das Uner- 
hörte von Enthusiasmus geleistet haben. An eine Aufrich- 
tigkeit ist also bei der grossen Masse im vorliegenden Fall 
nur sehr bedingungsweise zu glauben, und wir finden diese 
wirklich vorhanden nur bei einer Kategorie nicbt vieler, 
meist junger Leute, welcbeo weniger ein feines GebOr 
and ein gesunder musikalischer Sinn, als eine gewisse 
allgemeraa, aber künstlerisch unzulängliche Rildung eigen 
ist. Diese Dilettanten im bittersten Sinne, denen die abso- 
lut« Musik (Sonate, Streichquartett etc.] ein Greuel ist, fin- 
den natürlich in der Vereinigung aller Künste auf der 
Bühne, wie sie Wagner will und in seiuem neuesten Werke 
durchgeführt bat, eine Befriedigung, die sie in Concert- 
sUlen und in unsem classischen Opern vei^efoens suchen. 
Ausserdem ist nicht zu leugnen, dass dem Werke ein ge- 
heim niss voll er, zwar unlauterer, aber um so mUchtigerer 
Zauber innewohnt, von dem sieb manches lautere tlerz, 
ohne zu wissen wie ihm geschah, nur zu sehr umstricken 
liess. 

All Dem gegenüber darf auch nicht verschwiegen werden, 
dass sich in allen drei Aufführungen eins Opposition durch 
Zischen kund gab, dass man es an ironischen Aeusserungen 
im Theeter nicbt fehlen liess, dass Viele die Vorstellungen 
nicht bis zum Ende ausbielten und Manche nur je einen 

Dicht aber das Theater zu pObelbafteii Excessen ju missbrauchen. 
I>er König «arde entbuslBsthcli empfaHgen, nod Herr v. Bülow dlri- 
firte eliDc eUe StOrnng. 



Act anhörten, dass nach jeder Vorstellung in den Bier- und 
Kaffeehäusern entsetzlich raisonnirt wurde, dass die Musik 



auf die allerwenigsten Zuhörer freudig erhebend, auf die 
meisten aufregend und betäubend, auf fein organisirte, 
musikalische Nerven fast vernichtend gewirkt bat. 
W^ir glaubten diese ausführliche Auseinandersetzung un- 
seren Lesern schuldig zu sein und wünschen den Vertre- 
tern derjenigen Partei, welcher wir nicht angehören, die- 
selbe Ausführlichkeit, wenn sie ihren Freunden von ihrem 
am 10. 'Juni 1865 in München erfochtenen »Siegit, wie sie 
ihn nennen mOgen, Bericht erstatten. 

Somit haben wir uns aufrichtig als enlscbiedenc Geg- 
ner dieser Wagner'schen Richtung bezeichnet. Wir bitten 
aber, bevor wir zur näheren Betrachtung des neuen 
Werkes schreiten, unsere Leser, uns nicht der Befangen- 
heit zu zeihen, sondern uns jene Objeclivitat des Urtlieils 
zuzutrauen, welche gerade eiuenoue Erscheinung auf dem 
Boden der Kunst erheischt. Lange sind wir allerdings mit 
unserem Wissen und Gewissen zu Bathe gegangen, wel- 
cher Standpunkt diesem Werke gegenüber einzunehmen 
sei, lange schien es sieb in seiner merkwürdigen Neuheit 
dem alten Caloul der Kritik zu entziehen und einen neuen 
zu erheischen; allein endlich gelangten wir wieder zu der 
Ueberzeugung , dass jener alte Caicul doch noch gelten 
muss, und zwar so lange uns nicht bewiesen wird, dass 
die Gesetze, aus denen er abstrahirt ist, verrottet und ab- 
genutzt sind — jene ewigen, nicbt von Pedanten willkuhr- 
lich aufgestellten, sondern der Natur vollständig analogen 
und in der Zeit stetig entwickelten und geläuterten Kunst- 
gesclze, deren Verletzung nur zum Untergang der Kunst 
fuhren kann. Für Richard Wnguer, den Reformator ganz 
neuer Art, galten freilich diese Gesetze schon frühzeitig 
nicht viel. Sein hochstrehender Charakter, eine Mischung 
vou ebenso viel Speculations- als revolutionärem Geist, 
drängte ihn, denselben den Krieg zu erklären — aller- 
dings der kürzeste Weg, um neu zu sein. Er that dirs 
anfangs halb und mit einer gewissen Verschämtheit, theils 
weil er sich selbst noch im Zustand einer nicht ganz abge- 
streiften Naivetät befand, ibeils weil er wohl wusste, dass 
er nicht auf einmal mit der Vergangenheit brechen dürfe. 
Jetzt hat er die Maske von sich geworfen: »Tristan und 
Isolde« ist das absolute Gegenlheil von all Dem, was bis 
jetzt als künstlerisch berechtigt angesehen wurde, und 
zwar nach jeder Seite, sowohl in Text als Musik. Die.se 
Erscheinung ist durchaus nicht auffallend, wenn wir den 
Entwicklungsgang des Wagner'schen SchafTeus bis zu die- 
sem CutminalioDspunkt etwas näher betrachten. Bei nicht 
bedeutendem Talent für absolute Musik fühlte Wagner 
in frühester Jugend eine um so grossere Begabung für die 
Oper und eine daraus entspringende Hinneigung zur dra- 
matischen Laufbahn. Hier galt es aber die grOssteo Mei- 
ster: Gluck, Mozart, Cherubini, Beethoven, Weber, es galt 
den genialen Repertoirebeherrscher Meyerbeer zu über- 
treffen; hiezu bedurfte es ausserordentlicher Kräfte, und 
wenn diese nicbt in hinreichendem Maasse innen vorhan- 
den waren, so mussten sie aussen gesucht werden. Die 
Ueherfluthung alter deutschen Bühnen durch den Kling- 
klang der neueren Italiener und durch die französische 
Prunkoper rief in dem geistvollen KunsljUnger, der sich in 
diesen Erzeugnissen zunächst durch ihre meist unsinnigen 
Texte degoulirt fühlen mochte, die Ueberzeugung wach, 
dass er, der die Schäden der modernen Oper erkannt, zu 
ihrem Reformator berufen sei. Dies schien er auch wirk- 
lich durch die That zu bewähren, indem er durch seinen 
*BieDzi<i, den »Fliegenden Holländer« und »Tannbäusert die 
Oper nach ihrer poetischen Seite in eine neue Bahn 
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lenkte, welche für die Neuzeil insofern maassgehend ge- 
wofdeo ist, als kein Componisl mehr die Testfrage so 
leichtsinnig behandeln darf, wie dies wohl frUher geschah. 
So .sehr ihm diese Errungenschaft zum Verdienst anzurech- 
nen ist, so ist sie doch nur eine äusserliche und be- 
rührt die Musik als solche nur indirect. Gleichwohl hat 
ihm der TannhSuser durch seine imposante Totalwirkung 
und unleugbare EinzeJschOnheiten, an denen freilich das 
specifisch musikalische Element nicht immer den grOsslen 
Antheil hat, einen Platz unter den hedeutendslpn Compo- 
nisten der Neuzeit gesichert. Weit entfernt, diimil zufrie- 
den und auf dieser (wenn auch nur äusserlich] neuen Basis 
stehen zu bleiben, ging Wagner schon bei der Composition 
des Lohengrin in der Durchführung seiner nAIlkunsu einen 
bedenklichen Schritt weiter: war ja dieses Project von 
vorne herein weilergreifend gedacht, als es im TannhSu- 
ser zu Tage treten durfte. Dort sehen wir als Concessionea 
noch geformte Musik-, ja PnradeslUcke, Isngalhmige Me- 
lodien, prächtige Finales etc., wahrend im Lohengrin die 
Unterordnung der Musik unter den Text schon nahezu voll- 
bracht ist. Die Husik sollte ja nur mehr den Gang der 
Handlung durch (in entsprechender Schnelle wechselnde] 
Stimmungen unterstützen und das Wort mit minutiöser 
Genauigkeit illustriren. Welch ein Verkennen der hohen 
Macht und Bestimmung der Tonkunst, welch grenzenlose 
Verirning hiermit ausgesprochen ist, bedarf keines weite- 
ren Beweises. Leider sieht diese Verirrung noch viel trau- 
riger aus, wenn man ins Auge fasst, zu welchem End- 
zweck schliesslich diese sciavische Unterordnung der Musik 
beliebt wurde. Wagner hat in seiner ersten bedeutenden 
Operndichtung vHienzi« gezeigt, dass er das speciTisch- 
dramalische Element richtig erlasst hat, dass er wahre, 
selbständig handelnde Menschen dichterisch wohl darzu- 
stellen vermöchte. Er mochte sich aber einerseits für die 
musikalische Behandlung solcher Gestalten einem Gluck 
oder Mozart gegenüber zu schwach fühlen, andererseits 
wurde er sowohl durch eigene Neigung, als durch die Zeit- 
richtung, welche wir füglich als eine kränkliche bezeich- 
nen, zur weiteren Fortpflanzung jener Romantik hingelenkt, 
in deren mystischem Dunkel nur ein Weber vermöge sei- 
nes nie versiegenden Melodienreichthums mit Glück ope- 
riren, vermltge seines kerngesunden, stets naiven und 
keuschen GemUlhs vor unsittlichen Ausschreitungen be- 
wahrt bleiben konnte. Warum sich Wagner von nun an 
nur in diesem Dunkel geßel, ist uns nach einer Kette von 
Andeutungen in nTristan und Isolden endlich klar bewiesen 
worden. Abgesehen davon, dass Menschen von Fleisch und 
Blut sich gar wenig um den romantischen Zauber küm- 
mern, dass sie das Dunkel durchbrechen würden, also für 
die eingeschlagene Richtung unbrauchbar waren, kamen 
ihm die an ihre Stelle tretenden marionettenahnlicben Fi- 
guren, deren Denken und Handeln durch irgend ein Zau- 
bergesetz bedingt ist, um so mehr zu statten; ist ja sein 
Hauptzweck nicht, die Seele in Mitleidenschaft zu ziehen, 
das Herz zu erfreuen, zu rühren oder zu erschüttern, son- 
dern durch eine unbestimmte, unheimlich wollüstige Stim- 
mung die materielleren Sinne einzuwiegen und gefangen 
zu halten. Was in der hysterischen Senta mit einem ge- 
heimnissvollen Nimbus verschleiert, in der Figur des Tann- 
hauser aber hinlänglich deutlich ausgebrochen und durch 
den kranken Piatonismus des Wolfram und die ebenso 
kranke religiöse Zerknirschung der Pilger nur scheinbar 
paralysirt ist, tritt in dem neuen musikalischen Drama 
»Tristan und Isolde« unzweifelhaft zu Tage — es ist, um 
endlich das Kind beim rechten Namen zu nennen — die 
Verherrlichung der sinnlichen Lust mit allem auf- 



regenden Apparat, es ist der trostloseste Materialis- 
mus, dem gemäss die Menschen kein höheres Ziel haben. 
als nach einem Leben nach Art der SoniinervOgel »sich in 
süsse Dufte zu verhauchnn«! Diesem Zweck zu dienen, 
wurde also die Musik dem Wort unterjocht; die idealste 
unter den SchweslerkünsLen.ist zur Farbenreiberin für 
unsittliche Malerei geworden! 

Unsittlich ist unseres BedUnkens vor Allem schon die 
Uebertragung des Gedichts »Tristan und Isoldec auf die 
heutige Bühne. Wagner führt uns hier nicht ein Sttlck 
nordischen Ileldenlebcns vor Augen, an dem sich der deut- 
sche Sinn erbauen und kräftigen könnte, er zeigt uns dns 
Heldentbum im Augenblick des Verkommens durch die 
Sinnlichkeit, er huldigt, was doch langst ein überwunde- 
ner Standpunkt sein sollte, der franztssisch-schlüpfrigen 
Lebensanschauung GoLtfried's von Strassburg, des Gegners 
Wolfram's von Eschenbach, indem er die Sinnlichkeit 
selbst zum eigentlichen Vorwurf seines Dramas macht. 
Wohl gehen die beiden Helden an dieser Sinnlichkeit su 
Grunde, aber nicht durch ihre Schuld; das Verhangniss, 
dem sie unterliegen, der Liebestrank, entschuldigt sie in 
unseren Augen vollkommen, und eben darin, dass wir sie 
eine geschlagene Stunde lang Unsittliches ihun sehen, ohne 
sie zur Verantwortung ziehen zu kOnnen, liegt das Unsitt- 
liche der Dichtung. Und zu solcher Schmach verdaniml 
Wagner seine Helden, nachdem er zuvor in fanger Ausein- 
andersetzung die aufrichtige Liebe Isolden's tu Tristan con- 
slalirt, die heimliche Zuneigung Tristan's zu Isolden an- 
gedeutet; ihre Liebe verkehrt er durch Einwirkung 
zauberischer Mittel in willenlosen Trieb! Abernicht nur 
unsittlich, — im höchsten Grad undramatisch ist diese 
Dichtung. Wie schon gesagt, kann Wagner wirkliche Men- 
schen vermöge seiner Richtung nicht brauchen; an greif- 
bare Charaktere ist also vor Allem hier nicht mehr zu 
denken. Tristan ist ein gewesener Held; wir sehen von 
all seinen Grossthalen, die Gollfried von Strassburg glän- 
zend beschreibt, auf der Bühne keine einzige ; das StUck 
beginnt mit seinem Fall. Isolde ist ein verliebtes Frauen- 
zimmer; sie hat ihn, den MOrder ihres Bruders, als erkrank 
in ihren HBnden war, nicht erschlagen, weil er ihr »in die 
Augen sabi ; nUngeminnt den hehrsten Mann stets mir nah' 
zu sehen, — wie kOnnt' ich die Qual bestehen li sagt sie 
und heisst Tristan mit ihr den Todeslrank trinken. Nach- 
dem die Magd Brangane — die ihre Herrin lieber verliebt 
als todt sehen will und somit die einzige Person des Sltlcks 
ist, die wenigstens etwas relativ Gescheidtes thut — den 
Todestrank mit dem Liebestrank vertauscht hat, spannt 
nur noch die untnitlelbar darauf folgende Situation , dann 
aber hören die beiden Helden des Sttickes auf, nach ästhe- 
tischen Begriffen auf der Bühne mOglich zu sein. Der Kö- 
nig Marke ist die personiücirle Impotenz; er wurde darum 
auch theils bedauert, theils ausgelacht, Einen lüppisclien 
Eindruck machte auch der treue Diener Rurwenal, von 
dem Tristan sagt; »Wen ich gehasst, den hasstest du: 
wen ich geminnt, den minntest du. Dem guten Harke, 
dient' ich ihm hold, wie warst du ihm treuer als Gold! 
Musst' ich verrathen den edlen Herrn, wie betrogst du ihn 
da so gern !« Dass mit solchem Personal keine andere Hand- 
lung, als eine langweilige erzieh werden konnte, ist be- 
greiflich. Allerdings zeigt uns der erste Act, in welchem 
die Exposition eines tu erwartenden Stücks mit viel Poesie 
behandelt ist, den Meister des scenischen Aufbaues, den 
genialen Regisseur, als welchen wir Wagner im TannhSu- 
ser und Lohengrin achten gelernt haben, in ungeschwäch- 
ter Kraft ; namentlich ist, wie schon erwShnt, die Situation 
nach eingenommenem Liebestrank, welche das unglUok- 
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liehe Liebespaar in flineii so drastisob«!) Conflict bringt,*) 
äusserst wirksam und mit dem Raffinement der volIeodeteD 
BUhnenkennlniss als Actschluss benutzt: aber das Stück 
selbst lUsst vergebens auf sieh warten ; denn Wagner wird 
uns doch nicht zumuthen, dass wir das im eweilen Act fol- 
f;ende stundenlange Schmachten, Seufzen und Stfihnen der 
Siniilicbkeit, das halbstündige Lob der Nacbt und die 
$chmahungdesTages,die viertelstündige, höchst naive Rede 
des gelauschte» Ehemannes, im dritten Acte das grUssliche 
Verenden Tristan's.das wiederholte Zuspätkommen desKQ- 
nigs Harke (der nun zu Gunsten Tristan'» auf Isoldens Besiu 
rechtlich verzichten will) und endlich die Liebesverkl&rung 
Isoldens — für ein Drama halten sollen, für ein Drama, das 
notabene fünf volle Stunden in Anspruch nehmen darf! 
Wenn diejenigen Bühnen-Stücke, von welchen nur der erste 
Act gut ist, schlecht sind, so ist »Tristan und Isolde« unter 
den bisher bekannten eines der schlechtesten. Natürlich 
war mit den zwei unglücklichen Opfern eines pathologi- 
schen Proeesses von vorne herein nichts anzufangen; sie 
mussten der Wirkung einer schmählichen Ursache folgen — 
und dann sterben. Wenn aber Wagner glaubte, dnss er 
durch Breillretung seines Lieblingsthemas das BedUrfniss 
einer reichen, spannenden Handlung vergessen machen 
kann, tauschte er sich sehr ; denn die Abspannung, welche 
das Werk — abgesehen von der Husik — auf die Zuhörer 
ausübte, kann kein Vemünfliger bestreiten. Am unbegreif- 
lichsten erschien uns aber, wie unsera Dichter in den 
beiden letztenActen die Erfindung so sehr verlassen konnte, 
dass er selbst das entschieden Lächerliche nicht vermied. 
Um die peinliche Situation sm Schluss des zweiten Actes, 
wobei man nach der langen Rede des Königs auf eine ge- 
richtliche Inquisition gefasst ist, endlich abi Uschi i essen, 
den Vorhang endlich fallen zu machen, muss Helot, der 
Verrather, dem Tristan einen Schlag auf die Brust ver- 
setzen, nach welchem er zusammensinkt und Isolden 
lu einer zweiten Ohnmacht veranlasst. Die Verrnmmung 
des Schlosshofes im dritten Act aber, welche Kurwenal 
vornimmt, um den König Harke abzuhalten, würde dem 
ongeschicktesten Libretlislen der Vorzeit alle Ehre machen. 
Die Diction ist so sehr Gegenstand des Volkswitzes und 
der Satire der Journalisten geworden, dass wir keinen 
weiteren Nachtrag liefern zu sollen glauben ; sie ist durch- 
weg geschraubt und affectirt — wir halten sie eben auch 
für ein Symptom der in Wagner's ganzem Schaffen natur- 
nothwendig eingetretenen Krankheit. (Schluss folgt.] 



Kritiiche Anseigen. 
Samtnlangen. 

t) A.G.Rilter: Odeon. Duellen für Sopran und Alt. Bd. I. 
Nr. 7—1). Hagdehurg, HeinrichshofeD. I*/« Thlr. 

t] Orphea. GesBnge für Sopran. Bd. 1. 3. ä 1% Thlr. 

Ebendaselbst. 

3) Volkslieder-Album für eine Singslimme mll Ciavier. 
Berlin, Trautwein. 

i] Jul. Jos. Haier: Aless. ScarlalU: Terzetl und Quar- 
tett aus iGriselda« für weibliche Stimmen (ilalienischer 
und deutscher Text). Berlin, Schlesinger. !S Ngr. 

5) AI. Scirlatli: Recitaüv, Arie und Duett aus >Laodi- 

ceai. Ebendaselbst. 



•) Tristan und Iiolde siod ia gegenseitigem LiebesentzUcken der 
Well entrückt; dag Schiff, woraurgie aicli befinden, landet; der bar- 
rende KOaig Harke wird vom Schiffgvolk schon begrUut ; Tristan soll 
in diesem Zustand die Geliebte dem Känig ala dessen Braat zufübren ; 
iBolde kann die Verwirmag nicht bemeiaterD and mit in Obomacht. 



6) Classisches Bass-Album. Heft I — 6. Leipzig, Gnm- 

precbt. 4 Thlr. 

7) H. Nathusius, Hundert Ued er. Halle, Huhlhausen 1865. 

lV.Thlr. 
B.K. Von Sammlungen — lehrhaften, erbaulichen oder 
erheiternden — lasst sich leichler Rechenschaft geben nach 
der praktischen Seile hin, welche Zwecke sie betreiben 
und wie sie selbige erfüllen, als nach ihrem wissenschaft- 
lichen Werth, der auf das Historische oder Ideale gerichtet 
ist. Wer nun aus wissenschaftlichen Gi^nden gegen alle 
Chrestomathien undEncyklopadien ein gewisses Hisstrauen 
hegt, thut recht daran, sofern solche Sammlungen, die 
allerlei Verschiedenes ohne anderes Band ala das der prak- 
tischen Brauchbarkeit in Ein BUadel packen, dem ein- 
fachen Kunstsinn ge^brlich werden kSnnen. Besonders 
gilt dies von Bruchstücken aus grosseren Ganzen, die, 
wenn irgendwo, allenfalls zur Einübung niederer Technik 
erwünscht sind. Nichts aber ist abgeschmackter, als die 
Öffentliche Hedeübuug virtuoser Schauspieler, die z. B. 
Tell's Honolog selbständig hersagen und sHgen, oder die 
Bruchschnitzelei bei Musikfesten, wo eine losgerissene 
Opernscene aufgetischt wird, womit dem innigen Kunst- 
leben — der Empföngniss idealer Einheiten — schwerer 
Schaden geschieht. Dergleichen wird dadurch nicht bes- 
ser, dass auch berühmte Directoren in dieselbe Schuld 
eingehen, Ja selbst H. Wagner, der Heister des einheit- 
lichen Kunstwerks, einzelne Scenen oder Ouvertüren 
aus seinen dramatischen Werken abgerissen aufführt. Die 
lobliche Weise, in Chrestomathien nur Ganze vorzufüh- 
ren, ist unseres Wissens zum ersten Hai in dem illandbuch 
der poetischen Nalional-Literaturi von H. Kurz durchge- 
führt und könnte vielen ähnlichen Sammelwerken zum 
Muster dienen. — Aber jene strengen Grundsatze unter- 
liegen dem Anlauf des praktischen Bedürfnisses, das sich 
freilich sehr verschieden gestaltet, je nachdem der leere 
Hunger des Amüsements oder irgend eine geistige Absicht, 
lehrhafte oder künstlerische, die Sammlung durchzieht. 
Eigentlich wissenschaftlichen Werth haben solche Sam- 
melwerke nur, wenn sie Unbekanntes oder Scbwer-Zu- 
gSngliches bringen. 

f) Ritter's erste Sammlung bringt eine Auswahl ern- 
ster gehallvoller Werke, meist aus grOsserm Ganzen aus- 
gehoben, deshalb zu häuslicher Uebung geeignet, zu ttfient- 
licher Darstellung nur da passend, wo man das höchste 
Kunstleben nicht will. Für Liebhaber ist aufs Beste ge- 
sorgt. Aus Pergolese's Stabatmater, das viele Spuren 
seiner weltlich dramatischen Richtung tragt in mild pathe- 
tischen, concerthaften Klangen , ist das Duett Quatida cor- 
fwj gegeben; dann ein schOner Satz vonClari, uns un- 
bekannt, wahrscheinlich aus den Kammer-Duetten. Er- 
wünscht wäre hier, wie überall; Quellen-Angabe, voll- 
siandige Chronologie, Bericht über Transpositionen u. dgl. 
Da Clari nicht deutsch gesprochen, so wQre hier der Treue 
wegen zum Deutschen der Grundtext beizusetzen. Solche 
kleine Zusätze wUrdpn den Werth erhöhen für uns im histo- 
risch-kritischen Zeilalter lebendeHenschen.— Voll Hozart'- 
scber Zärtlichkeit ist das folgende vonNaumann, wahr- 
scheinlich dem alteren, der 1800 gestorben? Der Gesang ist 
wohlklingend, anspruchlos, nur nicht in den heiligen Sinn 
der Worte eingehend: iWie sehnt sich meine Seele nach 
Zion«. — Von Steffani, dem würdigen Zeitgenossen 
Händel's, ist ein Rammer-Duett : »Herr du allein bist gna- 
digi mitgetheilt, dessen canonische und melodische Arbeit 
an Handel anklingt. — Dann das herrliche Duett aus Seb. 
Bacfa's Cant. 3 B. W. 1, 89, ein kunstvolles canoniscbes 
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Gebilde mit vollkommeDer Klarheit; es msoht den Ein- 
druck eines dreistimmigen Caaons mit geheDdem Boss und 
ist verwandter Anlage mit dem Sslimmigen Satze in dem- 
selben Bande 1, 866, wo zwei Inslrumente und zwei Slini- 
meo eioeo Doppelcanon ausfuhren oilt freiem Coutinuo- 
Bass. — Endlich ein sehr schönes Duelt von Graun: 
iHoIdsel'ge Tochter Jepbtha'se, wahrscheinlich aus dem 
Italienischen übersetzt, da der deutsche Text einigemal 

schlecht declamirl, z. B. S. 3, i, 1 Alt : dich preist es in einem 
Scblussfalle. — Die Ausführung sKinmtl icher Satze ist 
begableo Dilettanten nicht schwierig, nur der Graun'sche 
Satz fordert einige virtuose Kraft. 

äj Ritter's Orpbea, Solosätze Tür Sopran, hat eben- 
falls gute Auswahl aus den Meistern. Das erste StUck, aus 
S.Bach's Cautate: xLiebsterJesu mein Verlanf^eDs, ist ziem- 
lich schwer zum Vortrag und weniger innig als andere 
Bach'sche Arion. — Dem folgt eine bisher unbekannte, erst 
in der neuen deutschen Händel-Ausgabe wiedergebrachte 
Arie olbr Seraphineni, mit all dem berzerfreu enden Posau- 
nenklang voll Hoheit und Einfalt, der HSndcl's besnndeie 
Gabe ist. — Dann folgen noch zwei Sätze aus Hündel's 
Josua und Acis, ebenfalls der neuen Händel-Ausgabe enl- 
DonimeD. — Eine weichliebliche Cavatine von Gluck er- 
regt Verdacht der Transposition, wegen des für den Com- 
ponisten, wie für die Stimmung auffallenden Fis-dur. — 
Die Arie von Beicbardt, ebenfalls milden Klanges, geht 
über die ihm sonst geläußge leichte Liedform weit hin- 
aus; sie ist nicht hervorragend, aber sehr anmuthend und 
voll Wirkung. — Das bekannte Gehet von AI. Stradella 
bescbliesst das erste Heft, hier richtig mit doppeltem Text 
gegeben. 

Das zweite Heft der Orpbea ist weniger empfehtens- 
wertb: denn es enthält nur bekannte Sätze aus Messias 
und Scbtfpfung, die man nicht zweimal kauft, da ein or- 
dentlicher Musikfreund heutzutage beide Werke ganz zu be- 
sitzen pflegt, indem die wohlfeilen ganzen ClavierauszUge 
weoig mehr kosten als diese Ausschnilzelchen. 

3) Das Berliner Volkslieder-Album ist eine ao- 
spruchlose Sammlung meist bekannter Lieder. Maa kann 
eine gewisse Sorglosigkeit im Aeussern tadeln, z. B. dass 
die Namen der Componisten nicht, so weil sie bekannt, 
beigefügt sind — dasa dieClavierbegleituug zuweilen nach- 
lässig ist, z. B. Seite 1i, wo zu der schtmeo Silcher'scheQ 
Melodie »loh weiss nicht was soll es bedeuten« — 1i Takte 
von den sämmtlicben 80 (Gesang und Ritornell) mit der 
naiven Bass-Pigur {|: C g c :|| begleitet werden ; anders- 
wo jedoch ist die Begleitung angemessen und angenehm, 
nirgend geziert, auch darin löblich, dass sie ad libäum ist, 
so dass die Lieder auch unbegleilet vollständig sind und 
gut klingen. — Mit besonderem Dank aber ist anzuerkeo- 
nen, dass nur melodisch anmutheode, nicht irgend 
einer Tendenz willen zusammengebrachte Lieder gegeben 
sind, und grossentheils in den tidilen Grundformen. Von 
den Tonweisen sind die Schweizer und Tyroler die schwäch- 
sten, die schwedischen, irischen und fränkischen die besten. 

(j J. Job. Malers, des Hünchener BibJiotbekars, Ver- 
tfüenllicbung Scsrlallischer Opemscenen ist sehr daukens- 
werth, da vielen heutigen Liebhabern von dem berühmten 
Zeitgenossen Bändel's höchstens der Name bekannt ist, 
und aus den hier gegebenen Stücken doch ein Blick in jene 
Schönheit des weltlichen Vocalfialze.« vergönnt wird. Die 
Uebersetzang der iliilicniscbeii Worte durch A. v. Wol- 



zogen ist frei, doch siongemaBS uud angsDehin; QUr ein- 
mal vom Original zu weit entfernt, dn i. B. das »morir per 
U tqpröi im Griseldea- Terzett S. 5, 2, 3, zu zweien ge- 
sprochen, nicht heissen darf >fUr dich alle ia<i; warum 
nicht dem Original entsprechend nochmals »Will sterben 
fUr dich«? Der Herausgeber giebt ßechenechaft über 
Quelle und Zeit und bringt aicbls Eignes hinzu, ohne 9s im 
Druck besonders zu bezeichnen. Neben den übrigen Naob- 
weisungen wäre jedoch such eine möglichst kurz« Ueber- 
sicbl der Situation zu gehen, da solche mittlere Opern- 
scenen nur aus dem Ganzen recht verständlich sind. Uebri- 
gens sind die Stucke sehr interessant und ansprechend, 
durchaus tonwirkend, d. h. musikalisch, ohne äusser- 
liche Reize, und acht vocal; auch im mabrsUmffligeu 
Zusammenklang vollständigohne Instrumente, wahrend 
unsere neumodischen HOnchs- und Nonnen-Chöre durch- 
aus des mitleidigen Contrabasses bedürfen, um nicht um- 
zukippen. — Auch das ist hervorzuheben, dass in den En- 
sembles verschiedene Stimmen und Worte klar genu^i, 
gestellt sind, um an sich verständlich zu sein oboe Text- 
buch: ein Vorzug, den von den späteren Componisten nur 
Mozart behauptet; denn bei Gluck sind eigentlich dia- 
lectische Ensembles mit verschiedenen Worten selten, 
und wo sie vorkommen sehr leicht gehalloo. 

6] Das classische Basa-Album giebt für i Thlr. nur 
Bekanntes von Bach, Händel, Haydn, Mozart, Beethoven; 
Gluck steht auf dem Titel und in den Biographien des 
6. Heftes, kommt aber im Text nicht vor. HiuzngefUgt ist 
eine Abhandlung über Grundsätze und Auffassung von Ge- 
sangstUcken, und Bemerkungen über den Vortrag der 
Arien von Gustav Engel; sehr wortreich und gelehrt— 
klingend; wir furchten, dass die Dilettanten, an die das 
Album adressirt ist, diese lOOOzciligen Episteln nicht 
durcharbeiten, zumal ja über das, was wissbar und lehr- 
bar ist, viele handliche Bücher, wenn auch verschiedenen 
Wcribes, doch fasslicb, vorbanden sind. Die Biographien 
sind etwas besser, weil sie sieb leichter aus Gegebenem 
excerpireu lassen; nur hätten wir für Bacb's Leben lieber 
den alten Ferkel ausgeschrieben, als den geistreichen 
Riehl mit seinem Janusgesicht, das nach rechts bin alier- 
thUmelt, nach links voll Berolinisnieu steckt. — Uebrigens 
ekelt es alle Wohlgesinnten schon isngst vor Buchmache- 
feien, die keine höhere Tendenz kennen, als: vermillelst 
des modus plagius nachdrücklicher Compilalionen dem 
soliden Verlag Baum und Luft zu benehmen. 

7) M. Nathusius' Lieder sind Hae Sammlung von Me- 
lodien, die von der hochbegabten Frau zwanglos erfunden 
sind; milden Klanges, dem Sinn und Wort ähnlich, das 
der lieben SSngerin eigenlhUmlich war, singbar und nn- 
spruchlos. Von tiefer melodischer Kraft und OriginalilUt 
sind wenige, viele klingen einander familienähnlich; aber 
man fühlt, es ist ehrlich gesungen ohne Ziererei. Die 
Gänge sind grOssLenlheils diatonisch, die Motive oftaccor- 
disch, was der melodischen Bedeutsamkeil Eintrag tbut; 
die beigefügte Begleitung ist zuweilen künstlicher als die 
Melodie verlangt. Lieblich ist zu sehen, wie die von bei- 
den Ehegatten, dem Dichter Philipp und Marie der Sänge- 
rin, herrührenden Stücke die gelungensten sind; nScbst 
ihnen Nr. 13. — 4. — 7. Schwierig zu lesen ist Nr. 89 mit 
7 Kreuzen statt 5 Been; übrigens ist dies Lied eines der 
schönslen, der Sängerin ganzes Eigentbum an Toa und Wort. 
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Hnaikleben in Coblenz. 

S. Die Weiler gefotgten Coocerle des Musik- In slituls (ver- 
gleiche Nr. { und S d. Bl.] brachtea die Symphonien: 
Eroica, Pastorale und C-moll von Beethoven, SchuberCs C-dur, 
Heitdeissohn's A-dur und die BmoU-Suite von Fr. Lachner. Am 
besten gingen die schwierigeren Werke , »or allen die Eroica 
uad liier insbesondere das reich melodische, überhaupt und 
gleicb in dem krädigen recitativiscbea Eingange an das der 
Neunten erinnernde Finale; die Hörn er -Fanfare im Trio des 
Scherzo haben wir in keiner grösseren Aufführung glatter 
und runder ablaufen hören. In Schobert's grosser C-dnr machte, 
nächst dem Andante natürlich , das lebenvolle , in glänzender, 
raschester Bewegung durchgeführte Finale den besten, nach- 
halligslen Eindruck. Unser Direclor Lenz hatte, allen Scrupeln 
Valet sagend, an dem Werke zum entschiedensten Vortbeil der 
: guten Wirkung mehrere gut gewählte Kürzungen vorgenom- 
I men. Auch Lachner's Suite wurde recht wacker gespielt und 
I von unsemi Publicum mit lebhaflem Beifall begrusst. Das Werk 
j hat allerdings schon in der Inslrumentiruug einen starken sinn- 
I liehen Beiz, der in den tanz rhythmisch bewegten Sützen, Me- 
I uuett und Intermezzo, uns fast zu üppig . and balletmässig er- 
scheinen will. Von Ouvertüren wurden gegeben: Bennelt's 
I iDie Najadenv, jene so wohlig hin fh esaende, in directester, aber 
auch ganz guter Nachfolge Hendelssohn's geschriebene Cooipo- 
I silion, die uns an die zierliche in England so beliebte Wasser- 
j farben-Halerei erinnern mag; Onslow's biedergemütbliche zum 
*Hau8irer<, Gade's phantastisch bilderreiche «Nachkliinge von 
' Ossian« und Hendelssohn's immer wieder durch ihren stolzen 
I Schwung hinreissende zu >Huy Blast. . 

Die Instrumental-Solo vortrage standen diesmal, wenigstens 
I qirantitativ, gegen den Gesang zurück. Herr Tb. Scharffen- 
I borg aus Meiningen producirte sich mit einigen Claviersliicken. 
Alles in Allem hörten wir in ihm weniger den denkenden Künst- 
ler, als den specificirlen Virtuosen der neueren Sehnte, der sich 
auch, giegen allen Concertgebraucb, nicht scheut, mit beliebigem 
PrBludlren sein Werk zu beginnen. Unser brav solider Concert- 
meister G. Uartmann spielte eine Phantasie von Vieuxlemps 
mit gesundem , reinem Ton und sicherer Technik ; grösseren 
Scfawnng erforderte die Composition nicht. Frl. Elise jansen 
aus Aachen bekundete in Salonstiicken für die Harfe, von Parish- 
Alvars und Godefroid, ein ebenso festes, wie in den die vollen 
Accorde umspielenden Figuren geisterhaft zartes Spiel, das ge- 
wiss allen Freunden des bald ganz der ,Bomanlik verfallenen 
Insbmnents einen seltenen Genoss bereitete. 

Die SSngerin Fräul. Elise Rempel aus Cöln trat in zwei 
Concerlen auf und wussle durch eine weiche, gleicbmässig aus- 
gebildete und in der Höhe äusserst wohllautende Stimme für 
sich zn gewinnen. Sehr schön sang sie die Freischütz- Arie, 
ganz gegen den hergebrachten schreienden TheatereCfect mit 
deni unschuldigen Tone , der kindlichen Frische einer ächten 
Agathe, wobei freilich E^)zelnes in ein zu helles Colorit geklei- 
det erschien. In der Polacca-Arie aus Linda verstand sie die 
uns oft SD kalt lassende Coloratur durch fein nuancirten Aus- 
dmdi glücklich zu beleben, wogegen ihr für die Cavatine aus 
Rossini's Barbier Verve und Feuer fehlten, ohne welche Eigen- 
schaften der ilaltGntscbe Gesang in bedeutungsloses Stückwerk 
zerfSllt. Von Liedern sang Frl. Bempel zwei schwedische von 
Lindbtad, lAbendfeier« von Wöhler, ein edel gedachtes Declama- 
Üonslied, und Lowe's reizend durch componirtes >0 süsse Mut- 
ler«. Herr Bertram, Baritoniat vom Wiesbadener Hofthealer, 
wussle für seine Arie aus Jessonda den reichen lyrischen Ton 
weniger gut zu Snden, wogegen er die Scene und Arie aus 
dem Nachtlager mit viel Ausdruck und EmpBndung vortrug. Er 
musste nach Scbubert's «Wanderer«, wo er das gefährliche 'der 
Seuher: wo?« einzig sang, auf wiederholten Hervorruf zwei 



Lieder flgehen: ■Frühling und Liebe« von Gollennann, das 
durch seinen frisclten naiven Ton ungewöhnlichen Beifall fand, 
und Harschner's Iheatral gespreiztes >Ja, du bist mein*. In zvtA 
Osstrollen an unserer sonst sehr schwachen Oper zeigte sich 
Herr Bertram als Czaar und Don Juan, im lyrischen wie dra- 
matischen Gesänge, ganz vorzüglich. Herrn Hill ans Frankfurt 
dürfen wir nach seinen Liedvorlrügen : Schuberl's zwischen 
neckendem und sehnenden Tone reizend wechselnder »Alinde«, 
Mendelssobn's Reiselied etc. ohne weitere Worte zu den besten 
LiedersSngern rechneu. — In Herrn Wolters aus Cöln naoss- 
len wir den verständigen, musikalisch gebildeten Sänger scbSlzen, 
dem freilich das Packende heuliger Nnturalislen ganz abgeht. 
Recht erfreulich sang er Schuberl's frischen, volkslhümlicb an- 
klingenden iNormanns Sang« ; für Schuberl's Hymne lAllmacbU 
fehlte es ihm an Stimmfülle, da die grossarlige Composition ein 
gewaltiges Organ erfordeit, ja wohl eher chormässig , aU Can- 
tale mit Orchester, zu denken ist. 

Von grösseren Chorwerken hatten wir HBndel's Aleiander- 
fesl und den ersten Act aus Gluck's Iphigenie auf Tauris. Dass 
letzterer eben als Ganzes keinen grossen Eindruck hinlerliess, 
schien uns ganz natürlich , da wir doch aus der Gluck'schen 
Oper nur die fest in sich geschlossenen Musikstücke, Arien und 
Chöre, nicht seilenlange Recitalive fürs Coocert gebrauchen 
können, da nach unserer und Anderer Ansicht alles eigentiich 
Dramatische, der Dialog, die Scene, nicht ins Concert soll, nicht 
dahin passt. Im »Alexanderfesl« konnte der Bass (Herr Hill) mit 
Rechl singen : sTimotheus, entsag' dem Preis I « WShrend dieser 
[Herr Wolters] sich mit seiner allerdings wenig dankbaren, weil 
in den lang hingezogenen Solfeggien veralteten Aufgabe nur 
eben leidlich abzuBnden wussle, war Herr Hill an jeder Stelle 
der rechte Mann, er bot eine wie im recitati vischen und colo- 
rlrlen Gesänge, so In lief poetischer Auffassung ganz vollendete 
Leistung, die als solche von unserem Publicum weit nachdrück- 
licher hätte anerkannt werden müssen. Die SSngerin zeigte ein 
reines künsllerisches Versländniss, doch vermochle die, zumal 
in der Höhe, weniger ausgiebige Stimme den guten Intentionen 
nicht immer zu folgen. Der Chor leistete, was überhaupt nach 
seiner Art möglich war: er hat klingende, freudige Stimmen 
und ein meist richtig zutreffendes Gefühl, aber im Ganzen be- 
trachtet zu wenig musikalische Bildung, um in grösseren Wei^ 
ken mit viel Erfolg verwendet werden zu können. Wir können 
es daher nur loben, dass Heir Direclor Lenz denselben mehr 
Tür kleinere Composilionen mit haltender und füllender Orche- 
sterbegleitung benutzte, und es ist fast zu wundem, was er da 
noch aus dem spröden Metall herausschlägt. So sangen sie u. A. 
Hozarl's Ava verum, den Feslchor aus »Tannhäuser (der für un- 
seren Gaumen nachgerade einen trivialen Beischmack gewannen 
hat), R. Schumann's oft gehörtes aZigeunerleben« und 'Es ist 
beslimmt in Gottes Ralht, Chor mit Blasinstrumenten, darin uns 
gleicb zu Anfang die Verschiedenhell von Mendelssobn's schö- 
nem Liede bezeichnend schien : Schumann declamirt genau mit 
dem Worlaccente, wo Mendelssohn frisch dagegen singt. Dem 
etwas sentimental gezogenen Stücke würde eine leichlere Be- 
wegung mit genauer Beachtung der punklirten Noten einen 
freundlicheren Charakter verliehen haben. Recht frisch und un- 
befangen klangen einige Lieder von H. Esser, die gewiss nicht 
hoch hinaus, aber leicht zu Ohr gingen und sich [loli sangen. 
Der HUnnerchor sang Fischer 's »Meeresstille etc.«, die bekannte 
populär wirksame Composition, die im Allegro stark an die Ita- 
lienische Oper erinnert und von anderen greifbaren Reminis- 
cenzen (z. B. bei den Worten: »Schon seh' ich das Lando an 
Rielz, Dithyrambe] nicht frei ist, dann Max Brucb's emphatisch 
volltönenden, doch maassvoll instrumenUrten »Bömischen Tri- 
umphgesang«, der, wie er neben Sponllni's prächtigem Triuniph- 
chore in der Vestalin als rein abstracto, rhetorische Schilderei 
dasteht, doch von neuesten Capellmeistermusiken sehr vorlheilhad 
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abstichl. In Schlellerer's durch die < Liedertafel« vorffrübi-teo 
■Thürmerliedi haben wir lediglich den gulen Willen gute Musik zu 
machen entdecken können, oder es mag die Wirkung ganz von 
maaseataafter Beaelxung abhängig sein. UcberOüssig und elörend 
blieben jedenralls anch dann die für den Ton des Ganzen klein- 
licfaeii insIrumeDlalenZwisclieDspielcben, im Anfang und sonst. 

Den Blick anfs Ganze, musa ea Herrn DirectorLenz der 
Neid lassen, dass er seine Leute kennt, wShIt, was für sie passi 
und in Ctior und Orchester die wechselnden, vielfach disparaten 
Elemente mit starkor Hand zusammenfasst. So weiss er deitn — 
was in diesem roililär-aristokratisch inßcirten und für geringes 
Geld recht anspruchsvollen Besidenzchen schon etwas sagen 
will — meist mit wenig Proben eine interessante und gerun- 
dete Aurrührung herzustellen. Das Gegentheii Hesse sich von 
dem Gesang- Verein sagen, darin für die zwei jähriichen 
P flieh t-Concerte (StlRungstag und BeneQz des Dirigenten) in 
ständigen wöchentlichen Proben an denselben Sachen zu viel 
geziert und herumgetüftelt wird. uBine ewige Probe ohne Auf- 
fübrungi sagte G. H. v. Weber von einer Auslese-Gesellschaft 
in Darmstadl. Wir meinen, der nGesang-Vereino solle als sol- 
cher das für seine solennen Abende beraogezogane und für die- 
sen Zweck ziemlich mittel mUss ige Orchester mit seinen landes- 
üblichen Ouvertüren etc. lieber ganz zu Hause lassen und dafür 
mehr AuftÜhrongen mit tüchtigen a capella-Sachen und gewähl- 
ter Kammermusik achaOen, davon hier ausser in einigen eng- 
gezogenen Privatkreisen und hin und wieder im iCäcilien- Verein« 
gar wenig zu hören ist. Letztgenannter Verein bi'achteu. A.Beet- 
boven's erale Symphonie, für kleinere und Dilettanten- Orchester 
Immer eine reich lohnende Aufgabe, El. Scbumann's B-5ympbonie 
in relativ bester Ausführung, OuverLoHosesu von Lindpainlner etc. 

Von unseren drei MUnnergesang- Vereinen, darunter die 
(Liedertafel« — uicbl zur Tafel singt, pflegt der Verein von 
St. Castor mit Eifer and rühmlichem Erfolge das Volkslied und 
die zartere Mendelssohn' sc he Weise. — In einer Geäellschaft 
begegnete uns ein Trio von einem Coblenzer Kunstjünger, Carl 
D'Ester, zur Zeit in Wien. Im CharaklerganzHendelssobnisch, 
erfreute dasselbe durch Fluss und melodische Eründung ; das 
Scherzo schien etwas complicirt, wogegen das Finale brillant und 
schwunghaft abschioss. Die jungo Schwester des Componisten 
spielte den nicht leichten Clavierpart mit Liebe und Veretündniss, 



Nachiichtan. 

Im Wiener Hofopernlbeater sollen A. Langert's 'Des SHngers 
Flucba und HiJler'B •Deserteura zur Aufführung koaimeo. 



Wie wenig Einsiebt in die wahren KanstbedUrtnisM die Redac- 
tionen politischer Zeitungen oder ihrer Feuilletons baben, das leigt« 
unter vielen anderen FUlten wieder einmal das 'Dresdner JournnI« vom 
ai. Juni, wo eine BeschrUnkun); der Uusilifesla anempfohlen und 
auf die «geistige Frische und Hegsamkeilm anderer Institute hinge' 
'ALesen wird, deren Statuten allelUusik nicht lelraaderTonsetier prin- 
cipieil auascblieesen , weiche doch gerade mit Recht als die luniver- 
seile« bezeichnet wird. Bei solchen Gesinnungen oder solcher t)e- 
scbatrenheit der Künsten sichten Ist es denn fretlicb Icein Wunder, 
wenn »acbsische Husikfoate« auf grosse Schwierigkeiteu itossen. 

Leipiig. Im Stadttheater trat am 37. Juni als Agathe eine 
Frau Wogritsch-Orebner auf, jedoch ohne den gewünachteo Erfolg, 
da weder Stimme noch musikalische Bitduog genügten. Dagegen 
traten ein neuer Heldentenor, Herr Gross, und eine Sopranigtln, 
Frl. Wilde auf, die man eis eine vortheilhafte Acquisition für das 
Stadtlheater bezeichnen kann. — Im Augenblick gastirt hiereiao ita- 
lienische Opern gaaeltschalt , welche vier VorslellunEen angekündigt 
hat. Die erste bracht« den nBarbier von Sevillai, die aweite »Soffi- 
nanibula«. 

— Herr Heinr. Stiehl ans Petersburg, Director der dortigen 
deutschen Singacademie, praduclrte am as. Juni im hiesigen Conser- 
valorium ein Uanuscript-Clavier-THo in G-moll, dessen Haupt- 
voraüga in sauberer Factur , guter Arbeil und maassvoller Haltung 
bestehen ; es wird demnächst bei Breitkopt und Uartel erscheinen. 



ZeitnngHohaa. 

(Fortsetzung Über iTristan und Isolde«. | Der >Nürnberger Corre- 
apondents enthielt einen für Wagner geichrielienen Artikel, der viel 
Cunfuslon enthalt, aber darin bemerkenswerth ist, dass er ebenfalls 
jede Verwandtschaft des 'Trislani mit der Oper tlberhaupt als olcht 
bestehend zugiebt. Die Uelodie iat ein überwundener Stsndpunkt und 
Wagner will der Kunst jenen Urzustand wieder gewinoen, wo die 
Melodie noch nicht ausgebildet war. Dass Hieb dieser Artikel iiber 
alle ästhetischen und sittlichen Gesichtspunkte w^bebt, Itsst sich 
nach solchem Standpunkte begreifen. — E. Schelle rechtfertigt sich 
in einem Artikel der Wiener •Presse', gegeoliber einem AngrifT des 
•Botschafter« wegen »Inconsequenz*, damit, dass seine Broschüre über 
lannhauaer in patriotischer Aufwallung wegen der Wagner in Paris 
geschehenen Unbilden geschrieben sei ; übrigens kOnne man sehr wohl 
Tanobäuser verttieidigen, ohne deshalb >Trist8a und Isoldw loben zu 
müssen; er hält seine beiderseitigen Aeusserungen im Weseatlichea 
aufrecht. — Die Augsb. Atlg, Ztg, brachte inihrer Nummer vom IS. Juni 
einen Artikel >Noch einmal Tristan uod Isolde*, der, dem ersten Ar- 
tikel gegenüber, eine etwas mildere AalTassung darlegt. Deanoch sei 
das UuBikaliBche dieses Werks eine Verirrung. Im Gegeniati tu der- 
jenigen Richtung unserer heutigen Oper, welche den mustkallschen 
Effect auf Kosten des Dramatischen ausbeutet, nennt der Verfasser 
des Werk Waftner's ein »Extrem des Extremsx und fUgt zum Schluss 
den frommen Wunsch hinzu : »Möchte er (Wagner) der AusIosb lur 
Herrschaft des rechten Haassea werden.* 
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Bearbratimgeii älterer Vooalwerke von 
Bobert Franz. 

Zweiler Artikel. 

Erklart man, wie es in unserem ersten Artikel (geschah, 
,die Ergaoiang der alteren Partrturskizzea fUr unerlSsslich, 
so muss mau sich weiter darüber klar zu werden suchen, 
welcher Helbode man hierbei folgen muss. 

Die geschichtliche Tradition gewahrt hierüber wenig 
Licht, Berichte, welche auf das Detail eingingen, sich an- 
schaulieb über die altere KunstUbung aussprachen, fehlen 
fast ganz; man scheint Alles sIs selbslversUndlicb, ohne 
viel nach. dem Wie und Warum zu fragen, hingenommen 
zu haben. Die Bach'schen Cenlaten scheinen keine grosse 
Aufmerksamkeit erregt zu haben und man wird dies nicht 
wunderbar finden, wenn man weiss, mit wie unzureichend 
den Mitteln sie aufgeführt wurden. Die hierbei benutzten 
Vocal— wie fnslrumental-Stimmcq sind meist nur einfach 
vorhanden, die Soli stehen mit in der betreffenden Chor- 
stimoie, Bach selbst hat über die unzureichende Besetzung 
bei dem Ralhe von Leipzig Klage gefuhrt. Halt man dies 
fest, so wird man kaum daran zweifeln, dass die Mehrzahl 
dieser Compositionen auch bei Lebzeilen Bach's nie in 
wahrhaft befriedigender Form vor die Welt getreten ist. 
Es waltete wohl schon damals ein ahnliches Verhaltniss 
ob, wie noch jetzt : die ScbQnheit war eine mehr gedachte, 
als wirklich angeschaute, nur war das Bild vor den geisti- 
gen Augen Bach's sicher nicht ein so problematisches, wie 
vor denen unserer Kenner und Liebhaber. Diese Thatsache 
darf man auch nicht bezüglich der ganzen Anlage dieser 
Werke aus den Augen verlieren: die Gentaten sind halb 
und halb Monologe , die Bach mit sich selbst hielt, ohne 
sich allzuviel um die Welt, an die sie doch nur in unzu- 
reichender Form zu bringen waren, zu kümmern. Er folgte 
rücksichtslos seinen Inspirationen und liess sich viel mehr 
gehen, als etwa in Tnslrumenlalcompasilionen, die zur Hit- 
theilung an weitere Kreise geschrieben wurden, die in ihm 
den ersten Meisler des Orgel- und Clavierspiels, den Vir- 
tuosen, bewunderten und die er deshalb seinerseits mehr 
im Auge behalten mochte, als die Gemeinde, die ihn kaum 
verstaoä. 

Aus diesen Thatsachen wird nun ta folgern sein, dass 
er sein Accompagnement fast nothgedrungen zur Haupt- 
sache machen musste, weil er nur damit die unzureichen- 
den Mittel zusammenhalten, ihre Schwachen verdecken 
konnte, und dass er diese Kunst sicher ganz in seinem 



Stile und, wie es dem ersten Orgelspieler seiner Zeit zu- 
stand, gewiss in kunstreichen Formen geübt hat. Man hat 
in dieser Beziehung die charakteristische Ueberlieferung, 
dass er fast ausser Stande gewesen sei, langer in ein- 
facheren Formen zu spielen, dass die Harmonie sich unter 
seinen Fingern früher oder spater immer in die melodi- 
schen Formen des Contrapunkts aufgelöst habe. Es mögen 
also vielfach ganz eigenartige Ergüsse gewesen sein, die 
mit dem Momente ihrer Entstehung auf ewig verklungen 
sind. Doch darf man dabei nicht an Willkuh rliches, Phan- 
tastisches denken: die vorhandene Bezifferung weist im- 
mer ein sehr festes, logisches Gerüste auf für die noch so 
freie Bewegung, die er sich im Einzelnen gestatten mochte. 

Die Thatsache, dass man zur Passion drei beziiTerte 
Continuostimmen, für zwei Orgeln und ein Cembalo, ge- 
funden hat, deutet allerdings wieder mehr auf eine mecha- 
nische Handhabung des Accompagnements hin, da drei 
Spielern nicht gleiche Freiheit oGTen stehen konnte, wie 
einem einzigen. Dieser besondere, nicht wiederkehrende 
Fall hebt aber die Wahrscheinlichkeit der ausgesprochenen 
Annahme nicht auf, zumal jene drei Stimmen doch in 
mannigfacher Art benutzt sein können. 

Chrj'sander schliessl in den interessanten Mittheiiun- 
geu, die er in den Jahrbüchern für musikalische Wissen- 
schaft über die Orgelbegleitung zum Handel'schen sSaul« 
veröffentlicht und in der neuen Ausgabe dieses Oratoriums 
anschaulich gemacht hat, aus der Existenz der Notizen, 
worauf er fusst, höchst wahrscheinlich mit Becht, dass 
Handel von der gewöhnlichen Begleitungsmethods mannig- 
fach abgewichen sei. Wir zweifeln nicht daran, dass auch 
Bach keiner Schablone gefolgt sei. Man kann also auch — 
ganz abgesehen von der grossen .Verschiedenheit der 
Schreibweise beider Meister — nicht von der Methode defi 
einen auf die des anderen Schlüsse ziehen. 

Erfahren wir non hier authentisch, dass Handel bei sei- 
nen Aufführungen zwei Orgeln benutzte, jetzt als blosse 
Verstärkung des Basses, bald mit, bald ohne Hinzufügung 
der lieferen Octave ohne weitere Harmonie , dann wieder 
zur freien Begleitung in vollen Accorden, an anderen Stel- 
len zur Verdoppelung des ganzen Vocalsatzes eines Chors, 
dass er mit allen diesen Manieren wechselte, beide oder 
eine Orgel auch ganz schweigen liess, oder auch einzelne 
Instrumentalslimmen darauf verdoppelte, dass daneben 
noch zwei Cembali benutzt wurden, die einzelne Stücke 
auch wieder allein zu accompagniren hatten, so belehrt 
uns dies wohl darüber, dass Handel mehr, als man ange- 
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nomnien, auf wechselnde Klangwirkungen bedacht war, 
wir bleiben über auch hier über die Helhode des freien 
Spiels auf den Begleitungsinslrumenten uaklar. Die dop- 
pelle Besetzung wird sie im GtwzeD in ziemlich engen 
SchraiikcD gehalten haben. 

Wir stehen hiernach bezüglich Bach's vor einer offnen 
Frage. Selbst die Editoren der Bach-Ausgabe scheinen 
verschiedener Meinung zu sein. In der frUher erwähnten 
Miltheilung des Directoriuins an die Mitglieder wird die er- 
forderliche iLTgänzung selbst als neine Art Composillon 
gleich der conlrapunklischen Bearbeitung eines Cantus fir- 
musa bezeichnet, dagegen sclieinl einer der verdientesten 
Herausgeber, Herr W. Rust, nach mannigfachen Aeusse- 
ruagen in Vorbemorkungen eine wesentlich accordmässige 
Haltung der Begleitung für richtig zu hallen. *) Für die 
letztere sind auch mehrere Stimmen in diesen Blättern 
laut geworden. 

Bestimmte Autoritäten kann Niemand fUr sich anführen. 
Oder will man sich fUr die letztere Ansicht auf Phil. Em. 
Bach's Lehren in seinem Versuch über die wahre Art, das 
Ciavier zu spielen, berufen? Es liegt nahe genug, auf 
dieses Buch, das eine ausführliche Abhandlung über das 
Accompagnement enthält, zurückzugehen. Wir wollen da- 
her ebenfalls einige Blicke auf diese Quelle werfen. 

Ph. E. Bach schrieb, was mau nie aus den Augen ver- 
lieren darf, ein Lehrbuch für Schüler, allenfalls, wie er 
einmal selbst andeutet, auch für Dilettanten, die er anlei- 
ten will, eine Begleitung ohne grobe Fehler und Missslande 
aus dem Siegreife zu bilden. Die Beispiele, die er giebt, 
sollen nur zeigen, wie man die Aufgabe lösen kann, ohne 
sich begründetem Tadel der Schulkritik auszusetzen, und 
wollen meist nur dazu dienen , eine gerade besprochene 
Regel anschaulich zu machen. Sie sind meist accordmassig 
gebalten: es war dies aber auch gar nicht anders mdglich, 
^eil es sich ihm nur um die bezifferten Basse handelt und 
er bei seinem Elemenlaninlerricbte eine melodiöse Ober- 
stimme wohl voraussetzt, aber seinen Beispielen nicht ein- 
verleibt. 

Er ist demgemSss weit entfernt davon, das, was er 
giebt, als künstlerisches Muster hinzustellen; er 
frei von den Illusionen der modernen Componistenerzieher 
und weiss sehr wohl, dass sich künstlerische Freiheit und 
Haltung nicht lehren lässl. Er beschrankt sich also nach 
dieser Seite bin auf allgemeine Winke über das Unzuläng- 
liche der von ihm gegebenen Fundamentallehren. 

So verweist er von vorne herein seine Schüler als 
HauptbilduiigsmiUel auf das AnhOren tüchtiger Accompag- 
nenten (Einleitung §.16). Er stellt sich absichtlich auf ein 
niedriges Niveau und setzt bei seinen Schülern keine Kennt- 
nisse der Selzkunst und des Contrapunkts voraus, er sucht 
sie nur vor den gröbsten Fehlem zu bewahren und giebt 
einige prnktische Winke über die Bildung einer sangbaren 
Oberstimme, die man in Terzen mit einer der Hauptstim- 
men führen soll u. dgl. m. — Alles Uebrige iHsst er dahin 
gestellt. Er erklart aber mehrfach (z. B. Cap. 32 und 39), 
der im Contrapuukt Erfahrene kbnne siatt der gewöhn- 
lichen Begleitung nachahmende Mittelstimmen eriindeo 
Andauerr>d accordmaasiges Spiel in vollen vier Stimmen 
empfiehlt er s«lbst nur fQr Chore und ahnliche Satze: je 
weniger SlirniBon zu begleiten sind, je Dfeinem wünscht er 



*) Nur als aasscrste CoDseqaeaz einer BolehAn Ansicht ist un 
Band XII 3. XllI ausgewizt« GesaDgggtalle eiaigermaaBsen begreif- 
lich, die bei Irelerer Hattung leicht verniBid liehe QuiDtea als DOth- 
wendig darstellt. Oder soll die Oberstimme eine Octave tiefer gelesen 
«erden? Der vierstimmige Setz Ist nicht geboten, übrigens euch 
wobIklingeDd beraustälen. 



das AcconipAi:nement im nächsten Anschluss an die Haupt- 
stimmen gehalten. Solchen Winken, dass man über das 
hier Gelehrte hinausgehen müsse, sich alle Freiheit nehmen 
könne, fügt er immer sehr verstandig den Bath bei, dass 
mau dabei immer das Uaass der eigenen Kräfte im Auge 
behalten müsse. Die Hauptforderung, auf die er immer 
wieder zurückkommt, der Accompagneni müsse nuf das 
musikalische Ganze lauschen, die Intenlionen des Compo- 
nisten und des Siingers zu erralhen und .luszugleichen 
wissen, vor Allem dem StUcke »mit dem rechten Vortrag 
die ihm zukommende Harmonie und zwar in der gehörigen 
Stärke und Weite gleichsam anpassen« (Einl. §. 19 u. öfter), 
stellt er ganz allgemein neben seine speciellea Lehren und 
Beispiele und fordert damit deutlich genug dazu auf, diese 
bei der wirklichen Uebung der gelehrten Kunst entspre- 
chend zu modihciren. In diesem Sinne spricht er einmal 
von einer »vernünfligen Souverflneiau des Accompagnen- 
len, die ihm unter Umständen selbst die Veränderung der 
Grundnolen gestalte. 

Bei dieser Lage der Sache wird man nur sagen ki^nnen, 
dass Ph. E. Bach für die künstlerische Haltung des 
Accompagnemenls sachgem^ss nie feste Regeln geben 
wollte und dass er sich vollständig darüber klar war, dass 
seine Doctrinen den Anfijngern sehr förderlich sein, aber 
doch Erschöpfendes nicht geben konnten. 

Man darf weiter nicht vergessen, dass Ph. E.Bach we- 
sentlich der neuen Epoche, die man von ihm zu datiren 
pDegt, angehört, dass mit ihm ein fremder, welllicher Zug 
in die strengere allere Kunst kommt und dass er bei die- 
ser Dur anknüpft, um sich mehr und mehr der neuen Rich- 
tung zuzuweuden. Er spricht an einer Stelle jenes Buchs 
sehr charakteristisch von nFugen und dgl. ausgearbeitetem 
Sätzen als von Stücken, »wo nur Musik ist, ohne dass der 
Geschmack besonders Aniheil daran hat». Er versuchte 
deshalb auch hin und wieder seinen grossen Vater, den er 
auf eine Linie mit Telemann und Graun stellt, sehr un- 
glücklich im Sinne des neuen Geschmacks zu verbessern. 
In jenem Werke endlich sucht er das herkömmliche Ac- 
compagnement diesem Slile mit seiner weichlicheren He- 
lodiebildung, seinen sÜssHchen Vorhalten anzupassen und 
macht gerade in seinen Lehren die Auflösung des allen 
Systems ganz anschaulich. Um die Begleitung überall den 
neuen Feinheiten anschmiegen zu können, kommt er auf 
ein compiicirtes Bezifferungswesen, welches alle Vorhalte, 
alle durchgehenden Noten markiren will und so weit un- 
übersichtlicher wird, als ein ausgeführter Satz von sehr 
verwickelten Formen. Seine Darstellung macht es ganz 
deutlich, dass der Generalbass für die Zwecke der neueren 
Musik unzureichende Mittel bietet und dass es gute Gründe 
für sich halte, als man nun, ohne viel Worte darüber zu 
verlieren, zu der neuen Praxis, der wirklichen formellen 
Vollendung des Kunstwerks bis in alle Details hinein, fort- 
schritt. 

Nur ein Capitel widmet er einer der älteren Kuostfor- 
men, derBehaDdlungdessBassthemasa, also solcher StUcke, 
in denen der melodische Schwerpunkt des Ganzen in dem 
besonders ausdrucksvoll gehaltenen Basse liegt, wohin 
also nur ein Brnchlheit der nur vom Conlinuo begleiteten 
Arien zu rechnen ist. Er bringt hier die überraschende No- 
tiz, dass die altere Praxis sich in diesem Falle häufig auf 
eine Verdoppelung des Continuo durch andere Instrumente 
beschrankt habe und dass dann aach der Begleiter nur die 
Bassnoten gespielt habe, dass man also zu Ehren einer 
ganz contrapunktisohen Haltung sich hin nnd wieder ein 
unseren Ohren sehr befremdliches GetOn gefallen liess. 
Aber auch hier galt keine feste Regel nod kein bestimmtes 
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, Herkommen , denn er fügt bintu , dass auch solche Bässe 
I harmonisch begleitet worden sind, und er hält aacb hier 
! den Kundigen zu einer freieren Behandlung in conlrapunk- 

tischen Formen berufen. 
' Wichtiger, als solche Lehren, ist uns das, was das Buch 
ober die geübte Praxis im Allgemeinen und tiber einige 
' persCnlicbe Ansichten, die der Verfasser aus seinen rei- 

eben Erführnngen gewonnen hat, enthüll. 
j Die Thätigkeit des Accompagnenlen war danach eine 
I äusserst umfassende. Er hatte offenbar wesentlich die 
I Functionen eines Dirigenten in unserem Sinne wahrzuneh- 
men, das Ganze zu leiten, und belheiligte sich auch bei 
' nusgearbeiteten Sätzen, den begleiteten, wie den Secco- 
. recitativen, den SolostUcken, gleichviel ob Ripienstimmen 
: dazu gesetzt waren, oder nicht. Man benutzte auch jn den 
' Kirchen neben der Orgel für diese Zwecke häufig FlUgel, 
Instrumente, welche nach den Darlegungen von W. Rust 
(Vorwort zum IX. Band der Bach-Ausgabe] durch eigen- 
lliUmliche Vorzüge vor den unserigen zu solchem Gebrauche 
[ geschickt waren und grosse Klangfülle hatteu. Ph. E.Bach 
I bezeugt ihre gute Wirkung sogar fUr Auffuhrungen im 
I Freien. Er nimmt fUr die Zwecke eines freieren Accom- 
pagnements durchweg Partei fUr den FlUgel, ohne den die 
'■ .\Hen in den Kirchen und ähnliche Sachen, wenn auch an- 
derweit begleitet, »sehr kahl« auszufallen pflegten. Die 
Orgel findet er weniger lauglich wegen ihres starren, un- 
beweglichen Wesens und ihrer harten und meist mangel- 
haften Temperatur. Er weiss sie aber wohl für Fugen, 
starke ChOre, Choräle, überall da, wo es hauptsächlich auf 
, Bindungen ankommt, zu schlitzen : »sie befördert die Pracht 
und erhalt die Ordnung«. 

Nach alledem wird man nicht behaupten wollen, dass 
eine feste Tradition, ein Schema fUr die Kunst des Beglei- 
lens, existirt habe. Jeder Accompagnent wird das Beste, 
was in seinen Kräften stand, zu geben versucht, das Pu- 
j blicum wird dies ebenso unbefangen hingenommen haben. 
Diese Unbefangenheit auf beiden Seiten ist verloren 
I gegangen und mit ihr die alte Kunst des Accompagnements 
verschollen. Sie wird nie wieder lebendig werden, und 
wHre auch nur ein lebender Widerspruch gegen die ge- 
sammte neuere Eunstbtldung, die nun einmal höhere, em- 
i stere Ansprüche erhebt, sich grundsätzlich nicht mit dem 
begütigen kann, was auch einem begabten Künstler in 
glücklichen Momenten in die Finger kommt, sondern nur 
I die Inspiration schätzt, die sich dem Künstler selbst tlber 
den Augenblick hinaus bewahrt and eine feste künstle- 
I fische Form gewonnen hat. Unsere Partilurspieler üben 
I ihre Künste zum eigenen Nutzen und Frommen in einsa- 
men Stunden oder vor engeren befreundeten Kreisen — 
' das Publicum aber trSgt kein Verlangen, sie zu hOren, weil 
i es nicht mehr an diese KUnste glaubt, sie höchstens noch 
als Fertigkeit schützt. Es ist derselbe Umschwung, der 
j die freien Phantasien und selbst die improvisirten Cadeu- 
zen aus der OefTentlichkeit verscheucht hat. 

Wir sind hiernach betreffe j«ier Piirlilurskizzen auf er- 
gänzende Bearbeitungen und betreffs der Methode der letz- 
teren, da uns die historische Tradition im Stiche lasst, ganz 
auf die Natur der Sache und das eigene Urlheil angewie- 
, sen. Wer dabei derW^illkUhr lu verfallen fürchten mochte, 
j der mag sich nur, wenn er kein Schema, keine Schablone 
I ermitteln konnte, nach Mustern umsehen, es fehlt daran 
' nicht. Sie liegen in Bach's wirklich vollendeten, formell 
' abgeschlossenen Werken vor. 

Wir forderten oben von einer Bearbeitung nicht mo- 
derne KlangUppigkeit, wob! aber Wohllaut in der Art der 
strengen alteren Schreibweise. Wir fordern jetzt weiter 



einen Stil der Bearbeitung, der sich dem Stile Bach's über- 
all verwandt zeigt, wir verlangen eine stilvolle Ergänzung 
jener Skizzen. Beide Forderungen sind identisch für den, 
der weiss, wie die charakteristische KlangschQnheit ein- 
zelner Kunstepochen Nichts als das Ergebutss ihrer ge- 
sammten Technik, die Frucht ihrer stilistischen Eigen- 
tbUmlichkeiten ist. Wir sind deshalb der Ansicht, dass 
jener Wohllaut gar nicht anders, als mit den Mitteln der 
Bach'scben Polyphonie zu gewinnen i«t. 

Wir heben hierbei ein für alle Mal hervor, dass wir die 
gestellte Aufgabe in ihrer ganzen Ausdehnung besprechen, 
dass der einzelne Ausnahmefall Nichts gegen uns beweist. 
Stellen, In denen die Melodie Über einfachen harmonischen 
Grundlagen fUr sich wirken soll, kommen bei Bach vor und 
mögen — wir verwerfen ja die Schablone — dem ent- 
sprechend bebandelt werden : sie sind aber im Ganzen 
und Grossen ebenso selten, als etwa Stellen bei grossen 
Philosophen, in denen sie van ihren weitangelegten, weit- 
ausholenden und weitfUbrenden Schlussfolgen absehen 
und nun mit kurzen, anscbauungsvollen Schlagworteu das 
zusammenfassen, was sie in jenen entwickelten. In der 
Regel werden Bach auch einfache, volksthUmliche Motive 
nur zum Stoff für weitere polyphone Verarbeitung: weisB 
er doch selbst in seine Choräle durch die freieste Führung 
der Stimmen Etwas von der Spannung des polyphonen 
Satzes zu bringen. Er gtJnut uns nun einmal selten den 
unmittelbaren Einblick in sein Inneres, er verschanzt sich 
gewissermaasscrt hinter complicirten Toncombinationen 
und will aus diesen errathen sein. Sein lyrischer Gehalt 
erschliesst sich dem Hörer nur allmülig aus unendlich viel- 
fachen EinzelzUgen. 

Man muss daher Bach hinnehmen, wie er ist. Die- 
jenigen, denen das überall waltende melodische Leben der 
Polyphonie, das überall hervorquellende Figurenwerk, die 
innere Unruhe, die das musikalische Ganze unablässig durch- 
zittert, gelegentlich lastig wird, müssen sich dem Bach'- 
scben Stile gegenüber überhaupt negirend ^verhalten. 
Köimen sie den geheimen Wunsch nicht unterdrücken, 
seine Formen vereinfacht, ihn der Art der spateren Clas- 
siker naher gerückt zu sehen, erwarten sie solche Umbil- 
dung von einer Bearbeitung, so verlangen sie von dieser 
Unmögliches und stellen damit die ganze altere Kunst in 
Frage. Man verheble sich nicht, dass die andauernde Ver- 
tiefung in diese nur Sache besonders begabter und ge- 
stimmter Naturen, dass sie ohne bestimmte Kunstbilduog 
kaum denkbar ist, man hüte sich, das grosse Publicum 
allzulange damit beschäftigen zu wollen , das bei dem 
besten Willen diesen künstlerischen Absichten nicht immer 
zu folgen vermag, wenn sie ihm nicht durch den Stoff und 
atarke Gegensatze der Darstellung, wie in der Passion, zu- 
gänglicher gemacht werden, — wenn man sich aber mit 
Bach befasst, .so lasse man alle Consequenzen gelten, die 
sich aus seinem Stile und dem Grund Charakter seiner Kunst 
ergeben. Man verlange keine Verdunkelung und keine Ab- 
schwachung seiner EigentfaUmlichkeiten. 

Früher bat man mehrfach versucht, solchen Bedürf- 
nissen durch Veränderung der Bach'schfen Stimmen ent- 
gegenzukommen. Zelter hat in umfassender Weise die 
Vocalpartie einiger Arien bearbeitet, um blosse Manieren 
Bach's zu beseitigen, »den dünnen Couperin' sehen Schaum 
davon abzunehmena. Aehnlicher Uebergriffe wurde schon 
oben gedacht. Wir würden es nicht weniger verwerflieb 
finden, wollte man das Aocompagnement nicht ganz in sei- 
nem Stile halten. Man darf dem reich verzierten Kleide, 
in dem er nun eiumal einhergeht, keine armlich davon ab- 
stechenden Lappen anheften wollen. Oder wäre der Effect 
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eio anderer, wenn man ia das Gewirre jener selbständig 
und kühn gefuhrlen Hauplstimmen charakterlose, lang- 
weilige Fullstimmen, die Nichts sagen wurden, als dass 
die Partitur eine gar zu handgreifticbe Lücke darbiete, 
hioeinktingen, wohl gar mit der Tongewalt der Orgel da- 
neben sich breit machen lassen würde? Würde man nicht 
deutlich den Stümper neben dem Meister zu bttren glauben? 

Die Bewahrung der Sttleinbeil ist gleicfamässig vom 
ästhetischen, wie historischen Standpunkte bei allen sol- 
chen Versuchen zu fordern. Die historische Bildung der 
neueren 2eit bat den Blick für Verstösse dagegen geschärft 
und ist damit dem gebildeten Gefühl nur zu Hülfe ge- 
kommen. 

Uebrigens hat Bach selbst schon das Seinige gethan, 
sich sein Recht zu sichern. Wer seine Skizzen genauer 
prüft, die Hauptstimmen neben der Bezifferung überall im 
Auge bebalt, wird schnell genug die Ueberzeugung ge- 
winnen, dass das Directorium der Bach-Geseilschaft die 
Aufgabe ganz richtig formulirl hat, wenn es eine wesent- 
lich contrap unk tische Ergänzung voraussetzte. Ohne die 
augenscheinlichste BeeioLrachtigung der Hauptstimmen, 
ohne Uebelstfiode der schreiendsten Art, lässl sich die 
Begleitung in vollen Accorden gar nicht denken. Die Be- 
ziEfeningen ergeben häufig genug blosse MelodieUtne und 
gestatten ohne melodische Bewegung der Stimmen kaum 
eine fehlerfreie Ausfuhrung, in ihrem Zusammenhang, in 
ihrer Folge führen sie oft genug, wie von seihst, auf melo- 
dische Wendungen. Andererseits sind die Hauptslimraen 
oft durch längere Perioden ganz nach Art von Hittelslim- 
men gefuhrt und fordern durch ihre ganze Haltung an sol- 
eben Stellen zur reicheren Behandlung des Accempagne- 
ments geradezu heraus. Uan treibt die Schwärmerei für 
Bach zu weit, wenn man dies verkennen und überall und 
gleichmSssig bedeutenden Ausdruck in der Gesangspartie 
finden wollte. Erweist sich sein eigenes thematisches Ma- 
terial vollständig dazu geeignet, jene Ungleichheiten zu 
verdecken, so wird man nicht woh) daran zweifeln können, 
dass seinem com binü torischen Falkenblick dergleichen nicht 
entgangen ist und dass er selbst davon angemesseaen Ge- 
brauch gemacht hat. 

Der Geist, der die Uauptstimmen so eigenthUmlich zu 
fuhren wusste, hutel so noch jetzt die darin halb ver- 
borgenen Schatze. Das Handwerk des Organisten vermag 
ihm nicht zu folgen : es scheitert, wenn es die eine Hälfte 
eines Satzes leidlich bevkäiligt halte, zuverlässig an der 
zweiten , und wenn es auch hin und wieder ein ganzes 
StUck begleiten konnte, so sind doch die meisten andern 
so besch.nffen, dass es seine Finger sicher davon ganz las- 
aen wird. Wer jene Schätze heben will, muss den Hand- 
schuh aufnehmen, den Bach der Nachwelt in diesen Skizzen 
hingeworfen hat. Wenn ältere Bearbeiter es gar nicht un- 
ternahmen, ernstlich mit ihm zu rivalisiren, wenn sie die 
Aufgabe bescheidener fassten, so verkannten sie das We- 
sen derselben und nur dies haben wir ihnen zum Vorwurf 
zu machen. Die Unhaitbarkeit des Geleisteten ergab sich 
gewissermaassen mit logischer Notbwendigkeil aus der 
irrthUmlichen Stellung zur Sache. 

Fasst man die Aufgabe in diesem Sinne, so kann man 
ihr nirgends bestimmte Schranken setzen. Wie der Accom- 
pagnent nach Ph. E. Bach immer in Tbätigkeit war, so 
muss auch die Bearbeitung überall und in dem Maasse ein- 
treten, wo und wie sie sich je nach den Umständen des 
einzelnen Falls fordernd erweisen kann. Sie ist namentlich 
«uch fUr die Arien nicht ausgeschlossen , für die Bach ni- 
pienstimmeD geschrieben bat. Das wird anschaulich be- 
sonders in solchen Fällen, wo Bacb dies Accompsgnement : 



pl&tzlich schweigen lässl und die Singstimmen allein über 
dem Basse fortführt. Er thut dies mitunter gerade an den 
ausdrucksvollsten Stellen, auf den Höhepunkten seiner 
Sätze ; es wäre ganz sinnwidrig , solche Partien nur durch 
Oede des Klangs von dem Uebrigen abstechen zu lassen. 
Auch an Chorsülzen kann man mit Fug und Recht das Ac- 
compagnemenl in diesem Sinne betheiligen : es ist nament- 
lich ein vortreffliches Mittel, da, wo die verschiedenen 
contrapunktischen Gebilde in ihrem Durctieinander die 
Gliederung des Ganzen Überwuchern und verdunkeln, diese 
Grundverhältnisse schärfer hervorzuheben, die Wende- 
punkte zu martijren, die rechten Accente zu geben, und 
Bach wird es sicher auch für diese Zwecke angewendet 
haben. 

Das, was die Bearbeitung hinzubringt, wird in der 
Regel in ähnlich bewegte Formen zu giessen sein, wie sie 
die Hauplstimmen aufweisen. Wir haben schon oben als 
auf alleiniges Muster auf Bach's eigenen Slll in seiner 
Durchbildung verwiesen. Man ßudet bei ihm die mannig- 
fachsten Formen, man wird ähnlichen wechselnden Reich- 
ihum erstreben müssen. Wo die Partiturskizze zweistim- 
mige Sätze aufweisen sollte, welche wirklich seiner Schreib- 
weise für zwei Instrumenlalstimmeo, z. B. im wobltem- 
perirtenClaviere, gleichkäme, wo sich also eine vollständige 
Ausgleichung der Stimmen in richtigen, nicht zu grossen 
Entfernungen, ein naltlrlicher Fluss, der alles Wesentliche 
erschöpfend berührt, ein leichtes gefälliges Zusammen- 
klingen des ganzen Tonspiels fände, hätten wir Nichts da- 
gegen, die Begleitung schweigen zu lassen. Uns ist indess 
ein solcher Fall unbekannt und gerade in den zweistimmi- 
gen SäLzen beider Art liegt der ganze Unterschied, den 
man vielfach ignonrt, ganz offen zu Tage. Dort Wohllaut 
und volle Befriedigung, hier vielfach klaffende Leere, 
schroffe, mitunter unerträgliche Härte. Ob hier durch bar- 
mouische Hallung, dort durch contrapunktische Stimmfüh- 
rung der richtige Halt zu gewinnen, wie viel Stimmen da- 
für in Bewegung zu setzen, dies sind alles offene Fragen, 
die nach der Eigenlhümlichkeit des Falles und den Inten- 
tionen Bach's verschieden zu beantworten sind. 

■ Hiernach handelt es sich allerdings um »eine Art Com- 
position«, oder, anders ausgedrückt, um freie künstlerische 
Praduclion innerhalb der vom Original gegebenen Gren- 
zen, nicht blos um mehr oder weniger mechanische Besei- 
tigung jener UebelstSnde, nicht um blosse Ausfüllung der 
Harmonie, sondern um Vollendung der Skizze im Sinne 
des Heisters, von welcher nur die Rede sein kann, wenn 
die Ergänzung nicht nurwofallaulende Musik in seinem Stile, 
sondern auch ausdrucksvolle Musik in seinem Geiste zu 
schaffen wusste. 

Nachdem wir diese Grundlagen gewonnen haben, wen- 
den wir uns in einem folgenden Artikel wieder zu deo 
Pranz'schen Bearbeitungen. 



Tristan nnd iBolde. 



(SchluBS.) 
Wenn wir den Lesern eines musikalischen Fach — 
blattes mit dieser WeitläuRgkoit Über die Wagner'sche 
Richtung und über den Test des neuen aDramasa lästig 
fielen, ohne noch von der »Musik* desselben, als dem hier 
zunächst in Frage stehenden Theil des Näheren gesprochen 
zu bähen, sostellten wiruns hiermit nur auf jenen allgemei- 
neren Standpunkt, welcher zur Beurlheilung jedes Wag- 
ner'schen Werkes, insbesondere aber des vorliegendeu 
geboten scheint. Die Neuheit der Wagner'schen Musik- 
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Auge verlierende , a priori construirle Anrorderungen eioes 
maslkalischen Absolutismus sich zur Unbilligkeit verleiten zu 
lassen : dazu gehört eben, neben den sonstigen Erfordernissen, 
eine reiche und ausgedehnte Erfahrung , die ja überall , zumal 
bei dem Urtheil über ans serge wohnliche Vorkommnisse, über- 
wiegend dazu beiträgt, den richtigen Haassstab finden zu lassen. 

Für das Musikfest waren zshlreiclie und bedeutende Kräfte 
aufgeboten, 3 Dirigenten (darunter !"von auswSrls), i nam- 
halle Vertreter der Solopartien (3 Sängerinnen und I SSnger), 
ein Sängercbor von HO (nach dem Festprogramm C?! im So- 
pran, 100 imAlt, 76 im Tenor, 93 imBass) und ein Orchester- 
personal von 105 Personen (21 erste, IG zweite Violinen, II 
Bratschen, 12 Celli, 11 Contrabässe, dopp eile Bläser etc.) ge- 
wonnen, auch eine neue Orgel im Concerllocal aufgestellt wor- 
den. Den Kern des S&ngerchors bildeten — über die HSIfte der 
Gesammtzafal — die Braun Schweiger (Singacademie , Lieder- 
tafel, Hännergesangverein], denen sich, mehr oder minder zahl- 
reich, Wotfenbültel, Hildesheim, Halbersladt, Quedlinburg, auch 
einige aus Bremen angeschlossen halten, während dasGros des 
Orchesters durch die königlich hannoversche Capelle (70 In- 
strumenlalisten] vertreten wurde, dem sich tüchtige Kräfte der 
Hofcapelle zu Braunschweig (l(J und Detmold (17) etc. zuge- 
sellt hallen. Das Concerllocal , die überaus geräumige, an sieb 
der Klangwirkung der Massen durchaus günstige (frübere) 
Eg\' dien- Kirche , würde in jeder Beziehung trefflich genannt 
werden dürfen, wenn man dafvir Sorge getragen hätte, die zu 
starke Resonanz vielleicht durch eine einfache Verblendung der 
Halbrotunde, welche den Chor der Kircbe bildet, mittelst Drape- 
rien oder aufandere ähnliche Weise, zu massigen und zu regeln, 
während jetzt die nackten Wunde, die Pfeiler etc. an nicht 
wenigen Stellen Scb all Wirkungen erzeugten, die die Ruhe und 
Klarheit der Tonmassen bei der Ausführung nicht unwesentlich 
beeinträchtigten. Auch vermiesten wir ungern eine, wenn immer- 
bin nm- einfache Ausschmückung des Locals etwa durch Goir- 
landen oder dergl., die den hohen kahlen Wänden ein freund- 
licheres Ansehen gegeben haben und unter den obwaltenden 
Verbältnissen vielleicht sogar der Akustik günstig gewesen sein 
wörde , während der Kosteupunkt dabei kaum da in Betracht 
kommen konnte, wo man mit so ausserordentlicher LiberalitSt, 
wie grade bei dem Feste in Bede, dieses sonst so schwer ins 
Gewicht fallende Moment geordnet und auageglichen sah. 
Ceberhaupt machte auch die Stadt selbst dem Feste gegenüber 
rinen etwas kühlen Eindruck, und es dünkt uns, als hätten all 
die grossen Anstrengungen und Bemühungen der Veranlasser 
des Festes, des Comlt^ etc. wohl auch ein wenig mehr äussere 
Zeichen lebhafter Theilnshme beanspruchen dürfen. 

Das Pest war, wie herkSmmllcb, auf drei Tage berechnet, 
deren erster der Aufführung von grösseren kirchlichen Werken 
und deren zweiter der Production von bedeutenden Composi- 
ttonen weltlichen Charakters gewidmet war, während der dritte 
Tag eine reiche Auswahl von Solovorträgen , neben ein Paar 
Ouvertüren und Gesangschören — das sogenannte Virtuosen- 
concert, — den Musikfreunden darbot. Das Festprogramm muss 
als ein sehr glücklich gewähltes anerkannt werden, wenn auch 
unseres Dafürhallens die Masse des freigebig und freudig Ge- 
botenen «In wenig das Msass überBchrilt , so taktvoll auch für 
angemessene Abwechselung gesorgt worden war. J. S. fiaob's 
Sanctus aus der grossen Hmoll-Messe and Händel's »Sainsont 
an einem Abende, machen an aufmerksam Ausführende wie Za- 
hörer doch unleugbar sehr bedeutende Ansprüche, und Gleiches 
wird man von dem Repertolr des zweiten Abends [Beethoven's 
grosse Leonoren-Ouvertüre in C, eine Reihe von Soenen aas 
dem 1. und t. Act der ilphlgenle auf Tauris* von Ghiok, Alt- 
Arie von Francesco Roail bub der Oper »Hltrane«, Hymtoe von 
Mewes und Beelhovea's neunte Symphonie mit ChSren) sagen 
dörfen. Ancb das Virluosenoonoert, dem wir beizuwohnen in- 



dess veriiindert waren, erschien überreich ausgestaltet; es 
brachte 15 Nummern für Orchester, Orgel, Ciavier, Solo- und 
Cborgesang, von Mozart , Händel, Cherubini , Spohr, Weber, 
Hendelssohn, Schubert, Schumann, Rossini etc. 

Wir nannten oben das Brannschweiger Musikfest ein fiir 
den Norden Deutschlands gewissermaassen Epoche machendes. 
Dem wahren Musiker, dem ernsten Musikfreunde wird das 
sicher als keine Ueberlroibung erscheinen, wenn wir zur Be- 
gründung dieser Anschauung auf den Umstand hinweisen, dass 
in firannschweig in diesem Jahre unseres Wissens zum ersten 
Male in diesen Gegenden der Versuch gemacht worden Ist, 
H'ändel's wunderbar schönes grosses Oratorium iSamsont, 
in welchem wir mit dem Festcomile in der Thal das uHaupt- 
werk desFestesoerbiicken dürfen, nicht in der bisher gebränch- 
lichen Weise, nach J. F. v. Mosel's wohlgemeinter, auch für 
seine Zeit wirkungsvoller, aber doch zu heterogener, umnicht zu 
sagen verballhornter Bearbeitung, sondern treu und authenlisch 
nach der Originaiparlilur desMeisters zur Aufführung tu bringen, 
wie sie in der trefflichen Ausgabe der Händelgesellscbaft, einem 
Producte sorgsamsten kritisch- historischen Editorenfleisses, 
vorliegt. Speciell auf den himmelweilen Unterschied zwischen 
der Mosel'schen und der Originalausgabe einzugehen, wäre hier 
kaum der Ort. Nur das sei erwähnt, dass die erslere, abge- 
sehen von der, zum Theil barbarischen Verstümmelung des 
Textes und selbst des logischen Zusammenhanges durch man- 
cherlei Auslassungen und andere Willkühr, bekanntlich den 
Versuch gemacht hat, die von Händel überall in seinen Orato- 
rien verwendete Orgel, neben welcher dann nur vereinzelt 
neben dem Sailenquartelt zu ganz bestimmter Färbung etliche 
Blasinstrumente [gemeinhin Oboen, Hürner und vorkommenden 
Falls Trompeten und Pauken) hinzutreten, durch selbständige 
Hinzufügung des Bläserchors zu rempiaclren. Der Streit über 
die Zweckmässigkeit und die Berechtigung dieser wesentlichen 
Abänderung ist längere Zeit ziemlich animirt geflibrl worden, 
und die Einzelnen haben je nach sobjectiver Anschauung sich 
dafür oder dawider entschieden , ohne dass es zu einem wirk- 
lichen, künstlerisch genügend basirten und definitiven Endnr- 
theil gekommen wäre und hätte kommen können, so lange nicht 
die Möglichkeit der praktischen Prüfung geboten war. Freilich 
mussle auch jeder UnbefangeneslcbsBgen, dasseineBearbeitnng, 
eine Uehertragung auch im günstigsten Falle den Charakter des 
Originals verwische oder doch wesentlich beeinträchtige — dass 
der speciflsche Charakter des Orgeltons und seine eigenthüm- 
liche Färbung und Wirkung in keiner Weise, auch durch die ' 
geschickteste Gruppirung der Blaslnstmmenle nicht, ersetzt 
werden könne. Wollte man indess von der Pietätsforderung 
der möglichsten Treue gegen den Componisten und seine Tnten- 
tionen absehen ; erwog man, dass den betrefienden Oratorien- 
aufführungen bei uns nur höchst selten eine Orgel zu Gebote 
stand (denn selbst in den Kirchen machte die verschiedene 
Stimmung — Kammer- und Chorton — mancherlei Schwierig- 
keiten] ; zog man ferner in Betracht, dass Händel zu den be- 
trefTenden Werken keine ausgeschriebene Orgelstimme gegeben, 
da er, der mächtige Orgelmeisler, diese selbst frei bei seinen 
Aufführungen Übernahm ; mussle man endlich sieb sagen, ifass 
auch Mozarl derartige Bearbeitungen (vom lAlexandersfest« 
und dem >Messias>) gegeben : so konnte man vielleicht geneigt 
sein, sich für das Surrogat zu erklären, auch möglicherweise 
um nicht für einen ateifen Pedanten öder Stuben hock erlscben 
Anllquttätenkrämer gehatten zu werden. Denn die übergrosse 
Mehrzahl der Musiker blickt (allerdings mit Unrecht und sehr 
zum eigenen und zum Schaden der Sache) meist geringschätzig, 
mit spöttischem Acbselzuckoi auf den kritischen Aesthetiker 
herab, wenn sich derselbe nicht auch praktisch alsizur Zunft ge- 
bdrig« ausweiam kann, während doch die zünftigen Musiker, trotz 
alles bochmütbigen Spreizens, oft gar gewallige Barlwren in der 
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Aber an der iDslrumeutatioo, werden unsere Leser 
saften, wird es docti nichts zu ladein geben? Allerdings 
nicht, weuD wir die Inslrunienlntion an sich beliachlen, 
und wir gestehen mit Ver^nU^en ein: wer die Farbe 
kennen lernen will, soll in ^^agne^'s Atelier geben. In der 
that Überraschten uns eine Menge neuer Combinationen, 
welche wir uns nicht immer erklaren konnten, und stets 
sahen wir die Stimmung des Momentes mit frappant reali- 
stischer Wahrheit wiedergegeben, wir sahen aber hierin 
auch nichts Anderes, als den üussersten, die Grenzen der 
Schönheit meist durchbrechenden Realismus mit meister- 
hafter Farbenlechnik gehandhabt. Indem Wagner z. B. 
das Rieseln der Quelle, das Sausein der BiäUer im wol- 
lüstigen Dunkel des S. Actes malt, zwingt et' die Instru- 
mente förmlich, zum geheimnissvollen Naturlaut zu werden. 
Freilich gehurt hierzu die Phantasie eines begabtenMaones; 
zu beklagen ist es aber, dass di'e Thaiigkeit dieser Phan- 
tasie, anstatt von der Materie weg zum Ideal — von dieser 
Hohe nach Jener Tiefe gerichtet ist. Dass mit solchen Mit- 
teln für eine Zeitlang eine sichere Wirkung erzielt wird, 
liegt in der Natur des Menschen als eines haibsinnlichen 
Wesens. Bald aber wehrt sich seine bessere Natur, seine 
edleren Gefühle verlangen nach Nahrung — diese wird 
ihm in Wagner's Instrumentation, dem verführerischen 
Mittel des Materialismus, nicht geboten. Auch fehlt es 
hier noch am meisten an den nOthigen ßuhepunkten. 
Nirgends wird ja das Säuseln und Schmachten, das WU- 
then und Stürmen des Orchesters durch Zusammenklang 
menschlicher Stimmen, durch Ensembles oder CbOre 
(wir mUsslen denn die rohen Matrosenrufe aHo I he ! 
hal hei« für Chöre halten] unterbrochen. Wir sehen 
fortwährend ein halb vollendetes FarbenkuaststUck in's 
andere Uberfliessen , und wenn wir uns schliesslich 
nach der Zeichnung fragen, so werden wir diese ent- 
weder sehr unbedeutend oder — gar nicht ßnden. Wie 
anders war das Opernorchester unserer Altmeister! Welch 
unergründliche Schatze von Ideen, welch kostliche Zeich- 
nungen, welche Charakteristik legten sie in domTheil ihrer 
Schöpfungen nieder, den sie, nicht zu vergessen, fUr den 
untergeordneten ansahen I Vergleicht doch, ihr Schwär- 
mer der Zukunft, mit diesem Trista d einen Fidelio, einen 
Wasserträger, einen Figaro — und »Offnet eure Augen !o — 

Der Irrweg, welcher also in diesem als epochemachend 
angekündigten Werk eingeschlagen woirde, ist nach unserer 
Ueberzeuguug ein vollkommener, allseitiger, consequenter. 
Aus diesem Grunde glaubten wir uns im Interesse der 
Kunst rUckhaltslos gegen dasselbe aussprechen zu mUssen, 
und wir werden uns dagegen stemmen, so lange davon die 
Rede sein wird. 

Da wir dem Munchener Forum die Gompetenz bestrei- 
ten, so wünschen wir, dass »Tristan und Isolde« nun auch 
anderwärts, etwa an einem Stadltbeater ersten Ranges, zur 
Aufführung gelange, wo also nicht die Hebel in Bewegung 
gesetzt werden kOnnen, durch welche allein sowohl die 
Aufführung, als auch der Erfolg in München ermöglicht 
wurde. 

Freilich wird überall zunächst die Mitwirkung des 
Schnorr'schen Ehepaares nOlhig sein, welche sechs volle 
Jahre an ihren Partien lernten, und ohne deren vollendete 
Darstellung auch in München von einem Erfolg des Werkes 
keine Rede gewesen wSre — wir wünschten, dass zu un- 
serer Rechtfertigung die Probe gemacht werden könnt«! 
Auch durfte sich nicht leicht irgendwo eine so musikalisch 
gebildete zweite Sängerin, wie unser Frl. Deinet, fin- 
den, welche die ebenso schwierige als undankbare Partie 
derBrangSnezu so allgemeinerBefriedigungdurcfazufUbren 



vermochte. Ueberhaupt fordert das ungeheure Werk einen 
solchen Aufwand von physischen Kräften, eine solche Hin- 
gebung und Ausdauer, dass seine Aufführung nur durch 
das Zusammen! reffen besonders günstiger Verhältnisse 
ermöglicht werden kann. Nicht leicht wird z. B, eine 
BuhnendirectioD den Musikern fUr die Durchfuhrung eines 
Werkes, über dessen Einstudiren 3 Monate lang alle an- 
dere Arbeit ruhen muss, ein besonderes Honorar von je 
50 Fl. ausbezahlen können, wie dies hier geschehen ist. 
Und hatte unsere Musiker nicht die Hoffnung auf grössere 
Aufbesserung angespornt, sie hatten vielleicht den iheueren 
Handel nicht eingegangen — denn Jeder klagt Ober eine 
nie empfundene Ermattung. 

Am Sonntage den 1)0. Juni wurde ilas Werk zum vierten 
und wahrscheinlich letzten Male gegeben. Die mangelhafte 
Besetzung der Logen, derGalerie und des Parterres bewies, 
dass der Erfolg bei den ersten Vorstellungen nur ein 
äusserlichcr war. 

HnsikfeBt in Brannschweig. 

[Da uns ein Originalbericht über das obige Fest, dem wir Mll>fit 
nicht beiwohnen kannten, nicht zugegangen ist, so drucicea wir 
hier, mit Erlaubnis« des Verrassers, des Herrn Dr. J. Schladebach in 
Hannover, den Bericht ab, den derselbe in seiner >Deutschen Nord- 
see-Zeitung« verünentlicht hat, aus welchem wir blos einiges (Ja- 
wesentliche auszuscheiden uns erlaubt haben. D. Red,] 

Das grosse Musik fest, welches in den Tagen vom 10. — IS. 
Juni d. J. in Braunschweig unter reger Beiheiligung gefeiert 
worden, darf in mancher Beziehung für das musikalische Leben 
des nordwestlichen Deutschland, wo seit längerer Zeit derartige 
grosse Husikaufführungen, im Gegensatz zu den kielnern oder 
grössern »Sängerfesieni, immer seltener geworden sind, als 
ein Epoche machendes angesehen werden, und der Braun- 
schweiger »Verein für Coocertmusiko hat sich durch dasArrange- 
ment desselben ein neues, höchst anerkennenawerthes Verdienst 
um Förderung des Sinnes für die Tonkunst erworben , zum«l 
da namhafte Hindemisse und Schwierigkeiten dabei zu über- 
vk'inden, wesenllicbe Opfer in jeder Beziehung zu bringMi 
waren. Nur grosse Liehe zur edlen Sache der Kunst, treue 
Hingebung, ernste Ausdauer und uneigennützige Opferfreudig- 
keit haben es möglich gemacht, jene Schwierigkeiten zu be- 
siegen, vor den Opfern nicht zurückzuschrecken, und dadurch 
ein in der That bedeutendes Resultat zu erzielen , einen künst- 
lerischen Genuss den Ausübenden wie den Empfangenden zu 
bereiten, der im Allgemeinen als ein sehr würdiger und hoffent- 
lich fruchtbar nachwirkender bezeichnet werden darf. Wer, 
wie wir, seil länger als drei Decennien Gelegenheit gehabt, 
derlei Muslkfesten an verschiedenen Orten beizuwohnen, dem 
sind die. gewaltigen Hindemisse nicht fremd, welche sich ans 
mancherlei, hier nicht specieller zu entwickelnden Gründen der 
vollendeten Ausführung der zu Gehör gebrachten grösseren 
Tonwerke namentlich da entgegenstellen, wo nicht , wie z. B. 
bei den rheinischen Festen dieser Art , ein fester, in sich ge- 
wissermaassen geschlossener Kern musikalischer KrSfte vorhan- 
den ist, die durch regelmässig sich wiederholendes gemein- 
sames Wirken auch mit-und untereinander schon bekannt und 
vertraut geworden sind, gegenseitig sich miteinander musikalisch 
eingelebt und an einander gleichsam abgeschliffen haben, und 
es ist daher auch hei der Beurlheilung überall festzuhalten, dass 
nur das unter den obwaltenden Umständen möglich Beste, 
nicht das Vollendete gegebenwerden kijnne. Dabeiwederzu 
viel noch zu wenig zu fordern, — weil eben das >moglich Beste« 
ein Immerhin Relatives ist — weder durch blinden Enthua'aa- 
mus oder durch scheinbar überwältigende Einzelheiten (oft 
Aeusserl ichkellen) sich bestechen, noch auch durch ideelle, die 
praktischen Momente und die gegebenen Verhaltnisse aus dem 



439 



Nr. 28. 12. Juli. 1865. 



460 



fangen Urlbeilenden; wir können an dieser Stelle oichl 
unlerlassen, die tadellose Inlonalion des Herrn Simons, 
eines MUnchener Bubnenmilgliedes, ta rühmen, der dieser 
Kakophonie ohne Accompagnement Meister wurde. 
Auch das Spottlied Kurwenal's ist nichts weniger als ein 
Lied; es ist verworren, unversiandlich und unschOn. Was 
Wagner endlich mit der nallen ernsten Weisen, welche 
der Hirt im dritten Act blast, gedacht und gewollt haben 
mag, ist uns vorläufig noch ein Rülhsel. Hier wSre 
offenbar eine melancholische Volksmelodie, etwa nach 
Art der alten irischen, schottischen, überhaupt nor- 
dischen, am Platze gewesen; statt einer solchen lüsst 
Wagner auf der tiefen Oboe (englisch Horu] Über vier Mi- 
nuten lang eine Kette von chromatischen Intervallen bla- 
sen, aus denen kein Mensch klug werden kann; selbst die 
Aurklürung, welche uns Tristan giebt, vermag unser Er- 
staunen über solches Musiciren nicht zu heben: »Die alte 
Weise sagt mir's wieder; — mich sehnen — und sterben, 
sterben — und mich sehnen! Nein, ach nein! So heisst 
sie nicht! Sehnen! Sehnen — im Sterben mich zu seh- 
nen, vor Sehnsucht nicht zu sterben! — a 

Es leuchtet ein, dass durch den Mangel der logisch aus- 
gebauten Melodie, der Form im Kleinen, die Formlosigkeit im 
Grossen bedingt ist ; und so sehen wir auch in diesem Werk 
eine dichte, kaum von einem Lichtstrahl belebte Hasse 
sich chaotisch form- und schrankenlos dahinwalzen. Ein 
Formversucb indess schien selbst Wagner noch ein Be- 
dUrfniss, und er suchte fUr die abgestreifte Form ein Sur- 
rogat, das uns aber total verunglückt scheint: die unver- 
änderte Wiederholung ein und derselben musikalischen 
Phrase bei Wiederkehr des entsprechenden Gegenstandes 
oder der entsprechenden Textpbrase. Diese Art Form ist 
keineswegs neu, sie entspricht dem conveDtionell gewor- 
denen Gi-braucb der Operncomponisten, eine oder mehrere 
bervorras^cnde Melodien zur Herstellung des poetischen 
Zusammenhanges durch die ganze Oper hindurchzuziehen, 
wie z. B. Boieldieu mit grösstem Glück in der »Weissen 
Dame« gethiin hat. Es ist aber ein Unterschied, eine schone 
Melodie zwei- oder dreim.nl zu hüren, — und sich von einer 
Phrase Acte lang mit bebarrlicber Aufdringlichkeit verfol- 
gen zu lassen, welche beim zwölften Auftreten das Gehßr 
ebenso peinigt wie beim ersten, zumal wenn diese Wieder- 
holungen uns zum einzigen formellen Anhaltspunkt dienen 
müssen. Wir erinnern an die Stelle, weiche im ersten Act 
immer wiederkehrt, so oft von der ungesühnten Blutschuld 
Tristan's die Rede ist; die unmittelbare Accordfolge ist. 
As-dur, A-dur, F-molll — Diese stereotypen Wiederho- 
lungen beweisen uns übrigens im Zusammenhang mit der 
übrigen Genauigkeit der Illustration, welche Wagner als 
Hauptaufgabe der Musik betrachtet, dass er an sie eine 
Forderung stellt, welcher sie nie gerecht werden kann. 
Er hat sieb mit der »Unzertreunlichkeit von Wort und 
Ton« nun facliscb so weit verrannt, dass er eine be- 
stimmte Teztphrase mit einer bestimmten Tonphrase in 
Musik übersetzen zu können vermeint. Der Glaube an 
die Unfehlbarkeit des Componisten, welcher auf diese 
Weise vom Zuhörer verlangt wird, mUsste Berge versetzen 
können. 

Haben wir somit über diese nMusiku im Allgemeinen 
das herbste und ungünstigste Unheil ausgesprochen, das 
uns je die innere Ueberzeugung zu fallen gezwungen bat, 
so kann nach dem über den Text Gesagten die speciellere 
Untersuchung derselben als Opernmusik leider nicht 
gunstiger ausfallen. Allerdings hat Wagner den Namen 
»Oper« vermieden, er^at, als wollte er andeuten, dass 
die Musik nur von relativer Bedeutung sein soll, das Werk 



einfach »Handlungt genannt. Gleichwohl sind die Anforde- 
rungen, welche wir an jede Kunstgattung, und sei es auch 
eine ganz neue, bezüglich der Charakterzeichnung und des 
Verhältnisses zwischen Gesang und Orchester stellen, auch 
hier berechtigt. Was nun gerade dieses Verhaltniss be- 
trifft, so ist das Orchester zum Haupt-Agens geworden, 
während der Gesang nur mehr die Rolle des Dolmetschers 
spielt; d. b. es sind allerdings die Personen, durch deren 
(stets gut getroffene) Declamation wir den Gang der Hand- 
lung, ihre BeQexioneu und Gefühle ausserlicb erfahren. 
Diese Seeleuvorgange selbst aber, Liebe und^ass, Schmerz 
und Freude, kurz alle Emplindungen und Letdenscbaften, 
drückt nicht die Singstimme, sondern das malende Orche- 
ster aus. Damit begnügt sich aber Wagner nicht; er sorgt 
mit der ausserslen Genauigkeit dafür, dass wir jeden Per- 
sonenauflritt, jede Action, dass wir Umarmung, Kuss, 
Lichtauslöschen und schliesslich jedesmal das Fallen des 
Vorhangs in der Musik horen. Bei so ausgedehnter Be- 
schäftigung mit nebensächlichen Gegenständen muss natür- 
lich die Personencbarakteristik in den Hintergrund treten. 
Zugegeben, dass diese dem Text entsprechend keine her- 
vorragende werden konnte, so wäre es doch die nächst- 
liegende und würdigste Aufgabe des Musikers Wagner 
gewesen, das wenigstens eiui ge rmaasse n gut zuma- 
chen, was der Dichter Wagner versäumt hat. So aber 
singt (wenn wir so sagen dürfen!) BrangSne wie Lsolde, 
Tristan wie Brangäne, und wenn wir diese Persönlichkei- 
ten nicht leibhaftig vor uns sahen, musikalisch wären 
sie absolut nicht zu unterscheiden — sie sprechen sich alle 
in denselben unmelodiscben, nur den Tonfall des Wortes 
wiedergebenden Phrasen aus. Wie es aber nicht in Wag- 
ner's Intention lag, greifbare und verschiedenartige Cha- 
raktere zu dichten, so durfte sich auch folgerichtig die 
Composition nicht mit dieser Aufgabe beschäftigen, der 
höchsten, welche sich Mozart, Beethoven, Weber etc., selbst 
Rossini und Meyerbeer stellten. Um die Charaktere musi- 
kalisch plastisch herauszubilden, mUsste Wagner vor Allem 
das Mittel jener Meister, die Melodie, wieder zur Geltung 
bringen, mUsste er überhaupt den Gesang, die meuscblicbe 
Stimme, vor dem Orchester hervortreten lassen. Er em- 
pfindet aber wohl selbst, dass ihm diese zu seinem eigent- 
lichen Zweck, dem geheimnissvollen Einlullen der Sinne 
und der nervösen Aufregung, nicht förderlich ist. Die 
Singstimme, das zarteste und empfindsamste Instrument, 
kann alle wahren Gefühle und Leidenschaften, selbst 
diejenigen, welche mit der Sinnlichkeit in naher Beziehung 
stehen, in idealer Weise zum Ausdruck bringen: als Aus- 
drucksmiltel der Sinnlichkeit selbst aber — und diese ist 
ja, wie bereits erwähnt, der Hauptvorwurf dieses neuen 
Dramas — wird sie sich nie eignen. Wahrheil und Inner- 
lichkeit der Empfindung ist es auch nicht, was Wagner's 
neuestes Schaffen charakterisirt ; wahr ist weder die 
Freude noch der Schmerz seiner Personen ; Beides outrirt 
er in maasslos ex centri scher Weise. Noch erinnern wir uns 
mit wahrhaftem Schrecken an die Scene im 3. Act, wo 
wir die Herren Schnorr und Hilterwurzer nur mehr den 
Mund oSnen und ihre Halsmuskeln anschwellen sahen, ohne 
von ihrem Ton vor betäubendem Lärm des Orchesters nur 
eine Spur zu hören. SolcherMiltel bedarf es nicht, um selbst 
die höchste, ja sogardie Lust eines Verrückten darzustellen; 
sie sind verzweifelte Surrogate mangelnder Empfindung. 
Nur in Einem ist Wagner wahr, und diese Wahrheit 
möchten wir am liebsten aus den Annalen der Künste 
geschichte streichen können — wir haben diesen Punkt 
mehr, als uns lieb war, berührt und sprechen darum nicht 
weiter davon. 
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anschauuDg besteht je eigenllicb nur darin, dass er ibre 
UreigeothUmlichkeit, ibren Wertb und ihr Wesen als ab- 
solute Kunst verkennt uod daher ihr Heil nur mehr in der 
Verbindung mit andern Künsten sucht; seine »Musiki kann 
daher der Kritik erst nach genauer Untersuchung des Tex- 
los, als dessen Ausfluss sie zu betrachten ist, unterstellt 
werden. Es würde uns zu weit vom Gegenstand wegfüh- 
ren, wollten wir den oft und schlagend widerlegten Irr- 
tfaum jener Anschauung, welche alsbald in Wagner's 
Theorie der DÄtlkunsl« lu Tage trat, aufs Neue wider- 
legen. Wir bvD^i'ken nur, dass wir die Forderung Wag- 
ner's, »die Dichtkunst verhalte sieb im musikalischen Drama 
lur Husik, wie der Mann zum Weibe, stets als eine total 
verkehrte ansahen, indem unseres BedUnkens gerade die 
Musik das erzeugende, die Poesie das receplive Element 
sein muss. Wollen wir aber dies Verhältniss in »Tristan 
und Isolde« untersuchen, so finden wir, dass diese Husik 
keineswegs mehr die Rechte des Weibes besitzt. Um ein 
Bild, welches unschön zu werden droht, zu verlassen, 
vergleichen wir die Husik mit einer raffinirlen, aber kei- 
neswegs auf inneren Kunstwerth Anspruch machenden 
Decorationsmalerei : In der That kann ja eine Musik, welche 
mit Aufgebuog ihrer Selbständigkeil sich nur sclavisch an 
den Text anschmiegt und in diesem aufgeht, also nur de- 
corativ, melodramatisch oder im höchsten Fall program- 
matisch ist, keine höhere Stufe in der Tonkunst einnehmen, 
als die Tfaeaterdecoralionsmalerei in der bildenden Kunst. 
Ja es gehtirt sogar zur letzteren mehr KUnslIerthum, als zu 
dieser Art zu musiciren, indem sich der Theatermaler 
nicht nur auf die Berechnung der Farben Wirkung, sondern 
auch auf die Form, auf die Schönheit der Linien, die Rich- 
tigkeit des Lichtganges (wenn auch nur bis zu einem ge- 
wissen Grad) verstehen muss. Eine Musik dagegen zn 
schaffen, deren Hauptmerkmal die Formlosigkeit und 
deren grOsstes Verdienst das realistische Accompagne- 
roent aller, selbst der geringfügigsten Vorgange auf der 
Btlhne ist, — hiezu bedarf es weder eines erlindenschen 
Genies, noch eines geschulten Musikers; ein geistvoller 
Mu5ikdilett«nt, mit Poesie, Theaterkenntniss und allge- 
meiner Bildung ausgerüstet, wird bei gleicher Energie 
künstlerisch Äequivalentes zu Stande bringen. Wohl 
wird er auf manche feine Züge der Tonmalerei, die in 
■Tristan und Isolde« der einzige Gegenstand unserer Be- 
wunderung ist, nicht kommen, weil diese die phantastische 
Erregtheit, die nur Wagner eigen ist, und eine auf lang- 
jährige Erfahrung gegründete Routine In der Instrumenta- 
tioQ voraussetzt; er wird aber vielleicht andererseits nicht 
einmal auf so beklage nswerthe Abnormitäten gerathen, als 
deren fast ununterbrochenes Conglomerat diese »Musik« an- 
znseben ist. 

Vor Allem, glauben wir, bat eine Musik aufgehört, die- 
sen Namen zu verdienen, sobald das Verhältniss zwischen 
den drei Pactoren, Melodie, Harmonie und Rhythmus, durch 
deren ebeamBssiges Zusammenwirken sie entsteht und 
besieht, gesttlrt ist. Nun scbliesst aber Wagner in diesem 
Werk alle Melodie aus ; er begnUgt sich mit Helodie-A n- 
sBtzen, deren sich allerdings mehrere finden, mit blossen 
Motiven, deren zahlloses Wiederholen auf allen Ton- 
stufen, da sie flberdies meistens der chromatischen Scala 
entnommen sind, gar bald ermüdet. Im Zusammenhang 
mit dieser Vorliebe zu chromatischen Motiven steht auch 
die im ganzen Werk herrschende Unruhe der Harmonie. 
Was Wagner hier mit durchgebenden Noten, mit Vorhal- 
ten, deren immer mehrere zugleich auftreten, was mit eo- 
harmoniacbeu Verwechslungen gewagt hat, muss diejeni- 
gen, welche sich im glUckücben Besitze eines fein orga- 



oisirten und gebildeten Gehörs befinden, ebenso zum Wi- 
derspruch reizen, wie es diejenigen, welche vor all diesen 
Wundern wie vor einem undurchdringlichen Chaos stehen, 
entweder unheimlich oder — musikalisch gar nicht be- 
rührt. Wer sich durch den Ciavierauszug Überzeugen will, 
wird finden, dass ganze Seiten hindurch die Dissonanz 
Regel, die Consonanz Ausnahme ist, dass die rastlose 
Modulation alle Vorzeichnung Überflüssig macht. Bisher 
war die Feststellung der Tonart die erste Grundbedingung 
der Harmonie', dieses BedUrfniss gehört nun nach Wagner's 
Gefühl ebenso wie das der Melodie su den überwundenen 
Standpunkten. Referent kann Ihnen aber die Qual nicht 
beschreiben, weiche ihm beider Aufführung dieser Mangel 
allein schon verursachte; sie ist nicht zu vergleichen mit dem 
Missbehsgen, welches man beim Durchsehen oder Spielen 
des Ciavierauszugs empfindet, den man ja, wenn die Ge- 
duld erschöpft ist, ruhig weglegen kann ; sie potenzirl sich 
durch den Gedanken, dass man, um urLbeilsberechtigt zu 
sein, bis zum Schluss ausharren muss, und nur die allmSlig 
eintretende Resignation gegenüber dem Unvermeidlichen 
beschwichtigt die EmpOrung der Sinne. Wir wollen nicht 
schworen, aber es kam uns so vor, als ob wir halbe Stun- 
den lang nicht eine einzige Scblusscadenz hörten; immer 
folgte ein Trugschluss dem andern. Ganz dieselbe Un- 
ruhe, dieselbe Hegel- und Planlosigkeit herrscht auch im 
Rhythmus. Der Mangel an Abwechslung, welcher sich auch 
in diesem Factor geltend macht, wird durch raffinirte Ver- 
schiebungen, durch unzahlige ritardando und accelerando, 
durch manierirten Taktwecbsel (im dritten Act auf einer 
Zeile 7malj keineswegs verdeckt; im Gegentheil wird 
durch diese künstlichen und viel zu häufig angewandten 
Mittel dieselbe Monotonie erzeugt, welche uns die Harmo- 
nie so unerträglich macht. Wir sehen also alle drei Fac- 
toren aus ihrem natürlichen Verhältniss gedrangt, wobei 
allerdings der Melodie das härteste Unrecht geschieht. 
Sie darf ja das Wort, den Mann [I), in seinen hohen Kund- 
gebungen nicht stören. Wie würde sieb aber auch eine 
Melodie nach der alten Schablone, etwa eine Mozart'sche, 
zusammenreimen mit so hochpoetischen Worten, wie: 
■Liebe heiligstes Leben, wo nne hehrstes Beben, Niewieder- 
erwachens wahnlos holdbewusster Wunsch«? Es hat übri- 
gens mit dieser Melodie Verachtung noch eine andere Be- 
wandtniss; Wagner erinnert uns damit unwillkubrlich an 
den Fuchs, dem die Trauben zu hoch hingen, und wenn 
ausgesprochenermaassen die Melodielosigkeit eine Conse- 
quenz der Wagner'scben Richtung ist, wurde er anderer- 
seits zu dieser Richtung durch eine vielleicht schon früh- 
zeitig empfundene Melodiearmuth gedrangt oder wenig- 
stens in derselben bestärkt.") Mag diese Behauptung bos- 
haft scheinen, sie ist es gewiss nicht, und ihre Wahr- 
scheinlichkeit dürfte daraus erhellen, dass Wagner gerade 
in Fallen, wo eine wirkliche, fasslicb gestaltete Melodie aus 
Wahrbeilsgrtlnden unerlasslicb geboten war, statt einer 
solchen nur die unerquicklichste Kost auftischte. Gleich 
der Anfang,* die Stimme des jungen Seemanns, welche vom 
Maslkorb her ertönt, ist eine Ironie auf den Gehör- und 
Schönheitssinn : 



Ob durch das Zusammenwürfeln solcher Töne ein Gesang 
entsteht, überlassen wir der Eulscheidung aller unbe- 



*) Selbst mit dem Tan Dhduger dUrtIf Wagntr 1d melodischer 
Erfindung kaum den Vergleich mit seiDem UDmitlelbaren Vorgänger 
Uarschner auBtiallen, — von grossen Heistern nicbt tH reden. 
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KuDSt sind! — HendelssobD war es, der sunBchsl darauf aus- 
sog, Händet's Oralorien von dem fremden Beiwerk ttiunlichst 
zu befreien und des Heisters urspriinglichen [nlenlioDen nacb 
Möglichkeit zu ihrem Rechte lu verheiren. Indess auch Ihm 
standen dazu noch nicht alle Mittel zu Gebote, und die Wieder- 
herstellung der ungetrübten Ursprünglichkeit , so weit irgend 
erreichbar, konnte erst geliogeo, nachdem alles vorhandene, 
zum ThetI sehr schwer zugängliche Material sorgsam durch- 
forscht, kritiBcb gesichtet und allgemeiner zugänglich gemacht 
worden war. Dass dies geschehen , hat die mosikaliache 
Welt vor Allem dem neuesten treulichen Biographen Händel's, 
Fr. Chrysander, zu danken, der gerade in der gewissen- 
haftesten Cnlersuclmng der Originalhandschrifteo, wie in deren 
VergleichuDg und der Feststellung des musikalischen Textes, 
wie er jetzt schon in einer Reihe von Bänden der Werke Hän- 
del's in der Ausgabe der Deutschen Uändelgesellschafl vorliegt, 
so überaus Dankenswerlhes und Bedeutendes geleistet bat. 
Gegen solche unverwerflicbe und unumatösslicbe, weil urkund- 
liche Zeugnisse hilft auf die Länge kein widerwilliges Sträuben 
des alten Schlendrians oder der impotenten Idololathe! Grade 
Felix Hendelssohn war ein viel zu feiner Kopf, ein viel zu wissen- 
schafllich gebildeter Musiker, ein viel zu bedeutender, ächl 
künstlerischer Geist, und bei allem berechtigten Selbstbewusat- 
sein eine viel zu bescheidene und klaren Gründen zugängliche 
und nachgebende Natur , als dass er dein Besultat derartiger 
gründlicher Forschungen nicht gern beigestimmt und ihnen seine 
Anschauung untergeordnet oder accommodirt hätte. Dass dies 
aber, nach seinem Dahinscheiden , eine Anzahl seiner blinden 
Narhtreter und Nachbeter nicht vermag oder nicht will ; dass 
eine gewisse rheinische Coterie in vorne hmthuiger, sich gegen- 
seitig anräuchernder iWeisheil* noch heute stocksteif in Yerba 
TMgistri schwört and eigensinnig die Resultate der künstleri- 
schen Wissenschaft nicht nur ignorirt, sondern sie neidisch auf 
alle miilgliche Weise herabzusetzen sich bemüht : das ist wenig- 
stens kein Zeugniss tue ein achtes, ehrenwerthes Eunststreben, 
denn es gereicht offenbar der Kunst und ihrer Wissenschaft zu 
ernstlichem Nachlheil, zumal wenn derartige Persönlichkeiten 
irgendwie eine Bedeutung, einen weite rgrei fen d en Ginflusa im 
Musikleben der Gegenwart besitzen. 

Nach Händet's Originalpartitur also, natürlich auch mit man- 
chen Auslassungen (aber nur solchen, wie sie der Heister 
selbst bei vielen Aufführungen angebracht), mit Unterstützung 
der Orgel, die »dabei, allerdings niemals selbständig, nur ge- 
wissermaassen den harmonischen Hintergrund bildet, von wel- 
chem alle einzelnen Stimmen und Instrumente, Individuen ver- 
gleichbar, sich abheben,« — und mit Verwendung eines Cla- 
viers, an Stelle des Clavicembalo , mit welchem namentlich die 
mristen Recilalive zu Händel's Zeil begleitet wurden : nach 
dieser Händerscben Originalbearbeitung fand die Braunschwei- 
ger Aufführung statt. Die Ausarbeitung der Orgelstimme war 
vom Organisten Hrn. Emil Weiss aus Götlingen (der dieselbe 
auch vortrug) , die Clavicembalo - Stimme vom Musikdireclor 
Deppe ans Hamburg (an dessen Stelle, da er leider erkrankt 
war, wir Hm. Bercht aus Braunschweig am Flügel sahen), 
unter VersISndigung mit Dr. Chrysander, auf den Wunsch des 
Festcomites übernommen worden. Und wenn wir nun diesen, 
in gewisser Hinsicht immer gewagten Versuch einer Auffüh- 
rung nach dem Original , zunächst als einen für den Mt)siker 
höchst interessanten und an sich sehr daokenswertben bezeich- 
nen müssen : so dürfen wir doch auch za unserer aufrichtigeo 
Freude noch weiter gehen und die, aus der eigenen langjäh- 
rigen Erfahrung (wir kennen den Händel-Moset'schen Samson 
hinlänglich) im Vergleiche mit der neuesten, und ebenso aus. 
dem grossartigen allgemeinen Eindruck, den die jüngste Brsun- 
schweiger AuffQhrung hervorgerufen, geschöpfte Ueberzeugung 
constatiren, dass jener Versncb, trotz so mancher ihm noch 



anhängender Unzuträglicbkeiten und HHngel, als ein an sich 
und in sich durchaus gelungener anzusehen, und dass die 
mannigfachen, a priori aufgetauchten ^ Bedenken , die Vor- 
urlheile gegen diesen »Rückschritt* [als ob die bewusste Uow 
kehr vom Irrigen und Falschen zum ursprünglich Wahren und 
Richtigen den Namen eines «Rückscbritlsi verdiente!) siegreich 
und glänzend überwunden worden sind. Und in diesem so 
bedeutenden, so überaus wichtigen Resultat, in diesem durch 
Willenskraft ige Tbat erfochtenen äatbetischen und elbiacbeo 
Siege beruht nach unserer Ueberzeugung die wahrhaft künsU 
lerische Bedeutung des Braunschweiger Musikfestes. 
(Schluss folgt.) 



Mtudkleben in Hambuif . 

A. Wenn wir auch mit dem Monat Mai unsere Concerlsaison 
als beendet betrachten können, so falten doch auch in diesem 
Monat nicht selten noch einige Concerte vor, die wir aber ge- 
meiniglich als verspätete Nachzügler ansehen dürfen. In diesem 
Jahre zumal waren dieselben vollends von keiner Bedeutung, 
da der Frühling uns mit seinen Reizen gleichsam überschüttele, 
was eine Seltenheit bei uns ist. so dass denn das Publicum auch 
lieber das Freie suchte und auch dieOper nicht mehr in's Theater 
zu locken vermochte. Blicken wir aber zurück und betrachten, 
was in diesem Winter hier geleistet ist , so können wir wohl 
mit Befriedigung uns daran erinnern. Obenan stehen nun wohl 
die Aufführungen der verschiedenen Gesangvereine , die viel 
Gutes brachten und ihre Aufgaben mit Lust und Freude , und 
somit erfolgreich lösten. 

Der CScilienverein, Dirigent Herr Carl Voigt, gab drei 
Concerte : 1 . ipaulus« von Mendelssohn ; Solisten : Frl. Slrahl 
aus Berlin (Sopran), Herr Otto Wolters aus CÖIn (Tenor), Herr 
Schulze von hier (Bass), die übrigen Solopartien von Vereins- 
mitgliedern. 1. «Das Paradies und die Peri< von Schumann; 
Frl. Wigand [Sopran] und Herr SchUd (Tenor) aus Leipzig, Herr 
Schulze (Bass). 3. Chöre a capella nebst Orgel vortragen. lAus 
tiefer Noth« und > Richte mich Gotln von MendelsaohD. *0, 
Lamm Gottes, unschuldig« von Eccard. Crucifixus, S stimmig, 
von Caldera. Chor von Heinrich Schütz. Motette »Jesu mein« 
Freuden S stimmig von S, Bach. Ausser einer freien Einleitung 
spielle Herr Organist Armbrust die D moU-Toccata vou Bach, 
und eine Einlage von ihm selbst über den Choral: »Jesu 
meine Freude« zwischen der ersten und zweiten HSIfte der 
MoteUe. 

Die Bacbgesellschaft (Dirigent Herr Organist Armbrust) 
gabdrei Concerte: (.«DasAIexandersfestovonHändel; Frl.StraU 
(Sopran), Herr John aus Halle (Tenor), Herr Schulze [Bass). 
i. Drei geistliche Lieder für Alt mit Chor und Orgelbegleituog. 
Zwei geistliche Lieder von Frank und von Dommer. All^Arie 
aus dem Weihnachtsoratorium von Bach mitOrgel und obligater 
Vlolinbegl eilung. Motette »Lob und Ehre und Weisheit und 
Dank« von Bach. Alt-Arie aus Josus mit Orgelbegleitung. *Ehre 
sei Gott« von Borlniansky. Die Altsoli gesungen von Frau Elvira 
Behrens aus London. Violinsolo gespielt von Herrn Carl Rose, 
Ausserdem Präludium In C-moll von Bach, gespielt von Hen^ 
Organialen Degenbardt nnd Präludium und Fuge in E^noll voa 
Bach, Herr Organist Armbrust. 3. Psalm »0 preis't den Herrn« 
von USndei, iostrumentirt von Armbrust. Magniücat, fünfstim- 
mig von Bach, instrumentirt von Robert Franz ; Solisten Fri. 
Strahl (Sopran) , Frl. Baer aus Berlin (Alt) , Herr Otto (TeDOrj, 
Herr Schulze (Bass). 

Die AcademiedesHrn. Dr. Garvens führte den •l^hlhM 
von Reinthater auf, worin Frl. Mandl,Frl. Schreck, HerrDeDoer 
und Herr Hill die Solopartien aus^hrten. 

DIeAcademie von Ludwig Deppe brachte in zwti 
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Concerlen den nMessias« von Händel mit Frl. Tieljens , Fraa 
loachim und den Herren Ollo und Schulze , sowie das Orato- 
rium *Saula von Händel mit Frl. Handl, Frau Joachim und den 
Herren Borchers aus Wiesbaden und Schulze. 

Die Academte unter Leitung der Herren Grand und 
SloCkhausen führte im ersten Concerl die »Schciprungti von 
Haydn auf. Herr Stockhausen dlrigirle, Frl. Schubert, Herr 
Dr. Gunz und Herr Schulze sangen die Soli; Psalm von Men- 
delssohn: »Da Israel aus Egj'plen zog«. Im zweiten Concert 
wnrde die Jobannespassion von Bach aurgefuhrt, Herr Masch- 
kowsky dirigirle, Frl.Handl, Frl. Drasdill, Herr Schneider und 
Herr Stockhausen hatten die Solopartien inne. Herr Kirchner aus 
Zürich begleitete auf der Orgel, Herr Armbrust auf dem Flügel. 

Ohne in eine ganz genaue Kritik einzugehen , darf den 
Aufführungen im Ganzen das anerkennendste Lob wohl zu- 
erkannt werden. Uebrigens haben wir an der letztgenannten 
wohl einige Ausstellungen zu machen, die sich aber mehr 
■nf die äussere Anordnung beziehen. Es waren nämlich zwei 
verschiedene Chöre einander gegenüber aufgestellt, von denen 
der eine, die Deppe'sche Academie unter Direclion des Herrn 
Deppe, die ChorSle sang, der andere Chor, die Grund-Stock- 
hausen'sche Academie, die Chöre der Juden. Wir können diese 
Aufstellung nicht billigen, da das dramatische Element in den 
Chören der Juden und die Glaubensbetrachlungen in den Soli 
und ChorUlen sich schon so hinreichend abscheiden, dass dieser 
Süssere mehr theatralische Effect nicht von Nölhen ist. Ueber- 
dles ist das Publicum gar leicht geneigt, über solchem Süssem 
Effect die Hauptsache zu vergessen, und fibersieht so den 
eigentlichen wahren Werth derHusik, wie es denn auch hierwohl 
der Fall war. Es ist in so fern bedenklich, und sind wir gewiss, 
dass wenn dies schöne Werk spater einmal ohne solche Auf- 
Slellung wieder aufgeführt wird , der grösste Theil des Publi- 
cnnisvon der grandiosen Musik die grösste HilUe des Genusses 
einbüsst, weil ihnen dieser äussere Effect, der doch eigent- 
lich nur Nebensache, genommen ist. Auch mit dem Vortrag 
der Chorale konnten wir uns nicht einverstanden erklBren , da 
dieselben miteiner gewissen Hast gesungen wurden, die dadurch 
noch mehr hervortrat, dass über eine grosse Zahl von Ruhe- 
punkten ohne Aufenthall hinweg gesetzt wurde. Bach hat in 
seinen künstlich verschlungenen Cboralbearbeilungen die Har- 
monie bei den Rubepunkten stets auf einen abschliessenden 
Accord geführt, wo die Hube bedingt erscheint, so dass es ge- 
waltsam ist, über denselben rastlos welter zu gehen. Der Text 
kann dabei nicht den Ausschlag geben, da, wollte man sich 
nach den Interpunktionen richten, andere Buhepunkte inmitten 
der Choralzeile angebracht werden müssten. Die Orgel be- 
scbrSnkte sich meist auf die Begleitung der Choräle und war 
dort von guter Wirkung, das Uebrige wurde auf dem Flügel ge- 
spfelt. Wenn wir der Begleitung der Becitative auf solcheWeise 
den Torzug geben wollen, so klingt doch bei den fiach'schen 
Arien ein modernes Forlepfano (selbst wenn es , wie man es 
Jetzt gern thut, um das Historische zu retten, Clavicembalo ge- 
nannt wird] zu dick, zn hölzern, als dass wir nicht einer mit 
Discretion nnd eingehendem Geschmack ausgesetzten Instru- 
menlaliOD den Vorzug geben sollten. Schliesslich sei noch er- 
wähnt, dass die Chöre der Juden , bei denen der Hinnerchor 
der Bach gesell Schaft freundlichst mitwirkte, von der Grund- 
stock hause n'schen Academie schwungvoll und prScis und auch 
die Choräle, oben Gesagtes abgerechnet, rein und sauber ge~ 
sangen wurden. 

Dss Philharmonische Comit^ gab sechs Concerte, die 
von Herrn Stockhausen mit Elfer geleitet wurden. Symphonien 
und andere grosse Orchestersachen bewSlirter Heister bilden 
bler die Grundlage. Virtuosen, die daHn sich hören iMsen, 
sind verpflichtet, neben andern Sachen ein grösseres Concert zu 
wXbleti. 



Wir hörten in diesem Winter In diesen Concerlen den 
Cellisten Lübeck aus Leipzig und den Violinisten Grün aus 
Hannover, Frau Schumann, Herrn und Frau Joachim und 
Herrn Hans von Biilow. Im letzten spielten die Herren Wll- 
helmy aus Wiesbaden und Theodor Kirchner aus Zürich. 
Ausserdem halte das Comil6 noch ein exlra-philharmonlsches 
Concerl zur Geburtstagsfeier Händel's eingerichtet, das aber 
den Erwartungen in so fern nicht entsprach, als Hündel am 
wenigsten darin verherrlicht wurde. Die Pasloral Symphonie 
Beelhoven's bildete den Hauptbestandlheil nnd war Händel nur | 
durch einige kleinere Sachen nebenher vertreten, unter denen 
Frau von Bronsart ein Clavierconcert spielte. Herrn und Frau 
Joachim hörten wir ausserdem noch in einem Concert, das i 
Frl. von Asien veranstaltet hatte, und auch Frau Schumann gab ' 
noch ein eigenes Concerl. Für ihre Pensionscasse gaben die ' 
Musiker ein Concert, dasHerrSlockhausen leitete, undin welchem | 
Herr Wilhelray spielte. Schubert's Geburtstag wurde gefeiert, | 
indem Herr Slockhausen an diesem Tage ein Concert gab, in I 
wachem er den Schwanengesang vortrug. I 

Am Todestage fieethoven's wurden dessen vier Ouvertüren I 
zur Leonore und die Eroica-Symphonie in einem Htllagscon- 
certe aufgeführt. Auch Herr Kirchner gab in Verbindung mit 
Herrn Slockhausen eine Soiree, in welcher er das Schumann'sche ! 
Clavierqu Inlett mit den Herren Rose, Maschkowsky, Beer und i 
Hegar spielte. Herr Stockhausen sang Lieder von ihm und er ; 
selbst spielte noch einige Claviercomposilionen eigener Erfindung. 

Genussreiche Abende waren die sechs Quarlettsoir^en der i 
Herren Boje, Hohnrolh, Schmäht und Lee, die durch schönes 
Zusammenspiel sich auszeichnen. | 

Die Herren Kaiser, Hamel, Kupfer und Wiemann gaben vier j 
Quarlettunterhaltungen und fanden verdiente Anerkennung für 
ihre mit Fleiss einsludirten Vorträge. Ausser diesen fanden 
noch vier Unterhaltungen statt. In welchen die Herren Rose, i 
Maschkowsky, Beer und Hegar verschiedene Quartette gut ■ 
vortrugen und Herr Slockhausen sang. Die Herren Boje und 
von Holten halten drei Beethoven-Abende veranstaltet, in denen i 
sie sämmlliche Sonaten Beelhoven's fiir Pianoforte und Violine 
mit Meisterschaft vortrugen. Die Pianisten von Holten, Christian 
Miller und Niemann gaben jeder für sich einige Triosoiröen, 
worin meistens die Herren Boje und Lee begleiteten. Hier dür- 
fen wir auch nicht unerwShnt lassen , dass Herr Oscar Smith, 
ein junger talentvoll er Pianist, Jm Anfange der Saison noch eine 
Soir^ gab, bald darauf aber nach kurzer Krankheit starb 
und schmerzlich vermisst und betrauert ward. Fanden nanauch 
sonst noch manche Concerte und Dnterhaltungsabende statt, bo 
dürfen wir solche als zu wenig Interesse für die Kunst bietend 
wohl unbesprochen lassen nnd führen wir hier denn auch nur 
kurz an, dass Herr Dllmann seine Gesellschafl in drei Concerten 
hören Hess. 

Die Oper bedeutet unter der jetzigen Direction wenig. Max 
Bruch's Oper »Loreley ward rrellich mehrere Male gegeben mH 
glänzender Ausstattung ; aber nur wenige Mitglieder konnten ihre 
Aufgaben zufriedenstellend lösen. Frl. Spohr wäre die einzige, 
die wir hervorzuheben haben. Herr Capellmeister Riccius gab 
sich freilich alle Mühe, die Oper so viel wie möglich zu beben; 
aber nach vieler Anstrengung waren Differenzen mit der Direc- 
lion entstanden, so dass er sein Amt niedertegle. 

Hervorzuheben haben wir noch die Vorlesungen , die Herr 
Von Dommer aus Leipzig über Geschichte der Musik hielt. Hit 
tiefer Sachkennlniss nnd interessant in der Ausführung entrollte 
er das Bild der Musikgeschichte vor unserm geistigen Blick und 
wosste so seine Zuhörer bis aurs letzte Wort dauernd zu fesseln. 
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I Berichte. 

Baiel. B. Die ersle Aufführung der Maltb^us-Passion in der 
I Schweiz hat am t6. Juni vor einem sehr zahlreichen Publicum 
' in uraerem Münster atallgefunden und einen durchschlagenden 
Erfolg gehabt. Wir verstehen hierunter die Bekehrung des 
grossen Publicums, das bisher vom Vorurlheil gegen Bach's 
oGelehrsamkeiU sich nicht hatle losmachen können, zur Aoer- 
kennung der Alles überragenden Grösse dieses Werks. Zwar 
war durch die Johannis-Passion 1S6I schon ein bedeutender 
Schritt zu diesem vom Gesangrerein angestrebten Ziele gesche- 
hen, aber zum vollen Durchbruch in grösseren Kreisen kam es 
erst diesmal. Der Dank gebührt selhstverstSnditcb vor Allen den 
beiden Solisten Stockhausen und Schnei der, welche, wie 
das neuliebe Bremer Referat sagte, als Träger ihrer Partien 
wellbekannt sind. Die übrigen Soll waren in den Hunden ein- 
heimischer KrUfle, unter denwk wir nur Frau E, Merian-Ge- 
nast nennen wollen. Theodor Kirchner's Orgelbegleitung 
ist gleichfalls als meisterhaft zu rühmen. Obschon man ihr die 
vollkoniDieue Beherrschung, nicht nur der Aufgabe der Orgel, 
sondern des ganzen Werks, und die Freiheit der Wiedergabe 
anfublle, so war doch keine Hede von zu starkem Hervortreten 
oder gar von Ueberdecken des Chors, so wenig als von sub- 
jecliver Wiedergabe, welche von dem Ihrigen zu Bach hinzu- 
gelban htilte. Die Seccorecitative wurden mit Ciavier (Husik- 
direclor A. Waller) und Bass begleitet. Die Oboi da eaceia mit 
zwei englischen Hörnern besetzt, Behufs pracisen Eintritts des 
Cantus (irmus bn Anrangschor Hess man auf Kirchner's Anregung 
e Trompete mitgehen. Wir können nicht sagen, dass die 
SO Knabeitalimmen dadurch (wie an andern Orten durch die 
Posaunen) erheblich gedeckt worden wären, allein der sehr 
schöne Effect des Canttn firmus im Schlusschor des ersten 
Theils, wo diese SO Knaben den Chorsopran verstärkten (obiie 
eitere Stütze) liess die Trompete gern vermissen. Einen sehr 
wesentlichen Antheil am Gelingen der Aufführung hat auch die 
vorzügliche Akustik unseres Munsters, die von auswärtigen 
Gasten rühmend hervorgehoben worden ist. Der Zuhörerkreis 
war durch beträchtlichen Zuzug aus der Schweiz und aus dem 
Elsass verstärkt. Nicht Wenige darunter hatten schon die vor- 
lelzle Probe, mehrere Hunderte die Hauptprobe besucht, um 
das Werk durch mehrmaliges Hören besser kennen zu lernen. 
Von auswärtigen Zuhörern nennen wir die Herren PasdeloDp 
und Johannes Brahms, der von Baden ans der Einladung 
des Vereins gefolgt war. Die Anwesenheit des Letzteren berei- 
tete seinen Verehrern viele Freude. An zwei Abenden spielte 
n PrivBlctrkeln neben seinen Clavierquartetlen in G-noll und 
A-dur noch ein Ctavierquintett (Manuscript). So sehr diese 
Werke, sowie die wunderscböSA Urtartragsng von S. Bach's 
Orgelloccala in F-dur Anklang fanden, so wurde doch deren Wir- 
kung überboten, als Stockbausen, vom Componisten begleitet, 
Nr. i und S der neuen Romanzen aus iHagelone« sang. Nach- 
dem noch am Morgen nach der Aufführung Kirchner uns durch 
1 prlichtiges Orgelspiel erfreut halle, fand sodann Abends 
eine für die [ausübenden und beilragenden] Mitglieder des Ge- 
sangvereins veranstaltete Kammermusik -Soiree statt. Zuerst 
spielte Joh. Brahms mit den Herren Fr. Hegar (aus Zürich), L. 
Abel (aus Basel), E. Hegar [aus Hamburg) sein Quartett in G- 
molt, von dem namentlich der letzte Satz sehr lebhaften Beifall 
erhieH, dann folgte Scbumann'l »Spanisches Liederspiela, von 
den SolisteD des vorigen Tages gesangen nnd von Ktrchner fein 
begleitet, der dann mit einigen seiner liebenswürdigen Album- 
blätter den schönen Abend und die genussreiche Woche schloss, 
welche wohl der Höhepunkt unseres bisherigen Musiklebens 
genannt werden kann. 



Nachrichten. 



Aus London wird uns gestA rieben ^ Die HSndelfeier ira 

Crystallpalesl entsprach den gehegten Erwartungen. Die Zahl der 
Zuhörer betrug an den vier Tagen zusammengenommen etwa 6B,Da<l 
Personen. Mitwirkende waren nahe an ioto , wovon GOO Instramen- 
talisten, Verscbiedeae akustische Versuche, diesem co In ssalen Mu- 
sikkörper In dem riesigen Rnume die nülhige Hesoaani tu gebeo, 
zeigten sich pralllisch, wenigstens für die ChOre, die ja doch in HSo- 
del's Oratorieo die Hauptsache bilden. Die voilsatlig getränkten Ao~ 
corde, von so viel tausend Stimmen getragen, gewahrten eiaen lierr- 
lichen Genuas und waren Oflers von wahrhaft packender Kraft. Frei- 
lich stachen in dem Grade die Soli ab, die ebenso gut, wenn dies 
thunllch gewesen wäre, zehnfach hatten besetzt sein können. Diese 
UebelslHnde und die maassiose VetierJadung der die Chäre unter- 
stützenden Instrumente, wodurch gar oft eine schwerftilije Mono- 
tonie erzeugt wurde, mOgen davor warnen, dergleichen Riesenauf- 
Führungen etwa noch zu übersteigen. Vom künstlerischen Stand- 
punkte betrachtet, bietet eine solche MassenanhCtufung sicher nicht 
so viele Vortheile, um wegen einiger Kraftstelleu auf SBmmtliche 
Mitteltinten, auf Jede feinere Schüttirung verzichten zu müssen. Dueb 
um die Sache zu nehmen, wie sie ist, muss man gestehen, dass 
.Mies gethan war, um dem Puhlicura dasFest so anziehend wie mög- 
lich zu machen. Den drei Hauptta^en ging ein Probelag >Rebearsali 
voraus, der eine Auswahl der aufzurührenden Werke bot. Der iMes- 
sias» weihte den ersten Thr (i6. Junil ein, flir den zweiten Tag (2S. Juni) 
waren zum grüssten Theil Nummern sus uSaula und >Judas Macca- 
bflus« gewählt. Zwei Arien und ein Chor aus »Samson», zwei Arien 
aus lAcIs und Galatesi, ein Chor aus tSalomonn und das KrOnungs- 
anthem tZadock Ihe PrieiU waren in deren Mitte gestellt. Das Gaoze, 
ohne Zwischenpause durchgenommen, dauerte nur zwei Stunden, die 
Repelition von fünf Nummern mit inbegritfen. Gewiss halte die Auf- 
führung eines vollständigen Oratoriums dem Zwecke mehr eotspro- 
chen; so fehlte diesem Tag die eigentlicAe Spitze. Dia AufTuhrungdes 
»Israel in Egypten> am dritten Tage (30. Juni) machte einen würdigen 
Beschluss, Hier gaben die zahlreichen Doppelchüre Gelegenheit, die 
Vereinigung so vieler Tausende zu verwerthen. Die Auaführung an 
sfimmtlichen Tagen unter der, ftir solche Gelegenheiten besonders ge- 
eigneten Leitung Costa's war in Berücksichtigung der ganz abnormen 
Verhaltnisse eine vorzligliche. lieber wiltkuhrlicho Anwendung von 
piano und forte, von der alles Maas» Überschreitenden Verwendung 
der Blasmstru Diente etc. Hesse sich viel unerfreuliches sagen. Noch 
sei der Solisten gedacht, denen die nicht beneidenswert he Aulgabe 
gealellt wer, oll unmittelbar nach dem ff von 4S00 Stimmen und In- 
strnmenten sich entsprechend hOrbar zu machen. Das AuFlreten von 
Mile. Adeline Palli war bei dieser Gelegenheit Fiir die Uenge von 
grossem Interesse, obwohl es sich leicht bemessen liess, in wie weit 
ihr die Tiefe des Geruhlsausdrucks für Stellen wie «Ich weiss, dass 
mein Erloser lebt* zu Gebote stehe. Wer in dieser Sichtung ihre lu- 
divlduelitat berücksichtigte, konnte mit ihrer Leistuagwobl lofriedea 
sein; die übrigen Damen Lemmene-Sherringlon , Parepa, Köders- 
dorff, Sainton-Dolby waren bewahrte KrSfte, denMi die Herren Sims 
Reeves, Cummings, Wels», Santley und Sqhmid würdig lur Seit« 
standen. 

Auf dem in Königsberg am T.— 9. Juni abgehaltenen Musik- 
fest wurden folgende Werke aufgerührt: Am ersten Tag Handel'! 
Cacilien-Ode; Bach's Concert für drei Claviere D-moll, Can täte für 
Alt »Schlage docbi, zwei Sanctus für Chor und Orchester; von Gluck 
Scene aus Orpheus, von Moiart Concerlarle für Bass; von Haydn 
■Der Sturmi, Chor. — Am zweiten Tag ; Beet ho ven 's Jfiua loIgmnU. — 
Der dritte Tag endlieh brachte Uecdelssobn's OuvertUre alleeres- 
stillei etc. ; Schuberts Clavier-Phantesie mit Orchester vonLiszt und 
• Der Wooderer* ; ächumann's Naujahrslted ; Ouvertüre von U>u~ 
rer; IS. Psalm von Llszt. 

In Jena kam am II. Juni In der tlnlvenitattklndie Handal't 
■Messlas* zur Aufführung. 

In Boston wurde vom SS. bis 39. Mai ein iHandelfest* gefeiert, 
wobei aber keineswegs blos Händel'scbe oder derselben ebenbürtige 
Musik gemacht, sondern sogar Heye rbeer' sehe und Verdi'sche Arien 
gesungen wurden. Die deutsche 'New-Yorker MusilC'ZeituDgi nennt 
am Schlüsse ihres mit Ironie vollgelrHokten Berichtes dieses Uaiidal^ 
fest einen i^o schmachvollen Humbug, dass selbst der frivolste mu- 
sikalische Handwerker keinen Sehen darül>er machen kann, sondern 
sich mit musikalischer Entrüstung von der Impotenz und Impudeni 
wegwenden muss, mit welcher man selbst die erhabensten Heroen der 
Musik lu niedrigster SpeculalioD und Geldmscherei beoutzt.* 

Der Verein für clasaiscbe Kirchenmusik in Stuttgart brsebto 
am SS. Juni in der Stiftskirche daselbst Mondelssohn's ■Bliu« cor 
AnlTuhning. 
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Nacb Berichten aus HUneheo soll die Commlsaioa , welche 
beautlragt war, die ReorganisaüoD des lidnLgilcheii ConMrvatoriuiDS 
xa berathen, iljre Arbeit beendet haben. Der Organismus der Anstalt 
soll sich in folgeodeo Hauptlinien autbauea : Die ganie Anstalt terfttllt 
in drei Scfauleu: i) Gasangscbule (ohligaloriacfa : die Chorgesang- 
■chule; Speciaincher : SologeMDg,drameliBcher Vortrag und tbeatra- 
liscbe Darstellung), i] Instrumen taUcbule [obligatorisch: der 
elementare ClavieruDterricht ; Specialtficher : Ciavier, Violine, Viola, 
VioloDcell in der bdheren Ausbildung für den Kiiilstier- und Lebr- 
beruf; Orgel mit Studium des Orgelbanes für die kircblicben BedUrl- 
oiM« wie lür den Coocert vertrag. Sollten sieb ausserdem 5cbUler und 
Geldmittel finden, so treten eventuell auch die weitereu wichtigsten 
Orchesterin sb'umente hinzu). S) Theoretische Schule, a) Hsr- 
mouielebre [obligat], mit dem Speclairach der höheren Zweige der 
Hnsiktheorie , als Conlrapunkt, Formentehre und Instrumentation ; 
bj Geschiebte der Musik (obligat : allgemeine Geschichte der Musik ; 
Special fächer ; Geschichte der Gesaogmusik, Geschichte der Instru- 
mentalmusik). 

Bibliographie. 

Bitter, C. H., Johann Sebastian Bach. ZwelBande. Mit einem Por- 
trait J. S. Bach's und 6 lilhogr. Facalmiles. Bertin, F. Schoelder. 
gr. S. ■ Thlr. 10 Ngr. 

Briefe Beethoven 's. Herausgegeben von Dr. Ludwig Nobl. Uit 
einem Facsimile. Stuttgart, J. G. Cotla. gr. 8. S Thlr. 



::horal und Liturgie. Von eluem Beoedicti nenn bn che. Schaff- 
bsusen. Hurler. gr. 8. 18 Ngr. 

la Ponte, Lorenio, n Diuotvto ptmito o tia il Don Giovantti (Ori- 
gioalteit des Don Juan von Mozart] . Herausgegeben von L. v. Soan- 
lailhner. Leipzig, Breitkopf und HSrlei. 8. 4 Ngr. 

Palmer, Dr. Christian, Evangelische Hymnologte. Stattgart, 
Steinkopr. 8. 1 Thlr. tl Ngr. 

tudhart. Fr. H., Geschichte der Oper am Hofe zu MUncfaen. Nach 
archiveliscben Quellen bearbeitet. Erster Theil : Die italieuiscbe 
Oper, von ttst big tT8T. Freisiog, DaUerer. gr. 8. i Thlr. 



Zeitrmggschan. 

Hackllnder's »Ueber Land und Meen Nr. tt enthält einen Artikel 
über ■Tristan und Isolde* von dem bekannten Componislen J. J. Abert. 
Derselbe erklärt sich nach ausrührlicher Darlegung von fUr und wider 
gegen die hier genommene Richtung Wagner's. Zum Schluss heiest 
es: iVon Jetzt an gilt es, sich Wegner eniusch Hessen — oder seine 
eigenen Wege zu gehen, Die Wahl Ist nicht schwer !■ — 



Briefkaitan der Kedaction. 

-rkinP. Jedenfalls willkommen. — D. in X. Der Bericht war 
sUlislisch XU nachlässig abgefasst, als dass wir Ibn hBtt«i benutzen 
können. — D, idB. Die Briefe sind abgegangen. 



ANZEIGER. 



[ms] Soeben erschien und Ist in allen Buch- und Musikalienhand- 
lungen lu haben: 

Drei und achtzig neu aufgefundene 
Original-Briefe 

Ludwig van Beethoven's 

an den 

Cardlaal Erzbischoff von Olmülz K. H. 
herausgegeben von 

Dr. Liiwlg Bitter von KSuliel. 

Auf sehwerslM Velinpapier elegant gedruckt Preis 11. 1. 10 

oder ai% Ngr. 
IKe Wiener Zeitung sagt über dieie Briefe in einer langern Be- 
sprechung n. A. : ■Ein Büchlein ragt In diesem Augenblick aus dem 
weiten Bücher-Markt hervor und überrascht uns nlcbt minder, als 
■ifaen wir Über Nacht aus einem dunkeln Teich eine kleine grüne In- 
sel emporsteigen.« — FUr die Kunst- beiikglich Uusikliteratur konnte 
nicht leicht Erfreulicheres geboten werden, als eben dieses Büchlein, 
das da kam ohne alle Vorankündigung ans der stillen Verborgenheit 
eines nirsllichen Schrankes plülzlich in die Welt getreten. 

Verlag der JBflok'scheD Universitais-Buchliandlung in Wien. 



(«06] Verlag von Br«ltk«|lf ud Hirtel in Leipzig. 

Le Oouppey'» 

Studienwerke für Pianofortespiel. 

Op. 1 T. Das AJphkbet. )S sehr leichte Etüden für kleine 
Hkode (ohne Octaven] 1 B 

Op. to. I/AglliU. 35 Etudee progressives de mäcaniime et 
de Idgirel« 4 30 

Op. 31. IieSt7la. SS Etudesdegenre 130 

Op. SS. Le BliTthin«. (Ecole de la Hesure.) St Etndes fo- 
ciles et Sans Oclaves « 1B 

JUO dm Plnnofbrt«. Schule tUr Anfttnger. Deutsch und ' 
französisch 8 — 

Sebnl» dor Veohanlk dM Clavlttrspialn. Debungen in 
IS Serien zu Erlangung eines lockeren, gtelchmfissigen und 
freien Anschlags (Dur und Moll — Tonleilem, Tenen- 
gSngen etc.) 3 — 



[4*^1 Verlag von Breitkopf und Hürtel in Leipzig. 

Rossini's Opern 

im vollständigen Clavier-Anszuge mit Text 



Dia O«t&iuoht«n (L'Inganoo felice) > — 

XUubath. Deutsch und Italienisch S — 

Die dlebisohe Xlnter (la Gazza ladra]. Deutsch u. Italien. . 6 — 
Dar Barbier tod BevlllA (ii Barbiere de Sevilla}. Deutsch 

und italienisch $ — 

Otallo (Othello), oder der Mohr von Venedig. Deutsch und 

italienisch S — 

Der Türke In Itall«ii (il Turco io Italle). Deutsch und ita- 

Bas Fräulein vom See (la Donna del Lago). Deutsch und 

ilsllenisch S — 

A«oh«nbr5dal (Cenerentols). Deutsch und italienisch . . S — 

UoBesinSgypten [Mose in Egilto). Deutsch und Italien. . S — 

Annlda. Deutsch und italienisch S — 

DieBelagerungvonEorinth(teSi6gedeCorlnlfae]. Deutsch 

und fraoidsisch S — . 

Ontf Oty (le Comte Ory). Deutsch und französisch . . . 8 — 
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Oboisten-Stelle. 



Vom städtischen Uusikvereln und der Pfarrkirchenvorstebang 
zu Bozen in SUdlyrol kommt die Stelle eines Oboisten mit dem 
Gehalte von 400 fl. Oester Wahr, oder 4S7 11. Südd. Wdhr. gegen 
vierteljährige Kündigung bis 1. October d. J. lu besetzen, mit der 
besondern Verbindlichkait zum Unterricht auf Holiblasinstrumenten 
durch witchentlicb 10 Stunden, und zur Leitung der städtischen Har- 
moniemusik. Piano forte spiel er dürlten einen einlrflglichen Neben- 
verdienst finden. Gesuche an die Husik Vereins versteh ung in Bozen 
bis 4. September. 

Bozen, Ende Juni 18«S. 

z. Z. Musikvereios-Capellmelster. 



[tos] Ein junger unverheiratheter Musiker, der über seine wissen- 
schaniichen und künstlerischen Studien, wie über seine bisherige 
ThStigkelt die empfcblendsten Zeugnisse aufzuwaisea hat, sucht eine 
Anslellang als Zietarer oder DlrlgraiL Gef. Offerlen bittet man unter 
O. O. }:( 4 poat. rest. Leipzig einzusenden. 



Druck and Verlag von BiziTiopr uro UIrtil in Leipzig. 
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Allgemeine 

Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Redacteur : SelmarBagge. 
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Nene Folge. lU. Jahrgang. 



ni< UlC«D<ln< Haslksllaoha Kdtliir «nekeint rctalniulf ui Jeden Hlttwacb ind ist dnrck >U« FiMttinMr mi Bicbhnllui«» » 
PraUt Jilulliik i Thlr. tO Vgi. TlerUlJUiillelic FrinBBier*tto>L 1 Tlilr. 10 Hir. AnuiRen : Dir (eipalMne PelUiell« aiti itttt 
Brleft nnit Salder virdaa tna« »bcicn. 



Bearbätongen ftlterer Tooalwerke von 
Bobert Franz. 

Dritter Artikel. 
Die Zahl der Franz'scben BearbeituDf;en Bach'scher 
Werke schoa ergiebt , dass es sich am ein umrassendes 
künstlerisches Unternehmen handelt, welches seine Ziele 
mit Ausdauer und Hingebung verfolgt. 

Es erschienen Kuerst 36 Arien aus Cantaten und Hessen 
bei F. Whislliog in Leipzig, dann bei F. £. C. Leuckart in 
Breslau 9 Änun aus der Sf atthüuspassion , 6 Duette aus 
verschiedenen Contatea und Hessen, endlich eine ganze 
Reihe von Cantaten und das Magnificat in vollstHndigeu 
ClavierausiUgen, so wie letzteres und einige Cantaten in 
vollständiger Parlitur mit ergänzter Orcheslerbegleitung. 

Das der ersten Publication beigefügte Vorwoil legt dar, 
dass der Bearbeiter seine Aulgahe von vorne herein in 
demselben Sinne (est und bestimmt aufgefasst hat, wie sie 
unsere früheren Artikel unter Angabe der dalür spre- 
chenden Gründe zu stellen suchten. Wir sind der Ansicht, 
dass er fUr die richtigen Intentionen auch die entsprechende 
Form gewonnen, dass er also die richtige Erkennlniss zur 
kOnstleriscben Thal zu erheben gewusst hiit, und geben 
selbst zu, dass die von uns aufgestellten SUtze ohne sol- 
chen thalsachlicben Beweis, dass sie wirklich fruchtbar zu 
machen sind, dass das zu realisiren ist, was frtther gefor- 
dert wurde, trotz aller Argumentationen uns selbst proble- 
matisch erscheinen wUrden. So ist es uns aber vergönnt, 
auf eine gelungene Ltisung der in unserem Sinne hinge- 
stellten Aufgabe verweisen zu kannen. 

Wir erkennen demgemäss dankbar an, dass Franc, sich 
überall treu an die Partitur haltend,*) durch seine stil- 
voll gehaltene Bearbeitung durchweg wohl- und vollklin— 
gende UusikstUcke hergestellt, dass er seine Zusätze auch 
dem von Bach erstrebten Ausdrucke, den künstlerischen 
Intentionen des Ganzen entsprechend zu bilden gewusst 
bat. Darüber, ob solche künstle rische Ziele wirklich er*- 
reicht sind, oder nicht, ISsst sich nicht disputiren, und 
weder ein stiicter Beweis, noch Gegenbeweis fuhren. Wir 
begnOgen uns daher einfach, dafür Zeagniss abzulegen, 
dass unseres Erachtens der Bearbeiter seinen Beruf zur 



*) Wo Bach den ersten Tfaetl Beiuer Arien voIlsUndig wleder- 
holen IHsat, bat Franz der Originalform Öfters eine kUnere und präg- 
nantere lur Seite gestellt, damit aber nur einem Bedürlnisse der Ge- 
genwart geoUgt, das nur Leute mrUckweiseo kennen, denen der 
Ba<^stabe über Alles geht. 



Sache bewahrt, dass er das gegebene Material technisch 
bewältigt und zugleich im Sinne Bach's durchgeistigt hat. 

Es versteht sich g<ini von selbst bei der EigenlhUm- 
licbkeit der Aufgabe, für die sich mannigfache Lösungen 
denken lassen, dass man gegen jeden wirklich angestell- 
ten Versuch im Einzelnen tausend Bedenken erheben kann. 
Es bleibt ebenso denkbar, dass solche bahnbrechende Ar- 
beiten nach manchen Seiten hin UberOügelt w'erden konn- 
ten. Ganz abslracLe, noch nirgends verwirklichie Möglich- 
keiten dieser Art, die jedem Autor entgegengehalten wer- 
den konnten, sind aber gerade deshalb ohne alle Bedeutung 
und wurden lebhafte und warme Anerkennung überall 
ausschliessen. Das Beste ist der Feind des Guten — freupn 
wir uns, eingedenk dieses alten Wortes, also des werth- 
vollen Besitzes, den wir unser nennen dürre». Selbst wenn 
wir gute Gründe für bestimmte Eintvüiie wUssten, wUrden 
wir wenig Neigung verspüren , damit allzu zuversichtlich 
hervorzuirelen, aus dem einfachen Grunde, weil wir Be- 
denken tragen würden, uns gegen eine bewithrie Autorilttt 
aufzulehnen, der man wohl zutrauen muss. Naheliegendes 
nicht übersehen zu haben. Eine Autorililt aber ist uns 
Franz durch diese Arbeiten geworden — wir wüssten we- 
nigstens Niemand, der durch gleich umfassende und er- 
folgreiche Anstrengungen mehr Anspruch darauf hatte, als 
eine solche in dem hier fraglichen Gebiete zu gelten. 

Wir erörtern einige der erhobenen Bedenken mithin 
auch nur deshalb, weil sich hierbei Gelegenheit Gnden 
wird, einige noch unberührte Seiten unserer Frage zu be- 
leuchten. 

Man hat im Gegensatze zu der herkömmlichen Methode 
Qfters von Uebcrladung, von Häufung der Schwierigkeilen, 
von zu detailirter Ausführung gesprorben, angedeutet, 
Franz habe des Guten zu viel pethan. HierUbbr wUrde sich 
nur im einzelnen Falle streiten lassen. Im Allgemeinen 
mochten wir hervorheben, dass solcher Tadel sich in Wahr- 
heit hauptsächlich gegen die grosse Gewissenhaftigkeit der 
Arbeit wenden würde. Franz folgt dem Gange der Haupt- 
slimmen bis in di« kleinsten Details, sucht jede Wendung 
derselben zu motiviren, in das rechte Licht zu stellen — 
wer wirklich die Consequenzen des Bacb'scben Tonsalzes 
ziehen will, wird bei der Eigenthümlichkeit seiner Schreib- 
weise kaum anders verfahren können. Dadurch, dass 
Franz keiner Schwierigkeit aus dem Wege geht, jede voll- 
ständig zu bewältigen sucht, giebt er dem Horer das wohl- 
tbuende Gefühl, überall auf sicherem, fegtFn Boden zu ste- 
hen , sich unter der Leitung eines suverlSssigen Führers 
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zu wissen, der mit allen Pabrlichkeilen def Etrtsi« *«r- 
traut ist. Einfachere Uethoden genügen wohl hie und da — 
scheilern sie aber mit ihren Uitleln nuch nur an ein paar 
Stellen, so ist der künstlerische Eindruck gasUlrt und das 
Vertrauen des llürefs »rsehUlteri. Die GleicbmJtssig- 
keil sicherer, Oberall genOt^enderPactur wird Bach gegoa- 
über nur ni erreichen sein, wenn man mit Frani schon 
beim ersten ScbriU die Schwierigkeiten des weiteren Wegs 
Übersieht und hiernach den Gang dra fianzen eioiichut: 
sie ist eS, die wir bei seinen Vorgangern am meisten ver- 
missen und die nach unserer Ansicht nur durch die ge- 
tadelte Schreibweise zu erliingen sein wird. 

Franz schenkt seinen Btirern keine Dissonanz, welche 
der harmonische Gang des Salzes nahe legt, und was da- 
von die Bezifferung andeutet, unterdrückt er nie. Er mil- 
dert die EigenthUmlicIikeilen des Bnch'schen Stiles nicht, 
eelzl sie vielmehr in ihr volles Licht: den sequenzartigen 
Gängen, welche für diesen so charakteristisch sind, giebt 
er die vollste Durchbildung bis ins Einzelne. Was ist aber 
auch technisch verwerflicher, als schief und halb hinge- 
stellte Dissonanzen und eine aus Angst vor bedenklichem 
Detail nur ungenügend angedeutete Sequenz? Wie die 
S&nger Nichts fester und sicherer einsetzen müssen, als 
dissonirende Intervalle, so darf auch der Bearbeiter sich 
an solchen Stellen nicht zaghaft zeigen. Nur so erreicht er 
Bacli'schen Wohlklang, einen Wohlklang für Ohren, welche 
in Dissonanzen, die, aufgelüsl, gleich wieder an anderen 
Steilen hervoriaucben, zu schwelgen verstehen, denen es 
die grösste Befriedigung gewährt, eine Tonfigur in die ver- 
schiedensten harmonischen Beziehungen zu verfolgen, sie 
in den Sequenzen an sich vorUbargleiten zu sehen. D»s 
schwanke Detail ist zu einem Ganzen, das den Eindruck 
eines wohlgegrUndelen und in seinen Gruodverhaltnissen 
doch wieder einfachen macht, nur zu vereinigen, wenn 
Nichts vertusohl und Übersprungen, Alles molivirt, das 
Bedenkliche ohne Scheu berührt wird. 

Man fühlt allerdings aus den Pranz'schen Arbeiten her- 
aus, dass die polyphonen Formen ihm unerschöpflichen 
Reiz bieten, dass er sich mit Vorliebe d»rin bewegt und 
dass er nicht leicht eine Gelegenheit vorübergehen lassen 
wird, ihren Beichtbum zu entwickeln. Diese Eigenschaften 
allein legten ihm aber die Arbeit nahe, wir können einen 
Bearbeiter Bacfa's ohne sie uns gar nicht denken. Zudem 
stfissl man auf auhlreiche Stellen von einfach harmonischer 
Haltung, auf andere. In denen jenen dürftigen Fullstim- 
men, die wie lange, einförmig bervorstarrende Balken niit- 
teo in eine reiche Architektur hineinzuragen scheinen, schon 
durch kleine Wendungen, ein paar unscheinbare Nüicben 
solch störender Charakter genommen ist. Der kundigen 
Hand genügen oft, um im Bilde zu bleiben, ein paar Harn- 
merschlöge, das Eckige zu beseitigen und wenigstens Etwas 
von der feinen Gliederung der Übrigen Theile darauf zu 
ttberlrageo. 

Auf ziemlich complicirte Formen führt endlich oft un- 
vermeidlich, dass Franz seine contrapunk tischen Ausfüh- 
rungen fast immer nur mit solchem Material bestreitet, 
welches sich aus den Hauptstimmeu und deren Motiven er- 
giebt. Fremdartiges , was nicht im Keime wenigstens bei 
Bach lu finden wäre, wird in seinen Arbeiten nicht leicht 
aufgewiesen werden kOnneq. Diese Methode, die zunächst 
nur die contrapunktischen Consequenzen der schon gege- 
benen Figuren und Themen zu ziehen sucht, schöpft aus 
dieser Beschränkung die grttssten Vortbeile. Es zeigt sich, 
wie organisch sich unter den Händen Bach's Alles glie- 
derte. Ist erst das für eine Stelle taugliche Material ermil^ 
telt, 80 Ittsst es den Bearbeiter auch für den weiteren Ver- 



lauf knom nehr im Stiche, Alles fügt sich auch unter den 
veränderten Verfasllnissen der weiteren Entwicklung in 
der Hegel leicht und zwanglos zusammen, die Sequenzen 
namentlich ertialten so natürlichen Fluss noch ta polypho- 
ner DurchlHldung. Freilich fttbrl aber diese Ausnutzung 
Bacb'scher Motive nicht auf die einfacbslen, naheliegend— 
sten Formen. 

Nach alledem trifll jener Tadel gerade alle die Eigen- 
schaften, dk wir von unserem Standpunkte aus hoch 
schützen mUssen, und er ist, genau belrachiel, uiebr oder 
weniger gegen Bach selbst gerichtet, welcher den Bear- 
beiter, der sich seiner ganzen Art mit dller Hingebung an- 
scblicsst, über das Schlichte, Ehifache zu mannigfach 
wechselnder Gestaltung hiodrüngt. Man versuche nur, die 
gegebene Bezifferung in der Au.ifithrung wirklieh zu er— 
schttpfen, einen fliessenden mu.'iikiilischen Satz daraus zu 
bilden — die folyphonie wird sich nolbgedrungen von 
selbst einfinden. 

Ein anderes Bedenken hat man bezüglich eines Punk- 
tes ausgesprochen, in dem Franz allerdings gewisser- 
maassen systematiscb ron der Bach'schen Schreibweise 
abweicht: er scheut sich nirgends, wo es ihm raiblich 
scheint, die Melodie der Singsiiniiiie in der Begleitung zu 
verdoppeln. Bach selbst hat sich, wie Alles, auch dieses 
erlaubt (Beispiele finden sich in den Ctnlaien Nr. 45, 17, 
80, 99, 30, 3i u. a. ni.j — im Ganzen und Grossen stellt 
er aber die Gesnngsstimme in scharfer Sonderung der Be- 
gieiLung gegenüber. Es war dies eine Manier der Allen, 
an der sie mit der ihnen eigenen Ztlhigkeil festhielten. Pb. 
E. Bach verbietet solche Verdoppelung als fehlerhaft und 
lussl sie nur aus ganz äusserlicben Bücksichten fUr kurze 
Stellen zu. Die neueren Componislen sind über dieses Vor- 
urtbeil ganz hinausgekommen, sie verfahren in vollster 
Freiheit je nach den Umstanden. 

Diese Differenz ist von grosser Wichtigkeit und bochst 
charakteristisch: sie steht im nSchslen Zusammenhange 
mit.unserer Frage. Das Accompagnement als Etwas Bei- 
läufiges, der Improvisation Ueberlassenes zu behandeln, 
konnte nur denen nahe liegen, die in die Gesangspartie 
ausschliesslich den Schwerpunkt des Ganzen legen woll- 
ten. Der Sanger war den Allen der Haupltrager der ganzen 
KunstleistuDg und nur obligate iDstrumentalstimmen stellte 
man ihm in gleicher Berechtigung', wie ideale Persönlich- 
keiten, zur Seile. Man überwachte mit einer Art Eifer- 
sucht die Selbständigkeit dieser Partien und liess sie mit 
dem zurückgesetzten Accompagnement möglichst wenig 
gemein haben. 

Es wird hauptsächlich der durchgebildeten Dramatik 
der classischen Oper zu verdanken sein, dass die Sanger 
in eine bescheidenere Stellung zmtlcklreten, das Orchester 
als eine ganz ebenbürtige Macht anerkennen, mit diesem 
demselben grossen Kunstzwecke dienen lernen mussten. 

Die wichtigsten Stilverschiedenheilen sind aus diesem 
Gegensatze lu begreifen. Das Coteraturen- und Figuren- 
weeen war für die Gesangsstimme ein ganz noihwendiges 
Uebel, wenn sie sich durch lange S9tze iu jener Selbstän- 
digkeit behaupten sollte — sie musste.sich in instrumen- 
talen Formen ergehen, wenn die Cantilene erschöpft war. 
Sobald jenes Gleicbgewicbt gewonnen war, war hiervon 
wenig mehr die Bede: die Spateren Hessen jenen Manieren, 
welche die alten Arien oft genug überwuchern, nur nocb 
höchst bescheidenen Spielraum. 

Die SlileigenthUmlichkeiten muss man mit der alleren 
Kunst, mit der sie aufs Engste verwachsen sind, bianeh- 
men, man ist aber im besten Becbte, wen» man sie bei 
der Ausführung nicht gerade zur Hauptsache werden 
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IflEst. Id den BftCh'soheo PsrtilurskizseD treten sie aufs 
Scbroffsle brrvor. Der oft wiederhotte Ausspruch, Bach 
bebandele die Gesan^sstiminen wie Inslrumenl«, und dirse 
wie jeue, ist vollslUndiK bezeichneud, wenn ein Lob darin 
li^eo soll, aber in jedem Sinne zweifelhafier Nnlur. Wer 
einen reich gebBlteoen polyphonen Soti in wenigen SUm- 
tnen sitizxiren will, inuss, wohl oder Ul)el, zu diesem Mit- 
tel (greifen, aus der Nolh eine Tugend machen, die Hiltel 
seinem Zwecke beugen. Solches tieiiea mit wenigeoSiim-^ 
men ist aber zunächst ein vollsitilndig unniolivirles, ein 
aelbsl (gewühltes Uebel, immerhin von prossem Beize für 
den Componislen wejiten der Schwierigkeilen, die es bot, 
tber nicht ohne missliche Censequenzen fOr das endliche 
Ergebniss. Ftir die bedenklichste derselben halten wir, 
dssa derScInger oft in der Lage isl, im eigentlichsten Sinne 
als Instrument zu fipuriren, d. h. mit der PrBcision und 
dem disiinclen Klanfi^e eines solchen gewisse Intervalle 
aniugeben, die sonst nirgends gehört werden, ohne die 
«her der musikalische Satz unvolislündig sein würde; der 
Sanger M'ird mit zurBeschafTungdes nolhdUrDigslen Klang- 
malerials verbraucht, er erlahmt unter dieser Aufgabe, der 
Vortrag wird gerade dadurcti leicht bolzem und sieiF — 
wer hat nicht selbst IDchlige BachsSnger ermalten und den 
Übrigen auf sie eindrängenden Stimmen erliegen sehen? 
Man hat ihnen schreiendes Unrecht gelhan, wenn man sie 
allein Tur solche Hisserfolge verantwortlich gemacht hat. 

Wie etwa B^ch seiner Zeit auch solche Uebelstande 
durch sein Accompagiiement ausgeglichen hat, müssen wir 
dahin gestellt lassen. Für die modernen Bearbeiter giebt 
es hierfür keinen naher liegenden Ausweg, als sich an das 
alte Vorurlbeil nicht mehr ängstlich zu binden. Findet sich 
kein anderes Hitlel, eine barmonisrheBegleilutig voUsUn- 
dig herzustellen, wäre sie nur durch gesuchte Künsteleien 
zu gewinnen ohne VerdoppeluDg der Singstimme, warum 
soll diese nicht vorgenommen werden? Giebt es eine ein- 
fachere Auskunft, sich im Wesentlichen an die Noten Bacfa's 
EU halten? Isl es nicht eine wahre Wohlthal, die SSoger 
aus jener fUr unKofi peinlichen Isolirung gerissen zu sehen? 
Erhält die Begleitung nicht schon dadurch in sich einen 
ganz anderen Hall, dass alle wesentlichen Intervalle in ihr' 
kliniien? Gewinnt der Sänger nicht erst dadurch die volle 
Freiheit des Vortrags? Wir sehen hiernach in dem von 
Franz immer mit Discrelion angewendeten Verfahren einen 
entschiedenen Forlschriit, den man hoffentlich auch in der 
Praxis weiter verwerlhen wird. 

Ein ferneres, üflers wiederholtes Bedenken accen tu irt 
vorwurfsvoll, die Bearbeitungen von Franz seien nicht frei 
von Dsubjectiven« Zügen. Auch dieser Tadel sieht auf un- 
serem Standpunkte einem Lobe täuschend ähnlich. Tragen 
sie ein bestimmtes, charakteristisches Gepräge, so muss 
der Bearbeiter in den gegebenen engen Schranken noch 
Freiheit genug bewahrt haben , seine Begleitungsslimmen 
über den Zweck blos hnrmoniscber FUHung hinaus zu be- 
stimmtem Ausdruck zu erheben. Dies ist das Aeujsserste, 
was hier Überhaupt tu erreichen ist, und gerade solche 
Subjectiviiai vermissten wir unsererseits meist in den alle- 
ren Versuchen dieser Art. Wir haben uns ihnen gegenüber 
vergeblich die Frage aufiieworfen, wie stehen die Bearbei- 
ter zu ihrem grossen Meister? was ist er ihnen? wie fassen 
sie ihn? Wir haben keine lebendige Wechselbeziehung 
zwischen beiden herausfühlen können und -dürfen nach 
dem ZuschaiUe ihrer Methode auch annehmen , dass sie 
eine solche nicht sBchcn, oder wenigstens nicht verralhen 
wtillten. 

Man tausche sieb nicht darüber, die Bach'scheu Skizzen 
sind mit volleui Lebea nur zu erfulleo, wenn auch Etwas 



von dem subjecilven Leben des Bearbeiters ibuen mit- 
getbeilt wird. Wir geben zu, jeder Bearbeiter kann nur 
seinen Bach geben, man darf aber gerade darum diese 
Thatsat^ keinem entgegenhalten, um damit eine beson- 
dere Schranke seiner Leistung zu bezeichnen. Es kann 
sich eben Niemand rühmen, Bach vollständig objectiv 
gegenüber zu stehen. 

Franz gehört zu denen, die in den Werken Bach's nicht 
nur gute, tüchtige, interessante Musik, sondern die sie er- 
füllt sehen von einem mannigfachen Stimmungsleben, wie 
es aus der Kunst der spateren Heister allerdings ungleich 
drastischer und unzweideutiger hervorklingt. Er sucht slao 
in seinen Zusätzen das von Bach angedeutete Stimmungs- 
bild im Einzelnen auszufuhren, es klarer und plastischer 
hinzustellen, als es in der Skizze mOglich war, dem gewon- 
nenen Ganzen einen ausgeglichenen Geaammltoo zu geben. 
Hinter den krausen Noten Bach's sucht er zunächst die da- 
hinter versteckte Emphndung. Er nimmt Bach als einen 
bei aller Strenge und Herbe auch weichen und über- 
schwangtichen Künstler, dessen Sinn immer den? Höchsten 
zugekehrt, aber auch jeder menschlichen Regung offen ist ; 
wie wir glauben, mil Recht. Die Contateolyrik, die nna 
durch die Bearbeitungen in Wahrheit erst zugänglich ge- 
worden isl, bestätigt diese Auffassung durchweg. Wir 
haben Nichts dagegen, dass sich Andere andere Vorstel- 
lungen von Bach machen und verwahren uns nur dagegen, 
dass solche als weniger subjectiv hingestellt werden, als 
die unserigen immerbin sein mOgen. 

Fur das Recht der Franz'schen Auffassung wissen wir 
Nichts Besseres anzuführen, eis dass sie sich vollständig 
mit dem von Bach selbst gegebenen Material, in treuestem 
Anschlussanseinen Stil durchzusetzen gewusst hat. Fremd- 
artiges, Widersprechendes hat sieb uns nicht fühlbar ge- 
macht : einige durch modernen Klang frappirende Stellen 
haben sich der Bezifferung vollständig entsprechend er- 
wiesen. Snbjectives im verwerflichen Sinne mOsste aber 
doch irgendwo greifbare Form gevronnen haben und wirk- 
lich deutlich abstechend hervortreten. 

Gegen die Ciavierbearbeitungen hat man weiter ein- 
gewendet, sie boten der Ausfuhrung zu gross« Schwierig- 
keiten, denen das grosse Publicum nicht gewachsen sei, 
auch hat man die häufige Anwendung der zerstreuten Ac- 
cordlagen und weit entfernter, nur durch Sprünge gleich- 
zeilig erreichbarer Intervalle als misslich bezeichnet. 

Auch hierin mSchten wir Franz in Schutz nehmen. Auf 
das grosse Publicum, die Masse der Clavierspicler, ist nicht 
ßUclüicht zu nehmen, weil fUr diese Bach immer eine un- 
zugängliche Grosse bleiben wird. Bach hat nicht für jeder- 
mann geschrieben, sich selbst gar nicht an das grosse Pu- 
blicum in uoserm Sinne gewendet, aus dem besten Grunde, 
weil es nSrntich zu seiner Zeit ein solches noch gar nicht 
gab. Es ist jedenfalls ein sehr wohlmeinender Wunsch, 
ihn in seiner eigentbUmlichen Grosse aller Welt nahebrin- 
gen zu wollen — wohlmeinend aber ist es auch gewesen, 
wenn man bin und wieder ein philosophisches System za 
Nutzen und Frommen der Demenwelt auf recht einfach« 
und populäre Formen zurückzuführen versucht hat. Weder 
das System, noch das scbOne Geschlecht hat davon Vor— 
iheite gezogen. Bach ist ein musikalischer Systemmano, 
er baut seine ganze Kunst aaf streng eingehaltene, bedeu— 
tungsvoKe Formen : es versteht ihn Niemand in der Weise, 
wie er sich selbst geben will, wenn er sich nicht mit die- 
sen Formen vertraut gemacht hat and dieselben als werth— 
und bedeutungsvoll für sich zu schätzen weiss. 

Die in Bach's EigenthUmlicbkeiten Eingeweihten wer- 
den steh in den Frsni'sohen Ausgaben laicht orientiren and 
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jene, allerdings vorhandenen, Schwierigkeiten immer so 
weil Uberwiitden kdnnen, dass ihnen der Genuss, den sie 
hier reichlich finden kOnnen , dadurch nicht verkümmert 
wird. Einzelne besonders schwere Stellen wird ein Aus- 
röhrender von der hier vorausgeselzten Bildung fOr seine 
Fertigkeilsich wohl »irechtlegen können. Junge Mnsiker 
werden hier nebenbei Äusserst belehrendes Haleri»! für 
ihre lecbnische Bildung und fUr die Aurfassung, wie den 
Stil Bach's finden. Wir werfen hierbei eine beiläufige Frnge 
auf. Warum benutzt man in unsern Com|>osi(ionsschulen, 
statt die Talente zu vorschneller selbständiger Produclion 
aufzustacheln, nicht die Bach'schen Partiiurskizzen nls Auf- 
gaben zur weitem Bearbeitung? Sie würden sieb auch als 
ein LehrstolT ganz einziger Art erweisen. 

Was die modernen Ciaviermanieren, die Franz durch- 
weg benutzt, angeht, so möchten wir auf Ph. E. Bach und 
dessen genanntes Werk zu seinen Gunsten verweisen. Im 
Cap. 32 bezeichnet er die Anwendung zerstreuter Harmo- 
nie nach An guter Claviersachcn als eine grosse Zierde, 
er empfiehlt Überhaupt, das Ciavier nach der Art guter 
iHandsachenu zu behandeln, d. h. mit andern Worten, er 
verlangt die Benutzung aller der Mittel, welche gute Com- 
ponisten für ihre ausgearbeiteten Sachen verwenden, auch 
fOr das Accompagne Dient und er hat somit gegen die ängst- 
liche Oekonomie der Clavierauszugslechnik, welche spüter 
tlblicb wurde, von seinem künstlerischen Standpunkte aus 
schon im Voraus seine Stimme erhoben. Die polyphone 
Schreibweise macht es Ubrisens unvermeidlich, sich jener 
Mittel zu bedienen — wie will man ohne sie die Stimmen 
nur einigermaassen Übersichtlich auseinander hallen? 

Um auch mit einer ganz persönlichen Ansicht nicht zu- 
rUckiuhallen, bemerken wir, dass wir Bach als Lyriker, 
dass wir seine Arien am liebsten in solchen Clavierbearhei- 
tungen hßren. Wir haben deshalb oben die Stellen hei Ph. 
E. Bach hervorgehoben, welche auf einen sehr umfassen- 
den Gebrauch des Flügels auch bei grossen Auffuhrungen 
hindeuten. Wir lassen dabin gestellt, ob man noch jetzt zu 
einer ähnlichen Praxis zurückkehren kann : derselben läge 
aber die ganz richtige Einsichtzu Grunde, dass die altere Po- 
lyphonie ihrerganzen Natur, ihrer Anlage nach, ausgegliche- 
oen, nicht scharf contraslirenden Klang in den verschiedenen 
Stimmen ihres Satzes fordert. Es ist nicht zul^llig, dass 
die Alten ihre grössten Triumphe in ihren Choren, in ihren 
Glavier- und Orgelcompositionen feiern, für welche alle 
jene Voraussetzung im Wesentlichen zutrifft. Wir verken- 
nen nicht, dass sie in einzelnen Fallen in der Behandlung 
und Verwendung einzelner Instrumente die grOsste Geniali- 
tät bewiesen haben, ihr ganzer Stil widerspricht aber in 
sich instrumentaler Charakteristik, deren erst die Späteren 
wirklich Meister wurden. Die oft gebrauchte und auch 
ganz schlagende Analogie des Gegensatzes von Zeichnung 
und Golorit spricht für diese Ansicht. Die Polyphonie wirkt 
durch die selbständig geführten, scharf gezo);enen Linien 
ihrer einzelnen Stimmen: es ist sehr misslich, solchen 
durch abstechende InstnimentaltOne verschiedenes Colorit 
zu geben. 

Am schroffsten tritt dies hervor, wenn man die Parti- 
turskizzen — gegen die Absicht des Componisten — wört- 
lich wiedergiebt. Die obligaten Instrumente entwickeln 
dann eine irritirende Ausdauer: das Uebermaass monoton 
charakteristischen Klanges hebt die vortreffliche Wirkung 
einzelnerstellen wieder auf. Wir können dem enfant terrible 
nicht böse sein, das den Eindruck einer so ausgeführten 
Bach'schen Arie mit einer obligaten Geige offenherzig da- 
hin angab, das sei, wie wenn eine Mutter mit ihrem Kinde 
betteln ginge. Auch die beste Bearbeitung wird solches 



Missverhaltniss nicht ganz verdecken können: am meisten 
tritt es aber zurück, wenn ein gutes Cla Vierarrangement 
jene aufdrin}; liehen obligaten Stimmen auf ihren rein mu- 
sikalischen Werth reducirt, sie mit dem übrigen Accom- 
pagnement verschmilzt. Ks gieht Bilder, deren ganzer 
Werlh erst durch einen gelungenen Kupferstich ganz deut- 
lich wird. 

Fninz ist indess selbst über diese zuerst eingehaltenen 
Schranken hinausgegangen und hat einzelne der Bach'schen 
Partituren auch inslrumenlal ergSnzt. Er hat also weder 
den Flügel, noch die Orgel fUr unsere Aufführungen für 
ausreichend gehalten , den Klang der letzteren aber an- 
nähernd dadurch zu erreichen gesucht, dass er in der Begel 
i Clariiietten und % Fagotte zur Ergänzung benutzt. Je 
nach den Umstünden verwendet er aber auch die Übrigen 
Mittel des Orchesters und neben ihnen die Orgel. Damit 
eroffnen sich seiner Tbütigkeit ganz neue Perspectiven, das 
beweglichere, ausdrucksfdhigere Orchester ist ja allen 
Aufgaben gewachsen, die ülier die Grenzen der Clavier- 
tcchnik hinausgehen. Im Ganzen und Grossen hat er sich 
aberauchhier in bescheidenen Schranken gehallen und von 
den gleich verhtnglichen Versuchen ahgeseben , nioder- 
nisirende Klangfarben an die alte Musik heranzubringen, 
oder die Methode der Bach'schen Instrumcnlation in reichen 
ausgeführten Spitzen nachzuahmen, also verschiedene In- 
strumentaichOre in möglichst selbständiger Haltung ver- 
schiedene Motive durchführen zu lassen. Kr giebt auch mit 
den erwähnten Mitteln nur ein Accompagnemeat im be- 
schriebenen Sinne. 

Auch diese Arbeiten haben sich schon praktisch be- 
wehrt und ihre Früchte getragen : ein langst bekanntes 
Werk Bach's, das Magnilicat, namentlich hat dadurch ge- 
wissermaassen neues Leben gewonnen und ist zu zahlrei- 
chen öffentlichen Aufführungen gelangt. Ein nüheres Ein- 
gehen auf Einzelnheiten der früher erschienenen Bearbei- 
tungen gestattet uns der Raum nicht, wir wenden uns nur 
noch mit einigen Worten zu den beiden neuesten von Frnni 
verßffentli-chlen Partiturergänzungen, welche, wie er- 
wähnt, die vorstehenden Erörterungen zunächst veranlasst 
haben. 

NachBChrJft. Die nach Abichluas des ohiReD Aafsetzea er- 
schieneoe Biographie Bach's von C. H. Bitter berührt die erärterlen 
Fragen mannigrach, ISsst jedoch die nahe gelegten praktischen Coase- 
quenzen dahin gestellt. 

Diejenigen, die sich Baoh als einen taktschlaf^nden Dirigenten 
nacti moderner Art denken, können wir auch auf diese Autorität ver^ 
weiseo. Nach I, 38i accompagairte Bach die Irauercantate auf die 
Königin von Sacbsen am Ciavier, nach I, SO! f. erzahlt sein mehr- 
jähriger College Gessner, dass er bei seinem wunderbaren Clavief' 
und Orgelspicie "Zugleich BO — 40Musiker, den einen mil Winken, den 
andern mit dem Taklschiagen des Fuases, den dritten mit drehendem 
Finger in Ordnaog erfafitt, diesem mit hoher, jenem mit tiererer 
Stimme, dem dritten in mittlerer Lage den Ton angieht* — eins Be- 
schreibung, die ihr rechtes Licht erst erhält, wenn man den Bericht 
Bach's iiher die dürftigen ihm zu Gebote stehenden MiUel (8 Instru- 
mental isten von Fach, 80 dass im Uebrlgen lür das Nothdtlraigsle 
Dilettanten einzutreten hatten, 17 tüchtige, 10 oothdürflig brauchbare 
Sänger II, 4S ff.J liest und weiss, in welchem (Imfanga diese Mittet 
für Iiirchliche Zwecke in Anspruch genommen wurden, I, 1 78 B. Es 
ist euch nach diesen Hittbeilungen hücbsl wahrscheinlich, dass das 
Accompagnement Bach's das Beste bei seinen AnfTührungen thun 

Auch diejenigen, die den GeoerBlbasi nur harmonisch abgespielt 
wissen wollen, können sich auf den Biographen nicht berufen. Der- 
selbe citirt [II, SS4) die Stelle Mitzler's: 
■Wer das Delicale im Ceneralbass und was sehr wohl accompag' 
Diren heisst, recht vernehmen will , muss den grossen J. S. Badi 
hören, welcher einen jeden Generalbass lu einem Solo ao accom- 
pagnirt, dass man denlit, es sei ein Concerl und wfire die Helodie, 

so er mit der ersten Hand machet, schon vorberogeselzlwordeni 

und beiutigt II, 47TbeiBesprechiuig einer Arie mit einem BaHtbem«, 
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dwi ar sine ibollobe BehindlDug dM Aooorapagmmeiila «nah Rtr 
GeMUgMttickB aBDimml. Er sagt: 
■Die Einfacbheit der instrumentatea .B^leituog tfisgL voraaiselieD, 

das9 der Schwerpunkt eigentiich der Orgel zugewissen gewesen 
sei, welche ja eben bei der AusfilhruDg Bech'«cher Huaiken sieb Id 
dea Hinden des Heisters i>efunden bat. Seine unTcrgleichilche B«- 
berracbung diese« iDitruments ging, wie bekannt, Hand in Hand 
mit der in jedem Augenblicke, mit jedem Pulaschlag [rei von ibni 
■usslrflmendeD Fülle der Gedanken und barmoniscben Empfindun- 
gen, Was uns auf ewig verloren gegangen ist und was wir, nacb 
dem Standpunkte der bentigen Kunst, kaum zu abnea vermögen, 
das sind eb«a jane unaofgascbriebenan Beiiebungan , welche Bacb 
in seinem Innern zu seinen Werken bewabrte und die er ausströ- 
men liess, wann er gich mit ibaen in unmittelbarer Wechselwir- 
kung befand. Sein relcber Geist erschloss ibm in jedem Augenblicke 
die ganze Pülle sller barmoniscben Combinationen und seine un- 
erhört« Technik brachte sie ebenso Bchnell lur Erscheinung. So 
sehen wir in Musikstücken von der Struclur der vorliegenden Arie 
eben nur das Gerippe des Baus, der in der Seele des Ueisters gelebt 
hat und der mit seinem Tode unwiederbringlicb verloren ge- 
gangen ist.« 
Wir venntsseD hierbei Nichts, als eine Aufkiarong darüber, wie 
solche «Gerippei bei öffentlichen Aufführungen, die wir allein 
im Auge haben, da private Studten und Liebhabereien Niemand an- 
gehen, zu behandeln sind. Man muss solche Stücke weglassen oder 
bearbeiten. Stellt man sie Offen tlich als aGerippe« aus, so erinnert 
diesnnrsn Rellquiendlenst, der wobl Tilr die engere Bachgemeinde 
seine Bedeutung bat, die darin Reliquien ihres Meisters, aucb wenn 
■ie nach dem Biographen geistverl essen wären , immer noch mit In- 
brunst verehren mag, der aber für den, der voraussetzuniislos, mit 
aller Hingebung, aber doch auch mit wachen Sinnen das Werk in sich 
aufnehmen, der auch bler nicht bloa glauben, sondern sehen und 
hOren will. Etwas nach Goliendienst schmecken muss. 



MusikfeBt in BraimBchweig. 

(Scbluss.) 
Das zweite Hauptwerk defi Festes war Baethoven's Neunte 
Symphonie mit ChOren. Das Festcomilä hatte zur Orientirting 
Tdr die Au^hrung des iSamsona im Binleitungswort za dem 
Texlbacb In dankensweriher Weise dos Vorwort des Dr. Pr. 
Cbrysander zu der Parlitnrausgabe des H&nderschen Orato- 
riums abdrucken lassen. Ob in Betreff der Beetboven'scben 
Symphonie Aehnltches nolhweodlg war, kann hier un erörtert 
I bleiben ; erwünscht für so manche der Anwesenden, denen es 
nicht vergönnt gewesen , das Riesenwerk schon näher kennen 
IQ lernen, mag es jedeoralls erschienen sein. Ob es aber zweck- 
mässig war, gerade Richard Wagner's Int erpretalions vorsuch 
über die drei ersten Satze zu geben und daran eine, meist den 
Ideen vonA. B. Marx [im 1. Bande seines iL. van Beelhoven 
Leben and SchaOem) fotgende Zerlegung des letzten Satzes zu 
knöpfen, das möchten wir doch bezweifeln. Daraus wenig- 
stens, dass Wagner lim Enthusiasmus die ganze Partitur ab- 
sehrieb«, dürfte sich seine Berechllgung als wahrhaft authen- 
tischer Interpret schwerlich deduciren lassen. Als im grossen 
PalmsMtntagsconcert des Jahres 1846 zu Dresden Rieh, Wagner 
zum ersten Male diese Symphonie dirigirle, hat er jenes Pro- 
gramm dazu drucken lassen. *) 

Um auch der rein kirchlichen Musik im Programm einen 
Platz einzuräumen, war mit richtigem Takte das Sanctw aus 
der ihohen Hesse« in H-moll des Altmeisters Jnh. Seb. Bach 

*) Der Herr Verfasser verbreitet sich hier des Ittngeren über die 
I. Symphonie, seine schon früher Über dieselbe geäusserte Ansicht 
nochmals wiedergebend. Wir kennen uusarn Lesern diesen Passus, 
der hier mehr als zwei Spelten einnehmen wLirde, um so eher erlas- 
sen, eis derselbe, nicht für die Leser einer Musikzeilung geschrieben, 
keine neue Anschauung bietet, sondern sich auf die Auseinander- 
»eliuDg der Grundanaicfat beschränkt , nach weicher die S. Sympho- 
nie nicht Beelboven'g vollendetstes Werk wBre, nicht dal Höchste, 
was von ihm in diesem Genre geleistet ist. Der Herr Verfasser wen- 
det sich ferner gegen alle Inlerpretalionsversuche, die man an Beet- 
boven'scben Symphonien gewagt bat. D. Red. 



gewählt, wenn wir auch tchon neulich zu der Bemerkung uns 
gedrungen gefühlt, dass dies überwfilligend grosse, obwohl an 
sich nicht zu umfangreiche Werk in Verbindung mit H^ndel's 
■ Samson« Vir ein Concert immerhin eine etwas starke Zu- 
muthung war. 

Die dramatische Musik sollte ebenfalls im Festprogramm 
eine hervorragende Stelle finden, und mnn halle Tür diesen 
Zweck — abgesehen von Beethovens grosser Leonoren" 
Ouvertüre, welche den Anfang des zweiten Concerls bildete — 
eine Scenenfolge aus dem erslen und zweiten Act von Gluck's 

■Iphigenia auf Taurisi gewählt. Die Zusammenslellung 

der gewühlten Scenen für da.s Concert darf als eine geschickte 
und entsprechende bezeichnet werden, insofern sie, soweit 
mSglich, Denen, welchen Gluck's Heislerwerke von der Bühne 
her oder sonst nicht bekannt sind, eine charakteristische, stil- 
volle Anschauung der E i gen Ihüml ich keilen seines Genius, und 
zugleich der Hehrzahl der Solosänger Gelegenheil gewährte, 
auch im Vortrage dramatischer Musik ihre Krfifte zu entfalten. 
Uro in lelzlerer Beziehung der Vertreterin der Alt-Soloparlie mit 
anerkennenswerther Courtoisie ebenfalls gerecht zu werden, 
halte mau in das Programm des zweiten Concerts noch die neu- 
lich schon erwähnte Arie des Francesco Rossi [eines vene- 
tianischen Abbate, der als Operncomponist seiner Zeit eines 
nicht unbedeutenden Rata in Italien, namentlich in Venedig, 
genoss) aus seiner, sonst unbekannten Oper : iHitrane«, vom 
Jahre 1 668 : Äh rendimi quet core (B-dur) eingeschoben, die ia 
ihrer einfach edlen, warmen melodischen Haltung auch als 
Composition verdienten Beirall fand. 

'Die Rücksicht auf einen valers lad tischen Tonselzer, den 
herzogl. Braunschwelg'schen Kammermusikus Heves, hatte 
jedenfalls zunächst das Comitö geleilet, als es in das Programm 
auch eine Hymne desselben: »Hit Andacht lasst uns niedw^ 
sinken* aufnahm. Wir wissen solche Pietät sehr wohl zu ehren 
und gönnen dem wackem, bescheidenen Componislen von Hei^ 
zen alle die Ovationen, nebsl reichlichen Blumenspenden Se- 
lens der mitwirkenden SHngerinnen, welche ihm im Ueber- 
schwang zu Theil wurden. Jedenfalls war es, unbefangen und 
unparteiisch angesehen, kein Vonbeil für seine Composition, 
zwischen den grossen Heisterwerken Gluck's und Beelhoven's 
zu Gehör zu kommen, die sein anspruchtoses Werk, wenn man 
natürlich auch von jedem Vergleich vollständig abslrahirt, 
künstlerisch betrachtet (wozu man sich freilich nicht erheben 
zu können schien) nothwendig mit ihrer Wucht erdrücken 
mussten, Andererseils muss aber die eruste Kunstkritik beider 
Berücksichtigung des Zweckes grosser Husikfeste sich entschi^ 
den dagegen erklären, dass Werke von an sich ganz acfalungs- 
werthem Talent, löblichem Geschick und ernstem Fleiss, wie 
das in Rede stehende, sobald sie das Niveau der künstlerischen 
Millelmässigkelt nicht sonderlich überragen , mitlen zwischen 
die grossen Tonwerke der Classiker eingeschoben werden ; es 
lässt sich dafür irgend ein äslhellscher oder sonst sllchhaltiger 
Grund nicht auffinden. Jedenfalls hätte man die »Hymnei doch 
für den dritten Tag aufsparen sollen. 

Gestalte man uns nun noch einige Bemerkungen über die 
Ausführung der beiden Feslconcerte , denen vvir betgewohnt, 
im Ganzen wie im Einzelnen. 

Schon neulich haben wir unsere Freude darüber ausgespro- 
chen, dass die Aufführung des >Samsoni nach der Originalpar- 
titur einen im Allgemeinen sehr günstigen Eindruck hervorge- 
bracht. Dieser aber würde noch um Vieles erhöbt worden sein, 
wenn nicht mancherlei Umstände ihn in der Tliat wesentlich 
beeinträchtigt hallen. Abgesehen von den bereits angedeuteten 
akustischen Hangeln des Locals, müssen wir zum Thell die un- 
vorlhellhatte, nicht nur gegen allen Gebrauch verstosgende (das 
würde ans weidg tangiren , denn am alten Schlendrian hingen 
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\rir nichlt) , soDÜern geradebin den praktischen Gesetzen der 
Klangwirkung widersprechende, eine sichere Leitung überaus 
erschwerende AuTstelluDg des Cbors und in gewisser Beziehung 

quch des Orchesters dafür verantwortlich macben. — Im 

zweiten Concerl war die Aurslellung des Chors angemessen ab- 
geändert und darum die Slimmenwirluing auch viel bedeuten- 
der. Dass im Bach'schen Sanctus einige klein« Schwankungen, 
auch Unlilarheiten zu Tage traten, mag hauptsächlich in den 
beregten Mängeln der AufateUung seinen Grund gehabt haben, 
da Hofcapeltoie ister Ab l sicher und bestimmt, wenn auch viel- 
leicht mit etwas lu wenig Feuer und Begeisterung dirigirle, und 
die Chiire in der Thal ireGTlich sludirt waren. 

I,elzleres gilt auch vom sSamson«. Leider Uess aber 4ahei 
die Leitung durch Hofcapellmeisler Her beck von Wien viel m 
wünschen übrig. Die Technik des Dirigirens entbehrte der Be- 
slimmtbeil, sie war oft verschwommen; viele Tempi wuriten 
schwankend und unsicher genommen, so dass erst die äolislen, 
oder Orchester und Clior den Dirigenten ins richtige Tempo 
bringen mussten. Die ganze Leitung machte den Eindruck eines 
gewissen Uangels an vollem Verslündniss Händel'schen Geistes. 

Uerr Herbeck mag ein ganz lücbtigar Uiuinergesang- 

verelnadirigent sein, ein Oratoriendirigent ist er bis jetzt noch 
nicht, wenigstens nicht ein solcher, den mau zur besonderen 
Hebung eines Husikfestes weither kommen zu lassen nölhig 
hätte. —! 

Die Sopransoli waren in den Händen der k. k. Hofopern- 

sSngerinFrauLouise M eye r-Duslmann von Wien. 

Sie satig die Soli im iSamsoD« in acblungswerther Weise, wenn 
auch der Oratorienvortrag im höheren Sinne ihr nicht voUkom- 
men geläufig ist, wiederholt eine unerquickliche Alhemnolh sich 
fühlbar machte, das Tremoliren und bisweilen aufrallige Deto- 
Qiren keinen ungetrübten Eindruck erzeugen konnte. Sie war 
indess fest, sicher und ausdauernd, was sie auch in der über- 
aus schwierigen, unsangbaren und anstrengenden üoloparlie 
der 9. Symphonie bis zum Schhiss bekundete. Ihre Auffassung 
der Ipbigenia in den Scenen aus der Gluck'schen Oper erinoerle 
an gula Vorbilder und zeugte von Talent für Colorirung gege- 
bener Skizzen und einer anstündigen [nnigkeit der Empfindung. 
Die Künstlerin sang da GiuKeloes sehr schön und man würde 
sich wohl befriedigt haben erklären können, hätte sie nicht den 
unseligen, einen wesentlichen Mangel an feinem Geschmack 
bekundenden HissgriS begangen, im Concerl die Partie mit 
aller möglichen Mimik, selbst mit stummem Spiel während der 
QbÖre etc. auszustatten I 

HeiTD Walter, k.k.Hofopernsänger von Wieoi, ging eben- 
falls ein bedeutender Ruf voran, aber wir mijBsen mit Bedauern 
aussprechen, dass der Künstler denselben weder als Samson, 
noch als Pylades in erwartetem Haasse bewährt hat, obwohl es 
so wenig ihm als Frau Dustmann an enihusiaslischem Beifall 
gefehlt. Ein angenehmer, wenn auch etwas gedrückter lyrischer 
Tenor, der allerdings tüchtige praktische Gesangstudien ge- 
macht hat und dadurch SusserlicU durchaus Herr seiner Stimm- 
mittel geworden, erschien er in beiden genannten Partien über- 
wiegend zu weich, zu aenlimental, zu schlaft selbst, denn auch 
die grösste Innigkeit des Tons und Vortrags darf nicht, am we- 
nigsten in der classiscben Oper und im Oratorium, des Uarkes, 
der geistigen Energie entbehren. Für Handels Musik schien 
Herrn Walter, wenn nicht das tiefere Verständniss, so doch die 
innere Neigung, die lebendige Theünahme zu mangeln, und 
dem geübten Ohre machte sich eine gewisse Unsicherheit be- 
merklich, die den Künstler In der freien Entfaltung seiner Mittel 
beeinträchtigte. Händel verdient wohl ein recht sorgfältiges 
Voisfudium, für das sich wahrlich kein Sänger zu gut halten 

dort Bai weitem bedeutender auf dam Gebiete des 

Orstoriengesangs trat der Baas, Herr Hill von Frankfurt, au/. 
Stoe aobboe, vollkräftige Stimme, bedeutendes Talant, gutes 



VerslBüadniss, friwher, warmer and mit Sirabeo Mob tilohtiger 
Charakteristik gefärbter Vortrag, vor Allem aber ein iinv«rheon- 
bar emsiges Bemühen, möglichst überall das Beste so rech! von 
Innen heraus zu erringen und zu geben — Hess den jungen 
Künstler, obwohl hie und da noch ein dileltantiscbes Vergrei- 
fen, ein Zuviel iu Nuancen und Vorlragslärbung sich kundgab, 
des warmen Interesses und der lebhaften Bei fall säusserungen 
werth erscheinen, welche in den Partien des Manoab und Ka- 
rapha (im Samson] wie in der des Orest (Iphigeuia) und in der 
Symphonie ihm im Verein mit den übrigen Soliden reicblich 
gezollt wurden. Es gewährt in der Thal eine grosse und leider 
heutzutage seltene Freude, die vollste Hingabe eines Künst- 
lers an seine jeweiligen Aufgaben walu-xunehmen und wir 
danken Herrn Hill aufrichtig dafür, dass er uns diese aellene 
Freude wieder einmal hat zu Theil werden lassen. 

Doch nicht Herrn Hill allein gebührt dieser Dank. Er muss 
denselben nolhwendig theiienmit Frl. Karoline Betlelbeim, 
der trefflichen Vertreterin der Ail-Solf^arlieB , um welche so 
manche Direction das k. k. Hofbperntheater in Wien beneiden 
möchte, dessen geschätztes Mitglied sie ist. Eine ausgezeichnet 
schöne Allstimme voll Weichheit und Fülle, wie sie heutzutage 
sehr selten sind, dabei selbst heroischer Kraftent Wickelung ohne 
jede Ueberanstr engung fähig, erinnert uns Frl. Bettelh«im lri>- 
hall an Harietla Alboni in deren natürlichen Vorzügen, während 
sie die mancherlei Unarten der Italienerin sich gl ür kl icher weise 
nicht angeeignet hat. Klang der Ton bisweilen etwas trocken, 
so schien dies zunächst eine natürliche Folge der Anstrengun- 
gen, welche bei solchen Festen die Vertretung bedeutender 
Solopartien forder^, wenn die Inhaberin ernstes Studium darauf 
verwendet und mit iLeib und Seele bei der Sache« isti Die 
Stimme ist in solidester Schule gebildet, durchweg gleichmässig ; 
Tonbililung, Ansatz, Athemeintheilung, Dynamik und charak- 
teristisches Colofil durchaus correct; der Vortrag zeugt von 
gutem Verständniss , von inniger Empfindung , uad ist durch 
tiefe Gerühlswärme beseelt, dabei einfach und ohne jede {äussere 
oder innere) Verzerrung, frei von aller Affeclirtheil und Kaat<^ 
diantanmanier, und da ist's wohl aiohi zu verwundern, daas 
die junge Künstlerin, die in der Thal den Htadel atilvoU ja 
singen wussLe, atcb des reichsten, uDgamachten Beifalls zu er- 
freuen hatte. Site sang die wunderbar sehöna, aber gerade hu 
äobt oratoriscfaen Stile für den nuancirleit Vortrag scbwisrige 
Partie des Micha mit irefflichw Charaklerisllk, so schön, wie 
wir sie lange nicht gehört; wusste nicht minder mit der Arie 
des alten Bossi, die wir schon erwähnt, die. Zuhörer zu ent- 
zücken, und gab durchweg musUtaliscb sicher, frei und kräftig 
ihre Partie im Schlutsohor der 9. Symphonie, obwohl es da in 
einzelnen Horaenlen uns dünken wollte, als wäre ihr noch ein 
grösseres Usass von Volubilitäl zu wünschen , die freilich be- 
kanntermaasseo in höcfaslem Grade bei Slimmen solchen Volu- 
mens kaum zu finden ist. 

Es hiesse, sich eines unverz eiblich en Uorechlfl scbtiidig ma- 
chen, wolKe man nioht noch mit ganz besonderer Anerkennung 
nach Verdienst der Chöre gedenken, auf deren unermüdeler 
Hingdiung und Ausdauer ein so grosser Theil der schönen Ge- 
sammtwirkung des Festes beruhte. Eine reiche Anzahl soböoer 
und klangvoller Stimoien balle sich hier znsamm^tgefundea und 
mit ernstem Fleiss, mit unablässigem, n ei gungs vollem Studium 
sich zu einer Sicherheit und Festigkeit, ja zu einem schönen 
und charakteristischen Chorvorlrage durcbgearfa eitel , iem die 
bedeutendste Wirkung nicht fehlen konnte, Bach und Händel, 
Gluck und Beethoven wurden sehr wacker von ihnen repräsen- 
tirt, und es brach sich in den Chören nicht selten ächte Be- 
geisterung für die Sache selbsl unwiderstehlich Bahn. Hof* 
oapeUmeister Abt's umsichtiger und ruhiger Leitung (erdiri 
girte im zweiten Concert die Scenen aus piphigenia*, di6 Heves'- 
, sehe Hymne und die von'Frl. Bettelhelm vorgetragene ArieJ, 
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und seinem sorgfSltigen Vorstudium isl dabei natürlich , neben 
der TtiSligkeit der Leiter der Einzelvereine sehr viel Einfluss 
zuiumessen. 

Was aber ein grosses, auS bedeutenden KrSften bestehendes 
Orchester unter tüchtiger Führung mit Lust und Liebe zur 
Sache zu leisten vermag, das bekundete zunächst Beelhoven's 
grosse Leonoren-Ouverlüre, ein bekanntlich sehr schwieriges 
Orchester werk, das nicht nur an Sauberkeit, PrUcisioa und Ele- 
ganz der Ausführung, sondern auch an schwungvoller poeti- 
scher AorTassung und wahrhaft begeistertem Vortrag nichts zu 
wünschen flbrig Hess, und dem wackern Dirigenten (Hofcapell- 
meisler Fischer von Hannover) und seinen trefflichen Instru- 
menta Ikrütlen, deren überwiegenden Nauptbestaudtheil die kgl. 
Hannoversche Capelle bildete, mit vollslem Hechte den enlhusiasti- 
schen, nicht enden wollenden Beifall des wahrhaft hingerissenen 
Auditoriums eintrug. Auclf wir bekennen gern, seit langen Jah- 
ren eine so überaus gelungene, ins innerste Leben hineingrei- 
fende Production des herrlichen Werkes nicht gehört zu haben. 
Die grosse 9. Symphonie, ebenfalls von Fischer aufs Sorg- 
Taltigste einshidirl, und mit musterhafter Sicherheil und prak- 
tischer Umsicht geleitet, dürfte niehl minder für die Aufführung 
das PrSdicat >sehr wohl gelangeno beanspruchen, und wer die- 
ses riesige Tonmeer mit seinen vielen Klippen und Untiefen ir- 
gend genauer kennt, der wird wissen, was des sagen will I Das 
Werk ist wenigstens in Berlin, in Dresden, in Leipzig — atv 
derer Orte zu gescbweigen — nicht besser aufgeführt worden. 

Geri) sagten wir noch einige Worte über das Vlrtuosen- 
Concert des dritten Tags, allein die uns knapp zugemessene 
Zeit verslattete uns nicht, demselben beizuwohnen, und nach 
HörenSiagen berichten wir nicht gern : wir können nur vertr»* 
len, was wir selber gesehen und gehSrt. Und darüber haben 
wir auch hier nach unserer besten Ueberzeugung unser kriti- 
sches Kunsturtheil abgegeben. 



Musikleben in London. 

F. P. Die philharmonischeD Concerte brachten im 
Monat Mai Symphonien von Sierndale Bennett (dte schon früher 
gegebene JD drei ä9tzen),Mendetse(ihn, Beethoven (Nr. 6 u. 8], 
Mozart und Spohr; femer zwei Clavierconcerte; Mozart (D-moll), 
von Hallä, und Schumann, von Frau Clara Schumann gespielt. 
Die treffliche Künstlerin wurde auch bei dieser Gelegenheit mit 
wahrem Gnlhusiasmus aufgenommen. Beethoven's Violinconcerl 
wurde von Concertmeister Lanierbach in acht poetischer 
Weite gespielt und der Künstler fand, wie schon voriges Jahr, 
die lauteste Anerkennung. Frau Schumann wirkte auch an ^wei 
Abenden der ifo«daypopu(ar-Concerto mit, von denen 
eines ausschliesslich nur Compositionen von Schumann brachte, 
was hier wohl Niemand noch vor wenig Jabrm (ijr mög- 
lich gebatlen hätte. Die an J«nem Abebbe aufgeführten Werke 
waren folgende : Qnartetl A-dnr (Joachim, Wiener, GrUn und 
Piatli) ; zwei Lieder (Widoiuirg und tleT) wanire nichto], ge- 
sungen von Mr. Cumniings ; Op. 13 aEludes en forme de Va- 
riatiorut; Phantasie Stücke für Ciavier und Violine und das Cla- 
vierquartett Op. H; Frau Schumann konnte mit dem Erfolg 
dieses interessanten Concerts wohl zufrieden sein. Aach an dem 
nächsten Abend dieser Concerte wirkte sie mtl und spielte eines 
der Beethoven'schen Trios Op. TD und die Sonate Op. 53. Das 
Schumann'sche Quartett aber wurde spSler nocb ein drittes Hai ge- 
spielt, hat also die Erwartungen hierin noch bei weitem über- 
Iroffen. — Frau Joachim trat im vierten Concert der philhar- 
monischen GesaHscIiafl and in einem der Monday poputor-Con- 
certe auf und sang Arien von Mozart und Gluck und Lieder von 
Schubert und Beethoven. An beiden Orten wnrde Prau Joachim 
für den gediegenen Vortrag ihrer Gesangs nmnmern mit dem tati- 



toslen Beifall ausg«zelohn«t. — Die bflMen Malinto der tiusi- 
oAl tfnion brachten Quarietle von Mozart (K-dur), Beethoven 
{P-^dor), Mmdelssohn (Bs-dw und Op. 81), Trios'von Sch«berl 
(B-dar) und Beethoven (Op. 70] und des Letztere!) Duo Op. 13. 
HaH^ und Jaell waren am Clavler und Joachim auch hier die 
Seele desOensen. — In deh beiden Concerten der Ntw jihUh. 
focietjr spielte Jsflli mft vietetn Beifall Hlüer's Fismoll-Concerl; 
ebenso Had. Qoddard das Amon-Concerl von Hummel. — In 
Conc«rt der JfMJJüaJ joeicfy kam Hlller's Symphonie In B- 
moU zur Anfführong und Fran Schumann spielte BeelhuveD'i 
Bsdui^Condert. Es war dies eine ihrer glänzendsten Leisluttgett 
wahrend Ihres hiesigen vfelbewegten Aufenthalts und der Beifall 
ein ganz ausserordentlicher. — • In einem Concerte bei Hof* 
wirkten die Damen Tietjens und L. Pyne und die Herren Sanllerf 
und Gardoni mit und es wurde unter Anilerm auch das Finale 
aus der «Entführung' von Mozart aufgerührt. In kleinerem Vef^ 
eine beim Prinzen von Wales in einer musikalischen Soiree 
Hessen sich Kri. Schubert, die Herren Dr. Guni und Lahor hö- 
ren. Letzterer machte in einem eigenen Concerte durch die vor- 
tretniehe Wahl und Ausführung gediegener Compositionen eitlen 
sehr vortbeilhaRen Eindruck.*} Dasselbe gilt anch von der Jugend- 
Itohea ClaViei-spielerin Miss Zimmermann. Die Bfatin^es voA 
Hall^ endlich bieten, wie immer, sehr anregende Programme 
und sind mitunter auch von der Prinzessin von Wales besucht. 

An Oratorien wurden im Monat Hai aufgeführt: Die 
Schöpfung (National choral spc.) ; der sHessiasi [Boyal Soeietg 
of iltutciant — ein Unterslützungs verein für verarmte Musiker, 
deren Wittwen und Waisen} ; endlich noch ■Naaman« [Saered 
harmonie Society) . Dieses Oratorium von Costa wurde voriges 
Jahr auf dem Husikfesl zu Birmingham, für das es geschrieben 
war, zum ersten Haie aufgeführt und ihm von der Presse der 
Vorwurf zu Ihealrallschen Anstrichs gemacht. Der ausposaunte 
ungeheure Erfolg schrumpfte hier gewaltig zusammen und nach 
der ersten Aufführung in Exeter-Hali war wohl Alles darüber 
einig, daas die Hache des Werks recht verdienstlich, vüb eiganW 
lieber Schdpferkrafl dnrin aber keine Spur ni entdecken isl, 
was übrigens Niemand überrascht haben wird. Von tüchtigen 
Solisten getragen und trefflich einstudfrt, glich die erste hiesige 
Aufführung einem jucce* deslime. Wenn drei Aufführungen 
innerhalb drei Wochen für die Vortrefflicbkeit Hoes Werkes 
sprechen, muss dies Oralorinm, zuerst für trivial und geislss' 
arm gehalten, wund erbarer weise erst später verborgend Tiefen 
geöffnet haben. Jedenfalls war Costa besser daran als Handel, 
dem in diesem Jahr nur zwei Abende eingeräumt waren und 
zwar mit dem sHesslasa und »israeli, welche beide denn aiich 
beim Husikfest im Cryslallpalasl , Ende Juni., zur Aufführung 
kommen. Frl. Adel. Paili, die am dritten Abend des nNaamann, 
den für sie geschriebenen Part Sang, übernimmt diesmal bei 
dem Feste den Haupt^Scrprahpart. 

Das Theater Covettt Garden gab Im Hai folgende Opern: 
Prophet, TeTI, Higoletlo, florJslern, Harlba, Barbier, L'elistr 
damore, SAmnembnla, Faust, Don GlovMni und HugenottCIn. 
Frl. Patli trat am 13. Hai als Rosine auf, geschmückt mit all 
den Reizen, die sie längst zum Liehhng des Publicums gemacht 
haben. Ihr folgte Frl. Lnoca als Margaretba [Faust) und Valen- 
tine (Hugenotten] und geHel ausserordentlich. Letzlere Oper 
wirf dteea Jaht TOrzÜgHch g«geb«n und »eben Mari» (Baoul) 
zeichnet sich besonders Dr. Schmid als Harcel aus. Um so mal>~ 
1er erscheint diesmal die Aufführung von Mozarl's Don Giovanni, 
In dem nur Ad. Patli als Zerline an ihrem Platze ist. Die Oper 
übt trotzdem Ihre alle Zugkraft und auch an den üblichen Re- 
petitionen fehlt es nicht. 
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Nach einer Reihe abgenutzter lUUenfscber Opern kHD In 
Ber Uajetty's Theater Beethoven's »Fidello* bereila dreimal 
EUr Aurrührung. Ganz «UBgeielchiiet, wie voriges Jahr, wnren 
darin Frttu). Tieljens und Dr. Guni als Fldelio und Florestan. 
Frl. Ilma de Vurska trat als Linda und Lucia auf nnd wusste 
sich sohneil das Feld zu erobern. Ob sie bei merklichem Mangel 
an Grazie und Anmulh für die Dauer fesseln wird , muss die 
Folge lehren. - In die wenigen Ällpartien (heilten sich die Damen 
Grossi und Beltelheim und Letzlere scheint mit Unrecht diesmal 
von der Direclion vernachlässigt worden zu sein ; eine getäbr- 
lichere Nebenbuhlerin konnte ihr auch nicht an die Seile ge- 
setzt werden. Der Abgang Giuglini's wird schwer empfanden, 
und d[Q Tenöre Carrion und Joulain suchen, so gut es gehen 
will, seine Stelle zu ersetzen. Dar vorlrefTicbe Barilonlst Sanl- 
ley ist bereits für die Wintermonate an die Scala in Mailand 
eogagirt. 

Die Hilglleder beider italienischen Opern singen nun ab* 
wechselnd an Samstagen Im Krystallpalast in sogenannten 
>0 pernconcerteni, wie sie zuerst unter diesem Namen 
zur Zeit aullauchten, als Haydu in London war. Diese Concerte 
finden meistens vor einem zahlreichen Publicum, circa 10,000 
Personen, statt, und ihre Programme müssen nolhwendig der 
leichteren Unterhaltung ihr Opfer bringen. Lobenswerlh ist es, 
dass bei dieser Gelegenheil öfler der reichen Schätze vorzüg- 
licher Madrigale von den berühmtesten englischen Componislen 
früherer Zeit gedacht wird. Unter den Solisten ist , wie schon 
voriges Jahr, die strebsame so talentvolle Ciavierspielerin Frl. 
Marie Krebs mit ungewöhnlichem Beifall aufgetreten. 



Nachrichten. 

In Wieo wurde die deutsche Opernsaison am 1. Juli mltHo- 
aart's >EIocbxeJt des t'iKsroa eröffnet, wobei Herr Beck Bis Almavivt 
durch grossen Beifall geehrt wurde. 

Joachim uod seine Gattin sollea dieses Jahr nicht aus England 
zurückzukehren gesonnen sein. 

Das denkwürdige Hauschen in Klein-Hosterwiti bei Dres- 
den, welches als gewöhnlicher Sommersllz C. U. v. Weber's die 
Tage der reichsten Scbdprerkrafl dieses Heialers sah, ist durch die 
TbStigkeit des Herrn W. Jahns, kgL Uasikdirector in Berlin, mit 
eloer Gedenktafel versehen und diese teierlicb eingewelbt worden. 
Herr Jahns selbst hielt die Festrede, welche u. A. die Geschichte 
dieses nun vollendeten Schmucks enthielt und diejenigen Werke des 
Coroponisten aufzählte, welctie hier entstanden waren. 

Richtig hat ein Amerikaner bereits ein durch Dampf in Bewegung- 
gesetztes Pianoforle erfunden, welches ganz dasAnsehen einer Dampf- 
maschine hat und nächstens In Paris zu sehen sein wird. 

Leipzig. S. B. Wir raacbeD unsere Leser auf das heutige (wie- 
derholte) Inserst, die Gesangscbule des Herrn J. Stockhausen in 
Hamburg betreffend, aufmerksam. Kaum dUrtle den Gesangbeffisse- 
nen eine bessere Schule geboten sein, als die des ausgetetchneteo 
Saugers und durchgebildeten Künstlers, dessen reiche Erfahrung nun 
in weiterem Kreise sich nutzbar machen soll. — In gleicher Weise 
künnen wir Orgelspieler und angehende Orgenislen auf die von Herrn 
Scboene io Leipzig in Nr. IS d. B). angekündigten Pianinos mit 
Pedal sufmerksem machen, da wir Herrn Schoeoe's Pedale aus eige- 
ner mehrjähriger Erfahrung als sehr tüchtig, solid gebaut und ange- 
nehm zu spielen, kennen und schätzen. 

— Vorigen Sonntag gab der Riedei'scbe Verein in der Thomas- 
kirclie ein Concert, in welchem die «Sieben Worte* von Heinrich 
Schütz, •Ceher's Gebirg* von Eccard , »In Bethlehem ein Kindelein« 
von Praiorios und das Stabal maier von Astoi^a zur AufTUhrung ge- 
bracht wurden. 
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""" Gesang- nnd Musikschule. 

Ich beehre mich anzuzeigen, dass ich am < . September d. J. eine 
CcBaHgBchale , verbunden mit l'Uvler- und fiarmonlelebre, 
eroffnen werde. Der Cursus zermil in zwei Heupt-Abtheilungen : 
\. Specielle Ausbildung der Slimme- 1. Lehre des Vortrags io allen 
Gattungen: im dramatischen, orstörischen und Concerlgessng. Der 
Uolerricbt kaun deutsch, Französisch und englisch ertbeill werden. 

Da der Unterzeichnete die Gesangsabt heduog seihst leitet, kOnoen 
vorläufig nur SD Subüler und Schülerinnen aurgenommen werden. 
Der ünlerricht wBfart vom <. September bis zum 19. Juni. 

Der Preis betragt jährlich 100 Tblr. oder ISO M. C. 

J. Stookhiusen, 

Kammersänger S. M. des Königs von Hannover, Dirigent des 

Philharmonischen Verems und der Slngacademle - 

tn Hamburg. 

S. Onriltt-Strawo. S. 

JsDi ises. 



[tH] Verlag von Brelfkopf und Hflrtel in Leipzig. 

FffiELIO 

Oper VOM L, v, ^Beethoven. 

Partitur Pr. 7 Tblr. B Ngr. 

Orchesterstimmen -B-I8- 

Cborstimmen - _ - 14 - 

VollsUodiges Teztbnch .... 7| - 

Text der Gesitnge ) - 

Duplirstimmen wwden mit 1 Ngr. per Bogen berechnet. 



[<i^l Verlag von Breitbo|if ud nArtel in Leipzig. 

J. ß. Cramer's 

Studienwerke für Pianofortespiel. 

90 Friludoa dans las modes majeurs et miueurs les plus 
usiies t — 

Btude en ts Eiercices dans les differents tons, calcuies peur 
faciliier les progr^ de ceui, qui se proposent d'ätudier cet 
Insirament £ fond 9 — 

Saite on Sme Partie de l'Etude 

Etüden für das Pianoforle. 1. Heft. Mit leitenden Anmer- 
kungen für Uusiklreibeode herausgegeben von Julius 



Dieselben , 1. Heft. In gewählter Aufeinanderfolge heraus- 
gegeben von JulinsKnorr 

Dp. 107. Qp— *' 



t — 
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Oboisten-Stelle. 



Vom stHdlischen Husikvcrein und der Pfarrkircheavorstebung 
zu Bozen In Südtyrol kommt die Stelle eines Oboisten mit dem 
Gebalte von 4*0 fl. Oesterr. Wahr, oder (fi7 fl, SUdd, Wahr, g^ea 
vierteljahrig« Kündigung bis 1. October d. 1. zu besetzen, mit der 
besondere Verbindlichkeit zum Unterricht auf Holtblasinstrumenlen 
durch wöchentlich 10 Stunden, und zur Leitung der städtischen Har- 
moniemusik. Pisnoforlespleler durften einen einträglichen Neben- 
verdienst finden. Gesuche an die Husikverelnsvorstebnng in Bozvo 
bia 1 , September. 

Besen, Ende Juni igflS. 

IVE. IVagrlUex-, 

z. Z. Uusikverebis-CqMUmeiater. 



Druck und Verlag von Baiirior* ma HlarsL in Leipzig. 
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Verantwortlicher Redactenr : Selmar Bagge. 
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Prcia: Jlhrllcb 5 Tblr. 10 Sgt. TlflrtelJUilieh« FilnDmerMion IThlr. 10 Nir. Isuigsni DleieipilMsa Fstitialle i>d(rd«T«liB«mll S ITgr. 

■rter« und flelder unten fililic* eiketcn. 



Bearb^tnngen Älterer Vocalwerke von 
Sobert Fraiu. 

Vierter Arlikel. 
Die neuester Zeil herausgegebeneo Bearbejluagea voo 
B. Franz sind folgende : 

Joh. Seb. Bach, Actus Iragicus, Cantste: Gottes Zeit ist die 

allerbeste Zeil. Breslau, F. E. C. Leuckart. Partitur 

i Tblr. Ciavierauszug (Nr. i der I . Serie der Cantalen) 

1 Thir. 
Stabat mater von Emanuel Aslorga. In erwellerler Inslnimen- 

tatioD und mit Ciavierauszug ^rerseheo. Halle, Reinrieb 

Karmrodt. »% Thlr. 
Bacb's Cantate oGottes Zeit ist die Allerbeste Zeit« ist 
eines seiner bekanntesten, populärsten Werke, und byulig 
zu Geher gebracht, bevor nur die Bede davon war, seine 
Composilionen in einer Gesammlausgsbe zu vereinigen. 
Withrscheinlich gerade desbalb ist sie in der letzteren noch 
nicht zum Abdruck gebracht, es liegt mitbin auch noch 
nicht ein kritisch festgestellter Test davon vor. Die von 
Marx veröffentlichte Partitur zeigt mancherlei bedenkliche 
und zweifelhafte Stellen — die Frauz'sche Bearbeitung 
weicht von ihrem Wortlaute mehrfach ab, ohne dass, wie 
wohl wUoscbenswerth genesen wäre, nähere Auskunft 
über das ha ndscbrift liehe Material gegeben wird, das hier- 
bei zu Grunde gelegt wurde. Der charakteristische, bis- 
her unbekannte Titel nActtis tragicutn deutet darauf bin, 
dass solches dem Bearbeiter zugänglich gewesen ist. 

Wir halten es nicht f(lr zufällig, dass gerade diese Can- 
tate vor vielen anderen die Aufmerksamkeit auf sich zog. 
Bach xeigt derin eine Knappheit der Form, eine gleich- 
massige PrBgnaoz schlagenden Ausdrucks, er bleibt durch- 
weg so bei der Sache, verHiilt so wenig der Versuchung, 
sich in blos musikalisch interessantes Detail zu verlieren, 
wie man dies sonst wohl von vielen einzelnen Sätzen, aber 
nur von wenigen grüsseren Werken in gleich hohem Maasse 
rUbmeFt kann. Die Umrisse sind durchweg so fest gezogen, 
die Grundsliinmungen sind so wenig verschleiert und so 
natürlich entwickelt, dass alle auch hier reichlich aufge- 
wendete Kunst tlberall doch nur als einem höheren Zwecke 
dienende, diesem sich unterordnende erscheint. Alle SSlze 
sind wie mit Lapidarschrift in grossen, eiadringlicben Zü- 
gen geschrieben, diese Musik erfasst, packt unmittelbar, 
man braucht nicht erst durch den künstlerischen Apparat 
lu einem darunter verborgenen Kerne durchzudringen, 



Alles liegt in vollster Klarheit und Uebersichllichkeit dem 
HOrer offen. 

Es bandelt sich freilich auch nicht um lange Gesang- 
buchsverse und dogmatische Fragen, nicht um meralisi- 
rende Betrachtungen, sondern um kurze Sprtlcbe, die auf 
das Gebeimniss des Todes lakonisch hindeuten, um einen 
Stoff also von allgemein menschlicher Bedeutung, der sei- 
ner Natur nach zu lyrischer Behandlung auffordert. Bach 
zeigt sich demgemüss, so zu sagen, menschlicher, als 
sonst, er steigt von seiner, mitunter etwas abstracten, 
Kunslbohe einige Schritte herunter, es gilt ihm, dem Aus- 
druck geben, was in Allen jener ernsten Vorstellung ge- 
genüber anklingt. Wie die Kirche, selbst strictester Ob- 
servanz, in gleichem Falle näher an die Trauernden her- 
antritt, mildere Züge zeigt, so spricht auch Bach hier eine 
andere, herzlichere Sprache, ohne deshalb seine wohlbe- 
kannte künstlerische Haltung oder seinenkircblichen Stand- 
punkt aufzugeben. 

Alle diese Eigenlhumlicbkeilen lassen bei AufTtthrungen 
nach dem Wortlaute der Partitur leichter über den Hangel 
des Accompagnements wegsehen: man stösst nicht auf 
ganz unerlräglicbe oder unverständliche Stellen, die sicher 
geführten Linien lassen nirgends Zweifel darüber, worum 
es sich handelt. Dennoch war die MUhe der Bearbeitung 
auch hier keine Überflüssige. 

Das Vorspiel ist von derselben ganz unverändert ge- 
lassen: selbst die Orgel, auf der allenfalls der Continuo 
zu verdoppeln wäre, schweigt. Bacb's Instrumentation ist 
hier nicht allein in sich vollständig, sondern äusserst cha- 
rakteristisch. Zwei Viola da Gamba (von einer Bratsche 
und einem Violoncell auszufuhreoj bewegen sich gleich- 
massigen Scbritls mit dem Basse durch eine Heihe ein- 
facher Harmonien, wie in Gedanken versunken, hin; zwei 
Flöten mit ihren weichen, bescheidenen Tonfarben ergehen 
sich darüber beweglicher in melodiösen Gängen von 
schlichtestem Zuschnitt, aber sprechendem Ausdruck. 
Bach naht sich darin dem ernsten Stoffe voll Theilnafame, 
bewegten, aber auch gefassten GemUlbes, 

Hit diesen instrumentalen Mitteln begnügt er sich nach 
seiner Art auch für den weiteren Verlauf, obwohl hier die 
lebhaftesten Gegensätze einander gegenUbertreten. 

Von den ersten Sätzen (iGottes Zeit ist die allerbest« 
Zeit, in ihm leben, weben und sind v/in) hat Mendels- 
sohn geäussert, man kOnne dieselben allenlails Mich einem 
andern tüchtigen Gomponisten jener Zeit zutrauen — der 
Factur nach wohl, auch lässl sich Bach unbefangen io deo 
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üblichen MaDJeren gehen, macht also z.B. aus dem »Leben 
nadViehezM enpassanl ein kleines lebhaftes Tongemalde 
voll fugenmässiger Unruhe, an welcher er zum Schlüsse 
auch seine Instrumente in frischen, frohen KISngen belhei- 
ligt, kurz, die Sätze können wohl als Beispiele des alteren, 
ehrenfesten Oi^anistenstils mit seinem derben und tUch- 
Ugen Wesen gellen — mit gleicher Souveränetät isl der- 
selbe aber doch selten gehandhabt worden. Bach sucht 
mit kUnslIerischem Inslincte nach einem Gegensätze , der 
das Folgende heben und zugleich mildern soll. Er findet 
die Elemente dazu in der zweifellosen Sicherheit naiver, 
kindlicher GiBubigkeit, die ihrer Sache so gewiss ist, als 
handele es sich um eine einfache sinnliche Wahrnehmung, 
die sich die Wohithaten der kirchlichen Anschauung so 
zuverlässig aneignet, als kOnne es gar nicht anders sein. 
Diesen Ton stimmt er in jenen Sätzen an und nimmt ihn in 
der Schlussfuge, die sich an den Choral »Glorie, Lob, Ehr* 
und Herrlichkeit« anschliesst, wieder auf. Er erbebt sich 
darin zu triumphirendem Jubel, der doch keine Spur von 
mystischer Exaltation hat. Die Unbefangenheit der Gegen- 
satze erinnert unwillkuhrlich an die des Volkes, welches, 
wenn es bei Begrabnissen und ähnlichen Gelegenheiten 
der Trauer ihr Recht bat widerfahren lassen, darauf halt, 
mit fröhlicher Musik wieder zu seinem alten Treiben , das 
keine Kopfhangerei duldet, zurückzukehren, eine Sitte, die 
modern reDectirenden , empfindsamen Naturen oft be- 
fremdlich genug ist, aber auch auf diese selten ihre fort- 
reissende Wirkung verfehlt. Die Bach'sche Gläubigkeit 
entwickelt hier denselben gesunden Egoismus, sie stellt 
sich selbstgewiss und sicher auch zu den letzten Fragen. 
Nur in dem letzten Amen, das der Chor ganz kurz ohne 
Begleitung singt und welches die Bach'sch'en Instrumente 
pt'ono nachklingen lassen, weist er bündig und treffend auf 
den Ernst des Ganzen zurück. 

Es liegt nun auf der Hand, dass der instrumentale Ap- 
parat, welchen die Partitur aufweist, zur Verwirklichung 
solcher Gegensätze unzureichend ist. Man ist freilich in 
Folge der alteren Praxis so ziemlich daran gewahnt, bei 
Bach auf seine vortreßlichen und tiefsinnigen Intentionen 
verwiesen zu werden, womit indirect zugegeben wird, dass 
denselben unzweideutiges, sinnliches Leben von ihm nicht 
verliehen sei. Dies ist aber in der Kunst ein sehr verfäng- 
licher Gesichtspunkt, mit dem man Alles rechtfertigen 
kann. Was helfen sinnige Züge, von denen kein Unbe- 
fangener Etwas merkt und die selbst dem durch die Par- 
titur Eingeweihten bei der Aufftlbrung kaum merkbar 
werden, weil sie unzweckmassig verdeckt, oder nur un- 
geoiigend angedeutet sind? 

Nach allem früher Dargelegten wird kaum ein Zweifel 
daran zu erheben sein, dass das Accompagnement an der 
Orgel Bach's Intentionen in ein unzweideutiges Licht ge- 
stellt bat. 

Die Bearbeitung hat dies ihrerseits versucht in höchst 
discreter Weise durch die Betheiligung von zwei Clarinet- 
ten und Fagotten and unter äusserst sparsamer Anwen- 
dung der Orgel, welche nur an den bedeutungsvollsten 
Stellen eintritt. Im Wesentlichen beschrankt sie sich dar- 
auf, höhere Lichter da aufzusetzen, wo sie die Logik der 
Entwicklung verlangt, oder Wesentliches und Charakte- 
ristisches Schürfer hervorzuheben , um es nicht verloren 
gehen zu lassen. Es werden so die deutlichst zu Tage lie- 
genden Hissstande gehoben. Wer hart zwei Fluten in der 
eingestrichenen Octave neben einem grossen, lebhaft be- 
wegten Chore? Bach mUsste ein äusserst unpraktischer 
Mann gewesen sein, wenn solche Stellen in der Partitur 
mehr als eine Andeutung sein sollten, dass hier ein Thema 



auch in instrumentaler Weise wirklich zu Gehör gebracht 
werden solle. 

Von jenen ChBren des Anfangs wendet sich Bach kurz 
angebunden in wenigen Takten, die sich jenen unmittelbar 
anschliessen , auf den Worten »in ihm sterben wir zur 
ruchteu Zeiu wieder zu der Stimmung des Vorspiels zu- 
rück. Er ist sofort wieder ganz bei der Sache — die Be- 
arbeitung nimmt für diesen Wendepunkt die Orgel zu HUlfe. 

Die Tenorarie »Ach, Herr, lehre uns bedenken, dass 
wir sterben müssen«, mit dem kostlich naiven Schlüsse in 
Es »auf dass wir klug werden«, kann als Muster Bach'scher 
Begleitungs weise bezeichnet werden. Die Bratschenstimme, 
polyphon belebt, füllt in ungezwungener Weise alleLUcken, 
welche die Gesangsstimme, der basso ostinabi, und die Flö- 
ten lassen. Die Blasinstrumente der Bearbeitung treten 
nur an wenigen Stellen stützend und zum nächsten Satze, 
für den sie wesentlicher werden, überleitend ein. 

Dem Basstutti »Bestelle dein Hausu stellt Bach nur die 
Flöten unisono in weiter Entfernung gegenüber: er mochte 
das unruhige, unsicher schillernde weltliche Wesen, gegen 
welches sich die Mahnung richtet, in seiner Weise schil- 
dern wollen. Die Bearbeitung füllt die hier durch mehrere 
Octaven klaffenden Lücken meist harmonisch aus, mitunter 
greift sie an passender Stelle eines der Motive der Haupt- 
stimmeo auf, um den Fluss der Bewegung gleichmSssiger 
zu machen. Sie führt so den Effect, der im Contrast der 
Originalstimmeu liegt, auf ein künstlerisches Haass zurück, 
ohne ihn im Wesentlichen zu beeinträchtigen. 

Der einfallende Chorsalz »Es ist der alte Bund«, in dem 
der Sopran mit dem Texte »Ja , komm Herr Jesu, komm« 
den übrigen Stimmen gegenübertritt, ist wesentlich nur 
über dem Fundament geschrieben. Die Instrumente Bach's 
lassen Fragmente einer frei behandelten Choralmelodie in 
den Gesang hioeinklingen, die man schwerlich deutlich 
vernehmen und in ihrer Bedeutung erkennen, noch weniger 
überall verfolgen wird, wenn sich ihnen nicht die Orgel, 
nach Vorschrift der Bearbeitung, anschliesst. Die Blas- 
inslrumente der letzteren treten nur hier und da dem Chor- 
gesange zur Seite, leisten aber sehr wesentliche Dienste, 
um die schwungvolle Melodie des Soprans in feiner Har- 
monisirung zu stützen und hervorzuheben, zugleich die 
auch hier wiederum sehr merklichen Tonenlfernungen aus- 
zugleichen. In stetem Wechsel der Formen wird das Ganze 
so dem allbekannten rhapsodischen Schlüsse zugeführt, in 
dem sich über den übrigen verklingenden Stimmen aocb 
einmal der Ruf des Soprans nach Jesus erhebt und ver- 
hallt. Franz hat auch diese Stelle begleitet — gegen den 
Wortlaut der Harx'schen Ausgabe, welche an dieser Stelle 
die Weisung tasto solo giebt, also dem Accompagnement 
Schweigen auferlegt. Indess machen gerade die Ausgaben 
der Bachgesellschaft selbst diese Bezeichnung zweifelhaft. 
Man findet haußg genug darin neben derselben doch eine 
Bezifferung, also einen scheinbaren Widerspruch, der sich 
nur durch die Annahme wird lOsen lassen, dass die Orgel 
auf den Basston beschränkt war, wahrend etwa der Cem- 
balist die angedeutete Harmonie markiren durfte. Da selbst 
der Continuo vor Beendigung der Gesangsphrase schweigt, 
so liegt an unserer Stelle sicher ein Uebergriff der Bear- 
beitung vor, der sich zwar bei äusserst discreter Ausfüh- 
rung der vorgeschriebenen Noten bewahren wird, über 
den sich aber jedenfalls streiten iässt. Dem Bearbeiter 
mochte bei seiner grossen harmonischen Gewissenhaftig- 
keit eine unzweideutige Auflösung der schrillen Dissonanz 
geboten erscheinen, während Bach dieselbe nur in dem 
die Harmonie umschreibenden Falle der Melodie, nach un- 
serer Ansicht erschöpfend genug, andeutet. Die in genial- 
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st«r Freiheit gehaltenen Stellen mtlssen die Bearbeitung 
immer zu kritischen Entschlüssen drangen — die Frage 
im Grossen und Ganzen wird aber von dieser misslioheo 
Coosequeot wenig berührt. 

Die beiden nun folgenden Soli fUr All und Bass, von 
denen das zweite in eine Bearbeitung des vom Alt ge- 
sungenen Chorals nUit Fried' und Freud' fahr ich dahin« 
ausläuft, treten für uns in den Vordergrund, da sia nur 
über dem Gontinuo geschrieben sind: die Bach'schen In- 
strumente fallen erst mit dem Choral ein. Die nur zwei- 
stimmige Ausfuhrung ist auch hier möglich , da der Con- 
tinuo mehr nach Art eines obligaten Instruments gesang- 
voll gefuhrt ist und das melodische Material der Sing- 
stimme, welcher er immer nahe bleibt, imitirend aufnimmt, 
ohne je einen schroffen Gegensatz dazu zu bilden. Viele 
mdgen sich an diesen, in abstechenden Klangfarben, ein- 
sam umherirrenden, einander suchenden Melodien beson- 
ders erbaut haben, falls die Sanger ganz ihrer Aufgabe 
gewachsen waren — wenn aber das Vorausgegangene in 
unserm Sinne bestimmtere Färbung erhalten hat, so inüchte 
doch die Originalform allzuschroff und absonderlich davon 
abstechen. 

Franz lasst im Altsolo (aln Deine Hände befehl' ich mei- 
nen GeisU) die Bratsche hin und wieder die Gänge des 
Violoncells in andern Lagen aufnehmen, die Bläser marki- 
ren die Harmonien an passenden Stellen, bringen das the- 
matische Material zu Gehör, wo es Bach ofTenhar vorge- 
schwebt hat und wo er es nur in Folge der in der Partitur 
festgehaltenen Zweistimmigkeit unterdruckt hat. Es ent- 
steht ao ein Salz, der, ohne irgend welche dem Original 
fremde Elemente hinzuzubringen , doch ungleich beleb- 
ler, frei von aller Starrheit und Monotonie ist, die wir, auch 
wenn sie ganz eßectvoll wirken sollte, doch nirgends fUr 
einen besonderen Vorzug eines Kunstwerks hallen möchten. 

Das Basssolo [sHeute wirst du mit mir im Paradiese 
sein«] läuft zwar ebenfalls nur Über dem Continuo hin, bil- 
det aber der Haltung seiner Themen, wie dem Texte nach 
einen entschiedenen Gegensatz zu dem Vorausgegangenen. 
Wir zweifeln nicht daran, dass jeder tUchtige Accompag- 
nent sich dies seiner Zeit als Fingerzeig dienen liess. Franz 
vereini|£t seine Bläser hier zu einem vierstimmigen Chore, 
welcher im Wesentlichen anter Verdoppelung der Haupt- 
slimmen Terzen oder Sexten diesen zur Vervoilstündigung 
der Harmonie beifügt. Dieses auf die Dauer etwas miss- 
liche und leicht auf einen steifen Vortrag fuhrende Expe- 
riment hat den Vorzug, dem Original unmtUelbar zur Seite 
zu bleiben: der gleichmässig volle Klang markirt den in- 
tendirtcn Fortschritt unzweideutig. Hit dem Eintritt des 
Chorals und der Bach'schen Begleitung zu demselben 
schweift das Accompagnement; nur einige nachdrucks- 
volle Stellen hebt es hervor, während im Uebrigen die 
Clarinetten nur die Choralmelodie in der höheren Octave 
verdoppeln. Die Klangmittel der Orgel sind unter den ge- 
gebenen Verhältnissen ftlr den Choral entbehrlich: Franz 
benutzt sie, um einen sinnigen Zug deutlich hervortreten 
zu lassen. Bach kommt fast in allen Sätzen der Cantate 
auf eine melodische Schlusswendung zurUck, die ihm für 
seine Zwecke besonders charakteristisch dUnken mochte 
und die er deshalb, dadurch auf das Frühere zurückwei- 
send, wieder und wieder anklingen lüsst. So Ifisst er sie 
auch unerwartet mitten in die Choral bearbeitung ein- 
6iessen, in der sich, wie dies bei derartigen Combinationen 
fast unvermeidlich ist, einige matte Stellen finden, die 
aber durch jene Pointe und den schön verklingenden 
Schluss wieder auf die Höhe des Ganzen gehoben wird. 
Nur ein entsprechQudea Accompagnement kann solche ZUge 



aus ihrem Verstecke ziehen und den unbefangenen Httrern 
mit Sicherheit zugänglich machen, welche doch auch neben 
denKennarn der Partitur einige Berücksichtigung verdienen. 

Der folgende, schon erwähnte Schlusschoral ist von 
Bach charakteristisch instrumentirt, die Bearbeitung sucht 
nur dem Eingange noch mehr Glanz zu geben und über- 
trägt den Choral auf die Orgel. Auch in der schon erwähn- 
ten Schlussfuge halt sie ihre Mittet mit vieler Discretion 
zurück und vereinigt sie erst gegen den Schluss hin in 
ihrer ganzen Kraft. 

Sollte nun eingeworfen werden, mit dem Allen acheine 
doch nicht allzu Viel gewonnen zu sein, so läge darin für 
uns ein Anerkenntniss der Pietät, mit der der Bearbeiter 
seine Hand an die Partitur des Meisters gelegt hat. Auch 
haben wir nicht für Umarbeitungen, sondern Bearbeitun- 
gen unsere Stimme erhoben, fUr die unumgänglich nöthige, 
aber discrete Grenzen beobachtende Ergänzung der Par- 
titurskizzen. Es ist Nichts Geringes, wenn man aus allen 
dargelegten Gründen die Annahme rechtfertigen kann, dass 
man den Originalen, wie sie Bach selbst vorschwebten und 
wie er sie bei seinen Aufführungen vor aller Welt erschei- 
nen liess, mit dieser und ähnlichen Methoden doch näher 
gekommen sein möchte, als wenn man sich, in diesem Falle 
unkritischer Weise, an die notorisch unvollständige Nolen- 
schnfl mit peinlicher, aber sich Über die ganze Sachlage 
einfach täuschender Gewissenhaftigkeit klammert. 

Neben jener Bach'schen Cantate mit ihren verschiede- 
nen Stimmungen und ihren wechselnden Lichtern nimmt 
sich das Slabai mater von Astorga aus, wie eine Beihe von 
Marmorreliefs neben einer Folge von Bildern. In ahnlicher 
Weise, wie dies der Sculptur durch die Natur ihrer Mittel 
der beweglicheren, sinnlicheren Malerei gegenüber auf- 
erlegt ist, ist hierüberall das strengste Maass gehalten. 
Es ist keine revolutionäre, neue Wahrheiten predigende 
Kunst, sie schliesst sich an alte Traditionen, ein bestimm- 
tes künstlerisches Herkommen eng an. Die italienische 
Schule mit ihren classischen Beminiscenzen, mit ihrem Be- 
wusstsein, einer vornehmen Welt von einer bestimmt ab- 
geschlossenen Bildung zu dienen, die etwas steifen Manie- 
ren derselben auf ihr eigenes Treiben übertragend, man- 
nigfach beeinflusst von einer neuen Zeit, doch aber noch 
immer lebhaft auf die heilige ältere Kunst bezogen, konnte 
am Anfang des 18. Jahrhunderts — man pflegt das Stabat 
mater von 1 71 3 zu datiren — so wenig, als später, sich zu 
einer ähnlichen Freiheit erheben, wie sie sich Bach in aller 
Stille zu erringen wusste. Diejenigen, die Bach durchaus 
blos als frommen Mann gelten lassen wollen, mögen aeine 
Production einmal ernstlich an solch marmornem Gegenbilde 
messen. Wir müssten uns ganz tauschen, wenn nicht da- 
durch klar wUrde, dass die Anfänge der unruhigen roman- 
tischen Kunst, die in das Schrankenlose binansstürmt, 
schon bei ihm aufzuweisen sind, dass seine Orthodoxie 
eine viel zu innerliche und selbständige ist, als dass sie 
nicht Keime, die noth wendig über sie hinausfuhren, in sich 
tragen sollte. 

Der Canon kirchlicher Empfindung undAnschauung be- 
herrscht das Werk Astorga's wirklich. In gelassener Passi- 
vität zollt er einem ihm von der Kirche vorgehaltenen 
schmerzlichen Bilde aus weiter respectvoller Feme seine 
bewegte Theilnahme: er weiss, dass er die aufsteigende 
Empfindung nur in gehaltener und gemessener Weise hier 
laut werden lassen darf. Es ist keine Frömmigkeit, die 
sich auf eigene Hand ihren Weg nach dem Himmel sucht, 
sondern welche die breite und wohl bereitete Strasse geht, 
welche die katholische Kirche ihren Gläubigen dorthin ge- 
ebnet hat. 
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Demgemass ist w«Dig Streben nach Originalität and 
«igentDcii neuer Er6ndun|t bei ihm wahrnehmbar : es kommt 
ihm viel mehr auf klare Darlegung, kunstreiche Verflech- 
tung schon mannigfaltig vernutxter Motive an. Er hehant 
hei einfachen, traditionellen Formen, beschrankt sich aaf 
kurze Übersichtliche Perioden, die sich leicht von einander 
sondern lassen, wie die plastischen Gestalten einer ein- 
fachen Griippe. Er will nirgends Überraschen, fortreissen, 
in fertwäbrenden Binschnilten imd immer wiederkehren- 
den Scbiusswendungen lässt er dem Hörer stets volle Zeil, 
zu sich zu kommen und das eben Vernommene noch einmal 
zu überblicken. 

Wenn wir den vorhasdeoen Gegensatz mit aller Eol- 
schiedenbeit hervorgehoben haben, so schliesse man dar- 
aus nicht auf eine Unterschatz ung dieser Kunst. Ihre noble 
Haltung erreicht es trotz der Uuscheinbarkeit ihrer Hiltel, 
KU jmponiren. Sie spricht zu uns, wie aus einer weiten 
F^me, aber doch mit eindringlicher, fesselnder, wenn auch 
nicht blendender und aufregender Beredtsamkeit, sie ist 
ihres guten Rechtes^nicht weniger sicher, als jede andere 
RichlDDg. Wir fühlen mehr und mehr, dass darin eine 
feine und bewegliche Empfindung waltet: die vollkom- 
mene Reinheit und vollendete Durchbildung aller Formen, 
die Durchsichtigkeit des Baues des Ganzen verfehlt nicht, 
wohltblltig zu wirken und uns mehr und mehr anzuziehen. 
Betrachtet man das Detail naher, so stQsst man aucb auf 
kühne Wendungen, welche die Sicherheit der Factur halb 
verdeckt, man überzeugt sich , dass der Componist in 
grosser Sicherheit und Freiheit innerhalb der Schranken 
des strengen Stils mit seinem Material waltet, kurz, wir 
lernen, uns auch dieser Meisterschaft zu beugen. 

Die Origtnalpartitur beschränkt sich in der Instrumen- 
lation auf das Saitenquartetl, das öfters ganz schweigt, 
meist nicht viel mehr als einen Wiederhall des Gesangs 
geben will und diesen nur hin und wieder in freieren Wen- 
dungen umspielt — der bezifferte Continuo ergiebt, dass 
auch hier der Componist die ergänzende Tbätigkeit eines 
Accompagnenten voraussetzte. 

Die Bearbeitung von Franz hat sich dem Original mög- 
lichst genau angeschlossen und sich für den grosseren 
Thefl des Ganzen darauf beschrankt, die Ghorstimmen, 
wenn sie das Sailenquartett im Stiche iässt, in angemes- 
sener Weise durch Clarinetten nnd Fagotte zu verdoppeln. 
Die Gegensätze , welche die Partitur markirt, treten so in 
ein deutlicheres Licht. Selbständiger sind die Zusätze in 
einzelnen Stücken, namentlich denen für Solostimmen, die 
tbeils nur vom Continuo begleitet sind oder in denen doch 
die Saiteninstrumente oft lange Reihen von Takten ganz 
schweigen, so dass die Originalform unerträgliche Lücken 
bietet. Franz hslt sich auch hier im Stile des Originals, auf 
dessen thematisches Material er sich im Wesentlichen be- 
schrankt, und documentirt dadurch, dass es sich für ihn 
bei diesen Arbeiten nicht um eine feste, mehr oder weni- 
ger mechanische Manier, sondern darum bandelt, aus dem 
Gegebenen das Mangelnde organisch, also den Eigenthüm- 
lichkeiten.des einzelnen Falls entsprechend, herauszu- 
bilden. 

Hervorstechende Einzeloheiten sind hier weder bezüg- 
lich des Originals, noch der Bearbeitung aufzuweisen, wie 
dies ganz dem Stile des erstereu entspricht — > der Reiz 
liegt hier im Ganzen. Wir wUssten aber kaum ein zweites 
Werk der italienischen Schule aus dem vorigen Jahrhun- 
dert, welches den Charakter derselben, ihre eigenthüm- 
lichen VorxUge so anschaulich darlegen und so gleichmassig 
noch jetzt interessiren könnte. Es muss zugleich durch i 
seine dankbar« Behandlung der Gesangsstimmen, die zu | 



einer ganz andern Vortragsweise anleitet, als sie i. B. die 
für Bach angemessene ist, anregend und bildend auf jeden 
Chor, der sich eingehend damit befasst, einwirken. Wir 
wünschen daher, dass es die verdiente, durch die Bear- 
beitung wesentlich erleichterte Verbreitung wirklich fin- 
den mOge. 

Dies führt uns auf deo letzten Gesichtspunkt , den wir 
hervorheben möchten. Wir zollen der Pietät alle Achtung, 
welche alle und jede Neuerung von den Siteren Kunst- 
werken zurückhatten möchte, aber sie tausche sieb dar- 
über nicht, dass es ein sehr missliches Experiment ist, 
Aufführungen zu versuchen , für die es jedenfalls in der 
Gegenwart an den rechten Mitteln fehlt. Wer über SSnger 
und einen Chor ersten Hanges zu verfugen hat, wer dies 
Personal und ein tüchtiges Orchester ganz für seine Zwecke 
durchbilden kann, der mag wohl mit sparsameren Er- 
gänzungen auskommen, als z. B. den von Franz gegebenen. 
Unglücklicher Weise treffen diese Voraussetzungen fast 
nirgends zu : die vorhandenen Kräfte scheitern in der R*- 
gel an den Schwierigkeiten, welche die originale Form 
bietet, sind ihr wenigstens nicht durchweg gewachsen. 

Bearbeitungen der besprochenen Art erleichtern oun 
die Ausfuhrung sehr erheblich, geben ihr einen sicheren 
Zug, verdecken die vorkommenden Mangel und sorgen da- 
für, dass dadurch doch das Wesentliche und Bedeutende 
nicht ganz in Frage gestellt werden kann. Die alten Parti- 
turen sind für unsere Verhaltnisse unpraktisch, wie man 
wird zugestehen müssen, wenn man ihnen auch sonst alle 
nur erdenklichen Vorzüge zuschreiben mag. Die alte herr- 
liche Kunst ist aber dazu berufen, auch vor unser Publi- 
cum zu treten, ilire reinigenden und erhebenden Wirkun- 
gen auf alle Welt zu üben. Wird sie nun auch weiteren 
Kreisen, die ihr bisher nicht nahen konnten, durch jene 
Anstrengungen zugänglicher, lebendiger gemacht, näher 
gebracht, so ist damit für die Pflege unserer Kunst nicht 
Geringes gewonnen. Die praktische Bedeutsamkeit des 
besprochenen Slrebens vor Allem wird es, wie wir hofi'en, 
denn auch einigermaassen rechtfertigen, wenn wir die Auf- 
merksamkeit der Leser für dasselbe in so grossem Umfange 
in Anspruch genommen haben. 



Weite fir Cbtr ui frckeiter. 

Carl Reinthaler. Das Mädchen von Kola. Elegie für Chor 
und Orchester nach Osslan's »Darthulai. Dp. 16. Parti- 
tur < Tbir. äO Ngr. , Clavierauazug vom Componisten 
I Thlr. & Ngr. Leipzig, Breitkopf und Ilärtel. 
S. B. Die Hauptfrage, die wir uns nach Bekanntschaft 
mit einem neuen Werke stellen, ist die, ob wir dabei etwas 
gewonnen haben, ob unsere Anschauungen dabei eine B«~ 
reicherung und Erweiterung erfahren, ob wir einen neuen 
Eindruck bekommen haben , den wir nicht gerne missen 
möchten. Ist dies nicht der Fall, bietet uns ein neues Werk 
nur einen allen bekannten Inhalt, vielleicht nicht einmal in 
so ausgezeichneter Form, wie die, in der wir ihn schon frü- 
her kannten, dann hat das neue Opus für uns keinen Werth. 
Macht uns aber ein neues Werk wirklichen Eindruck, haben 
wir ihm etwas zu verdanken, das vorher, seinem apeoiel- 
len Inhalt und der ihm gemassen Form nach, noch nicht 
unser geistiges Eigenthura geworden war, so wissen wir 
ein solches Stück hoch zu schätzen und sind überzeugt, 
dass aucb Andere, die nicht das absolut Neue auf Koston 
des Kunstschönen, sondern das in irg«nd einer SpecialiUlt 
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Nene suchen und wUnsohen, eineo dem unseren Shnlichen 
Bindraek erhalten werden. Und so ist denn das vorlie- 
fiende eines jener SlBcke , deren Bekanntschaft wir nicht 
missen mBchten, und das znrersichtlich auch von den Ge- 
sang-VereJoen und ihren Auditorien hersltch bei^rOssl 
werden wird. 

Der textliche Stoff ist rolgender: Darthula, KünigKota's 
Tocl)ter, die letzte ihres Geschlechts, war mit ihrem Ver- 
lobten, dem Helden Nathos, vor dem KOnig C airbar -geflo- 
hen, der sie gefangen hielt und mit Liebe umwarb. Sie 
fiel an der Seite ihres Geliebten im Kampfe gegen Ceirbar's 
Uebermaeht. »Sie sank auf den gefallenen Nathos , gleich 
einem Streifen von Schneen. 

■Welt umfloas ihr Haar sein Antlitz, 
Ihr Blot vermtgchte sich rings. 
Und Calrbar'B Sflnger stimmten das Lied aa, 
Db sie dag Grab errichtetea.« 
Das sLiedt selbst theilen wir hier, da es kurz ist, eben- 
falls mit: 

.Mädchen von Kola, du schliirst, 

Um dich schweigen die blauen Ströme Selma'i, 

Sie trauern am dich, den letxlen Zweig von Königs Stamm t 

Wann ergoheinst du wieder io delDer Schone, 

Schönste der Madchen in Erin? 

Du schläfst im Grabe langen Schlaf, 

Dein Morgenrotb ist ferne, 

Nlinmw, o nimmer erscheint dir die Sonne 

Weokend an deiner Bohesttitte: 

Wacb auf, o Uttdcben, wacbatitl 

Frühling iat draussen, die LiUta 

Säuseln aufgrünenden Hügeln. 

Anf grtinenden HUgeln weben die Blumen, 

Im Bain wallt qirieisaiidefl Laub. 

Wachaufl Sieschllftl 

So weiche denn Sonne auf immer 

Dem Mädchen von Kola, sie schläFt. 

Nie ersteht sie dem Grabe 

Wandelnd in Ibrer Sohtme, 

Nie aiebst du lieblich sie wandeln mehr. 

Ueber der Musik , die Reinthaler in diesem Gedicht 
geschrieben hat, ruht ganz jener achte elegische, ja der 
wahre nordische Bardenklang. Sanft und auch wieder 
feurig fliesst sie dahin, unser Gefühl ebenso ansprechend 
wie unsere Phantasie belebend, gegen den Schluss hin in 
Ton und Haltung ein wenig an die von Beethoven so schon 
behandelte iHolde Maid von Inveroessterionemd'. Das nicht 
zu lange StUck zerfallt in drei oder vier Theile. Der erste, 
D-molt */« Andante, bringt die wehmüthige Klage vom gan- 
zen Chor, der zweite, B-dur ■/» Ällegro motürato, zuerst 
einen Frauencbor zu den Worten vWann erscheinst du wie- 
der«, von sehnsuchtsvoller Melodik getragen, unterbrochen 
von kurzen Bitornellen des Orchesters und gefolgt vom 
vollen Chor, wo sich besonders eine schlangelnde Achlel- 
figur wie leises HarfengetUn hervorhebt. Dann, in etwas 
bewegterem Tempo und G-moU , treten zuerst die Han- 
nerstimmen mit den Worten iNimmer, o nimmer« in kraf- 
tigen Rhythmen hervor, worauf sich die einzelnen Stim- 
men des Chors in schOnen Wechsel gesangen ergehen, und 
wo in freien Nachahmungen ein äusserst anmuthiges Ton- 
biid eotateht, bis aus B der Satz wieder nach A herunter- 
sinkt, um im letzten Absatz des Ganzen in der Hauptton- 
art D-moll, Andante sogtenttto, eine fester geschlossene Me- 
lodie, zuerst kraftig, dann weicher und zuletzt wieder ganz 
in den Ktageton des Anfangs zurückfallend, vom vollen 
Chor ertOnen zu lassen. Das StUck hat demnach eine schOne 
musikalische Form, ist »abgeroodet«, im Einzelnen durch 
seine Motive interessant und wertbvoll, und durch poeti- 
sche, warm empfundene und auch nationales Colorii ent- 
haltende nStimmnngü eindringlich gestaltet. 



Die Motive lassen sich nicht leitAt m nuce darstellen, 
wenigstens nicht alle, da zuweilen mehr der RhydinHii 
und die eigenthUmlicb gehaltene Harmonik als die Melodie 
wirkt. Doch werden manche unserer Leser vielleicht von 
dem Wenigen, was wir hier mitthoilen können, erfreut 
sein, und es in ihrem musikalischen Gemtlth gern anklin- 
gen lassen. Der erste Satz, dem in der Begleitung bestSn-* 
dig das rhythmische Motiv — f T ^ C I T 'f ' ^ — I — 
zu Grunde liegt, bringt zum Beginn des Chors Folgendes : 




In der BegleKung geht ausser jener rhythmischen Figur 
noch die einfache und hier ganz angemessene Form ge- 
brochener Accordtriolen [ 

monik und Modulation halten sich durchaus sinngemäss an 
Naherliegendcti, doch auch dieses durch feine Wabl [wobei 
besonders das übergreifende es bemerkenswerthj anzie- 
hend gestaltend. Der Gesang von Sopran und Alt in B-dur 
hebt frisch und doch anmuthig an wie folgt : 



Wann er - scheinst du n. s. 

Später, wo die Hannerstimmen düzukommen und der Ge- 
sang in langem Unisono dahin zieht, tritt die oben er- 
wähnte kräuselnde Violinfigur: 




dazu und spinnt sich durch die verschiedenen gehaltenen 
Harmonie folgen fort. Im dritten Tempo ist der Bhythnnu 

— J> — J^ J i. J' J J — I — zu mannigfachen Gestalten der 



Melodie verwendet, die zu den Worten iFrtlhling iat 
draussen« sich ganz sinnreich erweisen, aber in der Par^ 
tilur angeseben sein wollen. Endlich ist im vierten Tempo 
das breite Motiv zu den Worten >So wMche denn Sonne« 
anzuführen, das, wie bemeritt, an die bekannte sebottisohe 
Melodie anklingt : 
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Der gSDilicbe Schluss scheint uns von Seile des Chors 
etwas ZU' rasch abgebrocbeD, was der Wirkung vielleicht 
schadet. Vielleicht wSre eine Verlängerung des Chorsatzes 
statt des Nachspiels des Orchesters vortheilhafter gewesen. 

Das Stück macht übrigens durchaus den Eindruck Treien, 
durch keine Schablone gebundenen, und doch logisch sieb 
entwiekelnden Gestaltens, gieht zu fühlen und zu denken, 
erfreut trotz seines klagenden Inhalts Ohr und Herz, und 
muss somit zu dem Besten gerechnet werden, das unsere 
Zeit aufzuweisen hat. 

Die Instrumenlirung ist dem Gegenstände angemessen : 
das Orchester vollständig, und drei Posaunen in massiger 
,und wirksamer Anwendung geben dem Colorit diejenige 
Feierlichkeit, die hier aro Platze. 



Das 5. mittelTheiiuBche HmikfeBt. 

(». Das igoldene« Halnz war wShrend der Tage des 1. und 
3. Juli d. J. endlich einmal — nach einer fünfjährigen Unter- 
brechung — wieder Zeuge eines smittelrheinischena Husik- 
festes and eröffnete damit den zweiten Cyklus dieser schönen 
Vereinigungen zu einem hohen und edlen Zwecke , nachdem 
derselhs Ort bereits im Jahre tS60 den ersten Turnus der 
Feste in würdigster Weise gescblossen. Es ist heule nicht un- 
sere Absicht, den Ursachen dieser langen Pause nachzugehen 
(wir haben darüber auch bereits in früheren Jahrgängen dieser 
BlStter Andeutungen gegeben) , wohl aber wollen wir unsere 
aufrichtige Freude über den Wiederbeginn des neuen Cyklus 
und den hoffentlich nunmehr ununterbrochenen Fortgang der 
Feste aussprechen und einen musikalischen RückUick auf das 
soeben vollendete Fest werfen, welcbes wohl bei den meisten 
Thellnehmern imd Zuhörern angenehme und mannigfaltige Ein- 
drücke zurückgelassen hat. 

Sollen wir von vornherein ein Gesa mm tu rlh eil über den 
musikalischen Theil des Festes abgeben, so müssen wir das- 
selbe im Ganzen und Grossen für ein wohlgelungenes er- 
klären, welches sich den voraufgegangenen vier mlltelrhei- 
uischen Musikfesten würdig anreihte, wenn es auch keines der- 
selben zu überbieten vermochte. Die Leistungen des Chors, der 
Solostimmen und des Orchesters — welche wir später noch 
speciell betrachten werden — waren durchweg sehr gut, theil- 
weise vorzüglich, und daher die Aufnahme von Seilen des sehr 
zahlreichen Puhlicums eine Äusserst dankbare, oft enthusiasti- 
sche. Das Local fUr die Musikaufführungen war die schon vor 
mehreren Jahrzehnten gebaute Fruchthalle, welche bereits 
zu mancherlei Feslgelegenheiten den Schau- und Tummelplatz 
hergegeben het and von dem Comitä mit grossen Kosten mög- 
lichst zweckmässig zur Musik-Festhalle eingericbtet worden war. 
Em Ganzen ist diese Localität zu einem Musikfest nicht ungeeig- 
nM, wenngleich sie den Hangel an feinerer Akustik nicht verber- 
gen kann; sie bietet Raum für etwa 4 000 Mitwirkende und 
über 1000 Zuhörer, welch letztere Zahl denn auch am ersten 
Concerttage beinahe gans und im zweiten Cooceri vollständig 
erscbieoen war. 

Das Programm des 6. mittelrbeinlschen Musikfestes, wel- 



ches Sie bereits Ihren Lesern milgethull , schrieb bekanntlich 
für den ersten Tag vor; A. Ouvertüre zur ZauberflÖle von Mo- 
zart und B. als Hauptwerk: o Judas Maccabaus* von Handel. 
Der zweite Tag brachte A. PastoralsympboDie von Beethoven, 
6. zwei Chöre a capella von Paleslrina und Vittoria [Adoramut 
U und Jesu dutcü memoria) , C. Bildniss-Arie aus der Zauber- 
OÖte {das einzige Stück für Sologesang), D. den 63. Psalm für 
Frauenchor von F. Lachner, mit Begleitung von Harfen, Hör- 
nern und Orgel, und B. Lobgesang, Sympbonie-Cantate von 
Mendelssohn. — Mit diesem Programm können wir zu unsorm 
Bedauern uns nicht überall einverstanden erklären. Zunächst 
müssen wir die Zusammenstellung der Ouvertüre zur Zauber- 
flöte mit dem Oratorium >Judas Maccabäus« als eine seltsame, 
ungeeignete bezeichnen. Wir können es uns allenfalls ge- 
fallen lassen, wenn auf dem ii. niederrheinischen Husikfeste 
in Cöln zu Pßugsten d. J. dem Oratorium »Israel in figypten«, 
das bekanntlich keine musikalische Einleitung hat, eine Ouver- 
türe zu einem andern Oratorium (Paulus) vorausgeht i warum 
man aber 'Judas UaccabSus«, welches ein völlig abgerundetes 
und abgeschlossenes, für einen ganzen Concertlag berechnetes 
Werk ist und seine eigene Ouvertüre besitzt, mit einer andern 
Ouvertüre sehr heterogener Art gewissermasssen ■bevorworteni 
will, das ist uns nicht klar. Die Ouvertüre zur Zauberflöte hätte 
dagegen ihre sehr passende Stelle als BröCfnung des zweiten 
Concerttags gefunden, ihr wären alsdann die beiden Chöre 
a capella und die Beethoveu'sche Symphonie gefolgt. Weiter 
müssen wir es als eine nicht gereohtfertigte Willkühr bezeich- 
nen, dass für den Schlusschor von >Judas Maccabäus« das »Ual- 
lelujabi aus dam Messias subsliluirt wurde. Der Gesammtein- 
druck des freiheitsglühenden Maccabäus, welches wie alle an- 
dern Oratorien nicht eines noch besonders brillanten Scfaluss- 
chors bedarf, um in den Herzen der Hörer zu zünden, ist auch 
ohne das allerdings erhabene , aber zu ganz anderem Zweck 
geschriebene Hallelujah gesichert, man bedurfte in der Tbat 
keiner fremden »Federni zur Ausschmückung. *) In dwu Pro- 
gramm des zweiten Tags fiel uns die Wahl des 63. Psalms für 
Frauenstimmen von Lachner auf. Wir sind ein grosser Ver- 
ehrer dieses in der Gegenwart hervorragenden Componisten 
(namentlich seine >Cathar[na Cornaroa, seine Suiten für Or- 
chester und Anderes stellen wir sehr hoch) ; aber wenn wir 
den eigentlichen Zweck grosser Musikfesle ins Ai(ge . fassen, 
welcher doch hauptsächlich in der Aufführung der anerkannt 
besten Werke der deutschen Tonkunst besteht, so fürchten 
wir nicht miss verstanden zu werden , wenn wir dem Lachner'- 
schen Psalm — einem verhällnissmUsstg schwächero Werke 
seiner Eingebung — nicht die genügende Berechtigung zuer- 
kennen können, um auf dem Programm eines nur zweitägigen 
Musikfestes zu erscheinen. Endlich, um das Haass unserer 
Ausstellungen voll zu machen, sprechen wir unser Bedauern 
darüber aus, dass diesmal der Altmeister Seh. Bach in Mainz 
ebenso unvertreten blieb, wie dies schon in CÖln der Fall war. 
Wir hätten es sehr gern gesehen, wenn die schon im Jahre 
f 8G! (wenn wir recht berichtet sind) von dem damallgon Aus- 
schusse für das 5. mittel rheinische Musikfest zur Aufführung 
bestimmte CantaCe von Bach : sDu Hirte Israel' zu Gehör ge- 
bracht und nicht von dem neuen Comite gestrichen worden wäre. 
So viel vom Programm. Was nun die Zusammenstellung 
des C h or s und Orchesters belrifil, so waren beide in grosser 
Vollzähligkeit erschienen, Der Sopran zählte 178 Hitglieder, 
der All sogar Hi Köpfe (darunter 76 Knaben), der Tenor, in 
der Regel die scbwücbste Stimme, I 54 und der Basa sogar SSO 

*) Wie wir horten , solleo die Vertreter von Darmstsdl und 
UeDDheim, welche mit den AbgeordoBlea von Haini und Wiesbaden 
das Programm festzustellen hatten, gegen die Substituirnog des 
Soblnsschors protestirt haben. Ihre Stimme ist leider nicht darob- 
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■itglieder, In Snmma 794 Choratimmen, gewiss eine slattllGbe 
Zahl, wozu Haiiu das stlirkstfl Contingent (ti9 , also mehr als 
die HSirie) gestellt hatte. Die übrigen Tbeilnehmendea bestan- 
den in 107 DannstSdteni, 73 Hannbeimeni, 73 Wiesbadnern, 
50 Wormsern und 13 Alzeyern. Das Orchester zählte 19 erste, 
18 zweite Geigen, 10 Violas, 18 Celli, 15 Contrabässe; Flöte, 
Oboe, Fagott waren ifach, Claiinette 5fach besetzt; 8 Hörner, 
i Trompeten, 6 Posaunen nnd I Pauken mit 3 Calkanten vollen- 
deten die Schaar, welche sich demnach auf f56 bezifferte. 
Die meisten Orchestennitglieder waren aus Mainz, Dannstadt, 
Wiesbaden and Cassel ; andere Künstler waren aus Bannen, 
Cobleni, CÖln, Elberfeld, Frankfurt, Leiptig, Dessau eto. ge- 
kommen. — Den Dirigenten Stab über dies Heer schwang Ca- 
pellmelster Friedrich Lux, seit etwa i Jahren Husikdirector 
des Mainzer Damen gesangvere ins und der Liedertarei. Die 
Orgelbegleitung auf der zum ersten Male auf den mittelrheini- 
schen Husikfesten zur Anwendung kommenden [von Adolph 
Ibacb erbauten) Orgel hatte der rühmlichst bekannte Musik- 
directar Franz Weber aas CÖln übernommen. Berr Capell- 
oieister Lux, der, so viel wir wissen, zum ersten Male ein 
griJsswes Musikfest dirlgirte, bewies sehr bald , dass er seiner 
schwierigen Aufgabe gewachsen war; es freut uns um so mehr, 
ihm diese Anerkennung hier öffentlich sussprechen zu können, 
als derselbe in der ersten Zeit seiner Wirksamkeit in Mainz 
mancherlei Scbwlerigk eilen zn überwinden halte. Seine Direc- 
llon war feurig, energisch und schwungvoll, die Mitwirkenden 
schienen ihin willig zu folgen , ihn überhaupt zu verstehen ; 
warnen müssen wir ihn aber vor einem Fehler, der sich an den 
beidenConoerttagen bemerkbar machte: es ist dies das Uebei^ 
stürzen der Tempi, welches in der Pastoralsymphonie und 
besonders störend im Lobgesaug von Hendelssobu mehrere 
Haie wiederkehrte. Dagegen war unverkennbar der grosse 
Flelss und Eifer , welchen Herr Lux auf das Binstudiren der 
Chore verwandt hatte , eine bei der sehr verschiedenen mn- 
^kaliscbeo Befähigung der starken ChSre , deren grösste Zahl 
MSnnergesangvereinen angehörte, selbstredend höchst schwie- 
rige Aufgabe. 

Geben wir nach diesen einleitenden Bemerkungen zu den 
Concerten selbst über, so war namentlich der Erfolg des ersten 
Tages ein völlig durchschlagender und sehr befriedigender. Die 
Ausführung der Ouvertüre zur Zauberflöte zwar, wenn auch 
Susserlich correct, bot durchaus keine hervorragenden üo- 
mente, sie wurde ferm abgespielt , hUtte jedoch sehr wohl fei- 
ner nüancirt vorgetragen werden können; man merkte ihr das 
etwas Zusammengewürfelte des Orchesters an. Dazu kam, dass 
in der Stimmnng die Satten Instrumente nicht ganü mit den Blas- 
instrumenten harmonirten, letztere waren — wohl In Folge der 
wahrhaft tropischen Hilze in dem gedrängt vollen Locale — 
merklich höher als die Saiteninstrumente. — Auf die Ouver- 
türe zur Zauberflöte folgte nach einer kleinen Pause HSDdel'a 
BJudas HaccabSusi, unstreitig eines der bedeutendsten (nach 
dem Messias und Israel in Egypten vielleicht das bedeutendste] 
HBndel'schen Oratorien. Bekanntlich schuf Handel dies gross- 
artige Werk im lahre I7i6, als er im Vollbesitze seiner geisti- 
gen FSfaigkeiten sich befand (der ilsraeli entstand I73S , der 
tMessias« 111t ; iJephthaa, das letzte seiner t6 Oratorien, dic- 
tirle der erblindete Meister 1751 seinem Schüler Smith in die 
Feder). Nachdem der «Messias* bei dem ersten mittel rheini- 
schen Mnsikfest (1856) in Darmstadl, und der »Israelo bei dem 
vierten mittelrbeini sehen Mnsikfest (f 860) in Mainz aufgeführt 
worden, war es wohl natürlich, dass man nunmehr und nach 
Vorführung des «Eliasa von Mendelssohn (1857 in Mannheim] 
und der »Schöpfung* von Hsydn [IS5B in Wiesbaden) seine 
WablaufdeniJudasMaccabäuso lenkte. Alle mitwirkenden Vereine 
hatten ihn auf das SorgtSlIigste eiastudirt ; dies trat sofort bei 
den ersten GbÖren klar zu Tage. Dieselben zeichneten sieb vor 



Allem durch Präoisfoa und Energie der BinsKtze aus ; Chöre 
wie: iDu Gott, dem £rd' und Himmel schweigt*, «Dringt ein in 
die Feinde«, der Scblusschor der ersten Abtbething : »Hör uns, 
Herr* und ganz besonders der Schlusscbor der zweiten Ab- 
theilung : »Wir opfern Gott und Gott alleio* waren von gewal- 
tiger Wirkung ; sie zündeten in den Herzen der Znbörer und 
brachten eine wahre Begeisterung hervor, die sich bei dem 
prachtvollen Chor der drillen Abiheilung : »Seht, er kommt, mit 
Preis gekrönt* so sehr steigerte, dass derselbe sliirmisch da eapo 
verlangt und auch gesungen wurde. Kaum weniger Wirkung 
Siisserte der unmittelbar darauf folgende Chor: «Singt unserm 
Gott«, welcher jeder Stimme Gelegenheit giebt, die Coloratur- 
fertigkeil zn entfalten. Verschweigen können wir jedoch nicht, 
dass zwei Chöre stellenweise etwas schwankten und im Takte 
unsicher ausfielen; es waren dies die Chöre; «Du Held, du 
Held* und 'Noch niemals beugten wir das Knies. Beide Un- 
sicherheiten — an der letzteren trug das Orchester die Haupt- 
schuld — wurden jedoch sehr bald ausgeglichen. Als Schluss- 
chor des ersten Cooceris war, wie wir schon bemerkten, das 
Hallelujah aus dem Messlas gewählt worden. Vortrefflich aus- 
geführt, konnte dasselbe nicht verfehlen, die Zuhörer, welche 
sich sehr bald erwärmt zeigten, abermals in hohe Begeisterung 
zu versetzen, welche zu dem lebhaftesten Herausrufen des Ca- 
pellmeisters Lux führte und den aufrichtigen Dank der zahlrei- 
chen Zuhörer für die gebotenen erhebenden Genüsse für alle 
Hitwirkenden ausdrücken sollte. 

(Scbiuss folgt.] 



Berichte. 

Brealaa. 0. S. Auf dem Gebiete der Kirchenmusik fanden 
2wei beachte nswerthe Aufführungen statt. Die erste am 9. Juni 
in der Elisabethkirche bestand in einer Beihe grSsstentbeils sehr 
werthvoller Vocal- und Orgeicompositionen von Eccard, Perli, 
Händel, Schütz, Jadassohn, Thema, Lork und Mendelssohn. 
Der an Zahl nicht unbeträchtliche Sängerchor der Elisabelh- 
kirche leistete unter der sorgHiltigen und siebern Leitung des 
Herrn Canlor Thoma, den wir auch als tüchtigen Componisten 
schätzen lernten, ganz VortreOlicbes , und lässt sich derselbe 
überhaupt die acht künstlerische Ausbildung sehr angelegen 
sein. Die Herren Ober-Organist Mecbtig, Organist Hetnsch und 
Riedel unterbrachen die etwas lange Reihe von Gesangsvor- 
trägen sehr zweckmässig durch die AmoU-Fuge von Bach und 
eine Gmoll-Fuge desselben Meisters, sowie ein Prlludium «(m 
Hesse. Der Ertrag dieses Concerts war für die Armen und 
Kranken in der Elisabeth-Gemeinde bestimmt. Bei der zahlrei- 
chen Betheiligupg des Publicums dürfte derselbe ziemlich be- 
IrScbllicb ausgefallen sein. 

Am S. Juli beging unsere Slng-Academie Ihr vierii^rtes 
Stiftungsfest durch eine Anfführnng in der Aula Leopoldlna. 
Mit dem 95. Psalm von Mendelssohn und dem MagnJGcat in 
D-dur, nach der von der Bach -Gesellschaft herausgegebenen 
Original- Fariitur bearbeitet von Robert Franz, hatte Herr Hu- 
sikdirector Julius SchäCfer eine überaus glückliche Wahl getrof- 
fen. In Betreff des Magnificats fühlen wir uns ganz besonders 
zu lebhaftem Danke verpflichtet , da sich diese erhabene Ton- 
schöpfung der Hmoll-Messe würdig zur Seite stellt. Deber die 
ausgezeichneten Leistungen der SIng-Academle beben wir uns 
schon hinlänglich ausgesprochen. Auch diesmal aangen die 
Chöre musterhaft und gelangen die Soli ebenfalls vorzügtiob. 
Eine baldige Wiederholung dieser wundervollen KuDStschOpfbng 
wird allen Verohrern Bach's gewiss sehr willkomineo sein. 

In der Oper bot das Gastspiel des königl. Württembergiscben 
Hofopern- nnd Kammersängers Herrn Heinrich Sonlheim 
einiges Interesse. Leid« ist der bedeutende Künstler our zwei- 
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mal, ab Bawil ie deo BnganoUea und bI* Edgar in Donti«Ui'Bl,iicä« 
v»n Lammsmoor, «af^tratea. Dureh andauernde heftige Hsi- 
sarkelt lat der aellene Gast an fernerein Auftreten verbindert 
worden, so daaa es uns nicht vergönnt war, ihn als Eleazar und 
Othello SU hören, lai Uebrlgen sind unsere BübnenzuatHnde 
l^zlich ÜB Vsrfall. Für Herrn Rebltng wird man wohl lange 
keinen Ersatz finden , und übt seit dem Abgänge dieses Kunst- 
lera die Oper auch nicht die mindeste Anziehnngskrafl auf 



Nachrichten . 

Herr A. G. Ritter io Uagdebarg hat die GUte geliabt uns In Be- 
zug auf die iD Nr. S7 dieser Zeitung enthaltene Anzeige iweier von 
ibm herausgegebenea Sammelwerke (Odeon und Orpbea) einige No- 
tizen zutommen zuilaasen, die wir, zur Ergänzung jener Besprechung, 
nDwm Leaem nicht voranthaltea lU soilee glaubea. Herr Ritter 
■ebraibl ; < ] Das Duett von Clari (eatnommen aus einer alleren Hand- 
schrift •Cintwi Diuilti>) hat ursprünglich welUichea Text >£ te nm la 
n'nu'nM, Eine Verdeutschung desselben zu geben, schien mir bei dem 
Charakler des Tonstiicks flir ans Menschen vom heutigen Tage nicht 
rlthlich ; bedenklich Jedenfalls war das Neben- oder vielmehr Ünter- 
ein anders teilen eines weltlicben ItalieDiscben und eines geistlichen 
deutschen Teites. Ich unterdrückte also den ersteren, an dem für 
den Sflnger nicht viel verloren gegangen, und beschrankte mich auf den 
letzteren, mit Jenam nicht das Geringste gemein habenden. Die Ton- 
höhe Ist dieselbe geblieben ; die Begleitaog nach dem OrigioBl-Basse 
hinzugefügt. ~ I) Da* Duett von Naumann (dem alteren) siebt in 
einer von Adam Hiller f 781 [Leipzig, Dyk) beraosgegebenen Samm- 
lung: 'Duetten. Zur Beförderung des Studiums des Gesangesi, und 
zwar eine Secunde hober, nBmlich in F. — liit dem Texte »rrä i 
ffieiti mfcip«)Mi0ri> verhalt es sieb ähnlich, niebeiCIarl, aber nur 
ahnUch, und die Recensioo hat auch darin Recht, dass Wort und Ton 
sich nicht vollkommen decken. — I) Duett von StefTani — des erste 



iu den Kamner-OueUen : *JUmgi dait idt\ ipim. E-noU ; bei mir la 
halb so langen Noten ( J™j)- ■>ia BegMtang ist aecb dem Oeneral- 
bass (wie auch in den vorgenannten Nummern) bloingengt. Die 
Weglaasung des italiealBcheu Textes Ist aus denselben Gründen, wie 
bei Clari, geschehen. — t) Duett von Graun ist der Oper >RodehndeK 
[mit anderem Text) entnommen (•Dutt», Terxmitic. del Sign C. Enr. 
Graunm, Berlin und Königsberg). — S) Die drei Htladerscben Arien 
sindder deutschen Ausgabe nicht entlehnt. Dieerat«(Samson]lediK- 
t ich der englischen OriginsIparütDr; die zweite eoUebnt den Test aus 
dem Clav! er- Auszuge zu •Josuai von Rex ; die dritte {Acls] aus der 
Original- Partitur mit deutsober Ueberselzong von I'Egru [•Griiel«), — 
«] Cavatina von Ghick (Pilgrimme von Hecca] mit freiem deutschen 
Text vor 1B Jahren im 4. Bande der «ArmoDia* gedruckt, ward e sehr 
behebt und für Sopran >viel verlangla. — 7) Arie von Reichardt iai 
die uro einen ganzea Ton tiefer gesetzte srateNummer aua ■Ariadne«. 
Der Text ein anderer. — 8] Des Gebet von Stradella erschien zuerst 
in Deutschland In meiner Armonla, nach einer italienischen Ausgabe 
(Mailand, wenn ich nicht irre in Quartformat). 

S. B. Concertin Sil tute und grossere Oesangvereiae, wriche neben 
den alten Heisterwerken gerne auch einmal ein neue« interessantes 
Werk im ernsten Oratorienslile einzustudiren und sultuführen Lust 
hätten, machen wir auf Ferd. von Roda's [in Rostock] Oratorium 
»Der S<lnder> aufmerksam. Dasselbe ist nicbt so schwierig wie das 
von uns in Nr.ai d, Jabrgs. besprochene Passlonsoratorlura und zu- 
gleich Tiir die ernte Bekanntschaft daDkbarar.namenUiah in Beaugauf 
die äusserst sangbar geacbri ebenen, dabei au musikalischer Erüoduug 
reicben, warm und tief empfundenen Solopartien. Die Cliüre sind 
grosslentbeils DoppelchOre, von grosser Kraft und bedeutender Wir- 
kung. ^ Einige kleine Remlniscenzea ans HBodel und MendelKohn 
dürften den bedealendon Eindruck des Ganzen kaum wesentlksh be- 
eintracbtlgeo. ~ Da das Werk nicht gedruckt ist, so können wir uns 
heute auf diese kurzen Bemerkungen beschranken, glauben aber hin- 
zufügen zu sollen, dass der Componist etwaigen Gesuchen nm Mit- 
theliung der Partitur oder des ClavierauBiuga gewiss gerne willfahren 
würde, besondsri wenn solche von «ohlrenommirten Instituten an 
ihn ergehen sollten. 
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{***] Nova-SenduDg Nr. 4. 

Soeben erschien bei Fr. Klltser in LcifXlg mit Rigen- 
ihumsrecht : 

App«l,Kari, Op. 97. Andante und Tarentelte für die Violine 

mitBegleitangdesOrahetlersoderPIle. Hit Pianoforte t S 
AsftntodtMwaky, IL v., Op. 8. Sechs CIsvierstücke zu vier 

Händen. Heft 1 — 13 

BaobeiT. Xdwnrd.Op.as. (Oeuv.posth.) Trio ponr Plane, 

Violen et VioloDcelle . , S 19 

Bniim«t^O.T.,0p.4a«. it kleine melodiöse Etüden in pro- 

freaaiver Weise für das Pianuforte (als Beigabe zu jeder 

aavlersohnte). Heft 1 und II b — 30 

BorgmOller, norb., Op. t7. (Nr. S der nachgel. Werke.) 

4 EntT'acles ffir Orchester. Partitur 9 — 

Dieselbeninstimmen 3 5 

Ohtmtak F. X., Op. 1 »6. G Phantasie-StUcke Über beNebte 

Uolive für das Pianoforle. 

Nr. 1 . 'Horch, horch I die Lerch im Aetherblau> von Franz 

Schubert — (0 

- 1. »Der Henscb aoll nicht stolz aeioi von Suppd . . . — 7) 

- I. >Libfamo o« llali callcM aua Traviata von Verdi . . — 10 

- t. >G)el> mir die Blume, giah mirdenKraozi. Altes Lied — li 

- i. •Schaust so freundlich aus Greteleim von Kücken . — 10 
KendelMoha-Bartholdy. Felix, Drei Duette. 

Nr. 1 . >lch wollt' meine Lieb'ergOsse sich«. — Nr. i. Vo Ik »- 
lled: lO sah loh aufderHaidedort«,— Nr.8. Gruss: 
■Wohin ich geh' und sch8ue> filr vierstimmigen 
Hannerchorarrauglrl von Wilhelm Tscfairch. 
Nr.l. Part, n, St. ISNgr. — Nr.S. Part. u. St. lONgr. — 
Nr. a. Part. u. St. II Ngr. 
tettov, CKut«r, Op. «7. Ouvertüre de Conoert powr deux 

Planes 1 19i 

SoUegel, Oq ErlmeruDg an Oldenburg. Harsch für Pfte. . — 6 



(145] Im Verlage von Bruno Wleneoke in Dresden ersohien 
soeben und ist durch alle Buch- und Husikalionhendtuagen zu 
beziehen : 

Die Pflege der Slngstlmme 

tmd die örönde von der ZerBtönmg nnd dem frfih- 
zeitigea Terloat derselben. 

Ein Wort für Alle, 

welche Bingen, Singen lehren und Überhaupt für Gesang sich 
Interesslren 

Graben- Hoffmann. 

B Bogen. Eleg. geb. I Ngr. 
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Johann ^Vllhelm Häsaler. 

Von Lndvig MelnarduB. 

•Pro printo würde icb eifie neue Ausgabe meiner aümml- 
licheii Werke nicht zulsEsen, wenn du e» auch könnlest. 
WaninT — Weil ich noch so Vieles in petto , id est in meinem 
eranio babe, was erst heraus muas, um einer solchen Ausgabe 
eiu bonorichteres Ansehen zu geben. — Pro secwido müssen 
die, mit einer Art von Raserei gekauften Dussek'schen, Steibell'- 
schen, Fieid'schea elc elc. Schmierereyen und Klimpereyen 
sich bis zu ibrent nahen Verschwinden verlohnen hoben, ehe 
maa Geschmack an meinen ernsllicli utilerrich (enden Kompo- 
siiionen finden wird. Da dae nun ohnmöglich im Galopp ge- 
schehen hana ; so erhellt daraus, dass, pro lerUo et ultimo nicht 
eher an die Ausführung deines schünen Planes gedacht werden 
kann, als bis dein Vater zwischen 6 Breitem und i Brellchen 
(raiL Bürger zu reden) sanlt und seelig ruht. — Weg, weg mit 
Meisler HainI I — Gepriesen sei Golt für die Erhaltung meines 
Lebens und für die Kräfte und Lust zur Arbeitlt — 

Dbs war der Bescbeid, den der 70jährige Johann Wil- 
helm Hüasler Miaera damals in Han>burg als Musiker leben- 
den allesleo Sohne Carl Elias erlheilte, welcher in glühen- 
der Verehrung nicht allein für seinen Vater, sondern viel 
mehr noch (Ur den grossen Tonmeister den Wun-sch liegte, 
eine Herausgabe seiner gesammellen Werke zu besorgen. 
Die Zeit ist Über diesen Wunsch und seinen Träger hin- 
weggeatunnt. Job. WilhelnaUilsaler ruht ecbou seit 43 Jah- 
ren twischen 6 Breleru und ä Breichen. Carl Kilos hat 
auch seit einigen Jahren bereits das Zeilliche gesegnet. 
Aber auch Dussek, Sleibelt, Field und Viele mit ihnen sind 
aus dem Buche des Lebens gestrichen, und die Prophe- 
zeiung Ilüssler's hat sich erfUHt. Die Manio, mit welcher 
sie gekauft und gespielt wurden in der dUrren Zeit, die sie 
beherrschten, ist erloschen und der Geschmack hat sich 
den werthvolleren Kunst erieugiiissen versunkener Ge- 
schlechter in unseren Tilgen mit besonderer Vorliebe wie- 
der zugewandt. Die Gegenwart, getragen von historischem 
Bewusstsein, erfutlt von Pietät und Dankbarkeit, fluchtet 
sich aus den Wirrsalen und ParteikMmpfen der auch in die 
Kunstwelt eingedrungenen Revolution und sucht Ruhe, 
Frieden und Genuss in den Schachten der Vergangenheit, 
indem sie verborgene Schütze zu heben und ans Licht zu 
ziehen bemüht ist. Das Wahre in Kunst und Leben kann 
wohl durch kräftige Gegenwirkungen eine Zeitlang ver- 
drängt und unterdrückt werden, aber es kommt die Stunde, 
wo es dann desto mächtiger and sieghafter hervorbricht 
HL 



aus dem Dunkel der Verborgenheit uud fUr seine eigene 
Lebensfyfaigkeit ein beredtes Zeugniss ablegt. Wenn irgend 
was, so hat die neuere Geschichte der Tunkunst diese Be- 
obachtung bewährt. Man erinnere sich nur der Namen 
Sebastian Bach, Franz Schubert. u. Ä. ni. — Ohne alle 
Zweifel ist auch der Haan, welchem diese Zeilen gewid- 
met sind, berufen, in die Zahl solcher Zeugen für das ewig 
SchKne und Wahre in der Kunst eingereiht zu werden. 
Wie er sich dessen selbst bewusst gewesen, wie er mit 
selbstloser Resignation einsah, dass seine Zeit erst kom- 
men könne, wenn der Tod über sein Grab geschritten und 
die Kunstwelt in ein reiferes Alter eingetreten sei, das be- 
weisen seine eigenen Worte am Eingange dieser Zeilen. 

So nehme ich denn keinen Anstand mit meinem seil 
einer erheblichen Reihe von Jahren genährten Wunsche 
nunmehr hervorzutreten, dem deutschen niusikfreund- 
Itchen Publicum die Werke Johann Wilhelm Ilüssler's 
durch eine neue Ausgabe wenigstens zum besseren 
Theile derselben wieder zugänglich zu machen. Diese Ab- 
sicht ist bisher durch gUnstige Umstünde gefordert wor- 
den. Dia nothwendigen ersten Schrille sind eingeleitet. 
Es ist mir gelungen, mich zum grö.ssten Theile in den Be- 
sitz der sehr selten gewordenen Werke Hääsler's zu setzen 
und Nachrichten über seine näheren Lebeusumslfinde zu 
erhalten, mit welchen ich seiner Zeil auch das Publicum 
durch eine monographische Skizze bekannt zumachen hoffe. 

Der Zweck dieser Zeilen ist nun ein dreifacher. Zu- 
nächst wollen sie nur eine vorläufige Anzeige meines 
angedeuteten Vorhabens sein. — Alsdann inJ3chte ich bie- 
durch an alle Freunde der Kunstgeschichte die Bitte ge- 
richtet haben, dieses Vorhaben zu fordern durch gefilllige 
etwanige Mittheilungen über das Leben und Wirken Ilüss- 
ler's und seiner künstlerischen Familie, namentlich seiner 
Frau; seiner jüngsten Tochter Regina Henriette und deren 
Gatten, des grossherzoglich Weiroarschen Musikdireclors 
Carl Eberwein; ferner seines ältesten Sohnes Carl Elias; 
sehr dankbar würde ich sein für Zusendungen von ge- 
schriebenen «der gedruckten Werken, namentlich von den- 
jenigen, welche trotz aller meiner Bemühungen nicht zu 
erlangen waren, nämlich Op. 36, 40— iÜ und 48; seiner 
Clavierconcerle mit Ausnahme von Op. äO; 6 Le^ons für 
C lavier, Violine undVioIoncell; der in Erfurt geschriebenen 
Cantate. Nachweise, wo diese Werke Hüssler's zu errei- 
chen sein mttchlen; Mitlheitungen von Zeitungsnachrich- 
ten, öffentlichen Beurtheilungen u, dgl. m. würde ich mit 
grosser Dankbarkeit empfangen und den geehrten Eigen- 
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tfaOmero solche tmversebrl wieder zustellen. Alle Zusen- 
dungen wird die Verlagsband lang dieser Zeitung so freund- 
lich sein entgegenzunehmen und an mich gelangen zu las- 
sen. Für die bereits erhaltenen zahlreichen Uittheilungen 
spreche ich den Betreffenden hierdurch Öffentlich meinen 
ergebensten Dank aus. — Endlich sollen diese Zeilen im 
Folgenden eine kurzgefasste Charakterisirun;; Hh.ssIlts und 
seiner Wirksamkeit namentlich als musikalischen Autors 
darstellen zur vorlaußgen Rechtfertigung des projectirten 
Unternehmens. 

Johann Wilhelm Hasler oder, wie er sich in spateren 
Jahren schrieb, Hassler, lebte und wirkte in jener Ueber- 
gangspertode der Kunstgeschichte, welche unmilleihfir auf 
Johann Sebastian Bach folgte. Er wurde drei Jahre vor 
dem Tode dieses grossen Meisters, nHmlich 17i7, zu Erfurt 
geboren und starb an seinem 76. Geburlstage zu Moskau 
am 87. Harz 1 822. Somit war Hyssler einer dür Erben der 
unermesslichcn Hinterlassenschaft jenes reichsten aller 
reichen Tonmeister. Er war dies in ganz besonderpui 
Sinne, da einer der tüchtigsten directen Schüler Bach's, 
Johann Christian Kittel (1738 bis 18U9}, Hassler's Oheim 
mdlterlicher Seils, an ihm zum Testaments Vollstrecker 
jener Erbschaft wurde, indem er ihn als Lehrer in die 
Form und den Geist der Bach'schen Schule einführte. Die 
ZeitumstHnde dieser culturgeschichtlichen Periode der 
Herrschaft des Zopfes, der Schafer- und Freundschafts- 
poesie u. s. w, waren bekanntlich der freien Entfaltung 
der Schwingen des musikalischen Genius nicht sehr gün- 
stig, zumal in Deutschland, welches noch an den Kach- 
wehen des 30jllhrigen Krieges, an den österreichischen 
und preussischen Ranipfen litt, unter dem Banne Oder In- 
teresselosigkeit sich an kindlichen Vergnügungen schadlos 
hieltuüd der verflachenden Nachahmerei und französischem 
Madezwange ergehen war. Jede kruftlge Empfindung ver- 
flüchtigte sich zur zUrtlichen Kmpfindelei, das Regen des 
Humors zur scherzenden THndelei, die schwunghafte That 
zum schüchternen spielenden Idyll : ~ Form ohne Inhalt, 
blanke Schsale ohne Kern ist die Signatur jener Ueber- 
gangszeit bis zur französischen Revolution und den sie er- 
lösenden Befreiungskämpfen. Zu dieser Ungunst der Zeit- 
umstande gesellte sich mit der llebereinstinmiung innerer 
Nothwendigkeit die mehr und mehr ausgebreitete Herr- 
schaft des galanten aber klimperigen Claviers, der FlOte 
und Guitarre, Instrumente, welche nur verDuchend auf 
Leistungen und Bedürfnisse des Dilettantismus einwirken 
konnten und ein zahlreiches musikalisches Proletariat er- 
zeugen mussten, welches zumeist von den ersten Kreisen 
der Gesellschaft i^efOrdert wurde und die Trager der 
Kunst zu den niedrigsten Prohndiensten, ja zum Hochver- 
rathe an der hohen himmlischen Göttin nUthigte, wofern 
sie nicht die sittliche Eoei^ie besessen, der Gewalt der 
Verhaltnisse Widerstand entgegen zu stellen. Der Macht der 
Umstände musste auch Hässlcr in der ersten Hälfte seines 
thatigen Lebens sich bis zu einem gewissen Grade beugen. 
Sein Stil in dieser Periode seiner künstlerischen Entwick- 
lung trägt den Stempel jener Zeit, deren musikalischer 
Fürst und Herrscher Philipp Enianuel Bach war. Als aol- 
chen anerkannte ihn auch Hasster, der zu dem 33 Jahre 
alteren Meister mit kindlicher Liebe und ehrfurchtsvoller 
Bewunderung hinaussah. Dazu fühlte er als musikalischer 
Enkel Sebastian Bach's sich ihm, dessen ältesten Sohne, 
geistesverwandt. So konnte es nicht fehlen, dass seine 
damalige Schreibart das herzliche und künstlerische Ver- 
haltniss zu seinem geliebten und von ihm, wie von der- 
zeitiger Husikwelt bewunderten Meister wiederspiegelle. 
Ihm selber war dies klar bewusst. Doch mit pikanter 



Scharfe protestirte er gegen den ihm von der Berliner Kri- 
tik gemachten Vorwurf, ein lAbscbreiber« Bach's zu sein. 
In einem Vorberichte seiner ersten Sammlung Ciavier— 
und Singstücke u. a. a. 0. m. tritt er den uDgerschten Be- 
mängelungen seiner Werke namentlich in dem Kunstmaga- 
zins Reichardt's mit tlnlschiedenheit entgegen. Ich gebe 
eine Probe davon, welche zugleich über Hilssler's eigene 
Anschauung seines Verhältnisses zu Philipp Emanuel Bach 
Licht verbreitet. Am angezogenen Orte heisst es u. A. : 

lieh überlasse es demjenigen Herrn Rezensenten, der In der 
Berliner Bibliothek bei meinen ersten Claviersonaten mir die 
Ehre anlhat, mich mit dem Titel eines kühnen Abschreibers zu 
beehren und mit viel Zuversicht zu seiner Lileralurkennlniss 
zu versichern, dass ich ganze Sätze aus den Bachischen Wer- 
ken abgeschrieben hSUe ; dem überlasse ich es such jetzt, die 
Well zu benachrichtigen, was für einen Heister ich etwa ge- 
plündert linbe. Nur bitte ich Ihn auf diesen Fall, die Stellen, 
welche ich abgeschrieben habe, zugleich mit anzuzeigen, damit 
mir es nicht in einer ähnlichen Anwandlung von Muthwillen 
einfLilll, mit eben dem zuversichtlichen Tone etwas von Bös- 
artigkeit oder Ignoranz zu sagen, bis er mir öffentlich beweiset, 
wo. ich jemals etwas abgeschrieben habe ; denn so viel Sprnch- 
kenntniss traue ich ihm doch wohl zu, dass er weiss, es sei 
nicht einerlei, Inder Hanler eines andern arbeiten, oder 
ihn nachahmen und Ihn abschreiben.« 

Hiemit giebt also llUssler ausdrücklich zu , in der Ma- 
nier eines Andern, das ist Philipp Emanuel's, gearbeitet 
zu haben. Indessen lasst sich, trotz dieses eigenen Zuge- 
ständnisses und trotz der Meinung seiner kritikübenden 
Zeitgenossen, der sich u. A. auch der Abi Gerber in sei- 
nem Lexikon und dessen spatere Abschreiber anschliessen, 
noch aus einem höheren Gesichtspunkte bcurtheilen, wo- 
durch Hassler's Selbständigkeit in einer günstigeren Be- 
leuchtung erscheint, als er für sich selbst in Anspruch 
nimmt. Philipp Emanuel Bach's Stil wurzelt in seiner Zeit 
mit allen seinen Fasern und Fibern, hangt mit derselben 
in iimigstem Causalnexus zusammen und zwar weit auf- 
fallender als der Hassler's. Den Typus des Bacb'scben 
Stiles theilen mehr oder weniger alle Denkmaler musika- 
lischer Kunst jener Zeit, was sich aus dem oben in Erin- 
nerung gebrachten culturgeschichtlichen Charakter jener 
historischen Periode mit innerer Nolhwendigkoit unschwer 
erklart. Von dieser Seile betrachtet, scheint es also viel- 
mehr, als ob beide Meister derselbe Schuh gedrückt, wel- 
chen eben alle Zeitgenossen trugen und welcher sie nOIhigte, 
nicht blos dieselben Wege des Ausdrucks einzuschla- 
gen, sondern auch das, was sie zu sagen sich bemUssigl 
fanden, aus denselben Quellen des Appai^tes der zopf- 
geschmUckten galanten Salons und idyllischen SolitUden 
zu schöpfen. (Schluss folgt.) 



Beoenüouen. 
flelitllche ■■Bik. 

Roh. Volkmann, Dp. i7. Osamia, Otferlorlum für Solo, 

Chor und Orchester. Pest h, Heckenast. Partitur %Thlr., 

Stimmen i '/» Thlr. 
J.G. Herzog, Op.36. Geistliche Chorgeüänge. Heft I und 3 

ä 1 V. Thlr. Erfurt, Körner. 
G.A. Heinze, Op. 36. Ave Maria für vier Hännerstlmmen. 

Amsterdam, Boothaan. Part. n. i f1. 
Ad. Jensen, Op. 86. Jepbtlia's Tochter, nach Byron. Für 

Soli, Chor und Orchester. Leipzig, Pelers. Pari, i Thlr. 

Clavler-Auszug 1 % Thlr. 
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Franz Wüllner, Op. U. Salve Regina für Chor, Soli und 
Orchester. Bona, Simrock. Clavier-Ausziig e'/i l''rcs. 

E. K. Allgemeiner Be(rachlun;:en zum Voiberichl der 
vorliegenden Tonsittze glauben \\\r diesmal überhoben zu 
sein, nachdem dieselben in früheren ReceDsionenMiederholl 
dargelegt sind, und eine voll.slämlig begründende Theorie 
über die Grenzen der Itecension hinausgehen würde. 

Rob. Volk mann bewahrt in dem Offerloriuni Osatma 
seine anerkannte Kunst, wohlgebaute, melodisch an— 
inulbcude und im Rhythmisch-Harmonischen gesunde Ton- 
tiätze zu gestalten von musikalischem Werth, nuch darin 
löblich, dass der vocale und instrumentale Charakter sorg- 
raltig auseinander gehalten ist und der Slimniklang nirgend 
dem Orchester unterliegt : Vorzüge, die Ja manchem Wohl- 
meinenden versagt sind, uud die Andern sogar verächtlich 
scheinen. Wir erkennen jene Vorzüge mit Freuden an, 
ohne ihm deshalb den Preis kirchlicher Haltung zuspre- 
chen zu könncD; nur etwas geistliche Färbung Ihut sich 
kuuJ, doch wiegt die Weltnatur Über. Dem Stil nach 
uiöchLe man dieses Werk am nächsten mit LOwe's Ora- 
torien und.Mozart's Messen vergleichen; ohne dass hier 
von Nachahmung die Rede ist, wird man doch eine Ver- 
vvandlscbari 3er Factur und Auffassung wahrnehmen, die 
auniuthend aber uakirchlicb ist, mag sie nun in dieser oder 
jener Kirche zur Aufführung kommen. — Das Ganze ist 
ein ununterbrochen fortlaufender Salz von etwa 200 Tak- 
ten, in so klarer Rhythmik und bescheidener Modulation, 
dass viele Zeitgenossen von ihm lernen könnten, wie mau 
musikalisch redet ohne harmonische Abenteuer, ver- 
renkten Satzbau, wacklige Tempi und schwach matische 
Dynamik. Die Itiemalisclie Arbeil wiegt Über; aus drei 
leichten Melismeli ist ohne Pedanterie ein fortlaufendes 
melodisches Gewebe entwickelt; den glatten FIuss unter- 
brechen nur zuweilen einige Härten. Die instrumentale 
Chrontatik des Solo-Soprans S. 23 wird uusern Zeitgenos- 
sen minder empGndlicb scheinen ; ebenso manches Andere, 
was man dramatisch malerisch nennen wird. — Den in- 
strumentalen Rilornell-Schluss hüllen wir zum rhythmi- 
schen Gleichgewicht etwas voller und lUnger gewünscht. 

J.G.Herzog, als Lehrer und Leiter des academischen 
Gesangs in Erlangen berUhmt, ist aus seinen Orgcl-Com- 
positionen schon länger bekannt. Diese haben moderne 
Färbung, stehen jedoch htther als Rinck und seine Schule; 
sie thun sich hervor durch Qiessende Melodik und eine an 
das Geistliche heranreichende Färbung, die, wenu sie auch 
von kirchlicher Tiefe weit absteht, doch an Kunstgehalt 
viele Zeitgenossen übertrifft; auch ist das Handliche und 
Lehrhafte darin anzuerkennen. In den heut vorliegenden 
Singstücken erkennen wirnun ausserdem, was Talent und 
Schule schon früher gewährten, auch Gewandtheit im äch- 
ten Vocalsatz, saubere Vierstimmigkeit und edlen Wert- 
ausdruck; und mit besonderer Freude gewahren wir auch 
kirchlichen Ton, womit wir nicht sowohl das Typische 
und Technische, als den gerstigen Gehalt der Melodien 
verstehen; zwar nicht alle in gleicher Hshe, aber einige 
desto gelungener. 

Heli \ Nr. f : »Wie ein Hirsch schreietv ist eine freie 
Psalmodie, d. h. ohne historischen Cantus fimiuSr in war- 
mer Einfalt gesungen, und eine Denklafel fUr die, welche 
meinen, alles Psalniodische sei langweilig. Nächst dem 
neulich besprochenen Psalm von Grell und den in Sehe e- 
berlein's Schatz des evangelischen Kirchengesangs von 
Riegel componirten isl diese Psalmodie die schönste aus 
uenerer Zeit, denen wir begegnet sind, nur etwas wei- 
cher, aber ja nicht modern seotimental. Bedeutend wirkt 



der leise Anklang an den Pilgerton S. i, 4 zu den Worten 
sLob und Preis«. — In Nr. 2 sChriste, du Lamm Gottes«, 
welches ebenfalls ohne C. f. frei psalmodirt, ist ähnlicher 
Klang und Gang, doch mindere Ruhe und Einfalt; es drin- 
gen heftigere Farben ein. Dennoch macht das Ganze an- 
gemessenen ernslen Kindruck. — Nr, 3 »Passionsgesang« 
hat ahnliche Anlage, Vorzüge und Gebrechen wie die vorige 
Nummer; etwas stockend klingt der Fortgang S. 10, i, 4 
bis 5, wo das wiederholte d" im Sopran declamatorisch 
und harmonisch stockt. — Sehr lieblich klangvoll ist Nr. 4, 
wo die Adventsmelodie nUacht hoch die Thür* in den fünf 
ersten Zeilen im einfachen Gonlrapunkt geführt wird, dann 
in den drei letzten mit freier Figuration verzieit wird, niit 
warmem kirchlichen Eindruck. — Die beiden letzten Stücke 
sind minder kräftig, etwas unruhig suchend, auch in einer 
letzthin sonderbar belieblen Weise mehrmals mit harten 
Vorausnahmen den melodischen FIuss hemmend, z. B. 
S. 19, 1, 2. 

Das zweite Heft, mit drei Gesängen, ist minderen 
WerUies. Die beigefügte Orgelbegleitung ist angemes- 
sen, ausfüllend, ohne dem Gesänge zu schaden, die 
Arbeit fleissigr aber weder die Kirchlichkeil der besten 
unter den ersten , noch auch die Schönheit des Gesanges 
an sich ist hier erreicht; auch machen die Cantilenen den 
Eindruck endloser Länge, weil der Rhythmus nicht so sorg- 
fältig, und die Melodien nicht hildkräftig genug und trotz 
der eingeflocbtenen Imitationen und Pugatos nicht Concen- 
trin und einheitlich sind. 

G. A. Heinte, Op. 36, Ave Maria für Männerstim- 
men, unterscheidet sich wenig von den neulich angezeig- 
ten Tonsälzen: sinnlich süssiiches Wesen, zuweilen ba- 
rocke Modulationen bei sonst barmloser Harmonik, viel Re- 
gistraturkünste mit cresc, dolce, religioso u. dgl. bringen 
den bald lahmen, bald declamatorisch gespreizten Gesang 
nicht höher. Dass die Instrumente mehr sagen, als die 
Stimmen, dass mehrmals die Chor-Stimrnen instrumenlalc 
Intervalle singen, wie die hässliehe Uebersecunde des, e 
S. ^b, 1 =57, i und Aehnliches hallen wir bei solchem 
Talent noch entschuldbar. Uebrigens ist der Titel irre- 
führend — denn der Hauptinhalt ist nicht das Lob der hei- 
ligen Jungfrau, sondern eine sentimentale Abondschwär- 
mcrci, wo das ^v« rührend hineinklingt; sollte deshalb 
der pi^chtig gedruckt« ' Titel die räihselhafte soi disanl 
gothische Inschrift tragen: Ave Mania? 

Fr. Wullnor's Salve Regina ist melodisch wohlklin- 
gend, rhythmisch und harmonisch wohlgebaut, malerisch 
und opemhafi, durchaus eine geistliche Ergblzung fürs 
Concert, dem kirchlichen Tone noch fremder als die jüng- 
sten TonsHtze von Lolti und die ältesten von Mozart. Der 
schtine Text ist in drei Sätzen ausgelegt, die sich in dra- 
nifilischer Weise so sehr steigern, dass nicht allein zahl- 
reiche dynamische EfTectparenthesen, sondern sogar am 
Schlüsse ein Stretto nothwendig wird (S. 32, 34}, welches 
ganz nach Weltglanz schmeckt. Abgesehen also vom 
geistlichen Gehalt ist in der künstlerischen Behandlung 
manches Gewinnende; die Melodien klar und ansprechend, 
wenn auch zu sentimentaler Sanftmuth hinneigend; die 
übrige technische Struclur fasslich , wirksam, nur seilen 
ins Neudeutscfae hinüber langend. — Bezüglich des Har- 
monischen ist auffallend : der mehrmalige frei eingeführte 
Trilonus, z, B. Seite 6, 2, 4 — 7, 4, 4 u. s. w. ; — die 
hart eingeführten Nonen S. 7, S; — die Liszt'schen ge- 
schwollenen Dreiklange S. 16 und 18 ( at B. 1.' '''s 
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nisUn beliebt ist S. S4, 



deo Worten Jeaan beneditAmn \ fruetum ventrii tut ; — die 

II* " " li* 
mebnnalise Härte S. «8, i, 6 \.lzJiJL:^\\l^ ; — eiw 

II C G II C 
Störung des rhythmischen Zusammenhangs in dem vorxei- 
tig eiotretenden Bass=F S. 3ö, i, 5, welches besser citico 
Takt später einträte ; — S. 36, 4 , 4 die lähmende Slopfung 
des Fortschritts, da <ier Bass zuvor F statt C' singen 
mUsste, um rhythmisch efTcclvull lu sein; — die alTectirt 
naive Schlussformel, welche bei heuligen Claviercompo- 

jtiT _| 611— « I 1] 

^ F \b f\\ f f\ b\\ 
hier im Miltelschlusa allttnlalls ertrH|{lich, im Vollscbluss 
»ber unrhyth misch, win man sich aus ilauptmnnn's Metrik 
belehren kann, wogegen einzelne barocke Schlüsse, die 
Chopin «US Beethoven unrichtig copirt hat, keine Wider- 
legung sind. — Ausserdem ist unani^enehm S. 10 a. s. w. 
die Glavier-Oclaveu so ängstlich beigemalt zu lesen wie 
im Matlhäus-Clavierauszug von Marx; das stört die Augen 
und nuttt nichts, denn der ordenlliuhe Cembalist tbut das 
wie Sebastian und Emaouel Bach von selbst, wo es fUrder— 
lieb ist; der schwache ISssl's bleiben. — Unerwartet ist, 
dass auch dieser im Effect wohlerrahrene Tonsotzer die 
Effect Widrigkeit nicht merkt, wo er den Grundbass, selbst 
bei Ssliinmigem Sati, nicht den Stimmen gieht, sondern 
den Instrumenten : S. 1 6, 17, 22 ; S. 1 3, 3 auch im 4stim- 
migen: Entschuldigung dieser neuzeillicheo Naltirwidrig- 
keit mag zuweilen, wie hier, der gespannte dramatisirende 
Ausdruck sein. — Das Fugenlhema S. 29 ist nicht be- 
deutend : 
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aber auch keines der schlechtesten; zu loben ist die dia- 
tonische Aolage und bcschcideue Modulation, auch die 
mehrmaligen Engfllhrungen. Auch das im ersten Satze 
vortlberscbwcbcnde Fugato S. 5 ist .inmuthend durch die 
Stimmführung, die unser VeirasSer, ausser in einigen 
Bfiectstellen, sehr gut handhabt. 

A. JeDsen gebOrt nicht in diese Reihe, wird aber des 
alltestamentlichen Stoffes halber mit anzureihen sein. By- 
ron's Jephtba, ohnehin schon nicht allleslamenllich und 
nicht enirernl geistlich gedacht, sondern rein launen-bUh- 
ncnhaft, excentrisch-palhelisch, voll glühender Kraft, aber 
in Form und Empßndung wahrhaft, ist hier als Unterlage 
eines Gesanges verbraucht, der kein Gesaug ist: ob wahr 
empfunden, wird der Autor am letzten Gericht freimttthig 
bekennen. Ist es gegründet, dass die Wahrheit nicht blos 
gewusst, sondern auch empfunden und gelebt wird: so 
wird es dem unbefangenen Gemtltbe nicht verborgen sein, 
was an mehreren neueren und neuesten Tonsetzern Wah- 
res und unwahres sei. Byron hat wahre EmpGndungea bei 
dem was er dichtet, dergleichen HolFmonnswRldau und 
Lohenstein nicht hatten, wie das die SelhstgestBndnisse 
schlesischer Poeten offenkundig bezeugen. Und in jener 
Lebenswahrheit hat Byron trotz seiner tausend Irrsale auch 
die Grundgesetze der Kunst treu verehrt wie Mozart, wenn 
such nicht überall gleich treu belhlttigt; aber seine klagen- 
den Juden sind Menschen voll Schönheit, nicht Gespenstei 
der Zukunft. Diese Jensen'sche academische Leistung (siehe 
Titel-Dedicalioß) bat dergleichen nicbls, ausser einigen 
zuckenden Spuren verlöschenden Lichtes, die man als Ab- 
weichung vom Grundton notiren mag. Gleich Anfnngs, was 
zu loben ist, werden wir orieutirt, in welcher Gesellschaft 
wir uns befinden. Das Eingangs-Ritorael) lautet : 
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Aus dem Polgenden wagen wir keinen Auszug, da es höch- 
stens darauf ankäme, ein paar Takte aufzusuchen ohne 
chromatische Modul;ilion, ohne zerreissende Noneu, Über- 
natürliche QiHnlen, noch nicht dagewesene Stimmführun- 
gen. Freilich ist das Letztere seit Giitzkow's Rabbi Ben 
Akiba das höchste Lob ; ktd>eal süri, wenn Jemand gelü- 
stet, lebenslang auf Einem Beine zu hinken, damit Niemand 
sage, er habe es schon einmal gesehen. Bei solch unwah- 
ren Effeclhaufmigen, die sich etwa einzeln aus classischen 
Mustern rechtfertigen lassen, aber auf einem Fleck ver- 
sammelt unverständlich werden, beschleicht Einen leicht 
das Gefühl , es sei das gar nicht ernst^ gemeint, sondern 
slalt der dämonischen Gluth ein kaltes Herz im Hinter- 
grunde. Wären nicht dennoch Spuren eines anderen Lichts 
in dem Werk, man würde besser darüber schweigen. Aber 
weil Einzelnes wie ein Silberblick aus den trüben Wassern 
herausscheint — wie i. B. Seite 7, < — 2 nWann wieder 
wird von Judas Sang berauscht das Herzu, und S. 1 3, 1 — 8 
nNcin, nur des Jahres frühste Bösen sie mOgen deine Gnifl 
umkosenu und S. J1, 1 — ^4 dns schwungvolle Schiussritor- 
nell (wo nur die letzten 16 Takle etwas leer ausgehen] — 
so mag man hoffen, dass der Autor sich selbst wiederfin- 
dend dereinst genese. 



F. W. Arnold und das deutsche Yolkalied. 

Seil dem Wirken unseres umfassenden Schriftstellers Her- 
der ist in Deutschland dem Volkeliede eine rege Aurmei-ksam- 
k ei t gezollt worden, ist den Worlen desselben in allen Rich- 
tungen nachgeforscht, ist eine Reihe trefflicher Sammlungen 
durch den Druck veröffentlicht, Gemeingut unseres Volks. Erst 
mehrere Jahrzehnte splter ist man auf die Weisen , auf den 
musikalischen Gehalt des deutschen Volksliedat auftnerksam ge- 
worden, hat man begonnen auch hier zu sammeln und zu sieb- 
ten, bat man sich bestrebt auch dem grösseren und reicheren 
Schatze gerecht zu werden. Ein altes Mahrcheo erzUhlt von 
einem Orachenbesief;er , welcher aus dem Kopfe des erschla- 
genen Ungethtlms die Zähne mlbiahm, wahrend die spHteren 
Aufiinder der D rächen leiche sich mit dem abgeschlagenen Haupte 
hrüsteten. Also verhall es sich mit den Entdeckern der Volks- 
lieder ; der, welcher die Melodie , die Gesangweise der Verges- 
senheit enthebt, beurkundet sich als der wirkliche Aiiffinder, 
als Entdecker und Erheber des wahren Schatzes. Viele Völker 
haben Volkslieder, welche an Werth den deutschen gleich- 
stehen , einige Völker mögen sogar in einzelnen Zweigen des 
Volksgesangs die deutschen Lieder iiberlreffea , in den Sing- 
weisen aber, in der tiefen musikalischen Bedeutung des Volks- 
liedes, steht das deutsche Volk allen andern Völkern sowohl an 
Fülle, wie an Tiefe der Erfindung, an Helchthum, an Grosg- 
artigkeil der Klauf^fülle voran. Wo irgend ein Stamm mit dem 
deutschen In die Schranken treten kann, leitet er wohl nur die- 
ses Recht her aus seiner Verwandtschaft rail dem dentachen 
Volke, sind seine Lieder so zu sagen aus derselben Quelle ge- 
flossen. 

Aufteilend bleibt es, dass bei dieser reichen Ausbeute, 
welobe die neueren Sanoler dho auch in masikaJiKber Hin- 
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sichl EU Tage gelSnIert haben, bei der grossen Aniahl täcbUger 
Toncneialer und TonaeUer, welche im grossen deutschen Valer- 
lande zerxtreut leben, wir Deutscbe aocb keine grössere Samo^ 
luog des Würdigen und Gehatlvol leren für den Gesell sc hafUsaal 
eingerichtet besitzen, wohingegen andere slimmverwaDdle 
Völker, namentlich die brilfschen, seil Jahrzebateu schon be- 
deutende Sammlungeu aurweisen konnten, welche durch uusere 
Heisier: Pleyl, llaydn und Beethoven u. A. mit passen- 
der Begleitung versehen wurden. 

Das bekannteste, nicht sondarlich umruiigreicbe Werk von 
Sllcher eutbHlt weit über die HalFle Unterschobenes, euliilitl 
das Aecble vielfach nungelhaft aufgezeichnet. Die grössere 
SammluDg von Erk enUiält wenig von dem guten alleu , durch 
Jabrbanderle Uefoerliererten, darür die Fülle des Modernen, was 
durch Schule, Tanzboden und Caserne in dem letzten Jahrhun- 
dert in das Volk gekomroeo ist, und sich wohl kaum der Mühe 
des Aufieichnens verlohnt. £in weil wichtigeres Werk, das 
von Rteti: Deutscbe Volkslieder, für vier Männerstimmen, Ist 
nicht über den ersten Band hinausgekommeD. Obwohl hier nur 
Würdiges und Bedeutendes geboten wurde, die Fehler in den 
Weisen sich nur auf die glücke erstreckten, welche der Ton- 
setzer aus der Silcher'schen Sammlung aufnahm, so ist doch der 
Hangel der Durchführung nichtzu schwer zu beklagen. Erstens 
dürfte eine grosse Anzahl der schönsten Lieder des deutschen 
Volks sich nicht Tür aiebrslimniigen Gesang eignen, besonders 
aber, aus leicht begreiflichen Gründen , unter mehrstimmiger 
Bearbeitung für HSoDerslimiDen leiden. 

Eine Besrbeitang fitr das Haus, für die Familie, in welcher 
das alte deutsche Volkslied wieder aufzuleben verdient, ver- 
suchte in jüngster Zeit Fr. Wilh. Arnold. Leider ist der viel- 
fach Ihälige Musiker vom Tode weggeralTl worden, bevor er 
mit seiner grossartig angelegten Sammlung zu Ende gekommen 
war. Dennoch ist die Anzahl des Vorhandenen immerhin ein 
köslliches Geschenk für das deutsche Volk, haben die Erben 
begonnen, die Sammlung heftweise dem Publicum zugUnglich 
zu machen. 

Deutsche Volkslieder aus alter und neuer Zeit mit 

Vierbegleitung von F.W.Arnold. I.Heft. Elberfeld, 
Arnold^scher Husikverlag. Das erste Heft enthält 1 6 Lieder, deren 
Worte, deren Welse gewiss von dem deutschen Volke mit inni- 
gem Danke aufgenommen werden wird. Theils stammen diese 
Weisen aus urütestar Zeil deutschen Gesanges, zeugen sie von 
der Urbelkhigung, der musikalischen, des Stammes, za einer 
Zelt, wo das Chrislesthum noch keinen Einfluss auf den Norden 
geübt hatte. Dahin ist das: Auferwachen überschriebene 
Lied zu zählen, welches zur Dcruröscbenaage und als solches 
zum Siegfrit, dem Soonencultus , gehört. Tbellweise stammen 
sie aus neuer Zelt, wo die Durtonarl sich schon durch die neue 
lastrumeuldinusik im Volke Bahn gebrochen und in demselben 
wieder neue frische Blüihen gelrieben, wie z. B. in den Stücken : 
Gedenke mein! Lass rauschen und Betrogen. Oder 
aus der Zeit, die zwischen beiden li^t , aus der romantischen, 
welche durch die Romauzen vom Blaublümelein und die 
Verratbelien vertreten ist. Eine vierte Gattung umfasst die, 
welche wir Heistersängerlieder neuneu möchten, GesSnge, die 
wohl nie lebendig Im Volke geschwebt haben, welche aber von 
den Künstlern des IS. und t6. Jahrhunderts aufgegriffen und 
oontrapunk tisch bearbeitet wurden. 

Der Herausgeber bat sich die Bearbeitung der verschiedenen 
Zweige des grossen Liaderbaumes nichL leicht gemacht. Hit 
grosser Sorgfoll isl er an die Arbeil gegangen und bM, weit 
entfernt von gewühnlicber Scbabloneoarbeit, für jedes einzelne 
Lied auch eine eigeuthüiuliche zu ihm passeatle Figur der Be- 
gleitung gesucht, und zwar eine Figur, welche geeignet isl, den 
Beiz der Melodie nicht zu ersticken oder zu verdunkeln, son- 
dern sie pur mehr bervoruilieban, au ibrem Verständnisse bei- 



zutragen. Wir sind dskar überzeugt, dats dieses Werk wi« 
keines der vorhandenen beitragen wird, den gut« allen Volks- 
gssaog, der leider auf der grossen Ltndstrasse schon iKngst 
verschwunden ist, der in seinen besseren Zweigen nur noch in 
wejDigen ah geschlossenen TbSlern sich künmerlich fristet, nädi- 
stens wohl erloschen sein dürfte, wieder erstehen zu macbMi, 
und zwar ikn wieder im Herzen des deutschen Volks, im Hei- 
liglbume der Bürgerfamilie in veredelter Form wiederklingen 
zu lassen. Je mehr wir nun die Arbeit des leider zu früh heim- 
gegangenen Sammlers und Bearbeiters zu schätzea wissen, 
je wärmer wir dem grossen Publicum das begonnene Unter- 
nehmen empfehlen , um so mehr sehen wir uns veranlasst, 
einigen Wünschen in Betreff desselben Ausdruck zu geben, 
einigen Wünschen, die nur dazu dienen, dem Werke selbst 
eine höhere Bedeutung zu geben, wenn sie in den folgenden 
Lieferungen Berücksichtigung finden sollten. Zuerst beantra- 
gen wir: eUie fortlaufende Zählung, d. h. Numerirung der ver- 
schiedenen Slücke, damit die Anführung derselben erleich- 
tert werde. Um so uotfawendiger dürfte diese Bezifferung aeln, 
da uns die Ueberschrifl oft nicht zum besten gewählt scheint, 
wie z. B. Auferwachen in der Romanze vom Dornröschen. 
Weiler möchten wir bei den in den Niederlanden anfge- 
zeicbneten Liedern wenigstens eine deiitsche Uebersetzung be- 
anspruchen, eben weit die Sammlung eine deutscbe Ist, die das 
deutsche Lied wieder im deutschen Volke einfuhren und be- 
leben soll. Der Berausgeber kann doch nicht v^langen, dass, 
wie hoch auoh der Gelehrte den Hämischen Dialeot anschlagen 
mag, der Freund des deutschen Volksliedes das letzte Lied der 
Sammlung »Herr Kurt Rosen« in Qämischer Hundart, deren 
Aussprache ihm wahrscheinlich nicht geläufig ist, anstimme. 
Ein dritter Wunsch zielt dahin, dass die Herausgeber der 
Arnold'scben Sammlung bei der Auswahl mehr das Bedürfniss 
der grossen singenden Gemeinde im Auge halten, und insoweit 
aus der Sammlung die Lieder entfernt halten mögen, welche 
nicht mehr im Volke lebendig aufzufassen waren, welche aus 
alleu Bearbeitungen, deo Meistersang ern und ihren Nachfolgern, 
aufgeschrieben wurden. Wir sind damit einverstanden, dass 
diese Lieder und Gesänge für den Brforscber des Volksgesanges, 
für die Geschichte der Husik von grosser Wichtigkeit sein 
können, aber aus diesem Grunde gehören sie wohl nicht in 
eine seiche volksihü milche Sammlung, sollten sie vielmehr 
eigens vereinigt, etwa in chronologischer Folge dem musika- 
lischen Gescbichtforscher unterbreitet werden. Alle Hand- 
schriften uud Drucke, denen solche Gesänge entnommen wur- 
den, können wohl Schle Volkslieder enibstlen, es sieht aber da- 
bei immer zu vermulhen, dass die Aufzeichner die alte Wds» 
nach ihrem Bedürfnisse für die Kirche, oder ihre coutrapunk- 
lische Behandlung abänderten. Wer an der Wichtigkeit dieser 
Bemerkung zweifeil, singe sich nur einmal das hübsche Lied 
Hariä Verkündigung vor, wie es der allere Feska vor 
einem halben Jahrhundert lebendig aus dem Volke, wahrschein- 
lich am Neckar, aufschrieb, und vergleiche es mit der nur inter- 
essanten Aufzeichnung aus dem Speierischen Gesangbucbe, wie 
CS der Arnold'schen Summlung beigedruckt steht. Was zuletzt 
das Lied Guckuck belrilR, so ist es doch für die Sammlung 
zu unbedeutend ; mng es in dem Quodlibet von Wolfgang 
Schmelzl, dem es entnommen wurde, durch den Conlraat eine 
höhere Bedeutung haben, hier gewiss nicht. Wir zögen ihm, 
wie es hier steht, die leichteren Silcher'schen Sehn ade rhüpferl 
vor. Wenn das deutsche Volk kekie gewichtigeren alten Lieder 
hätte, dürfte man solche Reliquien noch eben gellen lassen, da 
aber gerade die ältesleu deulscben Lieder , die an den Natur- 
cultus sich anschliesaen, und trotz dem Christenthum sich durch 
die Jahrhunderte vererbt haben, so wunderbar schön , tief und 
klangvoll sind, blieben solch unbedeutende, wohl nur durch 
coiitrapunktiische Bearbeitung geniesebtre Stücke besser weg, 
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Stöcke, welche, was den melodischen Werth betrifft, bei jedem 
Vollie ihres Gleichen in reichem Maasse finden können. 

Db wir auf die Vorzüge der Sammlung aurmcrksam machten, 
sahen wir uns verpflichtet, auch auf die geringen H9nge1 der- 
selben zu deuten, und hoffen, dass durch unsere Andeutung diese 
USngcI ganz ausgemerzt werden. Nach dem ersten Hefle und 
dem Rufe zu urtheilen, welcher von der Amold'schen Samm- 
lung im nhelnlande vorwaltet, können wir nur, noch einmal sei 
es gesagt, alle Freunde deutschen Volksgesangea , wie alle 
Freimde des Volksliedes überhaupt, auf das Werk hinweisen, 
demselben die weiteste Verbreitung wünschen. 

yf. V. WaldbrÜhl. 



Das 6. mittelrheinische Motikfest. 

(SchlUH.) 
Was nun die Leistungen der Solisten betritn, so ist es 
wohl natürlich , dass wir uns bei Besprechung eines Händel'- 
schen Oratoriums erst nach der Erwähnung der Chöre, aur 
denen ja die Schwerkraft ruht, zu ihnen wenden. Vertreten 
waren dieselben durch Früulein Melitta Alvsleben, königl. 
Hofopernsängerin aus Dresden (Sopran), Fräul. Philippine 
V. Edelsberg, königl. llofopemsUngerln aus München (Alt), 
Herrn Carl Hill aus Frankfurt a. H. (Bass) , Herrn Gustav 
Walter, k. k, HofopernsUnger aus Wien, und Herrn August 
Rufr ausHainx (letztere beide Tenor). Die Wahl dieser Solisten 
kaon nicht als eine durchaus glückliche bezeichnet werden, na- 
mentlich müssen wir — trotz unserer Galanterie gegen die Da- 
men — gestehen, dass deren Leistungen von denen der Herren 
übertroBen wurden. Früul. Alvsleben legte zwar eine im Allge- 
meinen richtige Auffassung ihrer Rolle, eine recht gute Gesang- 
schule und correcle Wiedergabe der Ibeilweise sehr schwie- 
rigen und anstrengenden Partie an den Tag, doch vermochte 
ihre Stimme den grossen Raum nicht auszufiilien , sie klang oft 
dünn und farblos und wirkte leider nicht sympathisch. Die In- 
tonation war nicht immer rein, oft mehrere Schwebungen zu 
hoch, vielleicht eine Folge der vielen Anstrengungen , welche 
die IKu3ikfest£ mit ihren zahlreichen und langdauernden Proben 
für alle Hitwirkende mit sich bringen. Im Ganzen jedoch erzielte 
Frl. Alvsleben eipien succi^s iemime und konnte von der Auf- 
nahme ihrer Leistungen, namentlich von Seilen des Publicums, 
recht befriedigt sein. Auch FrSul. v. Edelsberg vermochte uns 
nicht zu erwSrmen, obgleich diese Dame bekanntlich ein sehr 
bedeutendes, sonores Organ besitzt und in rein musikalischer 
Beziehung ihre Partie völlig sicher und untadelhaft ausführte. 
Sie übertraf Fräul. Alvsleben In der Ausgiebigkeit ihres vollen 
schönen Tons, was sich namentlich in den Duellen bemerkbar 
machte, stand ihr jedoch wesentlich in der Feinheil und Decenz 
des Vortrags nach. Frl. v. Edelsberg ist mehr Opern- als Ora- 
toriensän gerin und wussle nicht immer genau den stren(;en 
Oralorienstll von der hergebrachten opernmässigen Gesangs- 
weise zu unterscheiden. Sie liess uns hierin unsere rheinische 
Altistin j»or eTceKwice .- Frl. Franziska Schreck aus Bonn, 
vielleicht die vorzüglichste OrBtoriensän gerin der Gegenwart, 
vermissen, wenngleich diese in der Fülle und Grosse des Tons, 
namentlich der tieferen Lagen, FrSul. v. Edelsberg nachstehen 
möchte. — Von den Herren verdient wegen seines wohl- 
geschulten, kunstgerechten Gesanges Herr Gustav Waller un- 
zweifelhaft die erste Stelle. Ist auch sein Tonansatz nicht frei 
von HSngeln, — der Gaumenion und eine speci6sch öster- 
reichische harte Aussprache wirken namentlich oft störend — 
so besitzt er doch einen vollen, ausgiebigen hohen Brusltenor, 
der die verschiedenen hohen A, B und H stets bereitwillig zu 
seiner Verfügung hat und vor Allem eines immer raaassvollen, 
küustierfscb abgerundeten Vortrags sich befleissigt. Seine mit 



grossem Beifall aufgenommene Ari« r >Wie eitel ist, wer in der 
Schlacht nur trotzt auf seines Armes Macht« konnte in dieser 
Beziehung als ein nacbahmeitawerllies Muster gelten, wn^egen 
uns der Vortrag der ■Bildnlssarieo weit weniger zusagte und uns 
zu manierirl erschien. (Dass dieselbe stürmisch da capo verlangt 
wurde, vermaguns in unserm Urtheil nicht zu beirren; das grosse 
Publicum der Husikfesle ist oft leicht zu entzünden.) Dennoch 
vermochte Herr Walter uns nicht das Ideal eines fr ei hellglühen den 
Judas MaccabSus vor die Seele zu führen, wie dies \ielleicbt 
einNiemann gekonnt; es fehltevor Alleman derdram^itischen 
Belebung, an d«- Energie des Ausdrucks der ganzen Erschei- 
nnng, wiewohl es an einzelnen schönen Zügen nicht mangelte. 
Herr Carl Hill aus Frankfurt a. M. , in den letzten 4—6 Jahren 
auch ausserhalb der Rheinlande vortheilhaft bekannt geworden, 
ist von Hause aus ein sehr atimmbegabter und äusserst talenl* 
voller Sänger, der sich aus einem Naturalisten in sehr kurzer 
Zeit zu einem bedeutenden Künstler herangebildet, und zwar 
fast ausschliesslich als Auiodidact. Sein starkes, volles Organ, 
das sowohl in der Tiefe, wie namentlich anch in der Höhe stets 
angenehm klingt, seine specielle Ausbildung für den OratorieiH 
gesang — Neigung wie Befähigung scheinen hier in glücklicher 
Weise sich die Hand zu reichen — setzen ihn besonders in 
Stand, kräftige Bass-Partien zu vertreten; möge er nun auch 
sich angelegen sein lassen , dem ästhetisch feinen Vortrag, der 
edlen Durchgeistigung der musikalischen Gebilde stets mehr und 
mehr Sorgfalt zu widmen. Der noch genannte Vertreter der 
Tenorpartie, Herr August Ruffaus Mainz, ist ein vielversprechen- 
der Kunsijünger, welcher seit kurzer Zeit in CÖln seine Ge- 
sangsstudien begonnen. Derselbe sang seine kleine Partie mit 
wohlklingender Stimme, correct, rein und mit genügendem 
Ausdruck. 

Unbedingte Anerkennung sind wir noch einem Hauos 
schuldig, welcher, von Manchem kaum bemerkt, hoch obrai 
über SUngern und Orch es lermil gl ledern thronte und in siche- 
rer, prSciser und maassvoller Weise die Orgelbegleilung aus- 
führte ; wir meinen den königl. Musikdireclor und Domorga- 
nisten Herrn Franz Weber aus Cöln. In wahrhaft musler- 
gülliger Weise wusste dieser Herr sein Instrument von nicht 
besonders starkem, aber für das Concerllocal völlig genügendem, 
sehr ansprechendem Ton zu behandeln; sein Eingreifen in die 
Chöre war das genaueste, die Regisirirung eine den jedesmaligen 
Anforderungen durchaus entsprechende, so dass die Wirkung 
des Ganzen wesenllich gehoben ward. 

Der Eindruck des zweiten Concehs entsprach nicht ganz 
den gehegten Erwartungen i die übermässige Hitze des gedrängt 
vollen Festlocals , die slarken Anstrengungen der Sänger und 
Sängerinnen schienen eine Abspannung hervorgebracht zn 
haben, welche jedoch zeltweise, namentlich bei den Chören des 
Lobgesangs, wieder verschwand. Die PasluralsYmphonie von 
Beethoven wurde — bis auf die schon gerügten Mängel der zu 
sehr beschleunigten Tempi und der fehlenden Ccnformilät der 
Stimmung der Blas- und Saiteninstrumente — im Allgemeinen 
gut vorgetragen. Dass ihre Wirkung jedoch mit jener der Eroica 
oder der Cmoll-Symphonle keinen Vergleich aushallen kann, 
liegt auf der Hand. Die beiden folgenden Chöre a capella von 
Palestrina und Viltoria wurden zwar mit gutem Ausdrock ge- 
sungen, leider liess jedoch bei dem ersten Chore der sonst vortrefT- 
llche Sopran die nöthige Reinheit vermissen, er war bisweilen 
eine Schwebung zu tief. Der 63. Psalm von Lachner erfreute 
sich zwar einer dankba'ren Auftiahme, die Jedoch mehr der 
guten Ausführung durch den schönen Frauenchor und die den 
Ohren schmeichelnde Begleitung durch Harfen, Hörner und 
Orgel, als der Composition gelten konnte. Den Schluss machte 
Mendelssohn's Lobgesang, die ohne Zweifel für das grössere 
Publicum sehrvorkungsvoJleSymphonie-CanUte, welche freilich 
hinsichtlich ihres absolut musikalischen Wertbes ihrem Vorbild : 
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Beethoven's 9. Symphonie gegenäber den schwaelieu EpigODen 
TerrSlh. Der erste Theil wurde zu rascb genoittinen und er- 
zeugte dadurcU bei Sängern und Hörern eioe Unruhe, ein Ge- 
riibl der Nichlbe Fried igung und slüroilscher Hast, das dem Erfolge 
Eintrag that. Von präcbtiger Wirkung war dagegen der bei 
seiner Wiederholung unisono gesungene Choral: iNun danket 
alle Goltv, sowie der Schlussclior. 

Damit endete das 5. mltlelrlieinisctae Husikfest, das, wir 
wiederholen es, ein in vieler Beziehung wohlgelungenes ge- 
oaiinl zii werden verdient. Dass es namentlich In socialer 
Beziehung nwht an rauschenden Festivilälen fehlte (ausser dem 
leider durch Unwetter etwas mlsslungenea fesUlcheD Einzüge 
der Sünger mit obligater preussischer und österreichischer Re- 
gimeiitsrausik fand eine Festfahrt auf 6 Dampfbooten rheinab- 
würts, sowie ein Feslball statt) , dafür sorgte die bekannte Main- 
zer Liebenswürdigkeit, trotzdem dass der zweite Cyklus der mittel- 
rheinischen Uusikfesle alle derartigen nicht zur Sache gehörigen 
BAIIoIriai nnsschliessen zu wollen erklärt halle. Wir selbst müs- 
sen diesem Beschlüsse beistimmen, *j da nach unserer festen 
L'eberzeugung und nach dem Beispiele der bald ein halbes S'ä- 
culum bestehenden niederrheinischen Musikfesle Zerstreuungen 
dieser Art durchaus unnöthig sind und sogar schüdlich wirken. 

Unseren flüchtigen Bericht können wir nicht besser schliessen, 
als mit einem aufrichtigen Dankeswort gegen das Haiuzer Fesl- 
comile und ihren äusserst Ihätigen Capellmeister Herrn Lux, 
sowie mit dem herzlichen Wunsche, dass die mittel rheinischen 
Husikfesle, deren zweiter Turnus soeben in gelungener Weise 
begonnen, fortan in ununterbrochener Reilie und mit bestem 
Erfolg Tür die Kunst und den Geschmack des Publicums sich 
fortpflanzen mögen. 



Berichte. 

Lflipsig. 7. Ana I6. luli gab der Biedel'scbe Verein 
in der Thomaskirche ein interessantes Concert, in welchem fol- 
gende Compositionen (aus früheren Concerien wiederholt) zur 
Aufführung kaneu: 1) >Die sieben Worte« von Heinrich Schütz, 
3) das '6 stimmige Fesliied von Job. Bccard : «Ueber's Geblr^ 
Maria gehte, 3) ein istimmiges Weihnachtslied von Michael 
Praetorius: >In Bethlehem ein Kindeleino, 4) das Slabat mater 
von Astorga. Gewiss sind die Zuhörer dem erstgenannten Werke 
mit grossem Interesse gefolgt. Denn es hat nicht blos den 
historischen Werth, das »erste deutsche Oratorium" zu sein — 
eine Weissagung der späteren herrlichen Entwicklung dieser 
MusikgaUung ~ sondern diese Musik klingt auch an sich nicht 
unschön, freilich etwas herb, zum mindesten erträglich, wenn 
man nicht so unhistoriscb , d. h. ungerecht , denken will , der 
ganzen älteren Musik, etwa bis auf Bach, den Namen Musik 
streiUg zu machen. Giebt es doch unter den heuligen Musikern 
nicht wenige, die es ohne Scheu aussprechen, dass man die 
Eccard und Lasso und Leo und wie sie alle heissen, gleichviel 
ob llaliener, Niederländer oder Deutsche, einfach Im Staub der 
Bibliotheken belassen solle, weil für die heutige Kunst kein 
Heil daraus zu erwarten sei. Mun kann sich versucht fühlen 
hierauf zu entgegnen: Ars non habet osorem rtisi ignoranlem. 
Was ächte Kirchenmusik ist, kann nur an den Erzeugnissen 
jener grossen kirchlich-bewegten Zeil erkannt werden . Von die- 



») Was wir dagegen in Mai 
tolpunkt fUr den geselligen Verkehr Wer nicht auf den 
Ball, zu den Reunions der Sflnger tind Sängerinnen, id Ml der THnzer 
nnd Tünzerinnen ging (es wurde an-allen drei Abenden getanzt), der 
sachte vergeblicb nach einem ruhigen Pleuderstübchen , um mit 
geistesverwandten Musikern und Musikfreunden Ideen auszataaschen. 
Es waren zahlreiche und bedeutende deutsche Musiker in Mainz, in- 
dess liei dem Mangel an einem einigendenMitlelpunkleausserderFesL- 
halle sah man sich selten und suchte vergeblich. 



sera Staiidponkte aus sei Herrn Riedel für diese Aufführung Dank 
gesagt. Der Totaleindruck des Oratoriums war ein sehr günsti- 
ger. Die Chöre am Anfang und Schluss wirkten gut, noch mehr 
das Soloquartelt am Schluss der dritten Nummer, während frei- 
lich der psalmodirende Hiltelsalz ün Allgemeinen, vom Kunsl- 
standpunkte betrachtet, am wenigsten befriedigen konnte. — 
Die Ausführung der beiden Chöre a capella war tecbniscli tadel- 
los. Namentlich machte das Weihnachtslied den enteprecben- 
ilen frischen und freudigen Eindruck. Die dritte Strophe wurde 
von den Solaslimmen gesungen, sehr zum Torlhell des Tolal- 
eindrucks. Das Festlied von Eccard halte einen noch zarteren 
Vortrag vertragen. — An der Wiedergabe des Stabal maier von 
Astorga , dieser vielleicht ausgezeichnetsten unter der Legion 
von Compositionen der berühmten Sequenz, hat sich Referent 
aicbl so erfreuen können, als er geboCft hatte. Vorerst deut- 
scberTextl Da Herr Riedel stets deutsche Texte singen lüssl, 
so ist nichts dagegen zu sA^en. Aber ein Verlust ist und bleibt 
es. Die Uebcrsetzung , wie es scheint von Herrn Riedel selbst 
aus verschiedenen zusammengestellt, elimiuirte die specitisch 
katholischen Elemente. Ini Allgemeinen fühlte sich Referent 
durch zu rasche Tempi irritirl. Die erste Nummer des Slabat 
maier würden feinere Nuancen belrachllicb verschönert haben. 
Uebrigeus waren die Chöre trefflich eingeübt und klangen krüf- 
tig und frisch. Ihnen vor Allen gebührt die Ehre des Tages. 
Die Soli waren folgend ermaassen vertreten : Sopran : Frau H e- 
clam, All: Frl. HInkel, Tenor: Herr Schild, Bass: Herr 
FÖppel (aus Dessau} und Herr Poegner. Die Leistungen 
der Solisten waren durchaus befriedigend , indess keineswegs 
ausgezeichnet. 

Erwähnt sei auch die Orgelbegleitung des Herrn Thomas, 
welche wir sehr angemessen nennen würden , wenn nicht der 
wiederholt getadeile Gebrauch I Gfüssiger Manualstimmeu aber- 
mals gestört hSHe. 



ITachricIiteii. 

Die iHamburger Nachrichteua vom <1. ]uh brachten die Erklä- 
rung eines Comil^s von angeselienen Herren und Danion, dass diesel- 
ben in den lelzlen Tagen des September in der grossen Hichaeliskirche 
an zwei Abenden Beethoven's »Grosse Hesse« und Hcndels- 
aohn's'Elias' unter DI rection des Herrn Otlen und Betheiligung 
de^ Damen : Frau Michal-Uichaeli, frau Joachim, der Herren Scbultze 
(Bass fitr die Messe) und Stuckhau^eii für den >EliaS( zur AulTiihruog 
bringen werden. Ueber die Besetzung der Tenorpartie ist Doch nichts 
Bestimmtes zu melden. Die beiden Concerle werden wohl am 18. 
und S9. September stattfinden. 

Die letzte Lieferung von A. v. Donimer's Lexikon ist endlich er- 
schienen und das trclUiehe Werk somit volieodel. Möchte es die Ver- 
breitung finden, die es in hohem Maasae verdient. 

Von A. Reissmann erschien soeben bei Bruckmann in Mün- 
chen: Grundriss der Musikgeschichte. Da&BUchlein (tts Seilen Oo- 
tav) ist als ein Auszug der grüsseren Geschichte der Musik desselben 
Verfassers lu belrachleu und eolhait ausser einer EiidciLung (iDor 
Ursprung der Musika) vierCapJlol: Die rein sinnliche Wirkung des 
Tons beherrscht die gesammte Husikentwicklung (Chinesen, Inder, 
Aegyptier, Hebräer, Griechen). Die Tunkuost unter dem Einflüsse 
des Christenthums. Der Volksgeist bestimmt die Weiterentwicklung 
der Tonkunst. Die Individualität gewinnt Anihcil an der Weiterent- 
wicklung der Tonkunst. 

Unter den zum Bremer > Schützenfest * eingesandten Feslltedero 
hat eine Composilion von F. W U 1 1 n e r den Preis der Annahme er- 
halten. 

Leipzig. Hr. Dr. Langer, Universiläls-Musikdireetor und Diri- 
gent des •Zönnerbuades«, hat im seinem Geburtslage ausser verschie- 
denen Ovationen van dem letzlgeaannlen Vereine eine Lebensver- 
sicherungS'Pramie von BVOO Tblrn. ertialten. 
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f"'^ Neue Musikalien 

fm Veriage TOD Inttkwpfud Hrtcl in Leipzig. 
Soeben erschienen : 

BurKl«!. W.. Syile rur dBS Pianoforle. Op. It ^^i 

Becnisvcii, L.v., Tratiermarsch für dasPlanaforta aus der 

Soute Op. «6 ~~ ^i 

Cadenzenzu Planoforlc-Concerlen. Nr. ^—i% , . n, * ff 

Nr. I. Cadenz lam erstea Satie des ersten Concertei von 

V. Beelhoven. Cdur a. — S 
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- 4. xum ersten Salie des zweiten Canc«rl«B von 

L. V. Beelboven, Bdur n. — S 

- S. • tum ersten Salae des dritten Coaeertu Tun 

L. V. Beethoven. Cmoll n. — 6 

- 8. zum ersten Satze des vierten Concerles von 

L. V. Beethoven. Gdur n. — 1 

- 8. Eum Kondo des vierten Concertes von L. 

V. Beetbovea. G dar n. — S 

- 8. — zum ersten Satze des nach dem Violin-Con- 

cert Op. 61 arr. Concertes. Ddur . . n. — 6 

- la. — — zum Rondo ■— ■ ■■ - — Ddur n. — > 

- 14. — ~. xum ersten Sntze des Concerles von W. A, 

Uozarl. Dmoll n. — » 

- ta. zum RoDdo Dmoll b. — S 

Biirgel, C, Suite in i Sätzen für das Pianofort«. Op. « . . * — 
•^-~ 4 Balhden für eine Alt- oder Baritongtimme mit Beglei- 
tung des Pianoforte. Op. 13 — *H 

DeprOHac, A. , s Lieder für S weibliche Stimmen mit Be- 

gleilungdes Pianoforte. Op. 16 — 3Ü 

Sade, Niels W., Sonate Nr. I für Pianoforte und Violine. 
Arrang. lUrdss Ptle. zu 4 Hanttcn von Aug. Hörn. Op. 6 t ~ 

Belltväer, A,, CharalLteratUcke fflr das PianarDKe za vier 
Händen. Op. 9 < — 

6 Duette Tür Sopran und AU mit Begleituni^ des Piano- 

forte. Op. 10 — as 

Llazt, F., Symphonie lU Dnnle'B Divina Commedia für Or- 
chester und Sopran- und Att-Chor. Stimmen tO — 

liCaBhard, J. E., Joliennea der Taufer, Oratorium in zwei 

Theilen nach Worten der heil. Sclirid. Op.as. Clav.-Ausz. 6 ao 

M*lteb«bDi, C, Varialionsn Über ein Thema von I. S. Bach 
fiir das Pianoforte zu 4 Händen. Op. IT I — 

Rhelnberger, Jos., S kleine Concertstücke. Nr. t. DieJagd, 
Imprompln. Nr. t. Toccatina. Nr. I. Fuge für das Piano- 
forle. Op. 5 — f 5 

llletx, J., Alldeutscher Schlacht^esang für einstimmigen 

Hannerchor und Orchester. Op. IS. Orchesterstimmen S — 

SebnmaBii, R, , Carneval. Arrang. Tür des Pianoforte zu 
4 Hemden. Op. S 9 7} 

fll«BM, O. Av, < Trios fiber bekennte Chorahneiodiea für 
die Orgel. Op. 8 — tS 

V«c1, Jean, 6 SelonitUcke fttr dM Pianoforte. Op. 18 . . — SS 

Wobirahrl, H-, Kinder-Claviergchule oder musikalisches 
ABC- u. Lesebuch Tür junge Pianofortespieler, ts. Auflage 1 — 

Wolir, B. , Bilder aus dem Tonleben. Phantasien fUr das 
Pianoforte. Op. tB ■ ■ ■ ■ . ■ — aa} 
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hl unaerer Stadt ist die Stelle eines 

städtischen Musikdireotors 

vacani und soll sogleich wieder besetzt werden. Die Stelle umfasst 
folgende Functionen . 

t) DrelieltiuiBdeTKinihonmiulkunddesKfrcliengeuiigM 
in auseren Kirchen zu Sl. Kalharinen und St. Pauli, sowie die SM- 
geatar von Onttorlm. 

i] Die ■rthellang des OsunguiiterrlchtB am QTBmaalo in 
der nach dem Jedeamaligen Lehrplane festzuslBlieadeD wöchentlichen 



Das Oehalt der Stelle betragt ausser fiwler Wolmiuig jShx- 
Höh 4fiO Thlr. Es bleibt TOrbelialten, dem Anzustellenden auch 
den OoaangantaiTicbt an derHatiAranTSofatenMhiile nach einer 



naher zu bestimmenden Stundenzahl lu tlbertragen. Geschieht 
di« Debertragung des Oesangunlerrlcht« an der höheren Töchter- 
schule auf den Rrwählten, so triU eine BrbSbung dea Qatkalta um 
SO Thlr.jährllcdi ein. Tüchtige Uusilidirectoreo, welche, womög- 
lich literarisch gebildet, sich als Freunde und Kenner classi- 
sc her Kirchenmusik bewahrt haben, fordern wir euf, ihre Meldun- 
gen bis spaiestens dm 1, Soptomber s. o. an uns einznreicben. 
BraBdenbvrg, den tt. Juli tsts. 

Der Magistrat 



Bearbeitungen Bach'scher Vocal-Werte 
ROBERT FRANZ 

im Verlage von F. E. C. Leuokart in Breslau. 

Job. SebasL Baeb's Cantaten 

im Clavierau.szuije heiirhcilet von Itobert Prftni. 

Nene billige Ausgabe. 

Nr. t . Es ist dir gesagt t % Thir. 

- 3. Gott ffthret auf mit Jauchcen * 

- I. Ich halt« viel Bekümmernias S 

- 4. Wer sich selbst erhöhet 1 

- S. ewiges Feuer t 

- «. Lobet Gart *'/* - 

- 7. Wer da glaubet < 

- 8. Ach wie flüchtig t 

- ». Freue dich, erlöste Schaar 1", - 

- to. Gottes Zeil jst die allerbeste 1 

Die Chorslimmen zu diesen Cantaten sind in demselben Verlage 
erschienen und in jeder lieliebigen Anzahl zu beziehen. 

Job. Seb.Bach, Actus tragicus 

UoUle: „fietlffi Idt isl die alleileglc" 

hDarbeitel von ft.obei*t Friuiz- 

Parlilnr i Thlr. Orchesteratimmen 3 Thtr. Claviar-Avaiug t Tbtr. 



Jah. Sebast. Bach, Mt^ifieat 

bearbeitet von Sobart Frau. 

Partitur i% Thlr. Orcheslerslimmen SV, Thlr. Orgelstimme 30 Sgr 

Singslimmen <8% Sgr. 

r<t.^^^A«.^,^ 1 *• Grosse Ausgabe aV. Thlr. 

CUvler-Anaaug J ^ Handn-sgato in 8« t» Sgr. 



Joh. Sebast. Bach, Arien und Duette 

au.s verschiedenen Oanlaten uud Hessen, deui lagallcatund 
de.r lattk&u-fuiiM mit Pianofortebegleitung bearbeitet 

von Kobert Franz. 
Neue billige Auagabe in einzelnen Nummern iS— tSSgr. 



[110] Die durch den Tod des DlreotOTB des hiesigen Musik-lnstiluts 
Herrn J. Lenz erledigte Stelle ist neu zu besetzen. Das jährliche 
Einirommen derselben betrttgl Thlr. 493. — , ausserdem flndet jährlich 
ein Coooerl lum Vorlbeil des Dtreclors statt. Die Leistungen dM Di- 
recton erstrecken sich auf die Ausbildung eines gemischten Chores 
und auf die Direclion von <o Winler-Concerlen. — Anmeldungen lu 
dieser Stelle wolle man unter Beifügung der Qualiticatians- Zeugnisse 
bis zum t. Sept. d. J. an uasem Intendanten Herrn J. A. Leroy hier 
gelangen lassen, weicher such jede nähere Auskunft zu ertheilen 
gerne bereit ist. 

CsbloMK a/Rbelfl, den 33. Joli tsss. 

Dar TonUnd d«i Mwik-lMtitato. 



Druck und Verlag von Baainorr und HXaTEi in Leipzig. 



^ 



QO. 



^ 



Allgemeine 

Musikalisclie Zeitung. 



Verantwortlicher Redacteur : Selmar Bagge. 



Leipzig, 9. August 1865. 
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Nene Eolge. m. Jahrgang. 



Die AllEemaln* MDBlkxUuh« ItltiiDB' «Tschelnt reKelmiSBig an Jedem Mittwoch nnl Ist dnreh alle FastfiiDttr und BneUMdlimgeii ii 
Frei!' Jikrllek 5 Tbli. 10 Npr. VlcrteUlhrlieUe FrinnmerUioE llUr. 10 ygi, Anieiren ] DUKeipUMue Fetltiellc odtrderfn 
Briefe und fieider werden truico crbeleu. 



Becensionen. 



Ir c b eit e ra 
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Ferd. HlUer. Symphonie ia E-moll tür grosses Orchester 
Op. 67. Motto: »Es muss doch Frühling werden« (E. Gci- 
bel). Mainz, Scholl. Preis der Partitur I f1. i8 kr., der 
Orchesters! immen t6 fl. I! kr. 
S.B. Vorliegende Symphonie ist dieselbe, die am letz- 
ten CtJiner Musikfeste aafgerubrt, mit Beifall aufgenom- 
men, und von uns in unserm Bericht [Nr. 24) nur in Kürze 
besprochen wurde, da wir in Folge des Umstandes, dass 
sie soeben erst im Druck erschien, auf eine folgende ein- 
gehendere Hecension hinweisen mussten. Unser Urtheil 
lautete damals dahin, «dass wir uns vielfach an dem Werke 
zu erfreuen Ursache fanden, dass die drei ersten Sätze des 
Anmuthigen, Sinnigen, Heizenden sehr viel enthalten, und 
dass der Eindruck vielleicht ein vollkommener sein ivUrde, 
wenn der letzte Satz, dem Motto entsprechend, endlich den 
wirklichen Frühling in all seiner Pracht, ohne alle.« Moll 
und in strömender Fülle zur Geltung brächte. u Wir künnen 
heute nach genauerem Studium der Partitur jenes Urlheil 
im Ganzen nur wiederholen und zu begründen versuchen, 
wobei wir noch bemerken wollen, dass das Werk, wenn 
es aucb auf besondere Originalität nicht wohl Anspruch 
erheben kann, da es in seinen Motiven viel Meudelssobn'- 
sche, Schumann'sche und andere Elemente enthalt, doch 
in unserer Zeit die grösste Beachtung deshalb verdient, 
weil es aus geläutertem Kunstgeiste entsprungen erscheint 
und nichts von jener Krankhaftigkeit aufweist, die fast un- 
serer ganzen modernen Literstur anhängt und von der 
selbst die Productionen der von uns am bdchsten verehr- 
ten jüngeren Kräfte nicht ganz freigesprochen werden 
können . 

Der Charakter unserer Symphonie ist im Vorneherein 
durch die Worte Geibel's bezeichnet: »Es muss docb Früh- 
ling werdenu. Durch dieses vorgesetzte Motto wird der 
Phantasie des Hfirers die unablenkbare Richtung gegeben, 
dass er von den Tbnen und Klängen eine poetisch-musi- 
kalische Illustration des Kampfes des Winters mit dem 
Frühling, und des endlichen Siegs des letzteren, erwartet, 
mtjge er nun dabei an den Winter und Frühling in der 
Natur, oder im menschlichen Herzen, oder im grossen Vol- 
kefteben denken. Der Componist hätte gewiss das Motto 



nicht dazugeschrieben, wäre zwischen dem Geibel'scben 
Gedicht und seiner Composition nicht ein causaler Zusam- 
menhang vorhanden, den er dem hörenden Theilnehmer 
nicht unangedeutet lassen wollte. Nun liegt etwas Eigenes 
in dem Worte »Frühling«. Wo dasselbe ausgesprochen 
wird, da knüpfen wir den BegriCT voller ungetrübter Freude 
nach längerem unerfreulichen Zustande an, und wenn gar 
der Künstler das Wort als Motto hinschreibt, dann will 
man doppelt erquickt sein, denn man erwartet von der 
Kunst in ihren gelungenen Erzeugnissen eine Gewalt über 
das menschliche Herz, die selbst der Natur, der leblosen, 
nicht in gleichem Grade verliehen ist. 

Unser Componist durfte sich nach dem Obigen nicht 
wundern, wenn die Zuhjtrer von seiner Musik eine dem 
entsprechende Wirkung hoSlen: »Es muss doch Frühling 
werdenu I Der endliche Sieg des ungetrübten Dur, die 
lebendige, verschwenderische Fülle der Bildungen, mussten 
sie gegen den Schluss hin in immer gehobenere freudigere 
Stimmung versetzen, und wenn dies dem Tondichter nicht 
gelang, so hätte er besser das Motto verschweigen und 
einfach eine »Emoll-Sympbonieo ankündigen sollen. So 
waren uns beim Husikfeste in Cöln die Dinge erschienen, 
und so sind sie uns wieder beim Lesen der Partitur vor 
die Augen getreten, Die ersten S&tze haben, wie gesagt, 
viel Anziehendes, Interessantes, Geistreiches aufzuweisen; 
aber im letzten Salz will sich, trotz des E-dur, das jetzt 
Haupttonart wird, jene rechte Freude und strömende Fülle 
nicht einstellen, welche erforderlich wäre, um einen un- 
getrübten Totaleindruck nach des Tonselzers Wunsch und 
Absicht hervorzubringen. 

Die einzelnen Sätze der Symphonie, hier in ihrer An- 
lage und ihrem Inhalt dargestellt, werden den Leser näher 
über Obiges informiren und mOgen daher im Folgenden 
eine specielle Besprechung finden. 

Der erste Satz (E-moll */*, Allegro energico e con fuoco) 
giebt in seiner Tonart, seinen scharf markirten und abge- 
setzten Rhythmen, zuweilen auch ganz eigenartigen Klang- 
fth-ben, ein Bild des odräuenden Winters«, dessen Herr- 
schaft noch ungebrochen, dessen kalte Majestät uns mit 
einer gewissen ritterlichen Pracht anspricht. 

In den ersten Takten ist sowohl dieser Charakter des 
Salzes, wie auch der wesentliche thematische Stoff des 
Stücks ausgesprochen und wir drucken ihn daher hier 
auszugsweise ab : 
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Zuerst baut der Toosetzer diese Motive zu einem ordent- 
lichen Thema aus, iodem er durch Wiederholung auf an- 
derer Tonart [A-moJ]) einen Hauptsatz feststellt; dann be- 
nutzt er den Stoff durch Zerlegung und Weiterfuhrungen, 
um interessante Fortsetzungen zu gewinnen. Soz.B. wird 
von der Figur 



das letzte SlUck abgeschnitten und 

C. Viol. 






zur Fortsetzung benutzt, worauf später wieder eine ganze 
grössere Figur aus demselben Motiv eulstebt: 



Nachdem späterauch das Motiv milderaufsleigenden grossen 
Septime sich in den Bussen geltend gemacht, folgt dann in 
C-dur Seileasatz und Episoden mit folgenden Ton- 
gedanken : 



S. ioc. Ob. Ct. 




demgemass auch der erste Theil (ohne Wiederholung) in 
G-dur absohltesst. 



Dies ist der wesentliche melodische Stoff des ersten 
Satzes, der io dramalisch spannender und musikalisch das 
Interesse rege erhaltender Weise verarbeitet wird, so dess 
ein mannigfaches und doch einheitliches , abgerundetes 
Bild daraui entsteht. Jeder wird diesem Stücke »inler- 
essanle Halluiigu zugestehen müssen. Hit feinem Geschmack 
ist nichts zu lang ausgesponnen, wodurch es langweilig 
werden könnte, und die Modulationen, Satzverbindungen, 
thematischen Verwendungen etc. sind durchgängig von 
werlhvoller Arbeit. Wir erinnern blos an das frappant 
und doch logisch eintretende Seilensatzmotiv im DurcbfUh- 
rungslheile (Seite 37 der Partitur), wo der J-Accord G- 
dur nach dem längeren As-Sextaccord , auf dem zweiten 
Viertel einsetzend, von wahrhaft magischer Wirkung ist, 
dann an die letzten Takte dieses StUcks mit dem famosen 
pianüsimo-Cdur-Einlritt nach den grollenden Cellos, dem 
viermal aufsteigenden Septimen-Motiv und nach der Do- 
minante [als *) von E-moll. — Als sehr interessante Satz- 
verbindungen kann man bezeichnen Seite 8 bis zum Sei- 
tensatz u. Ä. — Thematisch interessant verwendet ist be- 
sonders das Septimen-Motiv am Anfange des Durchfüh- 
rungstheiles , dann vor dem Eintritt des Hauptlhemas da- 
selbst, wo sogar Aeussersles gewagt ist : 




und am Schluss des Satzes. Aber auch die Sechszehn- 
telfigur giebt Stoff zu interessanten Partieu, wohin wir 
die überdies eigenthUmlich instrumentirte, sonderbar 
pfeifende mehrfach vorkommende Stelle rechnen wollen, 
wo Fluten, Oboen und Clarinetlen unisono oder in Octaven 
jene Figur durchführen, die wir oben unter D. mitgetbeilt 
haben. — Setzen wir hinzu, dass die Gruppirung des Gan- 
zen eine sehr glückliche ist, indem sieb «beusowohl sanft 
geschwungene, schUn auf- und absteigende Linien, wie 
auch scharfe Gegensatze, helle Lichter und tiefe Schatten 
vorlinden [man verzeihe uns die Analogiel), und heben die 
wohllhuende Logik und CoDsequenz der harmonischen und 
oiodulatorischen Gestaltung hervor, so werden wir das 
Prädicat »schSnix diesem ersten Satze ohne Weiteres luer- 
kenuen dürfen. 

Der zweite Salz (C-dur */,, Adagio) baut sich in 
herzgewinnender Weise über Themen und Motive auf, die 
nur leider etwas zu sehr an andere moderne Tonsetzer er- 
innern. Das Hauptthema ist ganz Gade'sch : 




w&hrend ein weiterhin vielfach verwendetes Motiv auffal- 
tend an ein Schumann'scbes erinnert : 
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Dagegen will uns der eigenlHche Sejtensalz fUr eine Sym- 
phonie Dicht nobel genug vorkommen : 




Vom HaupUhema haben wir den Eindruck , als sei es 
gleich anfangs zu reich harmonisirt und vielleicht auch zu 
schwankend in Bezug auf die Haupttonart; doch scheint es 
freilich, als sei jene Harmonisirung gleich ursprünglich mit 
der Melodie der Phantasie des Componisten entsprungen 
und lasse kaum wesentlich andere Harmonien zu; dann 
dürfte diese aber als Hauptlhema überhaupt nicht ganz 
geeignet sein. Auffallend sind darin die absichtlichen Quin- 
ten der Celli, die aber in der That bei der harmonischen 
Fülle und Vielstimmigkeil nicht viel mehr auffallen, als 
etwa die bertlhmten der Cdur-Sonate Op. 33 von Beetho- 
ven, — Formell abgerundet, an schönen Klangfarben 
reich, wird auch dieses Stück bei gutem Vortrag, und 
wenn man sich über die Anklänge hinwegsetzt, immer 
den Eindruck des Schonen machen und kann den Adagios 
der modernen »Roni antiken angereiht. werden. 

Im dritten Satz [A-moll V4, Allegro vivace] ist Men- 
delssohn'sches Wesen, im Trio aber Schumann'sches vor- 
waltend. Gleich das Thema mit seinen Sechszebutel-Tre- 
molos hoch liegender gelheilter Violinen, Piccicatos der 
Violen und zweiten Violinen, und seinem Clarinett-Solo, 
gemahnt stark au Sommemachtstraum und FingalshCble: 




wahrend allerdings im weiteren Verlaufe manche recht 
originelle Stelle vorkommt, wie jene Sechszeh'ntel der Gei- 
gen (Seite i%6), die dann forte von Fluten, Oboen und Gla- 
rinetten unisono und in Octaven beantwortet werden, wo- 
bei wieder jenes sonderbare Pfeifen erscheint, das wir 
schon im ersten Satie anmerkten [die reichliche Anwen- 
dung von Piccolo hat ihren Antheil darnn]. Als einen sehr 
gelungenen Zug mtlssen wir auch den rhythmischen FUnfer 
bezeichnen, der, als Verlängerung des Themas, wo es zum 
ersten Mal im Forte auftritt, leicht verstanden wird und 
der Stelle einen ungemein humoristischen Aufputz giebt. 
Sehr reizend ist ferner eine Melodie in A-moll der ersten 
Violinen mit nebenhergehender Clarinette (Seite 135], die 
dann durch Vorausnahme der ersten zwei Noten des Picci- 
calo-Hotivs so hübsch in das Hauptthema zurückführt, 
welches auch durch die Tonart A-dur wieder eine doppelt 
glückliche Wirkung macht. Ferner waren auch die kausti- 
schen Basse Seite 1 43 und manche andere Einzelheiten zu 



erwähnen, die dem Stück trotz mangelnder Originalität 
der Hauptmotive zu glücklichster Wirkung verhelfen. — 
Das Trio, welches wir Schumann'sch nannten, bringt in 
A-dur eine Reibe fortgesetzter Synkopen in Melodie und 
paralleler Begleitung, zuerst von den Blasern, dann von 
den Streichern ausgeführt. Neu ist Dergleichen jedenfalls 
nicht, wenn auch die Frage aufzuwerfen wäre, ob nicht 
statt Schumann schon Beethoven die von Manchen als 
zweifelhaft betrachtete Ehre dieser Erfindung zukommt. 
Sehr hübsch gestaltet aber Hiller das Weitere, indem er 
die Holzbläser das Piccicato-Motiv aufnehmen und stellen- 
weise zu dem Synkopen-Thema des Trio erklingen lässt. 
Am Schluss des Trio fallt der Satz mittelst Trugschlusses 
von der Dominante von A-moIl nach F-dur: wieder ein 
sehr einfacher und doch sehr glücklicher Aufputz I Das 
Stück verdient das Prädicat »reizend« gewiss mit vollstem 
Recht. Und wie gern opfern wir unser Verlangen nach 
Originalität der Grundgedanken, wenn der Componist ein 
Stück zu formen versteht, das wenigstens als Ganzes eigen- 
artig wirkt und künstlerisch sehen ist; wie sehr ziehen 
wir solche Stücke den verschrobenen Producten einer Ori- 
ginalität d tout prix vor I 

Nachdem sich nun also der erste Salz in E-moll, der 
zweite im ruhigen C-dur, der dritte in elfenbaften Mond- 
scheintanzen und A-moll bewegt hatten, tritt jetzt das 
Finale [E-dur '/g, AUegro vivace) auf. Man hat ein grosses 
Bedürfniss nach hellem Dur. Der Componist schlägt uns 
gleich bei den ersten Tönen ein Schnippchen, indem er 
(obwohl die Partitur, wie gesagt, E-dur voneichnet) noch- 
mals allerlei Einleitendes zu sagen hat, was aus E-moll 
geht. Doch es dauert nur 1 2 Takle, und E-dur ist mit fol- 
gendem Thema erreicht: 
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Die Tonart thut hier das Ihnge , aber das Thema , der 
Rhythmus scheinen uns nicht ganz genügend. Die etwas 
hinkende Accentuirung des zweiten Takttheils, die Mono- 
tonie, die in der dreimaligen Wiederholung dieser Figur 
liegt, welche dann nach den ersten acht Takten noch fort 
und fort sich geltend macht, und darin auch etwas mehr 
als billig an Schumann'sche Manier erinnert — all Das 
macht uns nicht den Eindruck, den wir von dem Thema 
eines Finales wUnscben, und besonders von dem Finale 
'S symphonischen Werks, das sich mit dem sFrühlinga 
irgendwie zu schaffen macht. Wir halten aber das Thema 
eines solchen Satzes für so wichtig, dass wir nicht glau- 
ben, ein Fehler in der Wahl desselben kOnne später durch 
geistreiche Behandlung u. s. w. unfublbar gemacht wer- 
den. Man nehme irgend ein Final -Thema von Beethoven, 
oder auch seiner Vorgänger. Allemal steckt in solch einem 
Thema ein wahrer Feuerteufel von Kraft und Sprungfertig- 
keit, oder eine majestätische Figur mit hochgetragener 
Stime, oder ein populäres Element, vor dessen Zauber 
Hoch und Niedrig sich beugen muss. 

In der That, dieses Thema, so htlbscb es sonst ist und 
gewiss es anderswo die besten Dienste tfaun würde, 
scheint uns ein Fehler in dieser Symphonie. — Im Laitfe 
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des Satzes komml wieder manche iiebe herzliche Melodie 
zur Geltung, von welchen jedeDfaKs folgende hier ange- 
führt zu werden verdienen : 




Ein weiteres {Forte-) Motiv klingt elwas stark ao Wagner 
(oder Weber?) an : 



m 



Fis -— Fit 

thut aber als kurie Phrase gute Dienste. — All Das, ob- 
wohl es sich stellenweise in Molltonarten bewegt, wUrde 
unser Finale ganz reich und befriedigend gestalten, halte 
das StUck ein Hauplthemn zum Grunde, das an W'uchlund 
Schönheil alles Andere überragte. — Was die Form be- 
triiFt, so scheint uns der Schluss zu früh einzutreten,' ob- 
wohl das Stuck lang genug ist. Statt des vielen E-dur 
hallen vielleicht ein paar nichtige harmonische BUckuogen, 
allenfalls ein paar grosse Pinselsiriche a la Beethoven, wohl 
gethan und den Schluss grossartiger gestaltet, als eine An- 
zahl von mehr als zweihundeit Takten es vermag, in wel- 
chen man trotz einiger Ausweichungen das Gefühl von E- 
dur nicht loswird. 

Eine der besten Seilen unserer Symphonie ist die In- 
strümeolirung. Dieselbe [ausser den Streichern und ge- 
wöhnlichen Holzblasern noch Piccolo , i Homer, 2 Trom- 
peten, 3 Posaunen und Pauken) ist zwar stark und lasst 
einen geraumigen Saal nothwendig erscheinen; in einem 
solchen klingt sie aber auch'prachtig.*] Klangwirkungen 
und Mischungen sind in dem Werke enthallen, die nicht 
schöner sein könnten. Auch hier zeigt sich der hochgebil- 
dete Musiker, der sich von den Sirenenstimmen der neuesten 
Zeit wohl hat ansingen lassen, .wohlweislich aber, wie 
Ulysses, sich von den Genossen a(n Mastbaume festbinden 
Hess, um nicht zu erliegen. Mit Ausschluss alles unmusi- 
kalischen Lärms und Geiitns bewegt sich das Ililler'sche 
Orchester in jenem Bereiche des Wohlklangs und des noch 
künstlerisch berechtigten »Pikantena, welches Mendels- 
sohn, Schubert, Gade, Schumann, F. Lachner, Bietz dem 
Beelhoven'schen Orchester zuzugesellen bereit und be- 
flissen waren, ohne dieser Errungenschaft aber andere 
□olhwendige Seiten der Kunst zu opfern. 



Alles in Allem rauss die vorliegende Symphonie als 
eine erviUnschte Bereicherung der Literatur und der Con- 
cert-Hepertoires bezeichnet werden. Mochte sie Überall 
Aufnahme, liebevolle Darstellung und eine gerechte, ver- 
ständige Beurtheilung ßnden. 



Johann Wilhelm H&ssler. 

YoD Lndvig HeiQtirdns. 

(ScblUBS.; 

Doch wie die Sache auch sei, ausser Zweifel ist es, 
dass Hässler zur Entfallung seiner Selbsiandigkeil nichts 
weiter bedurfte, als einer Loslösung von den beengten 
Verbaltnissen, unter deren Bann und Druck er wahrend 
seines Aufenthalts in Deutschland gewirkt halle. Er ver- 
liess den deutschen Boden 1790 auf immer, ging auf Ver- 
anlassung seines aufrichtigen Verehrers, des Lord Ancram, 
zunächst nach London, wo er als tthe most excelknt pei-- 
formen bald eine höchst einträgliche Thatigkeit fand. Doch 
schrieb er schou im November 4792 an dif Seinigen in 
Erfurt »die Menschen sind hier gar zu kalt, ich gehe 
nach Busslandu. — Und in Bussland, nämlich zunächst in 
Petersburg, aber schon seit dem Jahre 1794 in Moskau, bis 
zu seinem Lebensende 1Si2, emancipirte er sich völlig von 
den hemmenden Einflüssen seines Vaterlandes und jenes 
Dilettantismus, dem er, durch äusserliche Nolhstande sei- 
ner Lebensverhältnisse gezwungen, hatte dienen müssen. 
In welchem Umfange dies geschehen und wie sehr er sotbst 
darunter gelitlen, das beweisen die Titel der damals edir- 
ten Ciavierwerke, 6 leichte Sonaten, 6 Clavier-Solos 
halb leicht, halb schwer u. s. f. Noch klarer aber 
liest man zwischen den Zeilen seiner »Vorberichte« [Apo- 
slrofen an seine SubscribentcUj, wie er sich in dem 
Schwünge seiner Conceptionen gehemmt fühlte, um seine 
Arbeiten dem BedUrfniss und der Leistung seiner Abneh- 
mer zugänglich zu machen. Nur ein Beispiel mag an die- 
sem Orte genügen. In einem der Vorberichle heissl es 
wörtlich : 

■Ich habe leichte Sonaten angek und i gl und meine Freunde 
konnten mich wegen der ersten Sonate dieses ersten Theils 
einer Unwahrheil zeihen : aber ich bitte sie , sich des Sprich- 
wortes zu erinnern, welches alle Zeitalter wahr gefunden haben : 
Aller Anfang ist schwer. Soll ich denn eine so allgemein 
anerkannte Wahrheit zur Unwahrheit machen ? Lesen Sie nur 
weiter, und Sie werden finden, dass ich mein Versprechen red- 
lich errülll habe, wenn Sie nur von Sechsen Eins, höchstens 
Zwei sublrabiren. Sollten sich wider mein Vermuthen noch 
einige Schwierigkeiten finden ; so werden sie durch Ihre Lehr- 
meister leicht gehoben werden können. — Der zweite Theil 
dieser Sonaten wird unfehlbar zu Michael a. c. erscheinen, 
und ich versichere, dass sie noch ungleich leichler sein sollen, 

als diese.« »Um mehrer Gemeinnützigkeit willen sollen 

sie in beiden Schluss ein abgedruckt werden.« — 

Auch Gerber [Lexikon etc. 1790), der seinen Lands- 
mann als Musiker in jeder Hinsicht hochschätzt, beklagt 
diese seine Abhängigkeit von den dilettantisclien Kreisen, 
für welche Hassler zu arbeilen gezwungen war, indem er 
äussert, Des wUrde an seinen Komposizionen nichts zu 
wünschen übrig bleiben, wenn er sich nicht gentithigt 
sähe, der eingeschränkten Kräfte und Kenntnisse der Kau- 
fer wegen, sein Feuer zurückzuhalten und nur immer Klei- 
nigkeiten und sogenannte leichte Sonaten zu schreiben.« — 

Gerber, der in seinem früheren Stile eine gltlckliche 
Vereinigung Ph. Em. Bach's und Jos. Haydn's ausdrück- 
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lieh anerkanote, schreibt io dem Neuen Lexikon (1812J 
Über Hfissler's spätere Eolwickluiig : 

dAus allen den Stücken, welche seil f793, das isl seit sei- 
nem Aufenlhalte in Engbnd und Russland erschienen sind, 
scheint jene ängstliche Nachahmung der Bacb'schen Manier 
gänzlich verschwunden zu sein. Dagegen ßndet man einen un- 
gleich fliessenderen Gesang und ungleich mehr Grazie und Ge- 
lalliges in seinen Ideen, ohne doch seine harmonischen Kennt- 
nisse dabei zu vermissen. So ist es denn wahr, dass der Künst- 
ler, gleich den Pflanzen, durch Versetzung in fremden Boden 
gewinnt.« — 

Der Aufenthall in Russland nirkte erlösend und be- 
freiend auf Hässler's Selbständigkeit. Er lebte hier vor- 
zugsweise in den Kreisen der hfichslen Aristokratie, deren 
Gunst ihm auf die ermutbigendsle Weise enigegengetragen 
wurde. Hier in den grösseren politischen Verhaltnissen 
hatte man einen ungleich weiteren Gesichtskreis, als da- 
heim in Erfurt. Hier erstrebte man habere Ziele;, fühlte, 
dachte, bandelte, lebte grösser, leichter, schnellerund 
bet^uemer, als Hüssler es bisher erfahren hatte. Ausge- 
stattet mit den seltensten Gaben fUr Kunst und Leben, mit 
einer geselligen, liebenswerthen Persönlichkeit und spru- 
delndem Geiste, räumte man dem deutschen KUnstler von 
Seiten des Hofes wie der Aristokratie eine Lebensstellung 
ein, welche ihn Über die gen-öhn liehen Maassstäbe der 
Beurthailung eines Musikers (zumeist war die PHege der 
Musik in den Händen det- Leibeignen) weil erhob. — So 
waren es wohl mehr diese günstigen Umstände, als die 
blosse »Versetzung in fremden Boden«, welche den be- 
zeichneten Einfluss auf Hasster's künslierische Entwick- 
lung ausübten. Diesen Einfluss nahm er selbst an sich in 
dem L'mfange wahr, dass es scheint, als habe er mil seiner 
I ganzen Vergangenheit förmlich gebrochen und ein neues 
I Leben von dem Zeitpunkte seiner Uebersiedelung datirt. 
I Er gab von jetzt wenigstens erst alle seine Arbeiten mit 
' Opus-Nummem heraus und fing mit Op. 1 an. Zwar nahm 
er Vieles von seinen frtlher in Deutschland edirten Werken 
wieder auf, allein das Meiste in neuer Gestalt, vollstän- 
diger, reicher und reifer bearbeitet. Seine Produclivität 
r eine recht ansehnliche, obwohl die Reihe seiner Opus- 
zahlen mit dem 50. Werke sfhon übschlifssi. Allein ausser 
dem Vielen, was ohne solche Zahlen herauskam, wozu 
z. B, alle seine Arbeiten vocaler Gattünt;, alles fUr die Or- 
gel Geschriebene und mehres Andere gehdrt, umfassen die 
ÖO Nummern Werke von ungewähnlichen Dimensionen, 
z. B. einen Band von 360 Vorspielen in allen Tonarten 
fUr das Forte-Piano, eine Arbeil, welche Hassler selber 
als eine «herkulische, die ihm beinahe das Leben geraubt 
hätte«, bezeichnet. Im Uebrigen liegen mir summarisch 
zusammengefasst vor: 52 Sonaten und Sonatinen ftlr Cia- 
vier allein, bald mit, bald ohne einleilenden Satz als Fan- 
laisie, Caprice, Prelude u. dgl.; die grössere Zahl dersel- 
ben in drei Sätzen von vorzüglichem Bau, dessen Rococo- 
stil niemals nach der Schablone zugeschnitten, sondern 
stets von frischem sprudelnden Leben erftllll und gesättigt 
ist. Unter den Sonaten finden sich verschiedene in grosser, 
nicht selten an Beethoven's Tiefe und Wärme gemahuender 
Form. Besonders erwähnt sei noch eine grosse Sonate für 
3 Hände, eine solche fflr i Hände und eine fUr i Claviere, 
die beiden letztgedachten in kleineren Formen. 

Ferner nah.le ich 4S Sonaten mit Begleitung der Violine 
und des Violoucells; und für dieselben Instrumente fi 
Legons und Caprice et Chanson russe variee. Die Behand- 
lungsweise des Trios ist sehen eine die Selbständigkeit 
der drei Instrumente gleichmässig begünstigende. Das 
Cello, das erst durch die Verallgemeinerung der Anwen- 



dung desContrabasseszur freieren Entfaltung seiner Eigen- 
art, namentlich im Claviertrio, gelangte, musste im vorigen 
Jahrhundert sich noch durchweg gefallen bissen, den an | 
sich dünnen, unzureichenden Clavierbass zu verstärken. 
Nur in Ausnahmeßlleu wird dem Cello einmal eine selb- 
ständige Aeusserung zumeist in Betheiligung an einem 
imitatorischen Satze anvertraut, Hässler wagt nun freilich 
schon mehr, emancipirt häufiger, als man es seiner Zeit ge- 
wohnt war, das Cello, während seine Violine fast ganz und 
gar selbständig neben der Oberstimme des Claviers ein- 
hergeht. Allein jener Typus, zumal in Behandlung des 
Cellos, isl doch in seinen Grundzügen noch nicht über- 
wunden. Gleichwohl sind die Triosätze von entschiedenem 
Interesse für Spieler und Hörer. 

Weiter entwickelt Hässler eine sehr starke Seite in der 
Form der Variation für Ciavier, Es liegen deren in russi- 
schen Ausgaben vor: 8 Chansons und .^rtetten (deren i mit 
Pretiide und keine mWFantima] Summa mil 86 Variationen. 
Der Formalismus, zu welchem diese Kunstgattung ofl die 
namhaftesten Meister verleitet, wird hier überall durch 
reiche und geistvolle Eriindung und Combfnationen der 
originellsten Art siegreich überwunden. Eine dieser Ar- 
beiten: Chanson russe mit 4 4 Variationen Op,9 (Petersburg 
1795, zweite Auflage; die erste mit 12 Variationen eben- 
daselbst 4793) begrUsst Abt Gerber*) mit folgendem Aus- 
druck : 

»Eine Kleinigkeit von nur 8 Takten, aber so simpler, naiver, 
edler und sprechender Melodie und Modulation, dass sie so- 
gleich das Herz zur Theilnahme mit sich Torlreisst. Und dies 
Interesse wächst, wo möeüoh bei jeder Veränderung, bis zum 
kräftigen Schlosse. Auf eine angenehmere Weise hätte sich 
Freund HUssler, nach einer Pause von einigen Jahren, bei den 
Liebhabern seiner Muse nicht in Erinnerung bringen können, 
als durch diese Chanson.* — 

Es folgen nun noch 4 2 Werke für das Ciavier allein, 
grösslentheils von ganz origineller Form und Erfindung, 
die über das musikalische Zeitalter, in welchem sie ent- 
standen, weil hinausweisen und ihre Lebensfähigkeit mehr 
oder weniger zu allen Zeiten der Kunstgeschichte notb- 
wendig bewähren müssen. Fassen wir sie zusammen, so 
gruppirensie sieb allenfalls unter den Rubriken : Instruc- 
tives, Tanzförmiges, Charakterstücke undPhan- 
lasiestUcke. 

lostructives; Dp. 29, Etudem 24 Vahes; Dp, 38, 
50 Pieces ä l'usage des Commenpante; Op. i6, 32 Piicespro- 
gressives; Op. 47, 360 Vorspiele [siehe oben); Op. 49, 
Etitde en iM'<^es. Diese Stücke für vorgeschrittene Schü- 
ler sind zur Ausbildung der Technik und vorzugsweise 
auch ächten musikalischen Sinnes und Geschmackes von 
unvergflnglichem Werthe. Tanzförmiges: Op, 8 und 
37, je 3 Parties, nähern sich schon der Sonate in ihrer 
Form. Einem Einleitungssatze {Capriccio, AUegro u. s. w.) 
folgeu regelmässig zwei Minucttos und als vierler Satz 
ein AUegro im Stile des Rondeaus macht das Finale aus. 
Diese Partien liegen in vier verschiedenen Auflagen vor, 
müssen also sehr verbreitet gewesen und gern gespielt 
worden sein. — Op. 31. Grande Gigue in D-moll verrälh 
unverkennbar die Schule Sebastian Bach's sowohl der 
Technik, als dem Inhalte nach. Es ist das einzige in Deutsch- 
land, nämlich bei Aug. Böhme in Hamburg, während Häss- 
ler's russischen Aufenthalts erschienene Werk und hat 
noch vor Kurzem eine neue Auflage erlebt. Vor wenigen 
Jahren isl die C/ywe als Concertpi^ce in einer Aufführung 
der Euterpe zu Leipzig benutzt und wird auch, wie wir 
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hGrea, als Studieowerk am dorügen Conservatoriunt ver- 
werthet. 

CharakterstUcte: Op. 27, Cinq Pücet caracUri- 
stiques; in den knappsten Formen einen poetischen In- 
halt darstellead, durften diese Stücke ziemlich die einzigen 
dieser Art sein, welche jene Kunstepoche aufzuweisen bat. 
Man ist versucht, sie als Vorläufer der Literatur unserer 
modernen Charakterstucke zu bezeichnen, tumal sie 
den Schwerpunkt ihrer Wirkung, ähnlich den modernen 
Damentlich Schumann'scben kleinen poetischen Stucken, in 
eine geistvolle Harmonik und oft pikante Bhylhmik setzen. 
Nr. S, eine poetisch anmulhende Bearbeitung des Chorales 
sich hab' mein Sach Gott heimgeslelito, spricht uns durch 
die Wärme des innem Erlebnisses Tast wie ein drama- 
tischer Vorgang unmittelbar entschieden an und charakte- 
risirt den Autor als einen Romantiker alteren Stils, 
also als Geistesverwandten Robert Schumann's. 

PbantasiestUcke: Op. 3Ö, ^ nouveUes Fantaisies: 
Op. 34, Caprice, Divertissement, Romance et Preito ; Op. 1 8, 
Priambule et Divertissement. Op. i8 ist seiner Entfaltung 
und nicht minder auch seinem humorvollen Inhalte nach 
das grOsste Werk für Ciavier allein von allen, die mir vor- 
liegen. Ich kann es mir nicht versagen, das Werk, wenig- 
stens seiner Form nach, mit einlgeU Strichen zu charakle- 
risiren : Das Pr6(anbule, in freier polyphonischer Entwick- 
lang des folgenden im tiefliegenden Unisono beginnenden 
Themas abgefasst : 
Hoderala. 




tragt das Motto : »Plagl mir doch den armen Mann nicht so 

sehr«. Dia metrischen Accente zeigen, dass USssler's Ab- 
sicht gemäss die beiden ersten Takte des Themas die 
Worte des Mottos zum Inhalte haben und £um Ausdruck 
bringen sollen. Nach einer httchst gesteigerten Entwick- 
lung dieses Pr4tanbule, welches mit der tiefliegenden leeren 

d 
Quinte (ohne Terz) ä abscfaliesst, folgt ein kräftiges, leben- 

D 
diges AÜegro in D-dur, der Form des ersten Sonatensatzes 
in seinem Satzbau entsprechend. Derselbe umfassl auf 
6 Platten 37 enggebaltene Systeme. In einem breilent- 
wickelten Largosatze G-dur mit brillanter Technik, im 
Stile des Beethoven'schen Adagios erster Periode, ISsst 
uns der Autor jetzt in die Tiefen seiner Warme und erreg- 
baren Empfindung ' untertauchen , zu welcher ein hSchst 
Ubermtlthiges Scherzo D-dur, genannt Henuetto-Presto, 
einen herzhaften Gontrasl bildet. Dieser Satz steht ganz 
auf dem Boden des Beethoven' sehen Stiles, sprudelt von 
Humor und Lebendigkeit, musikalischen SpSssen, schroffen 
dynamischen Gegensätzen und Iflssl uns die Kampfe fast 
vergessen, welche zwei Kunstepocben in der Seele unseres 
Meisters ausfechtea mussten, um sie auf solche Stufe der 
Freiheit zu erheben und von den Schlacken der VerknOche- 
rung und Verflachung zu reinigen. Nach diesem Scherzo 
hcren wir wieder das grämlich schmollende Motiv: »Plagt 
mir doch den armen Mann nicht so sehr !« und zwar in pi- 
kantem Wechsel der Modulation : zuerst in H-moll ; dann 



durch Vermittelung des im Unisono überleitenden Fis- in 
G-moll; in dieser Tonart auch mit verkehrter Richtung 
des Motivs, zweifelhaft stockend und schwankend, bis das 
D-moU erreicht und auf seiner Oherdominante das Motiv 
des jetzt lustig daher hupfenden Finales, */• >n D-dur, ge- 
funden worden. In graciusem contrapuuktischen und 
neckisch imitatorischem Spiele entfaltet sich nun zum 
Schluss der Rondosatz, der durch ein überraschend ein- 
geleitetes herrliches Adagio, y« B-dur, einen tiefen sinnigen 
Hintergrund und Halt erhält und in buchst wirkungsvoller 
Weise durch eine langalhmige, breltausklingende Coda 
das wahrhaft grossartig concipirle Werk beschliesst und 
krönt. 

Als Op. 30 figurirt noch ein originelles Clavierconcert 
mit vollständig vorhandenen Orcbesterstimmen. In seiner 
Form schliesst es sich zumeist an die der Moiarl'scbeo 
Concerte an, doch ist es in vieler Beziehung ganz selb- 
ständig und enthalt sehr humoristische und sinnige ZUge 
zumal in der Instrumentimng, die sich zuweilen vom Cla— 
vier ganz loszulösen und demselben gegenüber la treten 
scheint. Die technischen Anforderungen sind fUr geübte 
Spieler nicht erheblich, aber trotzdem fast durchgehends 
von fesselndem Interesse. ■<— Die bisher angeführten Werke 
waren sammtlich in Russland erschienen und nach Opus- 
zablen registrirt. Ohne solche Registratur edirte HSssler 
noch mehrere Vocalstücke für eine Singstimme mit Be- 
gleitung des Clavieres. In meinem Besitze befmden sich 
folgende : Etfennei pour PAnnee 1 799, Moskau. — Elegie de 
Florüm, ebendaselbst. Beide Stücke mit französischem 
Texte. — Night Thoughts m a Ckurch Yard by Zachariae ; 
London. Der Text ist vom Autor selbst aus dem Deutschen 
ins Englische übertragen und in Form einer Phantasie in 
Musik gesetzt. — Cantata per festeggiare k Nozse del Gran 
Duca Aletsandro e detla Principessa EUsaheth; Petersburg. 
Text von J. A. C. Werthes. Für eine Singstimme (Sopran) 
und zweistimmigen Frauenchor, der gegen den Scbluss 
des fast zu langen Stückes einfallt, übrigens von vortreff- 
licher Wirkung, zumal die Singstimme hOchst origineller 
Weise vorher aus dem gesungenen Vortrag in den rein 
melodramatischen gesprochenen Übergegangen ist. — End- 
lich Fünf deutsche Gedichte; Moskau. Diese stellen 
sich theils in Liedform, theils in freierer Balladenform dar, 
sind wie alle Gesangsachen Hässler's fUr die Stimme vor- 
treSlich bebandelt und enthallen manche ZUge tiefer Innig- 
keit, wie sie Hässler eigen ist. 

Unter den in Deutschland herausgegebenen Werken 
giebt es noch eine grosse Anzahl Ciavier- und SingstUcke, 
und iS kleine OrgelstUcke, die sehr bemerkenswertb sind. 
Naber auf Einzelnes einzugehen, liegt indessen hier nicht 
in meiner Absicht. Auch die höchst interessanten Lebens- 
umstande Hässler's und seiner Familie, welche jedem 
Kunstnovellisten ein willkommenes Object für seine Feder 
sein würden, mussten in dieser flüchtigen Skizze ganz 
übergangen werden. Meine Absiebt habe ich oben schon 
naber bestimmt, nnd dieselbe würde vollständig erreicht 
sein, wenn die geehrten Leser d. Bl., durch Vorstehendes 
veranlasst, ihr vorläufiges Interesse dem Meister zuwen- 
den mochten, einem acht deutschen, rastlos thatigen und 
um die Tonkunst in vielfacher Beziehung sehr verdienten 
Meister, der, wie ein Zeitgenosse in den Spalten dieser 
Zeitung [Juniheft 1 800] bezeugt, »für Alles Grosse geschaf- 
fen«, zwar nicht epochemachend gewirkt, jedoch Werke 
von unvergänglicher Lebensfähigkeit in ansehnlicher Zabl 
hinterlassen hat, welche der Vergessenheit zu eatreissen 
ich für einen der vornehmsten Zielpunkte meines eigenen 
künstlerischen Strebens erachte. 
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Bevor ich diese MitlbeiluDgen abschliesse, bleibt nur 
Doch eine Frage zu erOrterD, die Frage, weshalb denn die 
Werke lUssler^s, wenn sie wirklich werihvoll sind, sich 
keine weitere Verbreitung verschatft haben? Schon eu 
Hassler's Lebensteit wurden in Deutscbtand Seitens der 
Freunde seiner Muse Klagen laut, dass von seiuen Werken 
wenig oder nichts zu ihnen gelange. Dies erklärt sich durch 
die Schwierigkeiten, welchen der Verkehr tnil Bussland 
vermöge seines hermetischen Grenzabschlusses unterwor- 
fen war. — Ein anderer Grund aber lag auch in dem Um- 
stände, dass IlSssIer fast alje Werke auf eigene Kosten 
edirte und den Vertrieb durch Commission besorgen 
liess, wodurch denn das Interesse für die Verbreitung, 
welches das Eigeutbumsrecbt den Musikbandlungen nahe 
legt, ein beschränktes bleiben ntusste. Ausserdem verlor 
Hassler durch den Brand von Moskau stlinmtlicbe Platten 
seiner Werke und durch den Hamburger Brand ging eine 
im Besitze seines schon erwähnten ältesten Sohnes befind- 
liche vollständige Sammlung seiner Werke zu Grunde. — 
Endlich bildete der herrschende Geschmack oder vielmehr 
Ungeschmack im Verein mit den sturmischen Kriegsjahren 
ein Hiuderniss der Verbreitung, welches die Werke nicht 
zu überwinden vermochten. Nach dem Frieden regte auch 
in der musikalischen Welt ein neuer Genius seine Schwin- 
gen mächtig und mächtiger, und die Vergangenheit mit 
ihren namenloseu Aengsten und Schmerzen versank vor- 
läufig in ein undurchdringliches Dunkel vor den blenden- 
den Strahlen der neuen Zelt. Aber uns, dem Enkel- 
geschlechte jener neuen Zeit, taucht das Vergessene wie- 
der auf und mahnt uns an die Pflicht der Pietät, die ver- 
schütteten Denkmäler des lebenskräftigen Menschengeisles 
wieder aufEugraben, uns an ihnen zu erquicken, zu erbauen 
und — in einer Zeil der Verwirrungen und Verirrungen — 
auf den Wegen zum ewig Schonen und einfach Wahren 
uns an jenen Zeugnissen wieder zurecht zu finden und ge- 
wiss zu machen. 



BGacellen. 
Aassprflche Uterer lierfliimter Mnaiket. 

Gesamnwtt von G, 5, 

Aus Malthcson's Schrifteu. 

dEs ist mit der Music nicht, wie mit dem Studio Numisma- 

Itco, und andere dergleichen Sachen, denen das Allerlhum einen 

neuen und verjüngten Preiss beilegt; ihre grosseste Heitzungen 

bestehen in täglichen frischen Erfindungen, so ferne selbige mit 

dem wahren Zweck und dergesunden Vernunft übereinkommen. 

EpboruB (Hamburg, 1717} S. 81. 



(Zur Lösung der Frage, ob in der ersten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts hei Aufführung von Canlalen u. dgl. in der Kirche 
gedruckte Texte ausgelheilt wurden, kann Folgendes dienen:) 
Uallheson spricht in seinem »Ephorusv (Hamburg ilil) S. 90 
von dem deutschen Text der Rjrcheucan taten und sagt bei die- 
ser Gelegenheil : 

»Bei einer jeden Husic, sie sey welchen Stils sie wolle, wird 
dem Zuhörer was fehlen , wenn er den Text nicht in Händen 
hat. Die gedruckten Worte aber Sind nunmehr hier, und an- 
derer Orten Teutschlandes, so ordentlich eingeführet, dassman 
weller nichts verlangen kann. Es ist auch solches der ersten 
Apostolischen Verfassung gemäss : denn das Wort Auslegung 
begrein es In sich, dass man die neuen Gesänge schriftlich ein- 
geben soll. Wer aber eine Cantate, a voce sola, nicht verstehet 
noch vernimmt, wie viel weniger wird derselbe die im Contra- 
punct gemeiniglich gesetzte, und mit vielen Stimmen besetzte 



Spruche Heiliger Schrift veratehMi: denn der gemeine Mann 
weiss Ott leider ! eben so wenig von der Schrift und ihren Wor- 
ten, als von Poesien und Cantalen.c 



>Was soll man von den Philosophis sagen ; die meisten lut- 
ter ihnen kehren den wahren Sokratiscben Satz: Dass die 
Musik die höchste Philosophie sey, so richtig um, als 
ob er ein doppelter Contrapunct wSre, und sprechen kecklich : 
Die Philosophie sey die höchste Husik.« 

Patriot, 4788, 8. *. 

Mattheson macht in seinem Patrioten, S. 191, bei dem lOS. 
Psalm, welcher beginnt mit den Worten: sGolt, es ist mem 
rechter Ernst, ich will singen und dichten, meine Ehre auchi — 
die Bemerkung : iHerks, mein Freimd, es soll mit unsrer Husic 
kein Zeit- Vertreib, keine Kurzweil , keine Prahlerey, kein in- 
teresslrter Kram, kein Miedlings-Wesen , kein Kunst-GezSnke, 
kein Neben- Werk seyn; sondern ein rechter Davidiscfaer 
Ernst. Ernstlich sollen wir spielen, ernstli ch aollen wir 
singen, ernstlich sollen wir dichten und componiren, das 
ist: mit Andacht, und von ganzem auf Gott, nicht auf Geld, ge- 
ricblelen Herzen. Sonst ist weder Erbauung, noch ErhÖrong, 
noch Gedeien dabey.o 

Die Music ist ein Amts- Werkzeug »des heiligen Geistes«. 
Patriot, Hamburg 1738, S. ■«. 



Haltheson's Palriol, S. 1( , führt a. A. folgende Worte aus 
Dannhauser's sKatechismus-Hiicba an : »Das Lob Gottes ist die 
Cardinal- und Haupt-Tugend des andern Gebots. GoU loben 
stehet nicht in unserm Cbur und freien Willen, sondern ob Hegel 
uns ob, als vernünftigen Menseben. — Mit Stimmen singen, 
und also Gott loben', es geschehe nun ckoraliler oder pguraliter, 
mit schlechten oder mit Kunst-Stimmen, stehet uns nicht frei, 
sondern es lieget uns ob : dieweil es Gott befohlen, du sollt 
meinen Namen nicht misbrauchen, ergo, sollt du ihn recht brau- 
chen, du sollt ihn heiligen von allen Kräften. Alle deine Glied- 
massen habe ich dir gegeben, und consequenter auch die Stim- 
men, Discant, Alt, Tenor und Bass, mich dadurch zu ehren. ■ 



»Der Glaube kommt aus dem Gehör.* 

ROmer 40, 17. 
(Vgl. HattliMoa'g Epboru 



;S. 6.) 



»Wenn es ausser Streit ist, dass einer jeden menschlichen 
Gesellschaft Vergnügung hauptsächlich auf der Tugend, dea 
Sitten und der Gemüt hs-Beschaffenhelt ihrer Milglieder beruhet; 
so kÖtntDt die Moral allerdings mit in unser Spiel : msssen eines 
Thells keiner im Grunde ein guter Musicus seyn kann, der nicht 
zugleich ein tugendhafter, wolgesitteter Mann oder ethKus ist; 
andern Theils aber, uach Lutheri wahrem Ausspruch, die rechts 
harmonische Wissenschalt selbst gar feine, zu allen Dingen ge- 
schickte Leute macht. I 

Patriot {Hamburg, 1738) S. e. 



sEin nachdenkliches Wort findet sich bei dem Marsiho Fi- 
cino, einem Platonischen Pbilosopho und Theologo, einem Flo- 
rentiner, der die Medicin und Musik studirei hatte. Derselbe 
sagt an einem Ort: JVon ett hannonie$ comjiosüus, qui harmo- 
nia non delectatur, d. i. Wer keine Lust von der Hanuonie em- 
pfindet, der ist auch nicht harmonisch gemacht.* 

Ebenda, S. 7i, 

nHeuschen-Kehlen sind wie Schiess-Gewebr : es wollen so 
wol die eine als das andre immer polirt und gebraucht wer- 
den ; sonst verrosten sie.o Ebenda, S. 9i. 
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Nachlichten. 

Oerlc. Mchaiscfae Hofopernsänger Scbnorr von Carolsfeld, 
derselbe, welcher jüngst in R. Wagner's (TriEtaD und Isolde* zu HUd- 
cbeo so grosse Anerkennung Tand, und überhaupt als dramatischer 
SHnger sehr hoch gestellt wurde, ist in Dresden am Typhus ge- 
etorbtn. 

DasDresdner Sfingerfeat ist nach Wunsch der Thellneb- 
nier und sehr pracbtif; ausgefallen. Die politischen und andere viel- 
gelegene Zeitungen haben darüber aller Orten so viel berichtet, dass 
wir uns eines eigenen Berichls enthoben glauben. Das eigentliche In^ 
teresse des Festes fiel auch unstreitig ausserhalb der Musilc. So wenig 
wir daher gesonnen sind, die Bedeutung desselben zu verkennen, so 
ist doch eine HusJkzeitung nicht der Ort, wo davon weitläuüg zu 
sprechen «Are. Was an neuen Chtiren daselbst aufgeführt wurde, ist 
wohl bereits gedruckt und kann dann in der Rubrik iRecensinnenc 
besprochen werden. 

Aus Zweibrücken wird uns gemeldet; Das vierte Concert 
des >CSciUen Vereins« am SO. Juli unter Direction des Herrn B. Neher 
brachte : Jagd-OuvertUre von M<^hul. Pamina-Arie aus der Zauber- 
Utile. Notturno für die Oboe, vorgetragen von Hrn. A. Gottschalk I., 
Oboist am Hoftheater in Mannheim, »Der erste Mai« und •Sehnsucht«, 
Lieder für Sopran von B, Neher, Loreley- Finale von Mendelssohn. 
Die Sopran-Soli wurden von Frl, Jenny Hentz, einer sehr talentvollen 
jungen Dame vom Hannbeimor Hoflheatcr, gesungen. Ihre Vorfüh- 
rung der Loreley ist eine vorzügliche lu nennen und hat dieselbe ver- 
möge ihrer, mit metallreichem Organ und dramatischem Feuer ge- 
gebenen Leistung bedeutenden Erfolg errungen. 



Der Oralorien- Verein In Esslingen gab Sonntag, den 1 fl , Juli, 
in der Stadikirche elD Concert, in welchem folgende Musikstücke la 

befriedigender AufTührung kamen : »Herr, erbarm' dich«, Cborgesang, 
vom Pabst Gregor d. Gr. ums Jahr 600 in der Kirche eingeführt. Die 
Heiligung des Christen, Chor von Rieh, Parrant, Präludium und 
Fuge (A-moll) für die Orgel voa Seb. Bach. Geistliche Melodie Hlr 
Sopran von Job, Wolfgeng Frank, mit Orgelbegteitung versehen von 
Ch. Finli. Die himmlische Hochzeit, fUnfstiramiger Chor von H. Frank. 
Largo [G'moll) fiir Violine und Orgel von Tartini. Adagio religioso 
rur Orgel und Violine von J. J, Abert, Chaconue für Violine von Seb, 
Bach. KEhre sei Gott>, Chor von Dem. Bortniansky. 'Vater nnaen, 
Sopran-Solo mit Orgelbegleitung von Carl Nikola, Gebet, Kirchen- 
stück für Chor, Streichinstrumente und Orgel von Ch, Fink. 

Die »Deutsche Allg, Ztg.« Usst sich aus London berichten : Am 
Sonnabend, den ii, Juli, ist Meyerbeer's lAfrikanerim zuerst über 
die englischen Breler gegangen. Die Direction der Italienischen Oper 
von Coventgardeo hatte verschwenderische Mittel auf die Ausstattung 
verwandt, sich dagegen auch erlaubt, fast in allen Acten gehürig die 
Scheere zu handhaben ; sechs Stunden waren selbst für ein geduldi- 
ges Londoner Publicum zu viel gewesen. Die Aufnahme war im Gan- 
zen eine warme, doch klagt man über Mangel an ßiessenden Melo- 
dien, — und femer: FrSul. Adele Kinkel, eine Tochter des Dich- 
tere, wird, wiewir vernehmen, demnächst eine Kunstreise nach 
Deutschland antreten. Die grosse musilcaliscbe Begabung ihrer Mutter 
hat sich auf sie vererbt, und bei ihrem jetzt erfolgten Au ssc beiden aus 
der musikalischen Academie hat sie den ersten Preis rürComposition, 
die silberne .yedaille, davongetragen, deren nur zwei in jedem Jahre 
vergeben werden. 



ANZEIGER. 



'"" Gesang- und Musikschule. 

Ich beehre mich anzuzeigen, dass ich am 1. September d, J. eine 
CesaiigsehDle , verbunden mit Clavler- und Harmonielehre, 
erUCben werde. Der Cursus zerfallt in zwei Haupt ' Abtbeilungen : 
1. Specielle Ausbildung der Stimme; 9, Lehre des Vortrags in allen 
Gattungen: im dramatischen, oretorischeo und Concerlgesang, Der 
Unlerrichl kann deutsch, franzüsisch und englisch ertheilt werden. 

Da der unterzeichnete die GesangsBbtheilung selbst leitet, können 
vorläufig nur 90 Schüler und Schulerinnen aufgenommen werden. 
Der llDlerricht wBhrt vom 1 , September bis zum < H. Juni. 

Der Preis beträgt jahrlich 100 Thlr. oder SSD M. C. 

J. Stookhausen, 

Kammersänger S. M. des Königs von Hannover, Dirigent des 
PhilharmoDiscben Vereins und der Singacademie 



B. Gtni 



nHae 



bürg. 



[I9S] Verlag von Breitkopf ud HArtel in Leipzig. 

Rossini's Onvertnren 

für das Pietnoforte zu 2 Händen. 



Armida 10 Ngr. 

Aureliano in Palmira . 1!i - 
II Barbiere di Seviglia ,10 - 
Bianca e Falliero . . , 13 - 
II Braschino . . , . tli - 

Cendrillon 10 - 

Corradino IS - 

Demetrio e Polibio . .10- 
Edoardo e Cristina . , 10 - 
Elisahetta 10 - 



I La Gazia ladra . . 
LTnganno felice . . 
L'Kaliana in Algieri . 
La Scale de Getta 
Le Si^ge de Corinthe 

Tancred 10 

Torveldo e Dorlisca . . ISi 
La Donna del Lage . ■ ,^^ 



10 - 

ti- 

90 - 



II Tui 



n Ilalia 



Le Co rate Ory . 



Glnck's Onverturen 

fttr das Pianoforte zu zwei und vier Händen. 



fa iwil Umitn. 
Iphigenie in Aulis . . 10 Ngr. 

AIcesle 10 - 

Iphigenle in Tauris . . 10 - 

Armlda 10 - 

Orpheus und Eurydice .10 - 



1« Jki liata. 

AIceslo 19t Ngr. 

Armlda Di - 

Iphigeoie In Aulis . . )9i - 
Ipbigenie in Tauris. . 111 - 
Orpheus und Eurydice 19^ - 



[ISS] Soeben erschien und ist durch alle Buch- und Musikalien band- 



Johaimes der Täufer 

Or^iiam JD S The^eB 
nach Worten der heiligen Schrift 

J. E. Leonhard. 

Op. 85. 

Ciavier-A.aMxati TIiIf. ttO NsT. 

Leipzig, Juli 1865. BreJikopf und liarttl. 



3 Breitkepf ud lärtel in L e f p z 



L. van Beethoven's Ouverturea. 



ÄrrangemeDt ftlr das PiaDoforte zu 2 Häaden von E. fftasr, 
I.Prometheus . , . IS Ngr. 
S. Coriolan .... 15 - 
8. Leonofe Nr. I . .' . 15 - 



: Weihe des Hauses . 



6. Fidelio(LeonoreNr. i) 10 Ngr. 

7. Egmont IS - 

8. Ruinen von Athen ,10 - 

9. Namensfeier . . . 15 - 
König Stephan 



. 90 Ngr. 



L. van Beethoven's Ouvertüren. 

Arrangement für das Pianoforte zu vier Händea. 
Nene Ansgr&be. 

I. Coriolan. Op. 8*. Cmoll — Thlr. 90 Ngr, 

9. Leonoro Nr. 1 . Op, I SS. C dur — - 90 - 

S. Leonore - 9. - 72. Cdur — - 95 - 

t. Leonore - 3. - 79, Cdur I - — - 

S. Op. 115. Cdur — - 95 - 

a. König Stephan. Op. 117. Esdur — - 90 - 

7. Op. 11t. Cdur — - 15 - 

S. Prometheus. Op, iS, Cdur — - 15 - 

8. Fidelio (Leonore). Op, 71. Ednr — - 15 - 

10. Egmont, Op, 84, Fmoll ' . , . — - 30 - 

11, Ruinen von Athen, Op. IIS. Gdur .... — - 15 - 



[195] Ein junger unverheiratheler Musilter, der über seine wissoD- 
schaftlichen und künstlerischen Studien , wie über seine bisherige 



Druck uud Verlag von BaiiriorF wo HiarEi. in Leipzig. 
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Musikalische Zeitung. 



Leipzig, 16. Angost 1865. 



Verantwortlicher Redacteur : Selmar Bagge. 

Nr. 33. 
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Becensionen. 
Bibliothek „elassischer" Opern. 

30. Liefe ruDg. 
Santa Chiara {Sainte-Claire} . Grosse Oper in drei Aufzügen 
von Ch. Blrch-PfeiSer, h-anzösisch von G. Oppelt. Husik von 
E. H. z. S. •) Braunschweig, Heory LilolfiTs Verlag. 
Pr. 3Vi Thlr. 
t)!' ßs ist nun eine geraume Zeit her, seil zwei junge 
rarstliche Biüder in Bonn studirten und neben ernsten Stu- 
dien wetteifernd Poesie undMusilt pflegten. Die Lieder, 
welche der eine Bruder dichtete, componirte der Budere, 
und wer jene Liederhefte je kennen gelernt hat, muss ohne 
Rucksicht auf die Verfasser zugestehen , dass nach beiden 
Seileu hin ganz achiungswerthe Leistungen in ihnen vor- 
liegen. An der Begeisterung, welche die beiden jugend- 
lichen Herzen damals entzündete und erfüllte, mag aller- 
dings die Verehrung fUrdie holdselige Beherrscherin eines 
fernen Inselreichs grossen Äntheil gehabt haben, aber dass 
diese Begeisterung in der edelsten Weise poetisch und mu- 
sikalisch und zugleich in so tUcfati|ter Art sich zu offenbaren 
vermochte, darin liegt eben das £bren volle, Anerkennungs- 
wertbe derselben. Der Liederdichter von damals trug den 
Namen Ernst, der Componist hiess Albert. Spater fanden 

*) Die Opern der erlauchten Persönlichkeit, von deren einer oben 
Tür jetzt die Rede Igt, sind an einigen Orten Deutschlands durch Auf- 
nihrungen bekannt, aber, wie uns scheint, von dor Krittle noch wenig 
berücksichtigt worden. Hat man sie vielleicht 'hie und da, nament- 
iich wo ein Verhältnis» natürlicher Abhängigkeit statthatte, ein we- 
nig äberscbStzt, so sind sie auf der andern Seite, besonders da, wo 
man gerade des fürs tlichen Autors wegen dagegen eingenommen 
war und Allem, was «dileltan tischen» lirsprungs, von vornherein ab- 
geneigt ist, gewiss auch unterschätzt worden. Eben deshalb scheint 
es PDicht der Kritik, unbeirrt durch die Stellung des Autors, wie 
durch radlcale Antipathien, das wirkliche Verdienst abzuwägen und 
womöglich festzustellen. Die öfter aufgeworfene Frage, ob die Antor- 
schelt jener Opern der fraglichen Persünlichkeit einzig und allein zu- 
zuschreiben sei , welche in halbofQcieller Weise dahin beantwortet 
wurde, dass nnr die Instrumantlrung von fremder Hand ber- 
rikbre, mag hier unerörtert bleitten. Genug, dass diqenige Persön- 

I liebkeit, welche als Autor genannt wird, ihren .Namen positiv den 
V/erken selbst vorgesetzt hat , dadurch aber auch die künstlerische 

I Verantwortung auf sich nahm und zu tragen hat. — Dass gerade die 
•Santa Chiara ■ zu obiger Besprechung tUr diesmal gewflblt wurde, 
hat seinen Grund darin , dass diese Oper von Jenen , welche durch 
AofTuhrungen auch die andern kennen gelernt haben , als die gereif'- 
teste, wirkungsvollste bezeichnet wird. Vielleicht finden wir noch 
Gelegenheit, auch die übrigen Opern einer summarischen Behandlung. 
la unterziehen und dai^n von unserm Standpunkte ein Gesammt- 
nrtbeil über das Schaffen des filrstlichea Autors abzugeben. D. Red. 
111. 



wir das Verhällniss umgekehrt. Letzterer hat neben vielem 
andern Schonen und Guten, das unter seiner sorgenden 
Pflege gedieh und das seinen Namen und sein Wirken 
seiner Familie und dem Lande, dem er spater angehörte, 
so hoch geachtet und segensreich werden liess, nach- 
mals vorzugsweise der Poesie sich zugewendet, wahrend 
erslerer wetteifernd mit den Compontsten seiner Zeit in 
die Schranken trat. Wir besitzen von ihm, viele kleioefe 
Werke ungerechnet, ausser der vorliegenden noch ver- 
schiedene grosse Opern, die an niehreren Orten wiederholt 
aufgeführt worden sind. 

Betrachten wir nun zunächst den Text der vorliegenden 
Oper. Voneinerso gewandtenund bUhneukundigen Schrift- 
stellerin, wie Frau Birch-PfeiCTer sie ist, konnte wohl nur 
ein höchst wirkungsvolles und dankbares Sujet gewählt 
werden. Wetter stand zu erwarten, dass dasselbe mit 
kundiger Hand angeordnet und so dramatisch und effect- 
voU verwerthet würde, dass dem Tonsetzer ein Erfolg sei- 
ner Bemühungen und seiner Arbeit im Voraus gesichert 
erschien. Wirklich ist das ganze Gerippe der Dichtung vor- 
treSlich ausgedacht, nber — diese selbst, die Gedanken, 
die Verse entsprechen dem nicht, in den gewöhnlichsten 
Reimereien — Lust und Brust, Liebe und Triebe, schief 
und tief. Sein und Pein u. s. f. — leiern sich ganze Seilen 
hin. Wie so viele ihrer Lust- und Schauspiele iBsst sich 
auch dieser Text kaum lesen ; es gehört die Entfernung der 
Buhne dazu, soll man ihn geniessbar finden und seine pro- 
sodischen Mangel vergessen. Wie die meisten übrigen 
Diebtungen der Verfasserin scheint auch diese nacfa einer 
gewissen Schablone gearbeitet zu sein. Chöre ohne Ende 
und ohne Handlung, Arien und Duette Tnit langgestreckten 
Versen, deren Schluss man kaum erlebt, und alles dies am 
hergebrachten Orte, verzögern den Verlauf der Begeben- 
heit fortwahrend. Und doch ist das Sujet im höchsten Grade 
interessant und spannend und mit einer Kunstferligkeit, 
die einem Scribe Ehre machen könnte, ist alles hereinge- 
zogen, was die nach Abwechslung und Überraschenden 
Effecten begierige Schaulust befriedigen und sattigen kann. 
Auch dieser Text hat unsem Beifall nicht; doch wollen 
wir die Ringen, die wir bei Gelegenbeil der letzten Opern- 
besprechung [siehe Nr. H — 13 dieser Blatter] schon laut 
werden liessen, hier nicht wiederholen und uns der Hand- 
lung und ihrer Anordnung im vorliegendeo Werke nun un- 
gesäumt zuwenden. 

Das Sujet ist aus der an tragischen und überraschen- 
den Vorföllen so reichen rassischen Geschichte genommen. 
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Die Handlung beginot bald nach der, durtjfa Apraxtn bai 
der Insel Aland (16. Juli 4714] gewonnenen Schlacht, die 
Peter d. Gr. zum Herrn der Ostsee machte. Die erste Sceoe 
versetzt uns an den Hof des GnKsfUisIes Alexis. Dieser, 
ein Sohn l'Aleiw uad jener hange baekemen Altrussiit Eodozia 
Lapouchin, «iio dar Cvar u« ihrer ÄnhUifiliclkkeit wiilen en 
die barbarisefaen Sitten des Landes und den fast unbesieg- 
baren Aberglauben des Volkes und in Folge ihrer ausge- 
sprocheueikllnenipf^Dgiichkeit gegen »11 seine Neuerungs- 
plane in das Kloster Susdab verbannt hatte, wo sie (f 1731) 
noch das traurige Ende des Ubol erzogeneu und schlechl- 
geleiteten Prinzen und die wechselnden Geschicke der 
Nachfolger ihres Gatten erlebte — war an die Prinzessin 
Charlotte Christine Sophie von firaunschweig-WolfenbUt- 
tel vermllhlt. Diese beklagenswerthe deutsche FUrsten- 
touhter, wie so viele andere ihrer deutschen filrsLlichen 
Schwestern das Opfer einer schmählichen Politik, hatte 
man an einen barbarischen Hof gebracht und einem Hanne 
angetraut, der durch seine bestialische Rohheit und Bru- 
talität souar in den unfeinen Kreisen, in denen er, der 
künftige Herrscher, sieb bewegte,, Abscheu und Wider- 
willen hervorzurufen im Stande war. Charlotte, die Mut- 
ter zweier Kinder — einer Tochter (f 1728) und des nach- 
maligen Kaisers Peter IL (starb, 13 Jahre alt, 4730 an den 
Blattern) — erlag bald den unnatürlichen Hisshendlungen 
ihresGatten und starb1715. WenigeJahre später erreichte 
auch diesen sein Verhangniss. Als Empörer gegen seinen 
Vater warer genüthigt zu flüchten. Nachdem er sich lungere 
Xeit in Wien und Neapel aufgehalten hatte, gelang es einem 
ai^listigen Briefe des Czars ihn zur Rückkehr und Unter- 
werfung zu bewegen. Kurz darauf neuer Umtriebe be- 
schuldigt, ward er ins Gefangniss gebracht und von seinen 
Richtern einstimmig zum Tode verurtheilt. Er starb , ob- 
wohl begnadigt, am Tafle nach der VerkUndigung seines 
Urlheils an den Folgen der NervenerschUtterung, vielleicht 
auch durch Gift oder auf andere gewaltsame Weise, den 
7. Juli 1718. 

Dies die gesctiichllichenThsIsachen. Die Dichterin zieht 
nun verschiedene Nehcnpersonen herbei und giebt der 
Oper einen versöhnenden Schluss. 

Charlotte, ehe sie an den russischen Hof gekommen 
war, hatte sich eines Tages auf einem Spaziergang in den 
Wäldern des heimathlichen Harzes verirrt. Ein französi- 
scher Edeloiann, der in iluesland Kriegsdienste zu suchen 
beabsichtigte und eine einsame Reise durch den Harz 
machte, begegnete der jungen Fürstin und geleitete sie zur 
Stadt zurück. Dieses fluchtige Zusammentreffen liess einen 
liefen Eindruck bei beiden zurück. Victor, Chevalier 
St. Auban bewahrte nicht nur eine lebhafte Erinnerung 
an die schöne Unbekannte, er hatte auch ein Lied, das er 
von ihr horte, seinem GedSchtnisse unvergesslich einge- 
prägt. 

Im ersten Act der Oper sehen wir die Hofdamen und 
Gavaliere des grossfOrstlichen Hofes versammelt, der Prin- 
zessin GlackwQnscbe zu ihrem Wiegenfeste darzubringen. 
Da sie vom dienslthuenden Ofßeier, Alphons de La- 
borde, abgewiesen werde«, flüstern sie sich angstliche 
Befürchtungen zn , dass wohl wieder in Folge hauslicher 
Mrsshelligkeiten die Ftlrstin abgehalten sein konnte zu er- 
scheinen. Victor, vom Kaiser gesendet, zu dem bereits 
auch die Kunde von dem unheilvollen Geschicke der jungen 
Ftlrstin gedrungen war und der nun voll Theilnahme nach 
ihr forschen iKsst, finde} in Alphons unverhofft einen alten, 
lieben Freund. Beide haben nichts Eiligeres zu ihun, als 
sich ihre LiebesschmerzeD mitzutheilen. Victor klagt im- 
ner noch um jene schtHie Unbekannte des Harzes, von der 



eraufew^stobgeschiedenwafant, Alphons liebt die Jugend- 
freundin und Vertraute der Prinzessin : BerthavonBlan- 
kensee. Ersterer, von seinen Erinnerungen Uberwttlligt, 
singt endlich dem Freunde jenes schone Lied «vr, das er 
ir «eieefli Henen flo tr«u auf^wahrt hat, and das ihn jetzt 
der vsHoren ge^uhlee Geliebten unerwartet wieder na- 
her bringen soll, Plötzlidi ndmlicb tritt die Prtneessin mit 
dem Rufe '. «Mein Lied, mein Lied In auf und ßndet in dem 
SSngor jenen fremden Edelmann, den auch sie nie ver- 
gessen konnte. Nachdem die Erkennuugsscene vorüber ist 
und die Ofticiere entlassen sind, bereden die beiden Freun- 
dinnen, Charlotte und Berlba, in einem grossen Duette den 
Plan einer Flucht. Alexis hasst seine Frau, setzt sie um 
einer gemeinen Buhlerin willen, der sie die Aufnahme un- 
ter ihre Hofdamen verweigert und die nun den Verblen- 
deten zu immer neuem Hader gegen die Gattin aufstachelt, 
zurück und missfaandelt sie nicht selten auf die roheste 
Weise. Ein Bote, Herbert, ihr Geheim -Secreiar und 
alter, treuer Diener, den sie heimlich an den elterlichen 
Hof gesandt halte, kehrt zurück, aber ohne Trost und HUlfe 
zu bringen. Wie darf ihr Vat«r, der Herr eines kleinen 
Landchens, es wagen, dem mächtigen Czaren Trotz zu 
bieten? Er verbietet der Tochter zu fliehen und ermahnt 
sie zum Ausharren. nSo bleibt der letzte Retlungsengel 
nur der Tod« — so ruft in Verzweiflung das unglück- 
liche Weib — nda mich der Vater von sich sldssLo, Schel- 
tend und missmuthig tritt in diesem Augenblicke Alexis 
ein. Ihm ist es unerträglich, dass Charlotte noch immer 
deutsche Bedienung um sich hat. Berthe und der alte Die- 
ner, der eben erst zurückgekommen ist, sollen verbannt 
werden, wenn nicht Euphrosine, seine Geliebte, unter die 
Hofdamen aufgenommen wird, ein Vorschlag, den die Prin- 
zessin mit tiefster Entrüstung zurückweist. An diese Scene 
knUpft sich ein fröhliches, zu Ehren des Geburtstages der 
Fürstin veranstaltetes Fest. 

Kitten in der trostlosen Umgebung, in der Charlotte 
leben muss, schlagt ihr doch ein warmes, treues Freun- 
desherz. Sie hat einst durch einen Fnssfall vor dem Czaren 
dem Sohne des griechischen Leibarztes des Czarewitsch das 
Leheo gerettet. Dafltr wacht nun auch Aurelius Über 
ihrem theuren Leben. Von Alexis dazu aufgefordert, einen 
Gifttrank zu mischen, der in goldener Schaale wahrend des 
Festes der Prinzessin gereicht werden soll , weiss er die- 
ser einen schnellwirkenden Schlaftrunk zu geben. Sie, die 
wohl ahnt, worauf es ihr Gatte abgesehen hat, erbittet, 
ehe sie trinkt, noch die Versicherung, dass ihre Freunde 
ungefährdet in die Heimath zurückkehren dürfen. Aure- 
lius sucht den Schmerz der Freunde, die um die Sterbeade 
laute Wehklage erheben, zu lindem: «Was ihr auch seht 
und hOrt, bedenkt: ihr kann das Grab nur Freiheit geben; 
spricht doch der Herr: »durch Tod zum Leben!«« Wah- 
rend die Dulderin ihre letzten Worte ausspricht fallt der 
Vorhang. 

Zweiter Act. Die Bühne stellt eine n uteri rdtsche Ca- 
pelle vor; im Hintergrunde eine durch eine herabgelassene 
Gardine geschlossene Halle, zu der man auf einigen Stu- 
fen emporsteigt. In derselben ist der Sarp der Prinzes- 
sin ausgestellt. Unmittelbar unter-ihr ist die kaiserliche 
Gruft zu denken. Ernste feierliche Priesterchore flehen 
den Himmel um Gnade und ewige Ruhe für die Seele der 
Heimgegangenen au. 

Alphons hat die Todtenwaeho. Bertha kommt mit ge- 
senktem Haupie die Stufen herab. Ehe sie dem fluchbela- 
denen Lande auf immer den Rücken kehrt, wollte sie noch 
eiamal die gelieble Freundin sehen. In einer Cavatine singt 
sie nun dem (beliebten, der sie bald ganz zu besitzen hofit, 
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. ihren Eotscbluss vor, sich von ihm auf immer zu treDuen, 
I dean: »der Frühliag zog vorüber, die BlUthen sind ver- 
' wellet, das Herz ist lodla — und ehe er auf alle diese nie- 
[ derschmettemden Reden zu antKOrten vermag, ist sie 
I verschwunden. Alphons, durch seine Pflicht zurUckgehal- 
tOD, vermag ihr nicht einmal zu folgen. Zudem tritt ia die- 
sem Augenblick Victor ein. Auch er will der theureo Todten 
' einen letiteo Gruss sagen. Alphons lässt ihn altein, nach- 
dem er vorher die Gardine zurückgeschlagen. Man sieht 
! nun deu offenen Snrg mit dem Leichnam Charloltens. Der 
Liebende giebt in begeisterten Worten seinen Gefühlen und 
'. EmpünduDgen Ausdruck und schwdrt Bache zu nehmen 
für den Frevel , der an dem edlen Weibe verUbt worden 
ist. Plätzlich- naht der Czarewitsch. Victor vermai; sich 
. eilig nur noch hinter einer SSule EU verbeißen. Alexis, 
I erkennend, dass er dem allgemein verbreiteten Glauben, 
' der in ihm den Mtirder seines Weibes erblickt, enlgegen- 
I treten muss, hat sich eu dein verhassten Schrille ent- 
schlossen, die Tod te noch einmal zu sehen. iWohin ich 
trete«, sagt er, ngift'ge Schlangen, ein scharfer Dolchstich 
j jedes Wort! Man starrt mich an mit bleichen Wangen und 
jede Lippe QUstert »Mord«. Kuhn muss ich , dem Verdacht 
. zu stehn, noch einmal die Verhassle sebnia Vergebens 
sucht ihn Aurelius, der mit Sorge dem Ausgange seines 
Planes und der anhaltenden Wirkung des Schlaftrunks 
entgegensieht, von seinem Vorhaben zurückzuhalten: »Vor- 
sichtig, Herr, bewehre dich vor Graun; es ist ein eitlen 
Ding um das GeM'issenl — Bleib fern ihr, sonst verrSthst 
du selbst die That, die Leiche blutet, wenn der MOrder 
' nahtU — Umsonst erttinen die frommen Gebetslieder der 
I Frauen aus der Tiefe der Capelle. Auch das Entsetzen, 
' das sich an die Fersen des Mörders kettet, seine Kraft er- 
' schlaSl, seine Tritte wankend macht, vermag ihn nicht zur 
I Entfernung zu bewegen. Aurelius erkennt nun mit 
Schrecken, dass der Schlaftrunk in seinen Wirkungen 
nacblasst. Nur mit Muhe gelingt es, die herbeiströmenden 
Frauen und Priester von dem Sarge entfernt zu halte». 

Mit verstocktem Herzen fordert Alexis jetzt die Ver- 
sammelten zum Gebet fUr die Verstorbene auf. Charlotte 
hebt bei den Worten desselben : »Bein mag vor Gottes 
Thron sie treten, wenn zum Gericht — er Sünder — ruft!« 
, und nur von ihm bemerkt, ohne deu übrigen Kürper zu 
I bewegen, die rechte Hand langsam. Neues Entsetzen er- 
greift den Mörder. Unter den lauten Chören, welche um 
sie ort&nen und bei den Schlügen der mitlern achtlichen 
I Glocke erwacht endlich Charlotte völlig. Sie erhebt sich 
I trSumend. Aurelius tritt rasch zu ihr und fasst ihre Hand. 
Sie erblickt sich erstaunt im Sarge liegend. In diesem 
Augenblick Öffnet der Arzt die FallthUre der Gruft. Der 
alte Diener Herbert drangt sich durch die Oeffnmig, um- 
fasst mit kräftigem Arme die Scheintodte und zieht sie in 
die Tiefe. Die Falllhilre schliessl sich gerauschlos wieder. 
Aurelius wirft den Purpurmantel über den leeren Sarg. 
Mitternacht ist vorüber, der Sai^ wird versenkt. 

Dritter Act. Nach einer allgemein verbreiteten Sage 
wäre also Charlotte nicht gestorben, sondern durch die 
aufopfernde Treue einiger ihrer Diener gerettet und glück- 
lich ins Ausland geflüchtet worden. Der Zuschauer sieht 
sich ploulich aus dem fernen Norden in das zauberische 
Italien versetzt und findet die Helden der Oper am Fusse 
des Vesuves und der Küste des majestätischen Golfs von 
Neapel wieder. Chtlre der Winzer, Fischer und Mädchen 
erklingen nach- und miteinander. Charlotte, unter dem 
Namen Santa Cbiara, tritt unter das frohe Volk, sich 
selig preisend, dass ein Wunder sie durch Tod zu neuem 
Leben fuhrle, und dass sie nun der Freiheit und der 



schönen Well Gottes sich erfreuen dürfe. Sie ist der Schutz- 
geist der Gegend geworden. Hit ihr kam den Bedrängten 
Hülfe, den Betrübten Trost, den Leidenden Segen. Die 
Laodleute umdrangen sie jubelnd und schlingen in ans- 
gelassener Lust vor ihr ihre volkslhUmlichen THnze. In 
all daü wilde Treiben hinein tönt plötzlich die Glocke des 
Ave Maria. Die Lust verstummt mit einem Male, Alle 
sinken zur heiligen Jungfrau betend auf die Knie. Darauf 
aber beginnen sogleich wieder die unlerbrocheoen Tanze 
und Lieder nur um so jubelnder. 

Bertha verabschiedet endlich die Landleute und ermahnt 
sie, auf einen fremden Mann, eine dunkle, unheimliche Go- 
sUk, die seit einigen Tagen iu der Gegend herumschleiche, 
Acht zu haben. Diese Erscheinung macht der Freuodin 
lebhafte Sorge und giebt ihr Veranlassung zu einer recht 
hübschen Bomanze. Auch Charlolte fürchtet ein Schatteo- 
bild. So lange die Erde ihren Mörder tragt, vermag sie 
sich ihrer Freiheit nicht ganz zu erfreuen. Sie erzählt nun, 
dass, als .sie im Sarge lag, sie weinen hörte und dass das 
Wort Liebe, theurem Hunde enlstrOmt, plötzlich in ihrer 
Seele Nacht wie ein lichter Strahl gefallen sei und dass 
es noch immer in ihr fortklinge. ") sDu liebst«, antwortet 
Bertha, nllnselige, welch Geschick! Im Grab erkanntest 
du das GlUck, das fremd dir war — ich habs besessen, 
Alphons! Nie kann ich dein vergessen. a Hornsignale hin- 
ter der Scene. Bangen ergreift das Herz der Freundin, die 
zu Gott fleht, sie nicht aufs Neue in die Hände der Feinde 
fallen zu lassen. 

Ein Sbirre, Alphons, Victor und Aurelius betreten, von 
verschiedenen Seiten herkommend, die von den Frauen 
verlassene Bühne. Victor wird von seiner Bache getrieben, 
dem Czarewitsch, dessen Spuren er bis hieher verfolgt 
hat, nachzuforschen, Alpbons und Aurelius handeln im 
Auftrage des Kaisers, der des aufruhrischen Sohnes un(«r 
allen Umstanden sich bemächtigt sehen will. In die wie- , 
derhollen feierlichen BacheschwUre Victors hinein klingt 
plötzlich jenes liebliche Lied, das sich seiner Erinnerung 
so lief eingeprägt bat und das nun so zum zweiten Male 
die Liebenden wieder zusammenführen soll. Charlolte ver- 
leugnet aber jetzt den Freund, niemals hat sie ihn früher 
gesehen, was ihn so heftig bewegt, kann nur ein tauschen- 
der Traum sein. Von ihr befragt, was die Fremden in die 
einsame ferne Gegend locke, theilt Alphons mit, dass sie 
im Auftrage des Kaisers nach Alexis forschten, der, des 
höllischen Complottes gegen des Vaters Leben verdäch- 
tig, hieher geQohen sei. Victor, die Absiebt Charlotteos, 
ihre ganze Vergangenheit in ewiges Vergessen zu hulleu, 
durchschauend, und beseligt von der Gewissheit, sie am 
Leben zu wissen, gelobt, seliger Hoffnung voll, alle ihre 
Wünsche zu erfüllen. 



*) Eine Cborstelle ans Nr. 18 and Recitativ und Arie Nr. 14, so- 
wie das Recllativ des Alexis, Nr. 19 und Anderes lehlt theils im Cla- 
vierauszuge, (heils giebt dieser ganz verschiedenen Inhalt als das 
Textbuch. Hier seben wir, nachdeai die Volksmassen sich eotfernl, 
dio Frauen Charlotte und Bertba traulich plaudernd beisammen. Wir 
erfahren, dass Herbert die Flucht aus der Grabuepelle im Dunkel der 
Nachtglücklichbewerkslelligt, dass es ihm gelungen, die Freundinnen 
bis hieber zu fuhren and ihnen hier ein sicheres Asyl zu verschaffen. 
Nun ist der kaum von soüwerer Krankheit Genesene schon seit eini- 
gen Tagen weggegangen, um ein Schiff zu suchen, das die FKicbligen 
nach Amerika bringen soll. Kaum haben die Frauen die Scene ver- 
lassen, so tritt Alexis auf. Mit Zaubergewalt zieht es ihn, den ruhelos 
von Land zu Land das Gespenst seines bleichen Weibes , der Hasi 
ssrnes Vaters jaflt, nacb dieser Gegend. Er weiss sieb hewacbt, heim- 
lich verfolgt, scheu flüchtet er vor Jedem Geräusche. Auch jetzt eilt 
er wieder dem finslern Schlund des Kraters des Vesuvs zu. Nach 
ihm treten Victor, Alphons und ein Sbirre auf. Sie sind dem Flücb- 
llaen auf den Fersen. 
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Id diesem Angenblick slUrzt AlphoDs, «Ihemlos den 
Berg herabeilend, berein, die Nabe des Czarewilsch an- 
kündigend. Dieser, langsam vom Hügel rechts herunter- 
komaiend, mit scheuen Blicken zuweilen rUckwSrts sehend, 
wird wiederum von a\\ den schrecklichen Visionen, die 
seinen Geist bis zum Wahnsinn martern, verfolf^t. Pei- 
nigender Durst quäll ihn, ein glühend Fieber saugt das 
Blut ihm aus den Adern. lEinen Trunk !> so ruft er. »Gebt 
Wasüer inirl Ihr hürt es, ich will trinken! Elendes Volk, 
gehorchen lehr' ich dich 1« Victor ball ihn von der Schwelle 
von Charlottens Wohnung zurUck, und sofort entbrennt 
zwischen beiden tödtlicher Hader. Das Volk, vom Geklirre 
der Degen herbeigelockt, dringt herein. Und nun beginnt 
Victor seine Anklage: sAlezis Czarewitschl Du warst ge- 
boren der Sohn des grüssten Hannes dieser Zeit. Des 
Thrones Glanz, für den dich Gott erkoren, hast du durch 
Hordund Hoch verraih entweiht!« Ihr tritt der zumAeusser- 
sten gebrachte Prinz heftig cnlgegeo, wahrend Charlotte 
fUr die Erhaltung des kaum wiedergefundenen Geliebten 
zu Gott fleht und die Volksmassen verwundert und theil- 
nebmeod der seltenen Scene sich zuwenden. Als die Auf- 
regung am höchsten gestiegen ist, tritt Aurelius mit dem 
Rufe: >lm Namen des Cznreu haltet ein« unter die Strei- 
tenden. Alexis glaubt, sIs er Russen erblickt, sein Spiel 
gewonnen und wähnt schon, dasa sie kümen, ihn auf den 
erledigten Thron heimzurufen. Statt dessen erfHbrt er nun, 
dass die Verschwörung enideckt wurde, dass die Genos- 
sen ihn verrathen haben und dass er vom Senate zum Tode 
venirtheilt ist. Ausser sich über diese Nachrichten will er 
wenigstens noch Rncho an dem ibm gegenüberstehenden 
Feinde nehmen. Im entscheidenden Augenblick stürzt 
Charlotte zwischen die Kämpfenden. Nun, wBhnend, das 
Grab habe die Todle ihm entgegengesandt, umföngt vol- 
ligerWnhnsinn seine Sinne. Vergebens ruft ihm dieGeret- 
tete zu: nZum Gott der Gnade heb' die blul'gen Hände — 
lass' ab vom Frevel, denn du stehst am Endela Wilde 
Verzweiflung hat ihn erfasst: »Zum Ende! — Webl — 
Posaune des Gerichts! — Die todte Hand bohrt sich in mein 
Gehirn! — Dort harret mein das Blutgericht — das Beil — 
dort die Verhasste an des Himmels Schwelle — eh ich dich 
wiederseh — hinab zur Halle.« Nach diesen Worten tödlet 
er sich selbst. ^ 

Die Liebenden, deren Verbindung ferner nichts mehr 
im Wege steht, und Charlotte, die selbst des Czaren Vater- 
segen auf ihren ferneren Lebensweg empfängt, gehen ver- 
eint einer neuen Zukunft entgegen. Die Oper schliesst 
rasch ab. 

[SchJuta rolgt.) 



Zwei fast vei^ssene Cello-Sonaten von 

Beethoven. 

(Op. 103. C-dnr, D-dor.) 

— a — So lange wir Gelegenheit haben Concertpro- 
gramme der verschiedensten deutschen Stttdle zu lesen, 
selbst Concerte zu besuchen und in Dilettanten-Kreisen 
Musik zu hören — ein Zeitraum, der ungefähr ein Viertel- 
Jahrhundert umfasst — , ist uns immer die Wahrnehmung 
aufgestossen, dass gewisse StUcke berühmter Meister eine 
beinahe übermassige Beliebtheit geniessen, wahrend man 
anderen Stücken derselben seilen oder nie begegnet. So 
wenig wunderbar diese Wahrnehmung an sich scheinen 
mag, da dem populär Gehaltenen, dem leichter Zugäng- 
lichen und dabei doch Wirkungsvollen sich immer ein 
grösserer Kreis von Freunden und Verehrern erschliessl. 



als dem sehr Eigentbtlmlichen, Schweren oder gar Ba- 
rocken, so ist doch manchmal mehr der Zufall , manchmal 
auch Bequemlichkeit, oder gar Nachlässigkeit von Seite der 
Künstler schuld, die oft genug mit ihrem Repertoir es sich 
sehr leicht machen, und sich zumeist eher die Frage vor- 
legen: nWovon habe ich am meisten Beifall zu erwarten«, 
als die : »Welche Kunstwerke sind dem Publicum noch am 
wenigsten bekannt und verdienen deshalb am öftesleo 
gespielt zu werden«? 

Was nun unsern Heister Beethoven anlangt, so ist es 
seltsam, dass, während die letzten Quartette von meh- 
reren strebsamen Quartettgesellschaften langst ihrem Pu- 
blicum zu eigen gemacht sind, während reisende Pianisten 
die letzten Solo-Sonaten wiederhol tundmit dem besten 
Erfolg (auch den belreffenden Künstlern selbst zum Vor- 
iheilj gespielt werden, manche andere Kammermusikweiie 
Bcelboven's fast vollständig vernachlässigt werden. Dahin 
sind zu rechnen die Gdur-Sonate mit Violine Op. 96, 
noch mehr aber die beiden Cello-Sonaten Op. 102. 

Diese Vernachlässigung ist uns um so unbegreiflicher, 
als ausser dem letztgenannten Opus nur noch drei Cello- 
Sonaten des Meisters überhaupt existiren, und diese Form 
doch sonst äusserst beliebt ist. Die Sonate in A-dur Op. 69 
ist unstreitig eine der bedeutendsten dem Gehalt nach, und 
zugleich die abgerundetste in der Form. Was dagegen die 
beiden Sonaten Op. 5 betriOl, so stehen sie sowohl an Tiefe 
des Gehalts wie an Präcision und Gedrungenheit der Form 
der Adur-Sonate nach, wenn sie auch sonst äusserst lieb- 
lich erfunden sind und eine seltene Fülle schßner Ge- 
danken enthalten. Die in Rede stehenden zwei Sonaten 
Op. 402 dagegen halten sich in geistig musikalischem Ge- 
ball eher noch über als unter der Adur-Sonate, sind aber 
freilich inderPorm nicht durchweg so abgerundet, fliessend 
und verstand lieh. Es ist eine eigene Erscheinung, dasa 
grosse Männer in ihren spatesten Froductionen mitunter 
eiuer mystischen Dunkelheit verfallen,, die für den Kenner 
ungemein viel Anziehendes hat, dem Laien aber eine Mauer 
des Verständnisses bietet, über die er nur mit einiger An- 
strengung hinwegkommt; daher denn die Künstler, die 
nicht selbständige künstlerische Zwecke verfolgen, soo— 
dtrrn den gehorsamen Diener des Publicums abgeben, ihre 
Hand von solchen Sachen gern ganz lassen. Die Sonaten 
Op. 402 sind aber nicht etwa durchgängig dunkel, 
mystisch oder wunderlich, sondern es können höchstens 
einige Sätze derselben so bezeichnet werden. Wir nenne» 
diese sogleich r es bandelt sich um das Andante [Einleitung) 
der C dur-Sonäle, dann die Fuge (Finale] der D dur-Sonate. 
Das Uehrige weicht nur durch die äussersie Gedrungenheit 
der Form, die nicht ei ne überflüssige Note duldet, und die 
alle Schönrednerei, alles was sich der Phrase nähern will, 
ausschliesst, von den andern Sonaten ab, will daher aller- 
dings näher gekannt sein, erregt dann aber auch den gan- 
zen Musik-Menschen auf das wunderbarste. Und selbst 
Jene Satze, welche wir von Dunkelheit oder barockem 
Wesen nicht freisprechen können, werden bei näherer 
Bekanntschaft mindestens nicht geradezu unverständlich, 
sondern höchstens etwas eigen oder sonderbar erscheinen, 
zum Theil in Beziehung auf periodische Anordnung und 
verschobene Cadenzimng. In dem einleitenden Andante 
der Cdur-Sonate (welches allerdings nur 87 Takle zahlt) 
vermeidet der Meister wie »bsicbtiieh, oder weil das Mo- 
tiv ein in sich selbst Übergehendes ist: 
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diu vollkommeiie Cadent dtrarl, dass nur einige kbine 
Ionische Abschlüsse slallÜDden, die überdies auf schwache 
TakUheile verdrängt erscheinen: eine Besonderheit, die 
dem Ganzen etwas Lallendes, Verzücktes, nicht zum Ende 
Gebrachtes verleiht. Nachdem der Satz endlich in der To- 
nika verhallt hat, scfaiesst plützlich das Aiiegro in A-moll 
bervor, welches jetzt Hauplton wird. Von nun an bewtgt 
sieb die Composition in festen, energischen Tongedanken.*) 
Dieses Allegro gehßrt zu den geistvollsten SSlzea Beelho- 
ven's und ist so merkwürdig gedrungen, dass sein ganzer 
Inhalt auf b^/t [Partitur-) Seiten sieht. Etwas sonderbar 
rasch schliesst er ab. Als wolle der Meister von einer voll- 
kommenen Cadenz nicht viel wissen, verdrSngl er aber- 
mals den Ionischen Accord auf das drilte Viertel und bricht 
Überhaupt, nachdem er 10 Takt« vor dem Scbluss noch 
einen grossen Anlauf nehmen zu wollen schien, sehr plötz- 
lich ab. Wir stehen nicht an, in solchen Dingen reine, voll- 
kommene Scliönbeit nicht zu finden, allein einem Mei- 
ster, der so viel Hohes und Grossarliges in schöner vollen- 
deter Form ausgesprochen hat, darf man eine Besonder- 
heit, etwas Barockes nicht nur uachseheQ, er hat auch 
das Recht zu verlangen, dass man es sich gefallen lasse. 

Das folgende Adagio bewegt sich wieder in freier Phan- 
tasie ohne deutliche Formen, kehrt dann, wir möchten 
beinahe sagen, unmotivirt, zum Andante-Thema zurUck, 
und macht endlich einem höchst humoristischen Bondo 
Platz, das von Eründung und Kraft strotzt und stellenweise 
geradezu Heilerkeil erwecken muss. Vergleiche die paslo- 
ralen Bassquinten des Cello mit der gegen den Takt ah- 
schlie.ssenden Nachahmungsligur, und der endlichen lieb- 
lichen Auflösung in einen längeren Orgelpunkt. Dieses 
Stück ist eine Perle unter den Beelhoven' sehen Finales und 
verdient allein schon, dass die Sonate öfter vorgeführt 
werde. 

Die zweite (Ddur-J Sonate zerrallt in drei grössere 
Satze. Der erste Satz bewegt sich in slralTen und stolzen 
Gedanken, denen innige und bOchst ausdrucksvolle gegen- 
überstehen. Wunderbar ist der zweite Tbeil mit dem 
zweimal pranimmoauflretendenkleinen Nonen-Accord und 
seinen unmiltelbaren Gegensätzen sehnsuchtsvoller Klage 
und slUrmischer Lebhaftigkeit. 

Nach dem ersten Satz folgt ein Adagio in D-moll, über 
welches wir kein anderes Adagio des Meisters zu setzen 
wüssten. Ein choralartipes, von tiefster Empfindung ge- 
tragenes Thema, das in den tieferen Chorden, wie schwe- 
rer, dumpf gesättigter Orgelklang, ertönt, wechselt ab 
[spater mannigfach variirt] mit einem ebenfalls in Moll 
(aber in A) stehenden, in Nachahmungen sich bewegenden 
Motiv, und mit einer Dur-Melodie voll wunderbarer HofT- 
nungsseligkeit, die wie freundliches Sonnenlicht dunkelste 
Schlitten nuterbricht. Die letzte Stelle vor dem Dmoll- 
Schluss, wo das Cello die beiden Moll-Themen bringt, von 
höchst eigenlhumlicheu Figuren des Claviers oben und un- 
ten umgaulell, hat fUr uns etwas Erschütterndes, wie wir 
es in des Meisters Sonaten mit einem St reich -Instrumente 
nicht noch einmal zu finden wüssten. 

Wie ist es nur möglich , dass Pianisten und Violon- 
cellisten sich nicht immer und immer wieder gedrangt 
fühlen, das Publicum tum Hitgemiss so wundervoller Ton- 
gestatten heranzuziehen? Die Antwort auf diese Frage 
liegt zum Theil leider — in der folgenden Fuge, deren 
sonderbaren Humor dem Vorhergegangenen gegenüber zu 



■) Eigenthtlinlich genug bleibt es, das Atlegro, also den Haupt- 
Mti, in die ParailelloDart lu stellen and nnr eine kurze Phaatasie ia 
der Haopttonart der Sonate voran zu setzen. 



begreif'en in der That eine schwierige und bedenklicba 
Zumulhung ist. Auch muss es eine barocke Idee genannt 
werden, für so klangverschiedene Instrumeute, wieClavier 
und Cello, eine Fuge zu schreiben, eine Form, welche un- 
erbittlich eine gewisse ünifarmitat des Klanges erfordert. 
Danamiich bei einem solchen Musikstück das Interes- 
sante der SiimmfUbruDg etc. die absolute Schönheit 
bedeutend überwiegt, sc liegt am Tage, dass die Aufmerk' 
samkeit des Hörers nicht auch noch durch verschiedene 
Klangelemente in Anspruch genommen werden sollte, am 
wenigsten durch solche, die geradezu disparater Natur 
sind — wie Saitenklang durch Hämmer angeschlai^en, und 
Saitenklang durch Bogensirich hervorgebracht. Wir sind 
nicht geneigt, diese Behauptung selbst einem Meister wie 
Beethoven gegenüber fallen zu lassen, wollen aber dagegen 
betonen, dass zwei ausgezeichnete Künstler im Stande sein 
werden, den vorhandenen Uebelsland minder fühlbar zu 
machen.*] Ja wir fordern deshalb von Solchen, die es 
wagen würden, dies SlUck öffenllich zu spielen, hohe 
Künstlerschaft. Vice versa fordern wir aber auch von sol- 
chen Künstlern, dass sie ihre Kräfte daran setzen, Sonaten 
wie die in Rede stehenden dem Publicum wiederholt vor- 
zuführen und, soweit als möglich, etwa bestehende Vor- 
urlheile gegen das Ganze derselben zu beseitigen. Warum 
sollten »Künstler« Werke von ihrem Repertoire fern halten, 
von denen das eine zwei herrliche , mit kurzen etwas 
eigenthUmlichen Einleitungen versehene, Allegros enthalt, 
wahrend das andere einen ersten Satz und ein Adagio «von 
Gottes Gnadenu und ein etwas zweifelhaft-schönes Finale 
besitzt? Sollte das Publicuoi nicht auch dahin geführt wer- 
den, das Herrliche in diesen wie in andern Werken zu er- 
kennen und zu lieben, wenn es auch für andere Tbeilo 
dieser Werke minder eingenommen bleiben sollte? 



Hisoellen. 
Weberianak 

Niemand, der Carl Maria von Weber's Lehen In seines 
Sohnes verdienstlicher Biographie [numenllich den zweiten Band] 
gelesen hat, wird das Buch weggelegt haben, ;>hne den bestw 
Eindruck von Weber's Charakter als Mensch und Künstler mit- 
zunehmen. Die Anzeige, die diese Blätter über das genannte 
Buch gebracht haben, konnte sich natürlich nur mit den Haupt- 
fragen und der Biographie als einem zu beurlbeilenden Werke 
befassen. Wir können uns aber, in der Annahme, dass doch 
viele der Leser d. Bt. dasselbe nicht gelesen haben, nicht ent- 
halten, einige Wenige besonders sprechende brieriiche Aeusse- 
rungen Weber's, dann eine Hittbeiiung des Biographen über 
Weber's entzündliche musikalische Phantasie hier abzudrucken. 

Ueber seine ersten Dresdner Couflicte schreibt Weber an 
seine Braut : > 

>etc. Das Ende meiiMB Briefes (Nr. (8) den ich heut frttb um 
1 1 Uhr abschickte, mag dich wohl etwas beunruhigt babea, Ich maai 
mir daher wenigstens den Trost gtJoaeD, dir auch sogleich zu acbrei- 
bea, daaa Alles wieder beigeiegt ist, und meine gezeigte £nlscblossen- 
beit ihre gute Wirkung nicht verfehlt hat. Sie sehen dsss sie ea mit 
einem Manoe zu tbun hatten, mit dem man nicht spielen und apassen 
kann, aondern der fest und untadeibad handelt uud nicht und nir- 
gends um seine Existenz verlegen zu sein braucht.* 

Ebenso an Lichtenslein : 

■Dresden, d. 97. Januar <B4T. 

■ Für den gehörigen Contreal war sogleich bei meiner Ad- 

knntt gesorgt ; nach einer recht glilcklichen Reise (auch die Nacht 



Dy ili ^cü [j/L:iOOQ ' 



ic 



Nr. 33. 16. Augast. I8tj5. 



hiadurch) kiin icbden II. NacbmltUgs hlsr an, und den 16, wollte 
ich gcfaon wieder abreisen. Die Herren ILalleaer lassen naturlicli 
Bimniel and Hölle los um mich und die gaaze deuUche Oper zu ver- 
treiben. Siu Bnden aber an mir einen harten Klotz , der dergleicben 
Dinge durchtchaul, sich nlctit leicht verleiten itisst, und auf eigenen) 
Fasse so fest steht, dass er sein itecbt ruhig vertheidigen und bebaup' 
ten kann, die Details sind zu weitläufig und ärgerlich um sie wieder 
lU eriHhlen, kurz, ich bin vor der Hand noch ziemlich frei , obwohl 
ich schon dem Personale, Kbnig und Hof prasenlirl bin. Wenn man 
mir meinen Vertrag nicht ohne Beschrtinkung erfüllt, so verlasse ich 
in einigen Monaten Dresden wieder, und ziehe in die Welt.s etc. 
Und den folgenden Tag wieder an seiDe Caroline: 

•Dresden, d. iS. Januar 1817. 
• — Du sagst ich sei aus dem Regen in die Traule gekommen, 
da bust du nicht ganz unrecht-, aber es ist denn doch ein ander Ding. 
Dort war es ein ewiger Regen , der nie aufboren konnte, aber wobi 
nooh arger werden, wie es auch jetzt ist, hier aber, wenn ich erst die 
Sachen in Ordnung habe bleibt es auch auf Lebenszeit so, und dess- 
balb musB man auch von Anfang an nichts versSunien und sich die 
Mtlhe und den Verdruss nicht reuen lassen. Wird es m i r aber zu toll, 
so kann es dann sieber nur ein elender Kerl aushalten, und ich 
gebe in Gottes Namen naeiner Wege und stelle Gottes Gnade und Vor- 
sorge alles anbeim, und du wirst sehen. Er lassl brave Kinder nicht 
sinken. Aber es ist hier auch noch gar nicht so weit, und sie würden 
sieb sehr blamiren , wenn sie mich gehen liessen. ich will je nichts 
als was mir angeboten worden, und ich angenommen habe, aber 
daran kann ich nichts abhandeln lassen und am allerwenigsten un- 
ter Herrn Uorlacchi stehen. Deutsche und italienische Kunst 
soll gleiche Vorrechte haben, erheben über ihn will ich mich eben 
so wenig, die Well wird wohl entscheiden wer der erste iat.i elc. 

An einen Schüler, den erKrankbeits halber entlassen musste, 
schreibt Weber die goldenen Worte: 

»Mein lieber JuliusI 
■Es drangt mich, vor unserm Scheiden noch mit Ihnen zu spre- 
chen, und Ihnen schriftlich im Wesentlichen das zu wiederholen, was 
icti so uniähllgemal miindlich eindringlicher und ausführlicher Ihnen 
ans Herz zu lagaa gesucht habe. Dass Sie mein Schdler geworden, 
gab mir Gefühl der PIlicbten für Ihr Wesen überhaupt, denn ich kann 
die Kunst nicht vom Menschen trennen , der in ihr lebend erst recht 
eigentlich das ganze Leben ehren lernen soll. Sie wissen, wie sehr 
ich jene sogenannte Genialität verachte, die in dein Kiin stierleben 
eiDei\ Freibrief für alles zügellose Treiben und d.is Verletzen alles 
Sittlichen, bürgerlich Ach tangswürdigen zu besitzen glaubt. Es ist 
keine Frage, dass des sich Hingeben die Phantasie weckt , dass vor- 
aütilicbes und notbwendiges Einwiegen in jene bunten Trtlume sich 
nur gar zu gern in das wirkliche Leben übertragt. Es ist gar zu süss. 
Sich so ganz gehen zu lassen, — aber hier muss sich nun die 
eigentlicbeKraftdes Menschen bewähren, ob er die Geister beherrscht 
und sie nur frei walten lässl in dem ihnen von ihm angewiesenen ge- 
zogenen Kreise, oder ob er, von ihnen besessen, sich als Wahntoller 
iiie ein Fakir zum Preise des Götzendienstes dreht. 

Um diese dsmonischan Einwirkungen aber zur reinen Begeisle- 
rong zu IHutern, ist bebarrhcher Fleiss der erste Zauberspruch. Wie 
tfaörlcbt ist es, zu glauben , dass das ernste Studium der Mittel den 
Geist lahme. Nur aus der Herrschaft über dieselbe geht die freie 
Kraft, das Schcpterigche hervor, nur vertraut mit allen schon betre~ 
tenen Bahnen und frei sich auf ihnen bewegend kann der Geist neue 
finden.« etc. 

L'eber Webers Componiren lässt sich der Biograph einmal 
wi« folgt vernehmen : 

Weber componirle eigentlich immer. Die Welt bestand Tür sein 
geistiges Leben nur aus Tönen, Farbe, Form, Zeit und Raum über- 
setzten sich in seinem Innern, vermöge eines geheimnissvollen Pro- 
cesses, in Klänge. Eben so sog sein Ohr aus dem verworrensten Oe- 
rfiusobe , dem tonlosesten Lärme die wirksamsten und originellsleD 
Harmonien. Ja, wunderlich genug, scheinen Linien und Formen mehr 
des melodische, Getön aber das harmonische Element der musika- 
llaohen Thatigkeit seiner Seele wachgerufen zu haben. Als guter 
Denker und Beobachter hat er sich mehrfach darüber klar blickend 
geänssert. Am vollsten drangen ihm daher die musikalischen Ge- 
danken zu, wenn sich diese. Susseren Anregungen vereinigten, wie 
beim Fortrollen im Reisewegen. Da rollte sich auch die Gegend vor 
seinem Ohre symphonisch, wie vor seinem Auge optisch ab und die 
Melodien quollen aus jeder Hebung nnd Senkung des Bodens, aus 
jedem wehenden Busche, aus jedem wallenden Getreidefelde, wah- 
rend das Rollen des Wagens die reichste Harmonienrulle dazu lieferte. 
Reisen und Spaziergange übermittelten sieb seinem Gedaclitnisse wie 
eben so viela musikalische Dichtungen, Noch ehe ein äusseres Ob- 
ject sich seiner Erinnerung bot, reprodocirle diese das masikaiische I 
Motiv, in das sich ihm, zu ihrer Zeit, die Anschauung Uberselit hatte. | 



So irefllich aber auch oft die so aus seinem Innern berau^elockten 
Tongebilde, während der Dauer der äusseren Einwirkung, zu klingen 
schienen, ao hütete sich Weber doch, sie zu schnell durch Nieder- 
schrift zu fiziren , da ihm die Erfahrung sehr gut gelehrt hstte, dass 
es mit dem Werthe dieser unwillkürlichen musikalischen Improvi- 
sationen eben so beschaffen sei, wie mit dem aller Stegreifd ich Lungen, 
die glänzend und frappant anklingend, doch, wie erloschene Stern- 
schnuppen, glanzlos und kalt auf das Papier zu fallen pflogen. 

Geschickt Okonömlach mit seinen Gedanken, wie Weber war, 
liess er doch auch dl^enigen Thetle dieser flüchtigen Erscheinungen, 
die er nicht sofort als von bleibendem Werth erkennte und als soldie 
für seine höheren Zwecke beiseite legte, durchaus nicht verkom- 
men, sondern verstand sie in seinen unvergleichlichen Clavierphan- 
tasien, mit ihrer ganzen LebensfUlle, zu reproduciren, indem er die 
Gegend, die Hussere Erscheinung, die ihm die musikalischen Motive 
geheferl hatte, in der Eirinnerung vnr seinem Geiste voriiberziehen 
iiess und dann gleichsam abspielte. 

Daher kam es denn auch, dass, wie sich Personen, die ihn phan- 
tasiren gehört haben, erinnern, seine Phantasien oft den Hörern deut- 
lich Pfad und Weg zeigten , auf denen er zu den bleibend schönen 
Aussichtspunkten seiner niedergeschriebenen Composiliooen gelangt 
war und dadurch doppelten Heiz erhielten, 

Uan muss aber aus dieser Weise, in der die Aussenwelt die Mu- 
sik aus Weber's Innern hervorlockle , nicht schliessen wollen, dass 
Aehnlicbea des .Sehnliche hervorrief. Die grossartifiste Gegend konnte, 
vermöge der wunderbaren Verkettung der Gedanken und des Gegen- 
klanges der EmpQodungen, das drolligste Capriccio, der heiterst« 
Sonnenaufgang ein sehnsüchtiges Adagio erzeugen, ja selbst den 
trivialsten Zufälligkeiten dankten die bedeutungsvollsten Ideen ihre 
Eilslenz. 

Wer, der jemals künstlerisch producirle, ist nicht selbst dieser 
oft so humorvollen anUtbetischen Function des Genius gewahr ge- 
worden 1 — 

So entstand derLacbchor der Bauern im I.Act des >Freischiltzen< 
unter Eindrucken, welche das unerträglich falsche InLoniren einiger 
alten Weiber bei den Responsorien einer Litanei wahrend eines schläf- 
rigen Nacbmittagagoltesdiensles in der Pillnilzer Capelle bei Weber 
zu rück liess. 

Nach Hause gekehrt, schrieb er ihn, Carolinen und Freund Roth 
lachend den Ursprung erzählend, nieder. 

Die iWolfschluchtmusiki wurde während der Fahrt nach Pilinite 
an einem Nebelmorgen , als sich Wolkenmassen vielgestaltig um den 
Wagen ballten und lösten, concipiri. 



Anssprüehe Slt«rer berUunter Mnsiber. 

Oesammelt von 6. N. 

In Mattheson's Milhridat, Hamburg 1749, lesen wir [5, SS] 
Folgendes : 

»Wir haben eine Arie von Händel: Verde Prate, aniene 
Setve u, s. w., deren eigentliche Grundgänge im Anfange ge- 
nau übereinkommen mit dem bekannten Abendmalsgesange : 
Scbmücke dich, o liebe Seele 1 u. s. w. Joachim Frank hat das 
Lied gemacht, der schon über 70 Jahre todt ist. Jene Opern- 
arie nahm den ganzen HÖrsal mit Vergnügen ein; diesen Kir- 
chengesang singen bey uns tausend und aber tausend Hen- 
scben alle Sonntage und bleiben eben so gleichgültig dabey, als 
sie sonst waren. Es sind also Gestern, Heute, Morgen, AU und 
Neu blosse Zeitbestimmungen, die in diesem Fall nichts wesent- 
liches an sich haben.« 

I 

tJeber die Verwendung der Laule in der Oper und bei Kir- i 
chenmusiken, z. B. in Bacb's Passions-Husili nach dem Ev. Jo- I 
hannes, findet sich eine lehrreiche Stelle in einem Briefe, wel- | 
eben der damals berühmte Lautenspieler Sylvius Leopold Weiss 
n Dresden im Jahre 1713 an Matlhesoc schrieb und welchen | 
etzterer in seinem Lauten-Memorial, Hamburg < 7i7, verüffont- | 
licht hat. Weiss schreibt u. A. : | 

> — Ich bin der festen Meinung, dass, nach dem Ciavier, 
vollkommneres Instrument als die Laute, absonderlich zur 1 
Galanterie, Theorbe und ArciliiUo, welche unler sich selbst wie- 
der gantz difTeriren, sind zu Galanlerle-Stücken gar nicht zu 
gebrauchen — . Im Orchestre aber zu accompagnireu mit der 
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Laute, das würe freilich ta schwaoli uitd uniiiiseliiilich ; ob (ch 
zwar bey hiesigeo Beilagers-PesUns eine Aria eon Liuto solo, in 
der Opera, mit dem b^katviUea BercelU , halle, die soll aber, 
wie man sagt, guten effect gethan haben, Erstlicli halte ich eine 
ireBliche Laute. Zweitens war die Aria selir brillant für das In- 
strument. Drittens ging nlcMs mit, als das Ciavier und der 
Conlra-Bass. Und diese schlugen nichts, als die Hauptnoten im 
Bass an. Sonslen habe nun, im Orchextre und Kirche za accom- 
pagnirem , ein eigenes Instrument accommo dtrl. £s hat die 
Grösse, Länge, Stärke und resottance \on der veritablen Tiorba ; 
Ihut eben den effect; ausser dass die Slimmung differlret. Des- 
selbigen bediene mich bey dergleichen Gelegenheit. Was aber 
in Camera betrifft, so versichere, dass eine Canlata a Voee sota, 
nebst dem Ciavier, mit der Laute aoeompagnni, einen viel bes- 
sern effect thut, als mit dem ArciUuto, oder auch mit der 
Tiorba : denn diese beide letzlere werden ordinairement mit den 
Nägeln gespielet, geben also in der Nähe einen asper», rüden 
Klang von sieb.* — Näheres über S. L. Weiss und über An- 
deres in Färstenan'e iZiir Geeohicble der Mnsik und des Thea- 
ters am Hofe su Dresden«, ' S . Theil, Seite tS6, I3S u. a. 0. 



Lorenz Mlzler sagt in seinem >mu3lkalischen Slaarstecher« 
(Leipzig niO) S. Sf : 

•Eine aasnehmend gute Musik kann man noch lange nicht 
überall und allzeit hören. Es werden ausser Wien, Dresden 
und zu Zeiten Berlin nicht viele Orte mehr in Deutschland seyn, 
da man öfters ausnehmend gute Musiken zu hören Gelegenheil 
bat. Gute mittelmassige werden schon an mehreren Orten auf- 
geluhret und noch laugliche in gar vielen Städten, schlechte 
aber fast auf allen Dörfern.« 

Später (S. 72) schreibt er: 

lEs erhellet also zur Genüge, dass es eine ganz unreife und 
seichte Antwort sey , wenn einige Cantores und Organisten, da 
man sie die musikalische Litteratur sich beknnnt zn machen, 
ermahnet, sagen: Es hülfe sie nichts. Ob vielleicht gleich der 
meiste Haufen derer, so musikalische Aemier besitzen, also ge- 
sinnet isl, so hat doch gleichwohl Deutschland auch viele, die 
ihren Bedingungen ein vollkommen Genügeo leisten. Dresden, 
der Hauplsilz sowohl vernünftiger Virtuosen und des zu unsern 
Zeilen uniiemein geschickten und natürlichen Componislen 
(Hasse). hIs auch Ucliler Kenner guter Huftikeu vom hohen und 
mitltern Staude, kann viele von dergleichen Personen aufwei- 
sen. Hamburg, Leipzig, Lübeck und Gotha suchen aucb noch 
immer gute und rechtschaffene Hünner zu hegen und zu ertnl- 
ten. Und man wird sehen, wie mit der ^it Berlin mit allen 
Hauptstädten unsers Deutscht and es, ja raU allen Orten in Europa 
um den Vorzug streuen wird. Geschickte Musikgelehrle und 
Organisten können auch Weymar, Wolfenbütlel und Nordhau- 
sen und noch einige andere Orte mehr aufweisen. Man kann 
also Hoffnung haben, dass der musikalische Pöbel niemals werde 
u stark werden, dass er die vemünAigem und edlern des mu- 
sikalischen Reichs wird bestürmen und sie über den Haufen 
werfen können. • 

Bach wird in dem genannten Werke von L, Hiiler nur ein- 
mal genannt und zwar (S. 99) in folgender Umgebung: 

•Unsere lebenden gutenMeisler und Virtuosen : Bach, Bocke- 
meyer, Bümler, die beeden Graun, Ilasse, Bündel, Hatlheson, 
Plsendel. Quanz, Schröter, Stölzel, Telemann, Wattber und 
noch einige andere mehr , nehmen sich Ze*t und Üeberlegung 
zu ihren Arbeiten und Abspielungen schwerer Stücke, und 
darum sind auch ihre Arbeiten und Abspielungen mehrenlheits 
sehr gut unQ uDverbesserlicb.« 

Christian Wolff, der bekannte Philosoph und Rationalist, 
schreibt in seiner >Politikii: 



■Zur Ergelzlicbkeil der Obren gehört die Masik, sowol die 
Instrumental- als Vocal-Uusik, oder das Singen. Man hat In die- 
ser Absicht im gemeinen Wesen auch Musikanten vonnölben, 
die, bey sich eräugenden FüDen, durch das Ohr ein Vergnügen 
machen kUnuen.« — Haltheson tritt in seinem Patrioten, S. 17, 
einer solchen Ansicht gegenüber und erwidert: iDas ist eine 
sehr kriechende, und nicht die wahre Absicht der Musik, -in so 
fern sie dem gemeinen Wesen nützen soll ; dadurch wird ja allen 
Bierfiedlern das Wort geredet. Wenn mir armen Ohren-Skla- 
ven ein reicher mathematischer Husikus, ein Circul-KÖnig weiss 
machen wollte, die Husilc gehöre fürs GesIcLi, oder dergleichen, 
80 könola ich wol behaupten, dass sie vielmehr aufs Gebor ihre 
Absicht habe ; allein die Ohrenkützelung ist darum lange nicht 
der endliche Zweck, sondern Herz, Seele und Versland müssen, 
durcb dag Werkzeug der Obren, gerübret und gebessert werden.« 



Kaofaricbteu. 

Die Carlsruher Hof-Kirchenmusik gab am 36. Juli unter der 
Leitung ihres Directors, des Herrn H. Giahne, in Baden-Baden 
ein Kirchen - CoBcert , in welchem folgende Tocwerke vorgetrageo 
wurden : Toccaln für Orgel von S. Bach (Herr Bamer) ; tSicut cervum, 
Uotelte von Palestrina ; • Chratus faclui est- voa KneHo ; Kircbeoarie 
von Slradella (Frau Viardot) ; lAve vtrurrn von MoiBrt ; lAve Uarioi 
riir Tenor von CherubJoi [Herr Woworsky) ; der tS. Fsatm von Men- 
delssobn ; Choralvorspiel iSclimiicke dich* von S. Bach (Hr. Bamer) ; 
Andante fUr Violine nnd Orgel von S. Buch [Herren Barner und Heer- 
mann) ; zwei geistliche Lieder von J. W, Frank ; •'Tmebraet von J. M. 
Haydn ; Sonate für Orgel in C-moU [Herr Barner) ; Arie aus dem 
Messias von Handel und Psalm von Marcello [Fran Viardot). 

Dresdner Sfiugerfest, Imersten Concert soll besonders 
der von Jul. Otto für Uännergessng elngerichlete Choral ■Allein Gott 
in der HiJb' sei Ehr'«, von 11,000 Sbngern gesungen, einen überwäl- 
tigenden Eindruck gemacht bal>en. Die waiteren Nummern waren: 
■Festgesang an die KUnstleri von Mendelaaohn , iMsg auch die Liebe 
weinen« von Fr. Schneider, der lt. Paalm von J. Otto, ■Liedeatrei- 
heih von Marachner, »Geeang Im GrUneiw von J. Faiast, nDas deot- 
ache Schwert! von Schuppen, •Dontaches VOlkereebeU von F. Abt, 
Zwei Volkalieder von Silcber, °Heil dir, GMUn des Gesangeti von C. 
Krebs, «Wo mOcbt' ich sein?« von C. Zöllner, >I)es sangers Gruaai 
von J, G, Mililer, •Siegeegesangi aus der ■Hermannsschlacht« von Fr. 
Lachner. — Das Programm des i weiten Concerts enthielt folgende 
Nummern : aJauchMod erhebt Hioh die Scböpfangi von H. Hobr, 'Die 
Nacht« von F, Schubert, »Die Geistrracb lacht« von E. Kretachmer, 
■Wand'rers Nachllied« von C. G. Relasiger , »Auf der Klrchweifa n 
Scbwyn von P. Tieli, ■Deutsches Siegeslied« von W, Tachirch, •Ebra 
sei Gott in der Hohe!« Motette voa H Hauptmann, Zwei Volkslieder: 
a) Henensweh, altdeulscties HiBBelied, eingerichtet von I. tllet«, 
b} Bwachenlnel, eingerichtet von C. Krebs, >ThürroerlLed« von J A. 
vaa Bykan , »Dia Cipalle« voa Kreutzer, «ScbwertliBd« von C. H. 
voa Weber, «r« Bmm lauHaotum von J. Rietz. 

Der berühmte Organist aus Elberfeld, J. A. va n Eyken, gab 
am 16, Juli in der Dresdner Kreuzkirche ein Orgel-Concert und zwar 
mit folgen dem ProgranHii: Prüladium und Fuge (F-inoll} von Beb. 
Bach, Abeodlied aus Op. 89 von R, Schumann, Sonate Nr. > von J. 
A. van Eyken, Phantasie in F-moll von Mozart. Choral Vorspiel itber 
■Wachet anU von S Bach, Toccale und Fu^ie über BACH von v. Eyken. 

Nach verscbiedenen Zeitungen soll Schnorr von Carola- 
feld nicht am Typhus, sondern an Gelenkrheumstismas und Hen- 
BCblag gestorben sein (II, Juli und kaum IS Jahre all). Die ■Didaa- 
caliai brachte in einem Icorzen Sekrologu, A, folgende Charakteristik 
seiner künstlerischen Erschemang: >Dle Stimme war zwar niemals 
vMlig frei von einem fremdarligea Anllng, der ihr Metall nicht völlig 
sur Geltong kommen lies*. Doch war des Organ gross, jeder Helden- 
analrengung gewachsen und in flelssigen Studien geschalt. Schnorr 
enlhusiaamirte nicht leicht, sein künstlerisches Wesen besass nicht 
jeoen elgenthiimlictten mingenden Zauber, der die genialen Erscbei- 
nnogen der KuDStwHt auszetcbnet , aber io allen seinen Leistungen 
gab es dem ZutaOrer das behagliche Verlrauea, dass hier ein Künstler 
von netUrlichen Gaben , *ao Verstand , Bildung and Geste Itungskrell 
vor ihm stand , rier nichts «atentafaRi, was er niofal mit aller Be- 
stimmlheit und Abmodung durc)izanihren vermochte,* 
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Zeitnngsachaa. 



Wir dürfen es nnsero Lesern aus vislen Gritnden ntcbt ver- 
•chweigen, daas die Wiener •EtsceDsioneDi für •Tristan und Isolde* 
eiiigetretea sind. Wie die Redactioa der genannten Blatter dies mit 
ihren vielfach und prBcia aurgegtelllen Ansichlen über Oper oder 



Briefkasten der Bedactiou. 

5. Id it. Bifinet sich mebr fUr ein Localblatt all für uoaere Zei- 
tung. — S \aM. Wir erhiditea keine Antwort. — H. in P. Richtig 
erbalteo ; besten Dank. 



ANZEIGER. 



Joh. Sebastian Baoh's Cantaten 

Im Cüa.'vier-^uszTig^ l>ea.i*1>eitet 

ROBERTFRANZ 

Nene billige Aaaga1>e. 

Nr. I. Es ist dir gesagt, Mensch, was gut ist .... l%ThIr. 

- 1. Gott lährat auf mit Jeucbzen t 

- t. Ich hatte viel Bekümniemiss 1 

- *. Wer sich selbst erhübet 1 

- I. ewiges Feuer, o Ursprung der Liebe .... 1 

- tt. Lobet Gott in seinen Raicheo 1 % - 

- 7. Wer da glaubet und gelauR wird ^ 

- 8, Ach wie flüchtig, ach wie nichtig t 

- B. Freue dich, erlöste Schaar C/i - 

' 10. Gotles Zeit ist die allerbeste Zeit (Actus tragicus). ^ 

(Me Ckerstinnitn in t\titt Uatalf n siad !■ lenselten Tethge crKUea« inri 
li Jeder bellehlgen itnuhl la beiieltn.; 

In den Cantateo erreicht J. Seb. Bach's unendlich reiche kanst- 
gchOpferische Thtitigkeit ihren Gipfelpunkt. Sollleo jedoch diese wun- 
dervollen Schlitze, die der Verborgeubeit zu entziehen erst der neuesten 
Zeit vorbehalten war, ihre cultuf historische Mission erfitileo, sollten 
sie fum Gemeingut des gebildeten musikalischen Publicums werden, 
durfte es zur Ergänzung der oft lückenhaften Partituren an susgesr- 
beitelen Clavier-Ausziigeo nicht fehlen, um das Verstandniss vermit- 
teln zu helfen und Aufführungen zu erleichtern. 

Es ist sicher als ein Gewinn für die Kunst und besonders für das 
VersMndnlsa Bach'scher Hustk zu betrachten, dass grade ein Mann 
wie Robert Franz, dessen ganze Individuali tat so viel Verwandtes 
mit Bach aufweist, seine Kräfte der Bearbeitung derClavier-Auszüge 
widmet. Diesem günstigen Umstände hat die muslkaiiscbe Welt be- 
reit« eine ansehnliche Reihe der hervorragendsten Werke Bach's in 
vortrefflichen Clavier-AuszUgen lü verdanken, an die sich nach und 
nach die zur Aufführung geeignetsten Cantaten anschliessen sollen. 

Die so eben erscheinende neue Ausgabe der obigen Cantaten wird 
bei der enormen Billigkeit des Preises gewiss dazu beitragen, diese 
wunderbaren Schäpfungen in die weitesten Kreise des musikalischen 
Publicums zu tragen. 

Joh. Sebastiaa Bach, Actus tragicus. cantaia: 

■ Gottes Zeit ist die allerbeste Zeit>, bearbeitet von 
Rob«rt Frani. 

Vollständige Partitur i Tblr. Orchesterstimmen nebst Orgel- 

slimme S Thlr. Clavier-Auszug (vergl. oben) I Tblr. Chor- 

stimmen 10 Sgr. 

Joh. Sebastian Bach, Magnlftcat in D-dur, bearbeitet 

von Robert Fraaz. 

Vollständige Partitur )*/, Tblr. Orchesters timmen IV, Thlr. 
Orgelstimme 10 Sgr. Ciavier -Auszug: A. Ausgabe in i* 
%'/, Tblr. B. Handausgabe in 8* 45 Sgr. Chorstimraen 

<87.Sgr. 

Joh. Sebastian Bach , Arien und Duette aus ver- 
schiedenen Cantaten und Uessen, dem Uagnifical und der 
Uatthäus-PasaioD mit Begleitung des Planoforte bearbeitet 
von Robert Frans. Neue billige Ausgabe in einzelnen Nummern 
b 5 bis IS Sgr. 



[tlT] Soeben erschienen und durch alle Bncb- nnd Uusikaltenband- 
luugao zu beziehen : 

L. van ßeethoveo's sfimmtliche Werke. 

Erste vollständige, überall berectitig:te Ausgab&i«. r^ 

Sliminen-AnBRabe. Nr. loS. MlaM soleimla. Op. ISS in D S 9 
■ — - Nr. 1)4. MIsBo. Op. B6 In C 1 14 

Nr. 90Tl>. König Stophaa. VorspieL Op. 117 . . . . t (5 

Nr. lOB. HaerMstUla und glüoklicba Pahrt, Op. Hl 4 18 

Leipzig, Aupust <865. Brellkopf und Hartcl. 



liniirtem Notenpapier 

Sreitkopf A Häx-tel in Leipzig. 



- i8 - ... 

- 1* - ... 

- 4« - (sogen. Ueodelssoha- 
Formet, auf weissem Postpapier, in Bücher zu 
binden) 

Zu Partituren mit 41 Linien in B* 

Zu Stimmen fUr Gesang mit 41 Linien 

- 1* - 

- Orchester mit 11 Linien .... 



Zu Pianoforle mit II Linien in 6 Systemen . . . 
- U - - 7 - ... 
Singstimme mit 1 



- ao. 



- 13 



- ■ - 1* - 

mit 6 Linien la 1 Syslemen zn Slreicb- 
Quarletteo 

Zu Partituren mit 8 Linien in 1 Systemen zu tstim- 
migen Gesängen 

Zu Stimmen für Gesang mit S Linien 

- 10 - 

- 41 - 

Zu Planoforte mit 41 Linien in 6 Systemen . . . 
Zu Planoforte und Gesang für 4 Singstimme mit B 

Linien in 8 Syslemen 

Zu Planoforte und Gesang für 1 Singstimme mit 13 
Linien in 4 Systemen 

Zu Planoforte nnd Gesang für 1 Singstimmen mit S 
Linien in i Systemen 

In Quer-Octev mit S blauen Linien auf weissem Pa- 
pier zu Singstimmen, auch zn Gesangparllturen 
mit unlerieglem Piaoolorte oder Orgel . . . 



Druck nnd Verlag von BRiirioFv tuen Härtkl in Leipzig. 



y Goog le 



Allgemeine 



Musikalische Zeitung. 



Veraotwort [icher Redacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 23. Angnst 1865. 



Nr. 34. 



Neue Folge. EI. Jahrgang. 



D[« ALliCBBlne Xaalk&lleeli« ItStnnf ertehaint rsfslmügig in Jedem IllUwach nnd iit dnrcli kll« Pmtinter und Baekkuidlniifni id beilaliaB. 

Prell; Jthrllcli 5 Tklr. in SfT. VKrttUlhrllch« Frinuaenttoa ITUt. 10 Sgl. iniaigeni Dlegeipaltans PetlUelle ■dirdcreDaanm 2 H(r, 

Briefe nnd Felder werdan tranco ttbetcu. 

U: Hecensionen (BitiUolhek »classjscher* Opern. 30. Lieferung: Santa Chiara [Schlnss]. Schriften über Uusikj. — Uusikleben in Lon- 
don. — Miscellen (AuasprUche Btterer berühmter .Musiker. Gesammelt von G. N.J. — Nachrichten. — Zeitungg- und Broschüren- 
schau. — Briefkastea. — Anzeiger. 



Beoensionen. 
Bibliothek „eiassisclier*' Opern. 

iO. Lieferung. 
Santa Chiara ISainte-Claire) . Grosse Oper in drei Aurzügen 
TOR Ch. Birch-Pfeiffer , franzäsisch von G. Oppelt. Idusik von 
E. H. z, S. Braunschweig, Henry LiloICTs Verlag. 
Pr. 3'/, Thlr. 
(Schluss.) 
Wenn wir uns nun zur Mui^ik wenden, so wird es die- 
sen Blattern angemessen seio, dass wir mehr das Prio- 
cipielle, die Richtung ins Auge fassen, als das Factische, 
die Begabung, ErGndung und kUnslIeriache Ausführung, 
die sich darin documealiren. Zu unterscheiden, wiis mehr 
oder weniger gelungen, hat für Niemand besnnderes In- 
teresse, wenn nicht der Beiz der Neuheit oder die allge- 
meinere BeLanntscbaft mit dem Werke, seiesdurchClavier- 
auszug und Partitur, oder durch die lebendige BUhnen- 
darstellung, vorausgesetzt werden kann. Wichtig aber 
bleibt es zu beobachten, in welchen Richtungen sich ein 
Talent bewegt, »wo es hinaus willu. Und im vorliegenden 
Falle, wo ein fürstlicher Autor durch die ihm zu Gebole 
stehenden Mittel, sowie durch den Glanz des Geschlechtes, 
seinen Werken leichter als sonst geschieht die Bahn ebnet 
und die Aufmerksamkeit auf dieselben lenkt, da scheint 
es in der Thal doppelt wichtig zu erfahren, von welchen 
künstlerischen Grundsätzen er sich beim Schaffen lei- 
ten ISsst. 

Es nimmt uns nun Wunder, da.ss dieselbe Persünlich- 
keit, die in der Politik einen so entschieden national- 
deutschen Standpunkt vertritt, und zwar mit einer bei 
dem Unterschied der rationalen Machtverhältnisse doppell 
anerkennungswerthen Beharrlichkeil und Energie, in der 
Musik und speciell in den eigenen Opern -Produclionen dem 
deutschen Kunsl-Standpunkte nicht ebenso treu geblie- 
ben ist. Ob dies zum Vorwurf dienen oder etwa als ein 
Verdienst angerechnet werden kdnne, ob der Gosniopoli- 
tismus in der Kunst Über dem nationalen Princip stehe, — 
dies sind Fragen, deren Beantwortung von den Begriffen 
abhängt, die man sich Über deutsche und ausserdeulsche 
Kunst gebildet, hat. Der Deutsche, der in Kunstsachen 
I deutsch Denkende, fussend auf den Meislerwerken Ho- 
' lart's, Beelhoven's und Weber's, verlangt von einerOper — 
I nämlich von einem Drama, dessen handelnde Personen 
I singend statt sprechend auftreten, und die, der Forderung 
voller Harmonie halber, vom Orchester gebalten und in 
lii. 



dem poetischen Ausdrucke ihrej' Empfindungen unterstützt 
wei'den — dass die Musik derselben erstens dem äusseren 
Scbüuheilsprincip gerecht werde, dann wahrhaft, keusch 
und doch tief und lebendig im Ausdruck sei, und endlich, 
bei allem zu fordernden Beichthum, weder von dem rein 
sinnlichen Element der Melodie und des Rhythmus aus- 
schliesslich beherrscht werde, noch einem übermässigen 
Luxus in Nebendingen huldige. Die französische Oper hat 
ihre Hauplstärke nicht, wie vielfach geglaubt wird, in der 
»grossenu Oper, sondern im leichten und komischen Genre, 
die italienische im leidenschaftlichen oder sprudelnd leben- 
digen. Zur wahrhaft tragischen Oper fehlt beiden der 
grosse Ernst, der mit Consequenz das tJauptziel im Auge 
hehült und alles Nebensttchlicbe oder blos Aeusserlicbe 
bei Seite lilssi. Der Stil der deutschen Oper, der aller- 
dings seither, was wir gern zugestehen wollen, von we- 
niger grossen Genies als die oben genannten auf der einen 
Seite ins Langweilige, Hanierirte und Einseitige, auf der 
andern ins Abstruse und Ungeheuerliche gezogen worden 
ist, schliesst in seiner Reinheil Alles in sich, was einHusik- 
drama künstlerisch bedeutend und zugleich universal 
wirksam gestallen kann. Nur ein vollständiges Verkennen 
seines wahren Princips kann dazu verleiten ihm untreu zu. 
^Verden. 

Der Stil unserer »Santa Chiara« nun stellt ein etwas 
wunderliches Gemisch aller möglichen nationalen Aus- 
drucksformen dar; das deutsche Element aber kommt da- 
bei entschieden zu kurz. Denn wenn wir auch zugestehen 
wollen, dass in Betreff der Harmonik, dem deutschen Sinne 
gemäss, vielfach mehr FJeiss und Mannigfaltigkeit aufge- 
wendet ist, als in vielen neu-franzOsischen und neu-ila- 
tienischen Opern, so ist doch in Melodik und Rhythmik, den 
vorwiegenden und ausschlaggebenden Seiten der Musik, 
nicht deutsches Wesen das entschieden vorwaltende. 
Vor Allem in den Ghifren des Werks ; aber auch vielfach 
in dbn Solopartien. H&tten wir einen Opernstoff vor uns, 
der dem heitern, naiven oder auch heiler- romantischen 
Genre angehürte, so wUrde man die Nachfolge französischer 
Art noch entschuldigen können. Aber in der tragischen 
Oper, selbst wenn der Ausgang ein glücklicher ist, wo 
aber Gift und Mord gleich im ersten Acte ihre furchtbare 
Rolle spielen, da sind doch leichtfertige Tanzrhylhmen, 
Mangel an grossen ZUgen, oberflächliche Behandlung des 
Satzes in den Chttren am wenigsten zu verwinden. Bei den 
Solopartien aber ist das Cadenzen- Unwesen um so auf- 
fallender und attirender, je mehr der Componisl sich 
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zuweileo bemüht zeigt, eiofacb und wahr zu sein. Wo in 
obigeu Punkten gegen das künstlerisch Wahrhafte, Edle 
uad Schöne gefehll wird, da helfen alle glücklichen Würfe 
auf dem rein dramaiisclien Gebiet, im Becitativ und der 
nScenee, nicht viel, denn die Musik koinmL auch in der Oper 
doch nur in den lyrischen Partien zur vollen Wirkung; 
diese sind es, wo der Tonsetzer sein Bestes und über- 
haupt das Zutreffende geben muss. Auch die Chöre, wo 
sie nicht blos, wie hüußg in den Finales, durch kurze und 
leidenschaftliche Ausbrüche in den Gang der Handlung 
eingreifen, sind wesentlich auf lyrischen Momenten auf- 
zubauen. 

Aus dem Obigen geht von selbst hervor, dass eine Ver- 
irrung nach Seile hyper-dranialischer Gestaltung, wo die 
Musik in dem Bestreben nach Charakteristik des Ausdrucks 
im Einzelnen über ihre eigene Natur und die Kunsigrenzen 
hinausgeht, hier nicht voriiegt. Der Componist hüll im 
Ganzen noch etwas auf Form: wir linden in dem Werke 
Musikstücke, als Arien, Duette, Cliüre verschiedenen 
Charakters, dann EnsemblestUcke und Finales. Auch ist 
anzuerkennen, dass noch etwas auf TonalitUt gehallen ist; 
den Stücken liegt durchweg eine bestimmte Tonart zu 
Grunde, in der sie beginnen und schlicssen. Eine musi- 
kalische Wirkung ist diiher von diesem Gesichtspunkte 
aus hier jedenfalls vorhanden, man sieht, dass es sich um 
Husik handelt, und dass der Componist fuhlt, wo die 
Principien derselben streng eingehalten sein wollen, und 
wo eine freiere Behandlung zu Gunsten des dramatischen 
Fortgangs nothwendig ist. Wir sind nüuilich mit dem Com- 
ponistcn der Ansicht, dass die Verscbiedenartigkeit der in 
einer Oper vorkommenden Situationen eine grosse Mannig- 
faltigkeit der Formen und Mittel erheischt. Bald gilt es 
dem Strome der Handlung Einhalt zu thun und das Besul- 
lat des Vorhergegangenen in einem Musikstücke zusam- 
menzufassen, das die resullirende Stimmung in fest ge- 
fügter Form ausspricht; bald erheischt die Herbeiführung 
neuer Conflicle rasch aufeinander folgende Gegensatze, und 
bei der Vielheit der betheiligten Charaktere durchnus freie 
Behandlung in Becitativ und arioser Form. Im Einzelnen 
trifft der Componist der Santa Chiara freilich nicht immer 
das vollkommen Entsprechende, doch müssen wir wenig- 
stens der richtigen Einsicht Anerkennung Kollen, und sind 
gewiss, dass wenn nicht die Vorliebe für französische und 
italienische Musik den Autor Öfter zu verkehrten Aus- 
drucksformen verleitet hatte, er der Sache selbst noch 
viel naher gekommen sein würde. 

Die Hauptaufgabe für den Opem-Componisten , wenn 
er den richtigen Ausdruck finden will — wobei natürlich 
vorausgesetzt werden muss, dass seine musikalische Er- 
findungskraft ihm auch die rechten TOne, die er sucht, 
giebt, — bleibt immer, den Charakter seiner dramatischen 
Personen, ferner aber die Situation und die Stimmung, 
welche durch dieselbe im Zuschauer erzeugt wird, scharf 
zu erfassen und darzustellen. Muster aller Art hat hierfür 
der einzige Mozart in reichster Fülle geliefert und er bleibt 
daher das unverrückbare Vorbild für alle Operncompo- 
sition. Man braucht nur die Namen Sarastro und Papageno, 
Don Juan und Donna Ann», Figaro, Grafin und Cherubin 
auszusprechen, um jeden Denkenden dahin zu führen, wo 
er weiterer Auseinandersetzungen hierüber nicht bedarf. 

Stellen wir nun diesen Grundsätzen der deutschen 
Schule die Figuren unserer Santa Chiara gegenüber, so 
wird man nicht umhin können, die Bemerkung zu machen, 
dass die letzteren häufig mehr als Opernschahlonen denn 
als die Personen erscheinen , deren Name und Charakter 
uns aus dem Theaterzettel oder dem Textbuch entgegen- 



treten. Charlotte (Santa Chiara) ist das Huster einer 
tugendhaften, hochherzigen, im besten Sinne stolzen Für- 
stin. Sie will lieber ihre Freunde ziehen lassen, lieber 
sterben, als dulden, dass ihres Gemahls Buhlerin unter 
ihre Hofdamen aufgenommen werde ; sie ßadet dorch diese 
Zumutbung die Ehre ihres Hauses und Namens verletzt. 
Im letzten Act wird sie sogar als Heilige vom Volke ver- 
ehrt. Halt man dieses Bild zusammen mit dem Opem- 
charakter, den die Musik ihr hier verleiht, so muss man 
sagen,! dass sich die beiden nicht im vollen Einklang be- 
finden. Weder die gewählten Motive und Themen, noch 
die ganze Behandlungsweise ihrer Solopartien entsprechen 
jener Vorstellung. Man vergleiche z. B. Nr. 5 des ersten 
Acts, wo Charlotte die traurige Situation beschreibt, in 
welcher sie sich am Hofe des Alexis befindet, und von wel- 
chem Stück wir hier die ersten 8 Takte der Melodie ab- 
drucken : 




Man vergleiche femer ihr grosses Solo im Finale des ersten 
Acts, wo sie glaubt Gift getrunken zu haben, und nun noch 
sowohl das Gefühl der Freiheit von einem unerträglichen 
Joch besingt, wie auch die Zuversicht ausspricht, dass 
solche schreckliche Thal des Himmels Bache auf den Ur- 
heber herabrufe. Es geschieht dies in einer Melodie und 
rhythmischen Bewegung, die uns dramatisch nicht ent- 
sprechend erscheinen, und den italienischen Charakter 
deutlich an sich tragen : 
Alhgro con fUoco. 




Noch weniger aber passen zu diesem Charakter die Bra- 
vour-Arien des dritten Acts (Nr. 12] , wo die ganz äussere 
BUcksichl für hergebrachten Opern-tlsus das künstlerische 
Urlheil und bessere Streben des Componisten vüllig bei 
Seite gedrängt hat. 
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Die Hofdame und Freundin der FUrstJD, Berlha, konnte 
io musikalischer Beziehung abweichend von jener cbarak- 
terisin werden (man denke au Agalbe und Aennchcn im 
FreiscbOtz) . Da der Componisl aber die FUrslin selbst nichl 
mil dem ibr gebubrenden Adel bekleidele, so tiel auch 
diese Unterscheidung von selbst weg: mao sieht eben 
jwei Frauen auf der Bubne und erfahrt durch den Tbealer- 
zetlel, dann durch Haltung und Toilette, dass die eine der 
beiden die Ftlrstin ist. Die Musik thut dazu nichts: dass 
sie es aber gerade thun sollte, ist das, was wir vom deut- 
schen Kunststand punkte fordern mtlssen. 

Die Ufinnerrolien sind im Ganzen besser charaktensirt, 
namentlich hebt sich die Partie des Alexis ziemlich scharf 
ab, während Victors, des Charlotte heimlich Liebenden, 
Parlic nicht von ge^vähnlicben Tenonslenphrasen frei zu 
sprechen ist. Vergleiche das Duett mit Alphons in Nr. 2. 
Vergleiche ferner die Arie Nr. 1 0, wo Victor von der Leiche 
Charlottens Abschied nimmt. Hier hat der französische 
Geschmack den Componisten, trotz guter Intenlion, ver- 
leitet, sich des, llberhaupt Übermässig verwendeten, V«-* 
Takis zu bedienen, der nun einmal eine wtlrdige, tiefe 
und schmerzliche Haltung von vornherein erschwert. Die 
Tonart G-moll ist allerdings ein Gegenmittel, doch mUsste 
die Melodie, namentlich in ihrer weitem Fortsetzung;, noch 
viel sprechendere Intervalle bieten, wenn sich jenes wahr- 
haft tiefe Gefühl des Ausdrucks einstellen sollte, das hier 
gefordert wird. 

Die vorhin als gelungener bezeichnete Partie des Alexis 
macht sich im musikalischen Ausdruck durch finstere Ac- 
cente und Tonarten, durch dUstere Harmonien u. dgl. be- 
meiklich. Vielleicht balle sich der Componist noch freier 
von fesler Form halten sollen. Pizarro (im Fidelio) singt 
auch eine nArie«, aber da ist es doch der wilde Rhythmus, 
der die Wirkung verbürgt. In der Partie unseres Alexis fin- 
den sich einige sehr breit gehaltene ariose Stellen, deren 
Zweckmassigkeit uns nicht einleuchtet. Z. B. im Finale des 
zweileo Auls: nWohin ich trete, gift'ge Schlangen, ein 
scharfer Dolchstich jedes Wort«, und ferner, obwohl we- 
niger störend, das lljngere Solo in Nr. 17 ( 3. Act): »Aus 
jeder Klufl, seihst aus des Kralers Schlund, steigt fahl mir 
dieses Leicbenanllitz auf«. 

Die Oper enthält auch einige hübsche kleinere Musik- 
stücke, wie Romanzen, Cavatinen u. dgl., deren wir hier 
noch Erwähnung itun wollen ; es sind die des Victor in G- 
in Nr. 3, und die der Bertha in G-moll in Nr. 14; vor 
Allem aber die hübsche Romanze in C-dur »Cbarloltens 
Lied«, die Viclor in Nr. 3 zuerst singt und sich durch die 
ganze Oper zieht. 

Am zutreffendsten bezeigt sich die Musik unseres 
Autors in den mehr dramalischen Partien, in den Recita- 
tiven und Ensembles. Er legt hier eine Gewandtheit zu 
Tage, die manchen Operncompouislen zu wUnschen wäre, 
und es liegen hier die wirksamsten Stücke der Oper vor; 
so das Quartett Nr. 4 in Des'], dann das Quintett in As in 
Nr. 6, welches freilich etwas Donizetli'schen Zuschnitt 
hat und schon in seiner Ton- und Taktart (abermals %) 
der Situation nicht ganz gerecht wird. Hier der Anfang: 




Haupt die Schwingen des 



■) Sollte ursprüDglich die Tonart i> gewesen sein? Die Ueber- 
gSnge zu und von diesem SlUck IcÜDgen sehr gewallsam , als hstte 
dasDMiiibers Knie gebrocheiw werden müBsen. 



Wirklich gelungen, besonders vom dramatischen Ge- 
sichtspunkte, aber auch vom musikalischen nicht anzu- 
fechten, ist die Hallung des zweiten Finales. Der Compo- 
nisl hat iu demselben seine Disposition gut getroFTen und 
die musikalischen Mittel dazu gut gewühlt. Verschiedene 
Charaktere stehen sich hier in Chören und als Träger von 
Hauptrollen gegenüber, greifen in einander, rücken sich 
immer näher und erreichen eine schöne theatralische Ge- 
sammtwirkung , an der wir nur den Schluss als harmo- 
nisch etwas zu grass tadeln mochten (A-moll, F-dur, Fis- 
moll: oder A-moll, F-dur, D-dur). 

Wir müssen nun unsern Ausspruch Über die Haltung 
der Chöre durch Anführung ihrer besondern Merkmale 
erhärten. Wir meinen nicht jene, die direct iu die Hand- 
lung eingreifen, wie eben die des zweiten Finales, sondern 
die selbständigeren Einzel-Chüre. In denselben hat der 
Componist der deutschen Schule am entschiedensten den 
Rücken gekehrt und sieb leider vollständig in den durch 
Verdi herbeigeführten und von den Franzosen weiter be- 
nutzten Stil verloren. Abgesehen von der bestandig paral- 
lelen Fuhrung der Stimmen, die alles Polyphone aus- 
schliessl, ist es besonders der leiernde Rh^thmus und die 
Behandlung der Stirn mgaltungen, was wir beklagen. Unser 
Autor schreibt meist, anstatt für Sopran, Alt, Tenor und 
Bass, fUr zwei Soprane, zwei Teuere und Bass. Schon 
hierin liegt eine Nachahmung französischer Art, die in 
Deutschland kaum zu begreifen ist, ausser wenn der Com- 
ponist seine Oper direct und ausschliesslich für Frankreich 
sobripb. Wenn aber nun vollends die zwei Teuere als die 
Schleppirüger der zwei Soprane erscheinen, mit diesen 
entweder in Oclaven singen oder eine ganz untergeordnete 
flache Fuhrung erhallen, z.B. (wir wählen einen noch ziem- 
lich anständigen Fall) : 

(Gbof No. i. Alkgro modcralo.} 



1 Soprane. 




so ist damit einem Runstprincip gehuldigt, welches mit 
dem deutschen nicht nur nichts gemein hat, vielmehr 
ihm geradezu entgegensteht. Dass unter solchen Umstän- 
den von einer Dcharakleristisch-poetischen Hallung« der 
CbOre nicht die Rede sein kann, versieht sich von selbst 
und mao wird sich nicht wundern, wenn z. B. am Anfang 
stall eines Sdtzes, der wirkliche Theilnahme aussprechen 
sollte, nur gleichgUllige Statisten zu singen scheinen, nicht 
einmal Hofleute, die doch wenigstens in der Kunst das- 
jenige haben dürften, was ihnen im Leben gewöhnlich ab- 
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gebt; Warme; oder wenn im Finale des ersten Acts der 
Chor in A-dur eher elDem gemeioeo Tanzboden als einer 
Hoffestlicbkeil entspricht. 

Die OuverlUre, welche die Oper einleitet, hat ent- 
schieden den Charakter eines Potpourris, wie ihn die Werke 
weder der deutschen noch der franEösischen oder iialieni- 
schen Componisten der Bltlthezeit aufweisen. 

Ein noch weiteres Eingehen in die einzelnen Musik- 
stücke wUrde zu ErörleningeuUber musikalische Form 
führen, die hier zu weitläufig auffallen mUssten. Wir wol- 
len nur andeuten , dass der Autor dieser Oper zwar inso- 
weit die Form wahrt, dass er abgeschlossene Stücke in 
einer bestimmlen Tonart hält und sie dadurch auch von 
andern Stücken unterscheidet, wodurch doch eine Form 
im Ganzen der Oper erreicht wird. Was dagef^en über die 
Form in den EiozelslUcken selbst zu sagen wäre, würde 
zur Wahrnehmung führen, dass die weitere Ausgestaltung 
Sorgfalt und feines musikalisches Gefühl zuweilen vermis- 
sen lässl. Doch ist das eben das Dilettantische, worüber 
wir hier nicht weitläufig uns auszulassen gesonnen sind. 

üeber die Instrumentirang können wir nichts sagen, 
weil uns keine Partitur vorliegt. Wie es scheint, wird der 
Effect derselben dem unkundigen Auge manche Schäden 
verdecken und auch wieder manchem SchUnen und Ge- 
lungenen zu stärkerer Wirkung verhelfen. Ob nicht mit- 
unter etwas franztJsisch-italieniscbe KnallefTecte geboten 
sind, wollen wir nicht verschwören: das Textbuch, die 
schauerlichen Leichensceneu u. s. w. bieten vielfache Ver- 
anlassung dazu und es w9re ein Wunder, wenn der Com- 
ponist, der seine Bildung in der franzUsiscben modernen 
Oper gesucht und geholt hat, nicht dieses allezeit wirk- 
samen Hittets sich gehörig bedient hätte. 

Ueber das Ganze wollen wir nur noch einmal in Kürze 
unsere Achtung des sich darin bekundenden Talents, des 
vielfach gezeigten guten Willens und zugleich das Bedauern 
aussprechen, dass ein solches Talent, dem die Gelegenheit 
zu reicher und sorgfältiger Ausbildung gegeben war, in 
die Zeit der Herrschaft einer Ge'schmacksricbtung hinein 
geboren werden musste, aus welcher eine fruchtbringende 
musikalisch-dramatische Aera nicht hervorgehen konnte, 
und dass unser forstlicher Autor es nicht vorzog, sich als 
Anhängerdeutscher Kunslprincipien auch in seinem eigenen 
Werke zu bekennen und zu bethätigen , statt die Kunst 
der südlichen und westlichen Nachbarn zu pflegen, da- 
durch aber zur Verdrängung des deutschen Wesens in der 
Kunst auf heimathljchem Boden beizutragen. 



Sckriftev iher Hasik. 

ScriptOTutn de mttsica medii aevi novam itriem a Ger- 
bertina aüeratn colUgit nunque primum editUt E. deCotisie- 
maker. Tom. I. Paris, A. Durand, 1861. gr. 4. XXIII. 
i37 Seiten (nebst Namen- und JUihaltsregisier). Sub- 
scriplionspreis f 6 Tblr. 

Angezeigt von Rob. Eitner. 
Es kann nicht meine Absicht sein, eine genaue Be- 
schreibung des vorliegenden Werkes zu geben, oder Unter- 
suchungen anzustellen, inwieweit die abgedruckten Hanu- 
scripte uns Einsicht verschaffen in noch unklare Perioden 
der Musikgeschichte und der Musikausübung, ich will nur 
das Erscheinen des Werkes anzeigen, welches in 230 
Exemplaren auf Subscnption gedruckt ist, und den Nicht- 
besitzern desselben ein genaues Inhaltsverzeichniss an die 
Band geben , welches sie in den Stand selzt beurtheilen 
tu können, was sie darin finden ktlnDea. 



E. de Coussemaker (in Lille lebend), einer unserer 
fleissigsleu und gründlichsten französischen Forscher der 
mittelalterlichen Musikgeschichte, verOffeutlicfat hier nicht 
eine für sich abgeschlossene Sammlung von Manuscripten 
des Mittelalters, sondern hat bei der Auswahl derselben 
allein BUcksichl auf das Gerberl'sche Werk: tScriptoret 
eccUsiastick genommen, und sucht durch die Herausgabe 
des vorliegenden Werkes die LUcken desselben auszufüllen. 
Ein Verfahren, das einem Franzosen gegenüber doppelte 
Anerkennung verdient. Die abgedruckten Manuscripte sind 
nicht neu aufgefundene, sondern meist längst bekannte, 
welche aber nicht nur von sehr Wenigen selbst durchgese- 
hen worden sind, sondern auch durch ihre Unleserlichkeit 
und Lückenhaftigkeit dem Studireuden die grOsste Mühe 
machten, und ohne Vergleichung der verschiedenen alten 
Abschriften oft zu gar keinem BesuUat gelangen üessen. 
Dem Text gebt eine 23 Seiten lange Vorrede voran, welche 
manches eulscheidende Urtheil über langbestrittene Frageo 
enthält; ebenso berichtigt Coussemaker einige falsche oder 
schwankende Angaben eines Fetis, Forkel, Burney, Haw— 
kins etc. Eine deutsche Uebersetzung würde gewiss jeden 
Leser dieser Zeitschrift iuieressiren. 

Der erste Band enthält folgende Tractate:' 

I. (Xll. und Xlll. Jahrhundert.) Traclatui de musica 

fratrisJeronimi de Moravia. 
[S. i — ist.) Das Manuscript ist der kaiserl. Bibliothek 
zu Paris (Sorbonne 181 7] entnommen und ist im X111. Jahr- 
hundert geschrieben. Es enthält nebst einigen eigenen Ca- 
pileln des Moravus Auszüge aus Bocthius, Isidor, AI Fara- 
bio, Ricardo und die wörtlich abgeschriebenen Werke eines 
Johannes de Garlandia, Franko von GOln und Pe- 
trus Picardus. Von Seite 9i — 97 befindet sich noch eia 
kleiner anonymer Traciat : JiDiscantus positio vulgaris«, wel- 
cher über die Mensuralnoten, SlimmenfUhrung und Modi 
handelt. Coussemaker glaubt, dass dieser Traciat viel- 
leicht Bobert von Sabilone zuzuschreiben sei, da ein 
anonymer Tract<it im britischen Museum auf eine altere 
Abhandlung des Robert von Sabilone hinweist. Die bedeu- 
tendsten Werke iu dieser Compilation sind die Abhand- 
lungen von Joh. de Garlandia : »De musica mensJtrabili po- 
sitio« [S. 97 — 117] und von dem Magister Franko : "Arscantus 
mensurobilist (S. 117 — 136). Die sich hier anschliessende 
kleine frankonische Abhandlung des Petrus Picardus: 
jiMusica mensurabilist (S. 136 — 139) ist nur insofern von 
Bedeutung, als sie das einzige Werk ist, welches wir bis 
jetzt von ihm kennen, doch fehlen darin alle Beispiele. Auf 
Seite 139 — <5i befinden sich noch zwei Scblusscapilel 
[XXVll und XXVlll) von Moravus. Das 38. Capilel enthält 
jene älteste Beschreibung der musikalischen Instrumente 
damaliger Zeit, welche bereits von Ferne in der uRevue 
musicaiev. T. II, S. 457 etc. in französischer Uebersetzung 
nebst Anmerkungen veröffentlicht worden ist. 

II. (XI. Jahrhundert.) Compendium dtscanlus Ma- 

gistri Pranconis. 
(S.154 — 156.) Manuscript aus derSibliothecaBodleiana 
zu Oxford nach der Abschrift des Herrn Parker veröffent- 
licht. Die Beispiele fehlen. In der Vorrede S. XI macht Herr 
Coussemakerdaraufaufmerksam, dass Franko von Coln wohl 
ins XI. Jahrhundert zu setzen sei, und das Argument, wel- 
ches die Gegner dieser Annahme entgegensetzen (Riese- 
wetler) , durch die Auffindung einiger Anonymi im bri- 
tischen Museum, Melche vor Franko gelebt haben, in sich 
seihst zusammenfällt. 
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III. {Sil. Jabrtiundert.) Introductio musice secundum 
Magistri de Garlandia. 
(S. 157— 175.) Hanuscript aus der Bibliothek zu St. Di4. 
Coussemaker stellt die Vermiiihung nuf, dass dies viel- 
leicht derselbe Trnctat ist wie derjenige, weicher mit den 
Worten beginnt : nHabito de cogtiilione plane musicea. (Mo- 
ravus S. 97.) 

IV. (XII. Jaiirhundert.) Johannis de Garlandia de 
musica memurabili. 
{S. 175 — 188.) Maousoript aus der Bibliothek des Va- 
tikan, aufgefundeD von Moreiot und Danjon. Dieser Tractat 
ist zwar ganz derselbe, welchen Moravus Seite 97 mit- 
iheilt, doch weichen die Lesarten und Beispiele so von 
einander ab, dass ihn Coussemaker noch einmal vollstän- 
dig wiedergiebt. 

V. (Xni. Jahrhundert.) Pratrtt Waltert Odington de 
speculalione musice. 
(S. 182—250.) Manuscript aus der Bibliothek des Gym- 
nasiums Corpus Christi zu Cambridge. Die Wiedergabe die- 
ses Hanuscriptes war mit grossen Schwierigkeiten ver- 
bunden, und Coussemaker gesteht selbst, dass er sie trotz 
aller Mtthe nicht ganz tiberwunden hat. Das Manuscript 
wimmelt von Fehlern und Ungenauigkeiton, die Herr 
Coussemaker, so weil es mOglich war, verbessert hat, 
worio er durch Herrn Prof. Guiraudet auf das Freund- 
schafUicbste unterstützt worden ist. 

VI. (XI. Jahrhundert.} Cujusdam Aristoteles tracta- 

tus de musica. 
(S. 851-281.) Manuscript aus der Bibliothek zu Paris 
Nr. 11866 {supptem. latin]. Wie bekannt, wurde dieser 
Tractat bisher dem Beda Venerabilis zugeschrieben, und 
erst Bott6e de Toulmon hat festgestellt und nachgewiesen, 
dass derselbe von einem gewissen Aristoteles sei; wann 
dieser Autor aber gelebt habe und wer er überhaupt sei, 
ist bis jetzt vollkommen unbekannt. Man nimmt aligemein 
an, dass er etwas vor oder zur Zeit Franko's von Coln ge- 
lebt habe. 

VII. (XII. oderXlll. Jahrhundert.) Pe tri de Crucelracta- 

tus de lonis. 
(S. 889 — 892.) Manuscript aus einem Codex des bri- 
tischen Museums. Petrus de Cnice wird daselbst ein Am- 
bianenser genannt. Nebenbei bemerkt muss es in der 
Vorrede von Coussemaker Seite XVII letzte Zeile »S. 27 4« 
und nicht i174< heissen. 

VIII. (Jahrhundert?) Äbreviatio Magistri Franconis 

a Johanne dicto Batlore. 
(S. 292—896.} Manuscript aus der Bibliothek zu Paris 
Nr. 659 (suppl. latin). Der Verfasser Ballore ist bis jetzt 
vollkommen unbekannt. Der Tractat ist fast wOrtlich aus 
dem Werke des Franko von Paris abgeschrieben, welches 
Coussemaker in seiner Sistoire de Fharmonie S. 265 abge- 
druckt hat. 

IX. (XI. Jahrhundert.) Anonymi 1 tractatus de con- 

sonantis mustcalibus. 
[S. 296—302.) Manuscript aus der Bibliothek zu Brüs- 
sel Nr. 101 62. Der Codex ist im XV. Jahrhundert geschrie- 
ben und enthält die Werke des Guido Aretinus, Oddo, 
Bemonis und dieses Anonymus , welcher wahrscheinlich 
zur Zeit Franko's gelebt bat. 



X. (Jahrhundert?) Anonymii tractatus dediscantu. 

(S. 303—319.) Manuscript aus der Bibliothek zu St. 
Diä. Der Tractat ist wegen seiner vielen dreistimmigen 
Beispiele von grossem Wertb. 

XI. Anonymi 3 de cantu mensurabili. 

(S. 319—327.) Manuscript aus demselben Codex der 
Bibliothek zu St. Die. Die Abhandlung über die Notation 
der Mensuralnoten ist fast wörtlich aus dem Franko von 
Paris abgeschrieben. 

XII. (XII. oder XIII. Jahrhundert.) Anonymi i demen- 
suris et discantu. 

(S. 387—365.) Manuscript aus dem britischen Museum 
Nr. 4909, verglichen mit einem anderen Codt>x derselben 
Bibliothek nRoyal Manuscript 1 2. C. VI.« DasOriginal-Manu- 
scripl, bezeichnet uTiberius B. IXo, ist verbrannt, es exi- 
stirt nur noch eine fur Herrn Dr. Pepusch gefertigte Ab- 
schrift, welche Herr Coussemaker hier mit' den Lesarten 
desselben herausgiebt. 

Herr Coussemaker stellt diese Abhandlung unter das 
VorzUf: liebste, was wir aus dieser Zeit besitzen. Der Autor 
hat wahrscheinlich unter der Begierung Bicbard Löwen- 
herz' gelebt. 

XIII. [XIV. Jahrhundert.] Anonymi 5 de discantu. 
(S. 366—368.) Das Manuscript ist aus demselben Codex 
des britischen Museums. 

XIV. {Xlll. oder XIV. Jahrhundert.) Anonymi 6 tracta- 
tus de figuris sive notis. 
(S. 369—377.) Manuscript aus demselben Codex des 
britischenMuseums. Die Abhandlung liefert Über die Lehr- 
satze des Pfailippo de Vitriaco sehr wichtige Aufschlüsse. 

XV. (Xn. Jahrhundert.) Anonymi 7 de musica 
libellus. 
(S. 378—383.) Manuscript aus der Bibliothek zu Paris ' 
Nr. 6886 Ifonds latin]. 

XVL (XIV. Jahrhundert.] Roberti de Handlo regulae. 
[S. 383 — 403.) Manuscript des britischen Museums, 
früher »Tiberius B. IX«, Jetzt nur noch vorhanden in der 
für Herrn Dr. Pepusch gemachten Abschrift. Der Tractat 
besiebt in Auszügen aus Franko von Paris, Petrus de Cruce, 
Petrus le Viser, Job. de Garlandia etc., nebst vielen eige- 
nen Lehrsätzen des Bob. de Handlo. 

XVII. (XV. Jahrhundert.) Summa magistri Johannis 
Hanboys super musicam continuam et discretam. 

IS. 403 — 448.) Manuscript aus dem britischen Museum. 
Die Lehre des J. Hanboys stimmt genau mit der frankoni- 
schen Uberein, oft cilirt er Franko von CöIb wörtlich. 

Die äussere Ausstattung des Werkes: Text, Noten, 
Dauerhaftigkeit des Papiers, ist ganz vorzüglich ; ebenso ist 
auf die grüssle Raumersparniss BUcksicht genommen, ohne 
dass dadurch jedoch dem nobeln Aussehen Eintrag ge- 
schieht. 



Hiuikleben in London. 

P. P. Die »Seasoua ist zu Ende I Der gegenwärtige Nach- 
trag zu dem Bericht in Nr. 19 dieser Blatter wird versuchen, 
dem Leser ein Bild von dem musikalischen Treiben dieser Zeit 
zu liefern, in der sich in fleberhafter Hast eine fabelhaft« Un- 
masse von Sang und Klang zusammendrSngte. Die Philhar- 
monie so ciety , um mit den Orcfaeslerconcerten zu beginnen, 
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gab in den Monaten Juni und Juli ibre drei letzten Concerte mit 
Sympbooren von Beethoven (Nr. 3, 7), Mozart (D-dur) und 
Mendelssohn (C-moll). Ferner wurden Clsvierconcerle von 
Beelhoveu (Es-durJ und Mozart (C-dur) von Mad. Goddard und 
E. Pauer vorgeführt und Joachim spielte mit gewohnter Meister- 
schaft Spohr's Eoioll-Concert und eine Cbaconne von Bach. 
Hit der Cmoll-Symphonie halte sich Mendelssohn hier zuerst 
eingeführt, indem er sie 1 829 im 7. CoQcerl der Gesellschaft selbst 
dirigirle und sie derselben, von einem verbindlichen Schreiben 
begleitet, dedicirle. — Die New philharmonic society 
ging, nach ihren hitzigen Anläufen mit Schubert's und der 
9. Symphonie von Beethoven, mit mehr Buhe dem Schluss ihrer 
Concerle entgegen. Lauterbach nahm daselbst mit Beethoven's 
Romanze in F von London Abschied. — Die Musical so- 
ciety, bei weitem der regsamste Verein, gab in den zwei letz- 
ten CoQcerton Symphonien von Beethoven (Nr. 7) , Haydn (B- 
dur) und Mendelssohn (Nr. i) ; ferner Weber's Concertstück 
(mit Mad. Goddard) und Spohr's 9. Concert, von L. Slraus 
vorgetragen, — In einem Hofconcerte im Buckingham-Pa- 
lasle waren, neben leichterer Waare , Nummern aus Figaro's 
Hocbzeil, Freischütz, aus Athalia und Walpurgisnacht gewählt 
und fanden die Damen Trebelli, Ilma de Murska und die Herren 
Günz,Schmid, Graziani vielen Beifall. — Im KrystaUpalasle 
gab die Anwesenheil der Frau Schumann Veranlassung, am 
1. Juni ausnahmsweise noch ein Concert im Stil der Winler- 
concerle zu veranstalten , wobei die gefeierte Künstlerin das 
schon früher an einem philh. Abende gespielte Clavierconcert 
ihres Mannes mit ausserordentlichem Beifall repetirte, von dem 
tüchtigen Orchester vortreOlich unlerslülzt. Schumann's Geno- 
veta-Ouvertüre und die italienische Symphonie von Mendels- 
sohn reihten sich in würdiger Weise an ; ebenso Arien und Lie- 
der von Slradella, Gluck und Schumann, von Frau Joachim 
vorzüglich gesungen. Der grossberzogl. badi sehe Kammersänger 
Jos. Häuser trat zugleich zum ersten Male hier auf und zeigte in 
einer Arie aus Jessonda und dem Schubert' sehen oWohina eine 
.'äusserst sympathische Stimme und vortreffliche Methode. Die- 
ser gebildete Sanger erntete auch spUter in allen Concerten, in 
denen er auftrat, durch seinen, stets das Haass des Schönen 
wahrenden, acht künstlerischen Vortrag den lebhalTesten Bei- 
fall. — In den sogenannten üpernconcerten, in denen ab- 
wechselnd die Mitglieder der beiden italienischen Opern auf- 
traten, zeichnete sich besonders die Clavierspielerin Fräulein 
H. Krebs durch frische , brillante Vortragsweise vortheilhaft 
aus. — Unter den Chor-Concerten brachte der L e s 1 i e ' - 
sehe Verein in drei Concerten eine reiche Ausbeute interessan- 
ter Gesangsnummern äherer und neuerer Meisler. — Die Na- 
tional Choral Society schloss diesmal mit dem «Israel«, 
welches Oratorium auch bei dem, bereits in Nr. 19 erwähnten 
Händelfeste im Krystallpalaste am mUchtigsten wirkte. Während 
der Festlage waren daselbst die Aulographe der Partituren vom 
Messias und Israel ausgestellt. Der Besuch an den drei Tagen 
betrug zusammengenommen 60, OOOPersonen, demnach 21,000 
weniger als im Jahre 1S59, welcher unerwartete Ausfall eine 
Wiederholung dieser Feste etwas in Frage gestellt hat. — Die 
Concerte für Kammermusik zeichneten sich meist durch 
gediegene Programme aus. — ifonrfay popu/o r- Concert e 
fanden noch drei statt, in deren letztem Joachim seine viel- 
bewegte diesjährige TbUtigkeit beschloss; in demselben Con- 
certe trat mit ihm auch der wackere L. Straas auf, mit dem 
diese Abende im Januar begonnen hatten. In dem Morgencon- 
Gerte derselben Unternehmung spielte Frau Schumann Meodels- 
sobn's Variations serieuset und mit Joachim die Kreutzer- 
Sonate. — Die Musical uni'on gab in den vier letzten Matineen 
eine reiche Auswahl der besten Werke. Im vierten Concert 
spielte Jaell den Pianoparl im Es dur-Quartetl von Schumann; 
im fünflen Concert trat Lauterbach zum ersten Male in diesem 



Verehie auf; Frau Schumann splelie Op. S3 ond 3S ihres Man- 
nes, Op. 58 von Mendelssohn (mit Piatti) und begleilete end- 
lich noch Schubert'sche Lieder, von J. Hauser reizend gesungen. 
In der 6. Matinee nahm Frsu Schumann Abschied von London; 
sie spielte nebst einigen Solos mit Joachim «Barcarole und 
Scherzo« von Spohr und zum Schlüsse Mendelssohn's Cmoll- 
Trio. DerOenuss, die zwei ausgezeichnetsten Kräfte wieder- 
holt vereint wirken zu sehen, verlieh der Saison einen unge- 
wöhnlichen Reiz. Halle und Lübeck (aus Paris) traten in den 
zwei letzten Concerten auf; auch hier schloss Slraus den Bei- 
gen , von Piatti , Ries und Webb vorlrefllich unterstützt. Eine 
interessante Zugabe war hier der Vortrag des altfranzSsi sehen 
Liedes tPlus ne suis ce que fai ete", welches Händel als Thema 
zu seinen bekannten Variationen in E-dur, in wenig veränder- 
ter Form, benutzte. — Noch veranstaltete die sogenannte 
Beethoven society vier Horgenconcerte , denen es, nach 
dem Uebermaasse des Vorhergegangenen, in so später Zeil (Im 
Juli) schwer gehalten haben dürfte , besonderes Interesse zu 
erwecken. In dem ersten derselben wurde ein Quartett {Hanuscr.} 
von Molique aufgeführt, der hier, ein Schatten von ehedem, 
herumwandelt; Frau Krebs-MIchalesi sang Lieder von Beetho- 
ven und Schubert, und Frl. H. Krebs hatte Gelegenheit, mit Beet- 
hoven's Op. o7 zu beweisen,, dass sie neben dem Studium mo- 
derner Meisler nicht die Grundpfeiler einer gediegenen Schule 
vernachlässigt. 

Aus dem Schwärm der Privalconcerte seien wenigstens 
einige der Reihenfolge nach erwähnt: E, Pauer spielte in sei- 
nem Concerte Schumann's Trio Op. 80 mit Laulerbach und 
Paque und mit Frl. Bellelbeim das Duo Op. 9J von Mendels- 
sohn ; von eigenen Compositionen fanden die wirksamen »Vo- 
riationi symphoniquesi über ein Thema aus Samson von Händel 
den meisten Beifall. — Der blinde Pianist Labor gab noch ein 
zweites Concert, unterstützt durch die auszeichnende Mitwirkung 
der noch immer einzig dastehenden Frau Lind-Goldschmidt nebst 
ihrem Gemahl, und dem Künsllerpaare Joachim und J. Hauser. 
Von einem solchen Verein eminenter Kräfte nicht erdrückt zu 
werden, zeugt immerhin von wirklicher Begabung, und das Pu- 
blicum im kleinen aber vollgepfropften Saale spendete dem 
wackern Künstler auch reichen Beifall. Einen herrlichen Ge- 
nuas gewährte die von der Lind gesungene Mozart'scbe Arie 
il'amerö, saro costante' aus der Oper oll re pastorc, von Joachim 
und Gotdschmidt begleitet. Gleiche Wirkung erzielten auch drei 
Mendelssohn'sche Duetten, von den Damen Lind und Joachim, 
sowie drei Schubert'sche Lieder, von J. Hauser vorgetragen. — 
Ausser den schon genannten Violinspielern gab der bei allen 
Kammermusiken thatige Louis Ries ein eigenes Concert, in dem 
auch ein Septett von Ferdinand Ries unter Mitwirkung Joachim's 
aufgeführt worde. ' Der tüchtige Viohnspleler Carl Rose aus 
Hamburg hat mit bestem Erfolge sein Debul bestanden und 
dürfte wohl künftiges Jahr wiederkehren. Sternberg aus Brüs- 
sel trat viel zu spät auf, um besonders beachtet 2U werden. 
Die ihaiige Verlagshandlung Ewer and Comp, gab ihren Abon- 
nenten ein sehr interessantes Concert, in dem nur für London 
Neues aufgeführt wurde, u. A. ein Quartelt von Brahms, der Cla- 
vierpart von der strebsamen Miss Zimmermann vorzüglich vor- 
getragen. — Halle's Concerte, obwohl eine sohde Richtung ver- 
folgend, boten nichts Hervorragendes, — Ein auf den Namen 
Patli lautendes Concert, in dem alle Sänger von Covent-Garden 
auftraten, war eine reine Speculatlon des Direclors Gye, der 
damit Publicum und Künstlern den Weg nach Sydenham er- 
sparte. Frl. Lucca sang darin mit vielem Beifall eine Arie von 
Wüerst aus dessen iSlem von Turann ; die Damen Lucca und 
Patti traten dies einzige Mal zusammen auf und sangen das 
Briefduett aus Figaro's Hochzeit. Unter 36 Gesangsnummem 
war Frl. Krebs die einzige Virtuosin und erntete mit Mendels- 
sohn's Op. I i und einer Tarantelte von Liszt gewohntes Bei- 
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fall. — Aadk Benedict fehlte wieder nicht mtt seinem ^fslün- 
dlgen Riesenconcert von iS Nummern ! 

Von den beiden italienisclien Opern spielte diesmal Her 
Majettift theatre die hervorragendere Roile ; schon die Vorriib' 
rung von Medea, Zatiberllöte und Fidelio spricht zu dessen 
Gunslen. lieber Medea haben diese Blülter bereils in Nr. S6 
berichtet. Die Oper wurde fünfmal unter lebhafter Theilnahme 
gegeben; Fidelio erlebte 6, die Zauberilale (zuerst am 6. Juli 
aulgeführt) 5 Vorstellungen. Letzlere war mit allem Fleiss in 
Scene gesetzt; von den Hitwirkenden sind besonders Ilma 
de Hurska (SÖuigin der Nacht), Harriers-Wippern (Pamina), 
GuDZ (Tamißo) , Santley (Papageno) zu nennen. Nach der Ab- 
reise von Gunz und lima de Murska traten Gardoni und Laura 
Harris für sie ein ; letztere scheint man mit Aufbürden solcher 
Rollen gewaltsam zu Grunde richten zu wollen. Santley , im 
Gesang ausgezeichnet, Hess um so mehr im Spiel zu wünschen 
übrig; das letztere gilt auch von Sig. Stagno (dem Mohren). 
Die Holle des Saraslro war ungenügend beseUl, alle übrigen 
Rollen passabel. Capellmeisler Ardlli zeigte, wie immer, viel 
Fleiss, nahm aber das Tempo mehrerer Nummern in unange- 
nehmer Weise schleppend. -— Die übrigen Opern der Saison 
waren Linda, Somnambula, Lucia, it Barbiere und Semiramide 
(in den beiden lelzleren die Trebelli vortreOlich) , Faust, Norma, 
Hugenotten (in denen Rokitansky als Harcel mit Beifall auftrat) 
etc. Tannhüuser, der, wie schon voriges Jahr, versprochen 
war, kam nicht zur AuH'ührung. 

Die am meisten gegebenen Opern im Theater Covent 
Garden waren Hugenotten, Don Juan, il Barbiere (je 5mal). 
In den Hugenotten waren Frl. Lucca , Sehmid und Mario aus- 
gezeichnet ; erstere war nur noch im Paust und der neuen Oper 
von Meyerbeer beschäftigt. Frl. Palti bewegte sich in dem von 
ihr bekannten Rollenkrcise. Der neuen Primadonna Galelti, die 
als Norma und Leonore (Favorita) auftrat , fehlte die nbthige 
Kraft der Stimme , um entschieden durchzugreifen , auch ihr 
Spiel war nicht das besle. Ausser den genannten Opern wur- 
den noch Linda, Nordstern (Mad.Duprez ungenügend), un Batio, 
Don Pasquale, l'Elisir d'amore gegeben. Für die Nichtauffüh- 
rung der versprochenen Zaubertlöte, Figaro's Hochzeit elc. fehlte 
jeder Iririige Grund. Ganz zuletzt zur ungünstigsten Zeit kam 
Ueyerbeer's > Afrikanerin o, am ii. Juli, zum ersten Male zur 
Aufführung. Die Hauptpartien waren durch Frl. Lucca (Selika), 
Graziani(Nelu5Co), Wnchtel(Vasco di Gama) beselKl. Frl. Lucca 
war vorzüglich; Wachtel hatte eine Holle, die viel Gelegenheit 
zum Loslegen bietet, was er auch redlich that, dochwarersichtttch 
bemüht, sein Bestes zu leisten. Die Oper ist mit alier Pracht aus- 
gestattet und so weit zusammengestrichen, dass sie nur vier 
Stunden in Anspruch nimmt. Sie bietet ein treues Bild aller 
Stilarten Meyorbeer's. Das Publicum nahm die Oper merkwür- 
dig ruhig bin und nur da, wo sich der Meister in seiner Grösse 
neu zeigte, war der Applaus bedeutend, wie z. B. in der zwei- 
ten Hälfte des ersten Actes, ein in grossen Zügen angelegtes 
Bild; in einem efTectvollen Liede Nerusco's im dritten Act; dem 
hervorragenden Duett im vierten Act und ganz besonders dem 
ergrelTenden Vorspiel zur letzten Scene der Oper. In den ersten 
Acten slösst man alle Augenblicke auf alle Bekannte und die 
Handlung selbst lUsst ahnen, was der Heister gelitten haben 
muss, sich dafür zu begeistern. 

Am Abend der letzten Au^ührung (S9. Juli) überraschte der 
Direclor Gye das Publicum in einem gedruckten Circular durch 
die Nachricht, dass er das Directorat an eine geschlossene Ge- 
sellschaft abgegeben bat irnd nur noch als iGeneral managert 
fuDgiren wird, und dass dieselbe Gesellschaft mit Her Uajesty's 
theatre in Unterhandlung steht, eine Verschmelzung der beiden 
italienischen Opern herbeizuführen. — Am 7. August beginnen 
in Covent Garden Mellon's »Promenade-Concertei. 



IfiBcellen. 
Anggprfielie ftlterer berOhmter Musiker. 

äesunmelt tod 0. N. 
Aus UatlhesoD's SchrlfleD. 

Ueber die Husiklehrer in Hamburg schreibt Maltheson in 
seinem Patrioten (Hamburg 17SS, Seite 38) Folgendes: 

nUeber fünfzig sogenannte Meister, Laquaien ungerechnet, 
Informiren in dieser Stadt allein auf dem Ciavier; was ist noch 
auf der Yiolin, Laute, Flöte, Hautbois, und andern Instrumen- 
ten, ingleicben im Singen? wiewol die Anzahl der Sang-Heister 
leider! die kleinste ist. Ungezehlt will ich sie wol für andert- 
halb bonderl annehmen. Und ein solcher Trupp, mehrentheils 
junger Leute, verdiente wol, dass man ihn dereinst recht, nach 
dem patriotischen Mass-Stabe, darstellte und untersuchte : denn 
es sind gar saubere Vögel und lustige Kumpanen darunter, die in 
einer guten Bepublik mehr Unheil stinen können, als man mey- 
nen sollte. Wer hat die Aufsicht darüber? — Wenn nun ein 
jeder von diesen t 50 nur durch die Bank vier Scholaren (Schü- 
ler wollen sie nicht heissen) zu unterrichten hat, so sinds 600. 
Diese 600 singen oder spielen wenigstens ?)000 Opern-Arien, 
Täiilze und so weiter. Wer sollte denken, wo all das Zeug 
noch hcrkUme? Es ist auch daran nicht übel gethan. Aber ich 
glaube schwerlich, schwerlich, dass Z. E. eine eintzige Can- 
tate aus Telemanns Harmonischem Gottes-Diensl, oder derglei- 
chen Werke, mit darunter vorkömmt. Das eine könnte man 
tliun ; das andere aber, nehmlich das Vornehmste, sollte man 
nicht lassen. t 

sin der Tlieologic redet man zwar sehr viel gegen den blin- 
den Glauben; aber in der Tonkunst wird auch ein Tauber er- 
fordert: denn wir müssen ja uiisre X)hren gefangen nehmen 
unter dem Gehorsam der Zahlen.« 

Plus ultra, Hamburg t7!t4. Seite Ses. 



Kaohrichten. 

Nekrolog. Joseph Lenz, dessen Tod wir kürzlich meldeten, 
ist \a Coblenz am SS. Mai 4gi3 geboren. Sein Vater, der sehr mu- 
sikalisch war uod eine grosse Bibhothek besass, leitete ihn frühzeitig 
zur Musik ea und liess ihm vom H. Jabre an [ormlicheu Unterricht 
geben, so dass der Sohn schon als lijSbriger Knabe in Concerlen 
Violinsolas spielte. Staalsprocurator Anschütz, damals Director der 
Coblenzer Conccrte, nahm sieb eifrig des jungen Künstlers an. 1SS1 
ging derselbe nach Paris und sludirte bei Habenek Violine und bei 
Reich» Coroposilion. Nach Coblenz zu rück gekehrt, iiberliess er sich 
bauptsacbticb dem Schaffen und ging dann mit Mendelssohn nach 
Leipzig, «endete sich aber nach einem Jahre nach Breslau, um da- 
selbst Jurisprudenz zu studiren. Dennoch übte auch dort die Musik 
ihre unwiderstehliche Macht auf ihn BUS, und er wurde bald an die 
Spitze des academischen Musikvereins gestellt. Aus jener Zeil ^f SS8 
bis 4Btt; schreibt sich seine preisgekrönte Composition des Liedes 
BSiesalEeo ihn nicht habeno. Er machte dano in Berlin sein erstes 
Juristisches Eiamen und wurde in Coblenz aro königlichen Land-' 
gerichte angestellt, freilich zugleich auch zur Seele des dortigen Mu- 
siklebens sich erbebend. 184Tgab erendiich die juristische Laufbahn 
wieder auf und übemabm die Di rec torstelle des Musik-Instituts sei-. 
ner Vaterstadt, welches er mit tiestem Erfolg bis zu seinem Tode lei- 
tete. (Näheres kann man in der Niederrh. Musikzeitung Nr. 30 lesen, 
aus welcher wir Obiges ausgezogen haben.) 

Ueber das in diesen Tagen stattgehable Husikfest in Pesth 
brachte die >Neue Zeitschrift für Musiki folgende Notiz ; Auf dem be- 
kanntlich vom Ai. bis !D. August stattfindenden JubilBumsfeste das 
Pesther Conservstoriums werden von Liszt ausser seiner bereits 
erwähnten sErzsebetn (Elisabeth) drei ngebemischte Lleden für MMo- 
nercbor, und eine (für diese Feier vom Componisten soeben erst be- 
gonnene) FestoD vertu re von Voikmann zur AuFTübrung gelangen, und 
haben bereits mehr als 40 Husikvereine ihre Mitwirkung zugesagt. 
Liszt wird sich gar nicht in Deutschland aufhalten und kehrt nach 
dem Feste direot nach Rom zurück, um die ihm angebotene Capell- 
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meialentette bd der Peterskirche lu UberDehmen. Höhere WeiheD 
il9 die de» Diaconats Ist er nicht üesonaeo lu emprangea, da (Kioea 
Worten lufolge) es nicht geino Absicht, Hessen lu lesen, soadern 
solche zu compODiren. Auch H. v. Bitlow hat seine Anweseobeit bei 
dem Pesther Musikrest in Auisichl gestellt. (Neuesten Nachrichten 
2urolge wäre Lisit'a Oratorium von leinen Lsndsleuteo sehr beimiig 
aufgenommen worden. Gleichzeitig wird versicbert, der Stil Listl's 
batte eine bedeutende Umwandlung erfahren. D. Red.) 

Fast gleichzeitig mit dem Dresdner fand su New-York, in den 
Tagen vom 15. bis 18. Juli, ein grosses deutsches SHngerfest (das 
■neunte ailgemeine*) statt, wobei am erstea Tage Llszt's 'Lt* Pr4- 
Uidett , Psalm von B. Klein , ein Chor aus «Templer und Jüdin* und 
Mendel ssahn's 'Erste Walpurgisnacht' zum Vortrag kamen. Letzte- 
res Werk fand den grOseten Beifall, wogegen Klein's Psalm und Lisit's 
■Vorspiele! nicht zur vollen Geltung gelangen wollten. Im Preissingen 
tm 18. wurden die ausgesetzten drei Preise, worunter ein Fliigel, mit 
folgenden Ccinpositionen gewonnen: >Sturm und Segem von Kalli- 
woda, »Wanderers Nachtlied« von Raissiger und •Sangergruss« von 
C. L. Fischer. Durch reichen Beifall wurde auch Scbnabel's >Achlor 
Psalmii ausgezeichnet. 

Der Colaer Mtinnergesang- Verein bat auch in diesem Jabre 
wieder, im Juli, Tür den Foo4 zur Herstellung derschOnenLiebfraaen- 
kirche zu Worms daselbst zwei Concerte gegeben. Auf der Hinreise 
gang der Verein in Wiesbaden zum Besten des Baues der dortigen 
katholiscben Kirche. 

Herr Behr, der bekannte treffliche Sänger, ist Im Wiener 
Hofoperntbeater mit vielem Glück aufgetreten. 

Das Münchner Conservatorium ist einstweiten gSnzlich ge- 
schlossen und sind die bisherigen Lehrer entlassen worden. Man 
weiss noch nicbt, wann dasselbe in der neuen Organisation wieder 
eröffnet werden wird. 

Frau Jenny Llnd-Goldschmid t hat ein ReisesUpeodium 
rUr Künstler gestiftet. Es sollen jahrlich 2100 Reichstbaler Zinsen 
verwendet werden. 



laufig siu( den Unlerricht für Streichinstrumente beschranken soll. 
Als Lehrer dersellien werden genannt die Herren Singer, Debuysira i 
(Viola), Goltermann und Steinbart. 

Von Fr. H. Rudbert ist bei Dalterer in Freising eine •Ge- 
schichte der Oper am Hofe zu Münchena ersobieneii. Dieselbe dürfte 
als ein sehr verdienstliches Werk bezeichnet werden. 

Wold. Bargiel, bisher Lehrer an der CftJoer ynsikscbule, 
hat einen Ruf nach Rotterdam als Director der dortigen Husikschnle 
und des Gesangvereins erhalten und angenommen. 

Die Dresdner Peslhalle, in welcher, wenn sie stehenblieb, so 
viele scbOne sUchsiscbe oder mitteldeutsche Musikfesle hallen abge- 
balten werden können, abgesehen von andern Diensten, die sie ansser- 
dem thun konnte, wird bereits wieder eingerissen. 



Zeitimgs- nnd BrotchOrensohan. 

C. vauBruyck beginnt in Nr. t1 der Wiener iReceneioneDi 
einen, wie es scheint, laiigeren Artikel über Seh. Bach uud Bitler's 
Biographie, welchen wir der Aulmerksamkeit unserer Leser em- 
pfehlen. 

Von Allfeld ist eine Broschüre über «Tristan und Isolde* er- 
schienen, doren Tendenz ist, diese Oper als ein bedeutendes Kunst- 
werk darzustellen. Sie legi übrigens nicht das geringste Zeugoiss 
dafür ab, dass der Verfasser etwas von Uusik versteht. 



Briefkasten der Bedaction. | 

S. in C. Leider nicht; aber mit einer für Violine (!) können wir 
nächstens dienen. Den Aufsatz über N. erhallen Sie zurück: das 
Tbema nochmals zu erörtern wäre peinlich ; Dank für das Uebrige t 
— D. In B. Verzeihen Sie das Drangen ; Sie halten am 9. Juli viel 
mehr versprochen, als Sie jetzt halten zu künnen erklären. ^ 5. In.V. 
Können Sie mir nicht ein Enemplar des St. M, schicken , wenigstens 
auf kurze Zeit? Dank für den Ciavierauszug und Pardon für die Meta- 
morphose. 



ANZEIGER. 



'"*' Novitäten 

aus dem Verlage vod Fritz Sohuberth ia Hamburg. 

Bai«, J., Feulll» d'AIbum. Impromptu pour le Piano. 

Op. 16 . . . . . — 4 

Dcprosse, A., Vlar Tolkgtbfimlichs Uadar für eine 

Singslimmc mit Begleitung des Pianoforle. Op. ii . . . — iii 
Emmerich, Rob., Drelliieder für eine Singstimme mit 

Begleitung des Pianoforle. Op. 81 — UJ 

IdedsrundOeeängevon Goethe fürelneSingslimme 

mit BegleilunKdes Pianoforte. Op. S3 — fS 

I>«r FlBeher. Baliade von Goethe für eine Singst. 

mit Begieit. des Pianoforle. Op. 8B — 10 

Qbs SoUoea am Meere. Ballade von Uhland, für 

eine Singst, mit Begletl. des Pianoforte. Op. <(■ . . . . — 10 
Soh^er'sSoiiiitiigaUed von Uhland, für eine Sing- 

stimme mit Begleit, des Pianoforte. Op. Bt>> — 7i 

—~- I>r»f gefstUeheOesiuige (Textworte nach der helligen 

Schrift) [Ur eine Mezzo-Sopranstimme mit Begleitung des 

Pianoforte. Op. S5 — ao 

^■^ O belle stelle I Kon ansät Deux Romaoces ft uns 

volx, avec'accomp. de Piano. Op. tfl — 10 

BwSlf Oea&ige für eine Singst, mit Begieit. des Piano- 
forte. Op. 87. i Hefte 6 — SO 

Frankenberger , H., tTn doux enbwtien. Uorceau de 

Salon pour Piano. Op, 8; — 10 

Beiiag, Carl, Vier Lieder Im Volkston für Sopran, Alt, 

Tenor und Bass. Op. 06. Part, nnd Stimmen — H 

Krag, D., Melodleea-B«igen. Sammlung beliebter Stücke 

nir das Pianoforla. Op. 88. Heft 9 und 10 S — Ui 

Bonvenir deDaplee. Fantaisie bnltanle surdes thämes 

originsux pour Piano. Op. 110 I — 

— Abendndie, von Fr. Oser. Lied fitr eine Singst, mit 

BegleiL des Pianoforte. Op. lU . . . — 7t 



K«iimer, C, lUpertoir« d'operaa Italiens. Potpourris 

faciles sur des motifs d'operas favoris pour Ia Flute seule. 
Nr. SS. Auber, Fra Diavolo . . . .- — 7i 

- 36. Boieldieu, La Dame blanche — 7t 

- 27. Flotow, Slradella — 7* 

- i8. Gounod, Faustet Marguerite — 71 

SIcBgltn, VIclor de, ITe in'oubllea paa. Nocturne pour 



. Op. 98 . 



- 1» 

- iii 



neueren Apparate der Akustik 

für Fieuude der Nalurwissenscliaft und dor Tonkunst. 
Von Prof. Dr. Fr. J. Flsko. 

Mit O0 in den Text einftediickteii Holzschiiitt«iii. 

tt. geh. Preis i Rthlr. 
Das Werk behandelt in klarer, gern ei nfassl icher Weise die neue 
Theorie des Klanges, die TOBBchrlftea (von welchen eine grossere 
Reibe dargestellt ist), die Tonfi^juren, die akustischen Flammen- 
Apparate, die neuen, genauesten SUmm-Uethoden oh nea musika- 
lisches Gehör, kurz alle so sehr Interessanten Fragen der neueren 
Akustik. — Das Buch ist sowohl für den Physiker, als auch für den 
Musiker und für jeden Freund der Naturwissenschaft von Interesse 
und Wichtigkeit. 



[•>•] G^esucht 

wird ein Tenorbomiat und ein Tubalat, welche auch ein Streich- 
instrument spielen oder Clarinette blasen können. Offerten an 

Christian Hegelein, Stadimusibdirector 

in Botheabnxg a. d. Tauber. 



Druck und Veriag von Baiiiiotr dno UXrtel in Leipzig. 
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Brisrs and Btliei oerdiB rrMCO «rbdtii. 

[Dhall; Die Kunst d«s ViolineptelM. Eioe bistarische Skizze. — Rccensioneo (Lieder und GesHoge mit ClavierbegleitBng). — Kriliacb« An- 
zetgen (Mänoerchttre). — Nachrichten. — Zeilungsscbeu. — Anzeiger. 



Die Kimt des VioliiMpielM. 

Bin« hlstoriBchc Studie. 

R. Unter der grossen Z.nhl musiknlischer Inslrumento, 
ülterer wie neuerer Zeit, treten zwei IluupUitteii als ge- 
schichtliche und epochemachend vor a^cn Andern her- 
vor: die Taste Mnstrumente, und diesen folgend, die Bogen- 
insirumente. 

EigenlhUmlich ist es, dass gerade mit dem ersten Auf- 
ireleD einer hesoiideru Gattung dieser beiden Arten, dem 
Ciavier um 1350 und zwei Jahrhunderle später der Violine 
um 1580, xujfleich die gt'schiehllich wicbLigslen Ilaupt- 
epocheu der alten Tonkunsl ihren Anfang nehnu'n; denn 
mit der zweiten llUirie des vierzehnten Jahrhunderts be- 
ginnt auch die Periode der barmonisch-contrapunkliscIieD 
Musik in der alteren Schute der Niedcriilnder, sowie mit 
den letzten Jahrzehnten des sechszehnten Jahrhunderts in 
ilHlicn die Periode der monodischen Musik. 

Beide Perioden sind nber zu den wichtigsten Erschei- 
nungen in der Mu.sikgeschichte zu zlihten, denn durch die. 
erstere gcsioltele sich das Tonmaterial zu einem künst- 
lerischen Klomenle, indem durch die EinflJhi'ung der Har- 
monie und Contrapuuklik, Überhaupt der Potyphonie, die 
Husik erst die Mittel zur Einheit In der Hannigfalligkeit ge- 
winnt. 

So verschieden aber nun auch die Kunst der Contra- 
punktik sich gestaltete, für die Entwicklung der Inslru- 
menlalmusik gewilhrte sie nicht den mindesten Vorschub; 
sie konnte die Instrumenlaltiiusik Überhaupt weder beein- 
Qusseu noch ftirdern, indem sie nur dieVicJslironiigkeit, aber 
nicht die SpielfUlte «Is höchstes Ziel anerkannte. So lange 
demnach die Polyjdionie herrschte, blieb die den Instru- 
menten cigenthUmlicbe reiche Technik unbeachtet, wes- 
halb wir Inst 101 mental- TonslUckü aus Jener Periode vor- 
finden, in denen nur ein reiches Stinimengewebe die 
Gruodtage bildet; darum finden nir in dieser Zeit hnupt- 
sUchlieh Inslrumentc begünstigt, welche den mehrstimmi- 
gen polyphonen Satz zur Gf llung kommen lassen, Orgel, 
Ciavier clc. Als man jedoch zu den ersten Versuchen der 
Monodie getaugte, traten an Stelle der Tasteninstrumente die 
Bogeninttrumenle, und unter diesen tritt dann wieder die 
Violine mehr und mehr in den Vordci^rund, je mehr die 
Monodie ihre ktlnstlerisuhe Ausbildung erhält. 

Hit der Auffindung der Monodie, d. h. der einfach be- 
gleiteten Solostimme, war eine Seheidegrenze in der Husik 
HB Allgemeinen gewonnen. Es trat damit dos einzelne In- 



dividuum, das besondere Tonorgan, in den Vordergrund, 
während vordem nur die grössere Gesammtheil ihr Hecht 
geltend machte. Durch diese Erscheinung wurde eine völ- 
lige Neugestaltung sowohl der harmonischen, als rhythmi- 
schen, wie noch besonders der melodischen Elemente der 
Tonkunst herbeigeführt, welche sich in verhüttnissmassig 
rascher Folge im Laufe das 17. Jahrhunderts zu unserer 
modernen Husik ausbildete und zwar zunächst durch die 
Oper und durch dieselbe fast in allen Zweigen der Ton- 
kunst sich vollzog. 

Das sinnlich leicht Fassbare kommt nunmehr zur Gel- 
tung und damit der Reiz des Wohlklangs, wie auch die 
Mannigfaltigkeit des Klangelomcnts. Neben diesen ging 
anderweil die technische Entwicklung der Uusikorgaoe 
Hand iu Hand, die nach und nach ihre kltastlerische Wei- 
tergestaltung und Ausbildung erhielt. Uiese mehr ausser- 
liehe, objective Seite der Tonkunst findet in Italien ihre 
frühste Pflege und pflanzt sich von dort nach Deutschland 
über. Dass aber gerade die Italiener die Technik der mu- 
sikalischen Organe am ersten ausbildeten, ist dadurch er- 
klärbar, dass die Iialieuer ein Volk sind, welches seinem 
innem Wesen und seinem musikalischen Naturell nach in 
seinem Streben nur auf wohlgePJllige Formen und schonen 
RIsng ausgebt, in dieser Richtung aber auch fast die völlige 
künstlerische Befriedigung findet. Die romanischen Volker 
Überlassen sich mehr den Empfindungen des Augenblicks, 
reQecliren wenig oder gar nicht, weshalb bei ihnen der 
Begriff des Schönen in musikalischer Beziehung nicht so- 
wohl nach einer geistig verliefenden Bedeutung hin zu 
suchen ist, sondern vielmehr nur in der Richtung auf Susse- 
renGlanzundReiz. Dieses Slreben veranlasste die Italiener, 
der Beweglichkeit des Tunorgans im Einzelgesangc, im 
Solospiele, grössere Rechnung zu tragen und der sinnlichen 
Erscheinung des Tonmaterial s, der ausführenden Technik 
in der Musik einen grösseren Spielraum zu gesUtten. So- 
wie sich unter diesen Bedingungen der Kuustgesang ent- 
wickelte, gesellte sich sehr bald hierzu die Technik der- 
jenigen Inslruroenle, welche eine annähernde Verwandt- 
schaft mit der Singstimme haben und welche der meisten 
sinnlichen Articulation fähig sind, die der Böge ninstnim Mite. 

Unter diesen tritt, durch die Vervollkommnung der 
Viola di braccio, die Violine in den Vordergrund , wodurch 
der wesentlichste Impuls zur Umgestaltung des Orchesters 
gegeben war. Erst nachdem die IreSlicheB Violinbauer io 
Oberitalien, von Gasparo di Sala und Andreas Amali an 
bis Am. Stradivari [von 1560 bis 1736), jene klangvollen, 
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schBnen Instnimente gelieferl hatten, um welche die Vir- 
tuosen der Gegenwart einander beneiden und deren jedes 
nunmehr den Werth eines kleinen Capit^les hat, konnteu 
sich die Bogen ins irumente in ihrer hltchsteii Vollkommen- 
heil zeigi-n. . Denn die Violine ist gleich von ihrem ersten 
Aulireten an, in Folge ihrer Tonlage, ihres Toacharak- 
tersund ihres Spielreichlhums, zur Herrschaft in der Or- 
chestermusik beschieden, besonders noch in Rücksicht auf 
deren übrige SpecialiUJten, indem diese nur als Nachah- 
mungen sowohl der Form, als auch alles dessen erscheinen, 
was bei der Violine als selbsteigen erscheint. Mit der 
Technik der Violine entwickelt sieb zuerst und hauptsäch- 
lich das wirkliche Solospiel, die instrumentale Virtuosität 
und damit eine Kunst der Technik , wie sie bei andern 
Instrumenten erst viel später hervortritt, die nlle in der 
Kunst des Violinspiels ihr Vorbild und Musler erblickten. 

Verfolgen wir deshalb die geschichtliche Entwicklung 
der Technik des Violinspiels, so haben wir in gewisser 
Beziehung einen Leitfaden fUr die geschichtlichen Momenle 
nllerUbngenOrchesterinslrumente,die sich nach und nach 
zu dem Bogeninstrumente noch hinzugesellten und dann 
erst selbständig ihre Weiterentwicklung vollführten. (Im 
aber eine übersichtliche Gliederung der verschiedenen 
Enlwichlungspbasen der Kunst des Violinspiels Zu gewin- 
nen, erscheint es als nothwpndige Bedingung, den hierfür 
vorliegenden reichen Stoff in gesonderte Zeitabschnitte ein- 
zutheilen und diese wieder durch erkennbare Merkmale 
von einander zu scheiden. Diese Merkmale sind 1} eine 
erkennbare Umgestaltung oder Erweiterung des tech- 
nischen Materials ; 3] eine bemerkbare Einwirkung auf die 
Geschmack'snchtung eines begrenzten Zeitabschnitts ; 3) die 
Ausbildung neuer Gattungen von Inslrumenlalformen, die 
entweder einer bedeutenden Verbesserung der vorge- 
fundenen Spiel- oder Setzarten Raum geben oder i] die 
Kunst des Spiels selbst erweislich auf eine höhere SluTe 
der Vollkommenheit gefordert haben. Ob eine solche Pe- 
riode eine lungere oder kürzere Zeildauer umschliesst, 
kann auf die Einlheilung keinen EinQuss ausüben; denn 
tritt eine neue Erscheinung von Wichtigkeit hervor, weiche 
nachweisbar von nachhaltiger Wirkung geworden ist, so 
hat die vorhergehende Periode ihre Aufgabe erfüllt und 
die neue Richtung tritt an Stelle der durchlaufenen iu 
ihre Rechte ein. 

Auf diese Weise kann die allmalige und stufenweise 
Entwicklung der Kunst des Vtolinspiels vom Anfang an bis 
auf unsere Zeit anschaulich gemacht werden. Da uns nun 
aber von der Spielweise der frühesten Meister wenig oder 
auch gar keine Nachrichten überliefert sind und dahin be- 
zügliche Hiltheilungen von Zeitgenossen Jener Perioden aus- 
gehen, auf deren Urlheil nur ein relativer Werth zu legen 
ist, indem sie offenbar von einem ganz andern Stand- 
punkte als dem unsern ihr Urlheil formultrten, so haben 
wirkeinen andern Anhaltepunkt, als die uns erhaltenen 
Compositionen jener Zeit zu prüfen, indem die thatsücb- 
iichen Leistungen in den niedergeschriebenen Tonwerken 
uns erhalten blieben. Um jedoch anbefangen urtheilen zu 
kpnnen, müssen wir bei diesen Prüfungen jedesmal den 
rein historischen Standpunkt der Tonkunst im Allgemei- 
nen noch besonders im Auge behalten, indem oftmals 
llussere Einflüsse sich gellend Aiachten,' unter denen die 
Entwicklung vor sich ging. 

Gestützt auf alle diese Gesichtspunkte, Merkmale und 
OrundsStize iasst sich die Kunst des Violinspiels in vier 
Hauptperioden einlheilen : 

Erste Periode: Die frühesten Versuche des Solo- 
spiels voD 1680 bis 1683. 



Zweite Periode: Die erste künstlerische Ver- 
wendung der Technik und VirtunsiUlt von 1683 — 1770. 

Drille Periode: Der weitere Ausbau der Instrumen- 
talformen und die olassische Verwendung der Technik von 
4770—18*0. 

Vierte Periode: Die höchste virtuose Entwicklung 
des Violinspiels mit der modernen Technik von 1820 bis 
1864. 

In diesen vier Haupiperioden wird sich Gelegenheit 
bieten, sowohl der <rein technischen, als auch der rein 
musikalischen Entwicklung der italienischen, deutschen und 
franzKsi scheu Schule die nöthige Berücksichtigung zu ge- 
währen, di^bei die charaklerislischen Unterschiede dieser 
Schulen zu kennzeichnen und ihren mehr oder weniger 
hervortretenden EioQuss auf einander hervoi'zuheben. 
(FortsetiUQg folgt.) 



Beeeoaioneii. 

Joh. Brahms, Lieder und Gesänge von A. v. Fialen und 
G. F. Daumer, für eine Singslimme mit Begleitung des 
Pianoforte. Dp. 31. Leipzig und Winterlhur, Rieter- 
Biedermann. Heß 1 und I ä 22% Ngr. 
Romanzen aus L. Tieck's 'Hageloneo, für eine Sing- 
stimme mit Pianoforte. Op. 33. Derselbe Verlag. Hell I 
und 2 ä 1 Tbh-. 
H. D. Ueber den Stil und die Redeutung der Werke 
von Joh. Rrahms, welcher uns in den obigen Heften eine 
reiche Fülle interessanter und schöner Gesangscompo- 
sitioneQ darbietet, im Allgemeinen zu reden, kitnnen wir 
uns hier um so mehr versagen, als wir uns bei verschie- 
denen früheren Gelegenheiten über ihn ausgesprochen 
haben. In Allem, was uns von seiner Hand zu Gesicht 
kommt, zeigen sieb, mag man auch im Einzelnen Bedenken 
und Ausstellungen vorbringen, die Eigenschaften, die den 
wahren, nicht btos durchgebildeten, sondern auch aus 
einem tiefen inneren Quell schopfenden, selbständig schaf- 
fenden Künstler bezeichnen, so bestimmt und voUsIBn- 
dig, dass, wo man die ersten und berufensten Heister 
der Gegenwart nennt, sein Name vor allen andern genannt 
werden muss. 

Begegnete uns nun Brahms' Nam^ in letzterer Zeit 
vorzugsweise im Gebiete der Instrumentalmusik (wir 
erinnern an die Variationen und Quartette], so lernen 
wir ihn jetzt im Fache des Einzelliedes, welches er 
auch früher schon cullivirt hat, eingehender kennen, und, 
sagen wir es nur gleich, wir sehen auch hier nichl mehr 
den sich versuchenden Jünger, wir sehen den fertigen 
Meister vor uns. Schon die Wahl der Texte zeigt den fein- 
sinnigen, auch poetisch durchgebildeten Künstler, der mit 
Eifer und Kenntniss die Literatur durchsucht und mit meist 
sicherem Takte das herausfindet, was nicht blos poetischen 
Inhalt hat, sondern auch zu musikalischen Gedanken an- 
zuregen geeignet ist ; dabei trifTl er mit Glück auf Gedichte, 
die noch nicht componirt waren. Sollen wir nun , ehe wir 
zur Betrachtung des Einzelnen gehen, die durchgehenden 
Vorzüge der musikalischen Behandhing kurz angeben, so 
finden wir vor Allem, und das ihul in unserer unproduc- 
tiven Zeit so wohl, überall feste, deutliche Gestaltung der 
Melodie; und zwar hat Brahms in der Thal eigene, neue 
Melodien, die unerborgt und ungekflnstett dem inneren 
Quell entspringen und seine Individualität in schöner, oft 
überaus inniger und ergreifender Weise ausdrücken. Aber 
es kommt eben hinzu, dass er dieselben überall klar und 
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bewussl tu umgr^neen und harmoDisch zu geslalleii weiss, 
sodass sie nirgendwo ins Uobesliminte verschwimmen, son- 
dern Ulierall als bestimmt aascbauliche und dabei lebens- 
volle Gebilde vor uns stehen. Dies beruht naLUrlich neben 
der künstlerischen Liispimlion auf der bewussten Tbatigkeil 
des künstlerischen Verstandes; und dabei kann es nicht 
fehlen, dass je nach der augenblicklieben Stimmung, oder 
dem grösseren oder geringeren Eindrucke eines Gedichts, 
das eine oderdus rindere vorwaltet; man tritt einem viei- 
bewtihrten ÜUnstlcr nicht zu nahe, wenn man die Thaiig- 
keit der künstlerischen Beüexion, die nie fehlen darf, hier 
und da Überwiegen findet. Diese RellexioD tritt beiBrahms 
zuweilen im Zuscfanilt der Melodie, sie tritt ganz beson- 
ders auch iu der sorgsamen ItUcksicht auf richtij;e Decla- 
niaiion, und schliesslich auch in der Modulation hervor; 
hier zeigt sich seine künstlerische Sicherheit ganz beson- 
ders, er beheri'schl Cbromatik und Enharmonik wie kein 
Anderer und weiss dieselben zuweilen in überraschend 
neuer Weise zu feinen NUnncen des Ausdrucks zu ver- 
wenden. Aber in beiden Beziehungen sind wir auch Stel- 
len begegnet, in denen, weil die ursprüngliche Wurme 
einmal nicht überall gleichniässig wirksam sein kauu, die 
Reflexion zu ausschliesslich wirkt und dann einen Eindruck 
von Kalte und Herbigkeit hervorbringt. Soloher Stellen 
finden sich hauptsücfalich in den »Liedern und Gesängena, 
wahrend die Magelone- Romanzen in Wahrheil von einem 
warmen und innigen Ton von Anfang bis zu Ende durch- 
weht werden und an neuen originellen Melodien wahrhaft 
überreich sind. — Sollen wir auch noch fragen, welchen 
alteren Mustern Brahms in dieser Gattung sich vorzugs- 
weise anschliesst, so können wir nur sagen , dass er von 
allen gelernt hat, dass die Vorzüge aller ihren EinOuss auf 
ihn geltend gemacht haben, oliiic jedoch die Herausbildung 
einer selb stand igen Individiialiiilt in ihm zu hemmen. Vor 
Allem ist es der Meister und das unergründliche Vorbild 
aller Liedcomposition, Franz Schubert, an den der Bau 
vieler Melodien, sowie die harmonische Behandlung hSußg 
erinnert; in letzter Beziehung machen namentlich die häu- 
figen Harmoniewechsei, bei aller Kühnheit, doch niemals 
jenen Eindruck von Schroffheit, den nicht seilen die Scbu- 
bert'sche Modulation hervorbringt. Anderswo merken wir 
auch die Einwirkung der letzten Werke Beethoven's, so- 
wie den bei keinem der Neueren ganz zurücktretenden 
Schumann'scben ; man wird sich desselben bei einzeloen 
Stellen bewusst werden, darf aber dabei nicht vergessen, 
ilass man es mit einem KUnslIer zu thun hat, der aus dem 
Vollen und Ganzen schaRl und nicht nach Einzelheiten be- 
urlheilt sein will. 

Wir beginnen mit den Romanzen aus L. Tieck's Mage- 
lone. Bekanntlich nimmt in dieser ritterlichen Liebes- 
gesohtchte die Schilderung des GeinUtbslebens, nament- 
lich des Erwachens, und der Seligkeit der Liebe, den 
grOssten Raum ein, und was Susserlich geschieht, tritt im 
Vergleich damit ziemlich zurück. Diese Seelenschilderung 
führte den Dichter an vielen Stellen zur EinOechtung von 
Gedichten, welche den Wechsel der inneren Zustande und 
die Folge des einen aus dem andern in schöner Weise dar- 
stellen. Bomanzen hat sie Brahms genannt (bei Tieck heissen 
sie nicht so) und hierdurch vielleicht schon darauf hinge- 
deutet, dass auch die musikalische Behandlung ItUcksicht 
zu nL'hmcn hatte auf die eigenlhUmliche Natur der Ge- 
dichte, die meisten enthalten nilmlich nicht eine vollkom- 
men einhoillicho Stimmung, sondern lassen seihst noch in 
eine Entwicklung von Stimmungen hineinblicken und nä- 
hern sich dadurch öfters dem enahlenden Charakter. Da- 
her konnten auch die meisten nicht in der einfach lied- 



massigen Weise vom Componisten behandelt werde», son- 
dern es ergab sich die Nothwendigkeit der Gestaltung 
grösserer SUtze mit Zwischensülzen, oder einer Aufeinan- 
derfolge ganz verschiedener uud getrennter Stücke. Auch 
dazu ist von den Früheren, namentlich Schubert, das Bei- 
spiel verschiedentlich gegeben worden, und Brahms weiss 
uns auch in diesen Stücken für den Mangel der Einheit 
und Symmetrie, der allerdings in der Musik fühlbarer ist, 
als im Gedichte, hinlänglich zu entschädigen durch die 
feste Abrundung der Sütze selbst und durch den um so 
grosseren Reichlhum origineller, warm und innig empfun- 
dener Melodien. Gleich das erste Lied (»Keinen hat es noch 
gereut, der das Boss bestiegenu) ist nach Concepticn und 
Ausführung ein wahres Meisterstück. Wenn der Dichter 
uns hier einen Blick auf das mannigfaltige, bewegte Leben 
des Ritters thun ISsst, so ist es dem Componisten vorzüg- 
lich gelungen, den so verschiedenartigen Inhalt durch die 
Einheit des musikalischen Gedankens zusammenzufassen. 
Die erste Strophe behandelt er wie eine Art Einleitung, sie 
beginnt mit frischen, mehr dcclamatoriscben Figuren, zwi- 
schen denen aber eine kecke, den muthigen Ritlersinn 
recht ausdruckende Bewegung : 



als Zwischenspiel auftritt, die dann immer wiederkehrt 
und bei allem Wechsel der Motive den Gnindton feslsteiU 
(Es-dur, Allegro %]. Sic begleitet die bei der zweiten 
Strophe eintretende schOne und warme Hauptmelodie: 




so wie den namentlich in den harmonischen Ausweichungen 
schtlnen Gegensatz in B-dur («Wunderlich fliehen ^ etc.), 
der auf der Dominante scl^liesst und zu einer zweiten 
Strophe von gleicher Gestaltung leitet. Uebcrall tritt, neben 
dem Reiz der Melodie, auch die Natürlichkeit und Correct- 
heit der Dedamation hervor, und man erkennt namentlich 
ein grosses Geschick des Componisten (auch in den fol- 
genden Liedern), denselben musikalischen Gedanken ver- 
schiedenen Worten und Bhjthmen durch einfache Mitlei 
anzupassen. Bei der Stelle ndann wählt er bescheiden ditö 
Fräulein« u, s. w. iBsst der Componist jene Bewegung 
vüllig aufhören ; hierdurch und durch den besonders au- 
muthigeo Charakter von Melodie und Harmonie hebt sich 
diese Stelle trefHich aus dem Rahmen des Ganzen hervor; 
und ausnehmend schön ist es, wenn zu den folgenden 
Warten, welche das ruhige Geniessen des Glücks, und 
dann das beseligte ZurUckschauen auf die Vergangenheit 
enthalten, die Hauptmelodie wieder auftritt, aber ganz 
ruhig und ohne die punktirte Bewegung, die wir erst am 
Schlüsse, als Nachspiel, noch einmal vernehmen ; hier zeigt 
sich die Kunst, die mannigfachsten Bilder mit dem ein- 
fachsten Mittel zu einer Einheit zusammenzuschliessen, aufs 
Schönste. Auf alle einzelnen thematischen und harmoni- 
schen Züge, die sowohl das tiefe und feine Erfassen der 
Textesworte, wie die Meisterschaft in musikalischer Arbeit 
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bekuoden, ksDD nicbl besonders hingewiesen werden ; wie 
abcrliaupt dieser ganze Liederlireis durch eine recen- 
sireode Beschreibiin);; cur uQvollkominca charakterisirt 
werden kann; dergleichen Werke mUssi'n gekannt, ]anf;c 
gekannt und nachempfunden werden, um ihre WUrdigun;; 
zu finden. Das zweite Liod (aTraun, Bogrn und Pfeil«, C- 
moll */() bat kleinere Verbaltnisse und macht weit (geringere 
Ansprüche als die übrigen , steht auch mit denselben nicht 
in dem inneren Zusanimenhanfie, wie die meisten uhrigen 
untereinander. Es ist ein keckes Beitcrücd, wie es der 
seiner Kraft bewusste Held auf seinem Zuge anstimmt. 
Das Lied besteht aus zwei, verschiedenemal wiederholten 
Theilen, deren erslerer das ungestUmc, eigensinnige Be- 
wusslsein der Kraft in scharfen Rhytiimrn und zuweilen 
etwas herber Harmonie gut ausdrückt, der zweite einen 
siegreich triumphirentlen Charakter hal, wie ihn die letz- 
ten Worte andeuten. — Die folgenden vir-r Lieder hüngen 
innerlich zusammen und stellen einen Fnrtgnng sich all- 
malig entwickelnder Empfindungen dar; sie bilden den 
MiltetpuiAt des bis jetzt Veröffentlichten, Ritter Peter hat 
die schone Magelone gesehen und gesprochen, und die 
neuen, ungckannten und unerklärten Empfindungen spricht 
das Lied aus »Sind es Schmerzen, sind es Freuden« [Nr. 3) . 
Die einander folgenden Empfindungen einer unkleren seli- 
gen Sehnsucht, des SchmtTzp.s und erregier Ungeduld er- 
geben fUr die musikalische Behandlung drei von einander 
getrennte Tbeile, zu denen noch ein kurzes Zwischenstück 
hiniulritt. Dem ersten (As-dur •/, Andante] liegt eiue wun- 
derbar süsse, schwärmerische Melodie zu Grunde: 




wie sie io neuerer Zeit selten erfunden worden ist; die 
selig« Träumerei, aus welcher das Gedicht hervorging, 
konnte kaum schttner ausgedruckt werden. Zuerst er- 
scheint sie tn langem Vorspiele, mit hinzutretenden, ver- 
langend aufstrebenden Harmonien; dann werden zwei 
Strophen des Liedes zu derselben gesungen, immer mit 
voller harmonischer Begleilung. Dann folgt das zweite 
Stück in As-moll, mit ganz veränderter Bewegung, ge- 
drückt und trUbe; die ursprOnglicbe Melodie tritt im Ver- 
laufe in Moll auf, wird aber nicht festgehalten, sie tlingt 
wie eine hoffnungslose RUckerinnerung. Auch diese, auf 
As— moll schliessende Periode wird dann lu einer neuen 
Strophe wiederholt, so dass auch diese Stimmung in kla- 
rer Form, voll und rein ausklingt. In dem folgenden Vivaci; 
(As-dur %} bricht dann die unruhig verlangende Leiden- 
schaft unverhalten hervor, sie steigert sich noch in einem 
Zwischenstücke (bO hört mich ihr gütigen Sternen, •/,), 
welches der Schwur sBleib' ich ihr ferne, sterb' ich gerne« 
bedeutsam abschliesst, um eine Wiederholung des Vivace 
zu bringen; diese schliesst milder Gewissbeit des neu er- 
wachten Gefühls, bestimmt und kräftig. Das ganze Lied 
bietet in Melodie und Ausdruck einen grossen, bedeuten- 
den Reichthum , und beim ersten Hören wird man viel- 
leicht von demselben zerstreut, unbefriedigt bleiben; wer 
die Einheit zu sehr vennissen sollte, der mttge sich erin- 
nem, dass wir es auch in dem Gedichte nicht mit einem 
einheitlichen, bleibenden GefUhle zu thun haben, sondern 
mit einer Geschichte eines unruhig bewegten Herzens, die 
fortwährend in neue Phasen tritt. Das vierte Lied («Liebe 



liam aus fernen Landen« , Des-dur Vi) leigt eine ruhigere 
und daher auch einheitlichere Stimmung; der Ritter schaut 
die in ihm neu erwachte Empfindung gleichsam objectiv 
an, crzitblt in bildlicher Weise ihre Entstehung und wie er 
sich dagegen sträuben will , siebt aber doch zuletzt in 
ihrer Befriedigung sein einziges GlUck. Wir mttebtcn dies 
Lied seiner Composiiion nach für das schönste und eigen- 
ibllmlichste von allen halten; sowolil die melodische und 
harmonische Behandlung des Einzelnen, als die formelle 
Abrundung des Ganzen giebt ihm diesen Vorzug. Die 
Haupimelodie ist von morkwUrdiger Einfachheit und doch 
unbeschreiblicher Wärme, welcbe man desto mehr em- 
pfindet, je öfter man sie hört: 



Lio - be kam aus Isr-ae 



Landen und koin We-aen 



^^gg^g^^äg:^ 



ein Zug in der Furlselzung derselben, wo eine ganz ein- 
fache Figur unerwartet in die höhere Octavc versetzt wird : 




ist efnAusfluss jener ursprünglichen und HchtOD QeoiitliUt, 
die im Augenblick nicht ersinnt und versucht, sondern wio 
durch Eingebung di<sBechte trifTt. In einer längeren Gegen- 
periode, in welcher ein schmerzvoller Ausdruck Raum ge- 
winnt, hebt sich das klagende »Wozu dieses Spielen« schOu 
und ausdrucksvoll hervor; eine Wiederholung des ersten 
Satzes fuhrt zu einem Uebergange nach P-dur, in welcher 
Tonart ein bewegtes Millelstttck (lAlle meine Wunsche 
flogen«) von leidenschaftlich erregtem Charakter, auch dnrcb 
eine Klage unterbrochen, einsetzt; schön ist besonders die 
Harmoniefolge, sowie die Verflechtung der Singslimme mit 
der ganz. selbständig über derselben hingehenden Beglei- 
tung. Dann folgt, nach beruhigendem Rückgänge, noch ein- 
msl die erste Melodie mit etwas bewegterer Begleitung. 
Das ganze Lied ist von Schönheit und Wahrheit des Aus- 
drucks durchdrungen und dabei aufs Feinste ausgeführt. — 
Im fünften Liede (>So willst du des Armen dich gnädig er- 
barmen«) bat unser Ritter die Gewissheit seines GlUcks 
erfahren, und es enthält den Ausbruch jubelnder Freude, 
die in der kräftig freudigen Melodie, der erregten Triolen- 
howegung, den kUlinen Modulationen ihren Ausdruck fin- 
det ; Alles athmet ein neu erwachtes Leben, wobei es den- 
noch dem Componislen gelingt, einzelne Wendungen des 
Wortausdrucks (»Wie rieseln die Quellens u. dgl.) charak- 
teristisch treffend wiederzugeben. Auch hier fehlt es nicht 
an dem Gegensatze; der Dichter blickt zurück, vei^Ieicht 
seinen frtlheren Zustand mit dem jetzigen, das Danket mit 
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dem erwachten Lichte. Durch veranderle, gebrachen« Be- 
wegUDg, Uehergang zur MollUiDart u. s. w. drückt der 
Coinponist dies aus; er bringt wieder meisterliche barmo- 
niscbe und rhythmische Weoduagen [so Daatenllicb das 
•mein scIiüchltTD Gesicht«], scheint uns aber doch hin und 
wieder einen zu ausge<lehnlen Gebrauch von dieser Fer- 
tigkeit zu niRchen. Eine Wiederholung des Hauptsatzes 
scbliesst und giebt dem Bilde Einheit und Ahrundung. — 
Qua Tolgende sechste. Lied ist wieder eio sehr ausgedehn- 
tes und hat im Ganzen einen ernsteren Grundton. Im Voll- 
gefühl seines Glücks komuil dem Bitter der Gedanke an 
die Flüchtigkeit desselben, in halb trüber, halb seliger Be- 
jignation will er sich dem SUomo der Zeit, der ihn bisher 
getragen, auch ferner hin-^eben, ja er wird, durch die Liebe 
gehoben, heiter seinem Endo entgegengehen. Aus diesem 
Texte macht Brahim^ ein aus drei Tfaeilen bestehendes 
Ganzes. Ein Vorspiel in froher Bewegung und mit vollen 
Accorden leitet den erslen ein (A-dur */,, Allegro), und zu 
den Worten iWie soll ich die Freude, die Wonne denn trä- 
gem etc., welche, ohne diesnisl durch prägnante Melodie 
hervorzuragen, die angegebcve freho Bewegung festhalten, 
erklingt in der Begleitung ein abwechselnd oben und un- 
ten erscheinendes Trillennoliv, welches dem Ganzen einen 
noch mehr einheitlichen Charakter girbt. Eino -zweite 
Strophe von trüberem Inhalte schliesst in Fis-moll, und 
der Hinblick auf dris langsame Hingehen der Zeit wird von 
einer ernsten , gewichtigen Basstigur begleite), die s(;hon 
vorher gleichsam abschliessend aufgelreten war. Dii-sc 
Betrachtung leitet dann zum zweiten Theile über (Fis-dur 
\, poco soslemito} , der an Tiefe des Ausdrucks und an 
Sussigkeit und Anmuth der Ermüdung, man möchte sagen, 
alles Vorhergegangene hinter sich Issst; das stille Resigni- 
ren, die aus innerer Seligkeit und wehmtithiger Voraus- 
sicht des Endes gemischte Empfuidung ist in ihrer ganzen 
Tiefe erfa^sl und mit wnhrhan entzückendem Wohllaute 
tum Ausdrucke gebracht; wie sich der Dichter willig dem 
«Strome der Zeit« hingehen will, so geben wir uns diesem 
berauschenden Strome süssester Melodie und Harmonie 
bin und versenken uns mit dem Tondichter in die gleiche 
SliuiDiflng. In einem lebhafteren Zwischenstücke, in wel- 
chem dieTrillerhgur des erslen SlUcks wieder auftritt, tritt 
das ursprüngliche Gefühl jener Besignation wieder mach- 
tiger gegenüber; dann kommt in dem Schlusssalze, nach 
längerer Secfaszehnteleinleilung, die heitere Zuversicht 
(iFi'öhlichen Ruderschlags fuhr ich hinab«j in weitgespann- 
ter Melodie zum Ausdruck. Nach dem Mutelsatze htit dieses 
Stück einen schwierigen Stand, da es ihm an melodischer 
Erfindung bei weitem nicht gleichsteht und die Spuren der 
Reflexion stark an sich tragt. 

Wir haben uns mit Bewussisein bei diesen Liedern, den 
besten, die uns lange zu Gesicht gekommen, aufgehallen 
und wüDfichen im Interesse des guleir Geschmacks, dass 
denselben eine recht weile Verbreftung beschieden sei.*) 
Hoffend fügen wir hinzu, duss die übrigen Lieder aus Tieck's 
Magelone (die in den beiden Heften enthaltenen bilden 
kaum die Hälfte), welche von Brahms'lland Hingst vollendet 
liegen sollen, jenen ersten bald folgen mttcblen. 



■) Wir sind mit dem obigen ürlheil unseres Milarboiterg gaoz 
einverstaaden und milsseo die Hafielone-Romanzen zu den besten Ge- 
sangstUcken nir eine Stimme zUhlcn, die wir überhaupt kennen. Nur 
Eine will uns in ihnen nicht ganz zu Sinne : die übervoll gesetzte uod 
aiHserit schwierig za apioleade Begleitung. Wie viele Freunde schö- 
nen und ausdracksvolleD Gesangs wird dieser Umstand zurück- 
schrecken, sich mit den Liedern nähc-r beliannt zu maclicn I Und die 
heutigen Flügel mit ihrem starken Klang, drohen sie bei so vollem 
Satz, der dorcb Pedalanwendnng Doch scbBlIender wird, nicht den 



Wir wenden uits zu der zweiten, gleichzeitig erschie- 
neuen Sammlung, den uLicdern und Gesängen« Op.32,und 
werden uns über diese kürzer fassen. Auch sie bitten, 
wie man erwarten wird, des Interessanten und Neuen viel 
und lassen über die Erlindungs kraft des Coniponisten 
ebensowenig Zweifel, wenn sie auch im Ganzen nicht auf 
der Htjhe der vorlier besprochenen stehen. Das ist zum 
Tbeil wohl in der Wahl der Texte begi'ündet. Es sind, wie 
der Titel schon sogt, theils Platen'sche Gedichte, Iheils 
Bearbeitungen auslandischer Poesien (meist persistier 
nach Hafis] von Daumer. Den unmittelbaren Zusammen- 
hang mit einem tiefbewegten Innenleben, wie wir ihn bei 
den Tieck'schen Romanzen gewabrten, enthalten sie meist 
nicht; etwas dichterische Reflexion und Streben nach fei- 
nem, oft künstlich zugespitztem Ausdruck, der den freien 
Fluss des Gefühls hemmt, merkt man hauHg (bei Platen 
ist das ja ein bekannter und allgemein zugestandener Cha- 
rakterzug], und bei den Bearbeitungen fremder Dichtungen 
tritt noch die der getreuen Wiedergabe der Form wegen 
oft nüthige Wahl ungewithn lieber Ausdrücke hinzu. Kann 
nun freilich auch aus solchen Dichtungen der Tondichter 
Impuls zu musikalischer Gestaltung enlnebmen, wo denn 
der einzelne ungewöhnliche Ausdruck in dem musikali- 
schen Ganzen verloren geht, so ist ihre Wahl doch nicht 
ohne Gefahr für einen Tonselzer, bei welchem das Wirken 
des bewusst gestallenden Kunstverslandes sich so ent- 
schieden mächtig erweist wie bei Brahms. Wir sehen in 
dieser, jedem wahren Künstler unentbehrlichen Eigen- 
schaft einen hauptsilchlichen Grund der inneren Vollen- 
dung, die seine vorher besprochenen Arbeiten auszeichnet ; 
wo aber die eigentlich schüpferische Kraft nicht in glei- 
chem Grade angeregt wird (wie es bei den meisten dieser 
Lieder ihrem Inhalte nach schwer möglich ist), da wird die 
künstlerische Reflexion leicht die Oberhand gewinnen und 
ein Eindruck von Kälte, von hewusster Absicht wird nicht 
immer vermieden werden. Darunter scheinen nun mehrere 
der vorliegenden Lieder gelilten zu haben; so das dritte 
(»loh schleich umhen von Platen), welches eine einfache, 
fesigeformte Melodie von trüb-ernstem Charakter, den die 
oft herben Modulationen noch vermehren, den Worten zu 
Grunde legt; bei aller Rundung der Form und Angemes- 
senheit der Declamation vermissen wir den ursprünglichen, 
warmen Hauch der Empfindung. Auch das vierte Lied 
(»Der Strom, der neben mir verrauschten, ein ziemlich un- 
bedeutendes Gedicht von Plsten]mit seinen Fragen, welche 
die Vergänglichkeit aller Freuden in künstlich zugespitzter, 
für musikalische Auffassung sehr ungünstiger Weise aus- 
drücken, enthült zwar in der immer wechselnden, präg- 
nant hervortretenden Behandlung der Frage interes- 
sante, feine Züge, wie sie nur der berufene Meister schafft, 
wird aber als Ganzes kaum erfreulich wirken. *") Das fünfte 
Lied [»Wehe, so willst du mich wieder, hemmende Fessel, 
umfangeni von Platen) hat eine natürliche Leidenschaft- 
lichkeit, ist aber in den Motiven nicht origiuell genug, und 
hier wie im vorigen füllt es auf, wie die oft zu grosse Kühn- 
heit in harmonischen BUckungen die sonst gelungene Na- 
türlichkeit des melodischen Ausdrucks stOrt. Auch das 
achte Lied (»So stehn wir, ich und meine Weide« nach 
llafis) hätte des eigcnthUmlichen Wortausdrucks wegen, 
der in der Ueberselzung geradezu wunderlich klingt, nicht 
componirt werden sollen; der Text hat auch den Conipo- 
nisten, wie man sieht, nicht erwärmen kOunen. Bedeu- 

Sangerganz zuzudecken, mindestensdas Verständniss des Gesungenen 
zu erschweren? D. Red. "■ 

■) Geradezn unerträglich nnd UDbegrelHich ist uns der Schluts 
dieses Liedes in seiner harmonisohen Fassung. D. Red. 
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tend btjber sieben schon Nr. 2, 6 und 7. Nr. i ist ein von 
Dnuiner bearbeitetes moldauisches Lied, in welchuiii das 
schwankende, zweifelnde Wesen, in weU^hes den Dichter 
die Liebe verseLtl hat, tretYend ausgedrückt ist(D-nicll%); 
der Gi'undlon ist trlihe, die gebrochenen Figuren drücken 
namentlich jenen Charakter aus. Nr. 6 »Du sprichst, dass 
ich mich Dluschtcs von l'laten [ein recht mittelmÜssiRes Ge- 
diclil) ist wogen des glltcklich getroffenen, dunkel resig- 
nirendeti Grundtoiis benierkenswerlh , den eine niehrlacb 
wiederkehrende Begleitungsfigur') noch eigenlhUitilicher 
ausdrückt, als das Lied selbst. Sehr anmulhig ist Nr. 7, 
»Bitteres zu sagen denkst du« nach Hafis [[''-dur*/«, con 
moto), durch eine ganz reizende, in der TIihI, wenn man 
das sagen darf, etwas orientalisch duftendt» Melodie. Gjidz 
vortreffliche Compositioncn, wie sie dem Besten gleich- 
stehen, was Brahms geschaffen hat, sind dann aber das 
erste und das letzte Lied dieser Sammlung. Das erste, 
«Wie rafil ich mich auf in der Nacbio von Platen, schildert 
die innere Beue über verbrachte Zeit, an dem äusseren 
Faden eines nächtlichen Spaziergangs. In langsamer Bewe- 
gung (Andante V«, F-moll) , die zuerst von der Begleitung 
im Bass angedeutet wird, hebt sich der Gesang, mit der 
Begleitung unisono, langsam und zOgernd hinauf; das Auf- 
wärlszieben ist treffend und ausdnicksvol) hervorgehoben ; 
im Fortgang treten bestimiptere melodische Gänge hervor; 
allenthalben zeigt sich correcte, sangbare Declamaiion, 
klare und feste Gestaltung der Tontonnen, ein Erfassen des 
Gegenst.indes recht von Innen. Der Dichter bleibt bei der 
Betrachtung des Dahinrauschens eines HUhlbachs sieben 
und verliert sich dann in den Anblick der Sterne ; zu den 
beiden Strophen erfindet derComponist eine neue Melodie, 
wahrend die ursprüngliche gehende Bewegung, von Triolen 
begleitet, in der Begleitung festgehalten wird, sich aber 
dem verschiedenen Ausdrucke der beiden Strophen ge- 
mSIss modificirl. Diese ganze Abtheilung ist sowohl der 
CoDceplion nach , als in den EinzelnheiLen der ifarmonie 
und desAusdi'ucks wahrhaft meisterhaft; ebenso die BUck- 
kehr des ersten Theils, mit vollerer Harmonie und lebhaf- 
terer Bewegung. Das Ganze giebt uns ein tief dureheni- 
pfundenes, schün und rund gestaltetes Stimmungsbild. 
Ein wahres Juwel ist dann endlich das letzte (»Wie bist du 
meine Königin durch sanfte Gute wonnevotl« nach llaBs, 
Es-dur '/a), durch den wunderbar süssen und einschmei- 
chelnden Ausdruck, deo namentlich das als Refrain immer 
wiederkehrende iwonnevollu schün steigert; drei Strophen 
werden zu derselben Melodie, eine [die drille des Ganzen) 
wird sehen zu einem etwas ernsteren und dunkleren Mit- 
telslücke verwendet. Ein ganz bezaubernder Gebrauch ist 
namentlich von der None gemacht, auf welcher das »wonne- 
voll« bei der jedesmaligen Wiederholung, zu der Seplinien- 
harmonie der Begleitung, auftritt ; 
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'] Für uns unerträglich harll D. Bed. 




und dieser sanft einschmeichelnde Ton beherrscht das 
Ganze, so dass wir auch von dieser Samndung mit der be- 
wundernden Anerkennung des tief und warm empfinden- 
den und mit Meisterschaft gestaltenden Künstlers srheiden. 
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richshofen. T/( Sgr. - 
Chwaiat. Der Sänger Symbol. Op. (88. Derselbe Verlag. 

15 Sgr. 
— a — Diese BlUller würden nur dann die l'flicbt haben, 
in der heuligen starken Literatur der HSnnergit'i^ngc ein 
Wort inilzurcd(tn, oder tingehf iid über neue Conipositioneu 
dieser Art zu berichten , wenn nnler der Masse sich Das 
oder Jenes heniushttbe, was wirklich musikalisch inter- 
essiren kann. MUnnerquarietlc, von bedeulenilen Tonmei- 
stern geschrieliini, weiden ebenso j^ut der Anzeige, ja der 
Analyse würdig sein, wie etwa ihre Kammernmsik-Werke, 
Lieder für eine Stimme u.s.w. — Wo aber diese Meister- 
schaft fcbll, da bat auch die Kritik nichts weiter zu ihun, 
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als bOchstens von der Existenz solcher Nova Kunde zu 
geben, und sie einigermaassen zu rangiren. Bei der o.r- 
.slaunlichcQ Verbreilung, welche derUtlnni'rgL'snng gefun- 
den, ist es begrciriicb, dass sieb allniülig hei di-n vielen 
Gomponisten , die aus ir);end welchem Grunde dieses 
Gebiet mit Novitäten versehen, eine Art gemeinschüfi- 
licben Stiles gi'bildel hal, in welchem sich mit einigem 
Geschick zu bewegen keine besondere Kunst ist. Die vor- 
handenen Vorbilder, gute wie scblechic, finden Kach.ih- 
mung, und wtr wollen weder behaupten, dass diirunter 
nicht manches Bessere und Gelungenere sei, noch Über- 
haupt dem Mannergesafig sein Recht beslreilrn, oder ihm zu 
nahe treten; wir wollen nicht das Mittel anfochten, das 
ja in den lianden des Meisters sich als ganz kdnsllerisch 
erweisen kann. 

Unter den vorliegenden Heßcn ist so ziemlich jede Gel- 
tung von relativem Werih und Unwcrlb vertreten. Wir 
linden Triviales, Unbedeutendes, Ungeschicktes, Gesuch- 
tes, Gutgemeintes, ziemlich Gelungenes, Langweiliges, 
Ernstes, Sentimentales, Herzliches, Änsprechcndesu.s. w. 
Zu Unterst stellen wir natürlich das Triviale und kläglich 
Misslungene; und dahin gehören die meisten Sliicke von 
Hüser, dann die von Lange und Michaelis. Als unbedeu- 
tend muss Manches von Euntze, mtlssen die Compositionen 
von Ghwatal, Rode, auch einige von Hüser bezeichnet wer- 
den. Ungeschicktes, Gezwungenes findet sich bei Runizc, 
Bertelsmann, Rode. Unschuldig erscheint zumeist Edw. 
Schulze, wahrend Abt's und Tauwitz's Sachen die rela- 
tiv besten und gelungensten genannt werden köimen, wenn 
auch der Erstere sich zu sehr gehen lusst, mitunter gar zu 
wenig interessant schreibt, und der Zweite eher geneigt 
scheint, etwas zn viel zu suchen und sieb namentlich in 
enbarmonischen Verwandlungen mehr bewegt, als für Ge- 
sang ohne Begleitung gut und rnlhsam ist. Als gutgemeint 
kann man bezeichnen die Hymne von Gollwald und Eini- 
ges von Bertelsmann. Die Ehre, das Unwesen der Brumm- 
stimmen fortgesetzt zu haben, verbleibt in den vorliegen- 
den Heften Herrn Schulze, für welche isolirte Stellung wir 
freilieb den Zufall verantwortlich zu machen haben. 

Wir müssen es denjenigen unserer Leser, welche irgend- 
wie dem HilunergesangweBen ntllier stehen, tiberlassen, 
aus obigeu Andeutungen und mit Hulfc der gedruckten 
Partituren das Urtheil ine Einzelne hinein zu verFolgnn oder 
zu erg.1n/.on, und holTen mit unserer kurzen Bangirung auf 
keinen nitzu lebhaften Widerspruch zu slosscn. 



Naohricbten. 

S. B. Alireiner Erholungsreise in Tbüringei) berührten wir auch 
Arnstadt und varwendeten einen iDehrstUndigen Aufenthelt da- 
selbst dazu, den «ureigen Canlor, Herrn Stade, aufzusuchen und 
uns von iliiii Ulipr di'n Stsnd seines Bach Orgelbaues unterrichten zu 
lassen. (Bekannlliiib war S. Bach einige Zeit Organist daselbst und 
die Orget wird nun in einen dieser historischen Thatsache wUrdigeD 
Stand geDetzt. Ver^l. Mr. 19 d. hl.f Es wird unsere Leser inleressi- 
ren, dass die nun bald vollendete Orgel ein Musterwerk zu werden 
verspriclil, das kilnriig von oiusikliebeDden GSslen in Thüringen 
nicht zu üt)ersehea sein wird. Sie erhalt 60 klingende Sliinmen, mit 
3 Manuslan. Diejenigen Stirn meo, welche eben spielbar waren, sind 
von vorzüglicher Schönheit, die Disposition des Werkes ist inuster- 
bsfl. Wir hoffen nach der bevorstehenden Einweihung Näheres über 
das mit unsäglichen Miihen und Opfern verbundene Unternehmen des 
Herrn Stade berichten zu können, — Dei dieser Gelegenheit wollen 
wir aucb der hübschen musiksMachen Abende im Kurbause zu 
lim enau gedenken, wo wir einen ebenso zahlreichen wie gewhhl- 
ten Kreis von Uusikfreunden versammelt fanden , um den Vorlrägcn 
Seh uberl' sehe r , Mendelssohn'scher u. a. Lieder durch verschiedene 
junge Damen zu lanschea. Ausser einer trefflich gebildeten Dilettan- 
tin aus Bremen mit sehr schöner Altstimme, und einer andern aus 



Berlin mit ebenso schöaem Sopran, hörten wir daselbst zu unseriu 
wahren Ver^nUgen und Erstaunen die grossherzogl. Weimar'sclie 

KammersSa gerin Frl. GOlzo, Tochter unseres Lei|iziger Gesang leb rers. 
Klne prachtvolle Altstimme von seltener Kraft, FilUe und Schttnheil, 
ferner aber auch ein äusserst lebendiger und charakteristischer Vor- 
trag, Hessen uns auf das Lebhafteste bedauern, dass diese junge Damo 
in ihrer Valersladt sowenig Gelegenheit findet, sich die verdiente 
Geltung zu verschaffen. — Ausserdem haben wir in Thüringen ver- 
schiedene Erfahrungen im Fache des Orgelspielü gemacht, die uii<! 
beweisen, dass in diesem Lande noch immer •Deutschen Reiches Btzt 
musikaolano zu linden sind. 

Rossini bat einem fiir das Mozart-Denkmal In Wien daselbst 
zu veranstaltenden Concerte ;wci neue Compositionen gewidmet : 'Le 
cheml des Ütan» und »ia nttit de Noelt. 

Ma\ Zenger in München lial eine neue Oper: 'fluy Blas* (nach 
Viclor Hugo) vollendet. 

llorcapellnieister J. Butt in Meiningen ist zum Hofcapellmeister 
in Hannover ernannt worden und soll in dieser neuen Stellung so- 
wohl Herrn B. Scholz wie Joncliim ersetzen. 

Das erste sanerUndische Bundesgesang fest wurde am 
*8, Juli zu Meschede nnicr Direclinn des Rector Vielh aus Arns- 
berg gereiert,unterTheilnahme von IS Vereinen und über aooSüiiiiGni. . 

Von der bekannten Pariser Pianistin Th. Warlei ist ein (fran- 
zösisch geschriebenes) Buch über Beeiboven's Solo -Sonaten er- 
schienen. 

Von Ambros' Schrift •Cniturhistorische Bilder aus dem Musik- 
leben der Gegenwarlci [Leipzig, Matthes <86D) erschien eine »zweite 
Auftagei mit genau demselben lohalte — denselben Druclifehlcrn und 
Berichtigungen. 



Blbliograplile. 

Allfeld, J.B., Tristan und Isolde von R. Wegner. Kritisch beleuch-- 
tet und mit einleitenden Bemerkungen über Melodie und Musik. 

München, Frilsch. gr, 3. 9 Ngr. 

Briefe Beethoven'!, as neu aufgefundene Original-Briefe Ludw. 
V. Beethoven'» an den Erzherzog Rudolph, Cardinal Erzbischof 
von OlmützK.H., herausgegeben von Dr. L. Ritter von KOchel. 
Wien, Beck, 8. üi Ngr. 

Dommer, Arrey von, H, Ch. Koch'a Musikalisches [,exikon. 
Zweite, durchaus umgearbeitete und vermehrte Auflage. Heidel- 
berg, Mohr. Lex. -8. Acht Lieferungen li ao Ngr. 

Graben-Hoffmann, Die Pflege der Singstimme und die Gründe 
von der Zerstörung und dem frühzeitigen Verlust derselben, Dres- 
den, Wieneclie. a. 10 Ngr. 

Kauplner, Th., Methode der Gesangskunst. Vollständiger theore- 
tisch-prsIctiBcher Lehrgang nach den l'rlnclpien der modernen 
französischen Schule. Berlin, Bote und Bock. 6 Thir. 

Die Kunst des Clavierstimmens, Anweisung etc. Leipzig, Mi nde. 
8. 5 N)!r. 

Die Liedertafler. Erinnerungen aus schöner Vergangenheit, in 
8 Gesangen. Hamburg, Hoffmann und Campe. 8. I ThIr. 

Polko, Elise, Alte Herren, die Vorläufer Bach 's. Sechs Cantoren 
der Leipziger Thomasschule. Hannover, Rümpler. 8. ( Thlr. 

Rcissmann, Aug. , Bob. Schumann. Sein Leben und seine Werke. 
Berlin, Guttenlsg. 8. tf Thlr. 

Grundriss der Musikgeschichte. Munclien.-Bruckmann. gr. 8. 

i*i Ngr. 

Sieb er, Fr., Aphoriemen aus dem Gesanpslcben. Didaktisches, 
Humoristisches, Polemisches. Leipzig, Multhus. 8. 15 Ngr. 

Kurze An leilung zum gründlichen Studium des Gesanges. Zucitc, 

vermehrte und verbesserte Auflage. Ebendas. a. 15 Ngr. 



Sfr. 



e de Bury, Meyerbeer et ton tempt. Paris, Michel Levy. S. 

II u 1 1 a h , J o h n , The Hislory o( Modem Music. A Course of Leelures 

delivered ot the Hoyal ImtUuiion of Great Britain. London , Harker 

and Son. 8. 10 s. 
A Courte of Lecluret on Ute Transition Period of Muiieal Hittory 

(1600— t7501j delivered elc. London, Longman and Co. gr. 8. 

18 s. t d. 
Schlüter, Dr. J., A General Bistory of Mutic. From Ike German by 

Urs. Hoberl TiMie. London, Hieb. Beatley. gr. 8. lo s. 6d. 
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Zeitnngaachan. 



Id einein sehr Icsenswertben Artikel des FraDXOsen Joseph 
d'Ortlgue: "Die Walirlieil Über Meyer beer unil die Arrikaftertnn 
(erschienen im 19. Ban<Ie, Hon i vom 15. Juni , der Zeitgchrin >i.« 
Corrtipondant«, uuszugsweise utiersi'lit in der Nirilerrb. Uus.-Ztg. 
Nr. iS und 30) lesen wir den rollenden Sali , der in grüssler Kiirze 
Mcyerbeer's Kiinstlorcharukler bezeichnet: Er (Muyarlieei') hat nie 



zu sieb Mlbst gesagt: »Ich will, lelbtt am den Prei* de* ErMgei, 
IUI!) Schäneo dringen !• sondern: »leb will deo Errolg, Mlbst in 
den Preis des Schüoea l« 

Otto Gtimprechl giebt Im Julibcrie von Weslermann's Honals- 
helten eine Leliens-. und Ch>rdkU>rsliiize Meyerbeer' s. — Von H. 
M. Schletlvrer bringt das StuUijertcr Morgenhlatt Nr. It eine »charfe 
Kritik uiter WaKii«r's>Trislan und Isoldi-n. Dahgellie Blalt heginot 
in Nr. 81 einen Inneren inUrcssanlen Aufs» tz: 'Zur Oper Doo Juao. 
Controvcr.srragen beziigtliih der Darslellung auf der Bulinea. 



ANZEIGER 



""' Gonservatorinm der Mnsik zn Leipzig. 

Mit Uichaelis d. J. i>ct:lnnt im ConservaEoHum der Musik ein neuer 
Untemchtscursus und Donnerata); den 5. Oclbr. d. J. nndei d<e 
regelmüBBipe halbjährige Pritrung und Aurniihme neuer Schülerinnen 
und Schuler statt. Di^enigen, welche in das Conservalorium iler 
Husik eintreten wollen, halicii sich bis dahin schriniich oder persön- 
lich Ixti dem unterzeichneten DireclorJum anzumelden und am vor- 
gednchtcn Tage bl* Vormitlags fO Uhr vor der Priirungscomiuission 
ini Conservalorium einzufinden. 

Zur Aufnahme sind erforderlich: musikalisches Talent und eine 
weniRstens die Anfangsgründe überschreitende musikalische Vor- 
bildung. 

Dus Conservatorium bezweckt eine möglichst allgemeine, gründ- 
Ijclie Ausbildung in der Musik und den nüchstcn I IUI fsnisscn Schäf- 
ten. Der Unterricht erstreckt sich Iheorelrsch und praktisch über alle 
Zwei;;c der Musik als Kunst und Wissenschaft (Harmonie- und Coin- 
posilionslehre ; Pianoforte, Orgel, Violine, Violoncell u. S.w. in Sclo-, 
Ensemble-, Quartett-, Orchester- und Partitur-Spiel; Dlrections- 
UebuDg, Solo- und Chorgesang, verbunden mit Uebungen im ülTcnl- 
lichen Vortrage ; Gescliichte und AcsEhetik der Musik ; italienische 
Sprache und Declametioo) und wird ertheilt von den Herren Musik- 
director Dr. llAnptinaRii, Capellmeister Relnecke, Musikdirector 
und Organist Richter, Dr. R. P a ppfrilz, Prulessor IMosebvIeK, 
Th. C'occlus, K. V. Wrnzi-I, Concertmeisler ¥. David. Conccrt- 
nieister R. Drey schock, I,. I,nbe«k, F. Uerraan«, E.HAntgvn, 
Professor UAtzt-, Dr. F. Brendel und Mr. Vttale. 

Das HoDorar für den gerammten Lnterricht betrugt JUlirlich 
SS Tbaler, zahlbar pränumerando In y, jährlichen Terminen t SO Thir. 

Die ausfuhrliche gedruckte Darstellung der inneren Einrfcblung 
des Instituts u. s. w. wird von dem Directorium uiienlgcltlich ausge- 
geben, kann auch durch alle Buch- und Musikalienhandlungen des 
In- und Auslandes bezogen werden, 

Leipzig, im August 1865. 

ias MrrcUriiH m CtawTTSlvrfm der Mwlk. 
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Straub's Violinschule. 5. Auflage. 



Im Verlage von Conrad Wcychardt in Esslinften ist neu 
erschienen und durch alle Buch- und Musikalienhandlungen zu 
haben : 

C. 6. Straab's 
kurze Anleitnng zum Violmspielen 

für Lehrer nad Lernende. 

Nebit 46 Btufenmaeslg geordneten Duetten 

für die erHten Ajifäneep. 
8. Ann, S6 Seilen in (. Preis l 11. 10 kr. — i( Ngr. 
Amiliche Empfehlungen und vielfache Einführung zum Unler- 
rlcbt hür(;cn für den Wertli dieser praktischen und cnri'ecten 

Violinschule. 



[iH] Im Verlage von Bn 
durch jode Buchhandlung zi 



t BXr in Zwlokau ist ergchiei 



ROBERT SCHUMANN'S. 

dngJBal-Pliolo^piiie in TisilttkartenlbroiaL 



[ISS] Im Verlage des Uolerzeichoeten erschienen aoebco : 

Becker, J., Kleine melodiöse Concert vor) rage Ki die Vtoüoe nU 
Uegleilung des Pianoforte. 

Nr. i. Romanze. — Nr. 1. Humoreske, i 10 Sgr. 

Czerny, C, Op. SOJ. Hundert neue Studien zur Erlangung der hö- 
heren Austiildung auf dem ('ianoforte. Ein Supplement zur Schule 
der Gelaungkeit und Kunst der rmgorbrtigkeil. 
Heft 1 und 1 ä ii Sgr. Heft I 1« Sgr. 

Dfirlng, A., Schützoii-M»rsch für das Pianoforte. 7} Sgr. 

EBchmann , J, C, Uusikslisches Jugend -Brevier. V. Abtheiinng. , 
Instructive Giings durch die Compositionen von Haydn, Mozart | 
and BeetiKivea. Hell T und 8 A 33) Sgr. ' | 

UAaer, J., Zwei Lieder für eme Singslimmc roil Seglaituag dea i 
Pianoforle. 7t Sgr. 

I.lrderkranz. Neue Folge. Sammlung beliebter Lieder und Gesänge , 

für eine .Singslimnie mit Begleitung des Piaooforle. j 

Nr. IT. B^anahaar, O., Nachlsiundchen, fUr Sopian. & Sgr. | 

- IS. Sohnmann, H., Die Feaatencbeil«. 1) Sgr. 

- !9. Im Wald, filr Sopran. 7( Sgr. 

- tO. Stähln, H^ Sehnsucht, für Sopran, i Sgr. 

- 41. Zarael, C, Schiinied. Nr. 1 für Sopran. Ti Sgr. [ 

- t3. dasselbe. Nr, 1 für Bariton. Mi Sgr. 

- i». Heraogenrath, IL, Wie ich so lieb dich hab', fbrSopraa. , 

7t Sgr. I 

- t(. Bundnagel, E., An die Entfernte, für Sopran. S Sgr, 
Relnecke, C, Op. ia, TantagiestUcke lUr Pienoforl« nnd Violine j 

oder Clarinelte, (Neue vom Coaiponisten revidirte Aoagabe.) i 
i Thir. ii 8gr. ' 

Up. HS, Sechs geistliche Lieder und Gesiinge Rlr Sopran, All, ' 

Tenor und BiiSB. Partitur und Stimmen, 1 Tlilr. i 

»chamann, R., Op. 7S. Vier Duette fiir All und Bariton, i Thlr. 

Volcknar, Dr. W. , Hülbhuch für Orgnnisten, Vor- und Nach- 
spiele fili' die Orgel, Neue vom Componislen revidirte t, Ausgabe, i 
Hüft 1—8 ä i» Sgr. Heft * I Thlr. 

Cussei, August I86S. CbtI Lückhardi j 



äfi] Verlag von Breitkopf und Hlrtel in Leipz^. 

Symphonie 

(i'n A-diir) 
füi- gr €> H s & B Orchester 

C REINECXE. 

Op. 79". 
fanilur 4 Thlr. — OrcheilOTsUnmeD S Thlr. II Ngr. 



REQUIEM 

für Soli, Chor und Oirohester 

Bernhard Scholz. 

op. Iß. 



Druck lind VerlHg von Briitko» uaa HlaiKl. in Leipzig. 
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Nene Folge, m Jahi^ang. 



Dt« AlK«B«lB< KailkKliuka MtOMS «neb«lat ngtlaiiilf u J«i*i> Htttw*ch nnl lit Uttb LOc FmUbMt mid B 
Pnlii JUrllcb G Tbir. 10 Hfl. TI«rt«Ulhili«k« PtinnBirMltn llblr. 10 Sgt. AnuigsBi Dlciaiptltena ?cttti«ll< «Itr dcrav Rbub 2 
Briafa lud Saldai wardan franct crbttn. 



Inhalt: Die Kunst des Vlolinapi«)««. Eine historische SMzte (Fortsetzuaf;]. - 
Heilig« EllulMthir. — Nachrichten. — Zeltuegsscbau. — Anzeiger. 



Hecensionen (Ciaviermusik). — F. Lisil's Oratorium iDie 



Die Snnst des TioliiupieleB, 

Eine bistVTitehe Studie. ' 

( Fortsatz u Dg.) 
Erste Periode. 
Die fraheslen Versuche des Solospiels. 

Nachdem das geschichtliche Msterisl in der EinleituDg 
seine Begrenzungen und Äbtheilungen erhalten hat, er- 
scheint es als die nächstwichtige Aufgabe, mit wenigen 
Zügen die Aurmerksamheit auf das Instrument, die Violine, 
selbst hinzulenken und dabei den allgemeinen musika- 
lischen Zustanden dieser ersten Periode , in welcher die 
Violine zum ersten Haie als dieses Instrument hervortritt, 
eine nfltbige Berücksichtigung zu gestalten, indem nnr auf 
diesem Wege die erste Periode des Violinapiels verbind- 
lich werden kann. 

Die Violine in ihrer uns jetzt bekannten Gestalt und 
Form ist aus einer Verbesserung der Viola dt braccto her- 
vorgegangen, wie auch die Benennung Violine als Verklei- 
nerungsform des Wortes Viola entsprungen und abgeleitet 
ist. Da uns keine historischen Belege Überliefert sind, 
durch welche Ursachen um den Anfang der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts einzelne Meister des Violinbaues in 
der Lombardei veranlasst wurden, die Form der Violen 
zu verbessern , so mUssen wir um so mehr darüber stau- 
nen, wenn wir berücksichtigen, dass keine Süssere Ver- 
anlassung der Grund dazu gewesen sein kann, deun bei 
der Violine tritt uns die auffallende Erscheinung entgegen, 
dass die vollendetste Formgestaltung des Instrumenten- 
kOrpers, bis in seine kleinsten Theile, bereits in den 
letzten Jahrzehnten des 46. Jahrhunderts erreicht war, 
bevor nur ein Meister genannt werden kann, welcher die- 
ses Instroment der vielseitigen Charakteristik des ihm 
eigentbUmlichen Tones wie seiner grossen, umfangreichen 
und mannigfaltigen SpielfUlle nach nur annähernd tech- 
nisch zu behandeln verstanden halte. Es verging beinahe 
ein ganzes Jahrhundert, bevor man auf rein empirischem 
W^e zu begreifen begann, welcher Reichlhnm in diesem 
Instrumente schlummere, bevo^ man sich bewusst wurde, 
dass die Violine so recht eigentlich in gewisser Beziehung 
das mächtigste, vollkommenste musikalische Instrument 
werden sollte, welches als Solo- und Orchesterinstrument 
lu finden ist. 

Es erscheint dies om so merkwürdiger, als an fast allen 
musikalischen iDslnimenten erst dann Verbesserungen 



versucht werden, wenn die Technik der Ausführung durch 
die bis dahin vorhandene Construction des Instruments be- 
hindert wird und hierdurch den Anforderungen der fort- 
geschrillenen technischen Entwicklung selbst Behinde- 
rungen im Wege stehen. Bei der Violine ist dies gerade 
umgekehrt der Fall ; das Instrument war nach allen Seiten 
hin schon ebenso vollendet, wie wir es heute nooh haben, 
denn die wenigen Hodißcationen, welche später erfolgten, 
wie längerer Hals undGrißbret und stärkerer Sailenbezug, 
sind kaum erwähnenswertb. Aber trotz dieser ursprüng- 
lichen Vollkommenheit verstand es doch Niemand, dieses 
Instrument richtig zu behandeln und auszunutzen. Ja es 
ist Thatsache, dass am Anfange des 47. Jahrhunderts 
ausserhalb Italien die Violine nur wenig gekannt war, 
denn der früheste musikalische Schriftsteller dieses Jahr- 
hunderts, Michael Pratorius, bringt in seinem 4 61 9 zu Wit- 
tenberg erschienenen »Syntagma musicamt zwar eine Ab- 
bildung der Violine , nennt dieselbe aber noch Violnnlze, 
noch Öfter aber Geige. Allein letzteres Instrument ist that— 
sächlich ein von der Violine sehr verschiedenes, denn 
wenn auch das Wort Geige sich bis beute in der deutschen 
Sprache erhalten hat und als deutscher Gattungsbegriff für 
alle Bogeninstrumente noch gebrauchlich ist, so ist doch 
die wirkliche Geige in ihrer ursprünglichen und alten Form 
nur wenig mit der Violine verwandt und aus der Geige kei- 
neswegs die Violine hervorgegangen; erstere entbehrt sehr 
wesentlicher Merkmale, die eine Verwandtschaft der Violine 
mit den alten Violen nachweisen lassen. Es sind dies die so- 
genannten Zargen, welche als besondere Tbeile zwischen 
der Decke und dem Boden die Verbindung dieser beiden 
Resonanzfli^chen bewirken, in Ober-, Mittel- und Unterzar- 
gen eingelheilt werden und von denen wieder die Mittel- 
zargen mit ihren Ecken und der Einbiegung nach innen in 
Form eines C die- besondere Aufmerksamkeit auf sich zie- 
hen, indem erst durch diese Gestallung eine freie Bogen- 
führung über alle vier Darmsaiten möglich wurde. Dieser 
Tbeile entbehrt der Corpos der Geige ganz, denn der 
bimentSrmige , sehr ausgebauchte Boden ist unmittelbar 
an die Decke befestigt und gebt dabei ohne besonderen 
Absatz in den sehr breiten Hals mit über. Die hier und da 
noch vorkommende Tanzmeister-Geige oder Pogge ist das 
kleinste Format der wirklieben Geige; mit Recht aber ist 
dieses Instrument aus der Reihe der Bogeninstrumente 
verschwunden und nur noch hier und dort in Sammlungen 
alter Instrumente lu finden. Anfänglich scheint auch selbst 
in Italien die Violine nicht gleich Eingang gefuoden xu 
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hnben, weil die belle Tonrarbe, durcb wefdit Eicb die- 
ses Inslrument von dem Daseloden Tone der Violen unter- 
schied, in den ersten Jahrzehnten des 47. Jahrhunderts in 
der Kammern) usik nicht sehr balieht wir, «o man einen 
weichen, Mnftt?n K)*og b»vi>nu|le. £s enchetnt ilwhalb 
die Violine tnf)luglieh oiir in s^r natargMU'd neter Ver- 
wendung ata Oberstimme, Doch schon in der Hiltfte des 
zweiten Jahrzehntes des H. Jahrhunderts finden sich An- 
deutungen, besonders in den Werken der venezinnischen 
Componislen, dass dieses Instrument seinem wirklichen 
Werlhe nach sieb Anerkennung zu erringen gewusst. Ebenso 
bekunden auch einzelne Belege in Deutschland und Frank- 
reich, dass die Violine dort Aufnahme gefunden, z. B. in 
den Tonwerkeu von H. Schütz und in dem theoretischen 
Werke von Mersenne tHarmonie universelle*. (Paris 1627), 
worin der Verfasser die Violine den "König der Instru- 
mente« nennt und dabei binzufilgt, dass das Spielen der- 
selben den höchsten Genuss gewahre. Worin derselbe aber 
bestanden, ist aus der beigefügten Composition nicht er- 
klärbar, da dieselbe eine sogenannte nFantasicu ist, in wel- 
cher fünf Bogeninstrumente [Dessus, Kautescontres, Tailles, 
Quintes, Basses) nach Art der älteren Motettencomposi- 
tionen zu einem fugirten Tonsatze verwendet sind. In die- 
sen ist aber der Dessus — die jetzige Violine — nur als 
imitirende Oberstimme in das contrapunklische Gewebe 
der übrigen Stimmen mit eiugeflocbten , ohne tu einer 
grosseren selbständigen Behandlung als Solostimme zu 
gelangen. Nur am Schluss fügt Hersenne noch ein Beispiel 
hinzu, auf welche Art die einfachen Noten des Dessus zu 
diminuiren und zu coloriren sind, d. h. aufweiche Art die 
Oberstimme mit kurzen Durchgangs— und Wechseltflnen 
ausgeschmUckt werden kann. Es findet sich also auch hier 
noch die älteste Verwendung des Instruments vor, ohne 
uns jedoch den sKOnig der Inslrumentec erkennen zu las- 
sen, der in seinem Spiel reichthum und seiner hohen Aiis- 
dracksfShigkeit fUr seelische Empfindungen lange noch 
nicht erkannt wurde- 

Selbst noch in Italien sieht man in dieser Zeit das 
Htlhen und Ringen, um für die monodische Melodie und 
ihre Gestaltung die riefatigb Form und den iiothwendigen 
Ausdruck zu finden. Es zeigt sieb dies zunüchst in der 
Gesangmusik, noch mehr aber in der Instrumentalmusik, 
in der selbst die selbständigen Instrumental- und Tanz- 
formen hei der schwerfälligen harmonischen Behandlung 
sich nicht frei entwickeln können. Wir erkennen dies an 
einem Beispiet in einer dramatischen Composilion von Paolo 
Qualiati , in dem Pestspiel »Le Stera omontQsa«, von dem 
Genannten 1680 zu Rom componirt; hier findet sich kurz 
vor dem Schluss des Ganzen eine Toccata ftir eine Solo- 
Violine mit Begleitung einer Theorbe. Dieses TonstOck 
ist im Ganzen 52 Takte lang und wechselt fortwährend, 
nach wenig mehr eis 6—8 Takten, zwischen geraden und 
angeraden Taktarten. Weit entfernt ist diese Composition 
aber von einer reichen figurirten Behandlung der Solo- 
stimme, wie wir den Begriff des Wortes Toccata gewöhn- 
lich verstehen, denn es ist dieselbe ganz ohne Passagen 
und figurirte GSnge, nur in getragenen Noten geschrieben, 
die Themen werden motettenartig von der unbezifferten 
Bassstimme imitirend beantwortet. Es zeigt sich ein dürf- 
tiger oeotrapunktisch behandelter zweistimmiger Satz, der 
nicht einmal den Tonumfang der Violine in der ersten Lage 
aosbeulel, indem derselbe sich nur vom 7 b>s o" erstreckt. 
Das melodische Element ist ganz ohne Beiz und des har- 
monische noch in den Fesseln der alten Diatonik und Ge- 
sangmusik gehalten, deshalb bat dieses ToosStzchen nur 
iesofern Werth and fesselt unsere Aufmerksamkeit, als in 



ihm zum ersten Male die Anwendung einer Solo-Vio- 
line vorkommt. Andererseits ist es aber doch nicht ganz 
ohne Interesse, in diesem Musikstück die genügsamen und 
einfachen Ansprüche zu efkeODen, die man in jener Zeit an 
die Selospteler st«tlle, wie awcb die gimze Partitur dieses 
Festspiels auf da« bescfaeidaoste Maasi dar darstellenden 
und ausführenden Kräfte beschränkt ist, denn sie zeigt, dass 
nur zwei Sopranstimmen für den Ges^mg und eine beglei- 
tende Stimme, wahrscheinlich ein Ciavier, anßnglich fUr 
die spärlich bezifferte Bassslimme nOlhig sind. Erst in der 
zweiten HSlfte dieses Festspiels ist noch die Partie der 
Solo-Violine und der begleitenden Theorbe besonders 
angegeben, die beide mit dem CUvier gemeinschalthch 
bis zum Schluss hin die beiden Singstimmen begleiten. 
Aus solchen schlichten Anlangen geht das Solospiel der 
Violine hervor, welches bis dahin weder zu einem grösse- 
ren Spielreichtbum , noch zu einer höheren Ausdrucks- 
fähigkeit gelangen konnte. Worin man beides aber suchte, 
Zeigt eine Gomposition von Carlo Farinaaus dem Jahre 1627, 
ein .Copriccib stranagante , ein kurtzweiliges Quodlibet — 
wie es auf dem Titel benannt wird — in welchem mancherlei 
Tonmalereien mit der Violine versucht werden. Der ganze 
Titel dieses seltenen Werks lautet: »Newe Paduanen, 
Gagliarden, Couranlen, Frantzttsische Arien benebenst 
einem kurtzweiligen Quodlibet, von iillerhand selizamen 
luventionen, dergleichen vorhin im Druck nie gesehen wor- 
den, Sammt etlichen Teutschen Täntzen, alles auff Violen 
anmutig zugebrauchen. Bestellet durch Carlo Farina von 
Mantua, Churf. Durcht. zu Sachsen bestalten Violisten. 
Dressden, gedruckt in der Churf. S. Buchdruckerey durch 
Gimel Bergen. Anno MDCXXVIl.a — Es finden sich hier, 
ausser dem erwähnten Quodlibet, i Paduanen, 8 Gagliar- 
den, 12 Courenten, S französische Arien und 3 Ballo Alle- 
mano (deutsche Tünze, später Allemande). SSmmtliche 
Tanzstucke sind zu vier Stimmen gesetzt, leider aber bat 
sich auf der k. Bibliothek zu Dresden nur die erste Violin- 
stimme erhalten, die drei fehlenden sind bis jetzt aber 
auf keiner andern grossem Bibliothek zu finden gewe- 
sen. Unsere ganze Aufmerksamkeit fesselt das Capriccio, 
welches uns einen Einblick in die Technik jener alten 
Violinspieler gewährt, die gewiss in diesem Capriccio eine 
virtuose Leistung erkannt haben und schon damit die Hörer 
entzückten. Das Ganze besteht, in freier RondoTorm ge- 
halten, aus vier- bis achttakiigen Sätzen, zwischen denen 
immer wieder eine Art Tutti eintritt, welches ein Haupt— 
thema in gerader mit ungerader wechselnder Taktart er- 
kennen ISsst und damit eine gewisse einheitliche Form er- 
hält, jedoch ganz im Charakter des Capriccio, ohne docb 
dabei die technische Seite des Instruments in seiner vollen 
Bedeutung zur Geltimg kommen zu lassen, wie dies jetzt 
von uns bei dieser Instrumeutalform als zugehörig gedacht 
wird ; es sind weder Passagen noch Gänge darin zu finden. 
Die Benutzung der verschiedenen Lagen oder Positionen 
der Violine findet sich nur für die mittleren Saiten, in 
Doppelgriffen, vor, denn der ganze Tonumfang dieses Vir— 
tuosenstUcks alter Zeit übersteigt das T, nicht, was auf 
Unbekanntschafl mit anderen Positionen der Hand als nur 
der ersten schliessen lässl, dennoch scheint dies nicht mehr 
der Fall, denn einzelne Sätze beweisen das Gegentheil. 
Wenn man bei diesen Musikstücken überhaupt noch nicht 
von einer künstlerischen Verwendung der Violine sprechen 
kann, so liegt dies darin, dass dies Instrument hier nur tu 
einer scherzhaften Spielerei benutzt wird , zu deren Dar- 
stellung nur geringe technische Entwicklung nötbig war. 
Es kommen hier nämlich kurze Sätzcheu vor, durch welche 
die olle Rad-Leyer, die kleine Schalmey, die Trompete, 
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die Plfiteu, die Guitarre, der Tremalant der Orgel , ja so- 
gar das Geschrei der Henne und des Hahnes , das Gebell 
des Bundes und das Miauen der Katte dai^esteiil wer- 
den sollen. Haa ersiehl hieraus, dass man zunächst gani 
unklinstleriscbe Objecto darzastellen suchte, die denatwh 
aber das Bestreben zeigen, aus einem absichtlichen Ton- 
spiele zu einem ausdrucksfäliigereo Standpunkte zn ge- 
langen. 

In einer beigefügten Erläuterung Über die Ausführung 
dieses Cnpriccios sagt der Companist, neben Anderm, dass 
die Leyer derartig gespielt werde, indem man auf der A- 
Saile mit der Hand nach dem Stege zu rtlcke (in die dritte 
Lage gehe) und zu diese ftUelodie die leere D-Saite streng 
gebunden mit erklingen lasse; fei^ner solle man, am das 
Hackebrei nachzuahmen, mit dem Holze des Bogens auf die 
Saiten schlagen ; die Fluten zu imitiren, mUssten die Haare 
des Bogens die Saiten nahe beim Griffbret anstreichen, und 
das Katzeugescbrei anlangend , werde solches folgender 
Geslalt gemacht, dass man mit dem Finger, weicherden 
Ton der Note angebe, atlmalig abwSrls ziehe und mit dem 
Bogen bald vor dem Stege, bald hinter demselben auf das 
Geschwindeste die Saite anstreiche und auf diese Weise 
denselben Effect erziele, wie er zu hören sei, wenn sich 
die Katzen gehissen haben und von einander laufen. Dagegen 
das Hundebellen werde dadurch nachgeahmt, dass der- 
selbe Finger, der die Note greife, gar geschwind auf der- 
selben Seite nach aufw&rts gezogen wird. Endlich die 
spanische Guitarre anlangend, werden die Saiten mit dem 
Ptnger geschlagen und die Violine unter den Arm genom- 
men. Jede dieser Tonmalereien ist bei den betreffenden 
SUlzchen in einer L'eberschrift angegeben. In diesen klei- 
nen Spielereien finden wir schon mannigfache Hülfsmittel zur 
Darstellung verschiedener Klangwirkungen, die zum Theil 
noch beute in Anwendung kommen, z. B. das Pizzicato, 
das Plautino, das Ondulez etc., und wir hallen aus diesem 
Grunde dieses Capriccio fUr ein emvahnenswerthes Zeug- 
niss , wie der Sinn für Klangwirkungen sieb jetzt lu be- 
leben beginnt und nur noch einer wirklich künstlerischen 
Benutzung bedarf, ura als berechtigtes Kunstmittel ange- 
sehen zu werden. 

So wenig nun auch in den erwähnten Versuchen wirk- 
lich künstlerischer Werth liegt, da sie nur auf eine rein 
realistische Tonmalerei ausgehen, so konnten sie doch nicht 
ohne Erfolg bleiben, da sie auf die verschiedene Aus- 
drucksfahigkeitdes Instruments aufmerksam machen; diese 
aber zu reip künstlerischen Zwecken zu verwenden, blieb 
einer spätem Zeit vorbehalten. Bevor dies geschehen 
konnte, mussle sich Überhaupt erst das wirkliche Solo- 
spiel der Violine aus seiner Beschränktheit herausarbeiten 
und zunächst die rein technische Entwicklung in den Vor- 
dei^mnd treten; denn so lauge der Technik des Vioiin- 
Spiels nicht eine allseitigere Aufmerksamkeil zu Theil und 
ihr specielle, besondere Pflege gewidmet wurde, konnte 
sich dieselbe weder formell abgrenzen, noch auch inner- 
lich vertiefen und ausdrucksf^higer werden. 

Beinahe fünfzig Jahre gehen vorüber, ohne dass sich 
ein sehr bemerkbarer Fortacbrilt eeigt, bis auf einmal zwei 
deutsche Musiker mit Compositionen heivortreteo, die 
wir als die ersten und wirklichen Versuche zu einer 
höheren und vorgeschritteneren Technik betrachten müs- 
sen und in denen das reine Virtuosenthum und das 
specielle Solosptel vertreten ist. Es sind dies: 

Scher a i da Viotono solo con il Basso c<mlimto,di Giovanm 
Giacomo WaÜker. Primo Vtolinista dt camera dt 8. A. 
EleUoraie di Sassonia. Dresden 1676. 



Sonatae, Violmo tolo (con il Baito ewdmtio) ab Bmrim 
Bä>er Capdlae Vice Magister de SaHtburg. 4681. 

Beide Werke sind die ersten in der musikalischen 
Literatur, welche speciell zum Zwecke des Solospiels 
geschrieben wurden (zwar soll von U. Biber in demselben 
Jahre, wo die Scherzi von G.G. Walther erschienen, eben- 
falls ein Sonatenheft veröffentlicht worden sein, allein das- 
selbe war nicht aufzuGnden, weshalb wir uns an das 4681 
gedruckte halten müssen]. Diese Compositionen zeigen in 
ihren verschiedenen TonsStien, dass sich in dieser Zeit 
die der Violine charakleristiscb e i gen (hUm liehe Tech- 
nik bereits zu einer beachtungswertben Hohe entwickelt 
und dieselbe sich, wenigstens in Deutschland, aus den 
Fesseln des Orgelstils selbständig emporgearbeitet halte. 
Von rein musikalischer Seite entbehren sie allerdings einer 
ideellen Grundlage und formellen Abrundung, indem beide 
das künstlerische Element nur in einer reichen Figurirung 
suchen, in dieser Richtung aber auch die wirklich virtuose 
Behandlung des Instruments in reichem planze zeigen, we- 
nigstens für jene Zeit. 

Gehen wir zunächst ta der Betrachtung der Scherzt 
von G. G. Walther über, so dürfen wir bei dieser Benen- 
nung nicht au eine Reihe von Tonstücken denken , wie sie 
dieses Wort in seiner Bedeutung nach Beelhoven's Vor- 
bild kennzeichnet, sondern es ist eine Benennung für zwOlf 
Musikstücke, die auch nicht die entfernteste Verwandt- 
schaft mit dem modernen WortbegrifTe haben, denn gleich 
das mit l. bezeichnete MusikslUck besteht aus Allemande, 
Courente, Sarabande und Giga, und ist folglich eine Sonata 
a camera oder auch Suite. Jede dieser Tanzformen ist va- 
riirt, und besonders mannigfaltig die Allemande, welche 
eine sechsmalige Veränderung erkennen lässt. Die zweite 
Nummer ist vom Componisten Sonata benannt und ebenso 
auch die Nummern 3, i, 6, 7, 8, d, 41,. während die Num- 
mern 5 und 1 2 die Bezeichnung Aria tragen und Nummer 4 
Imüatione del Cucu überschrieben ist. 

Mit dem Worte Sonata bezeichnet hier Waltber meist 
drei- bis viersätzige Musikstücke, von denen das erste 
mehr der Form der Toccata entspricht, indem kürzere, 
langsame Satze mit rascheren abwechseln; auch die fol- 
genden Sätze sind nicht durchgängig in gleichem Tempo, 
sondern wechseln ttfters im Zeitmaass. Ebenso wechselt 
auch der homophone Stil mit dem fugirten, wo dann die 
Violine meist zwei- und drei-, ja selbst vierstimmige Dop- 
peigriiTe auszuführen hat. Zumeist stehen alle Sätze in ein 
und derselben Tonart und zeigen nur hier und da wenige 
Ausweichungen in entferntere. Das Passagenwerk ent- 
wickelt sich besonders an TonleiterlBufen, und das mehr- 
stimmige Spiel geht aus der Anwendung des fugirlen Stils 
hervor, und schreitet von der Zweistimmigkeit aus bis zur 
Anwendung ganzer Accorde fort. Kur in wenigen Sona- 
ten wendet Walther Accordarpeggien Über drei Saiten an, 
sonst findet diese Spielmanier seltener Verwendung, da- 
gegen sind die Doppelgriffe sehr reichlich und mannigfaltig 
vertreten. Hie Imilatione del Cucu ist eine Art Sonata, in 
welcher der bekannte Terxensprung des Kukukgeschreies 
in allen Sätzen zur Anwendung kommt. 

Die Nummern 5 und 48, Aria bezeichnet, sind lied- 
artige Themen, die in der mannigfaltigsten Art variirt sind, 
und zwar so, dass immer vier und vier Takte Ubereinstrio- 
mende Figurirung haben und so nach und nach der gante 
Spiel reichlhum jener Zeit fUr die Violine auf die vielßil- 
tigste Art zur Geltung kommt. Für den Violinspieler wird 
vorausgesetzt, dass ihm neben dem Violinschlüssel aaoh 
der Alt-, selbst der BaritonschlUssel gelSnfig sei , ioden 
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die io tieferer Tontage sich bewegenden Motive und Pas- 
sagen in einem dieser Schitlssel geschrieben sind. Cha- 
rakteristisch für diese beiden Arten ist es noch, dass bei 
ihnen in allen Variationen stets der Bess und die harmo- 
nische GrundUjje unverändert dieselben bleiben. 

Bereits erstreckt sich die Ausdehnung des Toaumfangs 
der Violine in diesen Scberzis von g bis g, also bis zur 
Anwendung der sechsten Lage oder Position, volle drei 
Octaveo, so dass sich der Toaumfang der Violine schon 
so weit entwickelt hatte, dass selbst hierin dieses In- 
strument allen Ubriften seiner Zeit voraus war, wie es auch 
in technischer Beziehung ersichtlich ist. Denn selbst roan- 
nigfaltige Bogenstricbe ßnden sich schon hier und da an- 
gegeben, die nicht immer zu den leichtesten und einfach- 
sleD geboren. {ForiwtiuDg folgi.| 



Beeenaionen. 
ClaTieniuik. 



Woldemar Bargiel. Suite (Präludium, Elegie, Harda 
fanUstica, Scherzo, Maffo und Finale). Op. 31. Leipzig, 
Breitkopf und Härtel. Fr. t Thlr. t S Ngr. 
S.B. Es freut uns herzlich, den Clavierspietern wieder 
einmal eine Composition empfehlen zu können, die ihr In- 
teresse in hohem Grade in Anspruch zu nehmen und lu 
erhalten geeignet ist. Schrieben wir für einen gemischten 
Leserkreis, etwa im Feuilleton eiues politischen Journals, 
so wtirden wir gleich ein sfreilicbt beifügen und sagen: 
Wer den tieferen Seiten der Kunst nicht naher steht, 
etwa nur oberflächliche und vorübergehende Unterhal- 
tung von ihr begehrt, der bleibe dieser »Suite« fem. Un- 
sere Leser aber bedürfen einer solchen Bemerkung nicht; 
wir setzen bei denselben voraus, dass sie ohnehin aus 
einer Musik sich nicht viel machen, bei welcher kein 
seelischer Inhalt zu spüren ist, die bios entweder sinnlich 
gefallig oder rafGnirl geistreich ist. Der Name Bargiel bUrgl 
schon dafür, dass es sich um solche billige Kost für Sa- 
lons, oder um verschnörkelte schimmernde ParadestUcke 
für das Concert nicht handelt. Vielmehr haben wir die 
eigentlichen Musiker und musikalischen Clavierspieler im 
Auge, die unter dem Neuen nur das wirklich Interessante 
und künstlerisch Vollendete zum Stoff ihrer Uebung und 
ihres Genusses erheben mdgen. Von diesen sind wir über- 
zeugt, dass sie, wie wir, die Bereicherung ihres Beper- 
toirs willkommen heissen werden, die ihnen durch obige 
Suite geboten ist. Und unter den Bargiel'schen bereits be- 
kannten Stücken wUssten wir keins, welches die Erwar- 
tung, die sich an den Namen knUpft, so reichlich befrie- 
digte. Der Gomponist hat in dieser neuen Suite nach Seile 
guten Geschmacks einen erheblichen Forlschritt dargelegt 
und kann durch dieselbe den Kreis seiner Freunde und 
Verehrer nur erweitern. Sei es, dass das Studium Bach's 
und Beethoven's dazu geholfen hat, den Componisten von 
dem nach einer gewissen Seite bin immer gefahrlichen 
Schumann'schen Vorbilde freier zu machen; sei es, dass 
die zunehmenden Jahre von selbst die innere Tüchtigkeit 
beförderten, — kurz wir sehen hier Stücke vor uns, die 
auf dem allgemeinen Boden der Kunst stehen und von dem 
Bachianer oder Beelfaovianer ebenso gern gespielt werden 
mOgen, wie vom leidenschaftlichen Anhänger Schumauu's. 
Elemente aus allen dreien, weniger aus Mendelssohn, bil- 
den das Material unserer Snite in der Weise, dass das Gute 
aus ihoeu fast gleichmassig verarbeitet erscheint und das 



Gante doch wieder den Eindmck einer ziemlich selbsUn- 
digen Individualität macht. Das barocke Element, das bei 
früheren Werken unseres Autors Viele stflrle, ist in der 
neuen Suite fast vollständig verschwunden, nur die Harcia 
Eantastica trägt noch Spuren davon. Alles Uebrige ist so 
streng und rein in Salz und Haltung, dass man seine 
Freude daran haben muss. 

Betrachten wir die einzelnen Stücke etwas naher. Die 
Titel derselben haben wir oben genannt, wir fügen }etzt 
bei, dass die Haupltonart G-moll ist; in derselben stehen 
das Präludium und das Finale. Die Elegie geht aus Es-dur 
Andante, der Marsch aus B, das Scherzo aus G-dur, das 
den Eingang zum Finale bildend« Adagio aus G-moll. Das 
Präludium ist ein geist- und gemUthvolles SpielstUck, fast 
im Charakter einer Etüde. Durch die Molltonart und ge- 
messenes Tempo aber ist von vornherein der durchge- 
führten Figur, welche ein punktirtes Thema umkleidet, 
ernste Haltung und Wurde verliehen. Die vielen Vorhalte 
und dadurch entspringenden eigenlhUmlichen Barmonien, 
die nur seilen an Herbes streifen, geben dem Ganzen zu- 
gleich einen sehnsuchtsvollen Anstrich, wahrend die festen 
Accente in Melodie und Bass etwas durchaus MUnnliches 
verleiben, welches das StUck von den modernen Etüden, 
an welche es durch die Figur ein wenig erinnert, ganz- 
lich unterscheidet. Zu loben ist ferner der stetige Fort- 
gang, der gar keine Lücken der Erfindung fühlen lässt, 
dann der Reichthum an Bildungen, die in der Ueberzahl 
aus dem ersten Motiv entspringen und deshalb eine strenge 
Eiubeit in der Mannigfaltigkeit darstellen. In der Mitte des 
zweiten Theils'fsllt der Componist, ohne seine Sechszehn— 
l«l-Bewegung aufzugeben, auf kurze Zeit in eine choral- 
ertige Melodie, die als beruhigender Gegensatz ihre Wir- 
kung tbut und zugleich vor Einförmigkeit schützt. Man 
kann den Gedanken des StUcks, wenn man ihn einmal er- 
fasst hat, nicht leicht wieder loswerden, er zieht mit ma- 
gischer Kraft den Spieler an, sich ihm öfter hinzugeben. 
Damit doch irgend etwas Greifbares geboten sei, was dem 
Leser zum Anhalt dienen kOnne , wollen wir hier die vier 
ersten Takte abdrucken: 




Die einzelnen interessanten Details anzuführen wSre 
vielleicht mehr verlockend für uns, als nützlich für den 
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Leser, der sich aus ihnen das Ganze doch nicht con- 
struiren kann. *} 

In der Elefjie ist ein sehr einfaches, aus tiefer Empfin- 
duDg hervorgetjangenes Thema in verschiedenen Tonarten 
und Lagen sehr eigenthUmlich behandelt. Es ist so ge- 
sangvoll, dess man unwülkuhrlicfa versucht wird, sich 
einen Text datu zu deniten : 




Takt 5 — 8 ist das Einzige im ganzen Heft, was ein wenig 
an Hendelssohn anklingt. Was aber den zweiten Tbeil die- 
ser Melodie bildet, ist ganz Bargiel'sch, dabei von melo- 
disch-hannoniscbem Gehalt: 



pj^ r~r~hüzjd ^ 
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Sehr eigen sticht gegen die Haltung dieses Themas ein un- 
mittelbar anschliessender etwas langathmiger Hittelsatz in 
C-moll ab, dessen grüblerischer in den tieferen Chorden 
des Claviers sich bewegender Gesang etwas geheimniss- 
voll Anziehendes hat. Er Iflst sich vgr dem Eiutrilt des 
Themas in G-dur iu einen mysteriös klingenden Dominant- 
septnon-Accord auf, auf dessen Grunde sich oben eine 
kurze sehr sprechende Helisme b&reo Itlsst, die unsere 
Phantasie lebhaft anregt. Nach dem Thema, das Jetzt auf 
dem Orgelpunkt G erklingl, erscheint jener Gmoll-Satz 
nochmals, durch Oclaven im Bass verschärft, fast von dro~ 
hendem Charakter. Nochmals der Nonen-Accord, jetzt auf 
C dann F, worauf mil schöner Wendung nach B ■ das 
Raupllbema wieder in der Hauptlonart, aber mit der Quinle 
als Orgelpunkt, noch spHler aber in der tieferen Octave 
mit wechselnden Harmonien und neuem Bass erlOnt und 
in einer kurzen sanfleu Coda ausklingi. — Auch dieses 
StUck zog uns trotz seines düsteren Charakters stark an, 
ja wir vermochten kaum uns davon zu trennen. 

Eine sonderbare Idee ist und bleibt es, das folgende 
SlUck, das in y^-Takt {MoÜo moderato] steht, »Marciat zu 
betiteln. Das »fantastica* scheint uns den Widerspruch 
nicht völlig zu losen, man niUsste denn dabei an einen 
Aufzug hinkender Kobolde denken wollen. Ueberhaupt 
können wir nicht dafUr gutstehen, dass dieses Stück sich 
viele Freunde erwerben werde ; uns wenigstens berührt 
es (besonders sein Thema mit dem fiass, und in der Folge 
System i Takt 1] etwas kakaphonisch : 



, MoUo moderato. 




Wir lassen ans dei^leichen gern gefallen, wenn es am 
Schluss oder sonst einer bedeutenden Stelle des Stücks 
als musikalischer Witz angebracht wird: aber es gefallt 
uns nicht als integrirendes Moment des Themas gleich zu 
Anfang, wo es gegen die künstlerische Oekonomie zu Ver- 
stössen soheiol, da man die sturkste Würze nicht gleich 
beim Eingang auftischen soll. Möglich freilich, dass gerade 
dieses Stück dem Heft den Beifall der Liebhaber des Ab- 
sonderlichen einträgt! — Unser Harsch ehlhalt übrigens 
als Trio in ganz entgegengeseteter Ton- und Taklart und 
schnellem Tempo (D-dur, bei der Wiederholung A-dur) 
eine Art von Pifiaro-SlUck, das lustig genug absticht gegen 
den komischen Ernst des Hauptsatzes. 

Das folgende Scherzo {Presto */ij ist äusserst lebendig 
und geistreich, namentlich in seiner weiteren Entwick- 
lung, die man dem Thema gar nicht zutrauen würde. Hau 
kann daraus lernen, was es heisst, ein TonstUck durch 
immer neue Einfälle wirksam gestalten, ohne aus der Ein- 
heit zu gerathen. Bei einigen Stellen blieben wir über 
den Rhythmus im Unklaren, da es zweifelhaft ist, ob meh- 
rere Gruppen von je zwei Takten als i — 2 oder i — 1 
aufzufussen sind. Sehr interessant sind der Seitensatz in 
D-dur und die spHter folgende Scalen-Melodie inderMittel- 
stimme behandelt; wir würden sie hier abdrucken, wenn 
sie nicht zu viel Raum in Anspruch nahmen.") 

Man das Adagio I Wir stehen vor demselben nahem 
mit jener Andacht, in die uns ein Beelhoven'sches Adagio 
versetzt. Schon der Anfang mit seinem vierstimmigen SaU 
in weiter Hnrmonie : 




klingt ernst erhaben; der vor der Rückkehr dieses The- 
mas stehende Orgelpunkt mit seiner reichen Harmonie- 
entfallung und den darüber liegenden leidenschaftlich ab- 
stürzenden Helodiegangen aber erinnert an den Stil der 
letzten Sonaten Beethoveu's. Wir können den nur preisen, 
der solch ein Adagio in heutiger Zeit schreibt I — Der 
Schtusssatz endlich (*/« AUegro appassionalo) hebt mit einer 
Figur an, die an Bach'sche Orgelklange erinnert : 



Man meint zuerst, es werde sich eine Fuge daraus ent- 
wickeln. Aber das moderne Tonwesen gewinnt das Ueber- 
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gewicht uod wir erbalteo eiii SlUck, da» einsm Sonaten- 
Fiiule Hbnlicher sieht, als dem SchlussmUe einer Suite 
alterer Art. Das eigentliclie Thema hat es hauptsachlich 
auf kräftige Shylhmeii und Klangwesea abgesehen, mehr 
als auf Dtelodische Gestaltung: 




Auch die weKere Fortsetzung geht auf energische Rhyth- 
mik aus uod erinaerl dann mehr ao das Orcliesler als au 
die Oi^et. la B tritt dann ein Seitentalt voa sumalhiger 
Haltung auf; ein kurzes, sogleich durchgeführtes, Motiv : 



g«folg( von einer Coda, fuhrt zum Ende des ersten, nicht 
repelirten Theils. Im zweiten verschlingen sich das Ein- 
leitungsmoliv und das wirkliche Thema, welches letitere, 
bald im Bass, bald oben auftretend, in aufsleigender Quin- 
tenfolge (C-moll , G-moll, D-moll, A-moll) sich geltend 
macht, worauf das syncopirle und dann das Einleitungs- 
motiv die Oberhand gewinnen. Zu letEterem gesellt sich 
pistzlich und tlberrascfaend in H-moll die Melodie der 
Elegie. Dann lenkt der Satz nncli G-iitoll zurück und die 
Reprise trilt ein; der Seitensalz folgt io G-dur, und nach 
der Coda I8sst sich nochmals (in G-dur) die Melodie der 
Elegie mit nachschlagendem Orgelpunkt des Basses ver- 
nehmen, nach deren Ausklingen in kräftigem Dur das Ein- 
leitungsmotiv auftritt, unterbrochen durch Accordschlage 
•uf dem ersten Viertel. Das Ganze endigt in der Moll-Dur- 
lonart (mit dem auf Moll anspielenden es] würdig und glän- 
zend. Man sieht, dsss die Anlage interessant, künstlerisch 
einfach und nnturgemttss ist ; aber auf die Bezeichnung niK 
selbständiger, ächl Bargiel'scher Haltung, kann das Finale 
vielleicht am wenigsten Anspruch machen. Es sind die 
Motivs etwas zu sehr nach verschiedenen Seiten anklin- 
gend, und ein einbeitüches stilvolles Ganze scheint uns 
deshalb das Finale nicht geworden. 

Die ganze Suite aber, wir wiederholen es, ist wertb 
von allen Ciavierspielern, die ihr Repertoire nicht mit einer 
chinesischen Mauer umschlossen haben, gekannt und ge- 
spielt in werden. 



F. Litzt'B' Oratoiinm „TAe heilige Elisabeth". 

Deber du bei der Feier des asjabrigeo Begtehens das Pesttier 
Conservatoriums zdiq ersten Ual eurgerubrle neueste Werk Ligzt's 
veröffentlicht E. Schelle In der Wiener > Presse« vom IS. August 
einen Artikel, aus welchem wir einige SBtie ftnibeben. Die Verant- 
wortung für Schelle's günstiges Eadurtbeil können wir oatUrtich nicht 
auf ans nehmen, da wir das Work nicht kennen; auch stimmt die gute 
Heiaung, die er durcii verachiedene Ausdriicice darüber lu verbrei- 
ten gewillt scheint, nicht vOltig mit dem (tberein, was er in BetrefT 
der Richtung and der Details miltbeilt. 

Schelle sagt luent Über die teitliche Grandlage Folgendes : 

Die Legende der heiligen Elisabeth bietet einen sehr gün- 
stigen Stoff für die musikaliaobe Behandlung in dramatischer 
Form , wenn auch nicht zu einem Oratorium. Die fromme, 
wohlthStige Gemahlin des Landgrafen von Thüringen ist schon 
durch ihre Beziehungen zur Warlburg mehr als eine andere 
Heilige von der Romantik umkleidet, sie gehört überhaupt zu 
den schönsten und sinnigsten Typen, welche die überschweng- 
liche Phantasie in dieser Art gestaltet hat. Konnte doch Wagner 



dem Zauber dieMr Gestak bo wenig widerstehen, dass er sie 
gewallsam in seinen iTannhBuser« einzwSngte und damit dal 
ursprüngliche Bild wesentlich enlstellte. Die Sage von dieser 
Heiligen findet sogar noch jetzt manche stiminungs volle Saite in 
unserm modernen Gefühlsleben; wir haben sie in unsern Kin- 
derjahren mit Begelaterung und Rührung gelesen und den fri- 
Hctaen Eindruck in das spätere Aller mit hinüber genommen. — 
— — Heben wir nur die vornehmsten Momente der Legende 
hervor: Die ungarische Königstochter in der Warlburg an der 
Seite des Landgrafen, das Wunder der in Rosen verwandellen 
Speisen, der fromme Gesang der Kreuzrlller, mit denen der 
Landgraf nach Jerusalem zieht, die Verstosenng der heiligen 
Elisabeth, Ihr Tod und ihre Bestattung, dabei nicht zu verges- 
sen, dass noch die überirdische Well der Engel zur DisposiUon 
steht: so bietet sich eine wunderbare Hennigraliigkeit gegen- 
sätzlicher Situationen dar, wie sie die musikalische Phantasie 
nicht besser wählen kann. Der Verfasser des Textbuchs, der 
Dichter Otto Roquetle, hatte seine Aufgabe eigenlhümlich er- 
fasst, wenn er sich nicht etwa dem Willen des Componisten 
bei der Abfassung des Gedichts fugte; es war ihm vielleicht 
weniger daran gelegen gewesen , ein einheitlich draroalisches 
Werk herzustellen, als die Legende für den musikalischen Effect 
gehörig zuzurichten. Anstalt den Schwerpunkt des Stoffes zu 
erfassen und aus ihm das Gedicht zu gestalten , hal er einfach 
eine dramatisirle Lebensskizze der Heiligen von ihrer Kindheit 
bis zu ihrem Tode in richtiger Reihenfolge gegeben, und da- 
durch die dramatische Steigerung der Situation fast gänzlich 
aufgehoben. Das Gedicht zernilll.in zwei Abtheilungeu , deren 
jede drei Nummern, d. h. drei Bilder aus dem Leben der Hei- 
ligen enthält. In der ersten Nummer wird die Ankunft der Elisa- 
beth auf der Wartburg aus dem fernen Dngarland geschildert. 
Sie sowohl wie ihr Verlobter, Ludwig, der Sohn des Landgra- 
fen Hermann, stehen noch im zarten Kindesalter. Die kleine 
Braut wird von dem Chor feierlichst begrüsst, von dem Land- 
grafen zärtlich umarmt und dann demselben in aller Form von 
einem ungarischen Magnaten übergeben. Ludwig zeigt ihr mtlt' 
lerweile das Reich , das sie einst beide beherrschen würden ; 
Elisabeth findet sich bald in ihre Lage. 

Wie ist das Haus voll Sonnenscbeia I 
Grüsst mir daheim mein Mütterlein I 
Diesen Gnus entsendet sie durch den abreisenden Hagaa- 
len Ihrer Mutter, und gesellt sich dann lustig zu den Kindern, 
die ihr einen muntern Chor singen. In der nächsten Nummer 
oder Scene sind beide schon längst erwachsen und sogar vei^ 
heirathet. Ludwig ist jetzt regierender Landgraf ; er kommt von 
der Jagd und singt sich nach Üblicher Weise ein lustiges Jagd- 
lied. Da erblickt er einen ' Gegenstand durch das Grün der 
Büsdie; er erkennt Elisabeth, die den Burgpfad herabsteigt 
Sie erschrickt ängstlich bei seinem Ruf. — Was bebst Du vor 
meinen Blicken, und was verbirgst DuT fragt er barsch. Sie 
will nicht Rede stehen, und sie weiss recht gut, warum, denn 
sie befand eich auf dem Wege zu den Armen, denen sie heim- 
lich Speise zutrug, da der Landgraf dergleichen Liebeswerke 
streng verboten hatte. Er verlangt gebieterisch den verhüllten 
Gagenstand zu sehen. — Es sind Rosen, die Ich gepflückt, er- 
widert sie, wie beschämt über die Nothlüge, und gesteht, da 
er die Hosen zu sehen verlangt, ängstlich die Wahrheit. Aber, 
Wunder! Als er nachsieht, duften ihm in der That Rosen 
entgegen, und zugleich umfliessl ein Glanz das Haupt der Land- 
gräßn, und im Chor singen die Enget: »Ein Wunder bat der 
Herr getham. Wiederum sind bis zur nächsten Nummer Jahre 
verslriclien. Der Landgraf nimmt Abschied von seiner Gattin, 
denn er muss hinaus in das Heilige Land, sich an dem Kreuz- 
zuge gegen die Sarazenen betheillgcn ; die Klagen der trauern- 
den Elisabeth verballen in den feierlichen kriegerischen Ge- 
sungen der abziehenden Kreuzritler, und damit endigt der erste 
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Tbell. Die zweite Partie führt im ersten Bilde die LandgrSfln 
Sophie, die Huiter des LaDdgraren, vor. Die Laadgräfin ist eine 
harte, ehrgeizige Frau. Sie siUt in ihrem Söller; ihr Ruf: 
■Herein* ! lUast achliessen , dass man an die TbSre klopd. In 
der Thal Irilt der Seneschall ein. Die Grüfin Iheill ihm mit, dass 
Ihr Sohn im Felde gefallen sei, dass fortan Land und Hacht ihr 
allein gehöre. Der Seneschall wagt eine kleine Einrede, aber 
die Gräfin gebietet ihm, unveriüglich EliBabeih sammt den Kin- 
dern aus der Burg und aus dem Lande zu treibeo, als diese mit 
den Kindern weinend und klagend einlrilt. Auch sie hat die 
Trauerbotschaft vernommen, und will der Mutter ihres Gatten 
ihr Herz ausschütten, aber ihr wird geboten , sogleich die Burg 
zu verlassen. Umsonst lieht sie für sich, für die Kinder, da ein 
schweres Ünweller heranziehe. Vergebens, das Herz der Land- 
gräßn ist hart; Elisabeth muss mit den Rindern die Burg ver- 
lassen. Aber jetzt bricht die Strafe berein. Das Unwetter ent- 
laäet sich, der Blitz schlägt ein, und die Burg sieht in Flam- 
men. — Im nächsten Bilde befindet sich Elisabeth am Ende 
ihrer Tage. Sie dankt betend Gott für das Glück und den 
Schmerz, den er ihr gesendet. Die Kinder sind ihr geraubt. 
Die Armen suchen sie in der Hütte auf und preisen im Chor die 
Heilige. Elisabeth bietet ihnen den Hantel und das letzte Brod ; 
sie ist bald der irdischen Sorge enthoben. Der Tod tritt an sie 
htTau und befreit sie von den Banden des Erdenlebens , wSh- 
rsud der Chor der Engel ertönt. Jdit der feierlichen Bestattung 
der Heiligen beschliesst das nächste Bild das Gedicht. Kaiser 
Friedrich, Volk und Krieger, vier thüringische und vier unga- 
rische Bischöfe bilden hier das Personal, 

Auf den ersten Blick zeigt es sich, dasa dieser Text alles 
organischen Zusammenhangs entbehrt und in seiner ganzen 
Anlage — abgesehen vom Stoffe — nichts mit der Form gemein 
hat, welche das Oratorium bedingt. Das Gedicbt zert&llt in eine 
Reihe vereinzelter dramatisirter Scenen, welche ihrem Charak- 
ter nach an äas alt-italienische geistliche Drama anspielen. Die- 
ses allerdings trug von vornherein die Bestimmung einer äusser- 
Ucheo Darstellung an sich, und auch bei der «Heiligen Elisa- 
beth", obwohl der Componist wahrscheinlich eine derartige 
Zumuthung zurückweisen würde, verrüth sich an mehreren 
Stellen ein ähnliches Bedürftaiss zur notbwendigen Ergänzung 
mancher Momente und zur befriedigenden Abrundung des Ge- 
sammtein drucks. Und dieses Bedürfniss beweist nicht etwa 
eine Versündigung am Stile von Seiten des Componislen oder 
Dichters, sondern liegt schlechtweg in dieser Gattung. So 
spricht sich in den beiden vornehmsten Vertretern der Roman- 
tik auch nach dieser Seite hin ein verwandter Zag aus ; Wagner 
ist mit seinem nTristano auf dieAurange der Oper zurückgekehrt, 
und Liszt hat mit seinem ersten Versuche auf diesem Gebiete 
das Oratorium zur Seile gelassen, um von dem alt-italienischen 
Drama aus eine Neugestaltung dieser Gattoitg zu erftiögHchen. 

In dem Absätze über die Uoalk dieses Oratoriums sagt Schelle 
n. A. Folgendes: 

Es liegt in der Richtung der Romantik ein excentrischer 
Charakter , der sich gern in schroETen Antithesen bewegt, 
und neben das Erhabene das Gewöhnliche, neben das Schöne 
das Bizarre oft nur des Contrastes halber steHt. Auch in die- 
ser Schöpfung wird man vergebens eine einheitliche Grund- 
stimmung fluchen, welche die GegensStz« der verschiedenen 
Ausdrucksweisen slilgem'ass vermittelte. Die Kirche und die 
Oper berühren sich bUufig; neben dem alten salbungsvol- 
len Choral klingen namentlich in den recitirenden Partien der 
Venusberg aus dem iTannhäuserv, der Schwan aus DLohengrin«, 
überhaupt die rafßnirlen Ausdrucks formen Wagner's vor, ohne 
dass man übrigens Liszt die Verwendung von Remini scenzen 
zum Vorwurf macben könnte. Derartige Aus drucks formen sind 
die musikalischen Typen der neuen SomaDiik, welche aller- 



dings uns gern Ihr Haupl ans den ertiabenen Wolken zuwen- 
det, aber dennoch mit den Füssen auf der compacten Erde 
eines sehr derben Realismus steht, wenn sie auch durch das 
mystische Helldunkel einer spitzfindigen Symbolik das verdScb- 
tiga Parterre den Blicken entziehen will. Die Symbolik ist die- 
ser Schule vor allem werth ; ohne sie würde es mit den Effec- 
ten sehr bedenklich ausscbeuen. Auch Liszt hat in seinem Ora- 
torium zu diesem beliebten Mittel gegriffen, um den Gnindton 
der Dichtung in einer ungewöhnlichen und efi'eclvoUen Parbung 
zu halten. So werden zur Charakterisirung der vomehmstm 
Persöülichkelten und schlagendsten Situationen gewisse pas- 
sende Volksweisen benutzt. . Ein ungarisches Lied begleitet die 
■Heilige Elisabeth! und giebt In allen Momenten der Handlung, 
wo sie betheitigt Ist, ^em musikalischen Ausdruck eine locale 
FSrbung, denn die beilige Elisabeth ist eine Ungarin; der Mark- 
graf ton Thüringen dagegen ist mit einem deutschen Volksliede 
bedacht. Die grossen symphonischen SStze, welche die Hand- 
lang einrahmen, sind aus den charakteristischen Motiven der 
vorgekommenen Ssize gewebt und schildern auf eine mystische 
Weise das vorgeföhrie Bild der Situationen im musikaliecheo 
Abdrucke. Das Alles ist freilich genial und geistreich gemacht, 
es ist auch effecivoll, sogar blendend, ob aber Ssthellsch zu- 
lässig, der Natur der Kunst und der Wahrheit des Ausdrucks 
gemSss, das ist eine andere Frage. Sicherlich igt es schön und 
richtig gefühlt, wenn der Chor der Kreniritter, der Chor der 
Engel bei Gelegenheit des Wunders durch den Anklang an das 
Megnificat illustrirt wird ; aber soll der musikalische Ausdruck 
zur Ehre einer Passkarte für die beilige Elisabeth erhoben wer- 
den, so sinkt er md mit Ibm das Bild der Uoiligen, die durch 
ihren Stand hoch über alle NalionalitSt und geographische 
Grenzen erhaben ist. 

Es wäre übrigens vermessen, sich nach einmaligem Anhö- 
ren einer solchen Schöpfung, namentlich bei so mangelhafter 
VorführuDg, ein umfassendes detaillirtea Urtheil erlauben xa 
wollen. Es kennten deshalb nur die allganeinsten Beziehungen 
herausgehoben werd«i , welche der erste Eindruck darsteHl, 
und die durch die ausgespt-ochene Richtung des Werkes klar 
vorliegen. Jedenfalls ist die ^Heilige Elisabeth! eine der b»> 
deutsamsten Uervorbringungen in unserer Zeit, und man kann 
nur wünschen, dass sie uns in einer würdigen Aufführung recht 
bald von neuem vorgeführt vtrerde. 



Nachrichten. 

(Zur Ertjänzung unserer Thtiringer Nachricht in voriger NuQt- 
mer. S. B.) In einem Dorfe, zwei Stunden von Schwarzburg entfernt, 
horten wir zum Ausgang nach den Sonütags-Gottesdicnstcn grosse 
Orgelcom Positionen von Seb. Bach und Gebhardi mit Pracision und 
grosser Fertigkeit vortragen. Wir erfubren dann, dass der Spieler 
ein einfacher Tischler sei, der auf einem Ciavlcerabalo mit selbstver- 
fertigtem stummem Pedal diese und andere trefflicbe Orgelslücke 
einzuüben pflegt. Es war ans rührend, den bescheidenen Mann in 
seiner armlichen Dorfstube, mit seinem allen Instrumente und einer 
gewühlten Bibliothek zu besuchen und mit ihm über Musik ta spre- 
chen. Derselbe soll übrigens auch ganz gut Violine spielen; er 
kannte die Beethoven 'seilen Violinsonaten und manches Andere. — 
Ferner war es uns sehr amüsant, in der Wlrihsstube eines kleinen 
thüringischen Badeorts eine Gesellscball von Cantoren und Organi- 
sten anzutreffen, die sich mehrere Stunden lang auf das InleressaD- 
teste und In eingehendster Weise über Fugenbau, grosse Fugenmeister 
und Orgelwerke unterhielt. Wir mussteo dia Kenntnisse dieser ein- 
fachen Hinner ebenso sehr bewundern, wie früher das Orgelsplel 
des Tischlers. 

In Prag ist eine Oper (Johanna von Neapel* von Jul. Sulaer 
mit Erfolg gegeben worden. Diesribe soll auch in Stuttgart undOratI 
zur AnffUfaruDg kommen. 
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hendwi Capell« itaUeeraadeii. Dai Programm antbielt «Ita Sympbo- 
nievon Haydo, die lo A-moll voa Uendelssobo , di« OuTeriUre in 
^oryanthei von Weber und iD>Fldelioa von BeelhoveD, die PolonaiM 
■US ■StrueoMe* von Ulayerbeer nnd einen ■Nachtgesang* fUr Slreich- 
butmroenle von Jean Vogt. 

Den gedmclLten Jahresbericbten des Wiener ConHrvatoriums 
entDehmen wir, dasa im Scholjabre 1881/14 die Anstalt von in, Im 
Scboljabre iB6i/S5 aber sogar von 197 Zftgiingen beiucht wurde. Ob 
dadnrcb wobl die Kunst betOrdert wird, oder nur der Dilettantis- 
mus und das musilcalische Praietarial Zuwacbt erhält 1 In den Jab- 
resbericbten flndeo wir ais Ejnleltang speciBsch Österreich iscb-pa- 
trioliiohe Hittliel langen über 'Die Wiener Schul« (nach dem Eng' 
tischen des Ernst Pauer) , dann über 'Die katseriicbe Familie von 
Otslerreicli und Ihre Bexlebnngeo lu Musilf und Ton küo stiem*, end- 
lich Über kbbi Haiimiiian Stadler vorgedruclct. 

Der beltannte Violinist A. Wilhelm] gedenkt In Wiesbaden 
vioiio -historische Soirten in veranstalten. 

Ferd. La ob sollte Tür das inlloskanzaerrichtendeConservato- 
rinm der Uusik als Lehrer des Violinspiets gewonnen werden, hat 
die Stelle aber aasgeacblagen. 

Leipzig. In der lelitenAbendunlerhaltungdesConservatorlums 
produclrte sieb eine junge SSngerin aus Prag, Frau Repuszynska, 
ScbUIerin des früheren Professors des Wiener Conservaloriams C. P. 
Orüdener, und fand bei den anwesenden Nolabililäten viel Beifell. Da 
dieselbe als Coloratursangerin sieb äem Theater widmen will, wozu 
sie Beltibigung und Ausbildung in reicblicber Weise besitzt, so 
wünschen wir ihr bald eine gute Gelegenheit, um die Schwierigkeiteu 
der ersten Debüts zu überwinden. Die hohe Stimmlage lasst die 



junge Dame hauptsaclilich für aolobe Partien geeignet erscheinen, 
welche meist schwierig zu besetzen sind, wie i. B. die Königin der 
Nacht. Doch ist such ihr Liedervortrag durch Einbcbheit und Wttrme 
hervorragend. 

— Herr Gustav Notlebohm aus Wien hielt «Ich hier eine 
Woche auf. 

— Herr Hastkdirector Friedrich, bisher Chormeister und 
zweiter Capeltmeister am hiesigen Sladtlbeater, ein sehr gewandter 
Husiker, ist In gleicher Eigenschaft am Hamburger Stadttheater 
angestellt worden. Unser Tbesterorohester hat ihm zum Abschied 
eine silberne Dose verehrt. 



Zeitangsaohan. 

Die Wiener •Racansionen* wundern sich nun ihrerseits (in Nr. t4] 
über unsere MitlheiluDg in Nr. SS : sie seien für >Tristan und Isoldei 
eingetreten. Wir verweisen zu unserer Rechtfertigung auf den Leit- 
artikel In Nr. Sfl des geschätzten Blattes, wo, ohne irgend eine redac- 
lionetle Verwahrung, jede gegnerische Anschauung und Auslassung 
als Ausfluss iberangener, voreingenommener Gesichtspunkt«! bezeich- 
net wird und der Verfasser sich sogar so weit vergisat, bei Referen- 
ten, die sich gegen das Werk ausgesprochen haben, von acontra- 
p unktischen Schalen an federlosen Gliedern* zu reden. Die geehrte 
Redaction der iRecensioneni mOge es uns nicht übelnehmen , wenn 
wir die unbeanstandete Anfnahme eines solchen. Artikels und seine 
Stellung an die Spitze der Nummer für ein Eintreten pro nehmen 
mussten. Wenn sie jetzt unsere Schlussziehnng ablehnt, so kann ^ 
freilich nur zu unserer Befriedignag gereichen. 
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Sie Eniut des Tiolinspieles. 

Eine Ustorisclie Btndte. 
(Fortsetz ang.) 

Die SoBaten von U. Biber sind in formeller .Beziehung 
dfloen voD Walther nahe verwandt, sie beginnen mil einer 
Art Präludium, in reicher Figurirung Über den Hauptdrei- 
klang, woran sich ein anfänglich melodisch einfaches, dann 
aber wieder reich Ggurirles Adagio reibt, welchem dann 
ein Allegro in zweistimmiger Behandlung folgt, tu dem der 
Bass die kurzen Motive frei iniitirend hinzufügt und somit 
den Satz dreislinimig macht. Hiernach folgt ein Thema, oft 
auch deren zwei, im Liedcharakter, welchem dann eine 
Reihe Variationen folgen, deren Ausführung noch heute 
manchem Violinspieler Schwierigkeiten bereiten würde, 
denn nicht nur, dass die mannigfachsten Figuren in ein- 
fachen und Doppelgriff-, wie in arpeggirten Accorden über 
mehrere Saiten vorkommen, sondern auch gebrochene Oc- 
taven- und DecimensprUnge, sowie rapid rasche Tonleiter- 
laufe etc. linden sich vor. Man kann diese Sonaten, beson- 
ders die Variationen, als wirkliche Etüden betrachten, 
denn die technischen Schwierigkeilen sind ganz bedeutend. 
SäiDintliches Figureuwerk ist rein violinmassig erfunden 
uud aus einem mannigfach wechselnden Tonspiel ent- 
sprungen. Hier zeigt sich ein neuer technischer Fortschritt 
und die BlUthe des ausgeprägten Virluosenthnms ; denn 
Alles, was in diesem Werke enthalten ist, stellt nur die 
gl&niendste Aussenseite der persönlichen Leistung des 
Spielers in den Vordergrund und zwar speciell nur die 
Technik, da in allen acht Sonaten von H. Biber nicht ein 
grösserer Satz enthalten ist, an dem sich die Vergeistigung 
der Technik oder ein tiefempfundener Vortrag entwickeln 
konnte, nur das reinste, äusserlichsle Virtuosenthum ist 
die Grundbssis aller TonsUtie; deshalb kann man fast 
alln diese Sonaten als Variationen mit einer selbständigen 
Einleitung betrachten, die aber ideal gar Nichts sagen, 
sondern ohne innere Beziehungen nebeneinander stehen. 
Abgesehen aber davon, stellen dieselben die Virtuosität 
der Violine iu das vortheilhafteste und glänzendste Licht, 
da die Melodien und Figuren nur erfunden zu sein scbei- 
neo, um die reine Fingerfertigkeit, die Gewandtheit des 
Bogens, sowie dadurch eine Charaktereigenthtlmlichkeit 
des Virtuosen und des Instruments zur Geltung zu bringen. 

Es repräsentiren demnach diese Sonaten ebenso, wenn 
nicht noch mehr, als die von Waltber, das reinste Vir- 
tuosenthum des 17. Jahrhundert« in seinen guten und 



schlimmen Seiten. Einmal finden wir in ihnen die hüchst- 
entwickelle Technik, ein andermal, besonders bei Biber, 
die flachste Musik, denn bei fast allen Sonaten dieses Letz- 
teren bewegt sich die Harmonie nicht viel weiter als in den 
drei Hauptaccorden der Tonica, Unter- und Oberdomi- 
nante, wozu noch kommt, dass auch bei diesen Va- 
riationen die Basse und die Harmonie stereotyp dieselben 
bleiben. 

In zweien dieser Sonaten finden wir auch die Unostim- 
mung der Violinsaiten angewendet und zwar in der vierteo 



Sonate 



und in der sechsten Z 



. In der 



achten Sonate ist die streng durchgeführte Zweistimmig- 
keit fOr die Violine dadurch deutlich gekennzeichnet, dass 
die zweite^Violinpartie auf zwei gesonderten Systemen ge- 
druckt ist, um einen deutlichen Ueberblick über die zwei 
imitirenden Stimmen zu geben, zu welchen der Bass zum 
Theil als dritte selbständige Stimme contra punktirend hin- 
zutritt. Diese letzte Sonate ist schon aus diesem Grunde, 
aber auch in rein musikalischer Beziehung die wichtigste 
von allen, indem sie wenigstens das Streben zeigt, dem 
Tonsatze einen wirklich künstlerischen Gehalt tu geben, 
was zwar nicht vollslündig gelingt, doch aber schon auf 
Besseres hinweist, was in der nBchstfolgenden Periode zur 
klareren Entwicklung kommt. 

Das Sonatenwerk von H. Biber scheint in dieser Zeil 
für Deutschland nicht ohne EinOuss und weitergreifende 
Einwirkung geblieben zu sein , wenigstens muthmaassen 
wir dies bei Betrachtung eines zweiten Werks von Johann 
Jacob Walther, welches 1694 zu Mainz unter folgendem 
Titel erschien: 

tHortulus Chelicus 
das ist wohlgepHanzter Violini'scher Lustgarten, darin allen 
Lustbegierigen musicali scheu Liebhabern der Weg zur 
Vollkommenheit durch curiose Stücke und annemliche va- 
rietüt gebahnet, auch durch Berührung zuweilen zwei, drei, 
vier Saiten auf der Violine die lieblichste Harmonie erwie- 
sen wird. Durch Johan Jacob Walther churf. Hainziscb 
Italienischer Secretario.i 

J. J. Waltber, der um 1 6i0 in Witterda [einem Dorfe 
bei Erfurt] geboren and seit i 67i als erster Violinist bei 
der churf. sttchs. Gapelle zu Dresden angestellt war, batt« 
1680 diese Stellung mit einer indem in Mainz als italieni- 
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scher (?) SecreUir verlaascbt. Hier hatte efjWehlins Ji« 
1681 ersebieneneo Biber'scben Sonaten kennen gelernt, 
die ihn aber, einigon Andeutungen im Vorwort nach, in 
technischer wie musikalischer BMiehung unbefriedigt ge- 
lassen hatiM, ^eahatb «r fa seinetn ßartuha ckelicvt etwas 
Besseres xu leisteti versachte. Wie weil äim dies geluBgen, 
wollen wir in Folgendem festzustellen versuchen. 

Dieser Bortuba chelicua ist eins Sammlung von S8 cy- 
klisohen HusiksAtieu fUr eine Violine mit begleitender 
Bassstimme. Ein reicher Schats für technisches Hatertal 
findet sich hier vor, aber auch in musikalischer und for- 
meller Hinsicht sind diese Musikstücke nicht uninteressant, 
indem sioh daninter 1 8 suitenartig gestaltete TonsBUe vor- 
finden, die schon auf die einheitliche Sonatenform hinwei- 
sen, allerdings sie noch nicht erreichen, dennoch aber 
einen Fortschritt in dieser Beziehung bekunden, in allen 
Pi^Iudien, mit welchen diese 4 8 Musikstücke eingeleitet 
werden, finden sich in den Adagios so schOne Cantilenen- 
ansKtse, dass es zu bedauern ist, wie sie immer durch ein 
reicbfigurirtes Presto unterbrochen werden und hier noch 
immer tocCatenartig langsame und rasche Sätze in wenigen 
Takten mit einander abwechseln. Dem Preludio folgt ent- 
weder eine AUemande oder Arie, dte manchmal variirt 
wird, manchmal auch nur ein einfach zweitheiliges Sfitz- 
chen bildet; hieran reibt sieb jedesmal Courente, Sara- 
bande, Giga, letitere meist mehrstimmig imilirend. Als 
Schluss findet sich bei den meisten efn Finale im langsa- 
men Tempo und dieses bSufig als ziemlich ausdrucksvolle 
Canmene. In Nr, 47 findet sich ein* gleiche zweistimmige 
BehandlangderVioIinpartifl wie bei Biber, wo in imitiren- 
der Schreibweise die zwei Stimmen auf verschiedenen 
Systeme» stehm und als wirkliches Doett von der Bass- 
stimme begteitet werden. Es ist eine weiter «usgespon- 
nene Salzform und ziemlich gute contrapunktische Be- 
bandlung der Stimtnen cu eriennea. 

In drei Arten ttrit Variationen wird eine reiche Spiel- 
fulle entwickelt, die in einer Passacaglia mit 31 Variationen 
die damals mbgliche Spitze der Technik erreicht, denn der 
ifmfang geht in LHufen und Sprüngen bereits bis zum 
a in der siebeuten Lage. Auch die Tonmalerei finden wir 
in ganzen Sätzen vertreten, so die Nachtigall, das Geschrei 
des Hahnes und der Henne , den Ruf des Kukus und in 
einer Serenade ist die völlige Darstellung einer Nachtmusik 
versudkt, in der eine grosse Anzahl verschiedener Instru- 
mente auf der Violine nachgeahmt werden sollen, denn es 
handelt sich hier um die Darstellung von Elangefl'eclen 
wie das Orgel tremulato, die Chitarrina, die Trompeten und 
Pauken, die Hadlcyer, die Harfe, shwie eines ganzen Vio- 
linchors nebst der Solovioline mit begleitendem Bass. 

Es erinnert diese Sonate an das Capriccio ttragtiante 
von H. Farina, doch zeigt sich hier bei Walther schon der 
edlere Standpunkt und die möglichste Idealilflt fUr der- 
artige Tonmalereien. 

Unbestritten zflhit dieser Hortuha chelictis nicht nur zu 
den interessantesten Werken fUr die Violine, sondern ftlr 
die Instrumentalmusik im Allgemeinen, denn es zeigt sich 
in ihm das ernstliche Bingen der Instrumentalmusik, Ab- 
rundung ihrer Formen, in denselben erhühte Ausdrucks- 
tSfaigkeit des Tones selbst zu erlangen, und in technischer 
Beziehung dem Passagenwerke, den Läufen, Arpeggien, 
Doppelgriifen etc. eine höhere ktlnstlerische Berechtigung 
im Tonwerke selbst anzuweisen. In diesem Bestreben ste- 
'h^ die Deutschen allen andern Nationen am Ende des 
^7. 'Jafarhubdens Vorarls ; leider wurde dies aber von den 
3(!hatE«m und Pfle^tifa der dentscben Tonkunst nicbt er- 



kannt, sandem man suchte das anscheinend Bessere im 

Auslande, entweder in Italien oder in Frankreich. 

Auf welchem Standpunkte das Violinspiel am Schluss 

des 17. Jaftrbtanderts in Itlilim sich befand, danwf wird in 

der iweitm Periode vuKIckzukoninea sein. Ueber das 

französische Violinspiel in dieser Seit gieltt ons eine zu 

Paris erschienene Sammlung von ViolinsSlzen Aufschluss: 

Piieespour le Violon avec ta Baste-continue par Mon- 

»iewRebel Pvn de Vingt-quatre vrdinaire de iaUtuique 

de la CkattAre du Roy Paris 1 705. 

Das ganze Werk besteht aus drei grosseren Suiten oder 
besser Partiten, die in sich die meisten altfranzOsischen 
TsQzformen vereinigen , indem j*d« ail «inein Pmladniin 
beginnt, dem dann AUemande, Courante, Sarabande und 
Gigue folgen. Nach diesen SHtzoc wechseln in jeder Suite 
die Formen, denn es finden sich die Chaconne, Bourr^e, 
Passacaille, la Boutade, Caprtce, Gavotte, Henuelt, Ron- 
deau und les Clochesje einmal vertreten. Die Violiastimme 
ist zum Theil in dem altfranzCsischen G-Schlussel auf der 
ersten Linie oder auch im Sopran- oder AltschlUssel ge- 
schrieben und wird veh einer «ergfWti^ betifferten Bass- 
stimme begleitet. Die Satze sind meist cweitheilig mit Bc- 
prisen, nur die 3i — 36 Takle langen Präludes zeigen gegen 
früher nur eine Taktart und an den Rondos entwickelt sich 
ein etwas grösser ausgesponncncr Satz und zwar in der- 
selben Art, wie sieb diese Satxform in den Opern von 
Lully zeigt. Alle verschied enena SHt« ein und 'derselbeo 
Suite haben gemeinachahlicbe Tonart and unterscheiden 
sich nur durch die Tektart, den Rhythmus Und durch ihre 
specielle Charakteristik. Verzieruflgen oder Hmieren 
kommen fast gar nicht vor und sehr selten finden leichte 
Doppelgriffe eine Anwendutig; tlberhaupt ist die Technik 
sehr untergeordnet, wohingegen der Vertrag und der dbi-^ 
rakteristische Ausdruck der verschiedenen Tanzformen den 
Schwerpunkt bildet. In einem beigefügten Caprice wird 
dHr Premier Dessus von einem Second Dessus, «iner Taille 
nnd einem Bass begleitet. Dieses TonstUck beginnt mit 
einem Gravement in canonischer Behandlung, an welches 
sich ein Vivement ansohliesst, das in sehr dOrfliger Weise 
der ersten Violine (Premier Dessas) Gelegenheil bietet, 
eine Tremolofigur und sonst einige Fertigkeit zu leigen. 
Ebenso aber wie m diesem SMcchen finden wir auch in 
allen flbrigen dnrchaus keine hfihere Violintechnik vor, 
denn es fehlen sowohl Toirleiler- wie IntervaDgange und 
Passagen, ebenso auch Arpeggien u. dgl. Es ist also hi«r 
das bescheidenste Haass der Virtao»'Ult vertreten, wohin- 
gegen der Vortrag nnd Ausdrack im Vordergrund sieht; 
zwar knüpft sich dieser noch immer an die Tanzformen an, 
doch ist schon damit das erste Lebenszeichen in dieser 
Hiditung für die folgende Periode gegeben, weMie die 
VcreinigWig der virtuosen Technik mit ausdrucksvollem 
Vortrag va vollziehen hat. 

In dieser Periode sahen wir vem einfachsten Huaikritack 
an,derToccatabeiGaegliati,daBSDlospielbis zur rapidesten 
Technik bei Biber und Wallher sich gestalten und selbA 
schon die Versuche hervortreten, die Fertigkeit des Spie- 
lers zn künstlerischen Zwecken zu verwenden. Wenn sich 
dies noch nicht völlig ausbilden komile, se lag es zumeist 
an der noch nicht vollzogenen Abrundung der HusiksStze 
und damit an der naltirlichen Gestaltung der Ausdracfca- 
mittel. Hierza mussten andere Factoren mitwrrken, die 
erst das 18. Jahrhundert herbeiführte und die wir In der 
folgenden Periode werden kennen lernen. 
[Fortsekmgfoltit.) 
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Ein BUck auf die dentsche Händel- Ausgabe. 

E. K. Das grossartig unternorameDe Sammelwerk isl 
den Dieisten unserer Leser wenigstens äusserlieh so weit 
bakannt, dass unser Bericht darüber verspätet schiene, 
wenn es nicht, abgesehen von der allgemeinen Pßicbt der 
Kritik alles Bedeutende Öffentlich zu begrUsaeo, noch ins- 
besondere erspriesslich nSre auf einige EigenlhUmlich- 
keilen nach Form und Inhalt aufmerksam zu machen, wo- 
durch sich die neue Uandal-Ausgabe von ühnlicben Werken 
UDlerscbeidet, wobei es erlaubt sein wird, noch manches 
Andere, was man auf dem Herten hat, auszusprechen. 

Händel's Werke wurden bei seinem Leben in der Weise 
jener Zeit veraffenllicfat : weder kritische Sorgfalt noch 
anstandige Herstellung ward ihnen zu Theil, viele sind nur 
als diebischer Nachdruck in die Welt gekommen. Erst nach 
seinem Tode ward eine anstUndigeGesainmt-Ausgabe un- 
ternommen durch den Deutschen Samuel Arnold in 
London; diese Ausgabe, seil 1786 in 36 Banden erschie- 
nen, enthalt von den italienischen Werken wenig, von 
deutschen gar nichts; Susserlich solide, fast prächtig aus- 
gaslattet, entbehrt sie doch sehr der Correclheit. — Im 
Jahre 18i3 ward eine zweite Herstellung begonnen durch 
die Händel-Society in London, welche in vier Jahren 
8 Bande, danach io acht Jahren 6 Bande herausgab, zu- 
sammen von 1844 — SS 14 Bände. — Die deutsche 
Handel-Gesellschaft, 18SG durch Chrysander und 
Garvinus gestiftet, bat in den sechs Jahreo 185$ — 64 
10 Bande oder Lieferungen herausgegeben- Sie giebt 
von allen Vocalsacben Originalparlitur und Ciavieraus- 
zug, deutschen und ausländischen Teil, und isl auffallend 
billig gestellt, indem sie jährlich 3 Lieferungen fUrfOThlr. 
an die Abonnenten bringt, während die Londoner Society 
Einen Band gleichen Umfangs lur 8 Thir. mit nur eng- 
lisohemTexl ausgiebt. Uiid zu dem Allen hat die deulscbe 
Ausgabe neben der Correctheit auch deo Vorzug der ge- 
tälligslen Typographie mit mOgliehster Raumersparuiss. — 
Dies ist das Aeusserkiche , was in solcher Weise nur her- 
zustellen war durch persCnliche Opfer der Herausgeber, 
dem wir ein gleich opferwilliges Entgegenkommen des 
Publioums wünschen mUsseo, damit dieses nicht blos 
deutsch-nalionale, sondern weltheimiscbe Werk zu früh- 
liohem Ende gedeihe. 

ErhebKcher jedoch ist die Steigerung des inneren 
Werlhes durch kritisch» Säuberung, indem die Heraus- 
geber, vor allen der unermüdlich hingegebene Chrysan- 
der, die möglichst ursprüngliche Gestall herzustellen be- 
müht sind, aus Quellen, welche bisher sehr ungenügend 
benutzt, zum Theil erst qeu entdeckt wurden, seitdem Vic- 
toria und Albert, die königlichen Kunstfreunde, ihre hand- 
schriftlichen ScfaaUkammem öffneten, um dem Meisler, der 
ihr Beider Vaterland mit Ehren schmückte, einen Ehren- 
dank abtregen zu helfen. Diese neu benutzten Quellen 
sind: 4} Original-Manuscripte Händel's, %) Copicn des 
Amanuensis Schmidt, 3j Einzelstimmen — parti, partite — 
aus Händel's Zeil. Ueber die Quellenausbeule sollen spä- 
terhin besondere Eteilagen Rechenschaft geben; wer sich 
varlSnfig (iberteugen will, vergleiche diejenigen Werke, 
welche bisher in beiden, der deutschen und englischen 
Ausgabe, erschienen sind, z. fi. Saul, Acis, Samson. 

Folgendes sind die Titel der bisher erschienenen 19Lie- 
faniogen : Susann», Athalia, Samson, Saul, Israel in Aeftyp- 
len, Josua, Belsazar, Theodora, zwei Passionen; Acis und 
Galale«, Heracles, Alesanderfest, Semele, Allegro e Pen- 
sieroso; Trauer- und KrOnungs-Hymnen, Hercules (Prodi- 
cios], ClavieretUcke. — Die EogläadAT BePDPIl fjaodjel gern 



den Ihrigen, und gewinnen es Ube'r sieb, den Orpheus bri- 
tanmcmPu reell mindestens nicht über Händel zustellen. 
Händel hat England die beste Lebenszeit und Schöpferkraft 
gewidmet und so steht er noch heule dort in Ehren als der 
Unvergängliche, als Maassstab der höchsten Kunst und als 
Bollwerk wider das Ueberfluthen der niederen. Während 
Händel noch lebend wirkte, gingen seine Werke nicht eben 
reichlich Ubers Heer zum Heimathlande ; am frühesten 
mOgen seine Werke in Hamburg, wo er einst als Jüngling 
gewirkt (1703), nachgeklungen haben, nanienllioh in Clau- 
dius' und Elopstock's Kreisen, wo wahrscheinlich 
20 Jahre vor Adam Ililler's Berliner Aufführung des 
Messias (1786) der Name Hündel's hoch verehrt ward; 
lUller aber rühmte sich mit kleineren Kräften es be.'uer zu 
machen als das stolze Albion, ein deutscher Selbstruhm, 
der wohl noch heute Gültigkeit haben mag, wenn wir auch 
den Selbstrubm andern Leuten überlassen. Mozart ba-r 
zeugte seine Verehrung des Meisters durch Bearbeitung 
des Messias, drei Jahre nach Hiller's Aufführung. ,VoQ da 
vernimmt man 30Jahre langwenig HündeTsches in^Deutsch- 
land; nach dieser Zeit wächst sein Buhm im Vaterlande, 
und so kam dann Chrysander's grossartiger Plan, den gan- 
zen Meister ursprünglich wieder zu bringen, zu guter 
Stunde, um neben der acht Jahre älteren Bach-Ausgabe 
das Gedachtniss unserer Grassmeister nicht blas aufzu- 
frischen, sondern auch der Gegenwart fruchtbar zumachen. 

Die früheren Ausgaben Iländel'sch er Werke in Deutsch- 
land sind mit geringen Ausnahmen ungenügend, unvoll- 
ständig, oder, was schlimmer, mit eigenwilligea Aeqde- 
rungen angefertigt. Selbst Mozart ist von dergleichen nichl 
frei, doch ist seine milde Hand nicht so willkuhrüch ver- 
fahren wie die des Freiberrn von Mosel, dem wir ein^ 
ziemliche Reihe ClavierauszUge verdanken, von deneu,kauio 
einer die Urgestalt treu wiedergiebl. Allerdings dürfen 
wir solche Versuche , die meist in gutem Glauben etwas 
Ersprieasliches zu leisten unternommen wurden, nicht mit 
dem Maasse heutiger Kritik messen. Der neuere Grund- 
satz, überall das Ursprungliche oder Beglaubl-Aellesle 
unverkUmmert herzustellen, verdankt der romantischen 
Literalurschule und dem aus ihr hervorgegangenen tiefe- 
ren Geschichtsstudium seinen Ursprung, während jene 
schöpferische Zeit, in der Goethe und Mozart jung waren, 
nur nach dem Genüsse der vollkommenen Werke strebte, 
und wo es galt, AlterthUmliches neu zu beleben, nur rasch 
handeln wollte, nicht mtlhevoll sichten und sichern. Sagte 
doch Goethe einmal fröhlich gradeaus : Was kümmert mich, 
wer das Buch geschrieben, obs 3000 oder SUO Jahr alt isl, 
ob ein Wort drin mangelt oder hinkt — wenns nur gut isl 
und das Herz erwärmt. — Solche Einfalt steht unserm 
mehr sammelnden und nechdenklicheo Geschlechte nicht 
mehr zu Geeichte; es werden daher sowohl die gutoiUlhi- 
gen Verbesserer als die hochmülhigen Frevler heut anders 
angesehen als damals, wo frische Stimmen auf allen Zwei- 
gen tonten. Wir finden es heute grundverkehrt, wenn eis 
Naseweis meint, Mozart's Ciaviersonaten mit einem C-Fuss 
unten und einem C-Pfeifcben^oben Über alle Bäume hin- 
aus au verzieren, wir schelten mit gerechtem Zori} auf die 
Verballhornung Emanuel Bach's durch Hans v. Btllow; ja 
es will uns bedunken, dass sogar Seb. Bach's Arien mit 
Violine und Contrabass nicht so abscheulich |tbngen,, wie 
man kürzlich behauptet hat. 

Die Engländer verfuhren von Haus aus praktisch, indem 
sie ihren Häadelparlilurrn sogleich das Dilettanlen-Cla- 
vier, das ja auch dem Künstler jeiuweilen freundliche 
Dienste thut, a^f seine Leb^nsreise mitgaben. Von jenen 
CUviorauszUgeu ist zu rühmen , dass sie mejst ^pi^lbar, 
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anspruchlos, ohne fremden Zusatz siod ; die deutschen der 
Chrysander'scben Ausgabe sind kunsl— uod klangvolfer, 
Dbne der Spielbarkeit Eintrag lu thun, und so hat der alte 
flSndel dem drei Monat jüngeren Bach, gleichwie er einst 
im Leben gethan, wiederum den Rang abgelaufen und 
geht in statllichem Gewände für Liebhaber und Kenner 
gleichfertig durch die Gassen. 

Wer von unsera beiden Grossmeistern der grössere sei, 
das ISsst sich mit Goethe beschwichtigen : Streiten sich 
dio tollen Deutschen, wer von beiden der grossere seif 
sollten Gott danken, dnss sie ein paar Kerls haben, um die 
sie streiten können] Wir wissen, wie Bach's Name in 
Deutschland bei Lebzeiten hochgeehrt war durch hohe 
KUnstierschaft und Persönlichkeit; seine monumentalen 
Werke schlugen ausser dem lemperirten Schatzkastlein 
nicht eben allgemein durch; doch ist die Sage, er habe 
100 Jahr lang geschlafen und sei erst nach der Julirevolu- 
tion neu entdeckt, ebenso übertrieben , wie die von dem 
nnvennutlieten Blitzstrahl eu den Zeilen der Benaissance, 
wo ja ebenfalls die antike Bildung nicht gänzlich erloschen 
war; nur wurde ihre Lebenskraft neu empfunden und in 
schöpferischer Lust verwerlheL, als jene wunderbare Geist- 
beweguflg von Columbus bis Luther, durch Guttenberg's 
Kunst gefordert, dem jungen Europa tausendfältig neue 
Bahnen wies. Ein ähnliches Verhältniss mögen wir für das 
Schlafen und Erwachen unserer Tonmeister zugestehen. 
Bei allen denen, die in der Tonkunst mit der Seele einge- 
wohnt waren, ist ihr Name nicht verschollen gewesen, 
doch war ihr Wirken der Menge verborgen. Was ists nun, 
dass sie eben nach Beethoven's Abschied aus den ver- 
schlossenen Schatzkammern wie neu hervorbrechen? Ein 
tiefgefühltes BedUrfniss, sagt man — wessen? des Publi— 
cums, Editors oder Verlegers? Die drei Factoren sind ein- 
ander zuweilen feindselig: dennoch sollen sie, laut Ver- 
sicherungen aus guter Quelle, auch wiederum versöhnlich 
sein von wegen geheimer Nothwendigkeit des Zeitgeistes. 
So sagen die Weisen; wir aber freuen uns des Gewinns, 
dar Allen zu Theil wird in den Werken ewigen Gehalts, 
die Quh wohlfeiler zu haben sind als manche unerschwing- 
lichen Partituren, deren Genuss nur dem kleinsten Theile 
des Volks zu gute kommt. Ja, ein BedUrfniss ist da, neben 
den Irrlichtem reinen Sonnenglanz zu schmecken, neben 
kranken Ktlnstleriauneu dauernde Pfänder zu besitzen von 
den edelsten Gedanken unseres Volks. 

Offenbar hat sich seit jener Berliner Wiederbelebung 
(<830) durch Zelter, danach durch Mendelssohn, die Vor- 
neigung der Deutschen auf Bacb geworfen. Ob man, wäh- 
rend die beiden Helden im Leben wirkten, ihren Wesens- 
unterschied empfunden, ob selbst heute ein helleres 
Bewusslsein darüber verbreitet ist, selbst nach Chrysan- 
der's Händelbucb — da^f man fragen. Dort die einfältige 
Grosse und geborene Plastik der herrlichen Tonbilder, 
überwiegend ins Vocale gewendet; hier die liefsinnige 
Pulle des Gedankens, der so oft droht den Leib der Schön- 
heit zu überwachsen , wooeiten der — freilieb doch hin- 
durch webende — Duft der naiven Genialitat leiser ver- 
nommen wird: es ist schwer zu sagen, warum sich ein 
Uebergewicht der deutschen Neigung auf die Bach'sche 
Richtung geworfen hat, wenn nicht eben dieses, der philo- 
sophische Zug, das deutsche Gemtlth an sich gezogen und 
vou der hellen Pracht des HändePschen Heroenthums ab- 
gewendet hat. Anch wird das Uebergewicht der Instru- 
mentalitat, die eben das enthält , was dem Deutschen 
lieb ist , jenes selbslgenugsame jenseitige Schweifen und 
Schwärmen, und auch sonst der trotzigen Eigenwilligkeil 
des GcQios mehr Raum bietet — dieses durch Bach gleich- 



sam neu erfundene Kuostgebiet, aus welchem, durch 
Vermittlung seines Sohnes Philipp Emanuel, die meisten 
modernen Richtungen hervorgegangen, mitgewirkt haben, 
ihm den Vorrang zu bestimmen , so dass Händeis Ehre 
fUr eine Weile von höherem Licht Überstrahlt schien. Nun 
ist dem brüderlichen Gestirn wieder Weg und Bahn be- 
Veitet in gemeinsamem Glänze zu scheinen, und die neuesten 
Hnsikfesie geben Zeugniss von dem Glänze. 

Aber es fehlt noch viel, bevor wir uns der reinen 
Sonne freuen; dieWahrheit und Ganzheit jener edlen Werke 
ist es, die wir nOch immer ersehnen, trotz vieler kßslticher 
Feste voll transatlantischer Grossartigkeit, die mit den 
weiland olympischen Wettrennen mochten. Beim Braun- 
schweiger Musikfesle ward die neue Hündel-Ausgabe zur 
Auffuhrung des Samson gebraucht; Gbrysander selbst war 
zugegen — isl er seines Werkes froh geworden? Die schö- 
nen neugedruckten Stimmen, von der Händel -Gesellschaft 
in bequemem Format sauber und wohlfeil hergestellt, das 
gediegene Orgelspiel des Gdltingers Emil Weiss, die tech- 
nisch richtige Leitung — das sind alles löbliche und er- 
freuliche Dinge; warum ist nicht der ganze Samson ge- 
geben worden? Wem zu lieb geschahen die Streichungen? 
Es ist bekannt, wie ein richtiger wandernder Schauspiel- 
director jedes classische Werk, und sei es hunderlmal von 
Sbakespeare's und Mozart's eigener Hand, zu allererst dar- 
auf ansieht, was zu streichen sei. Gründe? — Ja 
Gründe 1 sagt Falstaff — und wären sie so wohlfeil wie 
Grundbimen .... GrUnde aber, ich wtlls euch ehrlich 
sagen.'sind in unsflrm Falle nur dreie: 1) Die Furcht vor 
Langeweile — vor dem dummen Pobel und den langwei- 
ligen Dilettanten, 2j die Laune des Herrn Directors, 3] bit- 
tere eingestandene Nolh. Nur der letzte Grund sagt 
Etwas. — Furcht vor langer Weile — nun sie hindert 
nicht, hundertmeilige Kammer- und Toastreden oder lange 
Opern ohne eigentliche Mühe sich aufladen zu lassen.. Die 
unverkürzte Auffuhrung von Händel's Messias dauert 
[mit den Pausen zwischen den Acten oder Haupttheilen) 
3Vi Stunden, vom Samson nur drei; so ists geschehen vor 
85 Jahren an einem Orte, den ich hier nicht nennen will ; *] 
dort verliess Niemand den Saal vor dem Schlüsse: bei 
den Monster-Exhibitionen thun es gar Viele trotz oder we- 
gen der Streichungen. Neuerdings haben einige Directoren 
den Grundsatz der Vollständigkeil durchgesetzt an Bach's 
Matthäus und Händel's Messias : das Volk borte andächtig zu, 
höchstens zehn langweilige Dilettanten liefen vor Lange- : 
weile fort. — Von den Launen des Directors sprechen wir | 
nicht, weil die in guter Gesellschaft nicht maassgebend , 
sind, — Eingestandene bitlere Noth aber, z, B. wegen 
Schwierigkeit oder Mangel an virtuosen Kräften — das 
wäre doch eine Schande fUr ein Nationalfesl, wo Bnnderte | 
und Tausende vergeudet werden für Guirlanden und De- i 
coralionen und Virtuosenbonorare. 

Also zur Wahrheit und Ganzheit jener Keniwerke 
sollen diese guten neuen Ausgaben dienen. Lernt doch 
erst das Vollkommene kennen, ehe ihr es verwerft! Die 
hergestellte Urgestalt des Samson z. B. bezeugt nun erst 
alle Kraft der dramatischen Einheit, welche in der Mosel'- 
sehen Ausgabe, der bisher fast allein gäng und gäben, zer- 
bröckelt war. Zwar haben wir auch diese Ausgabe , wie 
manche ähnliche, einst mit Erbauung genossen, nnbequenw 
Uebergänge einstweilen ertragend und unserm Unver- 
stände schuldgebend, was mangelhaft oder wunderlich 
schien ; wir haben auch hier nachmals erfahren , dass die 
in sich gesunden Idealbilder eher einen Stoss «ushalten 



*) Weiteres hierilber siehe KrUger's Beitrage S. Sl — TS. 
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QDd voD plumper Hand nichl so leicht zerbrechen , nie 
aolob Gethum uad UDgelhtlm, das am dünnen Fadendes 
Virtuos envorlrags zftppelt und sein kümmerlich Leben 
fristet, wo schon der Lampenputzer Unheil stiften kann, 
die Aufführung zu gefährden. Ja , wir meinen , dass die 
ewigen Kunstwerke nicht allein an der kritischen Säube- 
rung hangen ; wäre es so, woher denn in dunklen unkri- 
tischen Zeiten die Begeisterung der Sauberer und Her- 
steller? Aber besser ist besser, und das Gute allein gut, 
wo alle Gerechtigkeit erfüllt ist; darum Dank den Mühen, 
die nun die Wirklichkeit des Meisters in aller JugendschDne 
wiederbringen uad — wie sich der Uebermuth des 19. 
Jahrhunderts gern überredet — seine Werke noch herr- 
licher vor Augen führen, als in jener schDpferiscben Zeit, 
weil unsere Kunstmiltel reichlicher, die voIksthUmliche 
Theilnahme verbreiteter ist als damals. — Wird aber die- 
ses ursprungliche Konstgesetz der Ganzheit, wel- 
ches nicht neu entdeckt, aber kürzlich wieder erweckt 
ist, dereinst aligemein anerkannt und als Ehrensache und 
KUnstlerpflicbt durchgesetzt: dann wirds ein wahres und 
ehrliches Kunstleben, wovor alle niedern «musikalischen 
Pflicfaten* erbleichen. Es ist nichl wohlgethan, wenn selbst 
berühmte und sonst löbliche Heister in solchem Unfug vor- 
angeben und eine halbe oder viertel Beethoven-Sonate 
geben, oder wenn ein TragOde, um sein Mundstück vor- 
zureiten, Tell's Monolog allein zum Besten giebt auf offe- 
ner Bühne ; Augen, Nasen und Hände fUrsich gezeich- 
net gehören in die Schule, ins Toilettenzimmer. Vollkom- 
mene Werke soll man ehren durch Vollkommenheit, soweit 
die Kräfte reichen; wer Kopf—, Hippen- und Schwanz- 
sttlcke prasentirt zum Genuss, der erfahre — nicht am fre- 
netischen Applaus, aber an der Herzensuaohwirkungl — 
welche Oede er der betrogenen Menschheit eröffnet, statt 
Beichlhum, wie er lügt, zu spenden. Ganzheit ist Mannes- 
pflicbt, mithin Eanstlerpflichl, mithin auch «musikalische 
Pflicht« — und solche Pflicht fühlen wir eben so gut wie 
andere Moralisten. 

Händel's besondere Gabe: die klare Bildlichkeit, die 
hallende GesangschOnheit, die Freudigkeit unversieglicher 
Jugendkraft, haben ihm grossere Einganglichkeit und Po- 
pularllSt verschafTt ; wer einmal Haccabäus, Josua, Sam- 
son, Messias, Israel gesungen und gehört, vergisst sie nicht 
leicht wieder, sie werden Fleisch und Blut in der Seele. 
In seiner Richtung nach edler fassHcher Schönheit steht er 
Mozart nahe. — fiach's einsamer Tiefsinn ist mehr zu Ge- 
dankeomalerei hingewendet ; er scheut sich nicht zuweilen 
kttbne RSthsel hinzuwerfen, aber er löst sie auch, zieht 
nicht einen Wechsel in hundert Jahren zahlbar, um ver- 
standen zu werden. Leicht populär ist er selten, aber 
wen er fasst, den fasst er gründlich. Auch mangetts ihm 
nicht an Schönheit, vrunderbar und mahrchenhaft : aber 
die Schönheit ist ihm nicht, wie Mozart, Morgen- und 
Abendstem alles KUnstlerthums, sondern mehr Farbe, 
dienender Schmuck , Vorbereitung höherer Gedanken- 
schwünge : so' vrUrde man ihn eher in Geistverwaodtschaft 
stellen mit Danle und Beethoven. Wie sehr wir auch die 
Schönheit als Eines und unwandelbares Pnncip der hohen 
Kunst erkennen : doch ßnden wirs nicht ungerecht, dass je 
nach Beruf und Gaben bei dem einen Heister die formale 
Schönheit, beim andern die Gedankentiefe Oberwalte. 
Soll im vollkommenen Kunstwerk sich Idee und Form 
durchdringen — ein Wort, das Viele nicht verstehen, die's 
brauchen! — so ist doch auch ein Hingen zwischen beiden 
gedenkbar, was sein gutes Hecht bat, so lange nicht Un- 
tergang der Einen Seile erfolgt: im letzteren Falle ist's 
gleichgültig, ob man die ideenlose ScbSnheit oder die 



sohOnheillose Idee mehr lieb hat oder zu haben meiot. — 
Freuen wir uns unserer zwei Hauptmeister, wo die Frage 
nicht quSlt, sondern in lebendigen Kunstwerken beant- 
wortet ist. Denn die Schönheit ist das ewig Weibliche, 
unsere Eva und erste Sünderin; der Gedanke das ewig 
M&nnliche, der alte Adamund grossere Sünder. In wahrer 
Liebe, welche zugleich wahre Lebenszeugung ist, sind sie 
versöhnt, ein weltlich Abbild der ewigen Versöhnung. 
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Rudolph Bihl. 6 kurze Clavierstücke. Op. t3, Leipzig. 

Breitkopf und Häriel. I Thlr. 
Alexis Holunder. Charakterslücke. Op. 9. Derselhe 

Verlag, i Thb-. 
Gustav Nottehohm. Tsriationen über ein Th«na von 6. 

Bach. Op. 17. Leipzig, Brei^opf und HBrtel. 1 Tbir. 
Carl Richter. Sonate. Op. 13. Braunschweig, Weiuboltz. 

SOSgr. 
G. H. Witte. Drei Tonstücke. Op. S. In 3 Heften. Nr. i. 

A-moll. (5Ngr, Nr. !. G-moU. (5 Ngr. Nr. 3. D-molI. 

20 Ngr. Leipzig und Berlin, Peters. 
Bernhard WolfL Scherzo. Op. 8. Leipzig, Breitkopf und 

Härtel. 18 Ngr. 
— a— Eine erfreuliche Anzahl neuer und im Ganzni 
anständiger Originalcompositionen für vierhHndiges Cli- 
vierspiel! Unter sich freilich von verschiedenem Werth 
und von sehr verschiedenartigen Autoren herrührend. Wir 
finden hier Werke tüchtiger Musiker, ja ganz ausgezeich- 
neter ToDselzer, zufällig vereinigt mit solchen vcn Ao- 
ßngeru und geschickten Routiniers ohne eigentliche Selb- 
ständigkeit. 

Das beste Stück unter den obigen, aber nicht blos re- 
lativ das beste, sondern entschieden zu dem WerthvoUsten 
gehörend, was überhaupt in neuererZeit für vier Hände ge- 
schrieben oder edirt worden ist, sind die Variationen yoa 
Nottebohm. Der Name des Componisten ist unsem Le- 
sern als Musikschriftsteller und Historiker weit gelaufiger, 
denn als Componist; aber nicht ganz mit Hecht. Denn ist 
derselbe auch kein productives Genie von sbahabrechen- 
den Bedeutung, so sollten doch namentlich seine früher 
edirten Clavierstücke (zumeist in Wien erschienen , %. B. 
die Charakter- und Phantasiestucke , die (liegenden Blat- 
ter [zwei Hefte], die Capricen, [yriscbon TonstUcke u. A.) 
weit mehr in den H&nden der Clavierspieler sich befinden 
als es der Fall scheint. In allen macht sich der trefflich 
durchgebildele Künstler, der geschmackvolle Musiker gel- 
tend, und ist auch die productive Ader nicht überall gleich 
stark, so stOsst man doch durchweg auf Seht musikalische 
Gestaltung, auf freie Beweglichkeit der Form , auf durch- 
aus geschmackvolles und sinniges Wesen (wir mochten bei 
dieser Gelegenheit namentlich die drei Capricen Op. H 
in Erinnerung bringen und der allgemeinen Beachtung 
empfehlen]. Die Richtung des Componisten halt sich im 
Ganzen zwischen Mendelssohn und Schumann, da er, ob- 
schon keinen von Beiden nachahmend oder überbietend, 
doch das Gate derselben ohne die Scbatlenseiton in sich 
aufgenommen und verarbeitet hat, nHmlich in letzterer 
Beziehung weder das Sentimentale Hendelssobn'a , noch 
das Schrullenhafte Schumann's, wahrend in ersterer Be- 
ziehung der harmonische Reichthum Schumann'a und Hen- 
delasohn's Formgeschick ziemlich glücklich gepaart w- 
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Mbawm. Kurt, was tUoblige Bildung aus vielleicht ur- 
sprttaglioh etwa« iprfldeBi Stoff gawianeD koonl«, bat unser 
Gampanüt gewoanen, uad wir siod gewisa, ßa9» eine Zeit 
kofflmsn wird, wo die FrOcble solcher Bildung mehr Acb- 
tuitg geniessea werden, als jetu, wo es ungeheuer schwer 
ist, sieh in der Masse auch nur Yemabmlicb tu machen. 

So gross aber auob unsere Achtung vor Noltebebm be- 
reits war, die neuen Variationen über ein Bach'sohes Tbema 
(Sarabande der franzasiscben Dmoll- Suite*) haben uns 
doch (Drmlich Überrascht und wir ktfnnea unsere Leser 
nicht dringend genug einladen, sieb mit ihnen bekannt zu 
machen. Sie werden in ibnen eine so reiche Fülle inter- 
essanter und kunsllfrisch durchgeruhrterBildungea finden, 
wie sie in unserer gegenwärtigen theils sentinienialeo, 
thells rafflnirten, theils geschmacklosen Literatur seilen vor- 
kommt. Der Heister der Polypbonie offenbart sich in jeder 
der einzelnen Varialionen, die [9 an der Zahl) in schöner 
Abwechslung von zarter, anmuthig bewegter, frischer und 
slUrDiisclier Ffirboog, stob alr«ag auf das Tbema und seine 
einaelsen Bestandtheila beziebes oder ans sich seibat wie- 
der hervorgehen. 

Die einzelnen Variationen gruppiren sich wie folgt: die 
beiden ersten bleiben in der ursprunglichen Taklart ('/«) ; 
die erste umspielt die Melodie einfach mit einer Melisme 
aus Secfiszehntelnolen; in der zweiten (rill ein energi- 
scher Charakter ein, und ein rasches kräftiges Motiv wech- 
seh zuerst taktweise zwischen Secondo und Primo, wird 
spster aber in kleinere Theile aufgelflst und dem Gang 
des Themas entsprechend in allen Stimmen durchgeführt. 
Von der dritten Variation an wird der Takt sweilheilig; 
ti« selbst bringt in sUeng istimmigem Satz die rhytfa- 
mlSob uiugefaildet« Figur öm ersten Thematakies and führt 
dJMalb» oonaequeot duroh. In der vierten Variation last 
sich dieselbe Figur in V*~Takt auf, der Bas» fuhrt daneben 
eine sehr achtfne wiegende Figur durch, und in der Modu- 
lation machen sich neue Wendungen geltend; so im ersten 
Tbeil nach H-moIl, im sweil«n nach 0-dur. Die folgende 
fUnfta Variattoa stallt das Ganze in Dur und ein anmuthiges 
Holiv tritt canonisch fn sHeu Slintinen auf; im zweiten 
Tbeil Ittst siob die fest« periodische Form des Themas in 
freiere Gestaltung auf uud eine Coda beschliesst sie. Bei 
der aeobsteD VariaÜoo kehrt D-molI wieder, ein rhytfa- 
niisob prSgnanlea punktirtes Motiv in schnellem Tempo 
gflwinot dem Tboma eine ganz neue Seite ab und die Hor- 
Donik gestaltet sich dabei Äusserst interessant und wirk- 
stm. In dar siebenten Variation, die eine leicht springende 
Seobssehutelßgur durchfuhrt, kommt ein enharmonisches 
Element zur Geltung. Die folgende achte Variation ['/» An- 
dante) ist von düsterem klagenden Charakter; ein cfaro- 
naüsch abwttrts gehendes Motiv der Oberstimme ist einem 
aufsteigenden Basse gegenübergestellt und die beiden Mo- 
tive werden in polyphoner Weise streng durchgeführt, wo- 
bei die periodische Fassung sich wieder vom Thema un- 
abbM^iger gestaltet. In der letzten Variation endlich kehrt 
der ursprüngliche dreilheilige Takt wieder, eine äusserst 
lebendige Zweiunddreissigstelfigur tritt im Aoscbluss an 
den ersten Themalakt mit Wechsel von 4 zu i Takten in 
Prim» und Secondoauf, und imzweiteo Theil lässt sich da- 
bei das Tbema in seinen zwei ersten Takten vollkominen 
deutlich vernehmen, zuerst in der Mittelstimme, dann oben, 
eodlioh mit voller Wucht im Baas u. a. w., während die 
{larmonien sich immer reicherund bedeutender entwickeln. 
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*) Eine kleine Abweichung (am Sctitaas des Themas) von der 
d«rbk dl« bMieHgen Aosgafaea verbreftelen Lesart Ist anthentitcfa, 
iw4 rtMst «lob aal dasAutograpli d« HviMera. 



bisaufeneot kuraen Orgalpunkla dia Gaoie oniti Beibe- 
haltung jenes aweitaktigee Motivs majeslHiiseh in Dmoli- 
dur auslauft. 

Wir mussten bei der Hasae verschiedener Bildni^en 
auf Anfuhrung von NoteBbeispleleo versiebten: dieselben 
wurden einen übermässigen Plati eingenommen haben: blos 
Einiges su geben, schien uns aber auch unthunlich. Alle 
Freunde vierhSndigen Spiels werden uns jedoch bei direc- 
ler Bekanntschaft mit dem Werke augesleben , dass hier 
eine Heihe eiuhehticber und Susaerst mannigfacber Ton' 
bilder gegeben ift, die ifanon dauerndes Interesse «nd edlen 
Genuss zu gewähren in hohem Grade geeignet sind. 

Alle übrigen oben angeführten StUcka stehen an Inter- 
esse und künstlerischer Vollendung den NoUebobm'scben 
Variationen, von welchen man vielleicht mit vellem Recht 
sagen durfte, es sei darin keine Note su viel noch zu we" 
nig, naoh. Es soll jenen damit nicht lu nahe getreten sein, 
denn die Mehrzahl derselben haben eine niedrige Opuszahl 
und lassen Anfanger erkennen. Am meisten haben uns 
noch die >drei TonstUoket von G. H. Witte gefallen. Zu- 
erst stieas uns »war eine gewisse UeberfUlle von Versie- 
rungen sb, vieles erschien uns geziert; doch hei näherer 
Bokunntschafl gewannen wir Achtung vor dem gewandten 
Formtalent, vor dem harmonischen Roichlhum und der me- 
lodischen Flüssigkeit. Der Name des Couiponisten ist den 
Lesern vielleicht aus den Berichten dieser Blatter über 
Leipziger ConservateriumaprUfungen erinnerlich, in wel- 
chen er seit einigen Jahren durch verschiedene Camposi- 
tionen Ggurirt; auch als Orgelspieler hei Herr Witte sich 
vernehmen lassen, wenn auch nicht ohne Tadel zu erfah- 
ren [vgl, Bericht aus Merseburg in Nr.23d. Bl.]. Die vor- 
liegenden Stücke verratben, wie gesagt, eine beacbteua- 
werthe Begabung und weisen prägnante Motive, contra- 
punktische Gewandtheit und eine nicht alliuhaufig auf- 
fallende Rundung der Form auf. DerStil derselben scbliesst 
sich ohne Zwang und merkliche Absicht an Schumann an, 
wie man gleich aus dem Hauptsatze des ersten (A-moll-) 
Stucks und dessen kurz abgeschlossenen zwei- und vier- 
taktigen Theilen ersehen kann, deren Wiederholung nach 
zwei Trios (inA-durund F-dur) das Gsnze ausammen- 
hält. Das zweite Stück bringt einen Hauptsatz in G-moll, 
dessen zweiter Theil von B-dur mit neuem Motiv aus- 
gebend interessante enhannonische Modubtionen enthalt, 
dann ein Trio in G-dur, wo der zweite Theil freilich von 
steifem Wesen nicht freizusprechen sein wird. Daa üaupt- 
ihema ist als Ober- und Unierstimme gut verwendet, das 
Ganze macht, wenn mau sich an das etwas viel Irillerode 
Motiv gewohnt hat, einen guten Eindruck. — Im drittes 
Stück (D-moll) ist ein gut erfundenes rhythmisch prägnan- 
tes Thema nicht uninteressant durchgeführt. Eine gewisse 
Stockung entsiebt in der Bewegung einigemale durch den 
Uebergang aus Secbszebnteltriolen lu einfachen SechB- 
zehnlein und dann zu Achteltriolen, die nicht in einer an- 
dern Stimme durch gleichmassige Fortbewegung aufge- 
wogen werden. Die Folge davon ist, dass das Tempo leicbt 
ungleich wird und das Thema bei den Reprisen nicht ins 
richtige Tempo passen will. — Wir bemerken »chliesslich, 
dess die besprochenen Compositionon Frau Clara Schu' 
mann augeeignet sind und hoffen, dass der Componiat, von 
dem uns noch andere (zweihUndige) Erstlingswerke vor- 
liegen, immer mehr zur Eiofaohfaeit streben nnd allmXiig 
mehr persönlichen Gehalt zu Tage fllrdern wird. 

Die Stücke von ßibi offenbaren auf jeder Seite den 
Wiener Componisten, der aus einer gewissen Zopfmanier 
nicht recht herauskommen kann. £in gewisaes Finger* 
weaen, daa aus Czerny'a Schule der GeJ^ußgkeit au stam- 
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raen scheint, dann SpohHsehe Element« sind die hervof^ 
Stecheaden ZOge seiner b!er vorliegenden Musik, auf 
welche die norddeutsche Schule [Schumann) ebenso we- 
nig Einfluss gehabt zu haben scheint, wie die wirklich 
gro s s e spatere Wieoer Schule (Beethoven und Schubert] . 
Im Eiaielnen leidet besonders Nr. 1 unter nichlssagendeni 
E^igurenweseu. Man sehe das Thema: 




Das zweite StQcl (F-dut, sehr langsam) ermangelt der 
Einheit, da das langsame Hauptüiema elsbäkl durch einen 
lebhaften FmoU-Satz verdräugl wird und nicht in kennt- 
lioher Weise wiederkehrt. Auch das driue SWck [B-dur, 
Hassig] hinterlasst gar keinen Eindruck, da es, obwohl in 
Takt- und Tonart einheitlich, gleich ursprünglich keine 
[este Stimmung ausspricht uud spüler sich noch mehr ver- 
flüchtigt, anstatt sich zu vertiefen. Nr. i (G-dur Vi) klingt 
allzu Spohrisch und ist wenig claviermBssig gesetzt: es 
macht d«o Cindraek eines Airangemenl« aus -dem Orche- 
ster. Eine Zweiunddreissigstelfigur, die sich im \er1auf 
vernehmen l&sst, Agt rioh gar nicht organisch ins Ganze. 
Nr. 5 IG-dnr *■/,) tsl durch Tempowechsel terrissen und 
verbindet ein nur 'ausserlicti 'Schutnann^sches Wesen zum 
Anfang : 
Btaras bewagt. i-s. 




mit abermals st'hr Spohrisch klingenden Figuren. — Am 
besten fMJMwen sclnint obs Nr. « (ft-dar */«, Tempo <&' Po- 
facca]. -Hai Aeses SWck auch ynn Am aad^ni nichtB auf- 
zuweisL-D , was man linleressanti nesuen konnte , so slOrt 
doch wenigstens kehi posilK'erfonnfehler, und die ein- 
fache Melodik lässt es herzlich ansprechen. — !m Ganzen 
sieht man dem Componisten an, dass er in einer gewissen 
Einseitigkeit befangen ist und es ihm bei sonst achtungs- 
werther Begabung schwer wird, dem neuen Zuge, der seit 
den norddeutschen Meistern in die Mnsik gekommcD ist, 
zu folgen. 

Aus dem Scherzo von Bernh. Wolff ist schwer ein 
Schluss auf dessen Begabung und Bichtung zu ziehen : man 
mttsste Mehreres vou ihm sehen und prüfen (womi eich 
D&chstens Gelegenheit finden wird). Das Scherzo ist for- 
mell unladelhan, auch ziemlich ansprechend. Ein Haupt- 
satt in F-dur, canonisch beginnend, später aber mehr 
homophon gehalten, wird von seiner Reprise durch ein 
Trio in B-dur gelTSnnl, das zuerst einfach auftritt, dann 
im JVmio durch eine Acbtelßgur verziert ist, Diletlanlen 
werden «s nicht ongehi spielen , da es munter und frisch 
gehallen, auch nicht schwer auszuführen ist. Ptlr den Htr- 



sik«r bietet es lu weaif EigeBthOmliobes and kUofttertBC^ 

Anziehendes. 

Die Charakterstücke [8 Nummern] von A. Hollander 
gebftreo entsciiieden dem sentiioentalen Genre an, wm 
schon die Dedicatioi (>Seinsr geliebten Anna«], darm <lie 
Titel der meisten einzelnen Nummern (Widmung, Sehn- 
sucht, Eine alle MShr, Walzer, Heiteres Spiel, Gondellied, 
Abendglocken, Im Dorfe) zeigen. Ohne diesem Genre alle 
Berectrirgung ab»precb«ti s« w«)leii , ma wew wir doch ra 
bedenken febwi, dass es n&cligerade seinen Beiz einge- 
busst hat, nachdem Mendelssohn in seinen »Liedern ohne 
Worte« es zum hOchst denkbar künstlerischen Ausdruck 
gebracht hat und seitdem von uuzShligen Nachahmern wie- 
der abgeschwächt worden ist. Man IHsst sich unter den 
acht Stücken eines Heftes wofal eins oder ein paar gefal- 
len, die in dieser Bicblung sich bewegen. Aber ein ganzes 
Heft damit anfüllen, scfc^^tit doch bedenllich. Wrrwi^i- 
feln nicht, dass auch jetzt noch Liebhaber dafUr sich fin- 
den, allein Ansfincli Hf Beachbing der eigentlich musi- 
kalischen Ereise dürfte derComponist mit solchen Editionen 
nicht mehr erheben kttnnen. Vielleklit beabsichtigte er 
auch nur fUr einen bestimmten instructiven Zweck etwas 
Bestimmtes tu bieten, etwa für H9dchen eines gewis- 
sen Alters, und dann glauben wir auch, dass die Stttcke 
ihre Verwendung finden können; der Antor bitte aber ge- 
wiss gul getban, dieseAbsicAit aaadrVcklitfh aaf de« Tttel- 
blalte auszusprechen. — Satz und Factur sind correüt, die 
Ausfuhrung fUr den Pnm-Spieler sehr leicht. 

Auch die Sonate von C. Richter dürfte für indnictive 
Zwecke gescAirieben sein. Als HosIksUIck erscheiirt sie in 
onserer Zen't sehr unstAaldig, um mebt «u v&^im lio- 
disch. Doch ist anch liier nit^its Poshives einzuwenden; 
Melodik, Harmonik und PomgesteHungvind innertialli des 
gegebenen Gebiets ganz anstSndig. 



Kaohiichtwi. 



Die •von Herrn Hortier de FonUiae autgefuadene Panila loa 
Handel', aus wctcber wir im I. Jahrgänge dieser Bl. Seite ess die 
Sarabande mitgetbellt ttabeo, ist nan kei B. Swtt In Leipiig ar- 
aehien«n. 



Für diu künlicb nach Leni's Tode aosgescbrlebww SlaU« einet 

ikdireclors in Col>ienz hatten aich tB (I) Bc 

bekannte CompODistUax Bruch tuhrt die I 

Ihm und der Stadt Cobieni GlUck wünscban. 

Der Compwilst und Geaanglehrer C. V. GrMei 
mehreren Jahren in Wien lebte und eine feitlaiiti aoO 
ala Lehrer wirkte, hat der Kafserstadt Valet getagt wd Ist naok 
Hamburg lorfrckgekefart. 

Die RIgB'Bche Zeltung fbeilt mtl, dam Conradin Yrentzer'a 
Grab daselbst in üblem Zuitande Mi, und fordert itte fealtltchon Ge- 
BBngvereiae auf, die Uillel lu einem Denksteine la betchafTen. 

Leipzig, Den sLeipziger Nacbrichteot zufolge soll in der nlcb- 
sten Zeit an unserm Stadttheater eine ganze Reihe neuer Opern 
lu erwarten sein, namllob iLa Atola> vtn ü. Schmidt , «Lorde^a von 
Max Bruch, >Raymond< von Amtirolse Thomas, *Dea SHngeM FIucIm 
von A. Langert, «Die Afrilunerin von Ueyerbeer. Von -alteren Opern 
soll Uozsrt's ■EnlTührung aus dem SeraU* utnacbst zur AulfiihniDg 
kommen. 



ZsitUBgUCllMU 

Die Dresdner Conatlt. Ztg. (1S6B Nr. H«) kam aloh !■ eliMr Notiz, 
von welcher w(r erst jetzt Knade erhallen haben, dnrcfa aaiere In 
Vt. 1 4 dieses Jahrga. abgegebene Erkllir«^ ttbar einePaMknsmmik 
a capella von Keerln nicht zufrieden gestellt erklären and udnl, 
ei mtisae eine grosse Irrung ifn Hlnaiobt avf den Tit«l and die im 
Werke selbst gelteaden Worte and Notew obwalten. Das letzter« ist 
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keiOMWQgs der Fall. Di« betraff«ade Pagtlwumnsik liegt vor udj, 
nod wir geben hier die BusMre Beschreibuag znr Besetligung jener 
Anubme. Die Partilur des Garnen, welche 18 Seiten einnimrot, stellt 
iD t Theilen eine Abwechselung von (meist vierstimmigeni] Chor und 
Sotoquartelt dar. Die enShlenden Worte der Schrfft and die Choral- 
verse werden darahgSoglg vom Cbor, die Worte Christi vom Solo- 
quartett gesungen. DasGanie ist vom Anfang his tum Ende rein de- 
dematorisch gehalten, ohne selbständige Melodie (ausser in den Cho- 
rälen] und ohne Polyphonie, vielmehr rein homophon harmonisch. 
Es mag daher allerdings anur (Ur chriitllch-religiüse SSnger und 



HOren erbsnllch hId, aber den hantigeD Begriffea von Kunst i 
spricht es nicht uud enlhllt nictitt, was tousilcalischeD Werth 
hatte. 



Briefkasten der Redaction. 

Anoaj/mui hier. DJ« mitgethellte Kolii war uns wirklieb ent- 
gangen. Sie JEönoen sich Ubngens beruhigen, die Sache hat gar keine 
Gefahr. 



ANZEIGER 



Joh. Sebastian Baoh's Oantaten 

im daviei'-A.iisziis^ t>ea,rl>eitet 

von 

ROBERTFRANZ 

Nene billige Angabe. 

Nr. I. Es ist dir gesagt, Uensch, VHS gut ist .... l'/gTbIr. 

- 1. Gott IHhtel Bot mit Jauchzen ) 

- ■. Ich hatte viel BeiiUmmerniss S 

- *. Wer sinli selbst erbähet * 

- 5. ewiges Feuer, o Ursprung der Liebe .... 1 

- B. Lobet Gott in seinen Reichen t'/, 

- 7. Wer da glaubet und geteurt wird 1 

- 8. Ach wie flüchtig, ach wie nichtig 1 

- ». Freue dich, erlöste Scbssr *'/■ - 

- 40. Gottes Zeit ist die sllertMste Zeit [Actus trsgtcns). t 

(Ml CkststlMuiea in Aetea UaUtca ilal la JMudbsn Verlage erKUenea aaä 
bjcler kclkUgea Aasakl sa ketlehen.] 

In dMi Canlatao erreicht J. Sab. Bach's unendlich reiche kunsi- 
Bchöprerische Tbstigkeit ihren Gipfelpunkt. Sollten jedoch diese wun- 
dervollen Schatze, die der Verborgenheit zu entziehen erst der neuesten 
Zeit vorbehalten war , ibre culturhistorische Mis^on erfüllen , sollten 
Sie Eum Gemeingut des gebildeten musikailscheu Pubiicums werden, 
durfte es lur Ergaaiung der oft lüokenharteo Partituren an ausgear- 
beiteten Ctavior-AussUgen nicht fehlen, um das VerstSndniss vermil- 
~teln zu helfen und AufTilhrungen zu erleichtern. 

Es Ist sicher als ein Gewinn (Ur die Kunst und besonders für das 
Verständniss Bach'scher Husik zu betrachten, dass grade ein Mann 
wie Robert Franz, dessen ganze Individualität so viel Verwandtes 
mit Bach aufweist, seine Kräfte der Bearbeitung der Ciavier-Auszüge 
widmet. Diesem giinsligen Umstände hat die musikalische Welt be- 
reits eine ansehnliche Reibe der hervorragendsten Werke Bach's in 
vortrefflichen Ciavier- Auszügen zu verdanken , an die sich nach und 
nach die zur Aufführung geeignetsten Cantaten anscbllessen sollen. 

Die so el>en erscheinende neue Aasgabe der obigen Cantaten wird 
bei der enormen Billigkeit des Preises gewiss dazu beitragen, diese 
wunderbaren Schöpfungen in die weitesten Kreise des musikaiiscben 
Pubiicums SU tragen. 

Joh. Sebastian Bach, Actus tragicus. cantate: 

■ Gottes Zeit ist die ailerboste Zeil«, bearbeitet von 
Robert Fran«. 
Vollständige Partitur 3 Thlr. Orcbeaterslimmen nebst Orgel- 

atimme S Tbir. Clavier-Auszug (vergl. oben) I Thlr. Cbor- 

stlmmen I P Sgr. 

Joh. Sebastian Bach, Magnifloat in D-dur, bearbeitet 

von Robert Fruz. 

Vollständige Partilur >*/■ Thlr. Orcheslersti atmen ■% Thlr. 
Oi^lstimme St Sgr. Clavier-Auszug: A. Ausgabe in t* 
S% Thlr. B. Handausgabe In 8* 15 Sgr. Chorstimmen 
"V.Sgr. 

Joh. Sebastian Bach , Arien und Duette aoa ver- 

schlailaDea CautstCB undMesseo, dem Uagoiricat und der 
Ha ttbaus-Paiiioo mit Begleitung des Pianoforle bearbeitet 
von Robert Frans. Neue billige Ausgabe in einzelnen Nummern 
fa a bis IS Sgr. 



**<>] Verlag von Breltkopf und Hirtel in Leipzig. 

Paiestrina^s Motetten 

in Partitur geseltt und redjgirt von Th. de Vitt. 

Drei Bande. 

Erster Band: Fünf-, sechs- und siebenslimmige Motetten. 

ZweiterBand: Fünf-, sechs- und achtstiromige Motetten. 

Dritter Band : Fünf-, sechs- und acbtstimmige Motellen. 

PrfllBjedea Bandea B nur. netto. 



[441} ID melDem Verlage «^cbeiol nächstens mit Eigen thumsrecbt; 

Grosse Messe 

(in Es) 

nir 

Chor und Orchester 

FBAHZ SCHÜB3EBT. 

Fartitnr. Clavlerauaang. 

OrolieBterBtlminan. Slngstlnuaan. 

Arransement >u vlar Hiuden. 

J. Eieter-BiederBaii 

in Leipzig und Winterthur. 



[)*3] Freis-MedEÜllen der AmateUimgen 

Dresden 1840. Berlin 1844. Leipsl« 18M. 

London 1851. London 186S. Stettin 186&. 



|)iaitoforte-JFabrili 
Breitkopf & Härtel 

in Leipzig. 



Prelae: 

Caneertligel, grässle Gattung, 7 Ocl SSO— TOI Thlr, 

zweite Gattung, 7 Oct SOI — flOO - 

lUtsHgel, erste Gatinng, 7 OcL 400— 4SS - 

zweite Gattung, T Oct SID — IS« - 

TtftlfbriB, parallele Saiten, 7 Oct 160—381 - 

Kreuzsaiten, 7 Oct 130-170 - 

. — ' parallele Sailen, 6% Oct aSS— HO - 

100— HO - 

Plulnos, schrägsaitig, 7 Oct STO— 10« - 

verticalsaitig, 7 Oct ISO— S7t - 

In Mahaconj, KTnaabanm nnd Fallsandar. 

Sammtllche Instrumente heben Etrenbein-Clavlatur und stehen aur 

Rollen, Kiste und EmbeiUge wird besonders berechnet, Stimmieug 

ohne Berechnung beigegeben. 



Druck and Verlag von Buiriop* triro Hlaiki. in l^eipifg^ 
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Nene Folge, m Jahigasg. 



Dia All(«neiR* ÜDilkaUacli* Iritimg emkelnt nsalBliaif »n Jedam KlUwteb nttd lit duck >U* FMUnUr lud BnekkBBdlinrn n bnlthan. 

Prall! JUrliek G Tklr. 10 Hit. TlertalJUilleka FiiiwaMMIon ITUi. 10 Hit. Inieifeni DIciMpalteiie F«(lti<Ue odrrderanKMB 3 Vfr. 

Bilar« oBd eeldei »ardcn trtBtn crbelcn. 



Inhalt: Die Kaust des Violiospieles. Ein« bistoriscbeSkiize (Fortsetzung]. - 
Nachrlcbten. — Anierger. 



Hecensionen [[Maslkaliscbe Biographien.] [BellelrUUscheaJ). - 



Die Kniurt des Violinspteles. , 

Eine historische Stadle. 

(Fortsetzung.] 

Zweite Periode. 

Die erste künstlerische VerwenduDg der 
Technik und Virtuosität. 

Der Gang der Eotwicklung zeigt am Schlüsse der ersten 
Periode, wie die Kunst des Violiospiels in Deutschland, an 
der Grenze des Naturalismus angekommen, nur einen 
Schritt weiter zu thun hat, um auf Grundlage dessen, was 
man bis dahin erreicht, einen höheren Aufschwung zu neh- 
men. Allein diesen Schritt zu thun, dem standen die all- 
gemeinen Culturzustande in Deutschland hindernd entgegen, 
indem durch den 30jahrigen Krieg alle notionDlen Klemenle 
vernichtet waren, die sich im Zeitraum von SO Jahren noch 
nicht wieder auf eine lebensfähige Stufe emporgearbei- 
tet^batten. 

Italien und Frankreich, in dieser Zeit zu einer vorher nie 
geahnten Stufe in Künsten und Wissenschaften heraufge- 
stiegen, waren das Ideal aller Gebildeten. Die Pflanzstät- 
ten der Ktlnste, die Hofe der Fürsten, besonders die deut- 
schen, waren bemüht, den demoralisirenden Gebranch zu 
verfolgen, Sitte, Kunst und Sprache nur vom Auslabde zu 
entlehnen. Alles, was die Heimath bot, verachtete man, 
alle die hoffnungsvollen Keime, die sich in der einen oder 
andern Richtung zeigten, liess man verkommen und ver- 
krüppeln. Dieses waren die Ursachen, weshalb die Deut- 
schen in dein hier vorliegenden speciellen Fall, wie in noch 
vielen andern, ihre Aufgabe nicht durchführen konnten 
und gerade die künstlerische Ausbildung des Violinspiels 
zunüchst den Italienern überlassen mussten. Frankreich 
war in musikalischer Beziehung in seiner Manier erstarrt 
und aus Nationalstolz gegen Fremdländisches eingenom- 
men, war über den Standpunkt der vingt-quatre violons 
nicht hinausgekommen. 

Wie gans anders war dies in Italien, wo ein reges 
Leben pulsirt« und die Musik eine allgemein verbrei- 
tete und beliebte Kunst war. Alle Stfinde theilten die 
uncrsilttliche Lust, dieselbe entweder selbst auszuüben 
oder doch mindestens sie frei auf sich einwirken zu lassen, 
wozu in den Kirchen und Klöstern, im Theater, im Hause 
und selbst auf der Strasse sich mannigfache Gelegenheit 
darbot. Dem Künstler war somit reichliche Gelegenheit 
geboten, sich zu versuchen und auszuzeichnen, jedes Ta- 
lent kennt« sich ausbilden mit der Hofliiung, bemerkt, 



benatzt und belohnt zu werden: eine der wesentlichsten 
Bedingungen für eine lebendige' und mannigfaltige Ent- 
wicklung einer jeden Kunst. 

Kirche und Oper waren nicht so streng geschieden, als 
dies anderwärts der Fall war, beide wurden gleichmassig 
gepflegt, gingenin musikalischer Beziehung sogarin einander 
über, so dass der Opernsänger und Instrumental virtuos in 
der Kirche ebenso gut seine Kunstfertigkeit zeigen konnte, 
als er dies in der Oper that. Wenn dies auf der einen Seite . 
zum 'Nachtheil ausschlug, so wurde doch die Instrumental- 
musik, besonders der Schwerpunkt derselben, die Saiten- 
instrumente und deren Husikformen, einer Veredlung da- 
durch zugeführt, die sie ausserdem nicht so leicht erreicht 
hUtten. Es musste zunächst die Richtung der Virtuosilttt 
sich auf einer edleren und höheren Basis aufbauen, als dies 
im Concertsaaie möglich geworden wSre. Die Formen der 
Kirchen-Sonate und des Kirchen-Concerts wurden als 
nächstes Ausdrucks mittel der Virtuosität innegehalten und 
bewahrten dadurch das Virtuosenthum , in seinen Anlan- 
gen, vor unkUnstlerischen Ausschreitungen. Dieselbe Rich- 
tung trug sich auch auf die Kammer- und Hausmusik über, 
wie sich dies in den zahlreichen Sonaten a camera, a due, 
a tre etc. für Saiteninstrumente, speciell aber für Violine 
klar nachweisen lässt. Hiedurch tritt die Sonatenfarm in 
den Vordergrund und erhält am frühesten durch die ita- 
lienischen Violinvirtuosen eine dem Instrumente entspre- 
chende künstlerische Gestaltung, die dann von hier aus auf 
die Concerte Übertragen wurde, die anfänglich einen Wett- 
streit zwischen zwei Violinen und htichstens noch dem 
Violoncell repräsentiren, zu welchen begleitend eine Voda, 
zwei Violinen, eine Viola und das Clavicembalo hinzutre- 
ten, und bei stärkerer Besetzung der Begleitung zum Con- 
certo grosso sich ausdehnen. Dies waren die Formen, in 
denen die Virtuosität in Kirche und Haus sich gellend 
machte. 

Diese Formen wurden mit der Virtuosität zugleich zn- 
ersl in der Lombardei künstlerisch entwickelt, wobei es 
auffällt, dass diese Erscheinung von denselben Orten aus- 
geht, in welchen hundert Jahre früher die Wiege des vol- 
lendetsten Baues der Violine gestanden hatte, denn vod 
Brescia und Cremona gingen die vorzüglichsten Meister- 
werke aus den Händen der Familien Haniini, Amati, Guar— 
oeri, Stradivari etc. hervor. 

Der erste und älteste unter den italieoiscben Violin- 
virtuosen und Gompooisteo, welche für dies«» iBstruiuent 
und fttr die Folgezeit von Einfloss wurden, ist AreaDgislo 
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CQrelli (1653 — 1743). Er verdankt seine musikaÜBcbe 
Aasbildung dem damals in Bologna lebenden Giovanni 
Baptista Bassano (16iO— 1705), der sowohl als Violinvir- 
tuose, wie als Componist sehr gefeiert war. Corelli wurde 
fUr ein halbes Jahrhundert der ursprüngliche Typus einer 
gutes Technik des Violinspials und diente hierin Hunderten 
von Violinspielem als Muster und Vorbild. 

Hit Corelli erhalt die Sonate, speciell die Kirchensonate 
flir Violine, eine bessere Gestaltung, ohne als vollendet 
in ihrer Form zu erscheinen; er bringt in den bis dahin 
loseren Zusammenhang derselben eine bessere Ordnung 
der Anlage und Reinheit des Styla, die Melodie dbr lang- 
samen Sätze wird mehr zusammenhangend und ßiessend 
und gewinnt dadurch mehr Reiz TUr den UOrer. Die fugirt 
gearbeiteten Sfitze erhalten eine formell bessere Abnin- 
dung, so dass in dieser Hinsicht die Sonaten Corelli's, 
besonders Op. 5, lange Zeit als Muster dieser Composi- 
iions-Gatlung angesehen wurden, wenigstens gilt dies fUr 
diese ganze zweite Periode. Mit diesem Op. 5 gab auch 
Corelli die erste Coiuposilion fUr Solo-Violine mit einfacher 
Bassbegleitung, indem sein« eigenen, wie auch alle frühe- 
ren Werke anderer Gomponisten, Sonaten für zwei Violinen 
mit Bbss (a Ire] waren ; er ist demnach auch SchOpfer der 
eigentlichen Violinsonaten. 

Wenn die Corelli'schen Solosonaten jetzt nicht mehr 
ganz ansprechend erscheinen, so hat dies seine Ursache 
darin, dass einmal die ganze Sonate aus zu vielen einzel- 
nen kürzeren Sätzen besiebt und diese zu hauFig im 
contrapunk tischen und fugirteo Stile gehalten und für un- 
ser verwöhntes Ohr zu wenig melodisch sind, andererseits 
ist auch das Passagenwerk nur nuf gebrochene Accord- 
ügurcn gebaut und sind ganze Phrasen damit ausgefüllt. Die 
Adagios bieten noch das meiste Interesse, während die 
übrigen Satze mehr die Bedeutung einer EtUde oder 
Hebung annehmen, die theils in toccataarligen Figuren, 
theils, wie in den Fugen, das Spiel in Doppelgriffen in selb- 
ständig zweistimmiger Stimmführung zum Zwecke haben. 
Bezüglich der in den Corelli'schen Sonaten vorkommenden 
Sprünge und Arpeggien ist noch bemerkenswerth, dass 
dieselben nie das Auslassen, einer zwischenliegenden Saite 
fordern, sondern eine glatte und ruhige BogenftlhruQg er- 
möglichen. Corelli überschreitet in seinen Composilionen 
nie das dreigeslrichene e, weshalb wir erklärbar ßnden, 
dass seine Zeitgenossen ihm einen grossen und mächtigen 
Ton zuschrieben ; denn ein kräftiger Violinton kann nur bis 
dreigestrichen d und e erklingen, da für die blfheren TOne 
die Saiten zu kurz gegriffen werden und an Schanr(^lle 
vertieren müssen. Hierbei ist aber noch in Betracht zu 
ziehen, dass zu Corelli's Zeiten das Griffbrett auf der Vio- 
line viel kürzer war und schon bei der vierten Lage zu 
Bude ging, nnd dann noch eine niedrigere, dem Cor- 
pus naher liegende Lage, als es jetzt der Fall ist, hatte, so 
dass der ziemlich schwache Seitenbezug für die hdheren 
Lagen nicht benutzbar und ausgiebig war. 

Corelli bezeugt in seinen secbs verschiedenen Compo- 
sitionen für Violine, dass erden Grund zu einer geregelte- 
ren Technik des Violinspiels und die Verwirklichung einer 
künstlerischen der Virtuosität anbahnte. 

Das, was der Heister gewollt, vollenden seine zahlrei- 
chen Schüler, zunächst in Italien. Der nächste, der uns hier 
entgegentritt, ist Giuseppe Torelii (1663 f 1708). Wenn 
auch nicht direct, doch indirect Schüler von Corelli, be- 
kundet er in seinen Solo-Sonaten denselben Standpunkt 
wie sein Vorbild, allein in seinen zahlreichen Concerten 
steht er als Muster da, indem er der Schopfer dieser Form 
ist und zwar in den HauptiUgea in demselben Sinne, in 



welchem wir das Wort Goncert noch heute verstehen, näm- 
lich für eine Violine mit Begleitung des Quartetts, wobei in 
den Solostellen nur der bezifferte fiass begleitet und die 
übrigen drei BogeoinslrumenLe sich nur im Tutli an der 
thematischen Verarbeitung eines Hauptmotivs betheiligen. | 
Die Concerte von Torelii sind schon zum Theil 1692 com- 
ponirt, während die von Corelli erst kurz vor dessen Tode 
171ä geschrieben sind; sie weisen bei Torelii schon dit 
Zusammenstellung von drei Jlauptsatzen, Allegro, Adagio, 
Allegro, nach. Dann ist das Figurenwerk weit weniger blos 
aufgebrochene Accorde gebaut, sondern entwickelt sich 
mehr gangartig aus der Touleiter und tragt mehr einen 
melodischen und ausdrucksvollen Charakter an sich. Auch 
das harmonische Element ist bedeutender und neuer als 
bei Corelli. 

Jeder dieser beiden Meister verlebte einige Jahre in 
Deutschland, wo es, wie erwähnt, Sitte geworden war, 
bedeutende italienische Violinspieier neben ilaiienischen 
Capellmeistcrn an die Spitze der Orchester zu stellen, wo- 
durch ausser der italienischen Oper auch das italienische 
Virtuosenlhum Platz griff. So stand Corelli von 1680 bis 
168S an der Spitze der Capctle des Herzogs von Bayern in 
München, Torelii aber von HOl bis vielleicht 1705 in glei- 
cher Eigenschaft in Diensten des Herzogs von Ansbach. Es 
lasst sich deshalb ihr Einfluss nuf diis deutsche Viulinspiel 
nicht ableugnen, wie wir dies auch spater nachweisen 

Mit beiden Violinspielern kommt durch ihre Spielmanier 
zuerst der Gebrauch auf, eine einfache Cantitene mit einer 
Masse von Verzierungs- und Colorirungsnoten auszu- 
schmücken, wie dies die Amsterdamer Ausgabe der Co- 
relli'schen Sonaten Op. 5 nachweist, in denen jede gehal- 
tene Note im Adagio in Figuren aufgelöst erscheint. 

Unter den zahlreichen Schülern Coielli's treten zunächst 
drei in den Vordergrund , die theils als Violinspieier und 
Componisten für ihr Instrument, theils als Lehrer für die 
Entwicklung des Violinspiels wichtig werden. Es sind dies 
Franz Geminiani [1080 — 1762), Lorenzo Somis (16.. bis 
17.,) und Pielro Locatelli (1693 — 17.,). Durch diese drei 
Künstler wurde das Violinspiel und die Methode der Un- 
terweisung einer Vollendung zugeführt, durch welche das- 
selbe in der folgenden Periode den wirklich classischen 
Aufschwung nehmen konnte, den wir noch heute bewun- 
dern und an dem sich die jetzigen bedeutendsten Violin- 
viituosen noch immer beraufhilden. 

Geminiani ist nicht nur der Zeit, sondern auch der Be- , 
deulung nach d^r erste unter diesen dreien, der zwar einen '< 
[grossen Theil seiner Lebenszeit in England verbrachte, | 
dennoch aber einen grossen Einfluss ausübte. Von ihm 
besitzt die Musikliteratur die erste sGründliche Anleitung 
oder Violin-Schule (The Art ofplaying tke Violon. London, 1 
1740]«, welche als die Grundlage für die meisten Violin- | 
schulen zu betrachten ist. 

Das Werk ist rein praktischer Natur und nur mit kur- 
zen Erläuterungen versehen. Es enthält nach kurzem Texte | 
23 Exempel theils für Violine allein, theils mit beziffertem ! 
Bass. Der Erklärung und Abbildung des Griffbrets, wel- 
ches hier schon bedeutend verlängert und bis zur siebenten 
Lage, dem dreigestrichenen a, ausgedehnt ist, folgt die 
Anweisung üb^r Stellung der Hand, der Finger, der sieben 
Lagen, der Applicaturen, Tonleitern, hierauf Intervall- 
übungen in verschiedeneu Lagen, für dieBogenführungetc, 
Alles durch trefdiche Beispiele erläutert. Bei Erklärung der 
verschiedensten Verzierungen, Ausschmückungen und Ma- 
nieren sagt Geminiani: »Der vermeinte Geschmack im 
Singen nnd Spielen, der vor einigen Jahren sich einge- 
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schlichen, hat die richtige Melodie und den Gedanken des 
ComponisteB vernichtet. Der gute und wahre Geschmack 
kann durch keine Rege) erworben werden, er ist eine Gabe 
der Natur und wird nur denen zu Theil, welche ein ßutes 
Ohr besilnen; man soll also die Musik nicht mit lauter Blu- 
menwerk schmücken, sondern den wahren Ausdruck oder 
den Gedanken des Componisten fleissig in Acht nehmen, 
welches sehr leicht ist, wenn man seiner eigenen Meinung 
nicht zu viel vertraut. Jedoch will ich einem guten Ohre 
seine Vortheile nicht absprechen und sage nur, dass einem 
t^ewOhnlicben Genie gewisse Regeln müssen vorgeschrie- 
ben werden und einem guten Genie dieselben nicht scha- 
den können.« Bewiese nicht schon diese Schule, dass Ge- 
miniani ein vorzüglicher Violinspieler, der über die Tech- 
nik seines Instruments sich vollkommen klar war und 
darüber wie Über seine Kunst Überhaupt nachgedacht 
hatte, zugleich auch 6emUht war, die Früchte seines 
Studiums und Denkens zum allgemeinen Nutzen zu ver- 
breiten, so würden anderweitig seine Sonaten und Concerte 
den Beleg geben, dass er einer der fruchtbringendsten 
Schüler Corelli's gewesen ist. Sein Zusammenleben mit 
Händel in London ist wahrscheinlich auch TUr diesen Mei- 
ster nicht ohne I^influss geblieben, denn Geminiani's erstes 
i 7i4 in London veroETentlichtes Werk : XII Sonaten für Vio- 
line mit Bass machte dort grosses Aufsehen und gfib 
ihm Gelegenheit, sich dem König Georg I. bekannt zu ma- 
chen, indem er unter Händel's Begleitung am Ciavier die 
Sonaten dem König vorführte (Chrysander, Handel Band I 
S. iSC). Die Sonaten und Concerte sind einfach und edel 
gehalten und tielen hauptsächlich auf ein tonreiches und 
ausdrucksvolles Spiel, bei welchem die Technik nur als 
HUtfsroittel hinzutritt. 

Der zweilwichtige Schüler Corelti's, L. Somis, hat sich 
weniger als Compoaistund reisender Virtuos hervorgethan, 
wie vielmehr als Lehrer, talentreicber Violinspieler und 
Begründer einer besondern, der sogenannten Piemontesi- 
sehen Schule. Seine wenigen Compositionen sind nicht 
sehr schwierig in der Ausführung, aber melodisch und an- 
genehm. Die zahlreichen bedeutenden Schüler, weiche er 
bildete, treten in der nächsten Periode als die HaupttrSger 
derselben hervor. 

Der dritte, in gewisser Beziehung wichtigste, be- 
deutungsvolle Schuler Corelli's, Locatelli, ist derjenige, 
durch welchen die Technik des Violinspiels am weitesten 
in dieser Periode vorwärts geführt wurde. Er erscheint in 
seiner : »L'arte del VioUnon — bestehend in 1 9 Concerten 
und iO Capricen — und in seinen noch übrigen Capriccios 
als ein Violicspieler, der darauf bedacht ist, alle mQglichen 
ürweilerungen der Technik, neue Erfindungen im Spiele, 
wie in der Anwendung verschiedener Umstimmungen des 
Instruments, das Flageolet, überhaupt viele vor ihm noch 
nicht gekannte Effecte seiner Kunst einzuverleiben. Wir 
betrachten ihn als den Ersten unter den Italienern, wel- 
cher über die technischen Leistungen der deutschen Vio- 
linspieler Biber und Walther, wie über die seiner Zeit- 
genossen weit hinausgeht. Locatetli's Compositionen ver- 
langen eine Gewandtheit in der BogenfUhmng, wie sie vor 
ihm kaum ein Anderer besessen haben mag, dabei ent- 
wickelt das Instrument, die Violine, durch Verwendung 
vonArpeggien etc. eine solchereiche Schallkraft, dass hierin 
keine Ueberbietung, selbst nicht durch die neueste Schule 
[Paganini], mögiich geworden ist. Suchten die Vorgänger 
und Zeitgenossen Locatelli's den Schwerpunkt ihrer Be- 
strebungen in der Ausbildung einer gesangreichen und 
seelisch belebten Cantilene, so strebte Locatelli nach einem 
breit angelegten Psssagenwerk, dessen Grundwesea dario 



besteht, durch gebrochene Accorde in weiter Harmonie- 
lage als Arpeggien, durch grosse Tonleiterpassagen, colo- 
rirte Accordbrechungen, rapide Terzenlaufe oder de^l.die 
Tonkraft des Instruments und die Fülle der lecbniscben 
Mittel zur Geltung kommen zu lassen. Zur Ausfubmng die- 
ser technischen Schwierigkeiten ist nächst der grOssten 
Fingerfertigkeit vor Allem die grCsste Gewalt über den 
Bogen nöthig, denn nur hierdurch ist es mtlglich, alle diese 
Scbwierigkeilen ohne Hinderniss zu überwinden. Für die 
Technik des Violinspieis erscheinen die Capricen dieses 
Meisters als höchster Ausdruck der Kunst! eistun gen aber 
auch als ein Beweis, dass bei Locatelli mehr nur die sinn- 
liche Seite der Kunst zur hfichsten Ausbildung gelangte 
und der harmonische und melodische Apparat sich auf das 
bescheidenste Maass zurückzieht, dadurch konnte er die 
formelle Festigung der TonstUcke, aus Mangel eines be- 
stimmten Inhaltes, nicht finden, indem nur Coloratur- und 
Figurenwerk als die einzigen Factoren erscheinen und die 
Cantilene völlig in d^n Hintergrund gedrangt wird. Die 
grösste Starke soll Locatelli in der Ausführung von Dop- 
peigrilTen, vollstimmigen Sätzen und in der freien Phanta- 
sie besessen haben, während man seinen Ton als zu hart 
und rauh schildert. 

Die übrigen Schüler Corelli's, wie Josef Mathias Alberti 
(U..— mg), Thomas Albinoni (1650-.-1710), Francesco 
Montanari (46..— 4730) , Carlo Tessarino (4690—17..), 
Antonio Vivaldi (1G80 — HiS) und noch viele andere tre- 
ten als Violinspieler gegen die vorgenannten drei mehr zu- 
rück, gewinnenaberals Verbesserer der musikalischen Form 
der Sonate und des Concerts später grossere Bedeutung. 

Im Ganzen kann man wohl annehmen, dass die Corelli'- 
scfae Schule und die Entwicklung der Violintechnik durch 
die Begründung eines Systems für den Unterricht auf der 
Violine und durch die Gestaltung der Sonate und des Coa- 
certs eine epochemachende Bedeutung gewonnen hat, in- 
dem diese Formen durch diese Schule eine kunstvolle Ab- 
rundung erhielten und die trockene Contrapunktik durch 
geistigen Inhalt belebt \vurde. Nur Eins gelang dieser 
Schule nicht, nämlich die Vertiefung des Inhalts und see- 
lische Belebung der Hauptthemen. Diese Aufgabe lOste 
erst 40 Jahre später Josef Tartini (geb. 169S zu Pirano, 
gest. 4770 zu Padua). 

Tartini wurde der Begründer einer neuen, zweiten 
Schule des Violinspiels, und seine Schüler sind es beson- 
ders, welche auf die spätere selbständig auftretende deut- 
sche Schule von Einfluss werden. Ja wir käunen über- 
haupt nicht umhin, Tartini als den eigentlichen Gründer 
dieser Periode anzusehen, indem er der Erste war, der 
durch sein Violinspiel und seine Compositionen eine künst- 
lerische Verwendung der Technik und Virtuosität durch- 
führte. Wenn in den alteren Violincompositionen die Can- 
tilene eine mehr untergeordnete Bedeutung hatte und das 
Passagenwerk nicht recht eigentlich aus dem organischen 
Bau des Ganzen hervorging , wenig melodisches Element 
zu ßnden war und ein bestimmter ausdrucksvoller Inhalt 
fehlte, so tritt mit Tartini vorwiegend, neben breiter Can- 
tilene und immer noch gewichtiger harmonischer Grund- 
lage, das Figurenwerk nicht blos als äusserer Schmuck 
und leere Beigabe hervor, sondern erscheint als notb- 
wendiger Gegensatz zu dem Vorausgegangenen und zur 
Weiterentwicklung des ganzen Satzes als organische Be- 
dingung. Dies war und wurde der einzige Weg, auf dem 
eine wirkliche Kunst des Violinspiels sich ausbilden , die 
Kunstmittel zu Eunstzwecken werden konnten, wodurch 
neben formeller Festigung auch ein bestimmter Inbalt ge- 
wonnen wurde. 
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Die salilFeiehen gedruckten und ungednickten Compo- 
sitionea Tartini's beweisen das Bestreben, einen hestimm- 
t«D Inhalt den TonsBtzen einzuhaucben. Schon in Op. 1 
H Sonaten für Violine solo und Bassbefcleitung (A-dur, 
P-dur, C-dup, G-dur, E-mo!l, D-dor, D-dar, C-moIl, A- 
dur, (r-aion, E-dur, P-durj lUsst sich dieses Streben er- 
kennen. Zwar zeigen die ersten sechs dieser Sonaten, die 
man Kirchen- Sonaten nennen konnte, bettlglich der Form 
und der technischen Mittel ein Anlehnen an die Corelti'sche 
Manier, indem sie mit einem langsamen, aber gut thema- 
lisch and contrapunk lisch ausgestalteten Satz beginnen, 
welchem eine meist dreistimmig gehaltene Fuge folgt, wo- 
bei die Violine die Themen, innSchst Fuhrer und Geehrte, 
in Doppelgriffen durchführt, wozu der bezifferte Bass als 
dritte selbstHndige Stimme hinzutritt, zu dessen Ausfüh- 
rung von Tartini ausdrücklich entweder ein Violoncell oder 
Cembalo, aber kein Conlrabass, gefordert wird. Eine 
Halbcadeni beschliesst die Fuge, an welche sich ein drei- 
slimmigee Adagio vier Takte lang anreibt, so dass dieser 
zweite Satz in derselben Tonart, wie der erste Hauptsatz, 
geschlossen wird. Ein in Bondoform gehaltener lebhafter 
Satz in zwei Theilen, mit der Wendung des ersten Tbeils 
nach der Dominanttonart und dem Abschluss im Haupt- 
Ion, bildet d«8 Finale, den dritten Satz. In dieser Form- 
gestaltung erscheinen die Nummern I — 6. Von der sie- 
benten Sonate an beginnen die w«niger streng gearbeiteten 
Sätze , die man Kammer-Sonaten nennen konnte , wenn in 
ihnen die Tanzformen zu finden wSren, aber dieselben sind 
hier nicht yoriianden ; an ihre Stelle tritt, nach dem ersten 
langsamen Satz, diejenige Form, welche wir jetzt So- 
natenform nennen. Sie besteht gewöhnlich aus zwei 
Theilen, deren jeder wiederholt werden soll. Der erste 
•BthSlt die Exposition des ganzen Satzes ; er beginnt mit 
dem Hauptthema oder Motive in der Haupttonart, wendet 
sich mit den folgenden Passagen und Gangen nach der 
Oberdominante, als modulatorischem Gegensatz. Derzweite 
Tbeil nimmt bei Tartini das Haupttbema in der Dominanto 
auf, fuhrt dasselbe vier Takte lang darin treu tibertragen 
fort, verariaeitet dann das Material des ersten und modulirt 
dabei in die Haupttonart znrtlck , giebt darin eine Andeu- 
tung des Hauptmotivs, ohne dasselbe aber sciaviscb flber- 
lutragen, erst die letzten vier Takte des Satzes sind treue 
Wiederholungen, die nunmehr in der Hanpttonart den Salz 
sehliessen. Der Bass contrapunklirt im ganten Satze in 
freier Behandlung. Der Scblusssatz, iu meist r&scber Be- 
wegung, igt wieder iweitheilig und nach An des ersten 
Satzes gestaltet, nur dassAlles kurzer und gedrängter ge— 
halten und der Bass nur harmonisch begleitend ist. In der 
43. Sonate findet sich an Stelle des Finales ein Thema in 
zwei Theilen, von je 8 Takten, welches 8 Variationen für 
die Violine hat, zu welchen fortdauernd der Bass und dje 
Begleitung des Themas verwendet werden. An diese So- 
nate scbliesst sich ein Pestorale in A-dur, bei welchem 
Tartini die Umstimmung der beiden tiefsten Saiten der 
Violine um einen Ton hoher (a — e) vorschreibt und dadurch 
eine eigenartige Klangwirkung für die beiden oberen Sei- 
ten erzielt. 

Weder in diesen noch seinen Übrigen Sonaten findet sich 
etwas von Pedanterie oder Steifheit, wodurch uns zuwei- 
len der mehr dem Gontrapunkt als dem Ohre hnldigende 
Corelli nicht gerade entzückt. Ebenso wenig lässt sich 
NaoblBssiges, Geziertes oder Gewöhnliches darin nachwei- 
sen, selbst bei aller G«Iehrsamkeit ist Alles einfach und 
ttbersiehtlioh gearbeitet. Aber Tartini war nicht allein ein 
grosaer Tonietser und Dmkar, londem auch ein vortreff- 
licher Vioiinvirtuos; aus diesem Grunde sollte er 17U in 



die Dresdner churfurslliche Capelle eintreten, zu welchem 
Zwecke er zunächst sich von Padua nach Venedig begab, 
um einen darauf bezuglichen Contrucl abzuschliessen. Hier 
hörte er den berühmten Violinspieler Franz Maria Veracini 
(168& — 1750), der durch seine fur Tartini neue Art der 
Bogenführung auf ihn einen solchen Eindruck des Kühnen 
und Neuen in seinem Spiele machte, dass Tartini den Con- 
tract nicht abschloss, sondern am andern Morgen Venedig 
verliess, sich nach Ancona begab und dort 7 Jahre lang 
ungestört nur dem Studium seiner Kunst sich weihte. Hier 
war es, wo er sich eine neue Spielmethode schuf und das 
Mitklingen eines lieferen Tones fCombinationston) fand, 
wenn er Terzen oder Sexten akustisch rein spielte, wes- 
halb er spater zu seinen Schülern zu sagen pQegte : >Wenn 
ihr den Bass nicht hOrt, so sind eure Terzen oder Sexten 
nicht rein.t Ein weiteres Resultat dieses vieljShrigen Stu- 
diums war: »Die Kunst der ßogenfUhrungv {irte deä* orcoj 
oder 50 Variationen über ein einfaches Thema mit Bass- 
begleitung, welche, wie in Op. 4 , für alle Variationen die- 
Relbe bleibt. Diese Variationen enthalten in ihrer SOmaligen 
Veränderung des Themas ziemlich alle möglichen Schwie- 
rigkeiten, welche für die Bogenführung geboten werden 
können, nur merkwürdiger Weise keine Uebuug fUr das 
grössere Slaccato, von welchem wohl überhaupt Tartini 
keinen Gebrauch gemacht hat ; sein Streben war vielmehr 
auf grossen Ton und ausdrucksvolles Spiel gerichtet, wie er 
dies in einem Briefe an seine Schülerin Hadalena Lombardina 
klar ausspricht , indem er angiebt , dass man, um richtig 
und geschmackvoll zu spielen, zunächst die Herrschaft über 
den Bogen eriangen müsse. Tartini giebt hierbei viele klare 
Hegeln, wie diese zu erlangen sei. Ebenso führt er die 
Hülfsmittel an, um Geläufigkeit, Bekanntschaft mit den 
Lagen und dem iVnna vuta-Spiele zu erlangen. 

Dass bei solchen klaren und sichern Grundlagen für die 
Technik und der sonstigen allgemeinen wissenschaftlichen 
Bildung, wie seinem Composittonstalente etc. dieser Mei- 
ster ein vortrefflicher Lehrer war, leuchtet ein, und wohl 
flicht mit Unrecht durften die Italiener ihn t/ maestro delle 
noiümt genannt haben, denn Italien, Deutschland, Frank- 
reich, England verdanken ihm ihre grOssten Violinspieler. 
Padua, wohin sich Tartini 47S1 begeben hatte, wurde von 
da an der Wallfahrtsort aller Violinspieler und Schüler. 
Nardini (1782 — 4793), Pasqualini Bini (4720 — 1757), 
Gaetano Pugnani (1727-1803), Alberghi (1724—4780), 
Domenico Ferrari (1730— 1790), Carminati (1735—1790), 
Capuizi (17(0—4800), Antonio Lolli (1738—4802), Pagin 
(1730 — 1790), Lahoussaye (47*0-1800), Joh. Gottlieb 
Graun (1699 — 1771) und noch manche Andere, die weniger 
geschichtlich bedeutend geworden sind, bezeugten die 
VortreSlichkeit der Tartini'schen Unterrichtsmethode. 

Unter den Italienern ragen von diesen Tartini'schen 
Schülern besonders zwei hervor : Peter Nardini und Gaetano 
Pugnani. Ueber den Ersteren urtheilt D. Schubart (a. a. O. 
S. 64] : «Nardini ist der grOsste (?) Schüler Tartini's, ein 
Geiger der Liebe, im Schoosse der Grazien gebildet. Die 
Zärtlichkeit seines Vortrags ISsst sich unmöglich beschrei- 
ben: jedes Comma scheint eine Liebeserklärung zu sein. 
Sonderlich gelang ihm das Rührende im itussersten Grade. 
Sein Strich war langsam und feieriich ; doch riss er nicht 
wie Tartini die Noten mit der Wurzel heraus, sondern 
ktlssle nur ihre Skizze. Er stackirle gan« langsam und jede 
Note schien ein Blutstropfen zu sein , der aus der gefühl- 
vollen Seele flo8S.f 

Noch bedeutender erscheint uns aber Pugnani, der all- 
gemein als der erste VJolinspleler seiner Zeit galt und zwar 
sowohl was grossen Tod und bewunderungswürdige Ge- 



626 



Nr. 38. SO. 



18 



626 



schicklichkeit, als edlen und ausgebildeten VorU'ag betrifll. 
Leider sind von seinen Concerten keine gedruckt, da er 
diese nur für seinen eignen Gebrauch componirte, er bat aber 
in Paris so grosses Aufsehen mit ihnen gemacht, dass die 
Art und Weise, wie Pugnani die Violine behandelte, lange 
Zeit als Ratbsel erschien. Nur kleinere Compositionen sind 
von ihm gedruckt, wie Solo-Sonaten mit Bass, Duos etc. 
Alle tragen den Charakter des Anmuthigen und Lieblichen, 
sind selbst fUr vorgerücktere Spieler noch treffliche 
UebungsstOoke. 

Un(«r den Tarlini'schen Schülern macht sich Domenico 
Ferrari dadurch bemerkbar, dass er sehr hauSg vom Fla- 
geoletspiel einen ausgedehialeren Gebrauch machte und 
deshalb Öfter als Erfinder desselben genannt wird. 

Ein Seitenstuck lu Locatelli hat die Tartini'scbe Schule 
in Antonio Lolli (1 753 — 1 802] , der eben auch wie jener der 
speciellen technischen Bichtuug allein seinen Fleiss wid- 
mete und durch seine Kunstfertigkeit zu seiner Zeit Alles 
in Erstaunen setzte. Er selbst halte seinen Staudpunkt 
richtig erkannt, denn er sprach sein eigenes Unheil mit 
den Worten aus : »Ich musste zu viel Harlekin sein, um 
meinen Zeitgenossen zu gefallen, als dass ich mich einer 
edlereu Aufgabe hsitezuwendenkünnea.« Hit diesem EUust' 
1er beginnt schon die Epoche der wandernden Virtuosen, die 
nur Ein Ziel : Geld und Ehre zu erwerben im Auge haben. 
(Fortsetzung folgt.) 



Inikallscke BUgrtrUen. 

Johann Seb. Bach TOD C. H. Bitter. 3 Bände. BerlEn, 
Ferdinand Schneider 1865. 
C. P. Der Verfasser dieses Werkes , dessen Name uns 
in der musikalischen Literatur hier zum ersten Haie be- 
gegnet, hat sich zwar nicht auf dem Titel, wohl aber in der 
Unterschrift seiner Widmung an die Frau Grosslierzogin 
von Baden — also nicht eigentlich dem Publicum, sondern 
nur der Fürstin, als königlich preussischer geheimer Be- 
gierungsralh zu erkennen gegeben. Da eine Begierungs- 
canzlei, selbst wenn sie dem grossen Intelligenz-Staat an- 
gehört, nicht gerade der Ort ist, wo man vorzugsweise 
musikalisch gestimmt zu werden, überhaupt ästhetischen 
Studien sich hinzugeben pflegt : so wurde uns jene Präsen- 
tation des Herrn Verfassers in der Beamten-Uniform zum 
Voraus stutzig machen, wenn wir nicht durch einen in 
ahnlicher Stellung befindlich gewesenen VorgQuger, Carl 
von Wioterfeld (in gewisser Art auch durch Bunseuj von 
solchen Vorurtheilen uns halten heilen lassen. Wir sind im 
Gegentheile geneigt, solche Betheiligung von Beamten, über- 
haupt von Männern in ganz verschiedenen Lebenslagen an 
der musikalischen Schriftstelterarbeit als ein gutes Zeichen 
der Zeit anzusehen, nämlich als einen Beweis, dass die 
Uusik jetzt ganz anders, als vor hundert und selbst noch 
vor fünfzig Jahren in den Kreis der allgemeinen Bildung 
hereingeruckt ist. Sonst haben sich die Herreu von der 
Aristokratie , Beamte und Adel , von den Musikern wohl 
vor musici reu, auch etwa deren Producle sich dediciren las- 
sen und dafUr honett oder malhonett gezahlt, die Künstler 
selbst aber mehr oder weniger en Canaille behandelt; jetzt 
schKmen sieh weder Begierungsrfltfae noch Professoren, 
ihre Hussestunden dazu anzuwenden, um einem Husiker 
mit eigener Hand ein literarisches Monument zu seUeo. 
Die Künstler selbst, je grossnrtiger ihre Producttvitat ist, 
haben um so weniger in der Hegel Lost, auch litera- 
risoh thfttig sn sehi; wie nach des Dichters Wort sOue 



Liebe nur in Tflnea denkt, *dena Gedanken stebo lu ferm, 
SD schreiben die Sehten Husiker lieber eine Partitur, als 
ein Buch oder eine Abhandlung, auch lieber als ihre eigene 
Lebensgescbichte ; meist sind sie froh, dieselbe einmal 
durchlebt zu haben. Da kommt ihnen nun — in unsem 
Tagen fast allzu freigebig und dienstwillig — .die Feder 
der Schriftsteller entgegen und sorgt zum Danke für des 
Künstlers Werke dafür, dass auch des Künstlers Person 
der Nachwelt lebendig vor Augen trete und vor Augen 
bleibe. Eiue iu dieser Zeitschrift erschienene Anzeige einer 
biographischen Arbeit (über Reichardt, siehe IlT. Jahr- 
gang Nr, 5) hat es mit vollem Rechte gerügt, dass der- 
malen die büse Gewohnheit einreisse, erste BSude heraus- 
zugeben, bevor noch die folgenden wenigstens vorbereitet 
seien, und bevor der Verfasser Genaueres Über Umfang 
des Ganzen und über die Erscbeinungsfrist mitzutheilen im 
Stande sei ; eine Bemerkung, von welcher es uns — bei- 
läufig gesagt — ganz besonders lieb wfire, wenn der von 
uns sehr verehrte Biograph Händel's davon eine specielle 
Anwendung machen wollte auf seiueu seit 5 Jahren mit 
Sehnsucht und Ungeduld erwarteten dritten Band. In die- 
ser Hinsicht müssen wir den Urheber des vorliegenden 
Buches loben, dass er dasselbe sogleich als Ganzes hat er- 
scheinen lassen und so dem Leser eine weitere Gedulds- 
Ubung erspart. 

Die erwähnte BeceusioD in Nr. 5 hat ebenfalls mit Recht 
den grossen Unterschied hervorgehoben , der zwischen 
einer wirklichen Küustlerbiograpbie und einer blossen 
Lebensbeschreibung stattfindet, von welchen beiden die 
erste ein ganzes, volles Kunstverständniss , umfassende 
Kenntnisse und specielle Begabung voraussetzt, während 
für die zweite ein fleissiges Nachforschen, gewissen- 
haftes Aufsuchen aller Quellen und allgemeine schrift- 
stellerische Gewandtheit ausreichen. Unser Verfasser 
macht nun wohl Versuche, eine KUnstlerbiograpbie zu 
schreiben, aber wir müssen mit Bedauern wahrnehmen, 
dass er, bei immerbin gutem Willen und redlichem Stre- 
ben, einer solchen Aufgabe und zumal solch einem Stoffe 
nicht gewachsen ist. Mit Jabn's Hozart und Chrysander's 
Händel kann sein Bach keinen Vergleich aushalten. Auch 
selbst mit dem Haassstsbe der zweiten Art gemessen, ISsst 
sein Buch Eins und Anderes zu wUuschen Übrig. Er deu- 
tet im Anhange zum II. Band S. LXXXI selber an, dass 
die Herstellung eines thematischen Verzeichnisses von 
Bach's Werken die sorgfältigsten und langwierigsten Vor- 
bereitungen in Anspruch nehmen würde, und dass der- 
gleichen für jetzt nicht in deu Grenzen des Eireichbaren 
gelegen sei. Wir meinen aber, es wUrden diese Vorbe- 
reitungen, die zugleich für die ganze Biographie von ausser- 
ordentlichem Gewinn hatten sein müssen, nicht viel grosse- 
ren Scfawierigkeiteu unterlegen sein, als welche die Bio- 
graphen Iländel's undHozart's zu überwinden hatten, wenn 
wir auch gern zugeben, dass Bach's Gewohnheit, seine 
Compositionen ohne einen Gedanken an deren weitere 
Verbreitung nur für die nächsten Zwecke seines Berufs 
niederzuschreiben, und die Zerstreuung und Verschleude- 
rung seiner Hanuscripte die Sammlung, Sichtung und Ord- 
nung des massenhaften Ifaterials schwieriger macht, als 
dies selbst bei Händel der Fall gewesen sein mag. Gleich- 
wohl bleibt die strenge Forderung solcher Vorarbeiten zu 
Recht bestehen, und die Erläuterungen, welche die Bach- 
Gesellschaft jedem von ihr edirten Werke des Heisters 
vorauszuschicken pflegt, sind ein Beweis, dass hierin doch 
noch Vollständigeres geleistet werden kann. Dafür wur- 
den wir dem Verfasser Vieles erlassen, was wenigstens in 
unsem Angeo ebne Werth ist. Dahin recbneB wir k.B. den 
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vollstäDdigeoAbdruckderTexte auch von den bekanntesten 
Bacb'schen Stücken (wie der MattliäuspassionJ und die tri- 
viale, phrasenreiche Beschreibung dessen, was jede ein- 
zelne Nummer ausdrucke. Ebenso unnüthig war es, Bd. H 
S. 1 36 den Text der rtSmischen Messe abzuschreiben , den 
Jeder auswendig kennt, der sich Überhaupt in Kirchen- 
musik umgesehen. Wo sollte das hiiiruhren, wenn jeder 
Biograph eines Musikers, der einifie Messen coniponiit hat, 
solch weitläufige Excurse machte? S. 277 uulernimnit es 
der Verfasser, ein volistündiges Verzeichniss sUmmtlicher 
Nummern des wohitemperirlen Claviers auftuslellen. An- 
fangs versucht er, von jeder eine Charaklerisiik zu geben, 
allein in beiden Tbeilen geht ihm mit Nr. 7 der Faden aus, 
und es folgt nur noch die Angabe der Ton- und Taklart 
jeder Nummer, was fUr den, der das Werk kennt, ebenso 
Überflüssig, als für den, der es nicht kennt, total nutzlos 
ist. FUr die musikalische Charakteristik ist es schon ein 
Fehler, dsss der Verfasser ausser den dem ersten Bande 
angehefteten Pacsimiles — einige Claviersacben und Alien, 
unter Anderm das Tabakspfeifenlied enthaltend — nur 
iiusserst sparsam [wenn wir recht gezahlt haben, nur fünf- 
mal ; Bd. I S. 396; Bd.II S. 94, 314, 318, 376) einen No- 
tensatz beifügt; es lassen sich gründliche ErUrterungen 
über Musik ohne Noten nicht geben. Statt dessen würden 
wir dem Verfasser die in Worten und Phrasen gegebenen, 
trotz aller Breite wenig sagenden Deutungen geschenkt 
haben. Was soll es doch heissen, wenn z. B. Bd.II S. S77 
vom zweiten Präludium und der zweiten Fuge im 1 . Theile 
des wohltemperirten Claviers gesagt wird : »Das Präludium 
[in C-molt} ist gleichsam die Umschreibung des ersten in 
verändertem Charakter.« Kann sich dabei irgend einMensch 
ftwas Vernünftiges, d. h. Bestimmtes denken? Und wei- 
ter: nin unruhiger Bewegung strOmt der Quell der TOne 
vorwärts, sich in rauschender Eile durch Laub und Felsen 
seine Bahn suchend. Auch die Fuge mit ihren in unruhiger 
Keckheit sich bewegenden Motiven bildet einen vollende- 
ten Gegensatz zur ersten Fuge.u Was für eine Vorstellung 
soll Einer, der die StUcke noch nicht kennt, bei diesem 
Gerede sich davon machen? Wer sie aberkennt, ist dem 
zum Verstandniss auch nur das Mindeste dargeboten? Da- 
j^egen fehlt eine Erklärung des fUr unsere Zeit seltsamen 
Titels »wohltemperirtes Clavier« — der nur aus einer kla- 
ren Kenntniss der damaligen Clavierstimmung und des 
ganzen Ciavierbaues begriffen wird — ebenso wie eine 
lehrreiche Analyse auch nur einiger der schönsten Fugen 
(wie E-dur im zweiten Theil, Cismoll, F-molI u. s. w.). 
in dieselbe Kategorie setzen wir Betrachtungen wie die 
folgende über Bach's Orgelspiel : sWenn jene heiligen TOne 
durch die Luft zu zittern begannen, in leise anschwellen- 
den Harmonien sich zu glanzenden Accorden und weichen 
TongSngen vereinigten, wenn durch diese zuerst wie durch 
einen Schleier, dann immer mächtiger die Melodie des Kir- 
chenliedes hindurchtltnle , von der schöpferischen Kunst 
eines belebenden Heisters zu neuen Formen und Klangen 
erhoben: musste dies nicht bei der andächtig harrenden 
Gemeinde jene fromme, ernste Stimmung erwecken, in 
welche hinein fruchtbringend das Wort Gottes mit seinem 
reichen Segen fallen konnte? Wenn aber dies Wort ge- 
sprochen, der heilige Dienst beendigt war, und zum letz- 
ten Haie die Orgel ttinle, in leise verhallendem Gesänge 
noch einmal die Weise des Hauptliedes vor üb er führte, um 
dea aus dem Golteshause scheidenden frommen Christen 
den letzten Gruss der heiligen Handlung nachzusenden: 
dann musste der Künstler vor dem erhabenen Instrumente 
so recht eigentlich von dem Gefühl der Weihe durchdrun- 
gen, von deo frommea Melodien erfüllt, von reichen Ge- 



danken belebt, zugleich aber auch in vollem Haasse 
Herr sein der Kunst, durch welche er bis in das Tiefste 
der Seele hinein anregend, erhebend, heiligend wir- 
ken sollte.« Dergleichen Auslassungen niQgen in eioerGrab- 
rede passiren ; wissenschaftlichen Werth haben sie nicht. 
Statt alles dessen wäre vielmehr nöihig gewesen, die ganze 
Art Bach'scher Husik noch ihrer EigcnthUmlichkeit auf 
einen pracisen Ausdruck zu bringen; os war darzulhun, 
wie Bach einerseits in den alten Kunstanschauungen und 
Kunslformen, wie er sie als heilige Kunsttradilion über- 
kommen hatte, festgewurzelt war, aber wie er sie nach 
seiner durchaus originalen Weise neu erfüllt, grossartig 
entwickelt und dadurch so zum Abschlüsse bringt, dass 
nach ihm eine neue Pariode beginnen muss, zu welcher 
sein Sohn Philipp Emanuel den Uebergang macht. Es war 
zu zeigen, wie Etach, weil er an der Orgel geistig aufge- 
wachsen war, weil er Protestant, weil er Deutscher war, 
der Italien nie gesehen, eine ganz andere Art von Husik, 
auch von kirchlicher Musik schuf, als Palestrina oder 
Allegri: wie er, weil er vom Gottesdienst der Gemeinde, 
von der Kircbencantate aus zum Oratorium aufstieg, dieses 
ganz anders gestatten musste, als Handel, der von der 
Oper herkam. Es war zu zeigen, worin denn insbesondere 
das so durchaus Eigene in Bach's Melodiebildung, was man 
das Hystiscfae, den Jakob Böhme darin genannt bat, eigent- 
lich besiehe, und in welch ganz anderem Verhaltniss bei 
ihm die Melodie zur Harmonie steht, als bei den spateren 
Meistern ; wie für ihn die Harmonie immer nur auf der vol- 
len Selbständigkeit der einzelnen Stimmen sich aufbaut; 
wie auch seine Instrumentation eben darum von einem 
Mozart'sohen oder Beethoven'schen Orchestersatse, ja auch 
von Händel's Art so sehr verschieden ist. Wie sich Bach 
zu den alten Kirchentonarten verhalten habe, darüber ist 
Bd. II S. 107 wohl etwas bemerkt, aber es ist so unge- 
nügend, dass man in Zweifel geräth, ob der Verfasser über 
diese Tonarten selbst vollkommen im Klaren ist. Alle diese 
Punkte wünscht der Leser ins rechte Licht gesetzt, wozu j 
dann eben die nöthigen Nachweise aus Bach's Werken, mit ; 
Noten illuslrirt, gegeben werden mussteu; gerade dies I 
aber sucht man vergebens. 

Neben alte dem soll jedoch nicht vergossen sein, dass ' 
doch hin und wieder Etwas gegeben ist, was zur Sache 1 
gehört; so z. B. Bd. I S. 192 ff. die Erörterung über die | 
Frage, ob Bach's KirchenstUcke eigentlich kirchlich zu 1 
nennen seien, was bekanntlich die Hanner von stricter Ob- 
servanz, unter Andern auch Winterfeld, in Abrede ziehen. ' 
Die Vertheidigung von Seiten unseres Verfassers, obgleich | 
sie gewandter, durchschlagender hätte gefuhrt werden | 
dürfen, ist im Wesentlichen richtig ; er bat Becht, wenn 1 
er S. 193 sagt: nKirchlich ist eben ein relativer Begriff, ' 
und kommt bei Ubergrosser Strenge darauf hinaus, dass 
am Ende nur noch der Choral, und selbst dieser kaum 
überall noch kirchlich bleibt;« wie auch, wenn er S. 195 
den Vorwurf des Theatralischen, den Winterfeld den Bach- 
schen StUcken macht, zurückweist. Weltliche und geist- 
liche Musik in absoluten Gegensatz zu einander bringen zu 
wollen, ist nur möglich vom Standpunkte eines falschen, 
nbstracten Dualismus aus, der, mag er die katholisirende 
oder die pietistische Farbe tragen, alles Lebensvolle, 
Frische und Freie vom Beligiösen ausschliessen will , der 
aber, wie er im Princip falsch ist, so auch praktisch nie- 
mals consequent durchgeführt werden kann. 

Der eigentlich biographische Theil ist zwar mit Sorgfall 
und Liebe behandelt, er bietet aber ausser dem, was schon 
aus Ferkel, Winterfeld u. A. bekannt war, wenig Neues 
dar. Es ist freilich denkbar, dass bei eiaem Leben, das so 
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^flDZ anders, so viel einfacher nnd gleichrörmiger dahin- 
floss, als das eines Handel oder Mozart, auch noch unaus- 
gebeutete Quellen doch nicht viel Neues, docL unbekann- 
tes von Bedeutung liefern würden; aber über uianclie 
Punkte, z.B. über das Lebensgeschick Friedemann Bach's, 
d'is S. 351 mit einer sehr magern Notiz abgethan wird, 
sollte dem Leser Genaueres dargeboten werden. In hohem 
Grade dankbar sind wir dem Verfasser ftlr die urkund- 
liche Hilthcilung von Auszügen aus amtlichen Acten, na- 
mentlich aus den Protocollen des Leipziger Magistrats, bt;- 
trelfcnd z. B. Bach's Anstellung und AmlseiDfllhrung, sein 
Zerwtlrfniss mit dem Reclor Joh. Aug. Ernesti, dem Philo- 
logen und Theologen, der seines Cantors Werlh gar nicht 
EU taxiren wusste ; dann die Verhundlungen Über die Wie- 
derbesetzung seiner Stelle, Über ein Benefiz für seine 
Wittwc, die Statuten der musikalischen Gesellschafl, die 
sehr spUt uoch Bach aufnahm und zwar nachdem sie ein 
Probestück von ihm gefordert! Von Interesse, wenn auch 
sehr unerfreulich, ist die Thatsache, mit welch stupider 
GIcicbgUtligkeit man Bach sterben und verscharren Hess; 
keine Leichenrede, keine Gedächlnissfeier in der Thomas- 
schule ward ihm gehalten; die Zeitung meldet nicht ein- 
mal seinen Tod und Ernesti halt es nicht fUr der Mühe 
werth, in seiner nächsten Jahres-Schulrode, wo die die 
Schule betrelfenden Ereignisse des Jahres in Eripnerung 
gebracht werden, auch nur mit einer Silbe von Bach's 
Hingang Erwähnung zu thun. Nur die musikalische Ge- 
sellschaft feiert ihn mit einer Trauercantate, deren Test 
den Schluss des Buches bildet. Die einzige im Jahre iSOO 
noch lebende jüngste Tochter des Meisters, Regina Su- 
sanna, muss in ihrer grossen Dürftigkeit fremde Unter- 
stützung nachsuchen ; unter den Gebenden ßnden wir die 
Namen Rochlitz, Breiikopf und_ Hailel und — Beethoven, 
der eines seiner Werke [leider sagt der Verfasser nichl 
welches?) zu ihrem Besten herausgeben wollte. Einünsseist 
anziehender Abschnitt ist Bd. I S. 1SI ff. die Schilderung, 
wie Bach's zweite Gattin an seinen Arbeiten theilnimmt, 
Partituren ins Beine schreibt und von ihm Unterricht im 
Generalbass erhalt, wovon die Uebungshefte noch vor- 
handen sind. 

Von Seilen des Verlegers ist das Buch schön, fast luxu- 
riös ausgestattet. Das vorgedruckte Bildniss ist dasselbe, 
welches wir als Copie des in der Thomasschule aufbewahr- 
ten Ubernl) finden. Nach Bd. 11 S. 3U wurde es 1747 von 
llaussinann gemalt, und zwar, weil die genannte musika- 
lische Gesellschaft den loblichen Gebrauch hatte, dass ihre 
Mitglieder sich für sie malen liessen. 



■«IletilstUckeB. 

Elise Polko. Alle Herren, die Vorläufer S. Bach's. Sechs 
Canloren der Leipziger Thomasschule. Hannover, C. 
ßumpler IS65. 
B. Frau Elise Polko hat schon durch manche ihrer das 
Leben grosser TonkUnstler ausschmückenden Novellen auf 
zartbesaitete GemUther unleugbaren Eindruck gemacht. Nur 
schade, d^iss sie dabei allemal mit den Historikern in bit- 
lem Zwiespalt gerttth. Dieselben würden ihr weniger grol- 
len, wenn sie die positiven Thalsachen in ihrer Weise aus- 
schmückte, sich aber dabei nicht geradezu von der Wahr- 
heit entfernte oder doch auf irgend eine Art das historisch 
Wirkliche und die Geschöpfe ihrer Phantasie auseinander 
hielte. Was nun die neuen «alten Herrena betrifft, so fällt 
uns natürlich nicht die Aufgabe zu, Ober den poetischen 
Werth dieserScbilderungen ein Urtheil abzugeben. Dagegen 



haben wir zuzusehen, was über die bisher noch viel zu 
wenig bekannten und in ihrem Leben und Wirken nur in 
kurzen Andeutungen dargestellten Vorgünger Seb. Bach's 
etwa Neues und Haltbares niilgetheilt sei. Man musste um 
so begieriger sein den Inhalt dieses Buches kennen zu ler- 
nen, als die Verfasserin in ihrer Einleitung miitbeilt, sie 
habe durch die Güte des Herrn Cantor Hauptmann zu Leip- 
zig »sorgfältigere Notiz eno über seine Vorgänger er- 
hallen, als die Musiklexika aufzuyveisen im Stande sein 
konnten. Bei genauerem Zusehen fand sich denn, dass die 
nsorgfili tigeren Notizenu sich lediglich auf das beschranken, 
was der Reclor G, Staltbaum seiner Inauguralrede von 
18i9 (bei der Einführung des Herrn Dr. Hauptmann als 
Cantor] uher die Vorgänger Bach's beidrucken Hess. Es 
ist sehr schade, dass diese schlichte, durchaus auf ur- 
kundlichen Daten beruhende Hittheilung noch nicht durch 
Abdruck Etgenlbum der musikalischen Welt geworden 
ist. Es würde dadurch der Wissenschaft wahrscheinlich 
ein grösserer Dienst erwiesen werden, als durch die theils 
sentimentalen, iheils in allzuglühendem Tone gehaltenen 
»SilhouetlennunsererDichterin, an welchen wohl ein jugend- 
liches Gemüth sich zu erhitzen vermag, die aber dem nüch- 
ternen Leser doch sofort den Eindruck machen, als handle 
es sich hier nicht schlechtweg um Wahrheit und Dich- 
tung, sondern um sehr viel Dichtung und um wenig 
Wahrheit, ja selbst um ein bischen — Unwahrheit. So z. B. 
erscheint der alte Bhau in unsern Silhouetten als ein der 
Reformation streng abgeneigter Mann, der zu der berühm- 
ten Disputation zwischen Luther und Eck eine Hesse , 
schreibt mit der ausdrücklichen Absicht, alle Irrgläubigen 
durch die Gewalt seiner Musik wieder zum allen Glauben 
zurückzuführen, — wahrend ßhau von Stallbaum und an- 
dern Historikern geradezu als ein eifriger AnhangerLuther's 
bezeichnet wird, der, als Buchdrucker, viele der Befor- 
mationsschriften zu Tage förderte.*) Dieser wirkliche 
Sachverliall scheint aber zu dem Roman, den unsere Ver- 
fasserin die Tochter Rbau's mit dem Lutheraner Johannes 
Herrgott spielen iässt, nicht gepasst zu haben I Ueberhaupt 
ist in dem Buche der Frau E. Polko {ibi Seiten 8.) das- 
jenige, was die Cantoren selbst betrifft, weit geringer als 
d;is Episodische, die Liebesgeschichlen u. dergl., und so 
wollen wir zwar denjenigen, die gern unterhaltende und 
etwas aufregende Geschichtchen lesen, von derLectUre der 
vorliegenden Silhouetten nicht abrathen; dagegen würde 
es entschieden verkehrt sein, den Inhalt derselben etwa 
auf die Autorität des Herrn Dr. Hauptmann als histo- 
risch begründet hinzunehmen, da vielmehr das Meiste nur 
eine Geburl der lebendigen Phantasie unserer Verfasserin 
ist, und die historische Wahrheit wohl nicht blos bei Rhau 
zu Gunsten dieser Phanlasie verbogen sein dürfte. 



Nachrichten. 

Von deit belgischen Gesellschaft RAmion tyriQue wird am 16. Sep- 
lembar in B r ii 8 S e I ein Husikfest gegeben werden. Directorea siod 
die Herren Cti. Hansens und Fisclier. Zur Aufführung kommen selt- 
samer Weise einzelne Tfaeile von Oratorien, nämlich der erste Thetl 
des tPaiilus" und der dritte und vierte der iJehreszeiteni ; ausserdem 
noch eine Cantale lArtevelden von Gevaert. 

Eine Erstliugsoper von Julius Sulzer ajohanua von Neapel* ging 
in Prag in Scene und fand beiniiigo Aufnahme. 

Von der Leu ckarl' sehen Ausgabe Bach'gclier Werke, bearbeitet 
von R. Kranz, aind nun auch die einzelnen Nummern, namentlich 
Arien und Duette, apart zu hoben. 



*) So geschehen za Wittenberg, wahrend Frau G. Polko 
Rhau Bla Cantor in Leipzig sterben laaatt ^^ 

„dbvGoOQ 
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Dm im iweitea Jahrgänge dieHr ZeituDK Seite 419 nach einer 
AuftUhnuig durch den Thomanerchot besprochene tchtstlmmlge 
Credo von L. Cberuhini ist nun bei Peters in Berlin und Leipzig 
in Partilar, Clavlerausiug nnd Chorstimmso erschienen. 



oacb liDger Zeit wieder einmat liourl's kOsUicbe ■EBtnhruDg aas 
dem Serail>. Besetinng und AasTiihrung waren selbst strengeren An- 
forderungen, baupta Schlich aber den musikalischen, entsprechend, 
das Haus gesteckt voll. Wir kommen in der nächsten Nummer 
daraur lUrUck. 

— Vorigen Sonntag gab die Singacedaroie in der Thomaa- 
kirche ein geistliches Concert, wobei Seb. Bach's Cantst« »Bleib' bei 
UDB* und Hoiarl's Requiem aufgeführt wurden. Auch hierüber in 
□fichster Nummer mehr. 



ANZEIGER. 



f'"' Neue Musikalien 

im Verlage von Bnitkopf Ud Hllttl in Leipzig. 
Soebeo erschienen : 

s 

Bnrgiel, W., Op, n. 6 PianofortestUcke i 

Bttbner, L.. Op. so. Fantalsie romaaesque pour le Piano b 

qnstre mains. Neue Ausgabe — 

Gayrhos, G. 91., Op. %. Deux Valses de Salon pour Piano . — 
Garlltt, C., Op. 16. Die Jahreszeiten. Liedercyclus von Fr, 
Oser mit verbindendem Texte von H. Zeise fUr vierstim- 
migen Uannerchor. Partitur und Stimmen ] 

Bayän, Joseph, Kleine StUcke Rir das Pianoforte. 

Nr. 1. Andante con Variszioni — 

- 3. Fantasla — 

- >. Capriccio r — 

' (. Tema con Variazioni — 

- S. Arietla con Variazioni — 

B>lBa,Carl, Op. 18. Waldbilder. S Charakterstücke fUr das 

Pianoforle — 

Heller, Stephen, Op. SE. Nr. a. Tarantelle, errangt pour 
deux Pianoa par l'Auteur — 

Kahler, L., Op. Iia. Venetianisches Gondellied aus Op. S7 
von F. Mendelssohn Bartholdy, filr das Pianoforte 
übertragen — 

Illeyerbeer,CI., Chant de Hai, Mailied, für eine Siogitimme 
mit Begleitung des Pianoforte. Für das Pianoforte liber- 
trngen von L. Köhler — 

Reinecke, C, Op. 79. Symphonie (A-dur) für grosses Or- 
chester. Clsvierauszug zu i Händen vom Componisten . . i 

Rieelas, A. F., op. ti. Charakterstüoke und Zwischeaacte 
für kleines Orchester zum Gebrauch für Concert und Theater, 
Heft I ' 

Schamann, R., Op. 4t. Quintett für Pianoforte, SViolineo, 
Viola und Violoncell. Arrangement für 1 pianoforte zu 
( Händen i 

Das Paradies und die Perf. Op. GD. Ctavieraaszug. 

Nr. t, Einleitung und Andantino — 

- 9. Arie. lass mich von der Lult durchdringen . . — 

- 3. Arie mit Chor. Schlaf nun und ruhe etc. . . , — 

- 4. Arte. Verstössen I Verschlosseo aufs neu elc. . — 

- 5. Arie (roitSchlusschor). Freud', ew'ge Freude . . — 
Seitz, Hob., Zwei Lieder ohne Worte flir das Pianoforte . — 
Thomas, G. A-, Op. S. 6 Choräle mit Vor- und Zwischen- 
spielen zum ktrcblichen Gebrauche für die Orgel. . . . — 

Op, 10. Si instructive Trios für die Orgel I 

Trntsebel , A. L. E. , Op. so. Einleitung und Dpppel-Fuge 

für die Orgel mit 8 Uanualen und Pedal — 

Vogt, Jean, Op, 8S. Trois Valsos- Impromptus p. le Piano — 

Op. 68. a Impromptus filr das Pianoforte — 
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Conserratoriam Mr Hnsik in Stuttgart. 

Hit dem Anfang des WlntersemeBters, den IS. Oclober d. J., 
können in diese , für vollständige Ausbildung sowohl von Kiinstlern, 
als auch von Lehrern und Lehrerinnen, bestimmte Anstalt, welche 



aus Staatsmitteln subventionirt ist, neue Schiller und Schülerinnen 
eintreten. 

Der Unterricht erstreckt sich snf Elementar-, Chor- und SolO' 
gesang, Ciavier-, Oi^el-, Violin- und Violoncellspiel,- Tnnsatilehre 
(Harmonielehre, Contrapunht, Formenlehre, Vocal- und Instrum«)- 
talcomposition nebst Partiturspiel], Geschichte der Musik, Methodik 
des Gesang- und Clavierunterrichts , Orgelkunde, Dectaroation und 
italienische Sprache, und wird erlheilt von den Herren Btark, Kam- 
mersänger Batudier, labert, Uofplanist Fmidcner, Speidel, 
Leri, Professor Falast , Hofmusiker I>ebn7sire, Hofmnsiker Kel- 
ler, Concertmeistcr Biliar, Holoiusiker Booh, Concertmeister Qol- 
termann, sowie von den Herren Alwenn, Tod, Attlager, HaoMr, 
Feroo, Hofscbauspieler Arndt und Secretär Banaler. 

Für das Ensembiespiel sind regelmKssige Lectionen eingerichtet. 
Zur Hebung im öffentlichen Vortrag lind im Orchesterspiel ist den 
dafUr befähigten Schülern ebenfalls Gelegenheit gegeben. 

Das jährliche Honorar Tilr die gewöhnliche Zahl von Unterrichts- 
mcbem beträgt für Schülerinnen 400 Gulden rbein. :ST% Tfaaler, 
i<S Francs), fUrSchUler 480 Gulden [«S% Thaler, «S7 Francs). 

Anmeldungen wollen vor der am 1 4 . October stattQndendea Auf- 
nahmeprüfung an die unterzeichnete Stelle gerichtet werden, von 
welcher auch das ausführlichere Programm der Anstalt unentgeltlich 
zu beliehen ist. 

StattKart, ira August 1B65. 

Die Birection des ConserTatoriams fBr Hnsilc. 

Professor Dr. Foisat. 



Concert- Anzeige. 
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Unter Direction des Herrn OtteQ wird . 

Dienstag, 3. Oclober, HendelBHohn's Ellas und 
Freitag, e. October, Beelhoven's Grosse Messe 
Abends 7 Uhr in der Michaelis-Kirche hierselbst aufgerdhrt werden. 
Sopran^Soloi Frau Xioulae Mlohal-MieliaSli, kgl. schwedische 

Hof- Sängerin. 
Alt-Solo : Frau Direclor Joachim aus Hannover. 
Tcnor-SoIo : Herr C. Schneider aus Rotterdam, 
Basa-Solo : Herr J, Btockhansen im Elias. 

— Herr Ad. Bohultse In der Hesse. 
Concertmeister: Herr Husikdirector Böle. 
Orgel : Herr Organist Oaterholt. 
'Chor und Orchester : Gegen tOO Personen, 

Bitlete Tür jedes Einzel -Concert zu 1 Thlr. pr. Ct sind bei sSmmt- 
lichen hiesigen Uusikalien-Hflndlero zu haben. Eine sehr be- 
schränkte Zebl reservirter PlülzezuäThlr. für jedes Con- 
cert ist nur durch Herrn J. A. Bühma's Musikalien- Handlung in 
belegen, dürfte JciJoch voraussichtlich bald vergriffen sein, 

Hambqrg, September 1863, Paa Comlte. 



Metronomen 
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nach Mftlzel 
durch Brehkopf und Hirtel in Leipzig zu beziehen. 

Metronomen mit einfacher Pendelbeweguog a Tblr. 

Dergl. mit Schlagwerk 6 - 

Dorgl. mit Schlagwerk und Taktglocke 7 - 

Handleiter in Habagony »i Tblr 



An die geehrten Abonnenten* 

Mit nächster Nummer schliesst das dritte Quartal der Allgemeinen Musikali- 
schen Zeitung". Wir ersuchen die geehrten Abonnenten, die nicht schon auf den ganzen 
Jahrgang abonnirt haben, ihre Bestellungen auf das vierte Quartal schleunigst auf- 
geben zu wollen. Breitkopf und SQixtel. 



Druck and Verlag von Batiriorr uro HIitbl in Leipzig. 



D gitizc-d hy 
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Allgemeine 

Musikalische Zeitung. 



Veraotwortlicber Redacteur : Selmar Bagge. 



Leipzig, 27. September 1865. 
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Nene Folge. DL Jahrgiuig. 



Dl* AUt«n<lm< Moilkftllick* laltur «rukalBt ncdaliilr ui J«dcm Klttwaeli lad IM duck tUt tatUattr uad 
Prall: Jlkrllak 5 Tkli. 10 MfT. Tt«rM|JikrUck* rrinnmarUlan 1 Thlr. 10 Sgt. ABiaifcn: Dlc«(paU«ii« F«(UiElle 
Brltf« nnd Scldar vtrdeu frin«i erlittoii. 



Ludwig Schnorr von CarolBfeld. 

Geatorbeo am H. Juli <BflS. 

A. S. Mitten in das bewegte polilische Leben und den 
vielseiligeo Festjubel dieses Sommers hineiu traf die er- 
schütternde Kunde von dem Tode des Künstlers, der in 
seiner kurzen Laufbahn sich so rasch den Beifall der Besten 
erworben und der zu Aller Schmerz so unerwartet schnell 
durch eine tUckische Krankheit abgerufen wurde. Von 
allen Seilen traten beredte Zeugen auf, die der Trauer der 
Künstler und Kunstfreunde Über sein Hinscheiden Worte 
verlieben. Schon sind Monate vergangen, seit er in die Erde 
versenkt wurde, und noch steht sein Bild lebhaft vor un- 
serer Seele, als war's von heute, noch faüren wir den eigen- 
tfaUmlich weichen , vollen Klang seiner Stimme , als hatte 
sich sein liederreicher Hund nicht für immer geschlossen 
und als mUsste der Künstler alsbald wieder vor uns stehen 
indem ganzen Adel seiner Erscheinung, dem Beicbthum 
seiner musikalischen Begabung, der vollen Kraft seiner 
Darstellung. Wer ihn in den letzten Jahren in seinen bedeu- 
tenden Bollen gesehen hat, wird die Empfindung mit uns 
theilen, dass er unauflöslich verbunden ist mit den grüssten 
Gestalten der deutschen Oper, mit den unvergänglichen 
Scbtipfungen von Gluck, Mozart, Beethoven und Weber. 

Und doch gehörte er der darstellenden Kunst an, die eine 
80 vielfach ungünstige eigenthümliche Stellung im Vergleich 
zu den übrigen Künsten einnimmt. Zwarkeinerandernistes 
verlieben, so unmittelbar zu schaffen, so unumschränkt zu 
gebieten und mit der ge he imniss vollen Gewalt, die der 
Persönlichkeit verliehen ist, zu wirken, denn in keiner an- 
dern ist und bleibt Künstler und Kunstwerk eins und un- 
theilbar. Aber in ihrer Starke liegt zugleich ihre Schwäche. 
Wenn irgendwo, so gilt hier das Wort, dass der Lebende 
Becht habe. Keines Künstlers Herrschaft ist kürzer ge- 
messen, als die des darstellenden, sei er Schauspieler oder 
Sänger. Da igt die Zusammensetzung des Publicums, die 
Vorbedingung und ErmOglichung seines Auftretens, seine 
Leistung selbst an lausend ZufölJigkeiten geknüpft; das er- 
sehnte Endziel jedes Künstlers, der ideale Zusammenhang 
mit seinem Publicum mehr erschwert, seltener erreicht als 
auf jedem andern künstlerischen Gebiet. Und wie schnell 
entschwindet nach der Darstellung im Bewusstseln der 
Einzelnen ein deutliches Bild von dem Gesehenen und Ge- 
hörten, wie wenig prägt sich davon ein als fester Besitz, 
der sieb vereinigt mit der Schöpfung des Dichters und Mu- 
sikers. Wie die grosse Menge die Buhne ansieht als eine 
m. 



Zerstreuung, ein rechtes Kind des vorüberrauschenden 
Tages, so mag sie auch in den Darstellern zumeist nur 
willkommene und gefügige Gehülfen ihrer Zerstreuung er- 
kennen. Wie sehr die Hehrzahl der darstellenden Künstler 
durch diese Verhaltnisse niedergedrückt und dem Schlech- 
ten, dem TDomentaueo Effecte zugeführt wird, empfindet 
die deutsche Bühne schmerzlich genug, und gewiss er- 
scheint die oft gehörte Klage gerechtfertigt, dass der Schau- 
spieler und Sanger nicht, wie andere Künstler, fur die 
Besten ihrer Zeit und für alle Zeiten schaffen könnten, 
sondern uur für den Augenblick und eine halbgebildete 
Überreizte und abgestumpfte Menge. Nur Wenigen ist es 
vergönnt, sich aus diesen Verhtlllnissen emporzuheben 
und ihren Gebilden des Augenblicks eine Dauerbarkeit zu 
geben gleich denen der Meister in Erz oder Stein, oder 
gleich (Jen Schöpfungen der Poesie und Musik, welchen 
allgemein gültige Schriftzeichen Verbreitung und Verewi- 
gung sichern. Für sie stützt sich das Portleben ihrer Werke 
einzig und allein auf die GemUther derer, welchen es be— 
schieden war, ihren Darstellungen wiederholt zu folgen, 
das Beharrende und Ewige darin zu erfassen und bei denen 
sich nunmitden Werken der Dichter unzertrennlich die Auf- 
fassung ve^indet, welche vollendete Darsteller von ihnen 
gefunden und gegeben. So werden die dramatischen und 
musikalischen Gestalten, deren Verkörperung sie ihr Leben 
gewidmet, zugleich die Träger ihres Nachruhms, und mit 
vollem Rechte weist ihnen die K uns tge schichte neben den 
Dichtern und Musikern einen Ehrenplatz an. 

Ein solcher gebUhrl gerechtermaassen auch Ludwig 
Schnorr von Carolsfeld. Als 17 jahriger Anfänger kam er 
nach Carlsruhe, wo er unter der Leitung von Eduard 
Devrient seine Studien machte, von kleineren Partien bald 
zu Nadori, Wiedertäufer, Max u. a. überging, bis sich im 
Tannhauser sein eminentes Talent glänzend Bahn brach 
und sein Name nun schnell bekannt wurde. Einige Jahre 
spater führte ein erfolgreiches Gastspiel in Dresden zu 
einem Engagement daseibat und nun entwickelte er sieb 
rasch zu einem Meister des Gesanges und der Darstel- 
lung. War er auch neben Tichatschek zumeist auf lyrische 
und zweite Partien angewiesen, so boten ihm doch die 
Urlaubsreisen des genannten Heldentenors, eigene Gast- 
spiele in Wien und München nnd seine wiederholte Mit- 
wirkung bei grossem Husikfesten") und Oratorienauf- 
fubrungen Gelegenheit, die grOssten Aufgaben , die dem 

*) Z. B. dem vierten mittelrkeinischea Htulkreal in Hainz tSlD. 
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SBnger uad Darsteller gestellt werden kOaiiflO , inft afner 
Vollendung des Musikalischen, einer Meisterschaft des 
Dramatischen und mit jener Freiheit uad Sicherbeil zu 
überwinden, die zu allen Zeiten aur das Vorrecht des Ge- 
nius gewesen ist. Die Geltene LiebvnswUrdigkeit ietnes 
ganzen Weseni, die TUcfcttgkeil und der schttne Enthufiss- 
mus seiner Oeiinnung sichern ihm die treue und liebevolle 
Erinnerung seiner Angehangen und Freunde. Aber auch 
der Kunstgeschichte wird unvergessen bleiben, was er ge- 
leistet, und sein Samson und Judas Haccabäus, sein Pyla- 
des, Floreslan, Don Ottavio und Haz bezeichnen in Wahr- 
heil einen Htthepunkl in der Geschichte der Operndarstel- 
luDg. Ein e ige nihil ml icher Zauber ruhte auf allen seinen 
Gebilden. Seine Stimme, ein voller Tenor, hatte immer 
einen leise umschleierten Klang und erhielt leicht eine 
barylon-ähnlicbe PSrbung, welches beides, weit entfernt 
die Schönheit seines Gesanges irt;eudwie zu beeinträchtigen, 
nur dazu beitrug, eiuen mit Worten schwer zu bezeich- 
nenden innig-wehmUthigen Charakter hervorzuheben, der 
seinem Gesänge selbst in dem Augenblicke höchster Lei- 
denschaft und gewalligster Kraflanstrengung zu eigen wer. 
Leicht konnte es scheinen, als wUre er durch diese be~ 
sondere Eigenthümlichkeit seines Organs ganz vorzüglich 
auf die inehr lyrischen Tenorpartien hingewiesen gewesen 
und als sei ihm das Feld des eigentlichen Heldenlenors 
versagt geblieben. Allein hier trat fordernd bei ihm ein 
das ungewöhnliche Talent der Darstellung, welches wir 
nicht anstehen als den innersten Kern seiner künstlerischen 
Begabung anzusehen. Es offenbarte sich in der vollende- 
ten Fuhigkeit, das Dramatische in den Rollen herausiu- 
flnden, mil sicherem Bewusslsein das treibende und be- 
wegende Moment der Gestallen aufzuspüren und zum Mit- 
telpunkt der Darstellung zu machen. So gewannen alle 
Partien, die er vorführte, die erste und vonUglichste Eigen- 
schaft der Buhneugestalten: künstlerisch- dramatisches 
Leben. Was er darstellte, hatte Einheit in sich selbst, 
volles Recht und vollen Glauben an seine Existenz und 
deshalb auch eine unwiderstehliche C ehe rzeugungs kraft 
für den Zuschauer. Einheit des Musikalischen und des 
Dramatischen war deshalb derGrundzug seiner Leistungen, 
und wir mllssen bekennen, bei keinem andern Künstler 
diese schwerste und gefährlichste Aufgabe der Opemdar- 
stellung so maassvoll und glänzend gelost gefunden zu 
haben, wie bei ihm. Die musikalisch-technische Ausbil- 
dnng seines Gesanges gestattete ihm eine völlig freie, durch 
keinerlei fremdartige Rücksichten beeinträchtigte Auffas- 
sung und Durchführung seiner Rollen nach dem ange- 
gebenen Einheitsprincip , und von der ursprünglich mehr 
lyrischen Anlage seines Organs war nnr so viel als Grund- 
wesen geblieben, dass als seine Glanzrollen diejenigen 
hervortraten, in welchen dem thatkraftigen Auftreten und 
Handeln des Helden ein gewisser elegischer Zug beige- 
mischt ist, der auch durch den Jubel des endlichen Ueber- 
windens hindurofattfnt, wie im Plorestan, dem Samson und 
dem Don Ottavio. 

In der Schauspielkunst hat sich der Zog der Zeit für 
jetzt entschieden nach dem Realistischen hingewendet, nur 
einige vereinzelte dramatische Grossen, aber freilich ersten 
Ranges — wir nennen hier vor Allem Frau Julie Rettich in 
Wien — haben es stolz von sich gewiesen, dem GGtxen des 
Tages EU huldigen. Anders und wesentlich besser steht 
es hierin in der Oper, bei der eben schon das ideale Ele- 
ment der Musik einer realistischen Darstellung auf Tritt 
und Sohritl hinderlich wird. Leider ist man ins andere 
Extrem gerathen , und der grOsste Theil unserer Opern- 
beiden begnügt sich in der Darstellung selbst mil einer 



gewissen gleichgültigen Vorführung einiger typisch ge- 
wordenen Bewegungen, die je nach dem mehr oder minder 
ausgebildeten körperlichen Anstände der Sanger übertrie- 
ben oder nioblssagend oder im schlimmslen F«lle sogar 
lächerlich &ind. Einsichtige wissen es, dasa bei nller zuge- 
standenen Berechtigung des Typischen in 4er dramatischen 
Darstellung dasselbe doch nur dann wahrhaft künstle- 
risch wirkt, wenn es einem höheren, küostleriscben Prinoip 
dient. Und auch hier beklagen wir in dem Verstorbenen 
einen Meister, dem auf dem eingeschlagenen Wege sicher- 
lich beschieden gewesen wäre, das höchste Ziel zu errei- 
chen. Schnorr's Operndarstellung war durch und durch 
stilvoll, war durchdrungen von dem Bewusslsein, dass es 
uicht darauf ankomme, photographisch getreue Nach- 
ahmungen des wirklichen Lebens zu geben , sondern dass 
die Kunst, durchglüht und begeistert von dem göttlichen 
SchOpfuQgsdrange, eine ideale Weil zu schaffen habe, rein 
und frei von dem Unfertigen und Unklaren, das der Wirk- 
lichkeit anhaftet. Nach dem alten schönen Wort schafft sie 
daher Gestalten, nicht wie sie sind, sondern wie sie sein 
sollen. Und wie mächte, wo der Inhalt ein so verschiede- 
ner ist, doch die gleiche Form genügen, wie mochten, um 
das nächstliegende Beispiel zu viählen, Gestalten, die nicht 
reden, sondern singen, sich geberden gleich den Menschen 
von gestern und heute I Dies isl der Boden, auf dem, wie 
fUr ^ede andere Kunst, so auch für die darst«Ilendfi die 
Forderung des Stils erwächst — Viele empfinden sie als 
Forderung, Wenige wissen ihr zu genügen, noch Wenigere 
so wie der Dahingeschiedene. 

Wer viel vermag, will auch viel. In Ludwig Schnorr 
lebte ein rastloser Drang nach schöpferischer Thätigkeit 
auf seinem Gebiete. In dem Zeitraum weniger Jahre hatte er 
die grOsslen Gestalten der Oper und des Oratoriums sich zu 
zu eigen gemacht, und immer rang sein reger Geist nach 
neuen Aufgaben.") Und so ist es leicht begreiflich, dass er 
auch zu Wagner' sehen Opern geführt wurde, deren Eigen- 
thümlichkeit — es wird vonAllen, auchseineuGegnern, zu- 
gestanden werden — gerade die ausübenden Künstler an- 
ziehen muss. Denen, welche auf eine glänzende Entfaltung 
ihrer elementaren Stimmmillel gestellt sind, ist im Tann- 
hauser und Lohengrtn eine treffliche Gelegenheit dazu gebo- 
ten, welche ihre Wirkungauf ein leichthewegliches Publicum 
nicht verfehlen wird. Andererseils fordert das losedecla- 
matorisch-recitativische Gewebe der neueren Wagner'- 
schen Opern, insbesondere also von Tristan und Isolde, die 
dramatische Gestaltungsl^higkeit der Mitwirkenden ge- 
radezu heraus, wie denn eine Vorführung dieser Oper ohne 
die grossartigste dramatische Begabung undAusbildung der 
Sanger durchaus unmöglich ist. Von diesem Gesichtspunkt 
aus hat es uns, obgleich wir uns nach keiner Seite hin zu dem 
Wagner'schen Opernprincip bekennen, doch erklärlich er- 
scheinen können, dass der Verstorbene sich der Lösung ^er 
Wagner'schen Probleme, je schwerer sie waren, mit desto 
grosserem Enthusiasmus und ausgesprochener Vorliebe 
gewidmet hat, wofUr das glänzendste und von ungetheilter 
Bewunderung der Hörer getragene Zeugniss sein Tristan 
in Hünchen ablegte. 

Er sollte sein Schwanengesung sein. Für unsere Erinne- 
rung, wir bekennen es offen — ist es nicht diese Leistung, 
welche wir dafür ansehen möchten. Wir begreifen den 
mUchligen Scbaffenstrieb in ihm, der ihn auch zu jenem 
eigenlhümlichen fremdartigen Scbtfssling der deutseben 



■) Noch neuerdings hatte er die Weisse Dame in srio Keperlotre 
an^nommen uod überraseht« durch die Anmutti und den humo- 
riiUsohao Leichtsinn aeloeB George Browa. 
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Oper geführt, wir ehren den kunstleriscfaen Enthasiastnus, 
mit dem er die fast unUhersleiglicb erscbeineDden Schwie- 
ritckeitea dieser Aufgabe bezwungen bat, aber in unwan- 
delbarer treuer Liebe und Dankbarkeit werden wir seiner 
gedenken als des Sängers und Darstellers der wahrbeflen 
Meisters chttpfungeu des Oratoriums und der Oper; unsere 
Trauer, unser Lebewohl gilt vor Allem dem Künstler, den 
die Musikgeschichte als einen begeisterten Verktluder der 
ewigen Schönheit von HSodel and Beethoven, Gluck, Mo- 
zart uud Weber nennen wird. 



IMe Eniut des VioUnspi^es. 

Eine UBtoriKke Stndie. 
(ForlMlznnf.) 

Wenden wir unsern Blick für jetzt jenen Hannern zu, 
durch deven Werke eine durchgreifende Umgestaltung der 
Sonaten- und Concertform herbeigeführt wurde. Thomas 
Albinoni {1«50 — 1710), Josef Mathias Alberli (U50 bis 
4715] und Anton Vivaldi (1680—1743) sind es, welche 
durch eine grosse Zahl von leichter ausfuhrbaren Compo- 
sitionen auf die Verbreitung und Entwicklung des Violin- 
spiels und der gesammten Instrumentalmusik wesentlich 
eingewirkt haben. 

Die ViolincoDcerte von Albinoni, nSchst denen von To- 
relli und Corelti die ältesten dieser Galtung, haben in ihren 
ersten SStzen meist noch das loccalaartige Passagenwerk 
in der Solostimme. Eid kurzes Hauptmotiv bildet die 
Grundlage des ersten Satzes fUr die begleitenden vier Sai- 
teninstrumente und Ciavier, die mit einem kaum 8 Takte 
langen Tuiii beginnen, nach welchem die Solovioline kaum 
5 Takt e solo spielt und so abwechselnd der Wettstreit 
zwiscben Begleitung und Solo eine Zeit lang forlgefühn 
wird, l)is die Solostimme das Uebergewicht erhält und nun 
ausser den Toccatapassagen auch Arpeggien tlber drei Sai- 
ten hinzufügt. Die Begleitungsstimmen im Solo sind bei 
Alboni ausnahmsweise meist für das Quartett ausgesetzt. 
Cantilenenstellen 6nden sieb gar nicht im ersten Satze ; 
entweder fuhrt die Begleitung das Hauplthema oder Be- 
standtbeile desselben als Tutli durch, oder die Solovioline 
hat Passagenwerk, zu welchem die Begleitung hflchst ein- 
fache Accorde und Harmonien.meist in sehr durchsichtiger 
Art, ausfuhrt und die nicht gar zu leichte Solostimme aaf 
keine Weise gedeckt wird. In dem selten über SO Takte 
langen Adagio hat die Solostimme allern die Oberband, in- 
dem nur zwei Violinen hauptsHchtich dencantilenenartigen 
Satz begleiten und nur dann und wann, vorzüglich aber 
am Scbluss, der vierstimmige Satz die Oberhand gevnnnt 
und als Tulti seinen Platz erhält. Der lebhafte Schlusssalz 
beginnt meist fugirend mit einem Tuttr, woran sich ein 
längeres Solo reiht, welches wieder sehr einfach von allen 
Instrumenten begleitet wird und durch Passagenwerk und 
Gange eine Modulation nach der Oberdominsnie vollführt, 
in welcher Tonart nunmehr das fugirende Hauplthema als 
Tutti wieder auftritt, nach welchem die Solovioline durch 
Arpeggien u. dergl. wieder die Bückkehr zur Haupltonart 
und zum Schlusslutti mit dem Haupllbema vollendet. In 
dieser Gestaltung sind die meisten dieser Concerte ge- 
schrieben, die eine schablonenartige Form haben und ausser 
dem langsamen Hiltelsalze dem Spieler keine Gelegenheit 
bieten, gesanglichen Vortrag zu entwickeln, es tritt nur der 
Wettkampf zwischen der Begleitung und der in technischen 
Schwierigkeiten sich ergehenden Solostimme hervor. 
Finden sieb bei Torelli sehen Violincohcerte, bei weichen 
eine und zwei Trompeten in den Tuttisatzen zur Änweu- 



duog kommen, so treten bei Albinoni niiomehr an deren 
Platz die Oboen, ohne aber ihrem Charakter gemSss be- 
handelt zu sein, indem sie nur zur Verstärkung der Violinen 
dienen und so unisono mit diesen spielen. 

Die Concerte von Alberti haben die gleiche Physiogno- 
mie wie die von Albinoni, nur sind sie musikalisch weniger 
bedeutend. Mehr Wertb haben dagegen die Concerte von 
Vivaldi, der in denselben den eigentlichen Typus der alt«o 
italienischen Concerte geschaffen hat. Zwar sind dieselben 
in den Haupteontouren nach dem Muster von Albinoni ge- 
stallel, allein die Erweiterungen des inneren Ausbaues des 
ersten und letzten Satzes treten noch mehr hervor, ohne 
aber dabei musikalisch an Bedeutung des Inhalts zu ge- 
winnen , da die schablonenmassige Form noch ftibibarer 
erscheint und z. B. das erste Tutli fast regelmässig am 
Schlüsse sowohl des ersten als des letzten Satzessich wie- 
derholt, das Adagio nur in einfachen Achteln von zwei Vio- 
linen und Bratsche begleitet wird, oder ein eiofacher Basa 
der Solostimme als Grundlage dient. Die Begleitung der 
Soli ist überall dem Accompagnateur am Ciavier überlassen 
und nur die Tntti sind für alle Stimmen ausgearbeitet. In 
dieser Behandlung finden wir bei Vivaldi Concerte für eine, 
zwei und drei Solo-Violinen und unter letzteren eines in 
F-dur, welches eine ganz interessante und selbständige 
Behandlung der drei Solostimmen aufweist. Sind in dem 
ersten und letzten Satze die drei Solostimmen fast immer 
gleichzeitig durch verschiedenes Passagenwerk auseinander 
gehalten, so ist im Andante ein sehr guter Effect dadurch 
erreicht, dass die dritte Solo-Violine eine sehr gesang' 
reiche Cantilene spielt, die zweite Solo-Violine piinticato 
in gebrochenen Accorden begleitet und die erste Solo- 
Violine mit dem Bogen dreistimmige Arpeggien Über drei 
Saiten rasch ausfuhrt, woxu ein einfacher Bass in fort- 
dauernder Achtelbewegung die Grundlage bildet. Man 
siebt, Vivaldi suchte mit den einfachsten Mitteln wirkungs- 
volle instrumentale Effecte zu erreichen. Er greift aber 
auch schon zu einer stärkeren Begleitung und dann za 
einer selbständigeren Behandlung derselben. So kennen 
wir ein Violinconcert rn F-dur, welches von i Oboen, 1 Fa- 
gott, 2|Waldht)rnern und dem gebrüuchlichenSaJtenquartett 
mit obligatem Violoncell und dem Organe liegleitet ist und 
wo den Blasinstrumenten schon eine siemltcb bedeutende 
Bolle eingeräumt wird. Wir haben es hier mit einem Mei- 
ster zu thun, der für die ganze Instrumentalmusik von 
grosser Bedeutung wurde und dessen Wertb fUr die in- 
strumentale Entwicklung man noch viel zu wenig berück- 
sichtigt bat. 

So ist Vivaldi auch der Erste, welcher den langsamen 
Hittolsatz seiner Concerte in andere, als die Haupltonart, 
stellt. Entweder ist derselbe bei Vivaldi in der Unter- 
dominante oder in der verwandten Holltonart geschrieben 
und nicht seilen sehr gesangreich. Nicht weniger wioblig 
als im Violinconcert ist Vivaldi in der Solo-Sonate für Vio- - 
line und Bass. Hier tSWl natürlich das Wechselspiel zwi- 
schen Soloinstrument und Begleitung hinweg und die Vio- 
line ist das alleinige Organ, welches in der Hauptsache 
das Tonsttlck ausführt, hierbei nur durch füllende Har- 
moniebegleilung der bezifferten Bassslimme unterstützt, zu 
deren Ausführung am Ciavier oder Violoncell jedesmal ein 
harmoniekundiger und tüchtig musikalisch gebildeter Ac- 
compagnateur erforderlich ist. Schon mit Op. 4 nnd % — 
Sonaten a camera für Violine und Bass — hebt sich Vivaldi 
vor seinen übrigen HilschUlem bei Corel li hervor, indem 
diese beiden Werke harmonisch und contrapunkliach treff- 
lich gearbeitet sind, ohne dass sie dabei trocken und steif 
erscheinen ; noch mehr ist dies aber mit den spateren Solo- 
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Sonaten der Fall, die wabrscheiDlioh Tartiai zum Theil als 
Muster gedient haben, indem sie in der formellen Gestal- 
tung mit einem langsamen Satze beginnen, dem eine Fuge 
mit barfeaartigen ZwiscbensSlzen folgt, wobei die Violine die 
Fugenlfaemen zweistimmig in Doppelgriß'ea ausfUbrt und 
der Bass als dritte Stimme antwortet. Ein zweilheiliger 
langsamer Satz in Liedform und -Charakter geht dem leb- 
haften Schlusssatz voraus, der wieder zweitheilig und von 
meist guter aber einfacher thematischer Arbeit ist. Auch 
Sonaten, ganz in derselben Form, wie sie bei Tartini Op. 4 
beschrieben und als eigentliche moderne Soaatenform be- 
zeichnet wurden , ßndeu wir mehrfach unter den WerLen 
dieses Heisters. Leider hat das Zu vi eisch reiben bei Vivaldi 
eine grosse Verflachung und Verseichtung des musiLa— 
liscben Gehalts herbeigeführt, so dass sie nur mehr formell 
eine geschichtliche Bedeutsamkeit beanspruchen ktSnnen. 

Wie sehr das Violinspiel in Italien bei Dilettanten oder 
doch nicht speciellen Violinspielern beliebt und verbreitet 
war, beweisen die Composilionen der GebrUder Alessan- 
dro und Benedetto Marcello — , Erstorer 1676, Letzterer 
1680 in Venedig geboren — bestehend bei Ersterem in 
Solo-Sonaten, bei Letzterem in Concerlen für Violine mit 
Begleitung. Sie sind im leichteren Stil gehalten und im 
Charakter denen Vivaldi's verwandt, doch zeigen sie eine 
gute Behandlung der Cantileoe und Einfachheit des Pas- 
sagenwerks; letzteres erfordert bei Benedetto schon eine 
nicht ganz unbedeutende Technik, wie auch der Vortrag 
des langsamen Hittelsalzes ein tiefempfundenes Spiel be- 
ansprucht. Einen weiteren Beleg für die vorstehend aus- 
gesprochene Behauptung zeigt sich uns in den 11 Compo- 
siiionen von Franz Anton Bonporti (1678 — 4 740); eben 
auch, wie die beiden Vorhergehenden, kaiserl. österreichi- 
scher Beamter, erhebt er sich durch seine Vioün-Sonaten 
und -Concerte weit über den dileltantiscbeo Standpunkt 
empor, denn in seinem Op. 6 (zehn Partiten für Solo- Vio- 
line und Bass) und dem Op. 11 (zehn Concerte fUr 1 und 
i Violinen mit Quartett- und beziehendlich Bassbegleitungj 
hat er einen Schatz von harmonischer und contrapunk- 
lischer Vorzüglicbkeit hinterlassen, der ihi) weit über viele 
seiner Landsleule und Zeitgenossen stellt. Schon Op. 6 
zeigt, wie interessant harmonisch er selbst kleinere Ton- 
sütze zu behandeln versteht, noch mehr aber ist dieses in 
den Concerten der Fall, unter denen das fünfte durch die 
Verwendung des Recitativs fUr die Solo-Violine als lang- 
samer Satz die Aufmerksamkeit besonders erregt. Die 
Form der Tcnsätze und die Behandlung der Solostimmen 
sind mehr mit der von Alboni als der Vivaldi's verwandt, 
doch findet sich der Hittelsatz fast immer in einer ver- 
wandten, nicht, wie bei Jenen, in der Haupttonart. 

Ausser diesen drei Männern muss hier noch ein Mu- 
siker genannt werden, dessen musikalische Thstigkeit sich 
hauptsächlich auf ein anderes Feld erstreckte, der aber 
durch zwei Werke für Violine sich eine geschichtliche Be- 
deutsamkeit auch hier gesichert bat. Es ist dies Nicolo Por- 
pora(1687 — 1767), der als Scblller von A.Scarlatti eigent- 
lich eine andere Richtung vertritt, aber hier nicht uner- 
wähnt bleiben darf. Es sind von ihm von 1757 an 18 
Sonaten fUr Violine und Bass und ebensoviel für 2 Violinen 
und Bass gedruckt. In beiden Werken bekundet sich der 
Heister der Form und Harmonie. In der Behandlung der 
Solostimmen lehnt er sich an Tartini an, ja sogar in der 
Vertheilung polyphoner und homophoner Tonsatze Gndet 
sieh in den 12 Solo-Sonaten dieselbe Anordnung. So be- 
ginnen die ersten sechs wie dort mit langsamen Sätzen, 
nach welchen eine Fuge, ein liedartiger langsamer Satz 
und ein zweilheiliger rascher Satz als Finale folgt. Von der 



siebenten Sonate an treten die fugirten SHtze zurück und 
an ihrer Stelle erscheint ein wirklicher Sonatensatz in zwei 
Theilen, der an Vivaldi's, noch mehr aber an Tartini's 
gleichartige Werke erinnert. 

Hit diesem Meisl«r schliessen wir die Reihe der Bite- 
sten bedeutendsten Künstler, welche das Violinspiel 
und die dahin gehörigen Compositionsarten in Italien nach 
der technischen wie formellen Seite hin zu einer epoche- 
[nachenden und wichtigen Entwicklung forlfuhi-ten, wobei 
wir ihnen zunächst die künstlerische Verwerthung der 
Technik in abgerundeten TonstUcken, somit die bessere 
Gestaltung der Sonate und die Erfindung des Inslrumental- 
concerts zu danken haben. 

Anders gestaltet sich dies in derselben Periode in 
Frankreich. Hier sind die Violinspieler in technischer Be- 
ziehung auf derselben niedrigen Stufe stehen geblieben, 
wie sie in voriger Periode beschrieben wurde, was selbst 
französische Schriftsteller nicht ableugnen. So sagt Co— 
rette in seiner Mitkode d'accompagnement [Paris 1750) : »Zu 
Anfang dieses Jahrhunderts war die Musik in Frankreich 
in einem sehr kläglichen Zustande etc. ; als Corelli's So- 
naten von Rom 1715 in Paris ankamen, fand sich Niemand, 
der sie spielen konnte. Zwar machten sich Violinisten daran 
und studirten sie, aber erst nach mehreren Jahren wareo 
drei von ihnen im Stande sie zu spielen.« Auch Joh. 
Joachim Quantz in seinem »Versuch einer Anweisung, die 
Flöte traversiere zu spielen« (Berlin 1792) sagt Seite 31 K : 
»Die franzßsischen Instrumentalisten pflegen sich zwar mit 
Ausfuhrung grosser Schwierigkeiten und mit vielen Aus- 
zierungen im Adagio nicht weit einzulassen; doch tragen 
sie ihre Sachen mit grosser Deutlichkeit und Beinigkeit 
vor: womit sie wenigstens die guten Gedanken des Com- 
ponisten nicht verderben.« Diesen Standpunkt kennzeich- 
nen auch die Violin-Sonaten {a comera) von SenailI6 (ge- 
boren zu Paris 1 687 1 1 730] , die in jeder Beziehung weit 
zurückstehen gegen Alles, was Italien und Deutschland 
hierin aufzuweisen hatten. Erst Jean Maria Leclair (1 697 — 
1764), der ein Schüler von Somis war, übte einen günsti- 
gen Einfluss auf seine Zeitgenossen in Frankreich, noch 
mehr aber dessen Schtller Cupis de Camargo (1 71 9 — 1770), 
der mit seinem Lehrer die GlStte des Bogens und die 
Zartheit des Tones gemein, aber noch grossere Brillanz 
in seinem Spiele besessen haben soll; den grüssten Ein- 
fluss aber auf eine Neugestaltung des franzosischen Violin* 
Spiels hatte H. Pagin (1730—1800), ein Schüler Tartini's, 
ausgeübt, wäre dieser in Paris, in einem Conc. spirit., 
nicht ausgezischt worden , als er ein Goncert in Tartini'- 
scher Manier vortrug. Dieses schmerzliche Geschick be— 
wog ihn von Stunde an nie mehr Öffentlich zu spielen. 
Somit verzögerte sich die Entwicklung des franzosischen 
Vioiinspiels, und erst in nächster Periode aeben wir die 
Franzosen in den Vordergrund treten. 
(FortsetiODg folgt.) 



Beoenslonen. 



CaMpMltiaaai für Huergefug. 

August Walter. Lustige Musikanten, Gedicht von J. 
V. ElchendorCf, für Männercbor mit willkührlicher Be- 
gleitung von i Hörnern. Op. IS. Leipzig und Wintei^ 
tbur, Bieter-Biedermann. Partitur u. Stimmen t % Thh. 
' — a — Kaum war unsere letzte kurze Anzeige Über 
neue HänuerchOre gedruckt, *) als uns obiges StUck zu- 
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kam, ood wir heim Wort geDommeu wurden : sobald die 
Band des Heistors aus dem bereits stark ausgebeuteten 
und trotz aller quantitativen Vermehrung steril gewor- 
denen Stoff doch noch etwas wirklich Gelungenes und 
loleressantes bilden werde, wir ein solches StUck einer 
ausfuhrlichen Recension zu würdigen hatten. 

Der Name Ä. Walter's") bat seit Jahren einen guten 
Klang Inder deutschenMusikwelt, und wenn der Componist 
irolzdem erst Op. 18 edirl, so spricht das nur fUr seine 
Bescheidenheit und zeigt, dass es ihm nicht darum zu thun 
ist, die Literatur zu vermehren, sondern darum, im Sinne 
achter Kunstlerschaft , nur das herauszugehen, was wirk- 
lich Anspruch auf Werth und Gehalt erheben kann. Das 
vorliegende Stück ist aber ein solche.^ und darf mit Sicher- 
heit auf den Beifall der Besten rechnen. Im Repertoire der 
Gesangvereine aber mtlsste es als eine Perle betrachtet 
und wohl gehttlet werden, denn es sind in neuerer Zeit 
nur sehr wenige StUcke bekannt geworden, die so geist- 
reich phantastisch, so reich an treffendem Ausdruck und 
dabei so kttostlerisch in Form und Mitteln genannt werden 
dürften. 

Die Behandlung des bekannten Gedichts ist nicht leicht, 
sie setzt eine grosse Biegsamkeil des musikidischt* n Aus- 
drucks voraus, damit das gemüthvolle Element darin eben- 
sowohl zur Geltung komme , wie das humoristische und 
phantastische. Und das ist es eben, was uns in der Com- 
position Walter's erfreut; sie wird allen drei Seilen ge- 
recht, ohne deshalb die künstlerische Einheil einzubUssen. 
Fr. Schubert war offenbar das Ideal, dem Walter hier mit 
feinem Kunslverglündnisse und nicht ohne Selbständigkeit 
folgte. Er zieht alle Mittel des einfach homophonen 4slim-' 
migen Satzes, der Imitationen, der Dtalonik und Chroma- 
tik, der schmelzenflen Melodik, des charakterisirenden 
Bhylhmut u. s. w. herbei, um mit voller Freiheit jeder 
Nuance des Gedichts sich anzuschmiegen. Zu den ersten 
Zeilen desselben schlagt er den GemUlhston an und ver- 
setzt uns sogleich in die ächte Waldstimmung, indem er 
einen schtin aushallenden Tonsatz bietet, der sich in ein- 
fachen harmonischen Fortscbreitungen bewegt, nicht ohne 
später durch Mollaccorde auch die melancholische Seite 
anklingen zu lassen : 

Moderato. — — — ~I P^^^~ 



t>erWBld, der Waldl dass Gott Ihn grün er- 



halt, giebt got Qaar-tier und nimmt doch nichts da- fUc. 

Bei den Worten »Der Wirth, er wollt' uns gar nicht lassen« 
wird das Tempo rasch, der Rhythmus geht in Triolen- 
bewegung Über, und es treten Solostimme» (oder vielmehr 
ein Halbcbor) dem vollen Chor gegenüber, der sich bei 
den Worten «die ganze Stadt war in den Gassem (unisono 
und in Oclavenj in Halbtßnen nach oben drangt, ein phan- 
lastiscb-bumorislisches Element zum glücklichsten Aus- 
druck bringend. Ganz ausgezeichnet ist die imitirende 
Stelle »stürzt die Schule heraus« u. s. w. ausgedruckt; es 
ist ein Drängen und Schieben schier ohne Ende: 
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dTe ganie StadtwBrindeDGaueD.UDdvondenBHn'ltenmilG»- 

[Halbchor.] 
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brsuB stürzt die Schu-le her ~ 
Chor. __ j b». 
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wuchs der 

bis auf einmal bei den Worten »der Hatscfaier, die Stadt- 
wachta in F-dur, nach musikalisch ganz natürlicher Vor- 
bereitung, ein marscbahnliches sehr charakteristisches 
Motiv auftritt : 




Gleich darauf, bei den Worten »wie wenn ein Prinz zieht 
auf die Freil«, nimmt die Musik mit grosser Feinheit und 
ohne Ziererei einen etwas tänzelnden Charakter an, der 
sich aber bald wieder in vollere Klänge auflöst zu d<'n 
Worten »gab Alles uns fürstlich Geleita. Sehr interessant 
ist die folgende canonische Stelle in langsamerem Tempo, 
wo die Accordfolge D~dur, D-moll, B-dur zur Ueberlei- 
tung zur Haupltonart F-dur ebenso natürlich wie über- 
raschend benutzt ist. In Es erttinen nun wieder in einer 
dem Anfang verwandten, refrainartig gebildeten Melodie 
die Worte »Zum Wald, zum scbttnen grünen Wald« : 




inmWald, znin Wald, zum schö - nen gril - oen Wald. 
•} Von bier an wiederholt der volle Chor denaelbeD Satz. 

dieses Motiv vermittelt such in der Folge immer alle vor- 
kommenden Gegensatze, die mehr oder weniger eine Um- 
bildung oder Wiederholung des bisher Beschriebenen sind 
und die wir hier nicht noch weiter im Einzelnen anführen 
wollen. Das Ganze endigt ebenfalls mit mehrfacher Wie- 
derholung jenes Refrains durch Halb- und Ganzebor und 
verhallt mit Plagalscbluss und verlängertem Esdur-Ac- 
oord, ganz entsprechend den letzten Worten des Gedichts 
»gute Nacht«. 

Wir wiederholen nochmals : es ist uns seit langer Zeit 
kein Stück fUr HSnnei^esang vorgekommen, das so reich 
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an feinem und inieressantem DeUil, so kunslleriscb phan- 
lasiereicb und in der Haitang edel wäre. 



Bwiehto. 

London. F. P. Ein Husikfest, dessen Urspruog weil 
über bunderi Jahre zurückreicht, wurde vorige Wocbe ge- 
feiert. Es war da» mit den Schwesterslädlen Worcester und 
Uereford im Turnus alle drei Jahre wiederkehrende Musikfest 
zu Gloucester. Das Fest machte diesmal von vornherein viel 
von sieb reden ; erstens, weil ein mogiichea Verbot der Gelsl- 
Hclilteit, die nun einmal diese Feste in der Kirche nicht liebt, 
wenn deren Zweck vuch ein wohllh&liger ist, wie ein Damokles- 
schweri über dem Ganzen schwebte ; zweitens, weil der erst 
kürzlich ernannte Organist, Dr. Westey, als Director des Festes 
nicht die gewohnten Lieblinge für die Sologesäikge engagirt hatte, 
darunter besonders den Tenor Sims Reeves, der seine Anforde- 
rungen ungebübrlicfa hinaufgeschraubt hatte. Es waren diesmal 
91 Stewards zusammengetreten, die für ein etwaiges Deßcit ein- 
slaoden und für alle FSite jeder 5 Pfd. Sterling beisteuerten. 
Engagirt waren die Damen Tietjens, L. Pyne, E. Wilkinson, 
lulia Elton, Rudersdorff und die Herren Cnmmings, Gunz, 
Santley und Lewis Thomas. In der Zusammenstellung der Pro- 
gramme zeigte sieb eine sehr unsichere Hand. Gleich der erste 
Tag brachte eine kuriose Zusammenstellung : den ersten ThetI 
des iPeulus« von Mendelssohn, gefolgt von Spohr's »Letzte 
Dinge«. Spohr wurde einsl in jener Gegend sehr gefeiert, doch 
dies ist nun vorbei ; und nun gar noch den 'Paulusi voranstel- 
len! Am 6. September waren allerlei Meister durcheinander 
gewSrfell: ein Stück Lebgesang, Stid)at mter ; Einzelnes von 
Ultiidel, Haydn , Spohr und Gounod ; im zweiten Thei) eine 
Bacb'scbe Orgelfuge (von Dr. Wesley gespielt] , Uozarl's Re- 
quiem und Einzelnes aus oSamson« und »Christus am Oelbergv. 
Dies Alles nahm volle fünf Stunden in Anspruch. Der dritte und 
vierte Tag endlich brachten vollstündige Werke: BEIias« und 
■HesBlasa. — Die Abendconcerte brachten nnendhch lange Pro- 
gramme, die mitunter mehr für die SSnger berechnet waren, 
denn jeder führte seinSteckenpferd vor. Am ersten Abend spielte 
Mad. Goddard Beethoven's Ghorpbantasie , am zweite» Abend 
Mendelssohn 's Conceri in G-moll ; femer wurde der erste Theil 
der>Jahreszeiten> aufgeführt; L. Pyne sang Beetlioven's »Nachti- 
gall« ; Gunz «Frühling, kehr eirnr von Esser etc. Den Beschloss 
machte Mendelssohn's aWalpurgisnacbto. Aus dem Programm 
des dritten Abends ist zu erwähnen ein Tbeil der >Zaoberf1&te', 
Spohr's dramatisches Concert, gespielt von Blagrove, Hendele- 
soho's iLoretey<i mit Frl. Tietjens, endlich Beethoven's S. Sym- 
phonie. Am vierten Abend beschloss in herkömmlicher Weise 
an Ball das Fest, dessen Ertrag über 1000 Pfd. Sterl. betrug 
und die Tbränen mancher Witlwe und Watse trocknete. Die 
pecuoiäre Saite des Festes fiel also viel besser aus, als man 
erwartete ; um so mehr aber wird die Aufführung selbst gela- 
delt, die mitunter sehr mangelhaft gewesen sein soll. Ein Diri- 
gent wird nicht über Nacht geboren und grössere Massen zu 
dirigiren ist nicht Jedermanns Sache. Noch ist zu erwähnen, 
dass die Festlage mit einem Vormittagsgollesdienste eingeweiht 
wurden, wobei Anthems von Tallia, Wesley (Vater und Sohn) 
von den vereinigten ChSren von Gloacester, Worcester und 
Bereford vorgetragen wurden. 

Der Violinspieler Wieniawsky trat eine Reibe von Aber^- 
den in Mellon's «Promenedeconcertenf im Covent Garden-Theater 
auf; ebendaselbst wird der berühmte Contrahassspieler Signor 
Bottesini einigemal spielen. Frl. Marie Krebs hat hier wie- 
derholt im Vortrag classischer Werke bedeutende Fortschritte 
gflieigt. 



litäpaig. S. B. Die Wiederaufnahme der ■ Entführang am 
dem Serail« im Stadllbeater giebt uns Veranlassung, nach Itnge- 
rer Pause wieder einmal auf dieses Institut zurückzukommen. 
Die Direetion ist, wie man siebt, in erfreollcfaer Weise bemuhl. 
das Opernrepertoire, femer aber auch das Personal so zu geslal- 
teu, wie man es von der Bühne einer Stadt wie Leipzig fordern 
kann. Ist es auf der einen Seite unmöglich, was die Stimmen- 
qualilBt betriSt, Anforderungen zu genügen, wie man sie an 
ein Ho flbeaier zu stellen gewohnt ist, so hat ein Stadlthester 
auf der andern Seile desto mehr Gelegenheil und auch die 
Pflicht, küusllerischen Gesichtspunkten nachzugehen, die leich- 
teren Ulteren Opern zu pflegen und ein gutes Ensemble herzu- 
stellen. Bei den Hoftheateni bat der Capellmelster meist wenig 
darüber zu sagen, was jenseits der Prosceniatnlampe vorgeht; 
nur das Orchester leistet ihm unbedingt Folge; die Singer be- 
nehmen sich souverän und pochen auf ihre hohen Honorare, so 
dass allen Sa nger-Un arten Thür und Thor geöffnet bleibt. Dem 
Sänger an einem Stsdttheater ist mehr daran gelegen, seine 
Stellung zu behaupten und mit dem Cspellmeisler sich auf guten 
Fuss zu setzen. Daher wir von diesem auch erwarten, dass er 
ihnen wie der Direetion gegenüber künsllerische Anschauungen 
zur Geltung bringe. — Die Aufrdhruogen der lEnlfuhruiigii, 
deren zweiter (am 30.) wir beiwohnten, hat uns in mehr als einer 
Hlnsictal erfreut. Abgesehen von der Wiederaufnahme dieser 
reizenden Oper überhaupt, die ja aus Deutschland zu schwin- 
den drohte, können wir auch der Darstellung alles Lob zollen ; 
wenigstens der musikalischen, da im Spiel die rechte Lebendig- 
keit und der rechte Humor, sowie auch eine gewisse Feinheil 
und Noblesse bie und da fehlten. Denken wir uns aber um den 
kurzen Zeitraum von zwei Jahren zurück, wo man die Oper 
nie vediess, ohne Ohrenpein ausgestanden zu haben und sich 
über grobe Nachlässigkeiten bokisgen zu müssen, so erscheint 
uns unsere jetzige Oper trotz des mltssigen Metalls, das die 
Stimmen aufzuweisen haben, doch in recht angenehmem Lichte. 
Und besonders scheint die Teoor-Calamil3t so ziemlich gehoben 
(denn wir verzichten gern auf grosse Opern, besonders wenn 
wir in ihnen nicht auch grossen Sängern begegnen). In un- 
serer »Entführung! ist die Rolle des Beimonte in den HInden 
des seit Kurzem engagirten Herrn Rebling, der, wenn er 
auch in der Höbe Schönheit des Tons und volle Sicherheit der 
Intonation vermissen lässt, doch sonst sehr rein singt, deutlich 
ausspricht, dramatische Auffassung an den Tag legi und Ge- 
wandtheit im Spiel besitzt. Herr Schild (Pedrillo) ist ebenfalls 
eine sehr gute Kraft und scheint sich in letzlerer Zeil auch mehr 
Bühnengewandtheit angeeignet zu haben. Die schwierigste 
Rolle der Oper ist bekanollich die Constanze, welche durch 
Fräul. Kropp besetzt isl. Die Stimme dieser Dame ist freilich 
nicht von jenem Timbre, den man bei einer Constanze, als der 
Bepräsenlautin edler Weibllcbkeit, fordern mochte. Allein Mo- 
zart hat leider selbst eine Coloraturpartie ersten Ranges daraus 
gemacht, und lyrischer SchmeUist bei unsern deutseben Sänge- 
rinnen eben selten genug mit der geforderten Höbe und Colo- 
ratur vereinigt zu finden. Ueherdies muss man zugestehen, 
dass Frl. Kropp ihre Partie musikalisch sinngemäss durchzu- 
fubren wussie. Das Blondchen wird durch die erst selL Knr- 

engsglrle SHngerin FrSut. Snvanny dargesleltl, deren 
Stimme viel Wohllaut enthält und deren Charaklerisirang ioi 
Einzelnen viel Studium und erlangte Bühnengewandlheit ver- 
rttih. Würde sie sich hin und wieder mehr massigen, nament- 
lich vermeiden, ihrer Stimme durch zu harte Aussprache einen 
etwas gemeinen Klang zu geben, so könnte man sieb zu einem 
solchen Blondchen vollkommen Gluck wünschen. Hr. Hertzsch 
endlich führt den Osmtn sehr anerkenn ungswerlb durch — die 
natürliche Komik freilich, die in der Figur des Osmin steckt, 
kommt musikalisch nicht überall zur Geltung; eine gewisse 
Starrheit und Hodiilalions unfähigkeil der Stimme ist hier von 
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TOrnherein hinderlich. Doch zollen wir 'gern <l«m Fleine alles 
Lob, den der sehr schSlzbare Sänger an die Partie gewendet 
hat. — Die AufTassung im Ganzeo, soweit sie vom Tablslocke 
des Capellmeislers abhängt, ist recht berriedigend — es wird 
weder geheizt noch geschleppt, daher denn auch die Ensemble- 
slücke sehr anslUndig von Statten gehen. Im Einzelnen wünsch- 
ten wir die Romanze dc^ Pedrillo im 3. Act massiger im Tempo, 
überhaupt sinniger im Vorlrag und im Orchester weniger herb 
gekneipt; dann in der Ouvertüre die Janilscharenmusilc etwas 
weniger laut, da sie in der That die eigentliche Musik nicht sel- 
ten übertäubt. Capellmeislar Schmidt leitet das Ganze mit sicht- 
licher Liebe und gewohnter Präcision ; das Orchester ist selbst- 
versländlich sehr gut und die wenigen Chöre der Oper werden 
ebenfalls zufriedenstellend ausgeführt. 

— Das Concert, welches die Singacademie am tl. in 
der ThomasLirche veranslailele, legte einerseits von der erhöh- 
ten LeistuDgsIShigkeit des Chors, andererseits von einer Deber- 
eilung des DirigeoteD , Herrn von fiernulh , Zeugniss ab. Die 
wöchentlichen Siogübungen der Acaüemie begannen erst am 
1 . September wieder, und schon am 1 7. getraute sich der Diri- 
gent mit Werken , wie das Uozart'sche Requiem und die Seb. 
fiach'sche Cantale iRleib' bei unsi, an die Oeffentllchkeit zu tre- 
ten ! Wir wissen nicht, was etwa schon vor den Ferien zur 
Vorbereitung gelhan worden war, aber so wacker die Chore 
sich hielten, es blieb doch Viel zu wünschen übrig — nament- 
lich in der Cantale. Wir wollen der Singacaderoie den Bei- 
fall nicht verkümmern, der ihr darür gebührt, S. Bach in das 
Rereich ihrer ThMigkeil zu ziehen, müssen aber gestehen, 
dass die Art und Weise, wie dies geschah, nicht ganz ge- 
eigaet erscheint für Bach'sche Musik Propaganda zu machen. 
Wenn man meint, Bach'sche Musik dadurch würdiger und 
kirchlicher zu machen, dass man alle Tempi möglichst breit 
nimmt, so ist das ein starker Irrlhum, der nur auf einem 
Hangel an Eiitsiclit in das Wesen derselben beruhen kann. 
Namentlich litten unter solcher Verschleppung der Hauptsalz 
des ersten Chors ( während der Miltelsatz wieder unnölhig 
gejagt erschien), dann die Sopran- und die Tenor-Arie. Bach's 
Art, die Melodie zu Ggunren , fordert eine solche Auffassung, 
dass das Tempo auf die Hauptnolen basirt wird , das Uebrige 
aber als malende Figuration zu Tage kommt. Von Note zu Note 
wuchtig und schwerfällig forlsclireiten , heisst den Sinn und 
den Eindruck zerstören. Auch war der Taktstock des Dirigen- 
ten zuweilen in directem Widerspruch mit dem natüriicheo 
Gefühl der Sauger, woraus bedenkliche Schwankungen und 
zeitweises völliges Auseinandersein entstanden. Letzteres gilt 
auch vom Requiem. Und wir glauben, dass eine weniger 
Überstürzte Aufführung hier noch hätte ausgleichen und beide 
Theile zum Einversländniss bringen mögen. — Die Soli wurden 
in beidea Werken von Frau Ferenzy (Sopran), Frl. Schmidt 
(AU), Herrn RebMng (Tenor) und Herrn Hertzsch [Bass) 
ziemlich befriedigend gesungen ; es würde in erhöhtem Maasse 
der FaR gewesen sein, wenn, wie gesagt, die Tempi rich- 
tiger gewesen wären. Frau Ferenzy aus Pesth, deren wir 
besondere Erwähnung zu ihun haben, legte eine wohlklingende 
ziemlich kräftige Stimme dar, die nur leider in der Höhe von 
J an gedeckt und verschleiert erscheint. Im Vortrag machten 
sich einige süddeutsche Manieren bemerklich, namentlich ein 
Uinaufsch leiten der Töne, das überhaupt unschön ist, ioi Kir- 
chengesange aber doppell falsch genannt werden muss. — Das 
Hozarl'scbe Requiem, das wir in Leipzig zum ersten Haie hör- 
ten, machte uns in der protestantischen Kirche ohne riluale Be- 
gleitung einen sonderbaren Eindruck, den die langen Pausen 
zwischen den Sätzen noch eigenlhümlicher ausprägten. — Die 
Bach'sche Cantate wurde durchaus (mit Ausnahme der Tenor- 
Arie, wo Herr Concerlmeisler David das Viotinsolo spiellej mit 
Orgel begleitet (Herr Thomas), was bei schwUcberer Be- 



glstrining und besserer Slimmung der Oc^ mit dem Orchester 
ganz richtig gewesen wire. 



MiH eilen, 

HlBlsriBch« NoUf. 

Die Reihenfolge der Cantoren an der Thomasschale In Leipzig, 
soweit sie bekannt sind (nach Slallbaum's MitlheUungen) : 
U. LadwigGOlze, geb. zu Werda, Csetor wabracbelnltch naeh 

USD {Getjurta- uiid Todesjahr?). 
Georg Rhau, geb. zu Eisfeld an der Werra U88. Cantor wahr- 
scheinlich 1S1S~f910, gest. ists in Eislebeo. 
Johannes Herrmtnn, geb. In Zittau, Cantor 1SS4— Itl«, gest. 

litt in Freiberg. 
Wolfgang Jünger, geb. in Sayda, Cantor 1518— *S*0, gestorben 

als Pfarrer in Qrossacliirma tSflt. 
Dl rieh Lange, geb. in Bayern, Cantor IB40 — ists, gest. 1G49. 
Wolf gang Figulus, geh, in Nanmburg, Cantor 15*9— *S5), gest. 

in Meissen T: 
Melchior Heyer, geb. in Brüx, Cantor 1BSS— iafl4, geat. ?. 
Valentin Otto, geb. in Cleberg, ßtotor 4664— is»t, geai. t. 
Selhus Celvisius, geb. ISS6 in Garschteben in Thüringen, Can- 
tor tiH — 161S, fieBt, ists in Leipzig. 
Johann Herrmann Schein, geb. zu Graohayn 1986, Cantor 

ISIS-lsao, gest. in Leipzig. 
Tobias Micbael, geb. in Dresden 1S91, Cantor 4681—1667, gest. 

in Leipzig. 
Johann Rosen mutier, geb. T, Cantor T 1«4I)— ?, gest. in Wol- 

hnbüttel 1686. 
M.Sebastian KnUpfer, geb. In Asch 1«II, Cantor 1671— 4676. 

gest. In Leipzig. 
Johann Schelte, geb. 4 648 zu Gcyiing im sächs. Erzgebirge, Csd- 

tor 1677—4704, gest. in Leipzig. 
Johann Kahn au, geb. in Geysiog 1667, Cantor 1701— 17i), gest. 

in Leipzig. 
Joliann Sebastian Bacb, geb. in Eiseoacb 4 6SS, Cantor 4711— 

4790, gest. in Leipzig. 
Gottlob Harrer, geb. ?, Cantor 475»— 47Sä, gest. 1755 
Johann Friedrich Doles, geb. 174S in Steinbach bei Cchmal- 

kaiden, Cantor 4766-178», gest. 1797. 
Johann AdamHÜJer, geb. iflS in Wendisch-Osaig in der Oher- 

lausiti, Cantor 1789-4800, gest. 1804 in Leipzig. 
August Eberhard MUller, geb. 1767 in Northeim in Hannover, 

Cantor 4Sa(~1Bla, gest. 4817. 
Johann Gottfried Scbiclit, geb. 1751 zd Reicbenau bei Zittau, 

Cantor 1840— 1 Sil, gest. in Leipzig. 
ChriilianTheodsr Weis lig, geb. ?. Cealor ISIS— tStl, gest. 

in Leipiig. 
Moritz Hauptmano, |ab. in Dresden 17SI, Cantor seit 1841. 



Haefarichteii. 

Am 17. August fand in Crefeld [Rbelnprovinz) ein von Herrn 
Max Bruch geleitetes Concert des Rheiniscben Sängerbundes Statt, 
welches folgeade Compocitiooea zur Au«fübrung braclite: Ouvertüre 
zu ■Olympia* von Spoalinl, Dithyrambe von Jnl. Rietz, «Die 
Macht des Gesa Dges>, Cantate von J. Brambacb (vom Componisten 
dirigirt), Scenen aua der Fritfajof-Sage von Max Bruch, ferner 
Chore obne Orchester von Mendelsgobn (SommerliedJ und Schu- 
mann ( Lotosblume) , Dilrrner ( Sturmbeschwörnag ] und Mdb- 
ring(ADden Wald). 

Am 17. September wurde im Carlgruher Hoflbeater F«rd. 
Hiller's Oper > Der Deserteur ■ aufgeführt und iwar bei vollem 
Hause und mit äusserst gUnstigam Erfolg. Der SSnger Herr Heu- 
ser soll dabei mit einem 'Lied vom deutseben Michela solchen Beif*!) 
gefunden haben, dass er es wiederholen musste. So berichtet itie 
Colnlscbe Zeltung. 

Bei der bevorstehenden AufTiibning der grossen Hesse von Beet- 
hoven in Hamburg [am 6. Octoher) wird Herr Joachim das Viotin- 
solo im Benedictus Übernehmen. 

Im Seminar zu Barby fand am 16. September eine Husikaur- 
fUbrung statt, wobei Folgendes zu GchOr kam: »Was Gott thul, 
das tat wohlgethaiM Dir HtnnerolMr tmi f. W. Sering iHoffnang auf 
Gotli (Hannerchorj und >U«be deine Augen aub [Terzett für Sopran I 
und 11 und Alt) von Mendelssohn. Hotette (Sopran-Soio und MKaoer- 
cbor) von i. J. Wachsmana. Orgel-Phantasie von H. Berens. Scba- 
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fers SoDDt8g»l)ed (Uflniwrchor) von C. Krealier. Sonal« in Bt (Piano- 
forW and Violine) von BeetlioveD. Frühling (lUDnerchorl, viersliinralg 
von f. W. Sering. Senate In Ea (Pianoforte aud Violine] von Mozart. 
Symphonie <n E9 (erster Satz) von Beethoven Kechlgesang im Walde 
{Mannerchor) von Fr. Schubert. 

Im ThSatr« lyriqtte lu Pa rl b soll elDe Oper »Le rot de B<iMme* 
von Julius Beer, einem Neffen Ueyerbaar's, nr Aufrührung kommen. 

In Plauen wurde am 10. September Haydn's »SchOprungi unter 
Dtreclion des Cantor Gast aurgeruhrt. Die Solisten waren Frfiutein 
Wigand , Herr Wiedemana aus Leipzig und der Dresdner Hofopern- 
■Inger Herr Scharfe, das Orchester aus einholm lachen Huaikern und 
der Altenhurger Hofcapelle zusammengesetzt. 

ID Aachen wird die Pariser Stimmung eingeführt. Der Ge- 
meinderath hat die Mittel zur Anschaffung neuer Blasinstrumeal« 
bewilligt. 



ImBeliinl-Ttaaiter in Neapel wurde «ine neoe Oper voa 
einemJuDgen Componisten Namens A Kon 80 Bounomo suEgeTuhrl. 
Das untsr dem Titel tOiti non oilia vorgeführte WerL wurde mit Bei- 
fall aufgenommen. 

FrauSzarvady-Clausa fa Paris beabsichtigt In diesem 
Herbst eine grössere Kunstreise durch Dealscblaod zu untemehineD. 

Unserer Nachricht in Nr. 16 gegenüber: F. Laub sei eine Stelle 
am MoakauBr Conservatorium angetragen worden , er habe sie aber 
nicbt angenommen, Bndet alch in mehreren Zeitungen die entgegen- 
gesettle Angabe, wonach Laub dennoch nach Uositau geben werde 
und swar mit einem Gehalt von (900 Rubeln jStfrlich. 

Leipzig. Hr.'Husikdlrector Bilse aus Liegnitz lassl aich nach 
wtthrend der jetzigen Messe mit seiner Capelle in den saien des HAIel 
de Pologne hören. , 

' — Das erste Gewandhaus -Cont^rt flndet am 3. October statt. 



ANZEIGER. 



^*"^ Nene Musikalien. 

Verlag von Alfred DOrfTel in Leipzig. 

Bclcke (C. G.), Op. iD. Festgesang >Des SSngere Vaterland* 
Tür Solostimmen, Chor und Orchester : 

Partitur mit untergelegtem Ciavierauszug 1 — 

Orchesters timmen a — 

Singstimmen — i» 

Cräger (Hugo), Op. 11. Rose d'hiver. Polka - Mazurka bril- 
lante de Salon pour le Piano — ITf 

Op. IS. Zwei Lieder von H. Heine fUr eine Bariton- 

atlmme mit B^leitung des Pianororte — IH 

flabuiaBil (Richard), Op.3. Sech.« deutsche Burachenlieder 

für eine Baritonstimme mit Begleitung des Pianofort« . . — SS 

Hartaana (Ludwig), Op. 17. Sechs Lieder für eine Sopran- ' 
oder Tenoratlmme mit Begleitung des Pianoforte . . . . — SS 

Op. 18, Ballade für des Pianoforte — IS 

Basse [Gustav), Op, 3. Vier Gesänge für Meziosopran mit 

Begleitung des Pianoforte — Mi 

JadasAhn (S.), Op. 19. Psalm H für Chor and Solostim- 
men mit Begleitung von 3 UOrnem und 3 Posaunen. Par- 
titur und Stimmen (10 

SeUs (Frani), Notturno fUr das Pianoforte — 71 

Wrcben (Ernst), Op. SS. Drei Gesänge Tür eine Tenor- oder 

Sopranstimme mit Begleitung des Pianoforte — ISJ 



[148] Verlag von Brdtk«|if Bul HArtcl in Leipzig. 

12 Gedichte 



▼On X>D«cblilii, Feth n 

übersetzt von Fr. Bodanstedt 

Ar »iiie Bingitimae mit Bflgleitnng des PUiioforte 

componirt von 

PtULINE VIÄRDOT GtRCIA. 

Preis S Thlr. 7'/, Ngr. 



Die Sterne 

flrJInht tlx dna Binjitlnuna mit Baglittaag dsi Piasafbitt aal V1d1db<m11 



PanUft« Yiardot fiareia. 

Preis IS Ngr. 



[1*9] Bei der philharmonischen Gesellschaft in Laibsch ist die 
Stelle eines zweiten MnalklehreiB zur Brtheilung von Unterricht im 
Gesänge und Piano mit dem jährlichen Gehalte von 100 Gldn. zn be- 
aelieii. — Die Gesuche sind bis Ende Septemberd.J. einzubrlDgeo. — 
Nachgewiesene Befähigung zum Unterricht in muaikaligcben Instru- 
menten würde den Vorzug geben. Ueber die uKhereo Bedingungen 
giabt AubchluBs 

die Siieotion dar phiUiumoniioban G«eUieli«ft 
in Laibach. 



Bekanntmachang. 



[ISO] 

Der Ausschuss des steirischen Sangerbundes macht bierml 
kannt, dass in Erfüllung der Bestimmungen seiner Preisausachreibung i 
vom IS. October 1Bfl4 Absatz T und S die uumiltelbar nach dem in | 
Weyer bei Frobnleiteo abgehaltenen Fesiconcerte des ateirischen 
Sangerbundes am II. August I. J. zusammengetretenen Preisrichter 
aus den fünf zur AnfTührung gelangten, bereits früher öffentlich be- 
kannt gegebenen Chören mit absoluter Stimmenmehrheit : I 
den ersten Preis dem Chure : „Qott sohlrma dloh ia«in Vatar> I 

land« von Karl August Zedller, Cantor und Uuaikdlreclor in j 

Witsdruff bei Dresden ; , 

den zweiten Preis dem Chorea .^oldatenabschlad" von Joseph ! 

Sehen, Mitglied des k. k. Ho foperntbeeter- Orchesters ia Wien ' 
luerkannt haben. | 

Als Compoaiteur der in der Bekanntmachung vom IS. Hai IMS j 
nach dem Urtbeile der musikalischen Sachverständigen als eine sehr | 
effectvolle, durchwegs gelungene und werthvolle Arbeit bezeichneten i 
Cantate: »Die Götlliche° hat sich Herr Ludwig Liebe, Director des ' 
eisSssischen Sängerbundes in Straasburg genannt. | 

Von jenen Conen rrenzarbeiten, welche nicht zur AufTüfaruag be- 
stimmt wurden, l>e&ndet sich noch immer eine namhafte Anzahl in 
BuodGBarcbive und werden die Herren Compositeure hiemit wieder- 
holt um die Angabe der Adressen gebeten, an welche dieselben ein- 
gesendet werden sollen. 

Graz, 1. September I86S. 

Vom Anucltaua in Bteiiiiohan SSn^rbosdei ; 

Leop. KammerlaDder, 

Obmann, 



[ISI] Im Verlage von Helnr. Liebner in Potsdam erschien 
soeben : 

Fcrd. Sieber, Op.73 

Zwei Dichtungen von Dante. 

A. ttatentRfrt nVi Sgr. b. diiett <o Sgr. 

für eine tiefe Stimme mit BeKleilung des PJaDofoite 
[mit Italienlaoham und daataalmii Taxta). 



[lES] Verlag von Breitkopf und HSrtel in Leipzig. 

Charakterstücke und Zwischenaote 

lär Wma Onkster 

EUiD Gebrauch für Conceit und Theater 

A. F. SUceins. 

Op. 8S. Heft I. 4 ITblr. 



Drack und Verlag von BaaitKorr dhb HIitil in Leipzig. 
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Nene Folge, m Jahrgang. 



i* IcUiD( anchtlnt rtttlaUüt u jeitm KlUaiieli nad lit darok tUe Foitinitcr ind BaebkudlBBten t« kulch«>. 
PrsU: Mhrllak 6 Tkli. ID Bfr. Vlcrtvliikrllcke Fr&nmae»tiiin 1 Tklr- 10 Hffr. Aniei;»: Die reipillcne PctlticUe «dttderev Bann 1 Vir. 
Brlite >id Aald*r oardan fruica crkcttn. 

iDhalt; Die Kunst des VioliDspieles. Eioe historiscba Studie ( Fortsei z ang) . — Receusioaen (Weltliche CborgesSoge] . — LandstBdtlschM 
Musikleben (Eine Skizie 108 Schwaben). — Nachrlcbleo, — ZeilunfiSEcbeu. — Berichtlguag, - 



Die Eoiut des Violinspielea, 

Eine historische Btadie. 
(Fortsetzung.) 
Wenden wir uDsern BMcif. beim Anfang dieser Periode 
nach Deutschland, so finden sich treffliche EiemeiiLe, die 
bei sorgrälliger Pflege sicher eine nalionell eigenthUmliche 
Entwicklung des Violiaspiels herbeigeführt hätten, wie 
dies beispielsweise Nie. Adam Strungk beweist, der als 
Vioiinspieler während eines Aufenthalts in Bom (1686) 
selbst Coreili sO in Erstaunen setzte, dass dieser ausrief: 
■Herr, ich werde hier Arcangelo genannt, Sie aber mOchte 
ich den Erzteufel heissenu. — Dieser Ausspruch Dioimt 
nicht Wunder, wenn man im Auge behalt, auf welcher 
technischen Hohe bereits in voriger Periode in Deutsch- 
land das Violinspiel stand. Nur konnte den gesammten 
Culturverhsltaissen gemäss dasselbe keine edlere Basis 
gewinnen, und wir müssen bierin Quam (a. a. 0. S, 327] 
beistimmen, wenn er sagt: nSie beflissen sich mehr den 
Gesatig der Thiere, z. B, des Eukuks, der Nachtigall, der 
Heune, der Wachtel etc. auf ihren Instrumenten nachzu- 
ahmen; wobei der Trompete und Leyer auch nicht ver- 
gessen wurde : als der Menschenstimme nachzuahmen. Sie 
6|HeIlen auf der Geige mehr harmonisch als melodisch. Sie 
selzlen viele Stücke, wozu die Violinen umgestimmt wer- 
den musslem etc. Denn die bei Walther etc. in voriger 
Periode angezogenen TonslUcke iragfn allerdings Über- 
wiegend diesen Charakter pn sich, nur darf man diese 
unk Uns tierische fiichtung nicht den Musikern allein zu- 
schreiben, hier wirken noch andere Factoren mit, zunächst 
aber die Stellung der Instrumenlisten und ihre ungenü- 
gende anderseilige Bildung. Ausserdem wurde in Deulsch- 
land die Kunst des Violinspiels nicht wie in Italien von 
Seiten des Volks gepflegt, geehrt und belohnt, in Deutsch- 
land prunkten nur an den fürstlichen > Hßfen als Luxus- 
artikel italienische Violinspieler; gegen deutsche Künstler 
herrschte ein entschiedenes VorurtheÜ, wenn sie ihr Vater- 
land nie verlassen und Italien nicht besucht hatten; denn 
wenigstens die musikalische Ausbildung in Italien mussle ein 
Deutscher nachweisen kOnnen, wenn er sich irgendwelcher 
Anerkennung erfreuen wollte. Deshalb sehen wir deutsche 
Violinspieler am Anfang dieser Periode nur als Eklektiker 
auftreten, wie uns dies Georg Hußät (1640 — 1704) zeigt, 
derzwarnicht speciel 1er Violinspieler, doch aber Componisi 
für dieses Instrument war. In seinen fünf Kammer-Sona- 
ten fur 8 Violinen , i Violen und Bass giebl er Zeugniss, 



wie er bemüht war, seine Vorbilder und theilweisen Lehrer 
Lully und Coreili möglichst zu erreichen. Musikalisch hatte 
er dieselben durch strengere Arbeil überlroffen, nicht aber 
was die Behandlung der Instrumente anlangt, die fast jeder 
Spielfulle entbehrt. Hierin, wie in vielem Andern, wird 
dieser Künstler durch die beiden KunstgrOssen weil über- 
holt, deren Name eigentlich schon jede weitere Bespre- 
chung überflüssig macht. Georg Friedr. Händel [1685 bis 
1759) und Job. Seb. Bach (1685—1750) , die zwar beide 
nicht speciell Violinvirtuosen genannt werden kitnnen, aber 
durch ihre Sonaten und Conceito doch mit hieher lu zäh- 
len sind. Zwar sind die Sonaten von Händel nur in ge- 
ringerer Zahl musikalisch und technisch bedeutend, da- 
gegen stehen die 12 Violinconcerte für 3 Solo-Violinen 
mit Begleitung von Quartett und Cembalo auf einer ziem- 
lich hoben Stufe, wenigstens unter d«n Instrumental wer- 
ken dieses Meisters. Wichtiger allerdings sind die Violin- 
compositionen von Johann Seb. Bach; die 6 Sonaten fSr 
eine Violine allein, vom Componislen ohne jede Begleitung 
gedacht, stehen einzig in ihrer Art da und sind bis 
jetzt noch unerreicht; ebenso die 6 Sonaten für Violine und 
Ciavier, die nicht nur wunderbar kuostvoll gearbeitet, 
sondern auch mit einem Schatz tief- seelischer Empfin- 
dung ausgestattet sind. Diese Sonaten sind auch die ersten 
überhaupt, in welchen die Violine und das Ciavier vom 
Componisten gleichmassig bedeutend behandelt werden. 
Nicht minder werlhvoll ist das Violiuconueri in A-moll, 
auch das für zwei Violinen in D, sowie die Violinparlien 
in den Cdtbner und andern Concerten. Nach Art der Vi- 
valdi'schea Concert-Compositionen entwickelt Bach den 
ersten Salz aus nur einem Haupttbema, nicht selten nur 
einem Motive, welches er auf die geistvollste Weise the- 
malisch fortfuhrt, meist imilalorisch io der Begleitung, 
wozu die Hauptstimme ganz Trei ihr Passagenwerk hinzu- 
fügt. Hier erkennt man die Grösse Bach's ganz, wenn man 
seine Concerte mit denen Vivaldi's vergleicht, die sich 
gegen unsere deutschen Heister fadenscheinig, wie eine ab- 
gelebte fadeCokette, ausnehmen. Die äussere Form bat 
Bach allerdings von dem Italiener entlehnt, aber mit wel- 
chem reichen Inhalt hat er dieselbe ausgestaltet und wie 
wenig scbablonenmüssig erscheinen alle diese Werke, in 
deren jedem wir wieder Neues und Inleresssnles an- 
treffen. Bach hat unbestritten in dieser Epoche das Be- 
deutendste für diesen speciellen Kunstzweig geschaffen, 
sowohl nach technischer Seite hin als bezüglich der Form 
und des Inhalts. 
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Ein Alters- und Zeitgenosse der beiden abea bespro~ 
ebenen musikalischen Grossen Irill gegen dieselben sehr 
bedeutend in Schalten, wenn wir den Wertb auf niusika- 
iische Schöpferkraft legen; all trefHichen Violinspieler 
und ausgtuicfansten Hcnacben and Lebrer jedoch dürften 
ihn die beiden nicht sehr verdunkeln. Joh. Georg Pisendel 
(1687 — n6R} uar luerst Schuter von Torelli in der Zeit, 
wo derselbe als CoDcertmeister in Dieoston des Herzogs 
von Ansbach stand; dann ging er lu *t-eiterer Ausbil- 
dung zu Vivaldi nach Venedig (1716) und wurde schliess- 
lich (1717) Hontanari's Schüler in Rom. Er war der erste 
deutsche Violinspieler, welcher die Schule Corelli's voll- 
Mündig hl sich außssste and wirkte in seiner Stellung als 
Concerlme ister zu Dresden viel für die künstlerische Aus- 
bildung des Violinspiels in Deutschland, indem er als 
trefflicher Lehrer eine Zahl geachteter und vorzüglicher 
deutscher Musiker heranbildete, unter denen die bedeu- 
tendsten die Gebrüder Graun, J. J. QuaDz, Franz Benda etc. 
einengeschichtlicben Namen sich erwarben. Piscndel's Spiel 
solljin einer soliden Ueberwindung technischer Schwierig- 
ketten, einem seelenvollen Tone und einer geschickten Bo- 
genfUhrung bestanden haben. Seine Compositionen be- 
zeugen dea tUchtig gebildeten Musiker und gewandten 
C ntra punktisten. 

Die beiden wichtigsten Violinspieler, welche aus dieser 
Dresdner Schule hervorgingen und lange Jahre als Zierden 
der Gapelle FriedrichsII. von Preussen galten, sind Johann 
-Gottlieb Graun (1C99— 177t], Bruder des Capellmeisters 
H. Graun, und Franz Benda. 

Hit J. G. Graun wurde die Violinschule Tarlini's nach 
BerKu tlbertrageu, indem derselbe auf Pisendel's Ratb hei 
diesem grossen Meister Unterricht nahm und so mit Tar- 
tini's Manier des grossen Tones und der gewandten Bogen- 
fUhrung vertraut wurde und diese Spielweise in Berlin 
heimisch machte. In derselben Hicbtung wirkte auch F. 
Benda, der als vortrefflicher Eklektiker alle gebrauch liehen 
Manieren des Spiels zu Einer zu vereinen suchte. Denn 
dchubart [a. a. O. S.87) sagt: «F. Benda bildete sich, wie 
alle grossen Genies, selbst. Der Ton, den er aus seiner 
Geige zog, war der Nachhall einer Silberglocke [voll, rein 
und angenehm), seine Arpeggien sind neu und voll Kraft, 
die Applicatur tief studirt und sein Vortrag ganz der Vio- 
Rne angemessen. Seine für die Violine componirleu Stücke 
Dller Art werden noch jetzt (1796) von den Violinisten 
allgemein gebraucht.« 

Bevor wir diese Periode abschliessen , müssen wir 
noch einen Künstler erwähnen, der durch sein Werk »Ver- 
such einer gründlichen Violinschule« (17fi6) geschichtliche 
und künstlerische Bedeutsamkeil erlangt hat. Leopold 
Mozart [1719— 1787), der Vater W. Ä. Mozart's, ist zwar 
am meisten durch seinen grossen Sohn, aber noch bevor 
derselbe seine Bedeutung erlangt, durch obiges Werk 
bekannt geworden. Es hat dasselbe für seine Zeit auf 
gründliche technische Ausbildung des Violinspiels einen 
grossen und verdienstlichen Einfluss ausgeübt. Wenn das- 
selbe auch durch die vorausgegangenen Werke ahnlicher 
Art ftlr Ciavier vonPh. Em. Bach, für Flitte von Johann Quanz 
hervorgerufen war, so zeigt sich doch in Wort und Beispiel, 
dass er ebenfalls, wie seine Vorgänger auf verwandtem 
Felde, bemüht war, in Deutschland Gründlichkeit und 
Tüchtigkeit der musikalischen Ausbildung zu verbreiten, 
indem er nicht, nach itatieniscber Sitte, nnr die Finger und 
den Bogen in ihrer vollendeten technischen Entwicklung 
vor Augen hatte, sondern den ganzen Musiker, der überall 
klar sein soll Über das, was er zu leisten hat. In dem Ca- 
pilfll aber BogeoeiDtheiluDg findet sich zum ersten Mal in 



Wort und Abbildung [S. 103 etc.) ein klares Beispiel von | 
dem, was Tartini über Bogeneintbeilung in jenem früher 
erwähnten Briefe angedeutet. Wenn wir Leop. Mozart auch 
nicht als eigentlichen Schüler Tarlini's bezeichnen können, , 
so »pricfat er docii i» seinem nVersucfal« dieselben Grund- 
sUlte aus, welche jenem Meister als Basis GeineB grossar- I 
tigen Spieles dienten; und wenn auch L.Mozart kein so | 
epochemachender Virtuos auf seinem Instrumente war, so l 
mUssen wir ihn doch als Begründer einer selbständigen | 
deutschen Violinschule ansehen. | 

Beim BUckblick auf diese Periode linden wir ein über- 
aus reiches Material vor uns ausgehreitet, welches in der 
praktischen Musik durch die bevorzugt« Pflege derViolio- 
Sonate und des VioHu-Goncerts seinen unmittelbaren Aus- 
druck erhalt und besonders die erstere Form zu ihrer 
eigenlLlchen Hübe ausbildet, wahrend die zweite Form 
erst in der folgenden Periode ihre künstlerische Vollen- 
dung erhalt. 

Technik und Virtuosität hatten sich in dieser Periode 
in Italien und Deutschland an diesen beiden Formen reich 
entwickelt und darin ihre früheste kuoatlerische Ausbil- 
dung und Verwerlhung erhalten, so dass die folgende Pe- 
riode hier nur zu sondern, zu klaren und zu vermischen 
hatte, um eine wirklich classische Höhe zu erreichen. 
(FortsetiaDg folgt.) 



I 



BecenBionen. i 

Weltllckr Chergei&ige. 

E. K. Beim Chorgesang geht einem deutschen Menschen ' 
das Herz auf; voller Chor ist vou Alters her nirgend so l 
volksthümlich eingefleischt und künstlerisch gepflegt, daher I 
auch von schöpferischen Meistern nirgend so in Liebe gehegt ' 
worden wie unter den Deutschen. Auch war von Anfang, 
wie uns kirchliche und weltliche Historien melden, Ge- 
meindegesang im Schwange von Mann und Weib, Jnng ; 
und Alt ; der freie Gesang aus voller Brust, den die armen ' 
Welschen nicht kennen, denen auch selten die Lunge be- 
scheert ist, eine ehrliche Posaune zu füllen. Voller Chor 
fand auch im Mittelalter, doch fast lediglich unter Männern 
und Knaben slatt, wie denn die Geschlechter in Kirche 
und Schule bei den Bomanen noch heute pflegen scharfer 
getrennt zu sein ; ChOre ad aequalex, d. h. gieichtonig nur 
männliche oder weibliche, kommen, auch vor, sind aber von 
den Kauptmeistera weniger geübt: rituale MOncbs- oder 
Nonnenchöre sind selten vollstimmig, meistens unisono ge- 
setzt. Bei uns ist seit den Freiheitskriegen die Liebhaberei 
aufgekommen fUr einseilige MannerchOre, was indem krie- 
gerischen Treiben wohl begründet ist; leiderbat sich seit- 
dem diese Liebhaberei auf den Thron gesetzt, nicht tum 
Gewinne der Kunst. Von da her datin der moderne Aus- 
druck »Geniischler Chon statt voller Chor; als wäre Mann 
und Weib eine gemischte Gesellschaft, eine unsaubere 
Mischung, wie von Türken und Heiden oder München nnd 
Nonnen, als wäre nicht vielmehr das Volle auch das ge- 
sunde Ganze I Den einseitigen MOncbschüren zum Trotz 
kamen dann jUngsthin die noch weit bedenklicheren Wei- 
berchöre auf — honicher genannt im Zeitungsstit Frauen- 
chüre, inderSingprobenocfa zierlicher; Damenslimmen. — 
Gelegentlich der folgenden Auswahl, die freilich nur einen 
kleinen Theil des Erschienenen ausmacht, können wir 
prüfen, ob sich etwa ein Uebergewicht des Gelungenen 
auf mönchischer oder völkischer Seile befinde, und jeden- 
falls einige Zeichen der Zeit herauslesen. 
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Von voUchttrlgen liegen vor: 
W. BftnniKartner, Abendlied von Lenao. Leipzig und 
Winterlhur, Bieter -Biedennann. Partitor und Stimmen 
10 Ngr. 

Nachllied von Goethe. Derselbe Verlag, i Ngr. 

C. Böhmer, Op. 68, 69. Seclis Gesänge [zuBammen 1t) 

Dresden, Priedel. Partitur und Stimmen b 10 Ngr. 
Albert Hahn, Op.7. Drei Gesänge. Berlin, Hendel. Par- 
titur und Stimmen 10 Ngr. 
Ferdinand Hiller, Op. H6. Acht Gedichte von Heine, 
Bremen, Cranz. I. Abtheilung; Partitur und Stimmen 
33'/, Sgr. II. Abtiieilung: (S Sgr. 
Perd. Sieber, Op. 70 Nr. 3. Wandervögleln. Berlin, 

Hendel. Partitur und Stimmen )i% Sgr. 
Chor-Album. Nr. 21. Auf dem See von Lindblad, be- 
arbeitet von F. X. Chwatal. Magdeburg, Heinrichshoren. 
Partitur und Stimmen <5 Sgr. 
Ausländische YoIkalieJer (bearbeitet) von Jul. Jos. 
Uaier. Leipzig, Breitkopf u. UUrtel. Ueft l.i. Op. 11. tl. 
Partitur uud Stimmen k I Tblr. 
MünnerchOre liegen vor von: 
J. J. Boll, Op. S7. Vier Lieder (es sind aber 5 Lieder). 

Cassel, Scheel. Partitur und Stimmen I Thlr, 
H. Hauptmann, Op. 55. Sechs Lieder von Fr. Oser. 
Leipzig, Breitkopf und HUrtel. Partitur und Stimmen 
t Thlr. 15 Ngr.' 
Herrn. Oesterley, Op. II. Vier Lieder. Götlingen, Spiel- 
meier. Partitur und Stimmen SO Sgr. 
O. Vierling, Op. 18. Vier Chorgesänge. Breslau, Leuckart. 
Partitur und Stimmen 1& Ngr. 

{Sammllicbe in Octar.) 
Bflumgsrtner's Abendlied ist sanft milden Sinnes, 
nicht durch Neuheil reizfnd, aber melodisch, in sauberer 
Stimmruhrung und guter Dcciaiiiation , ohne tJeberstie- 
{•enheit, ehrlich aus dem Herzen gesungen. — Das herr- 
liche Nachllied sDer du von dein Himmel bist« ist schon so 
häufig gesungen — am liefsinnigslen von Fr. Schubert — 
düss mau dem Neuen fast misslrauisch nahet, zumal in der 
ersten Zeile der Worl-Bhylhmus, der bei Goethe so inni); 
wirksam ist, eine Aenderung erfährt: >Voni(i statt »Von 
demi. Davon abgest'hen isl dns Uebrige lieblich niildsinniß 
tind Wohlklingend, dem GoetheschenReichlhum Jedoch nicht 
ebenbürtig. S. i, S, 2 wäre im All fUr Auge und Ton 
passender eis als ^zu lesen. 

BOhmer's ssctis Gesänge siad ohne melodische Er- 
findung, stark moduiirt und cbromalisirt, im Rhythmus oft 
verfehlt, im Wortausdruck gewaltsam; freilich sind die 
Worte auch malte rhetorische Reimereien auf liebliche 
Texte: sie nennen sich iub titulo ■Ernsten Inhallsn, viel- 
leicht aus Vorsorge, dass Niemand lache. Dass der Ver- 
fasser ein Dilettanl sei, ist aus Op. 68 nicht eben lu ver— 
mutfaen; (Jas9 er aber den reinen Vocalsnlz am Ciavier 
vorgespielt, um ihn zu erfinden, isl an vielen Orten, 
besonders an der Modulation Nr. 5 S. 7, 3—8 zu errathen. 
ClavierbAtt ist auch die WillkUhr der Stimmeniahl, die jedes- 
mal, wo Noth an Mann geht, aus der Vierstimmiftkeit zu 5 
bis 7 Stimmen erweitert wird, fasl pedalnrlig. Von lang- 
gescbwanzlen Rhythmen sind vorzüglich melodiestOread 
Nr. 5 S. 3 [aus des Himmels Nebelstern); S. i, 1 (Gottes, 
Gottes Aoge wacht); S.5 unten (wiederum *Golles Augea). 
Linkisch geschtieben Ist Nr. 4 S. 5, 1, 3 05 statt gis. — 
Die DLerkwflrdigste aller Deelamationea ist Nr. i S. 6—7 



iHit Weinen gr (last das Lieht der Erde Sohn ... denn 
kaum betritt als Säugling er die Welt«, wo die pompOse 
Prahlerei des Unisono und der breite Hallklaag (an den 
beiden unterstrichenen Stellen) den HBrer noch mehr als 
den Leser überraschen wird. — Das Papier ist sehr schön, 
der Notendniok einladend. 

Habn's drei Gesßnge sind nicht bedeutend durch me- 
lodische Erfindung, aber etwas Musik ist drin. Das erste 
beginnt mil einem Anklang an »So viel Stern' am Himmel 
stehen», der nicht eben zum Nachtheil gereicht; das Wei- 
tere sind declamatoriscbe Äcceute, die durch gute Tonlage 
und ziemlich gute Stimmführung gehoben werden. — Dns 
zweite: Körners sHorgenduri, Frühlingslufla ist reich an 
leidenschaftlichen Accenteu, interessanten Melismeo, har- 
monischen Lieblichkeiten, worunter eine geistvolle Quin- 
tenfolge S. 4, 8, 2, in der Weber'schen Lieblingsform durch 
Unterslimmen verhüllt, reizend wirkt — aber ein Ganzes 
ist es niohl geworden: störend ist besonders die Ruhe- 
losigkeit der «fortlaufenden Melodie«, die weder dramatisch 
noch malerisch ist. — Das drille : Körner's Wiegenlied, 
mit stark Weber'scher FUrbung der Melodie, hat den eigen- 
ibUmlichen Reiz strenggehaltener 6lakliger Perioden, die 
den SfUssigen Trochyen mit Silbendehnung unterlegt sind. 
Die 15taklige Coda isl ein entbehrliches Anhängsel, sonst 
an sich wohlklingend, doch mil alTeclirtem Schlüsse. Der 
melodische Gang ist anmuthend, wird aber durch die Cbro- 
matik der ünlerstininicn verweicblicbt; der Teuor ist an- 
fangs matt, spater fliessend; die BassSgur zu Anfang : 



klingt wie ein Viotoncell, und wird gesungen holprig und 
athemlos klingen, gegen die milde Intention des Compo- 
nisten. — Die drei Lieder zeigen ein anempfindendes Ge- 
mtltb , musikalisch gestimmt, nicht durchgebildet durch 
Schule uud Arbeit. 

Hiller's Heine'sche Lieder sind als ein schwächeres 
Product des rheinischen Heisters zu betrachten. Seine 
Lorcley wird nach SilcheHs lieblicher Volksweise sich 
schwerlich durchkämpfen mit der trockenen Declamation: 

IchweiWQicbtwas8oUesbe-d«uteD dass ichsotraurig bin. 



und die rhythmische Formel ^ | -"-^ -v>^ — — gebt das 
ganze liebe Lied durch: eins der gesundesten des kranken 
Dichters, das doch wohl eine liebevollere Rehandlung 
verdienle. -~ Das zweite Lied: Der Asra, soll auf witzige 
Weise morgentandisch heimliche Liehe malen ; die Melodie 
ist wie das Lied : Witz ohne Liebe. — Das dritte : KOnig 
ist der Hirtenknabe, isl im Text eine symbolische Witze- 
lei, die an die deutsche Thierfabel heranreicht wie die 
Schnecke an den Thurm. Dieser gesuchte ,Witz des 
Dichters ist in Uiller'sTtlnenzumehr wirklicher Witzig- 
keit erhoben; es ist das gelungenste dieser Lieder, wo man 
zwar nicht hohe, doch muntere Stimmung davontragt. — 
Das vierte : Die Lotosblume , ist den Worten angemessen, 
symbolisch wie diese und unerquicklich wie diese. — Die 
Lieder der zweiten Abtheilang stehen an Geist and Kunst 
nicht htther. Hüler hat sich hier wohl zu sehr gehen lassen. 
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Zum GlUok focsUien wir tod ihm viele weit wertfavollere 
Sttteke, Datnentlich auf dem Gebiet der Instnimantalmusik. 

Sieber'a Wanderraglein wird in frOhlrcbe Gesellschaft 
wandern, leicbteo Bluts wie es ist, singbar ohne Tiefe, 
aber durch einige witzige Stimmführungen, Imitetionen etc. 
ist es'uber den trivialen Salon weit erhobt. Husik ist darin : 
man mtfchte mehr von dem Manu hOren. 

Lindblad's LibdsAufdem See« ist von Ghwatat in 
ist'rmniigen Chor gebracht. Die Originalcomposition ist in 
Lindblad's beschrünkter, aber sinnvoll energischer Weise 
gehallen und verliert ihre Anmulh nicht in diesem Arrange- 
ment. Wir müchlen uns nicht denen anscfaliessen, die alle 
solche Arrangements und Paraphrasen rigoristisch ver- 
werfen; sie sind oft sehr achtbare lusui mgenü [oder ca- 
lami /), und selbst Mendetssohn's *] Uebcrarbeltungen Bach- 
Rcher Soli scheinen uns nicht an sich fehlerhaft; aber es 
ist schade, dass jeder sTersuchB eben gedruckt werden 
muss, nnd anderem Druck werthen, des Drucks Harrenden — 
den Weg versperrt. 

Andei^ sieht es mit Jos. Blaier's Ueberarbertungen 
auslandischer Volkslieder: sie sind werthvoll, weit sie Un- 
bekanntes eröffnen und in anspruchsloser Weise mit neuer 
Form umgürtet in die Gesellschaft einführen. Wer die Me- 
Jodien allein singen will, mit etwaiger ClavierhUlfe nach 
Anleitung der Unterstimmen, wird sich daran erfreuen; 
(stimmig gesungen erhahen sie sich desto mehr, je weni- 
ger gewaltlhatige Fremdweisheil binKugethao wird. Lo- 
benswertb ist, dass diese Volksweisen wirkliche Volks- 
weisen und meist melodisch ansprechend sind, nicht wie 
in mancher sonst beliebten Sammlung reizloses Zeug zu- 
sammengelesen, jeuachdem Volkstbum, Zeil oder Text 
Aufsehen erregen konnle. Zu empfehlen sind sio aber 
jüngeren Componisten zu mancherlei Uebung harmonisch 
und contra punkti seh : wie einst Förster und Walter, so 
haben neuerlich Auber, Weber, Silcher, H. Bruch sich 
und das Volk bereichert durch Aufnahme verklungener 
Tflne, die einmal wiederbelebt ihre Lebenskraft aufs Neue 
bewahren. 

Heft < Nr. 4 ist inleressant durch die schottisch 
springenden Melodieschritte, die zwischen den rhythmi- 
schen Hauplstellen so gern in Terzen- und QuartensprUn- 
gen daherfehren; die Harmonie dem angemessen, die 
Stimmführung gut, anspruchslos — der Bass konnte mar- 
kiger sein. — Das italienische Stück Nr. i ist, wie die 
durch Hermann Kestner""] aufgezeichneten portugiesi- 
schen und spanischen, mehr declamatorisch, mit mehr 
slossiger als reizender Melodik. — Das schwedische 
Nr. 3 ist geistreich barmonisirl, die Melodie scbwermUlhig 
eintSnig, der Schluss stumpf, wie so viele schwedische 
Weisen ausgehen mit den unerträglichen stopfigenTrochBen, 
was durch die Accordfuhrung und Rhythmik besser hatte 
verhüllt werden können, als hier geschehen ist. — Recht 
anmuthig ist das wendische Nr. i, im Worlinhall etwas 
gesucht naiv, Melodie und Harmonie desto schöner; — sehr 
langweilig und unbeweglich trotz der schleifenden Achlel- 
gilnge das dänische Nr. 5; — vollkommen schon in Me- 
lodie und Behandlung, naiv und zSrtlich das böhmische 
Nr. 6 »Wenn auch , Hadcbeo , hundert Schafe wSren dein 



•) Habwi wir lelbEl doch einslmals des herrliche Ueodelssoha'- 
sche Idyll alo dsm Wside sUsse TOoei, verviersllmmlgt nach Aolei- 
tuog das Ctaviers, mit wahrer Andacht gesungen. 

**) H. Kestner in Hannover, Enkel der Charlotte Kestner, hat eine 
der schönsten und vollttaDdlgatsn Volkiliedersimmlungen. 



. . . nimmermehr . . . lieb ich dich« singt der sprOde Junge 
in einfacher lächelnder Weise, die durch niedliche Contra- 
puokte erst recht ins Licht gesetzt wird. — Nr. 7 irisch, 
ebenfalls hübsch zu singen, würde gewinnen, wenn der 
Alt am Schluss sSnge ; cd e$ \ d\\ oder c es | d || statt des 
matteren es es \ d \\. 

Heft 2 Nr. 1 schottisch macht einige Schwierigkeit 
in der harmonischen Behandlung der forlwabrendea sylla- 
birlen Achtel ; doch ist diese gut gelungen ausser der etwas 
harten Schtusswendung im Bass. — Das rührende Lied 
Nr. i, litt ha ui seh — eine einzige Staktige Periode 5mal 
wiederholt, geht zu Herzen ; auR'aUend wirkt die Sexte vor 

« B 
dem Schluss! ■ ; eine Wendung, die hier einmal an der 

rechten Stelle und durch die Melodie fast unvermeidlich ge- 
boten isl — sonst freilich in unsei'en Zeilen zum lieber- 
maass missbraucht, wo der Eindruck nicht Nothvvcndig- 
keil, sondern Ziererei zeigt, die um jeden Preis neu sein 
mochte. — Nr. 3 bretagnisch hat, wie manche franzll- 
sisch-walscbe Lieder, gar wenig melodische Bewegung: 
es wird inleressant durch die witzige Harmouisiruqg ; recht 
beiler dagegen muthet an Nr. ( das nordisch- walsohe, das 
irische Lied von den schonen Äugen der Eäth Kearney. 
Nr. 5, wiederum litthauisch, in einfacher Periode , be- 
deutet naive Schwermulh, und hat eigenthUmlichen Beiz 
durch den geistreich geführten Tenor. — Das folgende 
dünische Nr. 6 ist reizender als das frühere Heft 4 Nr. S, 
auch wird es durch die leicht imitirenden Unterslimmen 
sehr gehoben. — Nr. T schwedisch, mit einem Text, 
der auch im Plattdeutschen mit allerlei Variationen an- 
klingt, ist von angenehmer Lustigkeit, freilich fehlt 
auch nicht der unverraeidlicbe trochaiscbe Stopfscbtuss 
II J^ J^ jl II . Das letzte Lied, wendisch, sn rei- 
zendem Eigensinn verwandt jenem früheren Heft i Nr. 4, 
giebt dem Componislen Anlass zu harmonischen Künsten, 
die in gute Stimmführung gefasst sind, wo jedoch der 
Orgelpunkt S. 40, %, i— 3, i nicht begründet scbeinl. 

Von den mannerstimmigen ist das erste StUck dem Al- 
phabet nach : 

J. J. Bett, Vier Lieder. Das erste »Hahnruf« ist an die 
lieben Deutschen gerichtet, dass sie einig sein mOchlen, f 
dem obstinaten Rhythmus j| J 
Die Eingangsphrase : 




giebt den Grundton der Melodie, die schwerlich vaterlän- 
dische Begeisterung wecken wird ; wunderlich ist die De- 
clamalion S.4, 4, f — wo Bayer und Sachse musikalisch ge- 
rinnen zum «Bayersachs«; nicht besser klingt 5. 5, 1 
der »Schwabhessi und ahnliche unbekannte Menschen- 
racen. WSre die Musik schon, man würde an solche Pos- 
sen nicht denken. — Auch Nr. 2 iHalt an du schone Scbif- 
ferimi ist unbedeutend, ein wenig melodischer als das 
vorige, aber ohne allen Reiz der Selbständigkeit. — 
Nr. 3 »Letzte FabrU, obwohl sehr gespreizt, auch rhyth- 
misch eintönig , beweist doch mehr als die vorigen etaiges 
musikalisches Geschick ; doch ist der Tritoousmelodien- 
gang S. 9, i, 2 und anderes Gespreiite, wie S. 10, 2, i 
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und S. 44,3, i weder logisch Doch tonisch aninulhend. — 
Die Sachen sind, wie Boll's Violinspie) : weich, mild, sau- 
ber, gutgemeiat, doch ohne männliche Energie. 

Von Hauptmann, dessen Name — seltenes GiUckl — ' 
bei Gelehrten und Liebhabern in gleicher Achtung steht, 
sind einige schöne Lieder gebracht, die doch einmal aus 
voller Brust erklingen und dem Hannerchor natürlich und 
geistig entsprechen. Nr. 1 »Sommermorgem ist nicht phan- 
tastisch naturschwetgarisch, aber gesund; Rhythmus, Me- 
lodie, Tonluge und Wortausdruck so einstimmig, wie heute 
selten gefunden wird. S.4, f, 3 würe wohl im ersten Ac- 
cord ein Quarlsextuccord zu dem ijubelnd erwacht* an- 
gemessener, als die schmeliende Haugebrllcke der Sep- 
time; auch der Tritonus der Melodie S. i, 1, S ist nicht 
klangschön, aber durch den Zusammenhang gemildert; 
S. 4, S, S ist das b a h g des zweiten Tenors eine hOrbare 
Harte ohne Noth. Nr. 2 «Im Wald« wird denen, die noch 
an die Charakteristik der Tonarten glauben*), in Des-dur 
ein wenig anstSssig erscheinen; offenbar ist hier, reinen 
Capelia-Gesang ohneailefnstrumentaibUire vorausgesetzt, 
die Tonlage der Tenore manssgebend gewesen ; desto mehr 
bat uns überrascht, ja gekrankt, S. 1 0, 8, 3 und S. 1 4, 1 , 4 
des* in Mannerstimmen verwandt zu sehen, was mit allen 
FistelkUnsten doch nie scbttn wird, und zumal im Chor im- 
mer ein schmerzliches Krähen bleibt. Im Uebrigen wird 
das Lied wohl zu Herzen gehen, da es trotz seiner schar- 
fen Wort-Declamation melodisch warm und in schbner 
Stimmführung ausgezeichnet ist ; ob aber nicht in den letz- 
ten 6 Takten — oder doch mindestens in den Takten S. 1 4, 
^, ^ — 44, 3, 4 — ein Orgelpunkt auf des ton- und sinn- 
gemässer sei, als der wechselnde Bass, wird der berUbml£ 
Hannoniker mit mehr Sicherheit entscheiden als wir. — 
Nr. 3 sSommermorgeni ist in Wort nnd Ton lieblich ange- 
legt, schon ausgeführt. — Voll inniger Schönheit ist Nr. 4 
nAbendruhev, ausgezeichnet darin, dass nirgend des Wortes 
Uelrum und Syntax ängstlich gepresst, sondern Überall 
rein musikalisch gesungen ist. Auffallend war uns, dass 
nach einer lungeren Periode in der Untermediaute [c — as] 
der zur Grundtonart zurückkehrende Schluss so kurz ge- 
halten ist: 3 gegen 43 Takte; dach gleicht das langsame 
Tempo den rhythmischen Zweifel aus, der dem raschen 
Leser Unruhe macht. — Bis auf die hohen 6* und c* in Nr. 5 
und 6, die wir nun einmal für Mannerstimmen unschön und 
verderblich halten (trotz Napoleon's gUtiger Erniedrigung 
des Kammertons] und deren Losung wir nicht Leipziger 
Virtuosen, sondern Knabenstimmen anvertrauen — also 
jeueu Uebelstand abgerechnet, scheinen uns die letzten 
Nummern vorzüglich gelungen, und das Erreichbare im 
MOncbsgesang auf edle, d. h. tonisch-künstterische Weise 
erreicht zu haben : melodisch ansprechende Grundgedan- 
ken, geistvolle und ungezwungene Stimmführung, Aus- 
druck von innen ohne gewalttbaiige Vortragskünste, alles 
Dinge, die den HaDoergesang auf einen grünen Zweig brin- 
gen kSnnen, wenn ihm noch zu helfen ist. 

Die Lieder von Oesterley smd wohlklingend, in be- 
quemer Tonlage und Stimmführung, ohne gewaltthatige 
Modulationen, Überwiegend im sentimentalen Genre, und 
in nicht gesucht originellen aber ansprechenden Melodien. 
Unklar wirkt die Hendelssohnisch verlängerte Schlussfor- 



■| E. T. A. UorfmaDii gagt eiDmal, um einem unmusikBllscIieo 
UoDscbeo eins eiuabangen, mit tiefer Verachtung ■der Geb. Ratb 
Koederteiß, der weder an die Unsterblicblceit der Seele , nocb ao die 
Tonirten glaabt.« 



inelS.44,3,4 — 3, wo zwei Takle xu Tiel sind ; ebenso 
am Ende. 

In Vierling erkennen wir das tonbegabte Talent wie- 
der, das in diesen Blättern auf verschiedeneu Bahnen mit 
verschiedenem Lobe hegrOsst ist. Wie weit oder tief sein 
Genius reiche, ist durch die bisherigen Areopagiten noch 
nicht conslatirt. Wir wollen uns jedoch um die anleacta 
nicht weiter kUmmeru und dafUr das heutige desto sicherer 
ins Auge fassen. 

Nr. 4 fasst die Ghaselenfactur des HaBsIiedes als ein 
lustig Ding, das zum fidelen Humer auffordere; der lart 
orientalische Witz in den Worten : 

Lieben otme Maasi entflammt. 

Lieben ist mein einzig Amt. 

Ob sie meine Bitte hört. 

Ob sie meinen Trieb verdammt, 

Ob sie mich in Domen legt, 

Oder in der Gnade Samrot — 

Lieben ohne llaass und Ziel, 

Lieben Jst mein einzig Amt. 
Dieser mehr semitische als musikalische Witz ist in den 
Tonen nicht ausgesprochen; dafür ist jedoch der selbstge- 
wahlte Ton interessant und den fidelen LiederbrUdem su 
empfehlen, die keine höheren Ansprüche machen. 

Nr. 2 sDer Winter bringt mich nicht zum Schweigen — 
Die Liebe sitzt auf BlUtheniweigen . , , nnd weiss nicht ob 
es stürmt und schneita von Hoffmann von Fallersieben, 
ist in der ersten Zeile reizend sentimental gesungen in schö- 
ner Stimmführung; sobald aber »Sturm und Schneeu los- 
bricht, erhebt sich ein zerreissend malerisches Septimen- 
geschiebe und Geflitter, das durch übergekauzte Nonen 
und waghalsige Enharmanien hindurcbgefuhri uns nicht 
Liebe, sondern neuromaoiische Harmonie Studien bringt, 
bis die letzten S Takte schmelzend sentimental und ver- 
söhnlich heranziehen. Von den Wagnissen sind nur einige 
zu notireu ; 



*) S. 6, *, ' 




(Ddor.) " (Hdur). 

Beim ersten Satzchen A — ^B werden sich die Liederbrttder 
umgucken, ob sie noch auf der richtigen Strasse sind ; das 
zweite Bruchstück ist neu, nicht schön; das dritte klingt 
ganz hugenottisch, diese widrigeUeberspannung gesuchter 
Vorhalte , die von Beethoven's kraftigem Vorbild allmalig 
herabgesunken sind, sollte nun doch zuGrabe getragen sein. 

Nr. 3, ein sehr albernes Gedicht von H. Heine, «Mensch 
verspotte nicht den Teufelt ist hier, soweit es überhaupt 
musikalisch verwerthet werden kann, lu allerlei Jocus ver- 
braucht in geistreicher Stimmführung und interessanter 
Declamation; statt periodischer Melodie sind kurze Heiis- 
men von pikantem Ausdruck verwandt; der letzte Spott 
hebt an mit einer instrumentalen Wendung , man glaubt 
an die Pforten der 9. Symphonie gelangt su sein. Die diu- 
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sjkalisch saubere Factur eatschadigt für den schwachen 
Texl, der die edle Kunst ku Possen missbraucbt. 

Nr. 4 Uhland's iMarznachti giebt dem Componisten zu 
Ihun, um die antiken Hexameter sin^bar zu machen ; dies 
ist ihni(;elung«n, indem er, wie moderne Sänger pOegen, das 
ilitctylischeVersmaass zwar metrisch beachtet, aber rhyth- 
riiisoh ganz fallen lüsst. Es ist ein ganz Neues geworden, 
von den uns bekannten Versuchen an jenem schwierigen 
l.iede diner der gelungensten. Eine durchgehende Canti- 
lene ist nicht driu;, eben so wenig auch cantillirende Re- 
cilation: desto malerischer wirkt die accordische Reihe 
mannigfaltiger springender Modulationen, zwischen deuen 
kurze Heiismen mehr Anhaltepunkte als feste Bilder ein- 
fügen; s c ha rfge zeichnete Rhythmen, mit hallenden Orgel- 
punkten durchzogen, vollenden das Rild der Stimmung, 
das nicht so sehr den Gedichtworten als der üeberschrin 
. entspricht. Die Schwierigkeilen der chromatischen Ueber- 
gange sind nicht so schlimm, wie im twelt«n Liede, doch 
schaden die häufigen Minderseptimen in enger und weiter 
Lage dem klaren Einsatz ; die Liederbruder, die das SlUck 
rein und ausdrucksvoll singen, stehen hoch Über dem ele- 
mentaren Standpunkt ihrer meisten Genossen. Weil es aber 
trotz einzelner geistreicher Effecte zu wenig periodische 
Melodik hat, wird es in Herz und Gedächtniss schwer ein- 
dringen. 

Zum Besten der Verleger und des Publicums mochten 
wir wünschen, dass bei mehrstrophigen Liedern, deren 
Strophen wenig oder gar nicht von einander abweichen, 
nicht jede Strophe vollständig gedruckt werde; diese Pa- 
pierverschwendnng, namentlich bei einstimmigen Liedern, 
vertheuert da.^ Vergnügen sehr und erschwert den Absatz. 
Warum sind nicht Alle bescheiden wie Jos. Maier? — Was 
vom H&nnergesang Überhaupt zu sagen: dass dies genui 
in sich sehr arm ist und fast nur durch AeJsserlichkeiten 
SO breites Feld gewonnen — wir wiederholen es nur Ge- 
wissens halber, ohne zu verkennen, wie vienig Eindruck 
gut gemeinte Vorstellungen auf die f.ihrenden SchUler der 
sogenannten Sängerfeste zu machen pflegen. Volks- und 
Kriegslieder sollten den Kern des Männei^osangs aus- 
machen; Anspruch auf höheren Rang in der Kunst mUssen 
sie schon deshalb aufgeben, weif ja die grtfssten Heister 
ihnen geringe PQege zugewandt haben. 



Landstftdtisobei Musikleben. 

(Eine Skizze ans Schwaben.) 

C. P. Die Allgemeine Musikalische Zeitung giebt fleissig Be- 
richte über die musikalische Th^igkeil In aller Herren LSndern ; 
ßS sind aber, wie natürlich, vorzugsweise die grossen Sttidte, in 
welchen neben den Hofcapellen grössere MusilEvereine beste- 
hen, von denen darum auch Bedeulenderes immer wieder refe- 
rirt werden kann. Die Musik ist iber eine freie and eine popo- 
Iure Kunst, und ob und wie sie auch in den tjeferen Sohicfalen 
eines Volks gepQeglwird das getiört ebenso sehr zur Geschichte 
dor ah^«meinefl Cullur, wie zur Geschichte der Musik. Er möge 
daher gestaUet sein, neben Jene glünzenden Bilder auch ein 
solches zu stellen, das den Dienst der edlen Kunst auf niedereren 
Standpunkten einigarm aussen ins Licht setzt. 

hl den kleineren LandalUdlen — wir haben dabei, wie die 
Uehcrschrin sagt, die schnübischen Gnue Im Auge, die ja des 
PrSdlDtits der Sanglust von alten Zeilen her sich erfreuen — 
knüpft sich die Fliege der Husik zuvärderst >n Stiftungen, die 
sich von der Reformation, zum Theil sogar noch aus früherer 
Zeit herdatiren. Jedes Städtchen hat seinen Stadlmusikus, seinen 
Zinkeoiattn, der verpOiehlet ist, je nach der Grösse des Orts, 



einen oder mehrere Gesellen zu hatten and der, wie ein anderer 
Gewerbsniann, seine Lehrlinge ennimml, die sofort alle inslru- 
mente spielen lernen müssen. Derselbe hat die Chortle des 
Morgens, Mittags und Abends vom Thurme abzublasen, auf 
dem er hSuhg auch seine Amiswohnung hat, daiier er zugleich 
das Amt des Hochwachlera bekleidet. In Ultsrer Zeit musal« In 
Stadt und Amt, wer zu einer Hochzeit oder Kirohweih Spiel- 
leute haben wollte, den Stadlmusikus dazu berufen , wo nicht, 
so muBsle dieser dennoch bezahlt werden. Zu seinen Rechten 
mehr als zu seinen PfUcbten gehörte das Neujahrsblasen , eine 
Art musikalischer GraluliUon, die Jedem in seinem Haus, in der 
Wohnstube dargebracht wurde , wofern er sie sich nicht ver- 
bat. Der Schreiber dieser Zeilen erinnert sich sehr lebhaft, wie 
er sieh als Knabe allemal freute, wenn der Stadtmusikua seines 
Halmaihsorts mit einem Lehrling (Gesellen hatte er idten), beide 
mit Clarinetten bewaffnet, anrückte; man stellte ihnen zwei 
Stühle in die Mitte des Zimmers, und da bliesen sie nun allerlei 
Dinge, Arien, UHrsche, Walzer. Für die Kirche aber war durch 
Stiftungen gesorgt, so dass jeden Sonn- und Festtag, die Char- 
woche ausgenommen, wne Kirchen in usik, und zwar für jeden 
das auf den Sonntag bestimmte, dein Evangelium entsprechende 
Stück aufgeführt wurde. Das Personal war folgendes : Als Diri- 
genl fungirle besagter Zinkenist, eine colossale Figur mit mScb- 
tigen Suwarow-Siiefeln, mit denen er, weil er zugleich die erste 
Violine, und diese meist allein, spielte, durch gewallige Puse- 
tritte, die man in der Kirche hörte, den Takt angab. Zweiter 
Violinist war sein Lehrling ; hatte er zeitweilig keinen solchen, 
und fand sich nicht zufSUig ein Geiger vor, so blieb bonaßäv 
die zweite Geige auch ganz weg; der Mann machte ja Irolzdem 
Kirchenmusik und tbat also seine Schuldigkeil. Kam einmal ein 
Recitaliv vor, so geigte er es beharrlich und zwar ganz im Takte 
nach dem Not^iwerthe mit, well er keine Idee von dem balle, 
was ein Recitaliv ist. Uebrigena spielte er vollkommen rein und 
ferlig. Nicht weil von ihm postirte lieh in grosser Seelenruhe 
ein edles Trio; ein Strumpfstricker , der die Bratsche apiell«, 
die sich an seinem Halse gemülhlich an einen namhaften Kropf 
anlehnte; ein Brunnenpulzer, der das Violoncell handhabte, 
und ein Schuhmacher, der, Sonntags im blauen Frack aufmar- 
schirend, sein altes Fagott zu seltsamen Tönen nülhigte. Diese 
drei waren ausser ihrer Kunsigenossenschaft auch durch gleicb- 
mässig ausgesprochene Trunkliebe Innig verbunden. Die Flöten 
wurden von einem lustigen Gastwirth und einem wortkargen 
Drechsliir bedient ; das erste Horo blies ein sehr begabter und 
wackerer Pubriklnhaber, das zweite ein minder taktfester Klemp- 
ner. Das war das Orchester, das nur höchst selten, wenn sich 
Jemand dazu fand , mit einer Clarinelta oder einer Trompete I 
glänzte ; einen Contrabass bat die Stadt so wenig je gesehen, j 
eis ein Maslodon. Die Orgel spielte der erste deutsche Sohul- '. 
letirer, der zweite war prgileslinirter Bassist; der Tenor und 1 
selbst der Alt wurde von Uulerlehrern gesungen, die, welchen 
Calibers auch ihre Stimmen sein mochten, diese Bollen «o officio I 
zu übernehmen halten. Für den Sopran war immer ein Mäd- j 
chen aus der Sladl herangezogen ; war es des Zinkenislen eigene i 
Tochter, so war sie, wenn sie in der Probe falsch sang, vor 
einer belrüchllichen Ohrfeige von väterlicher Hand nicht sicher. 
Da wurden denn Cantalen von Benda, Danzi, Zumsteeg, epSter I 
von Frech, BInck U.A. gemacht; hie und da wagte tnan sieb in 
der Fastenzeit an Haydn's Sieben Worte, an einem hohen Fest« 
wohl auch an Handels Hallelnjab. Die Leute Ihaten, was und i 
so gut sie es konnten, und manches Stück hat den Einsender . 
einst mit Wonne erfüllt. Für diese Leistungen nun war ihneo 
BUS dem pium corptis eine freilich sehr bescheidene Remunera- 
tion, bestehend in einem Paar Simri Dinkel oder Gerste, aosge- 
selzt. Unsere Väler wnren aber gescbeidl genug, sich diese 
Kleinigkeit nicht in Geld oder in natura ausfolgen zu lassen, 
sondern des Jahrs einmal hielt man davon gemeinsam einen 
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HusIksohnMus. NaclidefQ die Suppe, das Sauerkraut und 
Schwelneßeiscb veraorijt war, wurde den ganzen Nachtnlltog 
musicirt, nebsl zwischeneintretender Erfrischung mit des Stern- 
wirlhs neuem Weine, der meist die Wirkung hatte, dass oben 
belobtes Trio, wenn es auch im Takte ordentlich gespieil hatte, 
doch im Nachhausegehen den Takt oicbt mehr streng einhielt. 
Mao schaffte ein Ciavier in die Wirihsstube und erkühnte sich 
logar, Clavierconcerte aufzuführen. (Ich erinnere mich eines 
solchen von einem mir nicht weiter bekannten Lodi , das mich 
^mer zur Bewunderung hinriss.) Ausserdem borte man nur 
etwa im Hause eines Lelirers musiciren ; man wusste nichts 
Höheres als die Sonaten für Clavler, Violine und Violoncell von 
Pleyel undGyrowetz, und war glücklich, wenn man diese Sachen 
immer wieder zu Stande brachle. 

Man sieht, das war ein höchst beschrbnktes, aber redliches 
nnil In seiner Art bürgerlich ehrenwerlhes Treiben. Die Ge- 
meinde hielt etwas auf ihre Kirchenmusik ; es war für sie ein 
Wahrzeichen, dass sie eine Sladtgemeinde und kein Bauerndorf 
sei. Uabrigens gab es auch Dörfer, wo in ähnlicher Weise JUu- 
sik gemacht wurde, wenn ein geschickler und tbätiger Schul- 
lehrerda war; bei einem solchen hat einst der verstorbene Sucher 
(s. seinen Nekrolog im Schwäbischen Herkur , 1860, 7. Od., 
S. IV05) aeioe ersten musikalischen Studien gemacht. Nun aber 
brachten die zwanziger Jahre dieses Jahrhunderts eine wesent- 
liche Aenderung hervor. Als nämlich, angeregt durch Nägel! 
und seine Anwendung der Peslalozzi'schen Methode auf die 
Uusik, die Gesangvereine und Liederkränze entstanden, neigte 
sich die Vorliebe der Schullehrer zu Ungunsten aller Instru- 
mentalmusik dem vierslimmigen Gesänge zu. Man glaubte, die 
Instrumente, welche ja auch auf dem Tanzbodan figuriren, 
seien nicht würdig, in der Kirche zum Lob Gottes mitzuwirken. 
Man legte vielfach die Caulalep bei Seite und sang nun mit den 
Vereinen die populüren Cborsätze von Kocher, Sucher u. A. Das 
hatte wohl sein Gules , Insofern aus der Gemeinde eine Menge 
von Freiwilligen sich nun an den Kirchengesüngen betheilig- 
ten. Aber es halte auch seine Übeln Folgen. Die Münner-Liedcr- 
krUnze, die sich Anfangs eifrigst dabei beiheiligten, wurden der 
Sache bald in soweit satt, als sie lieber beim Schoppen Bier 
ihre Hefte durchsangen ; und wenn sie sich auch in der Kirche 
hören Hessen, so fand ein feiner organisirles Ohr derlei Pro- 
ducllonen nicht nur nicht besser, sondern schlechter als die 
alten KircbeomuBlken. Denn — und diese Erfahrung betlätigeo 
heute noch dieUrtheile der Preisgerichte bei den Liederfeslcn — 
diese Sänger, namentlleh die Tenoristen, aus dem Bürger- und 
Bauernstände sind in musikalischer Bildung immer nur bis zu 
einem gewissen Punkte zu bringen, über den sie aber schlech- 
terdings nicht hinauskommen; gewisse widrige Fehler in der 
Aussprache, in der Tonbildung, sind ihnea nicht abzuihun, weil 
eben der gesammle Bildungssland und die Art der Handtirung 
auch dem musikalischen Fortschritt eine Grenze setzt und den 
Geschmack beeinträchtigt. Die Dirigenten, meist Schullehrer, 
hallen hUulig nicht die Gabe und Kennlniss , die zur Direclion 
nöthig ist, und sc waren und ^nd es gerade die musikalisch 
höher Gebildelen, die dieser Art von Volksgesang, so sehr sie 
denselben als ein Bildungselement und die Volksüed erfeste als 
etwas Nationales, als eine Art olympischer Spiele In ihrem re- 
lativen Werth anerkennen , doch keinen grossen Werlh für 
wirkliche Kunstbildung beimessen. Namenilich aber war es 
schlimm, dass die Schullehrer sich um das Erlernen und Ueben 
von lostrumenlen gar nicht mehr bemühten ; es gab Viele, die 
keinen Gelgenslrich zu thun im Stande waren ; Orgel und Cia- 
vier litten ebenfalls unter diesem Gesangeseifer — natürlich, so 
ein Lied erk ran zlied mitzusingen , erfordert um ein gules Tlicil 
weniger Kennlniss, als das leichteste Pleyel'sche Geigenduelt. 
Seit neuerer Zeit scheint man aber zum Bessern umzukehren. 
In den SchullehrerBeminarien wird selbst Bach gelrieben ; die 



Aufführung von Oratorien In der Hauptstadt und in badeiiten- 
den Landstidten , woran seit dem Bau der Eisenbahnen euch 
die Landbewohner fleissig Tlieil nehmen kijnnen, Qbt eine hfichst 
wohllliUlige Wirkung aus, so dass man sich selbst in ganz klei- 
nen Landstädten an die Aufführung leichterer Werke, wie Hom- 
berg's Musik zum Lied von der Glocke, wie Haydn'g Sieben 
Worte, ja da und dort selbst an die Schöpfung und sogar den 
Elias gewagt hat. Sind erst die Schullehrer von den Seminarien 
aus wieder besser vorbereitet, so hat man auch auf dem Lande 
wieder bessere Ciavier- und Geigenlebrer. 

Au Curiositälen fehlt es freilicli auch bei lebhafterem Inter- 
esse nicht. So z. B. hat vor etwa 8 — 10 Jahren ein nicht un- 
geschickler Schulmeister in einem abgelegenen Dorfe, der Schul- 
I eh rei' Zöglinge zu hahen berechtigt ist, mit solchen i — S halb- 
gewachsenen Jungen die ganze Zauberflöte einstudirt ; um aber 
den Burscheu nicht durch Schikaneder's Text etwa verlieble 
Ideen in den Kopf zu setzen, fasst der Mann einen grossen 
Enlscbluss; er dichtet zum ganzen Stück einen völlig neuen, 
sehr moralischen Text. Freunde haben dem Eiiisendw en&blt, 
es sei zwar dieser Eifer rührend anzuschauen gewesen, sie 
haben aber in ihrem Leben noch nie gelacht, wie über diese 
Zauberflöte. — Wie naiv man auch in Bezug auf Kirchenmusik 
zu Werke ging, davon nun auch ein Beispiel. Der Schreiber 
dieser Zeilen kam in seinem 1i. Jahre in eines der niederen 
theologischen Seminarien, zu deren ganzer Einrichtung es seit 
ihrer Stiftung Im 1 0. Jahrhundert gebort, dass nicht nur fleisBtg 
Musik geübt, sondern alle Sonntage in der kleinen Klosterkirche 
Kirchenmusik gemacht wird. An ausgebildeten Stimmen fehlte 
es natürlich unter dieser Heerde von Knaben; der Musikroeieler 
aber, ein verabschiedeter Hofmusikus, der Zugleich als Speise- 
meisler fungirle, Hess sich das nicht anfechten; man führte, 
sobald nur ein paar Junge Leute einige Töne auf der Geige und 
Fliile proüuciren konnten, kleine Symphonien von Schwegler 
und andern diis minorum gentium auf. Haben wir doch eines 
Sonntags in Anwesenheit der Gemeinde und der Semlnoi^or- 
steiler, ohne deshalb die mindeste Büge zu befSrchten und zu 
erhalten, die Ouvertüre zum Kalifen von Bagdad als Kirchen- 
musik zu allgemeiner Befriedigung aufgeführt 1 Einsender selbst 
hat noch im Andenken, dass er ats etwa 16jlbriger Junge, an- 
geregt durch derlei Erfolge, eine Ouvertüre zum gleichan Zweck 
componirt hat, die denn auch mit Beifall eines Sonnlags aufge- 
führt wurde. Das Thema des Allegro war freilic)) so trivial, 
dass selbst den Kameraden doch die Augen oder vielmehr die 
Ohren darüber aufgingen , und sie dem anfangs so beglückten 
Componisien sein Stück überall zum Spotte nachpfiffen. Das 
wäre jetzt, da auf den oben bezeicbnelen Wegen mehr Kennl- 
niss Schier Musikwerke, namentlich der grossen Oralorien von 
Bach bis Mendelssohn, allenthatbeD verbreitet ist, nicht mehr 
möglich. 



Nachrichten. 

Ans Frank fürt a. U. wird una geicliriabea : FrAel. Adelini 
Palti, welctie einst am Fürsteu lege dahin* Im Theater lang, ge- 
dachte UDS am f l>. Sept. mit einem Concerte zu beglUckee. Des Pro- 
gramm enthielt unter 1i Nummern 40 Gesangaliicke , Dämlich > von 
Rosaini und Nicolini und eins von iMad. la baronesse de Rothschild*; 
ferner zwei Virtuosenstilcke , componirt und vorgetragen von L. 
V. Heyer und zwei desgleichen, cnmponirt uod vorgetragen voA 
Vieuitemps. Dazu eine tropiscbe Hitze und Preise, die alles bis Jetzt 
(auch bei Slgnora Carlotia] Dagewesene ivelt tkberstiegen : — das 
Publicum war vernünftig und blieb wegl Nor etwa 9000 Gulden 
gingen ein. Adelina wurde ptützllch heiser, das Geld turöckar- 
atatletl —Am IT. September starb hier Herr Hermann Hilliger, 
.«Olli unter allen hiesigen Musiklehrern der am meisten BeschflfÜgte. 
Seine Neigung ging nur auf das Beste In unserer Kunst. Seit vie- 
len Jahren hatte er Privatconcerte ins Leben gerufen, In welchen 
von Beinen Schülern classiiche Solo- and Boaemble-SUioke oft vor- 
trefflich ausgeführt wurden. Die hiesige Haslkschule half er gründen 



und w>r «iaer (brer elMgalen Vonteher. In «einem Benahmen wer 
er bieder nod rtlcklialUlos offen, wodurcb er bei Uancbem Anstoss 
erregle. Er binterlfiBSl dag Aadenkea eines eifrigen, gewiggenhanea 
Lehrers, eines treuen Freundes und eines Mannes von unantastbarer 
Rech tscbaRenbeit. 

In Chemnitz fand am 45. September eine Hiisikaufführung 
■xam Vorlheil der Chorkessensliftung für die St. Johannigkirche* 
■tati, an welcher lieb die drei KirubenchOre der Stadt, das Sladt- 
musikdier und Hilelieder der Singacademie betheiligten. Zur Auf- 
führung kam S. Bach's von Esser instrumentirle Toccata, der H7. 
Psalm von R. Franz und die Uesae Op. 1 ^^ von R. Schumann. 

Die in der bevorstehenden Saison statt Und enden S Abonnement- 
Concerte der kgl, CapeKe in Dresden werden TolKende Werke als 
•Novitütea' bringen : Orchester-Suite vonRaff, RelRen seliger Gel- 
sler au« lOrpheusi von Gluck, Ouvertüre zum «Alcbyoaisti von 
Spo h r, Concert in A-moll für Viuline und Streichquartett von Seb. 
Bach , Ouvertüre zu »Michel Angelo« von Gade, Symphonie in C- 
molt von Burgmilller, Cotumbus^Symphonie voo Abert. 

Herr von PerfatI soll zum Direclor des Müncbener Conserva- 
torinmi ernannt sein und man glaubt, dass die Anstalt demnächst 
wieder eröffnet wird. 

FraniLachner, dessen dritte Suite Tür Oi-chesler im October 
im Druck erscbeinl, soll bereits die vierte Orcbester-Suile beendet 

Voo Ludwig Heinardus ist bei Crsni in Dremen ein Orato- 
rium »König Salomoi in Clavierauszug und Chorstimmen erschienen. 
Des Werk bat, soviel wir wissen, bereits mehrere Aufführungen er- 
lebt. Heinardus verltlsst Übrigens seinen bisherigen Wirkungskreis in 
Glogav and scheint eine Stelle in Oldenburg angenommen zu haben. 



Zwei Sonaten für Ciavier und Violine von F. De rc kam stodln 
Ctila bei Scbloss erschienen aod wurden in der Niederrhelnlsclieii 
Uusikzeituug htichlicb belobt. 

Leipzig. Herr A. von Dommer, welcher sicb hier einige 
Wochen aufhielt, ist nach Hamburg aligereisl, wo er diesen Winter 
die musikalische Kritik in einem dortigen grossen Blatte ttbemehmea 
und Vorlesungen halten wird. 

ZeitongMchan. 

Herr von BUlow schreibt in einem Artikel über Llsit's 'Heilige 
Elisabetbn (N. Zeilschr. f. H. Nr. )7j, kein Unbefangener werde sich 
die Nicht befriedigung verhehlen künnen , welche das bisherige Hftn- 
dal'scha und Hlendelssotm'scbe «Genre« des Oratoriums In deoi nach 
dem vollen Genüsse eines Kunstworks dürstenden Gefühle zurück' 
lasst, und er bezeichnet den Grund davon lala in der d ile IIa o tischen, 
(Ij zwitterhaften Form des Ganzen gelegeiia. Er meint, die Zelt habe 
bereits »ein ziemlich klares (Jrth eil darüber gesprocbeai. — Manmuss 
sich das merken, weil die Redaction jener Zeilschrift von Zeit zu Zeit 
erklärt, die grossen Meister werden von ihr in keiner Weise angefoch- 
ten oder verkleinert. Was aber die »Zelt* beirilTl, so bat dieselbe aller- 
dings ein nziemtich klares« Urtheil gesprochen, da HHndel's Oratorien 
auf keinem deutschen und englischen Musikfeste ihre grosse Wirkung 
verfehlen. 



Berichtigung. 



In Nr. IB, Recension über BiUer's Biographie 9. Bach's, S. GIT 
Zeile ii von unten ist, statt 'lehrreiche« Analyse, teohni sehe Ana- 
lyse zu lesen. 



ANZEIGER. 



Neue Musikalien ' 

1 Verlage von BreitkOpf Und Hirtel ID Leipzig. 
Soeben erschienen : 



stNa 



Beethovea, L. t., Op. 39. Quintett für S Violinen, 1 Brat- 
schen und VIoloncell. Arrangement für das Pianoforte zu 
4 Händen von J. P. Schmidt. Neue Ausgabe . . . . 

BcDftll, G., Op. 9. Wohin? Lied für Sopran mit Begleitung 
des Piaaoforla 

— — Op. 14. Feuille d'Automne. Vespertine pour le Piano . 

Dfprssse, A., Op. ». S Lieder im Volkston für eine mitt- 
lere Stimme mit Begleitung des Pianoforte 

Onde, Niels W., Op. 11. Comale. Dramatisches Gedicht 
für Solo, Chor und Orchester. Orchestersl Immen . . . 

.^— Op. SV Sonate Nr. 1 für Pianoforte und Violine. Ar- 
rangement für das Pianoforte zu 4 Händen von A. Her n , 

— — Op. (B. Symphonie Nr. 7 für Orchester. Arrangement 
fürdas PlanoFortezu t Händen von F. Brissler . . . 

Mo&ftrt, W. A,, Quartette für Pianoforte, Violine, Viola und 
VioloncelL Nr. i. Neue Ausgabe 

Sonaten für Pianoforte und Violine. Zum Gebrauch im 

Conservatorium der Musik und zum Vortrag im Gewand- 
hsose zu Leipzig genau bezeichnet von Ferdinand David. 
Nr. t— 7 k IS Ngr. bis 1 Tbir. 3 Ngr 

Dieselben. Arrangement fUr Pianoforte und Violoncell 

von Fr. GrUtzmacber. Nr. 1 — 7 k iSNgr. bis 1 Thir. 

«her 

Perlcs mnsIcnleB. Sammlung kleiner Clavierstüche für 
Concert und Salon. 
Nr. Bl. Klangel, Canon und Fuge, Adur, aus den Ca- 
nons und Fugen, Bd. I, Nr. <B 

- 11. Cliopln,F„ Prelude,Fisdur, aus Op.iB.Nr. iS - 

- SS. do. Dos dur, a. Op. SB, Nr. 15 - 

' Bt. jAdnonohn, B., Air do Ballet, Nr. 3, Adur, aus 

•Bai masqu£a, Op. IB 

- SS. Air de Bellet, Nr. t, Fdur, aus Op. S6 . 



[1 B4] UasUuklisober HatiHohsti I 

Soeben erschien ; 

CtmcorMa. 

Anthologie classisoher Volkslieder 
für 
Pianoforte nnd ftetinn;. 
1. — 11. Lieferung eleg, hroch. k 5 Ngr. 
Diese Sammlung hilft einem längst gefühlten BedUrfniss ab, in- 
dem sie alle Lieder, Hlteren und neueren Ursprungs, welche bis jetzt 
zerstreut waren, mit Text, Melodie und Harmonie vereinigt, 
bieten wird. Mehr als SRO der schönsten und beliebtesten Lieder bil- 
den deren InhalL 

Leipzig, 1S«S. Horita Scharer. 



) Che 



milx erschien 



BtaratHiA., Op. 1P«. Trans criplionen berühmter dentscher Liedw 
fiir das Pianoforte. 
Nr. 4. Die Thrflne von F. Kücken. 7i Ngr. 

- S. Der Waidmann von L. Spohr. 7i Ngr. 

- B, Lied der Mignon von L. v. Beethoven. 7^ Ngr. 

Op. 111. Ernst und Scherz, vierundzwsoilg Kinderlieder mit 

Pianoforte-Begleitung. 17i Ngr. 

Op. 1S4. Sechs beliebte Lieder in Rondoform zum Gebrauche 

beim Unterricht, sowie zur Unterhallung und Erheiterung für an- 
gehende Pienofortespieler. 

Nr. 1. Flattre, flatlre kleiner Vogel von Giuliani. (0 Ngr. 

- 1. Maarisches Standchen von KUcken. ISi Ngr. 

- S. Ich bat sie um die Rose von Tltl. 10 Ngr. 
Will keins von euch mein Bote sein von Abt. 10 Ngr. 
Bettlertied aus dem Verschwender von Kreutzer. 10 Ngr. 
Frühlingstoaste von Käser. 10 Ngr. 



- 4. 



[4Sfl] Bei der philharmonischen Gesellschart in Lnibach ist die 
Slelle eines zweiten MuaiblehrerB zur Erlhoilnn}; von Unterricht im 
Gesänge und Piano mit dem jährlichen Gehalte vnn 800 Gldn. lu be- 
setzen. — Die Gesuche sind bisEndeSeptemberd.J. einzubringen. — 
Nachgewiesene Befähigung xum Unterricht in musikalischen Instru- 
menten würde den Vorzug geben. Ueber die näheren Bedingungen 
giebt Aufschluss 

die Diiflotion der phillurmoiÜBotsii QeHeUscbaft 
In Lalbacb. 



Druck und Verlag von BaüTTCorr onn HIrtrl In Leipzig. 
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Die Stilist des VioUiiBpi^es, 

Eine hiBtorisebe Studie. 
(Fortsetzung.) 
Dritte Periode. 
Der weitere Ausbau der Formen und die classi- 
sche Verwendung der Technik. 
Wenn in der ersten Period« des Solospiels der Violine 
die Ahrunduns; der Uuslksatze in rhyLhmiscber und melo- 
discher Beziehung noch nicht m&glich gewesen ist, obgleich 
das leclitiischc Material, die Ferligkeil der Finger udÜ des 
Bogens weil vorgeschritten war, so hatte sich io der fol- 
genden zweiten Perlode doch schon der Fortschritt zu- 
titlchst darin gezeigt, dass neben einer reich ausgel)ildeten 
Technik auch eine von Gefühl und Empfindung belebte 
Melodik nach und nach zur Gellung kam. Allerdings zeigte 
sich das melodische Element, bis auf Tartini, ausser in den 
Hauplthemen des ersten und letzten Satzes, nur in den 
Adagios, welche aber wenig mehr als sechszebn bis einige 
iwanzig Takte lang sind, da sie nur deshalb dem beweg- 
teren Allegrosalz folgten, um die erregte Leidenschaft wie- 
der zu stillen. Da diese aber nicht tiefgreifender Natur ist, 
so genfigte ein liedartiges kurzes Satzchen, das mehren- 
ibejls sehr trocken und platt erscheint und mehr harmo- 
nisch als melodisch gesetzt war. Die Componisten über- 
liessen den Ausführenden das, was eigentlich von ihnen ge- 
fordert war, nämlich die Melodie singbar zu machen, was 
aber ohne vielen Zusatz von Mimieren nicht wohl anging. 
Es war damals viel leichter ein Adagio zu setzen als zu 
spielen. Die Motive dieser Melodien sind einfach, fast nackt 
EU nennen, sie wurden beim Vortrage vom Solospieler mit 
Verzierungen fast überladen. In den Allegrosölzen aber 
finden wir die melodischen Elementenurin einem llaupl- 
tbema concentrirt, neben welchem die Passagen, meist 
ohne innere Nothwcndigkeit, nur zur Darlegung technischer 
Fertigkeit auftreten. Um dann die Schwierigkeiten der 
Technik ganz allein zur Geltung kommen zu lassen, wer- 
den derartige Gruppen in den Concertcomposiiionen nur 
mit einer dtlrftigen einfachen Harmonie am Ciavier beglei- 
tet, wodurch dem Solospieler nach jeder Seite hin freier 
Spielraum und httchste Freiheit und Selbständigkeit ge- 
geben ist. In den Violin-Solo-Sonalen, welche in ihrem 
ganzen Verlaufe vom Contiuuo nur einfach begleitet wer- 
den, zeigte sich gleich anfänglich eine grossere Einheit des 
melodischen und technischen M.tterials, indem dieses letz- 
tere weniger von dem Hauptthema gesondert hervortritt, 
III. 



vielmehr als Ergänzung und Verbindung' der Salzglieder 
und Satzgruppen zu betrachten ist. Machte sich dies in der 
streng gesetzmüssig und einfach ernst einherschreilenden 
Fuge nur nebensäcbliph bemerkbar, indem hier die Kunst 
des Gontrapunkts zur Geltung gebracht wird, so war doch 
in den Zwischensätzen, vor den verschiedenen Eintritten 
der Fugenthemeo, kleinem Passagengruppen Baum gege- 
ben, so dass sich in diesen Sätzen die Technik, die Fertig- 
keit des Spiels nicht nur in Doppel grilTen, sondern auch in 
Pussagen und Arpeggien kund geben kann, dabei aber doch 
immer das technische Material der Violine in seiner Eigen' 
thUmlichkeit gewahrt bleibt, sich aber als ein Bestandtheil 
des ganzen Satzes erkennen ISsst. Noch mehr vern'achst 
die Violiutechnik mit dem musikalischen Gedanken in den- 
jenigen Soaatensatzen, von Tartini undPorpora an, welche 
an Stelle der Contrapunktik eine freie und vielfarbige, 
melodisch ausdrucksvolle Violinparlie in den Vordergrund 
steilen. Bei diesen Sätzen wird die Solostimme der Vio- 
line nur harmonisch vom Continuo, wie in den Concerten 
bei den Passagengruppen , unterstützt , ohne von ebenso 
bedeutenden selbständigen Stimmen umgeben zu sein, aber 
die Motive und Themen erhalten Charakter und fliessende 
Melodik, was bei den Passagengruppen nicht der Fall war. 
Hierdurch stellte sieb die Nolfawendigkeit heraus, den 
Hauptsatz der Sonate in seinem Periodenbau rhythmisch und 
melodisch abzurunden und der Melodie mitsammt der 
Passage eine gleicbmSssige Gliederung zu geben. Damit 
waren die GrundzUge der allen Sonatenform gegeben und 
festgestellt, die sich sowohl bei Tartini als bei Viva Idi und 
Porpora, noch mehr aber bei S. Bach deutlich aussprechen. 
Diese Gestaltung der Sonatenform, in welcher der erste 
Salz sich wesentlich uurum einen charakterislischen Haupt- 
gedanken gruppirt, suchte den Conlrast mehr in der Nach- 
einanderfolge und Zusammenstellung verschiedener, in 
Takt- und Tonart sich von einander unterscheidenderSatze^ 
als in und durch die Verschiedenheit der Themen in ein 
und demselben Satze. Von Torelli au machte sich schon 
die Zusemmenstollung und Anordnung von drei gesonder- 
ten Sätzen bemerkbar und gestaltete sich spQler zur Norm, 
dnss alle cyklischen Instrumenta Istticke aus drei sich in 
Charakter, Ton- und Taktart unterscheidenden Sätzen zu- 
sammengestellt wurden; nämlich einem ernsthaften und 
prachtigen ersten Satz von massiger Geschwindigkeit in 
meist gerader Taktart, seltener Dreivierteltakt, einem lang- 
samen zweiten Satze, in welchem der Gesang vorwaltet, 
und einem letzten, Atlegrosati, welcher mehr scherzhaft 
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und lusli'g und deshalb auch meist im %~ , %-, %-, 
%-, '% Takte geschrieben ist. In ihrem Grundwesen isl 
diese Zusammenstellung bis in die neueste Zeit beibehal- 
ten worden. 

In der so gestalteten Violin-Sonate suchen wir die Basis, 
nuf der die dritte Periode ihre Aufgabe, den Weilerausbau 
der Sonttesform , voliruhrea konnte, dieses such in einer 
Weise zu Bude brachte, wie sie idealer kaum denkbar ward. 

Zwar vollzieht sich dieser Process nicht in der Violin- 
Sonste mit einfacher Basshegleitung, da diese in der drit- 
ten Periode ganz in den Hintergrund tritt, sondern nunmehr, 
abgesehen von der Clavier-Souute und der Symphonie, in 
dem Violin-Concerte, dem Quartett für Streichinstrumente 
und der Sonate fUr Ciavier und Violine. 

Das Wichtigste, was diese dritte Periode fUr das Violin- 
spiel und dessen Tonformen zunächst vollzieht, ist die gei- 
stige Vertiefung der musikalischen Erfindung in dem Con- 
cert und der Sonate etc. Dieses Streben ging allerdings 
anfanglich weniger von den italienischen Violinvirtuosen 
selbst aus, da diese von jetzt an zum Theil, oft ohne lichte 
Begeisterung von irgend einer Idee, nur eine Beihe musi— 
kalischer Gedanken mit einander verbinden, die nach einer 
zum Theil convenlionellen Norm componirt waren, ohne 
dabei zu fragen, ob dabei Folge und Abtheiluutj der ein- 
zelnen TonsHtie hüheren Gesetzen entsprechen oder nicht, 
wenn nur dem Spiel mit technischen Fertigkeiten und süssen 
Melodien einiger Baum gestattet wird, z. B. Em. Barbella 
(1704 — 1773), Manfredi etc. — Hier greift zunächst diu 
deutsche Violinschule ein, die nach einer ausdrucksvolle- 
ren Melodik mit einer festgehaltenen Stimmung fUr jeden 
einzelnen Salz strebt und beides mit einander in entspre- 
chender Form zu vereinigen sucht. 

Nachdem die contrap unktische Bearbeitung nur eines 
Themas in jedem Satze, ia streug geschlossener Form, auf- 
gegeben und die charakteristische Ausbildung beslimmter 
Periodengruppen, gegenüber dem freien Spiele der Figuren 
und Passagen, erreicht war, konnte nur nach der Seite des 
inneren Ausbaues jedes Satzes eine weitere Entwicklung 
der Souatenform erfolgen. Dieses geschab dadurch, dass 
das Princip des Contrastes, weiches in der ülteren Sona- 
lenform in ihrer Dreisätzigkeit gefunden war und dasselbe 
eigentlich nur ahnen liess, nunmehr in einem und dem- 
selben Satie zur Gellung kommen mnsste, indem dem 
Haupttbema des ersten Sonatensatzes ein bestimmt ausge- 
sprochenes Nebenthema in einer verwandten Tonnit gegen- 
übergestellt wurde, welches zwar in der Taktart gleich, 
im Charakter aber dem ersten Thema entgegengesetzt war. 
Dieses Neben- oder jweile Thema wurde als Gesangs- 
themß aufgefasst, wodurch der ganze erste Theil der So- 
natenform sich zunächst in die Hauptthemengruppe und die 
Gesan^sgruppe sonderte, an welche sich als zweiler Theil, 
zur Darlegung thematischer und modulaiorischer Arbei- 
len, die Durch fUbrungsgruppe und die Bepetitions- und 
Parallelgruppe anfügte. Findet sich diese formelle Gestal- 
lung anfünglich in den InstrumentalsUtzen mehr nur nn- 
deulungsweise vor, wie z. B. bei Jos. Ilaydn, so wird sie 
doch schon Princip in den Violin-Concerten von J. Slamitz 
(4719 — 1770), noch mehr aber in den vorschiedenslen In- 
strumcntalcompositionen von W. A. Mozart (17S6 — 1791) 
und dessen Nachfolgern. 

Diese Vervollständigung war nur jenen mOglicb, deren 
MusikempGndeu neben dem Gesanglichen mehr von dem 
In^rumentalen bclieiTscht wurde, die dadurch im Stande 
waren, einen in der vorigen Periode nur angedeuteten 
Durchfuhrungssatz zu gestalten. Dass aber unter allen In- 
strumenten die Violine (und ihre Unterarten : Viola und 



Violoacell) am meisten die Befähigung in sich trägt, ah 
insinimentales Ausdi-ucksmittel dieser neuen Sonaten- 
form und für diese neue Bahn der Formgestaltung zu 
dienen, licdarf wohl nicht erst der Erwüluiung, denn ifari- 
Tonei'zeugung und der Ton selbst weisen auf diesen Beruf 
hin, da der grOssle Tbail der musikalisch darstellbaren 
Gefühle in diesem Instrumente verborgen liegen. Sie ver- 
mag sowohl die Passage als das gesangliche Element in 
entsprechender Weise darzustellen, da beides durch einen 
reichen technischen Apparat in charakteristischer Art wie- 
dergegeben werden kann, und es nur des genialen Künst- 
lers bedurfte, um diesen Zauber zu lOsen, 

Durch das richtige Erkennen dieser reichen IlUlfsmitlel 
bildete sich in dieser dritten Periode in Form und Aus- 
druck der charakteristische Violinstil, der nunmehr zur 
reinen künstlerischen Geltung kommt, dessen musikali- 
sches Ausdrucksmillel aber bei den Italienern nur mehr 
rein ausserlich gefunden wird, wie Überhaupt die Italiener, 
mit geringen Ausnahmen, nur noch im Anfange dieser Pe- 
riode sich im *Vordergrunde erhallen, aber im Verlaufe 
derselben mehr und mehr in ihrer Bedeutung als Violin- 
virtuosen und Coraponisten für dieses Instrument, wie für 
die ganze Instrumentalmusik, zurücktreten und mit sehr 
vereinzelten Ausnahmen nur noch isolirt auftauchen. Vor 
allen Andern vermögen aber die Italiener in ihren Compo- 
sitionen durchaus nunmehr nicht den Inhalt der Musik- 
stücke geistig zu verliefen und die Techaik des Violinspiels 
nach dieser Seite hin zu einem einheitlichen Ganzen aus- 
zubilden. Diese Aufgabe wird von den Deutschen durcb- 
gcftlhrt und damit die Bichlung der Italiener UberQUgelt. 
Die italienische Violinliteratur dieser Zeit beweist, mit 
Ausnahme bei einem Einzigen, nur das Streben, bei äusse- 
rer Klangschönheit des Tones die technische Fertigkeil 
mit dem Susserlicb Sinnlichen, gUnzend Fluchtigen untl 
momentan berauschend Süssen zur Gellung kommen lu 
lassen. Wir Gnden dies bei Nicolo Maestrino (4748—4790], 
Jacob Baptist Polledro [4 776— 4 840] und Alessandro Bolla 
(47SO— 48:)7J, bei welchen der Schein den Sieg Über das 
Wahre, das schnell Verflattemde den über das Nachhaltige 
gewinnt. 

Die grosse Aufgabe der Italiener war erfüllt, sie ver- 
fallen dem Schicksal aller menschlichen Dinge. NurJ, B. 
Violti sollte in dieser Periode noch einmal an die frühere 
Grüsse erinnern und durch sein Violinspiel und seine Com- 
posilionen alle neben ihm stehenden Künstler verdunkeln, 
doch wird seine künstlerische Bedeutung nicht fUr sein 
Heimatbland fruchtbar, sondern für Frankreich, wo 
sich eine Zahl bedeutender Schüler um diesen Kilnstier 
gruppirten, die dessen Methode festhielten und bis in die 
neueste Zeit fortpflanzten. 

Vor dem Auftreten dieser Erscheinung aber finden wir 
in Deutschland eine Bichlung des Violinspiels, die in Spie) 
und Camposition eine besliminle Physiognomie erkaimen 
lässt, und die man nicht mit Unrecht die ältere deutsche 
Violinschule nennen kann. Sie geht allerdings aus der ita- 
lienischen, zunächst Tanini'schen, Schule hervor, aber sie 
zeigt dennoch nach mehreren Seiten hin eine gewisse Selb- i 
ständigkeit und CbaraktereigeothUmlichkeit, die kauptsScb- I 
lieh darin besteht, die Idealitat des Violinspiels zur Gel- 
tung zu bringen, wovon die damaligen bedeutendsten | 
deutschen Künstler nicht abweichen, sondern treu die- 
selbe bewahren, indem sie nie so tief herabstiegen, in der { 
Kunst nur ein eitles Spiel mit technischen Fertigkeiten zu < 
suchen, um bei reinen VirtuosenkunststUcken den Geist 
leer ausgehen zu lassen, soudeni sie suchen mit der Tech- 
nik nur das Ausdrucksmittel für den lieferen Gehalt ihrer 
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Werke zu erreichen. Wenn die Composilionen jener Ulle- 
reo dealseben Violins]:>ioli'r, die um Anriiii;T dieser Periode 
hervortreten, fUr uns jetzt nur noc^ zum Theil refattven 
Wertb Imben, so hatten sie doch einen viel höheren Ein- 
fluss in ihrer Zeit selbst, denn in ihnen prägte sich zuerst 
in einer kunstgerechten neuen Form das deutsche Gemtlth 
und die natürliche Empfindung aus. 
I Als den Grunder dieser Schule betrachten wir 

; Joseph Slamiti (1719— 1776), 

den wir niichst Leopold Mozart als den Stammvater des 

I kilnstterischen, edlen deutschen Violinspiels ansehen. Ein 
i^eborner Böhme halte J. Stamitz sich durch langjährigen 

I und verschiedenartigen Umgang mit italienischen Violin- 

j Spielern in Mannheim, wo er viele Jahre als Concerlmeislcr 

; ihütifj war, eine selbständige Spielart angeeignet. Neben 
seiaem trefflichen Violinspiel wBr er zugleich ein gründ- 
licher Componist, der sowohl eine Anzahl Violin-Concerte, 
wie auch Trios, Solos, selbst Symphonien componirtfe. 
Daniel Schubart sagt in seiner Aeslhetik S. 1 iO : sSlaniitz, 
der Vater, ein berühmter Violinist, ersetzt den Mangel neu- 
modischer Schnfirkel durch andere solidere Vorzüge. Er 
hat die Violine tief studiret; daher scheinen einem dieSillzG 
gleichsam in die Finger zu fallen. Seine Bässe sind mei- 
sterhaft gesetzt, dass,sie den heutigen seichten Compo- 
nisten zu einem beschämenden Muster dienen können. i 

Von seinen Söhnen und Schülern, Carl (17t6— 1 802) und 
Anton (1753—1820), zeichnete sich Ersterer als Bratschist 
und Viola d'amour-Spieler, Letzterer, der nach Paris über- 
siedelte, als ein genialer Tonsetzer und Virtuos auf der 

I Violine aus. Anton Stamitz war der Erste, welcher in sei- 
nen Concerten das Pizzicato mit der linken Hand anwen- 

I dele und eine t^rosso Zahl Violincompositionen der ver- 

j schiedensten Art hinterlies«. 

I Unter den zahlreichen Schülern von J. Stamitz zeich- 

nete sich Christian Cannabicb {1724 — 1797) sowohl als 

' Violinspieler, wie als Componist und Lehrer zunächst aus; 

I über ihn sagt ü. Schubart (a. a. 0. Seite 137) : »Chr. Can- 

' nabich. Von der Nalur .selbst zum Concerlmeister gebildet. 

i Er hat eine neue Bogenlenkung erfunden und ist eigenLiich 

j der Schöpfer des gleichen Vortrags. Er hat alle Zaubereien 
erfunden, die jetzt (1780) Europa bewundert. Das Colorit 

j der Violine hat vielleicht noch Niemand so durchstudiret 
wie dieser Meisler. Es füllt äusserst schwer, das Origi- 
nelle seiner Striche zu bestimmen: es ist bei weitem nicht 
Tartini'sche Steifigkeit, noch weuiger das Laxe von Ferrari. 
So zwanglos als sieb nur denken lasst führt er den Bogen 
und bringt Tiefen und Hßben, Starke und Schwache, auch 
die feinsten Nebenschattirungen mit Vollgewalt heraus. So 
gross er als Concettmeister ist, so gross ist er auch im Un- 
lerricht. Die ersten Sologeiger, die vortrefflichsten Rt- 
pienislen gingen aus seiner Schule hervor. Seine originelle 
Art, mit dem Bogen zu malen, bnt eine neue Virtuosen- 
secte hervorgebracht. In der Anfuhnrng eines Orchesters 
und in der Bildung von Künstlern besteht sein vorzüg- 
liches Verdienst. Als Tonsetzer bedeulet er nicht viel.« 
Welchen Einfluss Cannabicb auf W. A. Mozart hatte, kann 
man aus 0. Jahu's »MozarU Band II S. 96, 101, 118 etc. 

■ ersehen. 

i AlsbedeulenderSchUlerdieses Heisters gilt uns Wilhelm 

Gramer (174.1—1800) ; über diesen spricht sich D. Schu- 

hnrt [a.a.O. S. 139) also aus: nEi' ist ein Geiger voll Genie: 

I Er bildete sich in der Mannheimer Schule, tlberßog aber 

seine Lehrmeister bald. Er hat es auf der Violine zu einer 

I bewunderungswürdigen Vollkommenheit gebracht. Sein 

1 Strich ist ganz originell : er fuhrt ihn nicht wie andere 



Geiger gerade herunter, sondern oben hinweg und nimmt 
ihn kurz und äusserst fein. Niemand slnccirt die Noten mit 
so ungomeinerPrUcision wie Gramer, Er spielt sehr schnell, 
geflügelt und dies alles ohne Zwang ; doch gelingt ihm das 
Adagio oder vielmirhr das ZQrlliche und Gefühlvolle am 
meisten. Es ist nicht möglich, ein Rondo süsser und herz- 
fulleoder vorzutragen, als Gramer es Ihut. In diesen 
Stücken ISsst er selbst einen Lolli hinter sich. Grämer 
setzt seine Concerte etc, alle selbst und zwar — gegen die 
Sitte der meisten Virtuosen — gründlich und mit treff- 
lichem Geschmack. Seine Applicaturen sind praktisch und 
natürlich, dass dadurch die schwersten Passagen erleich- 
tert werden.« In diesem Künstler halte die deutsche Schule 
den erslen Meister des Slaccatospiels gewonnen, der da- 
mit zu seiner Zeit gerechtes Aufsehen machte. Er lebte 
von 1771 bis an seinen Tod in London und war nSchst Job. 
Peter Salomon (17i5 — 181ä) die Veranlassung, dass Josef 
Haydn (1790) nach London berufen wurde. Der als Piano- 
forlespieler und Etüden-Componist für dieses Instrument 
mit Recht geschützte Joh. Baptist Gramer war ein Sohn des 
trofTIichen Violinvirtuosen, linier die Studien- und Zeit- 
genossen dieser Mannheimer Violinvirtuosen zählt noch 
Christ. Danner (1745—1810), der als Lehrer von Friedr. 
Eck [1774 — -1804) sich einen bleibenden Namen sicherte, 
da der Meister L. Spohr wieder Schüler von Eck war, so 
dass sich in dieser Folge die Schule des deulschen Violin- 
Spiels bis auf unsere Zeit ganz selbständig ausgebildet und 
erhalten hat. 

In der Mannheimer Schule und unter die Schüler von 
J. Stamitz zählt noch Ignaz Fr3nzel (1742-1803) , den D. 
Schubarl also heurthcilt: sFrltnzel, einer der lieblichsten 
Violinisten, gleich stark in der Begleitung wie faerrscbeu- 
dem Vortrag. Sein Strich hat so viel Zartheit und wie- 
gende Anmulh, dass ihn Niemand ohne tiefe Rührung hö- 
ren kann. Er ist kein Sciave von seiner eigenen Manier, 
sondern trügt auch fremde Arbeit mit Wärme vor. Die von 
ihm gesetzten ViolinstUcke gehören unter die besten dieser 
Art: sie sind zwar nicht brausend und feurig, aber desto 
tiefgefühlter, inniger und voll von neuen melodischen 
Wendungen und Gängen. Die Hollandais, Bondos und an- 
dere gleichen süssen Erfindungen der Musik, gelingen ihm 
sonderlich bis zur magischen Täuschung. Sein Allegro 
rollt so leicht und zwanglos weg, dass er nichts zu thuD 
scheint — wenn er alles thut. Vielleicht ist nur seine 
Bogenlenkung etwas zu verkUnstelt und gezwungen, we- 
nigstens ist sie nicht so frei wie die Lolli's.« Eine weitere 
Beurtheiluug dieses Künstlers findet sich im »Berliner mu- 
sikalischen Wochenblaltu von 1791 S. 28, als Franzel auf 
einer Kunslreise daselbst gespielt halle ; hier wird gesagt: 
uSein Spiel ist zwar feurig und brillant, sein Strich fest 
und kräftig und sein Ton rein und voll , aber Alles mehr 
orcheslermüssig als virtuos und ohne den zarten schmel- 
zenden Gesang, wodurch die Violine so wunderbar wirkt. u 
Sein Sohn und Schüler, Ferdinand Fränzel [1770—1833), 
überstrahlte den Vater als Violinspieler und Componist. 
Es sind von demselben 10 grosse Violinconcerte, worunter 
ein Doppelconcert, mehrere concertirende VioltnductteD, 
Trios etc. vorhanden, deren Werth noch jetzt in technischer . 
Beziehung zu schätzen ist. Die Blülhezeil seiner Virtuosen- i 
laufbahn fällt in die Zeit von 1785 — 1805. Spohr in seiner 1 
Selbstbiographie sagt: nEr hält die Violine noch nach alter 
Methode auf der rechten Seite des Saitenhalters und muss 
daher mit gebeugtem Kopf spielen. Dazu kommt, dass er 
den rechten Arm sehr hoch halt und die Üble Angewohn- 
heit hat, bei ausdnicksTolleo Stellen die Augenbraunen in 
die Hohe tu ziebeo. Sein Spiel ist rein und sauber-. Im 
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Adagio macht er viele Laufe, Triller und andere Venia- 
rungeo mit eioer selteaen Deullichkeit und Delicntesse. 
Sobald er aber stark spielt, wird sein Ton raub und un- 
angenehm, weil er den Sogen zu langsam und lu dicht am 
Stege fuhrt und ihn zu sehr auf die Saite drückt. Die Pas- 
sagen macht er deutlich und rein, aber immer in der Hille 
des Bogens, folglich ohne Abwechslung und Stärke,« 

Von seinen Suhtllern. ist Friedr. Wilhelm Pixis (1770— 
1833) bemerkenswerth , da er vorzüglich als Lehrer in 
Prag am Conservatorium von segensreichem Einfluss ge- 
worden ist. 

Zu der alleren deutschen Violinschule ziihlen noch Weo- 
»olPichei [1743—1808), Johann Jarnowick ((745— 4804), 
tieides geborene Böhmen, von denen der Erstere, ein Schü- 
ler von Nardini , in seinen 6 Capricen und 6 Fugen mit 
einem fugtrlen l'ralüdium treffliche Studien fUr die Violine 
solo hinterlassen hat, die besonders zur Uebung der Dop- 
pelgriffe in conimpunktischer Behandlung und zugleich als 
Vorstudien für die ülleren italienischen Heister und die 
Solo-Sonaten von S. Bach zu benuUen sind. Der Zweite, 
der sich gern fllr einen gebornen Italiener nus^ab, war 
Schuler von Lolli und besonders fUr das brillante Spiel ge- 
eignet ; ergenoss zu seinerzeit einen [grossen Ruf, indem er 
die Spielmanier seines Lehrers trefflich nachzuahmen ver- 
stand. Wahrend seines lanyährigen Aufenthalt.s in Paris 
und Feiersburg wurden von ihm eine Anzahl Violincon- 
certeconiponiriündverölTenllichl,die zur Darlegung grosser 
VirtuosenkUnste sehr beliebt waren. FUr die virtuose Be- 
handlung der Violine war in dieser Zeit in Deutschland 
noch Friedrich Fiorillo (1753— 1812) thätig, dessen Violin- 
EtUden noch jetzt zu den besten Studien der Violintechnik 
gez&hlt werden. Zur Belebung des Sinnes für Quartett- 
und Hausmusik, von Dilettanten ausführbar, in denen we- 
niger die Idee des Quartetts etc., als vielmehr die. virtuose 
oder doch wirksame Behandlung der ersten Violine als 
Hauptzweck hervortritt, wirkten Joh. Wanhall (1740 bis 
1813), Fr. AdIod Hoffmeister (1754-1813), Ignaz Pleyel 
(1757 — 1811), Franz Krommer (1759—1831), Antoh Wra- 
nilzky (1761-1819), Adalbert Gyrowetz (1763—1850), 
Andreas Romberg (1767—1821), Abraham Schneider 
(1770—1839), Joh. Wenzel Tomaschek (1774-1850), Fr. 
Ernst Fesca (1789 — 1826), Franz Pechatscbek (1793 bis 
1840). Aber die Compositioiien dieser Künstler unterlagen 
der Zeit, da sie weder formell noch dem Ideengehalle nach 
jetzt noch inlcressiren können. 

(Fortseti uag folgt.) 



Beceniioneu. 
RiHHeniuUi, 

Fried r. Kiel. Zwei Sonaten für Pianororle und Violine. 

Op. 35 Kr. 1 D-raoll, Nr. S F-dur. Berlin, Simrock. 

Pr. h. I Thlr. 1 6 Sgr. 
S. B. Diese Blatter haben seit längerer Zeit keine Ver- 
anlassung genommen, auf Riel zurückzukommen, weil es 
passend schien, neue belangreichere Editionen dessel- 
ben, namentlich auf dem Gebiete der Instrumentalcom- 
position, abzuwarten, und zuzusehen, ob dieselben Ele- 
mente darbölen, die zu einer günstigen und eingehenden 
ßeurtheilung Stoff gaben. Dieser F;ill ist jetzt, wenigstens 
im Allgemeinen genommen , mit der Veröffentlichung 
zweier Violinsonaten eingetreten. Es ist auch als eine Thai- 
sacbe zu betrachten, dass die tüchtigen Seiten von Kiel's 
Wesen: die Grtlodlichkeit seines Satzes, eine gewisse 
Freundlichkeit seiiier kUnstleriachen Physiognomie und die 



Seltenheit dieser Eigeoscbaflea in unserer Zeit, dam Com- 
ponisten im deutschen Norden zu einem gewissen Ansehen 
verholfen und ihm die Sympathien nicht weniger Musik- 
freunde zugewendet haben. Wir hallen diese Möglichkeit 
in unserer Becension Über seine Clavierlrios") bereits zuge- 
standen und vorausgesehen, und wundern uns daher kei- 
neswegs über das Eintreffen des thatsüchlichen Erfolgs, um 
so weniger, als Kiel in seinen Instrumental- Co mpositionen 
sichtlich vorwtlrts geschritten, in seinen Erfindungen er- 
freulicher geworden isi und sich von dem steifen Wesen, 
das nach der contrapunktischen Schule von Dehn ihm aa- 
haftete, freier zu machen gewusst hat. Im Hinblick auf die 
beiden vorliegenden Violinsoaaten können wir nur unse- 
rer Freude Worte leihen, dass dieser Process rasch vor- 
wärts schreitet, wenn wir auch nicht sagen können, dass 
er bereits als beendigt anzusehen wäre. Denn die Sache 
steht so, dass F^iniges darin ganz natürlich und ungezwun- 
gen erscheint, wührend in andern Partien zwar die Steif- 
hdl der Formen nicht mehr in die Augen springt, aber doch 
den Tongedanken noch nicht jene blühende Unmittelbar- 
keit zuzusprechen ist, die wir im Sinne reiner Schünbeit 
wünschen mUssen. Und immer sind es noch die Uaupt- 
ihemen, die uns zum Theil den Eindruck machen, als 
sei die Selbstkritik unseres Componislen noch nicht streng 
genug, um Einfalle oder Bildungen umzugestalten oder zu 
verwerfen, die sich nicht wie unmittelbarer Erguss einer 
lebhaft angeregten Phantasie ausnehmen. Dahin rechnen wir 
besonders das Thema des ersten Satzes der Dmoll-Sonate : 
auch das Thema der Variationen in demselben Werke 
scheint uns nicht genug unmittelbaren Beiz zu besitzen, um 
als dankbarer Boden betrachtet werden zu können, aus dem 
eine FUlle lebhaft ansprechender Gedanken hervarzu~ 
gehen vermöchte. Femer will es uns nicht künstlerisch 
würdig vorkommen, in eine Sonate Variationen über ein 
nicht eigenes und gar ein abgenutztes Thema aufzuneh- 
men, wie Eiel dies in der zweiten Sonate als Schlusssati 
mit dem alten Volkslied thul : »Es ritten drei Reiter zum 
Thore hinaus«, dem überdies schon Schumann in seinem 
oCarnavala eine so geistreiche und phantastische Behand- 
lung hat angedeiben lassen, dass steh ein jüngerer Com- 
ponist wohl hüten sollte, diesen Ton nochmals anzu- 
schlagen. 

Dagegen mUssen wir gerechter Weise anerkennen, dass 
die Themen anderer Satze, sowie einige als Seitensatze 
verwendete Melodien sehr glücklich sind, so giUcklicb, 
dass wir den Componisten darüber beglückwünschen dür- 
fen. Und unter diesen müssen wir vor Allem der Menuett 
der ersten Sonate, dann dem ersten Satze der zweiten die 
Palme reichen. Auch das fugirle Presto der Dmoll-Sonate 
ist so lebendig und geistreich, dass man es nicht ohne leb- 
haftes Interesse und volle Zustimmung hören wird. 

Noch eine andere, wieder weniger erfreuliche Seite des 
Riel'schen Schaffens, vor deren Ueberbandnehmen.er sich 
sehr zu hüten haben wird, ist uns besonders aus dem 
zweiten Satz der Fdur-Sonate entgegengelreteu : die Nei- 
gung, ein nationales Tanzelement in die Sonatenform zu 
verpflanzen, wo es nicht hingehört, da es vielmehr seine 
richtige Stütle im Ballet findet. Seit Beethoven verbindet 
man mit dem Begriff der Sonate die Idee einer dramaarti- 
gen Entwicklung von Seelenzustanden, die, seien sie 
noch so munter oder ausgelassen, doch mit dem blos sinn- 
lich Gefälligen, mitdemTanze, nichts zu schaffen haben. W'ir 
zweifeln keinen Augenblick, dass Kiel mit jenem Satze sich 
viele Hörer, selbst ngeislreiche«, erobern wird. Wenn er 
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aber eiomnl erostlich nachdenken will, welche Saiten der 
HeosobeDnatur dabei in Milschwiogung versetzt werden, 
so wird er eotdocLen, dass es nicht diejenigen sind, deren 
Empfänglichkeit man bei einer Sonate vorauszusetzen 
pflegt und voraussetien muss, wenn die Sonate nicht lu 
einer niederen Husikform herabsinken soll. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen wollen wir den 
Lesern nun die Sälie in ihrem Verfolge vorführen, soweit 
dies durch das Mittel der Schrift und einiger Notenbeispiele 
geschehen kann. 

Der erste Salz der Dmoll-Sonale (%, Allegro mollo e 
^tpatsionato] stellt ein ziemlich unruhiges und aufgeregtes 
Treiben dar. Zu loben ist, dasa Kiel (wie es auch die 
meisten heuligen bessern Componisten ihun] keine lan- 
gen, spannenden Vorbereitungen schreibt, sondern den 
HUrer gleich tn medias res setzt. Das Thema tritt sogleich 
energisch auf und wird hier von der Violine gebracht, der 
sich aber das Glavier mit einem gegensatzlichen, an sich 
das Interesse in Anspruch nehmenden Motiv anschliesst: 
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Einen bestimmten und tiefer gehenden Eindruck wird die- 
ses Thema, eben dieser Gestallungs weise wegen, nicht 
machen. Die Hauptmelodie der Violine sagt nichts aus, 
was Nachdenken erregte oder sich im Gefühl festsetzte. 
Die wogende Begleitung zieht Überdies davon ab, ohne an 
sich mehr zu bewirken, als den Eindruck eines unbe- 
stimmten leidenschaftlichen Drängens. Nachdem dieses 
Thema sich in 13 Takten ausgesprochen hat und auf A, der 
Dominiinle, mit einem Halt stehen geblieben ist, selzt es 
in geistreicher Weise noch einmal in C-n>oll ein und nimmt 
dann, allmälig nach D-molI lurücklenkend, seinen unge- 
störten Verlauf. In D-moll selbst mit vollkommener Ga- 
denz angelangt, vertheilea sich die beiden Hauptmotive 
derart, dass der Quintschritt zwischen Bass und Ober- 
stimme von zwei zu zwei Takten alternirt, wShrend die 
Acbteißgur ebenso zwischen der rechten Hand des Cla- 
viers und der Violine wechselt. Dann nimmt die Sache 
wieder einen compacleren Verlauf, die Modulation wendet 
sich T^ach B-dur, und in dieser Tonart tritt ein Seitensatz 
auf, der mit seineu vielen syncopirten Accorden an den 
»letzten« Deeihoven und an Schumann sich anlehnt: 
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wie lu An fang. 

Am Scbluss dieser Melodie isl ftlr unser rhythmisches 
Gefühl ein Takt zu wenig oder zu viel: wir glauben, der 
mit NB. bezeichnete Takt hütte müssen in zwei ausgedehnt 
oder mit dem vorigen in einen zusammengezogen wer- 
den. Der erste Theil, in dem sich die wogende Achtel- 
figur nochmals vernehmen lässt, schliesst tonisch in B mit 
einer Wendung nach ^ als Dominante, um die fiepelilioQ 
zu vermitteln. Zu Beginn des zweiten Tfaeils tritt das Thema 
in A-moll auf, die Violine führt ihre Melodie, das Ciavier 
seine Figurirung unter verschiedenen Hodulalionen weitor. 
In A-dur lässt sich kurz der SeitenssU vernehmen und 
bald tritt die Reprise ein; der Seilensatz wird dann nach 
D-moM übertragen, nicht zu seinem Vortheil, da er eine 
starke Verstellung seiner Intervalle erftihrt und die Moll- 
tonart ihm gar nicht recht anstehen will. Der Schluss er- 
folgt rasch. — Blicken wir noch einmal auf das ganze 
StUck zurück, so gewahren wir, dass das Thema auch für 
eine besonders interessante Ausfuhrung sich nicht sehr 
glücklich erweist; der Gomponist hat es vermieden, sich, 
wozu die Veranlassung nahe lag, in fugirtes Wesen ein- 
zulassen ; allein eiue Steigerung war ohne dieses Mittel bei 
der gleich anfänglichen Unruhe kaum zu gewinnen, sie 
hatte denn durch grossen modulatorischen Aufwand an die 
Grenze des Schitnen vorschreiten müssen. Wir glauben 
nach alledem, dass dieser erste Satz zwar von vornherein 
Aufmerksamkeit erregt, aber die Erwartungen nicht ganz 
zu befriedigen vermag. 

Die folgende Henuetl ist als ein sehr hübsches Stück zu 
bezeichnen. Den ersten Theil des Themas in seiner reizen- 
den Einfalt und doch originellen Haltung, wobei besonders 
die sehr gelungene Modulation in die Parallellonart mit- 
wirkt, kdnnen wir uns nicht versagen hier anzuführen : 




Der zweite Theil ist dem ersten an Noblesse nicht ganz 
ebenbürtig : 




Diesem Thema als Hauptsatz ist ein MittelstUck in B-dur 
entgegengestellt, ebenfalls recht moIodiOs, aus zwei Thei- 
len bestehend, worauf der Hauplsatz wiederkehrt, mit mo- 
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dulalorischer Abbeuguag des zweiten TheiU iu die Unter- 
doDiiDante, und ausgestattet mit reizenden Ausweichungen 
in fremdere Tonarten. Das Haupltbema setzt nümlichnach 



I Ges-dur pp 



^7 

der Harmoniefolge 5 auf einmal 

B k C Dn 
ein, um sich dann in Ges-moll zu wiederholen, und end- 
lich, nach en harmonischer Zurllckleilung, in Bmcbslückeu 
wieder in F hOrcn zu lassen. Ein allerliebstes SlUik, das 
dem Coinponislen eine grosse Zahl Verehrer von bester 
Qualität lufUhren wird. 

Das Thema der folgenden Variationen (D-moll •/», Sict- 
liano, AndmlU con moto) ist in zwei Tfaeilen mit einem selb- 
ständigen IlitomeU gegliedert. Die Hauptmelodio lautet wie 

folgl 

wiederholt. 




Das Rilorncll führt eine springende TriolenRgur und am 
Schluss. einen raschen Lauf der Dmoll-Scala durch zwei 
Octavcn ein. Das EigentbUmtiche der folgenden Variationen 
liegt nun darin, dass diese Motive des Ritornella in das 
Hauptthema bineingewebt werden : in der ersten Variation 
(fUr Ciavier allein] das springende Triolen-Motiv, in der 
zweiten die Scalenläufe. Nach jeder dieser beiden Varia- 
tionen kehrt das einfache BHornell wit-dcr. Die dritte Va- 
riation bringt D-dur und eine gesangruiohe Melodie der 
Violine, wozu sich das Ciavier im ersten Thcil acconipag- 
nirend verhält und im zweiten in Nachahmungsronnen sich 
enger zur Violine gesellt. Abermals das Itilornell, in eine 
kurze Cadenz auslaufend, und dann das oben bereits her- 
vorgehobene Presto ('/4] . von dem man nur nicht weiss, 
ob es auch als eine Variation gelten soll. Der Zuhörer wird 
OS daftlr nehmen (obwohl es mit dem Thema nichts gemein 
bat, als die Tonart D-moll und den Kweitheiligen Ti>kt}, 
weil es sich unmittelbar anschliesst; er wird aber dann nicht 
redht wissen, was er mit dem ziemlich lang ausgeführ- 
ten Stück machen soll, das übrigens sehr geistreich und 
fUr die Violine, wie für das Ciavier gleich interessant be- 
handelt ist. Das Thema, welches zuerst von der Violine in 
D-, dann von der rechten Hand des Claviers in A-, dann 
wieder von der linken Hand in D-moII (also in fugcnariiger 
Behandlung] gebracht wird, aber gleich dreistimmig auf- 
tritt, ist folgendes: 




Es beherrscht den Satz vollständig, da die Sechszehnlel- 
bewegung nirgend abreisat, und ist fast ebenso consequent 
von seinen Gegenthemen begleitet, in deren Umgebung es 
i;leich anfangs auftritt. Anlage und modulatorische Ge- 
slalluDg des Stucks sichern ihm den Erfolg, dii die ver- 
wandten Tonarten in fliessender Weise herbeigezogen 
sind, Und Alles einen natürlichen Verlauf nimmt. Wir hal- 
ten aber dafür, dass das Stück noch besser wirken würde, 
wenn ei von den Variationen getrennt wäre, da man, wie 
schon gesagt, es als Variation auffasst und doch das lliema 
darin umsoDSt sucht. — Im Ganien betrachtet ist diese 



Sonate als eine sehr willkommene Bereicherung unserer 
Literatur für die beiden Instrumente eu betrachten, und 
wird sicherlich überall, wo nicht absolute Zustimmung, 
doch lebhaften Antheii sich erringen. 

Die zweite Sonate in F beginnt mit einem Altegra mo- 
derato in behaglichster Stimmung. Das Thema spricht die- 
selbe sofort in kürzester Fassung aus : 

Viol. Allegro moderali). (vom Clavter wiederholt 

mit tonischen) SohloM.) 



Schon im 15. Takt beginnt der Seitensalz, dessen Motiv 
noch kürzer ist : 



Derselbe wird dann, unten und wieder oben, zweimal 
wiederholt und durch einen ßefrain beschlossen. Nach 
einer Wiederholung dieser Partien erfolgt statt des Re- 
frains ein enharmonischcr Cebergang nach As, wo sich ein 
kleines an das Seitensatzmotiv anklingendes sehr hübsches 
Triolenmotiv vernehmen lasst. Der gHnze erste (wieder- 
holte) Theil zilhlt nur i3 Takle: eine Kürze der Fassung, 
die bald nach einer Periode, wo man Beulboven und Schu- 
bert an Lange zu überbieten suchte, um so mehr anzu- 
erkennen ist, als die Motive doch etwas sagen , was nicht 
blos Phrase, sondern Gedanke hejssen kann. — Den zwei- 
ten Theil bildet der Compouist durch EngfUhrungendes 
Iliiuptihemas und andere , Nachahmungsformen, indem er 
die Modulationen von D-moll aus über C-moll, As-dur, 
ll-dur und -moll, D-dur, D-moll nach C, der Dominante, 
fuhrt. Die Bewegung scheint uns dabei etwas monoton. 
Nach der vollständigen Bepiise ersclieint das Uaupttbcma 
noch einigemal, und der durchaus wohlklingende Satz 
geht. stimmungsgemUss, im pp zu Ende. 

Der zweite Satz [B~dur '/, , Vivace scherzondo] beginnt 
mit einer seilsam phantastischen Einleitung in Octaven und 
in schwermüthigetn Moll. Nach einem Halt auf der Donii- 
nanle erklingt nun auf einmal im pianissitno das den Satz 
beherrschende Hauptthema, das an iigend eine National- 
melodie anklingt und wobei man sich denken mag, dass es 
mit CastagneUenbegleitung zum Tanze diene: 



M^g s^ggi 
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Es ist dies das Thema, von dem wir oben sagten, es passe 
nicht recht in eine Sonate. Wenigstens wUssteu wir bei 
den Hauptiiieistem (ausser etwa J. Haydn) keinen Salz, 
der sich dazu iu einen Vergleich stellen liesse. Vielleicht 
würde eine geistvollere Bearbeitung, das Herai^zie- 
ben des Themas zu polyphonem Satz, die Bereclitiäung 
des Motivs in besseres Licht gesetzt haben. Der Comp£nis1 
opei'irt nümlich mit demselben fast nur harmonisch-miidu- 
lalorisch, freilich sehr hübsch; aber nur eine Ihelma- 
tische Bearbeitung, d. h. keine steif oonirapunktilscbe, 
sondern geist- und humorvolle, würde zu dem obe4 l^^' 
zeichneten Zwecke dieolich gewesen sein. Wir eriifuierD 
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hier SD das nachcompoairle Pimtle luDi grossen B-Quartetl 
von Beethoven, das für solrhon Fall als Muster dienen 
koonle. Bei Kiel scbeinl uns der Hauplfohler darin lu lie- 
f;en, dass das Thema, obwohl in verschiedenen entfernten 
Tonarten reizend und überraschend genug auftretend, doch 
immer nur in der Oberstimme zu hören ist, oder doch, uo 
es partiell in den Bass Übergebt, seinen Charakter gUnzlich 
verändert. — Ein Hiltelsali in F-dur, der spUter auftritt 
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scbeinl uns in der Erfindung niobt bedeutend. Durchgrei- 
fender wirkt ein zweiter Hittelsatz in Es, der in seiner 
Melodie schönen Schwung besitzt : 




Nun folgt das Finale mit den Variationen Über das »Es 
ritten drei Beiten. Dieselben, sechs an der Z»h] und mit 
einem qttasi Presto zum Schluss , durch ihr Thema scbon 
nicht recht in eine n Sonate I passend, scheinen uns nicht 
energisch und bestimmt genug in derDurcIifUhrung neuen 
aus dem Thema gewonnenen SlofTes. Das Hauptmoliv 
des Themas erscheint Überall fast unverbullt, und das 
fiebrige, was in den Variationen als selbstfindiger SioiT 
auftreten sollte, um das Interesse immer rege zu erhal- 
ten und zu steigern, scheint uns nicht von hinreichendem 
Belang. Ni^r die vierte und fünfte Variation machen davon 
eine Ausnahme, indem wenigstens der Cturakter sich ein- 
mal grOndlich verändert. I)as beschliessende Presto ist 
recht lebendig, ruft aber den Vergleich mit Schumann 
hervor. Gegen den Schluss Gnden wir einige Modulationen, 
die mehr gewagt und unverständlich, als schön und bin- 
reissend hcissen können. Sie klingen wie eine Concession 
an eine gewisse Partei, die in neuerer Zeit Lust bezeigt, 
Kiet zu den ihrigen zu rechnen, wozu im Allgemeinen keine 
Veranlassung vorbanden ist, da Kiel sieb durchaus einer 
inaassvollen und in derForm strengen Haltunghefleissigl — 
F.igenschaften, die ihm von Rechts wegen gerade den ent- 
gegengesetzten Erfolg bei derselben eintragen sollten. 



Berichte. 

Halberitadt. t Am 23. September wurde durch den hie- 
sigen Tanneberg'schen Musikverein in Verbindung mit dem 
Quedlinburger Ge.t^ng verein der Messins von HÜndel anfge- 
fährt. Die Durchfülirung war eine .vorlreülich gelungene ; die 
Leistungen des Orchesters, in dem die hcrzogL Kammermusilier 
Blumenstengel, Eggeling, Kindermann und Sommer ans Braun- 
schweig, CoDcerlmeister Beclc aus Magdeburg u. A. mitwirkten, 
waren in PrScision, Ensemble, Reinheit, Festigkeit des Einsatzes, 
Discretion und Wahrung der dynamischen Verhältnisse allen 
Lobes werth. Auch die Btasinstrumenle , dieses gewähnliche 
Kreuz orchestraler Au^öhrungen , zu denen die Mitglieder für 
den Tag von allen Winden zusammengeweht sind, hielten sich 



wacker, krURIg eintretend hier, maassvol) zuriiGklretend dort. 
Die Chöre, von zwei zahlreichen, wohl geschulten Vereinen kräf- 
tig, frisch, schwunghaft, in piano, aresc. and decretc. wie aus 
einem Gusse, fast durchweg mit sichern Einsalx und ohne 
Schwankungen des Taktes vorgetragen, verfehlten eines liefi^tt 
Eindrucks nicht. Die Soli vertraten die Damen Wigand aus 
Leipzig [Sopran) und Bär aus Berlin (AltJ, und die Herren 
John aus Halle [Tenor) und Thelen aus Brsunschweig (Bass). 
Der Letztere machte mit seinem Vortrag, der, an Krartäusso- 
rungen überreich, nicht immer die Grenze des Aesthetiscti- 
Berccbliglen einhielt, und mit seiner Auffassung, die, an der 
Oberfläche haftend, selten in die Tiefe der grossen Tondichtung 
eindrang, nicht den Eindruck, dass das Oratorium das gewohnte 
Feld seiner künstlerischen Thätigkeit sei. Herr John besitzt eine 
schöne Stimme, doch stand sie ihm nicht immer nach Wunsch 
zu Dienst, und dem Vortrag fehlte, schien uns, das ganze Herz. 
Den Preis trugen die beiden Damen davon, die, in maässvoller 
Ruhe, Rundung der Coloraluren, Frische, Reinheit, Gleichmaass 
der Slimmregister, Tiefe der Auffassung, Hingebung an das Ton- 
werk, Vorzügliches leisteten, und Arien, wie: Er ward verach- 
tet etc. und : Er weidet seine Heerde elc. , werden selten in so 
classischer Vollendung gehört werden. Der Abend vereinigle 
dann die Mitglieder der Vereine und eine grosse Zahl von Güsten 
in dem Logensaal zu einem Festessen , welches durch eine 
Menge IreOlicher musikalischer Vorträge gewürzt und geweiht 
wurde. Die oben genannten Herren aus firaunschweig trugen 
die Variationen von Haydn über iGott erhalte Franz den Kaisen 
in gewohnter Meisterschaft vor , die Solisten erfreuten durch 
ki)stliche Lieder in reicher Auswatit, und der Quedlinburger Ge- 
sangverein trug einige Lieder von der Composition ihres Husik- 
dlreclors Schröder vor, die von dem schönen Talent des Com- 
ponisten und seiner Fähigkeil, sich in die feinen Nuancen eines 
sinnigen Textos zu vertiefen und sie musikalisch zu gestalten, 
glänzendes Zeugniss ablegten und wohlverdienten Beifall ernteten. 



Leipiig, S.B. Eine neue Reihe von Aboonement-Concerten 
hat vorigen Donnerstag begonnen. Was wird dieSaison bringen? 
Es herrscht in Leipzig nicht die Sitte anderer Städte, dem Pur 
blicum bei der Abonnementseinladung wenigstens im Allgemei- 
nen zu sagen, was man ihm in der bevorstehenden Concert- 
relbe bieten werde. Wer da ängsthch wäre , könnte also in 
Leipzig behaupten, man kaufe, indem man abonnirt, sozusagen 
die Katze im Sack. »Wird man vorwiegend alle Scharteken zu 
hören bekommen ?a — aWird man uns mit Experimenten plagen 
und uns Sachen vorspielen lassen, die einmal nufgetaucbt auch 
wieder verschwinden, um im Gewandhause nie wieder gehört 
zu werden ?a Das sind di^ Fragen, welche die Liebhaber des 
Nächtigen oder möglichst Neuartigen, und ängstliche G^iitber 
aufzuwerfen pllegen. Dns ist darob nicht bange. Das Gewand- 
haus bat feste Traditionen, und wenn denselben, wie allem 
Festgewordenen, auch die Schaltenseite nicht fehlt, so ist maq 
doch wenigstens vor den gröbsten Irrlhümern sicher. Und so 
sind wir denn überzeugt, dass das Gewandhaus auch In der be- 
ginnenden Saison am Ausgezeichneten und Altbewährten fest- 
halten wird; denn das Bleibende im Wechsel zur Darstellung zu 
bringen, das ist die Aufgabe eines grossen Concertinstliuts, 
nicht aber, nach Art eines Taschenspielers, einen bunten und 
überraschenden Wechsel herbeizuführen, wobei man statt der 
Taube auf einmal nur einen Sperling in seiner Hand sieht. 
Die Literatur der Musik ist eine so unerschöpfliche, dass die 
Direclion gar keine Experimente zu machen nöthig hat, um für 
die nöthige Abwechslung zu sorgen. Sie wird gewiss auch die 
lebenden Tonsetzer wie bisher berücksichtigen; aber sie wird 
sich nicht vom Namen, sondern vom Werthe leiten lassen; 
und da bürgen uns ja Musiker von Geschmack und Bildung pat 
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excellenee^e Reinecke tind David dafür, dass das Pnbltcain der 
Gewacdbausconcerte mit ooreifen, schwächlichen oder gSnz- 
lich verschrobenen Producten verscbonl bleiben werde. 

Das erste Concert bewegte sieb fn der obigen Aichlung und 
brachte fast durchaus Werke, über die wir freilich hier nichts 
zu sagen haben , weil sie im Gewandbausc alle Bekannte sind 
und auch unsern auswärtigen Lesern nicht frerad sein kön- 
nen: Zum Beginn die Fest -Ouvertüre Op. I!i von Beetho- 
ven, zum Schluss Schuberl's Cdur-Symphonie! In der Mille 
David's Violinconcert in D~mol1, vom Componisten reizend vor- 
getragen. Ausserdem Gesangs vortrüge einer russischen Sänge- 
rin, Fran Alexandra von Kotscheloff aus Petersburg, 
welche sich vielen Beifalls erfreuten. Die genannte Dame ist 
im Besitz einer sympathisch anklingenden weichen und edlen 
Sopran-Stimme, grosser Reinheit der Intonation und eines 
künstlerisch durchgebildeten, geistig belebten Vortrags. Einen 
kleinen Mangel im Tonansalz abgerechnet, da Frau Kotscheloff 
die Töne Öfters von unten hinaufzieht, gleichsam mit einem Vor- 
schlag begleitet, haben wir an diesem Gesänge nichts auszu- 
setzen, freuen uns vielmehr, wieder einmal eine fein und warm 
fühlende SSngerin gehört zu haben. Ihre beiden Vorträge be- 
standen in Mendelssohn's Arie aus Elias: 'Höre Israel", und 
einer (mit russischem Text gesungenen) Cavaline mit vorher- 
gehendem ßecitativ aus Glinka's Oper »Russtan und Ludmilla>. 
Es war uns interessant und lieb, diesen Componisten endlich 
auch von einer erfreulichen Seite kennen zu lernen. Die Ouver~ 
tfire zu derselben Oper nebst manchem andern im Jahre 1857 
oder 1858 Erschienenen hatte uns keine grosse Meinung von 
ihm beibringen können, namentlich missHelen uns die lärmen- 
den und rohen, sich an neueste Italiener anschliessenden Instru- 
menlalstücke, die in Deutschland auch sonst unmöglich Anklang 
finden konnten. Die in Rede stehende Arie zeichnet sich da- 
gegen durch absoluten Wohlklang, feine Züge und Irefllicbe In- 
slnimentalion aus ; ein klein wenig Monotonie, wie dies den 
Melodien der slavischen Völker eigen, steht ihr nicht einmal 
übel — - kurz, die Arie zog uns um so mehr an, als wir nicht 
ohne Vorurtbeil an dieselbe herantraten. Im Publicum schien 
sie jedoch weniger Wirkung zu machen ; wenigstens fand die 
Mendelssohn' sehe Arie eine weit allgemeiner beilVlIige Auf- 
nahme. — Die fnstrumenlalstücke des Concerts wurden, wenn 



wir von der unretneD Stimmung einiger BIKser zu Anfang der 
Ouvertüre absehen, mit jener ausgezeichneten Fr^clslon and 
Feinheil, und mit jenem Schwünge gespielt, die unserem Ge- 
wandhaus-Orchester eigen sind. 



Nachrichten. 

Zeitungsnachrichten zufolge ist Jeacbi m wiader oaob Huinover 
zurückgekehrt. Von einer Ausgleichung der bestandeoMi DitTereozcii , 
verlautet aber noch nichts. 

Von Melnardus liören wir, er sei nach Dresden Übergesiedelt. 
Von einer AnstelJuag in Oldenburg scheint also keiee Rede. Seine 
Stellein Gl ogau ist durch K. 0. Bolk besetzt worden. 

Ueber Frl. Ubricb, kgl. Hannoversche HofoperasangeriD, von 
welcher unser dortiger Co rrespon den leinst meidele, das* sie nach Paris 
gegangen sei, um dort eine weitere Ausbildung zu gemessen, wird 
berichtet, dass sie, nach Hannover zurückgekehrt, daselbst mit 
grossem Erfolg aufgetreten sei und bedeutende Fortschritte darge- 
legt habe. 

Die Sängerin Frl. Orgeoi ist im Berliner Opembause mit be- 
deutendem Erfolg aufgetreten und enga^rt worden. 

In den Wiener litecensionend Nr. 36 und ST steht ein Artikel »Die 
Kirctienrousik in der kalhotischeii Hofkirche zu Drasden, worin sehr 
über das dUrllige Heperloire diesas Instituts geklagt wird. An den fil 
Sonntagen des Jahres 1S6t seien ITnial Messen von Rsissiger (eine 
derselben 8mal), 9mBl Messen von Schuster, Smal von Mozart, je 
Smal von Hesse, Hummel und Krebs, endlich Smal von Naumann 
aufgerührt worden. 

Leipzig. Das Stadttbealer brachte im September folgende 
Opern zurAulItihruDg: Hartha(Saial), Troubadour [1 mal], DonJuan 
(1 malj, Hochzeit des Figaro (I mal), Die lästigen Weiber von Wlndsor 
(S mal). Die Entrubning aus dem Serail [X mal]. Der Freischütz (I mal). 
Die Hugenotten (4 mal) , Die Stumme von Portici (I mal), — ein Re- 
pertoir, das um so mehr Anerkennung verdient, als die Leipziger 
Messe in diese Zeit Bei. — In den ersten Tagen des Oclober fand eine 
Auffiibrung des TannhBuser von Wagner statt. 



Bricfkaaten der Bedaction. 

N. in H. Ueber die K. T. finden Sie hinreichende Aufklärung in 
Marx' Coniposilionslehre, Band I. — N. in W. Lassen Sie ja bald in 
Betreff der historiscben Tbatsactien von Sich hüren. ■- r^iaB. Jam- 
merschade I — t:. in G. Hat uns sehr getraut. — W. In B. Um Ant- 
wort wird gebeten. — W. in H. Wie steht es mit den »Fragenaf Giebl 
es keine, so miissten wir Geschehenes ungeschehea machen I 
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t«'] Neue Musikalien 

im Verl^ von Fr. Kistner in Leipzig. 

BcHBctt, Wll. S%., Präludium Tür das Pianororle . . . . — H 
Chopin, Fred. .Op. to. Douzegrandes Etudes pour le Piano. 

Nr. t— (I ä 71 und to Ngr, 
HartmaDa, li., Op. IS. Impromptu- Valse pour Piano . . — ts 

Op. 19. Nocturne syniphonique pour Piano . . . . — 10 

Hvrtt, Aug., Op. 9(1. iDem Vaterland». Gedicht von C. G. 

Pritzsche, für vierstimmigen MUnnerchor. Part. u. St. . — H 
Kücken, Fr., Op. TS. -Waldleben« , Concert- Ouvertüre für 

grosses Orctiester, Partitur 9 — 

Orcbesterslimmen t SO 

Op. 8%. Nr. 1. Schlummerlied für eine Sinf;stlmmo 

mit Begleitung des Pienoforte. Ausgebe für Alt oder 
Bariton - 7i 

Dasselbe für Sopran oder Tenor ~~ ^i 

Hayseder, J., Op. 6G. Grand QuinteltoNr. ( pourS Violons, 

9 Allos et Violoncella 8 — 

Relsalger, C G., Op. SS. 4°" grand Trio pnur Piano, Vio- 
len et Violoncelle. NouvellcEditlonenPartillon. SiO 
SaKcr, ClD8l*v, Op. es, Sonale fUr Pisnoforle . . . . t 40 

Op. 68 A toi mes pens^s! Romance pour le Piano . ~~ 49 

Wlllmera, Rh^., Op. <19. ■Vision*, Frescobild für Plte. . — SS 
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Die Snnst des Violinspieles. 

Eine Utrtorisclie Btadle. 
(Fortsetzung.) 

lo derselben Zeit, wo sich in Deutsobland eine selb- 
ständige Richtung des Violiospiels ansbildele, sehen wir 
nuch in Frankreich dasselbe Bestreben hervortreten, 
im Violinspiel sich einen selbständigen Weg su bahnen. 
Allerdings auch hier, wie dort, aus der Schule der Italiener 
entsprossen, schlugt doch auch in Frankreich eine gewisse 
eigenthilmüche Richtung Wune) und bildet sich nach und 
nach zur nationalen Schule aus. Der Erste, welcher uns 
unter den alteren franiüEischeD Violinspielern hierin von Be- 
deutung entgegentritt, ist Pierre Gavini^s (4728— (800), der 
sich durch sein vortreBliches und fertiges Spiel, wie durch 
gelungene Contpositionen , z. B. seine Fmoll- Sonate, »Le 
hmbeaut betitelt, wie auch durch seine VioHnconcerte we- 
sentlich ausieichnetfl. Im Aller von 73 Jahren componirte 
und spielte er selbst noch sein Sludienwerk, betitelt: »Les 
vingt-quahre Matmden oder tii Eluden«. Dieses Uefiliche 
Werk würde allein genügt haben, nm seinen Bnf lu be- 
gründen, denn jede dieser Studien bekundet den vollea- 
deien Meister der Technik und sind dieselben noch jetzt 
als eine schwierige Aufgabe, besonders ftir die Beherr- 
schung weiter Spannungen in Doppelgriffen , Arpeggien, 
rapider Geläufigkeit, Sicherheit der Lagen und der Bogen- 
fukrung, zQ betrachten, so dass sie noch immer zur Uebung 
für den bedeutend vorgeschrittenen Schüler verwendbar 
sind — die ne« von F. Daviei sorgfältig bezeichnete Aus- 
gabe derselben beweist das Ausgesprochene. Gavinies 
wurd« von Viotti der französische Tartini genannt und wird 
allgemeia bIs der Gründer des classischen französischen 
Violinspiels angesehen. Wer seine unmittelbaren Schüler 
waren, kannte nioht ermittelt werden, doch dürfte unter 
seinen Ciofluss Berlhnume {1756 — f 808) zu rechnen sein. 
B*rthwine, der gleich tretflich als Künstler, wie als Coni- 
poniüL, Virtuos und Lehrer war, hat in seinen zthlreichen 
Compositionen , besonders aber in seinen. VioliDOoncerten 
nicht Unbedeatendes gegeben. Denn wenn dieselben auch 
durch neuere Heister in den Hintergrund gedrHogl wur- 
den, so beibalten sie nichts desto weniger noch einen be- 
deutenden Werlh und sind namentlich für die Geschichte 
der Ausbildung des Vrolinspiels von grosser Wichtigkeit. 
Nebe* einem l^mns grossen Heicbthum an wohlthuen- 
den Helodive sind' sie vell Gniiie und verlangen mehren- 
ibeils ebeasoviel feuilge Bravoar , als reine Intonation des 



Spiels. Diese Seite der Technik eignete sich sein allerer 
Schuler Bsrtbelemy Bruni (1760—1810) zunächst an, ohne 
aber, in rein musikalischer Beziehung, in seinen Compo- 
sitionen — über 100 Viotin- Duetten, -Trios etc. — eine 
geistige Vertiefung des Inhalts erkennen zu lassen. Eben 
so wenig vermochte dies ein weilerer Schuler Derlhaume's, 
Anton Lacroix [1765 — 181S) , der in den 80er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts in Frankreich für einen der ersten 
Violinvirtuosen galt. Beide wurden aber von dem jüngsten 
dieser Schule in den Schatten gestellt, indem derselbe, in 
seiner Art, das eigentlich 9chl französische virtuose Violin- 
spiel kennzeichnet: Carl Philipp Lafont (1781—1839). 
L. Spohr charokterisirl ihn (a.a.0.1I.S.136)so; »Er ver- 
einigt in seinem Spiel schonen Ton, htichste Heinheit,.Kraft 
und Grazie und würde ein gens vollkommener Geiger sein, 
wenn er mit diesen vorzüglichen Eigenschaften auch noch 
ein tieferes Gefühl verbünde und sich das der französischen 
Schule eigene Herausheben der letzten Note einer Phrase 
nicht so sehr angewohnt btttte. Gefühl aber, ohne welches 
man weder ein gutes Adagio erfinden, noch es gut vortra- 
gen kann, scheint ihm, wie fast allen Franzosen, zu fehlen; 
denn obgleich er seine langsamen SHtze mit vielen elegan- 
te und niedlichen Verzierungen auszustatten weiss, so 
bleibt und lässt er doch dabei kalt. Dass Lafont's Virtuosi- 
Ult sich immer auf einige Musikstücke auf einmal be> 
schränkt und er Jahre lang dasselbe Concert übt, bevor 
er damit Öffentlich auftritt, ist bekannt. Seitdem ich ge- 
bort habe, zu vralcber vollkommenen Execution er es da- 
durch bringt, will ich dieses Aufbielen aller seiner Kräfte 
für den einzigen Zweck zwar nicht tadeln , doch fuhle ich 
mich ausser Stande , es nachzuahmen und begreife nicht 
einmal, wie man es über sich gewinnen kann, dasselbe 
Musikstück täglich eine bis sechs Stunden zu üben , noch 
weniger, wie man es anzufangen habe, dass man durch 
solch mechanisches Treiben nicht endlich aller wahren 
Kunst absterbe.« Dass Letzteres bei Lafont schliesslicli 
eintrat, beweisen seine Hasse von kleineren Compositionen, 
Airs varies etc., die er in Compagnie mit dem auf gleicher 
Stufe stehenden Claviervirtuosen Henri Herz bis an sein 
Lebensende fertigte. Dadurch führte Lafont die seichteste 
Verflachung und das Wohlgefallen an oberflächlichen Un- 
terhaltungsstUcken herbei, an welchen Damentlicb die 
französische virtuose ViolinliteraUir eine sehr reiche Zahl 
aufweisen kann, wo an Werthlosigkeit immer eine Num- 
mer die andere übertrifft. Die Beschäftigung mit derlei 
geistlosen Produclionen attunpft den Sinn des Küosüers tHr 
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jede erosle und werihvolle Arbeit ab, ohne ieine leob- 
nische Fertigkeit in einer besondern Weise zu fordern. 

Wenden wir uns nunmehr einer Ricfalunu des Violin- 
Rpiels zu, zunächst einem Künstler, welcher als der eigent- 
liche Schtfpfer der modernen Spielweise zu betrachten ist. 

JobanoBaptist Viotti [17Ü3— f8S4j, 
Schüler von Pugnani, vereinigte in seinem Violinspiel alle 
Vorzüge seines Lehrers. Die grösste Brillanz verband er 
mit Eleganz und Empfindung, grossartigem Ton und Sicher- 
heit der mannigfachsten Bogenfuhruugen. Das Staccato 
kommt bei Violti nur vereinzelt, das Flageolett u. dergl. 
Künsteleien nie vor, dagegen verlangen seine Compositionen 
eine breite und kräftige Bogeafuhrung, eine sichere und 
feste linke Hand; da Viotti meistentheils eine und dieselbe 
Lage (Position) bei seinen Passagen innehielt, so wurde er 
dadurch genstbigt, die Figuren auf verschiedenen Saiten 
auszuführen. Das Vibriren benutzte er, doch mit grosser 
Discretion, indem er sich klar war, dass diese Spielmauier 
dem Tone der Violine zwar eine AehnlicblLeit mit der lei- 
denschaftlich tiefbewegten Menschenslimme giebt, aber zu 
oft angewendet seinen Werlh als Ausdrucksmittel ver- 
liert und dem Spiele den höchsten Beiz der Naivelät und 
Natürlichkeit raubt. Seine Compositionen spielte dieser 
Heister, ohne Beliebiges von Verzierungen htnzuzuthun, 
und sind dieselben in den gedruckten Werken Viotti's über- 
all da genau angegeben und ausgeschrieben, wo sie am 
Platze sind. Nur die Cadenzen, welche am Ende des ersten 
und letzten Satzes, manchmal auch im Adagio Üblich und 
gebrauchlich waren, sind der Phantasie des Spielers über- 
lassen und der Freiheit des Künstlers anheimgestellt, in 
welcherArt und Weise dieselben von ihm ausgestattet wer- 
den. In dieser Aufgabe zeigt sich die Bildung des Künst- 
lers, sowohl was Spi^l, als was Wahl der technischen Mittel 
zur Darlegung der Fertigkeit etc. anlangt, als Überhaupt 
in dem Erkennen des Stils und Charakters eines Tonstücks. 

Viotli's Viol in com Positionen waren die ersten, welche 
die Leidenschaft und Energie in diese Gattung einführten 
und werden noch jetzt als Husterwerke in Bezug auf Gross- 
artigkeit und begeisterte Eingebung betrachtet, weshalb 
sie noch allgemein als die vortrefBichste Grundlage des 
classischen Violinstils betracbtot und sowohl zum öffent- 
lichen Vortrage, wie zum Unterricht benutzt werden. Es 
sind von diesem Heister S9 Concerte für die Violine mit 
Orchesterbegieitung erschienen, nämlich 3 in C-dur, 2 in 
E-dur, 5 in E-moll, 3 in D-dur, 4 in D-moll, 4 in A-dur, 
4 in A-moIl, 5 In H-moll, 1 in G-dur, i in G-moll und i 
Doppelconcerte für 3 Violinen mit Orchester in F-dur und 
H-moll. Ausserdem 4 S Solo-Quartette, %i Trios fUr 8Vio- 
linen und Cetlo, 51 Duetten für % Violinen, 12 Solo-Sona- 
ten für Violine und Bass, die letzten dieser Art. 

Eine grosse Zahl vortrefflicher Schüler trugen nicht 
wenig dazu bei, den Namen dieses Künstlers zu verherr- 
lichen. HerkwUrdi gerweise sind es meistentbeils PrJinzo- 
sen, nur ein Deutscher konnte sich rühmen, vorUbei^ehend 
die Anweisung Viotti's genossen zu haben (F. W. Pixis). 
Der Zeitfolge nach nennen wir Budolph Kreutzer (1765— 
1831), JeHU Baptist Cartier (1765—1838}, d'Alday le jeune 
(1770—1808), Louis Labarre [1771—1810), Pierre Baillot 
(«771 — 4835), Pierre »Ode (1774— 1830), Philipp Libon 
(1775—4830), Andreas fiobbrocbt (1797—1860). 

Unter dieser Zahl zeichneten sich besonders B. Kreutzer, 
P. Rode und P. Baillot aus, da sie die Hauptträger des 
classischen Violinstils ihres Heisl«rs für die nAchstfolgende 
Zeit wurden. Der älteste unter diesen drei Künstlern wurde 
anfänglich von A. Staniitz in Paris gebildet und trat erst 



spBler, zur Vollendung seiner Ausbildung, in die Schule 
Viotti's ein, die in ihren Grundprincipien mit der Bltem 
deutschen Schule übereinstimmt, nümlich langer Bogen- 
strich, grosser Ton, gewissenhaft reine Intonation und 
Deutlichkeit der Passagen. Kreutzer'» 19 Violin-Concerte 
mit Orchesterbegieitung standen schon zu ihrer Zeit in 
grossem Ansehen und wurden überall gern gebort; aber 
auch jetzt noch zählt man sie zu den besten dieser Gat- 
tung, durch welche das classische Violinspiel vertreten ist. 
Ausser der dankbaren Solostimme, in welcher mehrere- 
mal das springende, hüpfende Staccato (ricochetirendes 
Staccato) zur Anwendung kommt, welches sonst derViotti'- 
schen Schule nicht eigen ist, sind dieselben in den Soto- 
stellen und besonders in den Tultisätzen meisterhaft in- 
strumentirt und athmen einen Ücht französischen Charakter, 
nach Art der Boieldieu'schen Operncomposilionen. Durch 
Kreutzer wurde auch die Aufmerksamkeit der Violinapieter 
auf die verschiedene Klangwirkung jeder einzelnen Saite 
der Violine hingelenkt, weshalb er bei seinem Spiele und 
in seinen Compositionen häufig die Lagen wechselte und 
Gesang und Passage in geeigneter Weise mehr auf dersel- 
ben Saite spielte, durch welches Verfahren der Helodie 
und den kühnen Gängen eine grössere Brillanz und ein 
eigenthUmlicher Beiz bezüglich des gleichmässigen Klanges 
zu Tbeil ward. Die grösste Verbreitung unter KreuUer's 
Coniposiliouen haben seine 40 Etüden oder Gapricen fUr 
die Violine erhalten, die in ihrer Art einen classischen 
Werth haben ; es dürfte wohl kaum ein guter Violinspieler 
gefunden werden, der dieses Werk nicht als Grundlage 
seines Studiums benutzt hätte. Als nächsten Kunst- und 
Gesinnungsgenossen bezeichnen wir: 

P. Bode, der in seiner Spielweise ganz der Abglanz sei- 
nes Lehrers war. Nur in einem Punkte wich er von dem- 
selben ab und stimmte darin mit dem Vorigen überein, dass 
auch er häuGg die Positionen wechselte und soviel als mtfg- 
lich immer auf einer Saite blieb. Sein Bogenstrich war, 
wie bei allen Viotti'schen Schülern, lang, gross und kral- 
lig, sein Ton voll und stark, die Intonation rein und die 
Technik, selbst in Sprüngen bis in die entfernteste Hübe, 
sicher und correct, seine Doppelgriffe, obgleich nur spar- 
sam verwendet, waren gut, die grüssteii Schwierigkeiten 
überwand er im Äilegro mit Leichtigkeit. Nur der Vortrag 
soll — nach Spohr's Ausspruch — etwas kalt gelassen und 
nicht elektrisirt und hingerissen haben. Bei allen seinen 
Vorträgen soll ihm eine classische Buhe besonders eigen 
gewesen sein, wodurch er mehrimponirte als aufregte. Er 
war der bedeutendste Bival von Kreutzer, der wohl mit 
diesem, Bode aber nur mit sich selbst zu vergleichen ge- 
wesen sei. Seine ISViolinconcerte nehmen jetzt noch einen 
hervorragenden Platz in der Violin literatur ein, obgleich 
sie die Bedeutung der Viotti'schen nicht erreichen luid an 
Originalität selbst den Kreutzer'schen nachstehen. Die 
Themen und Passagen derselben sind im Seht classischen 
Viotinstil geschrieben und von vorzüglicher Lteblichkeii. 
Der Plan seiner Sätze ist gut aufgefaast und voll eigen- 
thtlmlicher, Rode charakterisirender Züge. Noch jetzt zäh- 
len sie zu den besten dieser Gattung und sind von allen 
Violinisten gespielt worden. Am meisten verbreitet sind 
8einAdur-(Nr. 13), Bdur-[Nr.6), Amoli- (Nr. 7) und 
EmoU- (Nr. 8) Concert, die G dur- Variationen waren aber 
so beliebt, dass selbst die als Gesangskünstlerin berühmte 
Calalani sie zur Darlegung ihrer Kunstfertigkeit sehr häufig 
benutzte. FUr Unterrichtszwecke gelten neben den vor- 
genannten Concerten seine »Douze Btude^ pow le Fiolon« 
als ein classisches Werk. Durch Bode wurden die Quar- 
tette mit Solo-VJoline sehr beliebt, deren er acht ge— 
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schriebeo hal, doch sind dieselben wie seine Übrigen klei- 
neren Compositionen mehr in Vergessenheit geralhen , da 
sie an und fUr sieb aicbt von grosser Bedeutung sind. 

Nicht minder wichtig als die beiden Vorigen mtichten 
wir Pierre Baillot nennen, der als Virtuos mit ihnen auf 
gleicher Hübe stand, uur nicht als Componist, jedoch als 
Lehrer noch einen wichtigeren Platz als beide Vorgänger 
einnimmt, mit denen er zwar die e rste Methode des Vio- 
linspiels fUr das Pariser Conservalorium gemeinschaftlich 
bearbeitet, aber durch seine ^Nouvelle Mühode üArt de fto- 
luM das frühere gemeinschaftliebe Werk gani in Schatten 
stellte und damit den Beweis liererte , dass anch die frtl- 
here Methode in der Hauptsache ihn zum Verfasser hatte. 
Das selbständige Werk Baillot's enthalt zahlreiche treff- 
liche Studien und Andeutungen fUr den Lehrer, die neben 
denen von Campagnoli schon vom erslen Anfange an ku 
benutzen sind. Baillot ist der Haupllräger der neueren 
franzBsiscben Violinschule , denn sein Spiel zeichnete sich 
durch Kühnheit, Grossartigkett und Correctbeit des Sliis, 
sowie durch kräftige BogenfUhrung und reine Intonation 
aus,") »Es war dasselbe im Technischen fast ebenso voll- 
endet wie bei Lafont und seine Vielseitigkeit beweist, dass 
er es war, ohne zu jenem verzweifelten Mittel Lafont's 
seine Zuflucht nehmen zu müssen. Er spielte aus.ser seinen 
eigenen Compositionen auch fast alle anderen der alteren 
und neueren Zeit, besonders Haydn und Boccherini. Alle 
diese Sachen spielte er vollkommen rein und mit dem sei- 
ner Manier eigenthUmlichen Ausdruck. Dieser Ausdruck 
schien aber mehr als ein erktlnstelter, als natürlicher, so- 
wie überhaupt sein Vortrag mehr durch das scharfe Her- 
vortreten der Mittel etwas manierirt. Seine BogenfUhrung 
war gewandt und NUancen-reich, aber nicht so frei wie die 
von Lafont, daher sein Ton nicht so schtiu wie der von die- 
sem und die Mechanik des Auf- und Abstreichens des 
Bogens etwas zu btfrbar. Seine Compositionen zeichnen 
sich vor denen fast aller neueren französischen Violinspie- 
ler durch Correctbeit aus; auch ist ihnen eine gewisse 
Originalität nicht abzusprechen ; aber etwas Erkünsteltes, 
Hanierirtes und Veraltetes im Stil macht, dass sie meistens 
kalt lassen und schon jetzt mehr der Vergessenheit anheim 
gefallen sind.« 

Die Vorzüge seines Spiels Übertrug er bei einer Seht 
pädagogischen Lehrmethode mit Gewissenhaftigkeit auf 
seine zahlreichen Schüler, unter denen als der älteste 
und einflussreichste Anton Franz Habeneck (1781 — 1B49) 
obenan steht. Derselbe nimmt nicht nur unter den Violin- 
spielern Frankreichs, sondern überhaupt als Künstler einen 
Ehrenplatz ein. Er war ein brillanter Geiger, der viel No- 
ten mit grosser Fertigkeit und vieler Leichtigkeit spielte, 
nar war sein Bogenstrich etwas rauh. Durch seine begei- 
sternde Wirksamkeit sind die Werke Beethoven's, beson- 
ders die Quartette und Symphonien, zuerst in Paris der 
OelTentlichkeit zageführt worden, wobei er sich selbst 
wieder als ein ebenso fertiger, als tief denkender und fein 
fühlender Violinspieler bekundete. Von seinen Compo- 
sitionen sind nur wenige veröffentlicht worden, nämlich 
2 Violinconcerte und einige kleinere StUcke für die Violine, 
die aber keine künstlerische Bedeutung erlangten. 

Hit diesem Künstler scheint vorlSulig die classische 
Richtung des französischen Violinspiels abgeschlossen zu 
sein, denn weder sein Schüler Artot noch Alard haben 
dazu heigetragen, der franzosischen Violinschule die edle 
künstlerische Weise zu bewahren, die ihr im Anfange eigen 
war, noch sind andere franzosische Violinspieler zu nennen, 
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die die Virtuosität mehr als blos tnr Datlegnog Suuer- 
liober Pingerfertigkeit und Sinnenreizes benutsen und die 
classische Verwendung der Technik erkennen lassen. 

Eine grossere Idealität hatte aicb eine Zahl deutscher 
Künstler gewahrt, welche mit den vorgenanulen franzö- 
sischen fast zu gleicher Zeit lebten und deren Namen so- 
wohl als Virtuosen, wie als Lehrer sich in geachtetem An- 
denken erhalten hat. 

Hier ist zunächst Ignai Schuppanzigh (1776 — 1830) in 
Wien zu nennen, der als trener Interpret der Beethoven'- 
schen Kammermusik bis zu seinem Tode einen hochgeach- 
teten Buf genoss, obgleich er als Componist keine hohe 
Stellung einnahm. Mehr war dies bei seinem Schüler Jos. 
Mayseder [1789 — 1863) der Fall, indem dieser sich vor- 
wiegend der eleganten Spiel- und Vortragsweise zugewen- 
det hatte. Er überwand die technischen Schwierigkeiten 
mit Leichtigkeit und Bravour und führt« den Bogen mit 
Sicherheit und grOsster Eleganz ; sein Ton war nicht gross 
zu nennen , jedoch war derselbe angenehm und beseelt. 
Seine Compositionen entsprechen ganz seiner Spielweise, 
sie sind zwar nicht olsssisch, doch anmuihig und lieb- 
lich und dabei höchst dankbare Aufgaben für kunstge- 
üble Spieler. 

Ein um einige Jahre älterer Zeitgenosse und Landsmann 
des Vorigen war Franz Clement (1784 — 18i9j. Ein gebo- 
renes Genie für die Violine , welches von der Nstur be- 
stimmt war, ein deutscher Paganini zu werden; leider bat 
er diese Erwartungen nie erftlllt. Alles, was er wollte, 
konnte er; aber dass er nur so wenig wollte von dem, was 
in ihm lag, dies ist seine schwerste, nimmer zu entschul- 
digende Unterlassungssünde. Er schritt nicht rüstig mit 
der Zeit fort, weshalb ernothwendig sieb selbst überleben 
mussle. Für diesen Künstler und seine Spielweise omd- 
ponirte Beethoven sein herrliches VioHnomioert Op. 61, 
auch hat Clement selbst zahlreiche. Compositionen hinter- 
lassen, die aber, wie sein Spiel, durch die Flüchtigkeit und 
die Leichtigkeit im Entwerfen , Ordnen und Schaffen ohne 
nachhaltigen Erfolg blieben. Als ein Schüler von Jamowickj 
dessen Bekanntschaft er als Knabe auf einer Kunstreise in 
London machte, vereinigte er bei grossem Ton die rapides!« 
Technik mit kräftiger Bogenfttbrnng. 

Als der jüngste der Wiener Violinspieler aus dieser 
Zeit ist Joseph Böhm (1798— 18S5) zu nennen, welcher als 
Schüler von P. ßode die Schule dieses Meisters in seinem 
Spiele treu bewahrte und sich sowohl als Virtuos, wie als 
Componist auszeichnete. Sein Ruf als Lehrer steht aber 
seinen übrigen Leistungen voraus, wie dies viele ZOglinge 
des Wiener Conservatorinms, vor allen aber Ernst und 
Joachim, bewiesen haben, die als Bürgen seiner trefflichen 
Lehrmethode dienen kSnnen, Sein Spiel wird als buchst 
zart, ungemein rein, ideal und seelenvoll gerühmt. 

Weil Überholt nach jeder Seite hin wurden diese Wie- 
ner Künstler durch einen Norddeutschen, dessen GrSsse 
als Violinspieler, Componist und Lehrer von keinem Le- 
benden ubertrofTen wurde und der durch die Eigenariig- 
koit seines Spiels und seiner Compositionsraanier sich einen 
besondem Namen erworben hat; es ist dies 

Ludwig Spohr (1783—1859]. 
Wirkönnen diese Periode wohl kaum würdiger seh Messen, 
als mit diesem Künstler, der über die meisten seiner Zeit- 
genossen weit hervorragt. In chronologischer Folge z&hlt 
Spohr zu der von J. Stamitz gegründeten älteren deutschen, 
sogenannten Mannheimer Schule, indem er, ein Schüler von 
F. Eck, das deutsche GemQlh und die natüriicbe Empfin- 
dung in seinen Leistungen erkenneo Üisst. Als Vorbild 
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Dflhn er sieh scboo frtifa P. Bode, den er sowohl ho Spiel, 
wie in der Composition als llusler betrachtete uod desEen 
einzelne Werke fUr Violine Spohr ^uch an> hauügslen, in 
der ersten Zeit seiner KUnstlerlaorbaho, zum Studium und 
liffenUicben Vortrag wäblie. Sein DmoH-Concert Op. 2 
lüsst dies auch liemlich sicher erkennen. Erst von 1807 »o 
filaabt Spohr selbst, die Bode'scbe Hanier überwunden zu 
haben, so dass sich erst von da an sein Stil und die ihm 
e^enttiUmllcbe VertrafiB weise entwickelte. Sein Spiel 
charakterisfrt sieb von da an durch einen grossen Ton, den 
er mit langem und festem Bogenstrich, bei stets gerader 
Führung desselben, hervorbrachte. Sein Staocato, welches 
er nur nufwtlrts bis zur Hälfte des Bogens ausführte, war 
keraig und bestimmt. Kuno bestimmte Motive rbythmi- 
sirte er sehr »charf durch den Bogenstrich, cartere Stellen 
lind Ge langst hetnen, sowie Pianopassagen wurden von ihm 
vom Stege entfernt fn der Nähe des GrilTbrets ausgeführt. 
Mit einer beinahe beispiellosen reinen Inlonation, Fertig- 
keit und Sicherheit seines Spiels verband er wunderbare 
Kraft und SesI« des Bogens, VaDnigfalligkeil des Vortrags, 
Würde, Innigkeit und Änmuth. Spohr ging in seinem Spiele 
wie in Seinen GomposiLionen ungeachtet aller enormen 
Schwierigkeit doch niemals darauf aus, blosse glltnEende 
Fertigkeit tu zeigen oder durch moderne KOnsteleieii zu 
Überraschen, weshalb ernievondem künstlichen Flagedetl- 
spiel etc. Gebrauch machte. Seine Violinconcerte erschei- 
nen als ein freier lebendiger Erguss einer gefühlvollen, 
elegisch gestimmten Seele, deren vernehmbarer Ausdruck 
ia eisern grossen, man tottchte sagen hochadeligen Violin- 
tone wiedergegeben war. Dieser mächtige Violintou ist dne 
HBU[>t^ und Gharakterseite der durch Spohr begründeten 
moderneu deutschen Schule und durfte schon dadurch den 
Namen dieses Künstlers vor dem Vergessen bewahren, 
wenn nicht noch ausserdem in seinen verschiedensten 
Werken sich eine weicbe, sohwlrmeriscfae Stimmung kund- 
gäbe, die sich gern in die Eobarmonik und Chromalik 
verliert, ohae dadurch an Adel Einbusse zu leiden. Das 
ßdle seiner ganzen Hmier verleugnet sich nirgends , und 
eben dieser Zi^;, der sein ganzes künstlerisches Erscheii^en 
durchströmte, ^ebi ihn über den grässten Theil seiner 
Zeit- und Kunstgenossen empor. Zehlreiche mehr oder 
weniger bedeutende Schüler haben seine Spielweise auf 
unsere Zeit übertragen und seine vorzüglicbe »Violinsohule« 
enlball in klarer Sprache die Hauptgrundzüge seiner Spiel- 
maniier. Dieses Werk, in Verbindung mit den beiden frü- 
her genannten, voQ Campagnali und Baillot, sichero dem 
classischeo Violinspiel eine Grundlage, aus der nur tüch- 
tige Musiker hervorgehen können. 

Wie die ganze Spielart Spohr's stets ein grosses Ganzes 
war, so sind auch seine Violinconcerte von einer einheit- 
lichen Idee durchstrtlmt und in Form und Ausführung gleich 
trefflich, indem immer eins aus dem andern hervorwachst, 
wobei selbst die Begleitung nicht als eine leere Znthat, 
sondern als nothwendiger Bestandtheil des Werkes er- 
scheint. Aus diesem Grunde betrachten wir die Spohr'- 
schen Violinconcerte, sowie seine Duos für ä Violinen als 
den Gipfelpunkt einer classiscbeu Verwendung der Vioiin- 
lechnik, in welchen Form und Inhalt gleich vollendet den 
Charakter des Instruments festhält und hieraus das ganze 
Werk seine Gestaltung gewinnt. 

Diese Periode zeigte sich deuinach als die wichtigste 
und bedeutungsvollste für die Kunst des Violinspiels und 
ist es in classischer Verwendung des Materials bis jetzt 
auch geblieben. 

(ScMuss folgt.) 



• reheiteravilk. 

J. J. Abert. Columbus, musikalisch es Seegemälde in Ponn 
einer Symphonie für grosses Orchester. Op. 31. Mainz, 
Schon. Parliluran. likr. Orcbesterslimmen Ufl.Stkr. 

S. B. Das bereits vielfach aufgeführte Werk Aberl's ist 
in dieser Zeitung in Berichten aus München und Leipzig im 
vorigen Jahrgang schon mehrfach besprochen, sein Weilh 
im Ganzen anerkannt, die Frage nach der Gattung, dem 
gewählten Titel u. s. w. hinreichend erörtert worden. Jetzt, 
da es in Partilnr gedruckt vorliegt, bandelt es sich fUr 
uns hauplEächlich darum, das Musikalische darin darzu- 
legen. Wir bitten daher die geehrten Abonnenten d. Bl. 
jene Berichte nachzulesen oder sich ins Gedächtnis« zu- 
rückzurufen, da wir nicht alles dort Gesagte hier nochmals 
wiederholen mtlgen. Nur soviel wollen wir hier über das 
Ganze bemerken, dass der Componist wohlgethan hat, sein 
Werk einDGemälde« zu nennen, weil in der Thal als »Sym- 
phonie« seine Vorzüge nicht im richtigen Lichte erschei- 
nen würden. Denn das eigentlich Wirksamste darin ist doch 
dasjenige, wodurch es der »malendenu Tonkunst angehört: 
die Tonfarben, die Inetrumenlation. Es ist eine ganz be- 
greifliche Erscheinung, dass, nachdem Beethoven i» Bezug 
auf den eigentlicbeu Inhalt, die »ZeichTiungt, einen Punkt 
erreicht hatte, der nicht zu überbieten ist, sich die Sym- 
phoniker auf die Ausbeulung der Farbe verlege» muss- 
ten: das Einzige, worin noch ein Fortschritt mttglich 
war. Schuberi's, HeodelssohB's, Schumann's, Gads's Ver- 
dienst« in der Symphonie liegen, wenn wir fon Indivi- 
dualität und Originalität ihrer Gebilde absebea, auf dieser 
Seite, und namentlich Mendelssohn und Gade haben als 
II Coloristen > unstreitig bedeutenden Wertb ; die schwä- 
cheren Seiten ihrer Erfindung erhalten hierdurch wenig- 
stens ein Gegengewicht, das ihre Werke zwar nicht zu der 
Hohe Beetboven's hioaufxuschnellen vermag, weil eben 
Zeichnung und Inhalt doch noch mehr Werlh haben , als 
die feinste Kunst der Farben , das ihnen aber doch ihres 
Platz in der Kunstgeschichte um so mehr sichert, als sie 
auch in Zeichnung und Inhalt durchaus auf künstlerischem 
Boden stehen und eine Individualitat, die die nöthigen bar- 
monischen Elemente enthält, darin ausgesprochen haben. 

Auch von Abert kann man dies, der vorliegenden Sym- 
phonie nach, sagen. Seine Erfindung ist zwar weit weni- 
ger originell als die der vorherge nannten vier Meister — 
wir wUssten keine Züge hervorzuheben, die ihn von an- 
dern Meistern unterschieden und zu einem Original stem- 
pelten — aber er entfernt sich, wenigstens in der über- 
wiegenden Hasse seiner vorliegenden Bildungen, nicht von 
dem eigentlich künstlerischen Boden; er schreibt ver- 
ständlich, durchsichtig; seine Themen haben eine edle 
Physiognomie und harmoaischen Untergrund ; seine Formen 
sind klar ausgebildet und conseqnent in der Ausgestal- 
tung der Motive; er affectirt keinen geistigen Inhalt, der 
eine Sprengung der Form nöthig machte ; er giebt mit einem 
Worte nicht mehr als er hat und spielt nicht den reichen 
Verschwender, dem es doch an nachballigem Vermögen 
fehlt. Und diese Eigenschaften gewinnen ihm unsere Ach- 
tung in. dem Haasse , dass wir ihm auch auf sein eigenV~ 
liebes Gebiet: die Orcbestrining , gern folgen um seine 
Verdiensie auf demselben zu würdigen, was wir in andenn 
Falle nicht thun könnten. 

Der erste Salz unseres musikalischen «Seegemäldes* — 
•Empfindungen bei der Abfahrt«, D-dur % AÜegro — giebt 
ein Bild des ruhigen Wellenschlags und der unbegrenzten 
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Fernsicbt gleich io deo ersten Takten , in welchea lu der 
sechsmal gj^ichmOssig wiederholten Figur : 



Alhgro. Viol. I. 




sich eine andere , sieb leicht kräuselnde Figur zuerst der 
zweiten Violine, dann in höherer Octave der ersten Vio- 
line, bewleaiaie mit darunter gelegter Clarioette, gesellt: 



S. Tttt. Wol. II. 



Der Umstand, dass dieses Thema nichts Abgeschlossenes 
hat, giehl ihm um so dcberer den Charakter der beab- 
sichtigten Malerei, Es schliesst sich an das vorige sofort 
eine Benutzung des zweitaktigen Motivs, das von zwei Flö- 
ten unisono In drei verschiedenen Tonarien fortgeruhrl und 
von Oboe, Clarinelten und Hörn mit gleichsam plätschern- 
den Viertellriolen begleitet wird : 




^wmw 



Nach der überraschenden Wendung ^ ^ J folgt alles Bis- 

D D c 
herige von B-dur ausgehend. Zuletzt wendet sich die Mo- 
dulation zur Domioanle Ä, das itaklige Thema tritt in den 
Bässen auf und wird oben eontrapunktirt ; das Motiv des 
zweilea TakU wird achtmal mit crescendo wiederholl, und 
dann erscheint das Thema foräisimo in D-dur. Noch ist 
der Seiteusalz, der in A-dur ebenfalls in sanit wiegender 
Bewegung auflritt, hier anzufuhreu : 




kr lässt sich s(»tlter bnichstuckartig in B von Holzblüsern 
verne4iineD u&d geht daiw ia Ä in Violoncelle, Violen, 
FegoU und Horo tinüono über, wozu die beiden Violinen, 
taktweise inittreDd, eine etakkirte Achtelfigur durchfuli- 
ren. Mildern Aualaufeß dieser Melodie gebt auch der erste 
Theil KU Ende und aur Wiederholung; zu einer förmlichen 
SeiteaMtz-Gruppe, wie in der ausgeführten Sonaten- 
form, kommt es also nicht. Im Durch^brungssatxe operirt 
der Componist mit dam im ersten Tbeil aofgestellten Ma> 
terial a«f maonigfac^ Weiss. Nur merkt man kein klares 
Ziol ttod die ModuUtioaeB ersolwiBea zi«inlich gehBuff, 



mitunter etwas erzwungen. Dass man wenigstens einen 
geübten, sogar zuweilen kubnep Contrapunktiker und Har- 
moniker vor sich hat, wird mau aus den mannigfachen 
Combinationon ersehen, die den StoiT der Dnrchflhrung 
bilden. Zuletzt entspinnt sich noch ein breiter von Violi- 
nen und Cellos getragener Gesang, um welchen die Holz- 
bläser in springenden Viertellriolen ein lusliges Spiel aus- 
fuhren [ein starker Seher in Dingen der Malerei wUrde 
vielleicht die Schnareu der Seemtiven darin erkennen wol- 
len, die sich um den Maet schreiend bewegenlj. Durch 
die enharroonischo Buckung von Des-dur nach Cis-moll, 
•^^■^l ri» A n ai, gelangt der Componist auf den jAccord 
4 und zur Beprise. Dieselbe gehl vollkommen glalt in der 

üblichen Form vor sich, und der Schluss erfolgt mit Wie- 
derholung oder vielmehr Andeutung des Hauptlhemas, das 
im pianissimo, in der Quintlage des Ddur-Accords und 
in dunkelster Klangfarbe verläuft. Das Schiff verschwindet 
gleichsam unsem Blicken im nächtlichen Gran des vollkom- 
men ruhigen Meeres. 

Man sieht aus dem Obigen , dass sieb in diesem SaUe 
kein energischer Wille, sondern eine behagliche Stimmung 
ausspricht, und dass die Farbenlöne durchaus die land- 
schaftliche Scenerie coioriren. Ein Seegemälde kann die- 
ser Satz allein schon sicherlich mit ebenso grossem Hecht 
genannt werden, wie Beethoven seine Pdur-Symphonie 
pnstoral nannte. Aber Golumhus? Das Bedenkliche 
eines solchen Namens für solche Musik leochtet ein. 

Das folgende Scherzo, nSeemannslreibem betitelt, steht 
in H-moll */^. Der musikalische Stoff dieses StUcks liegt in 
den acht ersten Takien ausgesprochen, die hier folgen : 




Die schnatternden Oboen und andern Holzbläser, dann 
die wuchtigen Sprünge der vier HOmer ergeben ein ordent- 
lich StUck von Malrosenscherzen. Der Bhythmus erinnert 
an Mendelssohn'scbe Gebilde, doch ist der Gesammt- 
Charakter jedenfalls ein neuer, anderer als bei den ent- 
sprechenden Stellen des ' genannten Meisters, und somit 
würden wir gegen die Verwendung der rhythmischen For- 
mel kein sonderlich ernstes Bedenken haben, wenn nicht 
im Verlauf die Durchführung des Motivs Ä die Aehnlichkeit 
noch scharfer hervorhübe. Eine walzerarti^ wcitgespamiie 
Melodie der Violoncelle mit Fagott: 

-cd bv 



bvGoc>^ 
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unterbricht jene Gange , und dann leitet eine stark 
6 1 H s s 
wirkende harmonische PortschreituoK : t " '^i t t 
Gii — G — Fit 
ins Thema zurUck,dasnunjf mit Quintorgelpunkl sich ver- 
nehmen iBsat. Interessant ist in der Folge die Smailgs Wie- 
derholung der tlßrnerstelle (Motiv 6] mit jedesmal anderer 
llarmonisirung. Femer das Einschlagen vom A der Strei- 
cher nach dem Spiel auf j?^ (Seite 61 und 62) ; auch das 

cresc. des 6 Takte lang wiederholten - - - ^ 



von Vieloncell, Fagott und Clarioetta mit darauf gebauten 
melodischen Motiven, wo die Hauptharmonie 2 sich zuletzt 

in i und T^ auflöst, um endlich in D-dur den Theil 

zu bescbtiessen , ist sehr wittig, wenn auch etwas derb. 
Ein zweiler wiedediolter Theil bildet sich aus dem Stoff 
des ersten, worauf dieser einfach wiederkehrt und in H- 
moll mit dem Motiv der Vorschlage fortissimo abscbliesst. 
Das Slltck enthält keinen eigentlichen Hiltelsati (Trio) und 
der Schluss kommt daher etwas überraschend früh. Doch 
damit befreundet man sich wohl, sobald man nur einmal 
weiss, dass es eben so ist, und nicht anders. 
(ScbluM folgt. 1 



Berichte. 

Berlin. R. W. Wenn in meinem letzten Berichte vor den 
Opernferien nur der Nachzügler unter den Concerten gedacht 
werden konole, so sind diesmal die Vorläufer noch nicht hier 
eingerüclfl. Es ist daher wiederum die Oper allein , welche mir 
den Stoff zu diesen Zeilen hielel. Während der königl. Musen- 
tempel geschlossen war, ballon zwei andere sich aufgethan. 
Die Kroll'sche Sommeroper bot mit zum Theil recht tüchtigen 
Kräften nur Bekanntes, während das Woltersdorff-Thealer [d- 
devant Ueysel) trotz seines minder zahlreichen und weniger 
kunstgebildeten Personals auch mit Novitäten hervortrat, unter 
diesen gedenke ich zuerst einer Antike, die aber für Berlin so 
gut wie neu war: Gretry's iBlaubarti, ein Werk, das mir 
eigentlich mehr wie eine Curiosität, als wie eine Oper erschien, 
die man mit heutigem Haassstabe ernsthaft beurllieilen könnte, 
erregle auch beim Publicum nicht das geringste Interesse, es 
müsste denn eine ungewöhnliche Heiterkeit in den schauerlich- 
sten Momenten als solches gelten sollen. Uli einem Sujet, wel- 
ches man heutzutage einem erwachsenen Publicum kaum mehr 
zumulhen kann, vereint sich in dieser Oper viel alter Zopf und 
sehr wenig alter Geist; nur seilen bricht aus dem ermüdenden 
Boccocodäramerlichl ein Strahl wirklichen Talents hervor, der 
uns andeutungsweise Gretry's Ruf zu rechtfertigen acheint. Von 
entschiedenem musikalischen Werihe ist dagegen , wenigstens 
in der ersten H3ine, Fälicien David's »Lalla Rookh», eine 
Filigranarbeit von bewundernswürdiger Feinheit, mit anziehen- 
den Themen, knappen, gerundeten Formen und vorzüglicher 
Behandlung der Stimmen, wie des Orchesters. Eine Oper kön- 
nen wir es frwlich nicht nennen , denn weder das Libretto, 



noch die Musik erfüllen die Bedingungen und Anforderungen, 
welche an eine solche gestellt werden müssen. Das Wenige, 
was an Handlung darin, geht Im Dialog vor, und die Partitur ist 
fast nur zur Illustration lyrischer Homenle vorhanden. Als Can- 
lale würde Lalla Rookh ungleich wirksamer sein und dürfte 
auch als solche an dem meislerhaft getroCfeuen orientalischen 
Colorit nicht einbüssen. Das dritte für Berlin neue Werk war 
sAndreas Hofer, der Landwtfth von Passeyer* schrecklichen 
Andenkens. Der Componist, Th. Kirchhof, dereinst Capell- 
meister In SondershauBon, wandelt IBngst nicht mehr unter den 
Lebenden und hat uns in seiner Oper nur den schwSchlichen 
Versuch eines talentlosen Musikers hinterlassen, dem sogar die 
gewöhnliche Ca pellme Isterroutine abging. Der Text leistet In 
abgeschmacktem Dialog und wahren Pfefferkuchenreimen das 
Unglaubliche und strolxt von volksthümlichMn Edelmuth , wie 
von dramatischem Blödsinn. Er erinnert lebhaft an eine ge- 
wisse Leetüre für Rosselenkar und Portiers. Trotz der dunkeln 
Sage, nach welcher dies Opernwerk vor Jahren 1o Clm Furore 
gemacht haben soll, zeugt die WiederaufDahme desselben doch 
von grosser Urtbeilslosigkeit der Direction. Bei weitem das 
Beste, was die kleineren Berliner Bühnen seit langer Zeit an 
Opernnovilaten gebracht haben, ist das landliche Singspiel >Ge- 
wilter bei Sonnenschein«, Text von Nuitler, Musik von H. Dorn. 
Es ging vor einigen Wochen, hei Gelegenheit des Gastspiels der 
Frau Jauner-Krall, auf dem Friedrich-Wilhelois städtischen 
Theater in Scena und verdient mit Fug und Recht ^komische 
OporK genannt zu werden.- Der ganze Zuschnitt und die ebenso 
maass- als wirkungsvolle Behandlung des Orchesters sind 
künsllerisch, entfernen von vornherein einen jeden Gedanken 
an französisches Coupietunwesan und Tanzmotive ä la Oflen- 
bach. Die Musik appellirt an den guten Geschmack und bietet 
in einer grossen Zahl von namentlich reizenden Ensembles ge- 
sunden Humor, feine Charakteristik und eigenartige, wenn auch 
nicht frappante Themen. Die Anforderungen, welche der Com- 
ponist an seine vier Sänger Btelft, sind Qbrigens nur von dem 
stimmbegabten und geschulten Personal einer Opembühne z 
erfüllen, weshalb die hiesige Aufführung, trotz der treSllcben 
Mitwirkung der Frau Jauner, an grossen Mängeln hlt. Das Buch 
ist eine Idylle , ein Schüferstück tn Watleau's Manier, das in 
Harmlosigkeit seines Gleichen sucht und dem für ein deutsches 
Publicum der Effect abgebt, der für französische Hörer in der 
Verwendung des bekannten Volksliedes *llpleul bergart liegen 
dürfte. Dieselbe Bühne führte in den letzten Tagen eine drei- 
actige komische Zauberoper »Die Wunderkatze* von Grisar 
vor, ohne jedoch in irgend welcher Weise damit die Tbeilnahme 
des Publicums gewinnen zu können. Bei dem ziemlich ISppi- 
schen Texte, mit dem man weder Kinder noch Erwachsene zu- 
friedenstellen kann, wäre es recht eigentlich Aufgabe der Musik 
gewesen, in bedeutsamer Weise hervorzutreten und dem schwa- 
chen dramatischen Bau als feste Stütze zu dienen. Aber Grisar 
malt Grau in Grau ; man kann sich weder tüchtig über ihn är- 
gern, noch von Herzen freuen. Ein gewisses Anstandsgefühl 
verlässt ihn seilen, es ist noch etwas von guter, alter Schule in 
ihm. Er bewegt sich auch nicht auf unsauberer Offenhach'scher 
Bahn, seine Partitur wirkt nicht oft störend, aber sie ist durch- 
aus unselbständig, voller Anklänge, ohne irgendwelche Licht- 
punkte, nicht gelehrt, nicht pikant und daher indifferent bis zur 
Langweiligkeit. — unsere Hofbühne hat zur »Afrikan^na, dem 
grossen Ereigniss dieses Winters, Waohtel als m&chlige Hölfs- 
truppe herangezogen. Wir haben dadurch jedeafUls «oe der 
schönsten Stimmen gewonnen, würden aber gern fdr so man- 
ches überflüssige hohe b, h und e etwas wahre KüDStlersohaft 
und durchgeistigten Gesang eintauschen« Unter den aenengsglr- 
len weiblichen KrSIten tritt Frl. Orgeni dnrch ihre Ges«ags> 
kunst, Fri. Horina durch ihr dramalisehes Talent hervor. — 
Wenn ich bisher auf Concertpfaden nicht wandelte, BD wird 
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mich dtx^ stboo die alleni9cbste Zeil dvsuf hlDfäbnn , dena 
UllmaDD rQekt mit Macht gegen unsere gute Stadt an und 
scheint den musikalischen Reigen eröffnen zu wollen. (Mittler- 
weile bat aber die Siogacademie in ihrem neu eingerichteten und 
erweiterten Saale am 13. Octbr. den >MesBias<i von Händel zur 
Aurriihrang gebracht, und die kgl. Capelle am 14. ihre erste 
Sympbonie-Solr^ gegeben. D. Hed.) 



Bnnieil. f^ Am kürzlich vergangenen Busslage war vom 
Domchor unter Leitung des Herrn Rurth ein Concert (in der 
St. Petri-Domkircfae] veranstaltet worden , velches sich , trotz 
des schöneo Welters , einer zahlreichen Zuhörerschaft zu er- 
freuen halte. Herr Kurth, nicht nur Dirigant, sondern auch 
eigentlicher Begründer dieses Chors, bat sich unbedingt bedeu- 
tende Verdienste nm denselben erworben; denn die Mitglieder 
sind ohne irgendwelche musikalische Vorbereitung, nur durch 
die unermüdliche Thäligkeit Ihres Dirigenten zu brauchbaren 
ChorsaDgern und Sängerinnen herangebildet worden. Die Lei- 
stungen dieses Abends zeigten durchgängig eine anerkennens- 
werthe Correctheit, auch wirkten in mehreren Chören glücklich 
ausgeführte und passend angebrachte Nuancen recht gut. We- 
niger wollte uns der eigentliche Klang (besonders im Sopran 
und All) gebllen, welcher im Forle, namentlich In den hähem 
Lagen, rauh und unschön wird. Hoffentlich wird es Hm. Kurth 
gelingen, anch in dieser Hinsicht, mit der Zeit, wohlthütig auf 
den Chor zu wirken. Herr Musikdirector Reinthaler halle einige 
OfgelvortrSge freundlichst zugesagt. Das Hauplslück: Psssa- 
caglia von S. Bach, wirkte majeslS lisch. Eine Arie von Hilndel 
Tür eine und ein Duett von demselben für zwei Bsssstimmen, 
letzteres aus dem Oralorhim ilsrael in Egypten«, wurden sehr 
gut gesungen. Das Programm des Ganzen war folgendes : Passa- 
caglia von S. Bach ; Choral von Melchior Frank 'Jerusalem, du 
hocb gebaute Sladti ; Quartellsatz für Männerstimmen von B. 
Itlein (aus dessen Motette : lAufersteho, ja auferstehn wirst dui); 
A§ifu Dti, Motette von Antonio Beraabel; Conoert-Arie von 
Händel; Motette für Sstimmigen Chor von Mendelssohn: sQerr 
Gott, Du bist nns're ZuQucht für und für« ; Motette für Sstimmi- 
gen Clkor von Mendelssohn: »Frohlocket, ihr Völker auf Brden«. 
1. Theil: Freie Einleitung für die Orgel; Motette von Fr. J. 
Seidel: »Saat der Vollendung«; Geisllicbes Lied für vier Män- 
nerstimmen von Fr. Silcher : »Wenn ich einst da» Ziel errungen 
habe«; Motette, SsUmmig vonJ. Bccard : >0 Freude über Freud'«; 
Weihoachlslied, «Stimmig von Leonhard Schröter : iFreut euch, 
ihr lieben Cbristeni; Duell für % Bässe von Hilndel ; Alle Bre- 
mische Ansgar-Hymne aus dem Lateinischen, von C. Reinthaler 
(tstioamig) : «Lasa ein Loblied hebr erschalleni. 



Lci|lligr> S. S. Am 10. Oclober gab der wohlrenommirte 
Organist an der hiesigen Johanneskirche', Herr R. HSpner, 
znm Besten der Gnstav-Adolph-Sliftung in der Nicolaikirche ein 
Orgelconcerl, und bewlhrte in demselben seinen Buf als 
geschii^ter MuBiker. Znm grossen Orgelkünstler fehlt wohl 
noch die spielende Leichtigkeit in der üeberwindung aller vor- 
kommenden Schwierigkeiten ; auch die Begislrirung wollte uns 
nicht durchaus zusagen; es schien, als habe der Concertgeber 
die betreffende Orgel vorher nicht genügend durchprobirl und 
sludirt. Seine Vorlrtige bestanden aas folgenden Nummern : 
Prllndium und Fuge in F-moU von H&ndel, C h oral- Vorspiel : 
■Wenn wu- in höchsten NÜthen sind« von S. Bach, Adagio In 
As-dur von C. F. Becker, Sonate in DhuoU von Mendels- 
sohn, zwei Choralvorspiele (iWie schön leuchtet der Horgen- 
slem« — *Wer nur den lieben GotU] von E. F. Richter, 
PrMudinm und Fuge in A-moll von S. Bach. Im erstgenannten 
Choralvorspiel war das Pedal xu dick, die MlUelstimme erschien 
in der Tiefe gedeckt In dem für seinen Inhalt etwas zn lang 
ausgedehnten Adagio vm Becker waren bei Biehreren Stellen 



Stlnunen gewählt, die an sich nndeuUich klingen und auch nicht 
rein stimmten. Zu der letzten Bach'schen Fuge hatte Herr 
HSpner aus uns nicht einleuchtenden Gründen statt des präch- 
tigen dazu gehörenden Präludiums ein anderes gewählt , das 
weit trockner ist, auch in seinen relardirleo Quintparaltelen 
geradezu übel klingt. Die Fuge selbst spielte Herr Höpner in 
sehr vorsichtigem, fast schleppendem Tempo. Dagegen war ein 
Crescendo, welches er gegen den Schlnss hin auf dem gehal- 
tenen E der Oberstimme anbrachte, von trefflicher Wirkung. — 
Das Concert brachte ausserdem eine nicht sehr interessanle 
Bass-Arie von S. Bach ilch folge Christo nacho, nur mit Orgel 
begleitet, und von dem hiesigen Gesanglehrer Herrn PÖgner 
mit schöner Stimme aber mit zu ungleichem Vortrag gesungen, 
endlich ein schönes Offertorium iLauda« von M, Hauptmann, 
von einem Gesangverein (wahrschein Mch dem Höpner'schen — 
das Programm sagte nichts darüber] ausgeführt und zwar mit 
einigen hübschen Nuancen, aber in Bezug auf Stimmen quäl itSl 
und Inlonationsreinheit Manches zu wünschen übrig lassend. 

— Im zweiten Abonnementconcerl im Oewandhaiwe 
war das Programm in jener Weise zusammengestellt, welche 
wir und gewiss ein grosser Theil des Publicums nicht beson- 
ders lieben : es ßng mit der Symphonie an und endigle mit Lie- 
dervorlrägen. Die achte Symphonie von Beethoven war es, 
die man diesmal dem Publicum vorführte.*) Das andere Or- 
chesterstück war die Ouvertüre zur Zauberflöte, welche den 
zweiten Theil eröffhete. Die übrigen Nummern gehörten einer 
Pianistin und der Sängerin Frau von Eolschetoff, von wel- 
cher unsere Leser schon aus dem Bericht über das erste Con- 
cert Kenntniss haben. Sie sang diesmal ßecitaliv und Arie der 
Eglantine ausEuryanthe »Betbörte, die an meine Liebe glaubt«, 
dann die Slerbearie der Pamina aus der Zauberflöte, und 
zum Schluss Lieder: >Wenn durch die Piazzetta« von Hen- 
delssohn, »Wohin« von Schubert und »Die Nachtigall« von 
Alabieff (in russischer Sprache). Auch diesmal fand Fran 
Kolscheloff Beifall, ohne jedoch die Sympathien des Publicums 
zu erhöhen. Wir möchten dies ihrer Wahl zuschreiben. Die 
Arie von Weber verlangt mehr physische Kraft und Leiden- 
schaft als Frau v. Kolscheloff zu Gebote sieben. Die Arie der 
Pamina im Gegeniheil mehr Einfachheit und Einfalt des Vor- 
trags. Unter den Liedern gelang das Schubert'sche am besten und 
jedenfalls bleiben die Vorzüge dieser Sängerin durch obige Aus- 
stellungen unangetastet. — Endlich lernten wir in diesem Con- 
cert die Pianistin Frl. Agnes Zimmermann aus London, der 
ein bedeutender Buf vorausging (vgl. Bericht aus Hannover Im 
vorig. Jahrg.], kennen. Sie spielte das Concert in G-moU von 
Mendelssohn (welches vielleicht richtiger Concerlino beissen 
sollte) , im zweiten Theil' Romanze Dp. IS von Schumann, 
und Campanella von Liszl. Eine ausgezeichnete Technik, na- 
mentlich eine überraschende Ausbildung des Handgelenks, ver- 
einigen sich bei dem Fräulein mit feinpointirtem Vortrag und 
grosser Lebhaftigkeit; Eigenschaften, welche ihr bei unserm 
Publicum zu einem ehrenvollen Erfolg verhallen , und die an 
noch anderweitigen Aufgaben zu beobacblen wir gern Gelegen- 
heit finden möchten. 



Nacbriehten. 

Die Niederrh. Musikzeituog meldet aus Kti In: Am Montag hat- 
ten wir das Vergnügen, in der Tri aitatiskirche eine Reihe von Orgel- 
varträgen zu hOreo, welche der durch seine Orgel-CompositioneD 
rühmlichst bell an nie Herr J. G. Herzog, k. Professor in Ertangen, 
vor einem geladenen Publicum ausführte. Herr Heriog erregl« haupt- 
sächlict) durch den meisterhaften Vortrag einer grossen freien Con- 
cert-Fuge von Krebs uod durch . sein letztes Ireies [improvisirtes) 
Präludium die grässte Tbellnahme der Zuhörer. Zugleich machen 



*) Abermals mll Wiederholung derTheile der Meauelt nach dem 
Da capo. Wir wissen nicht, wodurch man die neun Schlttsae In P- 
dnr, die dabei das Resnitel sind, rechlCerttgen will. 
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wir aaf Min neiMtc« Werk-. Sechs Fugen für Orgel Op. 17, 
Erfurt bei Körner, — als auf eine gediegeDe Arbeit autearksti^. 

Man achreibt UM ana Coburg: ■Vorigen SonDtag (8. October) 
wnrde hier lum erilea Blnle bei aebr vollen) Ha«ae H. Bruoh's>I.o- 
rcleyii gegetMQ. Obgleich der Pralzgraf heiser var uod Berlba den 
Tag vorher von einer andern Sängerin als der ursprünglich bestimm- 
len übernommon werden musste, ging Musik und Darslelliing doch 
gut lOMmmen und dte Oper hal im Ganzen sehr wohl gefallen. Einige« 
war icboB gesiricheo und doch neint man, es müsse noch mehr ge- 
strichen werden, liancbe aagen, man brtichle oicbls mit nach Hanse; 
aber die Uusiii ist ernst und enthalt doch sehr schöne Nummern, die. 



wenn sie «fler gebort w«rden , geirüs anch dem PsMimii tioh ein- 
prägen. Leonore beaonden und Hubert haben herrlloh« Gaattnge, 
auoh manche ChOre haben mir »ehr gut gefallen.« 

Das Teilbuch der neuen romantischen Oper in t Aetna von i. 
J. Abert: ■Astcrgaa iat bei Herbert in Dermsladt erschienen und 
liegt uns bereits vor. E. Pajqu^ ist der Verfasser desselben. 

Der Violinist Jean Becker ist Illr diese Saison nach Florenienga- 
girt worden, um an den dortigen QuarteUaufnihrungen mitzuwirken. 

lo Ueiningan wurde die Stelle des HorcapeUm«it(«rs Herrn 
E. Büchner aus Leipzig verliehen. 



ANZEIGER 



"^ Neue Musikalien 

s den Terlage m Bernhard Frledel (früher w. Paul) 



iDDr 



sden. 



BenA, F. W., Op. U. Fahnen-Weihe-Marsch fUr P(te. . - 

Op. IS. S&ngeoftlMtOlMmeb Hr. 1 über dBB Büwugs- 

Ued dar fiwmdni Sftngar: „Bei gesrÜMt du aohön« 

Stadt" von Frlebel fiir Pianoforle - 

Op. 16. BSagerfeaMIaraoli TSr. 8 Ober den Feat- 

gniM d^ d«atK)h>bShinlBelian Vereine; «Wir kom- 
niMi «na dam BÖhmarlaBd" von C. Tauwitz, nir 

Planofarte — 

Lied ohne Worte Tdr Pianolorle — 

Laade, F., Op. <0S. La Coquetle. Polka pour Piano . . . — 

Op, 40». La Gradeuse. Polka pour Piano — 

Op. 111. Bodo-Polka für Planoforle — 

OP. 118. anag«r-I'Mt-]fanoh naeh ICoUven den 

BegrÜBauxtgB-Oeaancea: ^ooh willkommen, denteohe 
Sänger" und Featapruciliea von F. Reichel. . . .— 
OfterthAr, C, wSr' mein Lieb' die rothc Roi'. Lied ITlr 
eine SiBgetlmme mit Planofarte mit dealscbMn und engli- 
schem Taita — 

Pohl«, L., Op. ST. Weltrennen-Galopp fUr Pianoforle . . — 

Op. B9. Do ra- Polka -Mazurka für Pianoforte . . . . — 

Op. 41. Bimden-SünKerfent-lIamohmitBenuIximE 

des Bwodenlledea: „In allen gatwt StnndMt" von < 
Petschkfl fttrPianoforte — 

Beichel, F., Ewei FeatMÜnge f&r daa arate deatnche 
Bandeaaängerfeatm Dresden 1866 rur Männerstimmen 
mit Orchester. Nr. (. Op. t. Gesang der wandernden Mu- 
aensöhne von 0. Roquelte (neben den 7 Preiscom Po- 
sitionen von den Preisrichtern besonders be- 
lobigt] Ciavicrauszug und Singst! mmen 1 

' Nr. 3. Op. S. ^oob willkommen, dentsohe Bänger", 
Begrüssungsgesang vom Hofrath Dr. Pabst [Am Be- 
grüesnngsabend des Peites znr Auffithrung 
gebracht). Clavieranszug und Singstimnien , . . . t 

RelBlachf F., Bänger^Festmaraoh mit Benatenng den 
Iiledea: JCiaaat daa dentsoba Lied erkllngea" fiir 
Pianoforte '. . . — 

lllctx,J., Op. EO. ¥e Beom landamiu für das erste deat- 
■eba Bimdea-Bfingerteat fiir MUnnerstinimen und Orche- 
ster. Uavierauszug und Singstiinmen 3 

Sieber, F., Op. 1S. Vier Lieder fiir Alt oder Bariton mit 
Pianoforte. 

Wr. 1. WaabMIl mich so gefangen — 

- t. WandergfusB — 

- •. Stimme vom Berge — 

- *. Liebespredigt — 

Tachlrch, W. , „Bauaohet, rauaoht, Ihr deutsohea 

Mohenl« Seatsahea BiagMÜed gedichtet von J. Sturm 
für vierstimmigenMünnerchor mit Blasmusik (Preiscom- 
positlon für das ersle deutsche Bundes-San- 
gerfest), Partitar mit unterlegtem Clavicrauszug und 

Singstimmen 1 

Wagner, F., Op. 56. JsDus-Galopp fiir Pianoforte . . .— 

- Op. 57. Vergissmeinnicht. Polli« fär Pianoforte . . . ~ 
Op. 98. Dresdener Belvedere-LBndler Air Pianoforte . — 

Op. 39. Den tBotter Bund ea-Sängerfeat-Uarech mit 

Banatsimg den Bundealiedea : „Aof ihr BrUder, laast 
anawnllen" vonStunlz für Pianoforte — 



[lei] Verlag von Breitkopf und H8rtel in Leipzig. 

Henere Werke fftr Orchester. ^^ 

Harglel, W.,'Op. ts. OoTerture an PtometheDB. 

Partitur 1 — 

Orchesterstimmen t 10 

BratiniB, J., Op. ii. Berraada. Ddur. 

Partilur 5 IS 

Orcheskerstimmen 1 — 

(lade, Niels W., Op. 17. Hamlet. Cooceri-Ouvertüra. 

partilur 1 SO 

Orchesterstlmmen > 10 

■ Op. 45. BymiÄonie Vi. 7. 

Partitur ( — 

Orchesterstimmen 8 — 

Rclaceke, C, Op. 7S. Symphonie. Adur. 

Partllor * — 

Orcbesterstimmen 5 SO 

Reluthalar, C, Op. 11. Bjrmphonia. Ddar. 

Partitur 5 — 

Orchesterslimmen 9 — 

Tanbert, W., Op. iS*. Ouvertüre (Der Slurm). 

Partitur * — 

OrcbestersUmmea ■ — 



[ISS] Mafllkaliflelw Werk« fih Verlage von Ferd, SeknHdcr la 
Berlin, Matlhäiklrcbstraase Ift, zu fladen in alten Buchhandlangeo : 
Jvbann Sebaatlan Hack von C. H. Bitter. 9 Blinde mit dem 



W. Thayer. Preis I Thir, iOSgr. 

Allgemeine Mualklebre filr Lehranstalten und zum SeHMtnnler- 
richtvon A. Reissmann. Preis 1 Tlilr. ti Sgr. 

Lcbre vom C«atra|iBnkt, dem Canon und der Fnge, nebat Ana- 
lysen von Duetten, Terielten und Angaben von Muster-Canons und 
Fu;;en von S. W. Dehn. Preis I Thlr. >0 SKr. 

Sammlung zweistimmiger Lieder und GesHnge mit Clavier-Begl eilung. 
2um Gebrauch fürhtibereTüchlerscfauten bearbeitet von A.Hb upt. 
Sie Auflage. Preis 10 Sgr. 



[isaj tn nnserm Verlagist erschienen: 



Joachim Raff 



I<'e«t-Oxi.vei-tin"€i 

zu vier Händen 

QbOT beliebte Borsohenlleder 

ir SDjahrigen Jubelfeier der deutschen Burschen schalt lu Jena, 

am lt.— I«. Attgust IvOI. 

Op. 1*4. Prala I Tbaler. 

PntegfflT & Heler in Bremen. 



It6(] Drei gat galiaHene VlalsBccIlos von berübmlea itetienf- 
scben Meistern, als: Paolo Maggtni in'Brescia, yraaaeaoo Bflgerl 
iaPiacenze und Andreaa Ouamerlua in Cremona, sind Erbthei- 
lungshi>lhcr zu verltaufen Dad Morgens von 10 — Ii Uhr in Augen- 
schein zu nehmen bei 

A, W(«iibfn»k in PIb«wIIi. 



Druck nnd Verlag von BkiitKorr u 
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Die Eniut des Violinspieles. 

Ein« hutsrlBClie Studie. 

(Schloss.) 

Vierte Periode. 

Die bOchsle virtuose Entwicklung des Spiels 

und die Virtuosität als Mittel zu höheren Runs l- 

zwecken. 

Hatten wir schon in jeder der früheren Perioden ziem- 
lich deutlich zwei Aichtungen in der Kunst des Violinspiels 
ausgeprägt gefunden, so treten dieselben gleich am Anfange 
dieser vierten Periode mit einer gewissen charakteristi- 
schen Sch&rfo hervor und zwar in derselben Aufeinander- 
folge, wie sie sich schon von der ersten Periode an uos 
kundthalen. NUmlich die reine Virtuosität als solche und 
erst spater die Virtuosität als Hittel zur Darstellung vou 
Kunstwerken. 

Die erstere Bicbtung, als die ältere, datirt von dem 
ersten Auftreten Paganini's an, die zweite, als die jüngste, 
hat erst mit Joachim ihren Ha nptver treter gefunden. 

Nicolo Paganini [t 784 — 1 810), nur wenige Monate jtloger 
als sein deutscher Kuustgenosse L. Spobr, bewirkte gleich 
bei seinem ersten Auftreten [1811 in Italien, 1828 in 
Deutschland, I83l in Paris] einen solch machtigen Ein- 
druck, dass alles vor und neben .ihm Geleistete auf einige 
Zeit fast vergessen wurde, selbst Spohr's von Gefühl und 
edler Weihe beseeltes Violinspiel, mitsammt seinen Com- 
posilionen, erschienen zeitweilig verdunkelt. Dämonisch, 
konnte man sagen , war der Eindruck zu nennen , den Pa- 
i;anini's Spiel und Person auf seine Zeil ausübte; keiner, 
der ihn miterieble und mitempfand, vergisst denselben. 
Solche Persönlichkeiten sind selten und wirken nach ver- 
schiedenen Seiten hin einflussreich. 

Waren bei den grossen Meistern der dritten Periode 
bei jedem zwar die Art der Bogenfubrung , der Ton, 
der Vortrag etc. anders modificirt, so waren sie doch im 
Grundwesen wenig von einander verschieden. Nicht so 
bei l'aganini, bei ihm war alles neu, nie gebärt. Er ver- 
stand Wirkungen auf seiner Violine hervorzubringen, von 
denen nur einzelne Vorgänger eine Ahnung gehabt hatten, 
wogegen andei'e sie als äusserliche, leere Effectmittel 
inissnchteten , Ihnen gar keine weitere Berücksichtigung 
schenkten, kein Studium denselben widmeten und sie als 
wurlhlos unbeachtet liessen. 

Paganini, der von Haus aus sich zur Aufgabe gestellt 
hntle, nur Neues und Unerhörtes zu leisten, erkannte mit 



klarer Einsicht, dass gerade durch das ausschliessliche 
Studiren der äusseren Eflectmittel , durch das Erweitem 
derselben bei vollendeter Ausführung und das Beherrsoben 
der unglaublichsten Schwierigkeiten ein unwiderstehlicher 
Eindruck auf die Hassen hervorgerufen werde. Er fassle 
deshalb die Einzelheiten seiner grossen Vorgänger in die- 
ser Bichtung zusammen, steigerte dieselben nach allen 
Seiten hin, und der Erfolg hat gelehrt, dass seine Berech- 
nung keine falsche war. 

Dieser Künstler nahm i] das Umstimmen der vier 
S a iten wieder auf, welches wirschon in dererslen Periode 
bei Biber eto. fanden; durch dieses Mittel wurden viele 
seiner Passagen und Accordfolgen, die sonst unmöglich er- 
schienen, von ibm mit Leichtigkeit und Sicherheit ausge- 
führt. Dann war S) seine BogenfUhrung durch das 
Werfen und das Springende, welches er derselben zu geben 
wusste, besonders merkwürdig. So wie diese Art, war 
überhaupt seine ganze Bogenfubrung gegen die in voriger 
Periode gebräuchliche feste und ruhige eine fast regellose 
zu nennen, mUsste man sie nicht im GegenUieil als eine 
erst durch die regelrechteste Schulubung zu erwerbende 
Freiheil und Allseitigkeit bezeichnen, denn er beherrschte 
den Bogen in aller mOglicheu Hannigfalligkeit, der lang- 
samsten Eintheilung beim Legalo, wie im Figurenspiel; in 
seinem Perpetuum modile i. B. spielte er genta Theile auf 
und mit einem Bogenstrich, das Slaccato auf- und abwärU 
in der denkbarsten Vollendung etc. Ebenso regellos wie 
seine BogenfUhrung schien 3} seine Applicatnr, die aber 
auch nicht etwa das HesultatderWillkUhr, sondern das der 
vollendeten Schulgerechtheit war. Es trat hierbei noch die 
besondere Art des Aufsetzens der Finger der linken Hand 
auf die Saite und das Griffbret und die Verwendung der- 
selben Finger und ein mehr Liegenlassen derselben bei 
Cantabile-Stellen hervor, wodurch sein Ton etwas weh- 
mUthig Klagendes, ja mannigmal fast etwas das Herz 
Durchschneidendes erhielt. 

Zu diesen drei Effeclmitleln gesellten sich noch i] das 
Flageolettspiel undS] die harfenähnliche Beglei- 
tung bei Gesangstellen. 

Das Flageoicttspiel wendete er in der ausgedehntesten 
Weise an und zwar zumeist nur das künstliche, indem er 
den ersten Finger fest aufsetzte und mit einem andern 
die Saite nur leise berührte. Diese Spielart erweiterte er 
bis zu DoppelflageolettlOnen , ja selbst in derselben bis zu 
einfachen imd Doppeltrillern, chromatiscben Tonleitern hin- 
auf und hinab und was dergleichen mehr war. Endlich 
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wusste er bei gehaltenen tnelodiscbeo Säizeo gaiue Passa~ 
gen ha rfenUhnl icher Tone pizzicato in grOsster Deutlichkeit 
mit den zum Spielen der Melodie nicht nülhigen Fingern der 
linken Hand hervorzuhringeD , wodurch man eine getra- 
gene Mcisdie mit einer, der Mandoüne Kbnlichen Beglei- 
tung zu gleicher 2ebzu hOren bekani, ohne dass die rechte 
Hand sich dabei hetheiilgte, die vielmehr den Bogen (^anz 
rubig auf der Saile fortzog; sodass man glauben musste, 
zwei verscbiedeoe Ktlnsller zu gleicher Zeit zu btiren. 

So sehr nun viele dieser bevrunderlcn EETecLmiltel des 
Adels wahrer Classicilät entbehren und selbst sein Vor- 
b^g, sein Accentuiren falscher Taktibeiie, sein ausgedehn- 
tes Temponibnto spielen fast bis zur Bizarrerie sich stei- 
gerte, so wusste er doch such Manches mit durchgängig 
edler, tiefer und innig wahrer Empfindung und mit einer 
Vollendung vorzutragen, wie man es nur bei einem der 
classischen Richtung huldigenden Künstler wünschen und 
erwarten darf. 

Paganini's unbeschreiblich fertiges Spiel brachte eine 
völlige Revolulitin unter den Violinspielern hervor, bei 
welcher freilich die technische Seite die bei Weitem 
vorspringende war, und diese, wie das Tempo rubato, 
von seinen NBchahmern zunQchst ins Auge gefasst und auch 
auf andere Instnimenle Übertragen wurde. 

Bei den Vortbeilen, die dem Violinspiele durch Paga- 
nini's exceotrische tioniaümt erwuchsen und zugeführt 
worden, waren doch auch Nacfatbeile im Gefolge. ZunUchst 
war es die Aufopferung eines grossen, vollen Tones, indem 
zur Ausfuhrung der durch Paganini eingeführten Virtuosen- 
kUnste der stärkere, aber dem InstrumeDte angemessene 
Saitenbezug und der gewtilbte Steg geopfert werden muss- 
ten, indem die künstlichen einfachen und Doppelflageolett- 
tOne nur bei einem schwachen Saitenbezug ansprechen, 
auch viele der drei- und vierfachen Griffe nur bei mebr 
flachem Stege möglich sind. Hierdurch musale der Spieler 
von einem festen und dreisten Angreifen der mittlem Sai- 
ten absehen, wobei natürlich die grössere und kräftigere 
KlangfOlie des Instruments verloren ging. 

Obgleich die Paganini'sche Schule sich jetzt schon 
ziemlich ausgelebt hat, so haben sich doch noch specielle 
Schaler und Nachahmer derselben erhalten. Als von Paga- 
nini persOuüchunterrichtet können wir nur nennen: Camillo 
Sivori (1844) und Apollinar v. Kontaky (1825) ; als Nach- 
ahmer: Antonio Bazzini (4 81 0) und Ole BuiijISfO], Letzte- 
rer ist sogar seit SS Jahren unverändert auf seinem frühe- 
ren Standpunkte stehengeblieben, denn noch heute spielt 
er dieselben Compositionen wie damals. Was wir hier ver- 
nehmen, ist der treue Nachklang der Paganini'schen Pe- 
riode , die neben der ausgebildetslen virtuosen Technik 
den Weltschmerz im Leben wie in der Kunst zur Mode er- 
hob und nur selbstcomponirte VirtuoseuatUcke zu GehOr 
brachte. 

Eine ganz ähnliche Erscheinung war H. W. Ernst (1 81 <i 
bis 1 865) , der in seiner Blüthezeit Paganini's Kunstfertigkeit 
.sehr nahe stand und neben seinem Vorbilde die üffentliche 
Aufmerksamkeit in hohem Grade in Anspruch nahm. Es 
braucht nur an seine Othello-Phantasie, seine Elegie und den, 
Paganini nachgebildeten, Carneval von Venedig erinnert su 
werden, die mehr noch als sein Fismoll-Concert sich im 
allgemeinen Andenken erhalten haben. Aus der Schule F. 
Hazaa' (1782 — 1862) gingen in gleicher Dichtung Heinrich 
Wieniawsky und J. Lotto hervor, deren Leistungen noch 
die Gegenwart hescfaflCligea. 

Als nicht unwichtig mUssen wir auch Theresa Hila- 
nolio (1829—1848) und WilbelmJDe Nenida hier mit er- 
wähnen, deren grosse Erfolge nicht blos ihrem interessan- 



ten Aensaem zuzuschreiben sind, sondern auch ihrem wahr- 
haft hedeutendeD Talente, auf welches man die Worte an- 
wenden könnte, die Hozsrt's Vater im Jahre 1781 tlber 
eine Violiuspieterin Regina Strinasaccbi schrieb : »Sie spielt 
keine Note ohne Empfindung, ihr ganzes Herz und Seele 
ist bei der Melodie, die sie vorträgt.« 

Die letitgenannlen männlichen und weiblichen Vio- 
linvirtuosen vermitteln den Uebergang zur neueren Bich- 
tung, die bereits die Paganini'sche Schule ziemlich ver- 
drängt hat, welche schon durch Carl Lipinski (1790 — 
4861) sehr in Schatten gestellt ward, dessen imposanter Ton 
und grandioses Spiel noch heute kaumtlbertroffen sind, wo- 
neben sich hei ihm auch das Streben nach einem Kunatideaie 
unverkennbar ausprägte. Ihn ergänzend, mehr nach der 
französischen Schule gewendet, bezeichnen wir den Co!— 
legen des Vorigen, Pranz Schubert (1841), einen Schüler 
von Lafont, der sich schon seit längerer Zeit ganz von der 
Oeffontiichkeit zurückgezogen hat und nur seiner Stellung, 
als Concertmeister bei der k. sachs. Capelle, lebt. 

Noch müssen wir einer Abzweigung der Paganini'schen 
Schule erwähnen,' die durch Carl August de Beriet (1 802) , 
den Schüler von Robbrecht und Baillot, begründet wurde 
und in neuerer Zeit den Namen belgische VioHnschule er- 
halten hat. Als den leuchtendsten Stern derselben erkennen 
wir Heinrich Vieuxlemps (1819), der noch jetzt nicht nur 
als die bedeutendste Erscheinung dieser Schule, sondern 
überhaupt als einer der grttsslen Violinvirtuosen gilt; nur 
hat dieser Künstler nicht vollständig die HoO'nungen er- 
füllt, die man in der ersten Zeit seiner Kunstieriaufbabn 
von ihm hegte. In abgeblasstem Lichte dagegen erscheiut 
sein Mitschüler Fran9oisPrume(i821— 1819), der mit sanft 
melancholischer Schwärmerei alles Harte und Spröde ver- 
mied und die Trauer ohne Inhalt und Ziel als seine künst- 
lerisch zu lösende Aufgabe betrachtete. Kräftiger xeigl 
sich, aus derselben Schule hervorgegangen, H.Leonard, 
der in Spiel' und Composition eine frische Energie und 
künstlerische Thatkraft entwickelt, wie sich überhaupt un- 
ter den neuesten Vertretern der belgischen Schule ein 
besseres Kunstelement geltend zu machen scheint, wah- 
rend die franiSsischen lebenden Violiovirtunsen ausser 
Cbevillard eine grosse Zerfahrenheit und Principlosigkeit 
wahrnehmen lassen, wie wir dies schon in voriger Periode 
beiläufig bei Artot und Alard erwähnten. 

Man darf im Allgemeinen wohl annehmen, dass unge- 
fähr seit dem Jahre 18i0 die Paganini'sche Schule ihre 
mehr als ein Jahrzehnt erwiesene mächtige Zugkraft ver- 
loren hat und die reine Virtuosität als vereinzelte künst- 
lerische Thatigkeil mehr und mehr in den Hinlergrund ge- 
treten ist. Wenn nichts weiter, so hatte diese specielle 
virtuose Richtung doch das Gute bewirkt, dass dem rein 
maleria listischen, nur auf den äussern Effect gerichteten 
Treiben im QffeDtlicbeu Musikleben zuDäobst wenigsteos 
ein Ziel gesetzt war. 

Unter den deutseben Violinspielem dieser Periode hal- 
ten sich zunächst die Schüler L. Spohr's von allen extra- 
vaganten Künsteleien und Charlatanerien frei, ohne jedoch 
die Resultate , welche die Paganini'sche Schule berzuge- 
führt, ganz unbeachtet zu lassen ; doch verwenden sie die- 
selben nur so, dass sie immernoch einen mehr künstle- 
rischen Werth behalten. Von der grossen Zahl der Spohr'- 
schen Schüler heben wir nur einige heraus, deren Wir- 
kungskreis ein mebr Öffentlicher und erfolgreicher wurde. 
Als den ältesten davon nennen wir H. Ries (1792), dann 
August Pott (180S) und vor allen Ferd. David (1812), der 
nicht nur ein ganz vortrefflicher Violinspieler und Compo- 
nist, sondern auch ein ausgezeichoeterLebrer und treffliober 
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Interpret der Sllcren wie neueren Violinliteralur geworden 
ist. Durch letalere Fit;ensclianen bal derseihe wesentlich 
auf die Beseitigung einseilij:;er Virtuosität mit hingewirkt 
und ein edleres Kunstideal mit zur Geltung bringen (gehol- 
fen. Unter den jün;^slen SpohrVhen ScbUlem leichnen 
sich noch Jean Bolt und KCmpel nus, die als die letzten 
Vertreter der äctil Spohr'scheu Schule noch thatig sind. 

Als das PrJQcip unserer modernen Zeit wie deroeuesten 
Richtung gilt, dnss der Künstler nur im Namen des Kunst- 
werks zu wirken liat und in dcrDarstellunj^ desselben seine 
hUchste Aufj^abe erblicken muss, Nimnierinohr aber darf 
er einem ihm von aussen her aufgedrängten Wesen dienen. 
Ali diesem i^egunüber ist das Vcrfaältniss des Künstlers zu 
seinem Publicum entschieden Uhergeordneler Art. Nach 
und nach fu^t sich auch die, trotz allen scheinbaren Eigen- 
sinns, doch lenksame Hasse, wenn nur die ZUgel von einem 
Führer gebandhabl werden, dessen KUnstlergrösse aner- 
kannt und dessen Streben ein edles und hohes ist; ein 
solcher Filhror vermag oft mohr, als er in seiner Beschei- 
denheit KU bieten sich getraut, nur muss die itohle, reine 
Begeisterung dabei mit im Spiele sein. 

Ein energischer Vertreter eines hohen Kunstideals ist 
Josef Joachim (183<), der mit eiserner Consequenz, unbe- 
rührt von den Strömungen äusseriicher Virtuosenkünste, 
nur auf die Verwirklichung seines ächten Kunstprincips 
hinarbeitet. J. Joachim beherrscht die Viohne nach jeder 
Seite hin. Seine Bogen Tührung, gleichviel ob die von ihm 
ausgeführten Werke der Vergangenheit oder dem gegen- 
wärtigen Leben angehtireu, ist meisterhaft, jede Strich- 
art beherrscht dieser Künstler, nicht etwa im Sinne des 
Zufalls, sondern mit einer vollbewussten Heisterschaft. 
Ebenso verhillt es sich mit seinem Ton, serner Intonation 
und der Passagendurchfübrung. In diesen Beziehungen 
leistet Joachim Alles, was dem Instrumente abzugewinnen 
ist, indem er sowohl Corelli, Tartini, wie auchViotti,Spohr 
und selbst Paganini gerecht wird, nur dass er die Effect- 
mittel des Letzteren nie vor die Oeffentlicbkeil bringt, ob- 
gleich er sie vollständig beherrscht. Sein Vortrag modili- 
cirt sich genau nach der Epoche, in welche das von ihm 
auszuführende Werk sich geschichtlich einreiht, wobei er 
jeder Spielwendung des betreffenden Heisters gerecht 
wird und mit acht künstlerischem Bewusstsein in diesem 
Sinne das Werk zur Darstellung bringt. Auf seinem Pro- 
gramm erhält nur das reine Kunstwerk einen Platz, und 
wir htlren die Tondichtungen von Tartini, J.S.Bach, Violti, 
Spohr mit gleicher Begeisterung ausfuhren, wie die von 
ilaydn, Mozart, Beethoven, Mendelssohn und Schumann. 
Allen diesen Werken versteht Joachim eine Weibo zu ver- 
leihen, dass man mit Bestimmtheit sagen kann : er spielt 
den zur Ausfuhrung gewählten Tondichter und dessen Werk 
mit urbildlicher Treue und bringt den Inhalt des Kunst- 
werks mit Durchgeisligung zur vollen Gellung und zum 
klaren Verständniss des Hörers. 

Solch ein Künstler muss fruchtbringend für seine und 
die Folgezeit wirken , denn in ihm verkörpern sich die 
Mittel höherer Kunstzwecke. 

Würdig Joachim zur Se'te sind in einer gleichen Rich- 
tung tbatig und mit verwandlen Mitteln wirksam Ferd. 
Laub, Singer, Joseph Lauterbach, Carl Hüller, Joseph Heli- 
mesberger, Ulrich etc., die, neben Joachim, vorwiegend 
Vertreter einer ernsten classischen Richtung, und da- 
mit zugleich fUr Deutschland , in der Gegenwart, als die 
Vertreter des neuen Princips zu betrachten sind. 

In zwei grossen Tonwerken finden wir das Problem der 
Neuzeit vollständig ausgeprägt und zur Darstellung ge- 
bracht, es sind diw das Violinconcertvon Beethoven Op. 61 



und das von Mendelssohn Op. 64. — In beiden Werken 
ist die Aulgabe der künstlerischen Darstellung des Vir- 
tuosen dicliierisch gelasst, ihr Kern ruht nicht in der Vor- 
führung persönlicher Virtuosität, sondern in der geist- 
und charaktervollen Wiedergabe des ganzen Tonwerks, 
bei welcher die vollendetste Technik nur als Mittel zur 
Ausfuhrung dienen darf. 

Nur der Künstler, welcher in der Vollkraft der Vir- 
tuosität betreffs der Technik des Instruments steht und ganz 
in den Geist des Werks sich za vertiefen versteht, wird 
seine Einzelstimme, der Vollkraft der mächtigen Orche- 
slerbegieilung gegenüber, zu der Bedeutung herauszu- 
arbeiten verstehen, dass er als ein zweiler Tondichter, als 
ein würdiger Interpret erscheint. 

Bei Beethovt'u's Concert ist es der Ernst und die Ma- 
jestät, die sich mit männlicher Kraft und fester Energie 
in diesem Meislerwerke ausspricht, während bei Men- 
delssohn der juf^cndlich heitere, aber geistvoll beseelte 
Charakter hervortritt. Wenn Beethoven und Mendelssohn 
nicht selbst Virtuosen auf der Violine waren, so war ihnen 
doch die Technik der Violine .so vertraut, dass sie dieselbe 
ihrer Zeit gemäss im vollen Maasse zur Geltung kommen 
lassen; beim Vergleich beider Werke bezüglich der darin 
zur Verwendung kommenden Technik zeigt sich recht 
klar, welchen Umschwung dieselbe genommen hat, und 
doch stehen beide Heister mehr auf einem objectiven 
Standpunkte', während die Künstler der dritten Periode, 
als Vertreter des classiscben Violinstils, nalurgemäss auf 
einem subjectiven Standpunkte verbleiben massten; ge- 
rade dadurch aber waren Beethoven und Mendelssohn im 
Stande, Werke zu schaffen, in denen das höchste Kaa»t- 
ideal zur Darstellung kommt. 

Wenn wir hiermit diese bistoriache Studie absohliessen, 
so geschieht es nicht in dem Glauben, etwas Erschöpfen- 
des oder voilstündig Ausgeführtes gegeben zu haben. 
Wenn gerade die vierte Periode weniger ausführlich be- 
handelt ist, so halte dies seinen Grund darin, dass das 
Meiste als bekannt vorausgesetzt wird, und es bei der vor- 
liegenden Arbeil nur auf einen geschichtlichen Ueberblick 
abgesehen war, wobei in den früheren Perioden mit voller 
Freiheit und Unabhängigkeit das eigene Unheil zur Gel- 
tung kommen konnte, was bei den lebenden Künstlern der 
vierten Periode nicht der Fall sein kann, da sich hier die 
subjective Ansicht immer in den Vordergrund drängen wird 
und erst eine spätere Zeit hierin ein freieres Urtbeil (al- 
len kann. 

Möchte dieser nicht unwichtige Stoff von kundigeren 
Forschern auf breitem Grundlagen verfolgt werden, da 
dadurch der Kunst mehr genützt wird, als durch alle 
schöngeistigen und ästhetischen Floskeln, bei denen fast 
immer die eigenen Forschungen fehlen. 

Julius RUbImann. 



• rckeiteraislk. 

J. J. Aberl. Columbus, musikalisches Seegemälde in Form 
einer Symphonie für grosses Orchester. Op. 3(. Mainz, 
Schott. Partitur 811. ükr. Orchesterstimmen (4(1. 24 kr. 
(Scbluss.) 
Nun folgt das Adagio, «Abends auf dem Meeret, A-dur 
*f^. Das Eigenthümliche dieses Satzes liegt wieder baupl^ 
sächlich in den Klangwirkungen, indem der Componist ein 
auf ganz besondere Farbentöne : des Homs, dann lief geleg- 
ter Fagotte und ClarinetteD, gebautes Motiv , du ^oh auf 
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dem Grunde Isnggebalteiier tiefer Contrabass- und Cello- 
löne erhebt, durch einen grossen Tlieil des Stücks als 
Gegensatz gegen das von den Stroicbinslrumenten pp mit 
Sonlinen vorgetragene Hnuptlbeina crliHlt. Die Wirkung 
erinnert an Berlioi, die Melodie an Wagner. Man urtheile 
selbst : 









Im weitem Verlauf finden sich noch mehrere Wagner'sche 
Melismon und Klnngwirkungon (siehe Lohcngrin] : Hoch- 
liegende (getheilte) Violinen mit dem Quartett bis zum 
Cello nebst dumpfem Paukenwirhel, freier Anschlag des 
Quartvorhaites dabei u. dergl. — Doch sind es wenigstens 
die wirklich poetischen Homente Wagncr's, die hier eine 
Verwendung im Sinne der BomaDlik erführen. Hervonu- 
heben ist noch ein originell klingender Orgelpuukt (S. 93), 
der sich tlber der eigenthtlmlich rhythmisirlen Pauke auf ^ 

ui— t ^f f-ßf \ ff l i — H aufbaut, und wobei nur zwei 

Flöten inTerzeo und die Violinen mit einer Pianmmio-Pigur 
beschäftigt sind. Die Steile dient als Einleitung zu dem in 
A-dur erfolgenden Auftreten der Celli und eines Homs mit 
dem Hauplthema. Piziikirende Violinen und Triolenfiguren 
der Holzbläser begleiten den Gesang, gegen dessen Schluss 
hin Violinen und Violen auf einmal jenes dreistimmige An- 
fangsmoUv und zwar jetzt in hoher Lage aufnehmen und in 
der Folge behaupten, wodurch eine ganz veränderte Fär- 
bung um so mehr eintritt, als die Gesangsmelodio nun in 
der Tiefe liegt und sich jenes Paukenmoliv und eine Sex- 
tolenfigur der Violinen : e fjjj f f'f f f t ^ "^^^^ gesellt. — 

Die weiteren Details dieses poetisch jedenfalls sehr wirk- 
samen Stucks mOgen in der Partitur nachgesehen werden. 
DasB wir es so nennen dürfen, wird der Leser atia den an- 
geführten Hauptmotiven ersehen haben. 

Wir gelangen zum Pinale. Der grOsste Fehler, den das- 
selbe hat, ist die unverhSltniss massige Länge desselben 
(wahrend alles Bisherige nur 104 Partiturseiten zahlte, 
enthält das Finale deren allein 9^]. Wir wUsstan wohl 
einen musikalisch sehrUberflUssigenTbeil darin anzugeben. 
Es ist der aSturm« (das StUck hat die Ueberschrift sGute 
Zeichen, EmpUning, Sturm, Landli). Doch davon spater. 
Der hauptsächliche Inhalt unseres Finales ist, abweichend 
von den übrigen Sätzen , doppelcontrapunktiscber und 
fugirter Art. Es mag dem Componisten das Finale der 
Mozart'scfaen C- (Jupiter-) Symphonie vorgeschwebt haben 
und er gedachte vielleicht ein ähnliches Kunststück her- 
vorzubringen, nur allerdings nicht gleich mit vier oder 
fimt Themen, sondern mit xweien oder dreien. Es tritt zu- 



erst ein energisches Thema, das zur Durchführung gut ge- 
eignet ist und auch an sich durch Mannigfaltigkeit der Mo- 
tive interessiren kann, im unüono des Streichquartetts, der 
Homer und Fagotte auf : 
AJIegro noD troppo. 



Dieser Vordersatz erhült einen Nachsatz von 4 Takten, 
und diese 8taktige Periode wiederholt sich. Dann lasst sich 
ein neues Motiv, eine Episode in Fis-moll, vernehmen, die 
aber keinen conlrapunktischen Zusaninienhang mit dem 
Hauplthema hat: 
dar. Ob. iD Sva 



Diese Episode erführt eine EngfUhrung und macht dann 
Bildungen Plalx , die aus dem Vorder- und Nachsati des 
Themas gewonnen sind. Nach verschiedmen andern, etwas 
geschraubten und stark modulirenden Zwischengliedern 
tritt dann in A folgender Seitensatz in einfach vierstimmi- 
ger Fassung auf : 



und wird später contrapunktirt. Weiter im forUssimo A-dur 
lUssl sich wieder das Hauptthema in einer wörtlich ge- 
nauen EngfUhruog vernehmen, die um zwei Takte ausein- 
ander liegt und eine Achtelfigur zur Begleitung hat : 




Der dritte Takt des Themas erfahrt darauf eine canonische 
Behandlung swischcn Bass und Oberstimme, welche von 
der Adur-Ilarmouie ausgehend sich über die Accordfolge 
a b h c , 

a g hinzieht: 

Diese Stelle bricht mit dem Sexlaccord G~dur scharf ab, 
worauf, nach einer Generalpause , noch am einen halben 
Ton aufwärtsruckend, der Sextaccord von Cis-dur eintritt, 
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um iD dieser Tonart in etwas veränderter FUbrung und 
total anderer Klani^farbe jenes Motiv nochmals anklingen 
lu Iflssen. Dieses Cis-dur ist Ibeoretisch gewiss zu recht- 
fertigen, da Sextaccorde in IlalbtOnen ohne Weiteres fort- 
rücken können. Ob aber die »stheliscbe Bechlfertigung 
ebenso sicher und fest steht, ist eine Frage, deren Erürlc- 
rung schwierig und weilläußg sein wUrde. Die ganze fol- 
gende Stelle, in welcher endlich das vorige Motiv in um- 
gekehrter Bewegung | — , « - *.. -p ..| foitspiell, und wozu 

noch ein Motiv in halben Noten sieb in Nachahmungsfor- 
men geltend macht, ist künstlich gearbeitet, stark und 
rastlos modulirend, erscheint uns aber weder an sich 
sohün, noch organisch nothwendig; vielmehr ist sie blos 
eine Brücke, um zu einer abermals neuen DurchfUhrunj^s- 
art des Hauptthemas lu gelangen. In Pis-moll, dann A-dur 
und Cis-moll, tritt es im Bass auf und erhall in den Ober- 
stimmen eine Gegenmelodie. Drud tritt die Episode (siehe 
oben das Notenfoeispiel) in Gegensatz zu dem Nachsätze 
des Hauptthemas, noch spUter wird Takt 3 und 4 des Vor- 
dersatzes dem t. und 2. Takt gegenüber gestellt, wo- 
bei die Harmonie chromatisch abwärts schreitet: *(, ^j, 

4 it « B u. s. w., und die Violinen eine fizzicatofigur 
Ol, CM, E, B 

nachahmend durchführen. Endlich fuhren sch.irf schnat- 
ternde Secunden der Clarinetlen und Hürner zur Domi- 
nante A, und in vernehmen wir nun eine Doppelfuge, 
deren Suhjectc das erste Thema (Vordersatz) und der Sei- 
tensalz bilden. Noch spater gesellt sich auch die Achtel- 
figur dazu ; 




*) Hlenu kommt noch eioe Treie EngfUbruDft des ersten Themas, 
iodem Clariaetten , Fagotte und Horoer dasselbe eiaea Takt vorher 
von Fit aus briogen. 

Der Componist Issst es nicht an den Künsten des Conlra- 
punkts fehlen, eine Engführung verdrängt die andere, so- 
gar Doppelengfübrungen mit beiden Subjeclen treten auf; 
bis Dach einem Orgelpunkte. auf A das zweite Thema die 
Oberhand gewinnt und das erste fast g&nzlich verstummt,- 
obgleich die Reprise mit allem Andern des ersten Theils 
eintritt, welche endlich zum iSlurm« führt. 

Wir halten inne und schupfen tief Ätheml Vielleicht 
gelangt auch der Hdrer athemloa bis zu diesem Wende- 
punkte, denn es gehltrt etwas dazu, alle diese Com- 
binatioDeu und Modulationen aufzufassen und genau zu 
verfolgen! — Blicken wir auf die UebersctA-ift des Finales 
zurück , so fallt uns ein , dass die ganze vorige Partie die 
»Enipßrunga vorstellen soll. Nun ja; es treten sich aller- 
dings verschiedene Charaktere entgegen und in der Dop- 
pelfuge arbeiten sie gleichieitig und streben nach der 



Oberherrschaft. Ob dies Alles aber den Eindruck einer 
■EmpOniug« macht, bleibt sehr fraglich, denn am Ende 
könnte danu Jemand behaupten wollen, jede Doppel- oder 
Tript^fuge stelle einen Aufstand dar, oder auch jeder Auf- 
stand sei in fugirterForm darzustellen. Bei der ersten Be- 
hauptung würden unsere Doppelfugeu bei Bach, Mozart 
(Kyrie im Hequienij und andern Componislen in eine eigan- 
thümlicLe Lage geratheu. 

An obiger Doppelfuge selbst würden strenge Theore- 
tiker allerlei nach Seite der conlrapunktischeu und harmo- 
nischen Principien unseres Componisten auszusetnen finden. 
Die Regel : keine Quinten frei anzuschlagen und keine 
Quarten nacheinander folgen zu lassen (ersteres weil die 
freie Quarte zu unangenehmen Harmonien führt, letzteres 
weil Quintparallelen die unvermeidliche Folge sind}, bat 
unser Componist in seiner Columbusbegeisterung in den 
Wind gesclilagen. Wir wollen nicht pedantisch sein und 
auch nicht zu den Quintenjägern gerechnet werden. Allein 
nstrengo Theoretikers würden glauben, dass der Sache 
kein Schaden geschehen wäre, wenn Abert auch in diesem 
Punkte Mozart nachgeahmt und seine Themas auf streng 
coutrapuuktischer Basis aufgebaut hutte; und der Compo- 
nist hülle im Verlauf der Fuge dann nicht nöthig gehabt, 
sein erstes Thema im vierten Takt umzubiegen. Was aber 
Quintparallelen betrifft, so linden wir darin wenigstens 
keine Schtjnheil, besonders wenn sie durch Posaunen und 
Ophikleiden an unser Ohr schlagen, wie dies zum Beispiel 
einer Engführung zu Liebe S. U4 geschieht. Wir woll- 
ten den Componisten hiermit nicht hofmeistem, der ja 
mit vollem Bewusstsein gehandelt bat; wir wollten blos 
durch Schweigen nicht unsere Leser glauben machen, wir 
hatten diese Quinten etc. nicht gesehen oder nicht sehen 
wollen. 

Der Htirer und Leser wird gefunden haben, dass es 
einer ziemlichen Anstrengung bedurft hat, dem Compo- 
nisten bisher auf den vielfach verschlungenen Wegen sei- 
nes Finales zu folgen. Jetzt wird uns aber noch der sSturm« 
aufgedrungen, der seine gut 20 Partiturseiten ausfüllt. Wir 
meinen, dass es heuligentags ein ebenso undankbares wie 
gefahrliches Vorgehen sei, nach Haydn (Jahreszeiten), Beet- 
hoven [Pastoralsymphonie) , Rossini (Teil -Ouvertüre) und 
gar Weber (Wolfsscblucbtscene) nochmals den Sturm mu- 
sikalisch zu illuslriren. Bei Abert gelangen ^\ir hiermit an 
die gefährlichste Seite seiner iProgrammsymphonie«. lEin 
Seegemalde ohne Sturm«? «Und besonders die Abenteuer 
des Columbus auf seiner weiten Seefahrt ohne Sturm? Un- 
möglich lu Das ist sehr wahr, aber es ist hier die Frage, 
ob die Sache der Opportunität und der FormschtJnfaeit, oder 
das Programm den Sieg davon tragen musste. Der Com- 
ponist wird uns erwidern, dass bei so vielen Auffuhrungen 
seines Columbus dieser Sturm noch nie der Wirkung sei- 
nes Werkes Eintrag getban habe. Aber das waren alle- 
mal erste Aufführungen. Wir wollen sehen, ob man spä- 
ter nicht allgemeiner der Ansicht sein wird, dass das 
Finale überhaupt zu lang, und besonders der Sturm darin 
das entbehrlichste Stück seil 

Wir bemerken hier, ohne uns auf eine musikalische 
Analyse des «Sturms« einzulassen, nur noch, dass der 
Componist zu seinem Orchester hier die grosse Trommel 
heranzieht, und dass sich durch alles Gebeul der Instru- 
mente hindurch doch immer noch der Commandoruf das 
Hanptthemas vernehmen lässt. 

Nachdem das Unwetter verlobt, geht in den Streich- 
instrumenten der Partitur ein anderes Wetter los. Eine 
plötzlich fortissimo auftretende Sechszehntelpassage der 
ersten Violine, die nach und nach das ganze Saitenquartett 
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in deD Taumel fortreisst, will oflenhar sageo : nLaad, Land k 
Der jubelnde Schlusesatt bringt das Haupuhema mit allem 
tilanie lu Ehren, neudeulsch zu sprechen : «das Colum- 
busmotiv siegti (in der Erapdrung war es offenbar upter- 
legea) I 

Wir waren vor Allem bemüht dem Leser die nächst- 
liegenden Seiten dieser Composition vorzustellen. Eine 
noch mehr abstrahirende Recension würde über den Stil 
des Componisten noch Manches vorzubringen haben, was 
theils EU seinen Gunsten sprechen, theils zeigen wUrde, 
dass es ihm nicht überall gelingt zu jener Klarheit und 
Reinheit des Satzes durchzudringen, die wir an den Hei- 
stern bewundem, die Abert zwar vielfach anEuslrcben 
scheint, von der er sich aber auch nicht selten entfernt, 
sei es, um neu zu sein, sei es, weil er sich, wie sc viele 
Andere, von gewissen den Tag beherrschenden Manieren 
nicht ganz frei machen kann. 

Alles in Allem gerechnet, ist sein »Columbusf nach 
Seite der äussern Wirkung unter den heutzutage geschrie- 
benen Orchesterwerken eines der bedeutendsten, und ver- 
dient jedenfalls, besonders der drei schönen ersten Sätze, 
dann des contrapunktisch immerhin sehr interessant gear- 
beiteten Finales, und endlich der malerischen und glänzen- 
den Instrumentimng wegen, in das Repertoire der grossen 
Concerte aufgenommen und öfter wiederholt zu werden. 



Berichte. 

(Uebw die kUnlichen AuRilhrangea dos «Elias« von UeodelssohD 
und der grossen Messe von Boelhovon in Hamburg berichtet A. 
V. Dommerim dortigen •Correspondentena in eingehender Weise. 
Wir thelten bter den Lesern d. BI. Einiges aus seinem Keferat mit. 
D. Red.] 

Von den durch Hm. Otten vorbereiteten Au^hrungen des 
nfiliasf und der Hesse in D von Beethoven fand die erste am 
1. Oclbr. Abends 7 Uhr statt. Dass Hamburg in neuesler Zeit 
durch Pflege der Vocalmusik ernsten Stils vor manchem andern, 
einen grösseren Huf genieasenden Husikorte sich auszeichnet, 
ist eine Thatsacbe, welche durch Eröffnung der diesjUhrigen 
Concerlsaison mit zwei so hervorragenden TonscbÖpfungen der 
betreffenden Galtnng aufs Neue bestätigt wird. Das Interesse 
für grosse Vocalwerke scheint bei Künstlern und Publicum gleich 
rege zu sein, wie man aus dem Streben jener, Tüchtiges auf 
diesem Gebiete zu leisten, uud aus der lebhaHen fielheillgung 
des letzleren an ihren Bestrebungen schliessen muss. Das gilt 
auch vom heutigen Goncerl; Hr. Otten hatte ansehnliche Solo-, 
Chor- und Orchesterkräfte zusammengezogen, und es ist erfreu- 
lich, die Aufrührung In den Solopartien als vorlreQlich, im 
Uebrigenals durchschnittlich recht wohlgeluugen bezeichnen, so 
wie von aufmerksamer Theilnabme des Publicums berichten zu 
können. (Der Verfasser gehl hier in Einzelnes ein. D. Red.] 
Den Glanzpunkt bildeten die Solopartien; Stockhausen's 
vortreffliche Leistungen sind so allbekannt, dass wiederholte 
Betonung ihrer Vorzüge ermüden würde ; der xBliasK ist über- 
dies eine seiner schönsten Partien , in der er nicht leicht von 
jemand sich übertroffen sehen wird. Sein Vortrag (u. A. beson- 
ders der Arie »Es ist genug«, der Recitative in der Baalspriester- 
Scene) machte liefen Eindruck ; dass man hie und da (Nr. 1 1, 
1 7) etwas mehr natürliche Krall des Organs wünschen mochte, 
schtiesst keinen Tadel für den Künstler ein. Eine ächte Orato- 
riensängerin, Frau Joachim, stand ihm würdig zur Seile; 
Ihre herrlich sonore, wohlgeschulle Stimme besiegt auch den 
grösslen Kirchenraum; Auffassung und Vortrag sind einfach, 
edel und maassvoll, aber nicht minder eindringlich durch sehr 
wohllhuende natürliche Wärme der Empfindung ; Ich erinnere 
nur an die Arie Nr. 3 1 . Mochte man hingegen dem Gesänge der 



Frau Michaeli zu Zeiten etwas mehr Belebung wünschen, so 
wirkt doch ihr, fast einer schönen Knabenstimme Ihnltches Or- 
gan in der Kirche gleichsam überirdisch durch wundervolle 
Klarheit und eigenthümliche Leldenschaltslosigkeit der Klang- 
farbe (besonders in der höheren Lage, in der mittleren fanden 
sich einzelne etwas breite Töne). Ebenso rein und correcl ist 
ihre Intonation; namentlich der Gesang des Knaben, das aHei- 
lig« etc. lassen sich kaum schöner wiedergeben. Schade, dass 
die Textaussprache dieser Künstlerin (als Ausländerin) nur un- 
vollkommen ist — ein Hangel, von dem man auch Frau Joachim 
nicht ganz freisprechen darf. Von Stockhausen kann der Sänger 
lernen, wie mau deutlich auszusprechen hat. Auch Herr Carl 
Schneider befriedigle besonders durch VerstBndniss und 
Sorgfalt in der Ausführung. Sind seine SJimmmittsl auch nicht 
die bedeutendsten, so hält er sie doch bedachtsam zu Halbe, 
wie er überhaupt ein durchaus musikalisch durchgebildeter 
Sänger ist, den man stets gerne bört, sobald er von Emp6nd- 
samkeit sich freihält. Das Zusammenwirken der Sotislen in den 
Ensembles liess nichts zu wünschen übrig ; in Nr. 7 und 1 4 trat 
noch Herr Schullze mit ein. 

(Hier legt v. Dommer noch seine Ansicht über Beethoven's 
Missa nieder, die wir heute nicht abdrucken können , die wir 
aber vcilstäodig theilen. D. Hed.) 

Die zweite der beiden von Hm. Ollen veranstalleten Musik- 
Aufführungen, die der Hesse in D von Beethoven, fand am 
6. Oct. statt. Bezüglich der ungemein grossen Schwierigkeiten, 
deren Bewältigung das Werk von den Solisten und dem Orche- 
ster, insbesondere aber vom Chore fordert, ist es um so ange- 
nehmer, sowohl von durchgängigem Fleisse und Eifer der Mit- 
wirkenden, als auch von einem im Grossen und Ganzen glück- 
lichen Resultat ihrer Bestrebungen Hillheilung machen zu dürfen. 
Eine ganz vollendete Ausführung dieses Werks, namentlich der 
Chöre, ist so selten, dass auch ein geringerer Grad von Voll- 
kommenheit immer noch sehr schülzcnswerih bleibt. Der Chor 
hatte recht gut studirl ; man setzte stels aufmerksam ein, übei^ 
wand auch unsangbare Partien und die hohen Sopranstellen 
häufig mit Freiheil und Leichtigkeit, schlug sich überhaupt tapfer 
durch alle Fährllchk eilen widerhaariger Syncopen und Accent- 
rückungen, gewagter Stimmführungen etc. Zwar entstanden 
mehrmals Schwankungen, doch fand man sich bald wieder zu- 
recht. Der Klang des Soprans war gut, frisch und hin- 
länglich kräftig, die übrigen Stimmen, insbesondere Tenor und 
Alt, halten stärker sein sollen. Dem Alt eine Anzahl wohl- 
geschulter Knabenstimmen beizugeben, wäre stets sehr voi^ 
theilhaft ; jeder Verein kann Gelegenheit finden solche heran- 
zubilden. (Der Verfasser gebt hier in Einzelnes ein. D. Bed.) 

Die Chöre und die sehr reich ausgestattete, dem Vocalchore 
als ein durchaus symphonisch durchgebildeter Chor selbständiger 
Instrumentalslimmen zugesellte Orchesterpartie litten bin und 
wieder unter Uebereilungen an Undeutlich keit, manche charak- 
tervolle Tongestaltung blieb unverständlich, wie z. B. die Figu- 
ren der Slreichinslrumente im Dona nobis. Eine noch etwas 
stärkere Besetzung der Geigen und Conirabässe hatte überdies 
dem Gesammtklange mehr Schärfe und Glanz, sowie ein mar- 
kigeres Fundament veriiehen ; nichts giebt grossen Cbor- und 
Insirumenlalmassen mehr Gravität und Würde, als ein recht so- 
norer Strelchbass. Im Ganzen aber hielt sieb das Orchester, 
unter förderndem Elnfliisse des Hm. Böie als Concerlmeister, 
recht wacker und war dem Chor eine wesentliche Stütze, wenn 
auch mehr Proben noch manche Einzelheil geklärt haben wür- 
den. Dass Br. Joachim seinen auch hierorts so hoch gestie- 
genen Künstlerrüf durch vollendeten Vortrag der Solovioline 
aub Neue bewährte , bedarf wohl keiner Auseinandersetzung; 
seine Tonfiguren strahlten wie Ltchtwellen durch den Kircbeu- 
ranm. Die Orgel wirkte mächtig, die Regtstrirung war giut, die 
Präcision der Einsitze lobenswOTth. 
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Ueber die Solisteu kaDO ich mich kurz Tassen; nur Herr 
Schnitze war, von seiner Hitwirkang in den bewussten En- 
sembles des Elias abgesehen , für dieses Concert neu, wiewobl 
von Jedermann gekannt und geschätzt als vorlrefTl icher Verlre- 
ter des oraloriscbeo Gesangstils. Wie seine höchst melallreiche 
Stinune dem Ensemble die solideste Grundlage giebt, so verreblt 
auch sein Einzelgesang niemals eine kernige Wirkung, da Natur 
and KunstQelss in ihm einander so willig die Hand gereicht bä- 
hen, um etwas nur Tüchtiges hervorzubringen. Seine Intona- 
tioQ uod Haltung des Tons sind unerschütterlich fest, die Aus- 
sprache ist ganz deutlich und sein Pianissimo hört man auch am 
ungünstigsten Standorte der Kirche ; dazu kenne ich keinen 
Sänger, der freier von jeder Manier und Unart wäre. Gleich 
Frau Joachim ist auch Hr. Schnitze für das Oratorium wie ge- 
schaiTen. Von den Damen Michaeli und Joachim, so wie von 
Hrn. Schneider gilt alles oben bereits Gesagte. Die Zusammen- 
stellung der Solostimmen beziehendlich ihrer individuellen Ver- 
schieden artigk ei t hätte Hrn. Otten in der Thsi nicht besser ge- 
lingen können: die klare leidenschaftslose Höhe der Frau HichaSli 
fand ihren vortreSlich ergänzenden Gegensatz in dem sonoren 
Organe der Frau Joachim mit seinem ernsten und feierlichen, 
dabei innerlich tief bewegten Ausdrucke — UhnUch wie die hin- 
gebende Lyrik des Hm. Schneider in der maassvollen Rübe und 
überzeugenden Festigkeit des Hrn. Schullze. Solche einander 
bedingende und ergänzende Elemente mussten die Solovorträge 
so ausserordentlich reich an Mannigfaltigkeit der GesammtfUr- 
buag sowohl, aU auch des individuellen Einzel-Ausdrucks ma- 
chen, wie sie in der That waren. Das Senedi'cfus und fast mehr 
noch das Agnut Bei werden jedem Kunstfreunde unvergcss- 
lieh sein. 

Leipiig, S. B, Wr haben in nnaerm ersten diesjährigen 
Bericht über die Gewandhaus-Concerte der Direction gegenüber 
ein Vertraue nsvotum ausgesprochen, mochten unsere Leser aber 
doch bitten, dasselbe nicht so zu verstehen, als billigten wir die , 
Bequemlichkeit: aus einer Reihe sehr bekannter Stücke 
die allerbekanntesten ohne Rücksicht auf denjenigen Theil des 
Publlcums auszuwählen, welcher das gerechte Bedürfhiss nach 
frischen Eindrücken in sich trägt. Seltener Gehörtes, wenn auch 
nicht gerade ganz Neues, sollte doch in jedem Concert wenig- 
stens in einer grösseren Nnmmer gebeten werden. Jenes Be- 
dürfniss muss in immer stärkerem Grade rege werden , wenn 
das Bekannte nicht mit künstlerischem Schwünge und Begeiste- 
rung ausgeführt wird, oder wenn es schliesslich doch nicht zu 
den ersten Meisterwerken gerechnet werden kann. — Das dritte 
Abonnement-Con cert brachte ander Spitze die reizend 
klingende, aber muslvisch gearbeitete und in den Themen klein- 
liche Dmoll-Symphonie von Schumann; im zweiten Theil, aus 
Anlass der historischen Begebenheit [die uns nicht gerade von 
so unermesslicher musikalischer Bedeutung scheint}, dass 
Goethe am 19. October 1765 als Studirender der Leipziger 
Universität inunatriculirt wurde, Beetb oven's Musik zu Eg- 
mont mit verbindendem Test, welcher eine Zusammenstellung 
des Hosengeir sehen und Bernays'schen gewesen ist. Die Lieder 
Clärchens wurden von Frau v. Kotschetoff gesungen, welche 
also nun zum dritten Mal vor das Publicum getreten ist. Wir 
würden das Engagement verwendbarer Sänger auf längere Zeit 
gewiss billigen, wenn dadurch die Möglichkeit erzielt würde, 
Werke zur Ausrdhmng zu bringen, die sonst schwer zu be- 
setzen sind. Dass aber Frau v. Kotschetoff das nölhige Zeug 
für solche Th'ätigkeit besässe , müssen wir bei aller Anerken- 
nung ihrer Leistungen doch verneinen. Es fehlt dieser Sängerin 
an jener Frische und Wärme, die bei jeder Gelegenheit zum 
Gelmgen der Aufgabe das Wichtigste bleibt. Ihr oClärcbeD« von 
diesmal war weil entfernt, sowohl dem Goethe' sehen Gedicht, wie 
derBeethoven'scben Husik zu entsprechen : sovielHühe sie sich 



auch gab, das naturwüchsig feurige Element fehlte, Ihr Gesang 
klangschwer^igund reizlos ; damit ist aberdas Cläreben kflnst- 
lerisch todt, bevor es noch zur Sterbescene kommt. Eriahmeod 
wirkte auch die ausdrucklose Recitation durchHerm Herzfeld vom 
Stadttbeater. — Wir erwähnen noch, dass im ersten Theil Frau 
V. Kotschetoff die Arie »Und ob die Wolke sie verhüllet aus 
dem Freischütz etwas verzogen vortrug, und daas sieh ausser- 
dem ein Harfen virtuose, Herr F. Pönitz aus Berlin, mit zwd 
Solovorträgen (einer eigenen Composition und einer von Parish- 
Alvars) hören liess. Dass bei aller anerkenncnswertben Virtuo- 
sität dieses jungen Künstlers diese beiden Stücke nicht dazu bei- 
trugen, die Flauheit des Abends zu beheben, werden uns un- 
sere wirklich musikalischen und künstlerisch denkenden Leser 
aufs Wort glauben, während wir gleichzeitig die Pflicht des 
Berichterstatters erfüllen, indem wir erwähnen, dass das Publi- 
cum dem Virtuosen lebhaFIen Beifall zollte. — Das Orchester 
leistete an diesem Abende im Einzelnen Vorzügliches, doch 
liess es mitunter an Präcision des Zasammenspiels zu wün- 
schen übrig. 

— Der erste Cyklus unserer >AbenduDterhallaDgen 
für Kammermusiki begann am St. d. M. auf sehr erfreo- 
liche Weise, die uns denn auch hoffen lässl, dass frühere Kla- 
gen keine Wiederholung Bnden werden. Man begann mit einem 
sehr selten gehörten Haydn'schen Quartett in J>-dnr {das Pro- 
gramm sagte fälschticb G] , dessen erster und letzter Satz be- 
sonders Interessirten, während das Allegretto atla Zingarae mB\a 
sonderbar und in seiner Kürze auffallend, als schön erschien, 
und die Adagio- Variationen sich etwas lang erwiesen. Darauf 
folgte Beethoven's grosses B-Quartett Dp. 130, von allen Hit- 
wirkenden mit genügender Sicherheit, von Herrn David aber 
mit besonderm Schwung und eingehendster Feinheit gespielt. 
Möchten nun auch die andern BeeUioven' sehen Quartette mit 
gleichem Fleisse studirt und wieder vorgeführt werden. — Der 
Abend wurde durch das Hozart'sche G moll-Quintett für Streich- 
instrumente in befriedigender Weise beschlossen. Ausser Hrn. 
David waren in den Quartetten noch die Herren BÖntgen, 
Hermann und Lübeck, im Quintett bei der zweiten Viola 
Herr Hunger beschäftigt. 



Nachrichten. 

Der JatireBbericht(l8St/ea) des Drei dn er ToDkUastlBr-Vertiiu 
ist orschieaen und giebt ein ertreuüches Bild seiner Tbatigkeit. Wir 
entaehmen demSBllieQ die Notiz, dass in den zehn ersten Voreinsjah' 
ren [Mai IBSt—IBfltjzusammea S91 InstnimeaUl werke von 117 ver- 
schiedenen Componisten aufgeführt worden sind, und zwar von Seb. 
Bach 36, vod UfindeH, von HaydaSt, von Bloiartlt, von Beethoven 
SS, von Fr. Schubert t£ , von H. Sdiumano S1 , von Uendelssobn 
H Werke; ferner Werke von CoreHi, Diltersdorf, Zelenka, Cheru- 
bini, Weber, Spobr, Gade, Chopin, Brahms, Reichei, Raff, Bnbio- 
slein, Reinecke, Volkmann u. A. . — Der Verein zäblt jeüt 1(7 ordent- 
licbe und 96 ausserordentliche Mitglieder. Im letzten Verelnajabre 
kamen in den vier Productionsabenden folgende Werke als Novit H- 
tea zur AuRübrung: Streichquartett in Ks Op. ts von Volkmann, 
Concert G-dur für Violine und 3 Fluten mit Begleitung von Streich- 
instrumenten von S. Bach, Streichquartett C-dur von Chemblnl, So- 
nate G-molt für Ciavier von Schumann, Serenade D-dur von Mozart, 
Piano forte- Quintett A-moll von A. Reichei , Concert A-moU für Vio- 
lina mit Begleitung von Streich iailramenten von S. Bach, Streich- 
Sextett von Brabms, Symphonie in E-moll von Haydn. Ausserdem 
verzeichnet der Jahresbericht noch unter den an den >ÜehuDgsabenden< 
gespieltAi Compositionen folgende Novitäten : Divertimento In Es fUr 
Blasinstnuoentä von Hoiart, Ootett für Sb^ch- und Blasinstrumente 
von Westmeyer, Quintett Op. 61 Nr. 9fUr Blasinstrumente von He icha, 
Streichquartett A-molt von Felgerl, Streichquartett Op. 1 05 Nr. 1 von 
F. Hilter, Ciavierquartett Op, I Nr. I von Uendelssohn , QnartaU fUr 
Oboe und Streichinstrumente von Mozart, Clavier-Quartett Op. <6 
von Rubinslein, Clavier-Trio C-moll Op. 101 von Raff, Sonate C- 
moU rur Ciavier und Violine von S. Bach, FJianUslestUcke fllr Clavler 
und Clarinetle von Gade, Phantasie-Sonate C-moll für Clavlar und 
Vioioncell von J. John, Violoncell-Concert von Reinecke, Smte fllr 



Nr. i3. 35. Oclober. 186S. 



7(2 



Clavier and ViolLoa von Röhr. — Das lOjSbrige BeBtaben des Veraina 
wurde am 3S. Nov. iiSK festJicb gefeiert und wurden bei dieser Ge- 
legenheit lu Ehreamitgliedern ernannt die Herren v. Billow, Cbry- 
sander, Hauptmann, Jahn, Joachim, Krebs, Laulerbacb, Rieti. — 
Beigegeben ist dem Jahresbericht ein genaua* Veneichnias allerCom- 
poBitionen, die in der 1 Ojahrigen Periode cur AulTiihrung gelangt sind. 

In Wien hat man Angst, dass die bevorstehenden Palti-Con carte 
den stehenden grossen ConcertunCernehmungen Schaden hereilen 
könnten. Sollten solche Besorgnisse wirklich begründet seinf Wir 
glauben es vorlSufig nicht. — Die Philharmonische Gescllschsd hat 
Tolgendes Programm ihrer diesjahrigeDConcerte verOtTenliicht: Sym- 
phonieo : Beethoven, Nr. i, *, ^ (D, Es, 6) ; Mozart, in G-moil ; Schu- 
loann, Nr. 4 (D-molI) ; Haydn, in G ; Reineclce, in A (neu) ; Schubert, 
Duo, lustmmantirt von Joachim (neu) ; Abert, •Columbusv-Sympho- 
nio (neu). — Ouvertüren ; Beethoven, Fest- Ouvertüre, Op. IS*, "Co- 
riolani ; Hendelssohn, iRuy Blas« ; HilJer, Concert-Ouvertüre ; flluck,- 
•Iphigenlai; Vogler, •Samori« ; Schubert, »Fierabros«; MChul, »Ltali.— 
[ntermezzoB : Grimm, canonische Suite (neu] ; Händel, Wassermusik 
(neuJiBacb, Passacaglia ; Scbuberl, Entre-Actes lu >Roaamund»; 
Cherub i □ i, 'KrOn UDgsm arscbn ; Bach, Concert rürStreichinsIrumente; 
Hendelssobn, Concert für Clavier in G-moll ; Violli, Concert für Vio- 
line ; Beethoven, CoQcert in G-dur. — Die Quartelt-Gesellschan des 
Hrn. Hellraesberger bat ebenfalls ihr Programm ausgegeben. Das- 
aelba enthalt als Novitäten Werke von Hager, Preyer und Rubinsteio. 
— Die Gesellschaft derHuslLfreunde hat für die bevorstehende Saison 
folgende Werke aufzurdhreo versprochen : Die vollständige Musik zu 
KOnig Stephan von Beethoven, eine Symphooie in D von Charubini, 
eine Symphonie von Fr. Schubert in H-moU, Liszt's iHeilige Elisa- 
betba (Liazt hat aber mit Beziehung auf seioe bisherigen Miaserfotge In 
Wien die Ertsubniss nicht ertheilt). — Laub ist bereits in Wien ein- 
getroffen und wird , wie früher, seine Qnartette geben [unsere erste 
Nachricht über seine Ablehnung der Moskauer Stelle war also rich- 
tig]. — Die Nachricht, Hellmesberger werde seineStelle amCon- 
servatorlum nioderiegen, ist falsch. 

Das erste diesjährige Gürzenich-Concert in Köln fand am 47. d. 
H. statt und brachte Motart's C- (Jupiter-] Symphonie, Reintha- 
ler's Madchen von Kola, ein drittes neues Vidi nconcert von Joachim 
(von ihm selbst gespielt] , und die Musik tu »König Slepbam von 
Beethoven. 

Das die^ttbrige GesangTest des Sieg-Rh einlachen Lehrer-Gesang- 
vereins fand In Brühl statt und wurden Gesangscompositionen aus 
dem 16. und 17. Jahrhundert, nebat zwei Compoaitionen von Tüplcr 
[Husikdirector des Vereina) aufgeführt, namllcb : i)EcceDtut, für 



vier MKnnerstimmeD von II. Toepler; %) Laetatiu mm, fUr vier llfln- 
nerctiramen von Andr. Willaert; ■) Komm', heiliger Geist I fUr fOnf- 
»timmigen gemischten Chor, aus dem Ende des IB. Jahrhunderts, 
Componist unbekannt ; 4] beata, Tür fünfstimmigen gemischten Chor 
von Pelestrina ; S] Sicut cervut, lUf vierstimmigen gemischten Cbor 
von Palestrtna ; 6) lue Confiuor, für vierstimmigen gemischlan Chor 
von H. Toepler; T) Ave Maria, für vierstimmigen Männerchor von 
Orlandus Lassus, und 8) Laudtde fiotn«n Dotniiü, für gemischten Dop- 
pelchor lu acbt Stimmen von Zachsriis. 

In B r ü S s e I hat kürzlich ein •erstes belgisches UusikfesI* statt- 
gefunden. Von welchem Geiste dasselbe getragen war, gebt daraus 
hervor, dass Bruchstücke aus Oratorien vonUaydn und Mendels- 
sohn aufgeführt worden. Dagegen soll eineiNational-Cantatn : »Arte- 
veldei von Gevaert allgemeinen Beifall gefunden haben. 

In den die^Shrigen Pasdeloup 'sehen Volksconcarten zu Paris 
werden le Symphonien von Haydo ans dessen erster Periode, die 
noch nirgend gedruckt sind, zur Aufführung kommen. 



Der bekannte, seil längerer Zeit von unheilbarem Siechtbum ei 
griCTeoe Violinvirtuose Heinr. Wilh. Ernst Ut kürzlich InNizz 
gestorben. Br war ts<4 In Bruno geboren. 



, Sachliche Beriohtsgungen. 

In meiner Recension über Sammlungen Nr. $7 S. 444 Z. SB 
dieser Blatter kommt ein Irrthum vor, der mir leid thul, nSmlich die 
Worte: iGluck steht auf dem Titel und in den Biographien des 
6. Heftes, kommt aber im Texte nicht vor* da doch von Gluck nicht 
im 6., aber im 1. Hefte ein Stück gebracht ist — ein flüchtiges Ver- 
sehen, welches wohl bei einer umfangreichen Anzahl vorliegender 
Recensenda zu entschuldigen, mindestens zu verzeihen ist. E. K. 

In der Anzeige des E. Polko'schen Bücbleina lAlte Herren tfn 
Nr. 38 wurde der Wunsch ausgedrückt, dass die Inauguralrede und 
die auf die Leipziger Cantoren sich beziehenden Mitthellungen vom 
Rector Slallbaum deot grösseren Publicum lugBnglich gemacht wer- 
den mCcbleo. Wir müssen hier berichtigen , dass das Büchlein m- 
erst allerdings nicht im Buchhandel erschienen war, später aber, was 
wir nicht wussten, hei Frllzscbe in Leipzig herausgegeben worden und 
jetzt bei C. F. Schmidt zu haben ist. B. 
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[les] Bei Friedrieh Hobneister in Leipzig sind erschienen : 

Bierwirlb, C.H.,Daa Waldvögelein. Melodie-Elude f. Pfle. toNgr. 
Clardl, C-, LeRossignolduNord. Fanlalsiep.FldteetPiano, SDNgr. 
Esckmann, J. Cb., Op. le. Caprice-Etude p. Piano. 10 Ngr. 

Op. S8. a Valses de Salon p. Piano. Nr. 1 (0] ISNgr. Nr.l(Ag] 

<»iNgr. 

Op. 89. Gnomes et Sylphes. i Galops de Salon pour Piano. 

Nr. 1 (G) H# Ngr. Nr. % (Es) tS Ngr. Nr. ) (C) A%k Ngr. 
Kessler, J. C, Op. T». i Etndes p. Piano, td Ngr. 
KttDiaB, H., Valse p. Piano. 15 Ngr. 
Lysberg, eil. B., Hemlniscences de i>rAfricainei de Meyerbeer, p. 

Piano. ISNgr. 
Httsart, W. A., Symphonien f. PHe. tu 4 HHndeo, Viol. und Vcllo. 

bearbeitet von K. Burcbard. Nr. 9 (C). Op. S4. 3 Tblr. 10 Ngr. 
Schlosser, A-, Op. so. Terpsichore. Duo de Salon pour Violon et 

Piano. S7i Ngr. 

Idom p. Violoncello et Piano. I7j Ngr. 

Op. es. Martha. Grand Duo sur l'Opöra de Flolow p. Piano 

t 4 mains. STJ Ngr. 

• — Op. 1PB. Trio f. Pfte., Violine n. Violoncello. I Tblr. SD Ngr 
Stiebl, H., Op. (7. Ouvertüre zu der Operette ; >Die Schatzgräber«, 
für Orchester. S Thlr. 

Idem für Pfte. zu 4 Hfinden. SO Ngr. 



Pianiuos, Pianos und FlOgel 
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in allen Gattungen und Tonügllcb in jeder Hinsicht, sind ansser- 
ordentlicb preiswerth und unter Garantie zu haben hei 

Wirth & Bftthmann in Leipzig, Ccntmlhalle. 



[167] Verlag von Breitkopf und HSrtel in liCipzig. 

Neoere Werke itlr Saiteninstromente. 

David, F., Op. 18. BexteU TUr a Violinen, Braltche und 
I Violoncelle a — 

Tlollnconoerte neuerer Meister, zum Gebrauch heim 

Conservatorium der Musik in Leipzig genau bezeichnet und 
mit Weglassung der rohes terbegleilung herausgegeben, 
Nr. 1. Beethoven, Couoertin Ddur. Op. 61 . . . 1 — 

- 3. Mendelssohn, Coiusart in Emoll. Op. «4 . ~ SS 

- 1. Ernst, Oonoert in Fis molL Op. SS . . . . — IS 

- 4. Lipinski, OoncertomUltairain Ddar.0p.S1 1 — 
Jaatbtm, J., Op. K\. Concert in ungarischer Weise, für 

die Violine mit Begleitung des Orchesters 8 — 

Hüller, B. A. O., Op. S. Di«il>nette für 3 Violinen . . 1 it 
SlebmanD, Fr., Op. tl. Vier Bomaniaii für Violine und 

Pianoforte — ts 

SiedeBlOpf,C, ^AuiB KoToeanx de Salon pour le Violon- 
celle Bvec accompagnement de Piano. Nr. 1 u. 3 ä 33 Ngr. 

Nr. S. IS Ngr s s 

Op, S. Zwei Chanikteratüoke für Violoncell mit Be- 
gleitung des Pianoforte, 

Nr. 1. SUndchen — IS 

- 1. Rondo — SS 

Volckinar,W., Op.SS. Drallelohte Quartett» für S Vio- 
linen, Viola u. Vcell. Nr, 1. SO Ngr. Nr. 3 u. ■ ä 1 Tblr. S 31 
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Credo für SsllniaiigeD Cbor a capella von L. Cberablni. 
Aus den iHesMit etc. von CberubiDl im Clavieraiisznge 
mil Text nach der Originalparlitur bearbeitet von Hugo 
Dlrich« Nf. 6. Leipzig u. Berlin, C.F.Peters. SS%Ngr. 
Hozart's Hess« Nr. I F-dur. Ans den ■Oratorien , Hes- 
sen etc. im Clavierauszuge mit Texti Nr. it. Derselbe 
Verlag. 11*/, Ngr. 
Hozart's Vesper Nr. 1 C-dur. Ans dn^elben Sammlung in 

demselben Verlage Nr. 13. ll*/* I^gr. 
Reqaiem flir i Singslimmen mil Begleitung der Orgel oder 
des Harmoniums. Coinponirt von Rob. Krawutechke, 
Curatus bei St. Adalbert in Breslau. Dp. I. EjnBiedelo, 
New-York und Cinoinnali, Druck und Verlag von Gebrü- 
der Benziger. li% Ngr. 
C.P. Das erste dieser vier Eirchenwerke ist schon in 
Nr. 27 des 11. Jahrgangs S. i69 in dieser Zeitung aus Ad- 
lass einer erstmaligen Anffuhrung in Leipzig in Kürze be- 
schrieben worden; die Technik des Werks ist dort ange- 
geben und ebenso der Charakter desselben in einer Weise 
signalisirt, der wir vollständig zustimmen mtlssen. Da nun 
das Werk — unseres Wissens zum ersten Haie — gedruckt 
vorliegt, so kommen wir dem Auftrage der verehrlichen 
Redaction, dasselbe anzuzeigen, noch io Folgendem nach. 
Die mnsikalische Wirkung des Ganzen beruht, wie 
a. a. 0. richtig bemerkt wurde, aar der Ineinanderarbei- 
tung zweier sonst heterogener Principien, erstlich der alt- 
italienischen Polyphonie, in welcher der Gmndgegensatz 
von Buhe nnd Bewegung durch das Neben- und Inein- 
anderseia Tollwicbliger, den Raum wie eine Weihrauch- 
wolke erfüllender Dreikl&nge und belebter, meist einen 
Theil der Scala durchlaufender ToogHnge sich darstellt, 
wobei aber hinter der Macht nnd FOlIe des Ganzen das 
Einzelne verschwindet, und zweitens der modernen Ad- 
wendang solcher Mittel, die den einieloen melodischen 
und barmonischeo Gedanken zum Ausdrucke oonoreter 
Ideen durch irgend eine dem ZuhOrer leicht tum Bewusst- 
sein kommende Analogie zwischen dem genmgeneo Wort 
und der Husik zu machen geeignet sind. Wo diese beiden 
Principien logleich in Geltung sind, da muss eins das an- 
dere auf ein beitimattes Maass beschranken, und eben 
dieses Haest ist in vorliegendem Werke zum •cfaönsten 
EbenmaasH gemacht. Gleich im «rtten Satte, der bis >a 



den Worten geht: descendä de coelis, also die erste, trans- 
scendente, Uberwettliche Partie des Glaubensinbalts der 
Kirche nmfasst, tritt jener Gegensatz darin hervor, d»ss 
zuerst den gehaltenen Accorden auf credo, später dem cas- 
tus /h-miis 



p« - - - trem o-mnl - po-ten - tarn, 
dem sofort der Bass des andern Cbors in einer Umkehrung 
antwortet : 



ein durch alle Stimmen biodurchgehender Wellenschlag 
entspricht ; dann aber — und hier kommt das Moderne zum 
Vorschein — milTakt33, zudeoWorten: etmvisibilium,eiao 
Stelle folgt, die, sottovoce gesungen und durch die tiefe 
Lage der Accorde auf festem , tiefem Basse , das Geheim- 
nissvolle, Scheu und Ehrfurcht Gebietende dieser unsicbt- 
bareu Dinge musikalisch andeuten soll ; wie sofort S. 9 Et. 
zu den Worten descendit de coelis (namentlich im Basse bei- 
der Chüre gegen das Ende] wieder dei* Effect einer gewis- 
sen Tonmalerei her vortrilt, die aber nichts Kleinliches oder 
Gesuchtes an sich hat. Entschieden modern sind die zwei 
folgenden Satze: Et mcamalus est, largo G-molI, und 
Cmdfiaout, Andanie tostenulo Es-dur; im erstem ist der 
Gang der Accorde bei den Worten ex Maria virgme aus 
D-molI durch F-dur nach C-mol), von C-moH durch Es- 
dur nach B-dur ein ebenso schöner als hüchst einfacher; 
fast Hozartisch mScfaten wir den zweiten Satz nennen, 
wenn er nicht eben Seht Gheruhinisch wSrs. Effectvoll, 
aber im erlaubtesten Sinne des Worts, ist dort die Stelle 
paitta, was zuerst die Stimmen pp intoniren, wie schtlch- 
tem, die Todeswunden zu berubren, worauf et jepu/(ujet( 
von den BSssen in der Tiefe begonnen wird und das Ganze 
in tiefen unddoch noch voDatimmigen Accorden verklingt, — 
Der Satz Et reaurreocü, Vivace in D-dur beginnend, bat uns 
im ganzen StUck allein an die deutschen Heister Bach und 
Handel erinnert ; ea sind hier in verschiedenen Absätzen die 
Etlnste der oanonischen Schreibart mit aller Virtuosität 
entwickelt. (Für die Ausmhrung wird das tiefe e, das dem 
Alt zngemuthet wird, wenigstens unsern Knaben und MSd— 
oben schwer zu erreichen sein.] Im Satze £f unam sonGtom, 
Grave E-mail, der namentlich im Anfange wieder an Han- 
del erioDflrt, ist von dem Eintritt des Cantui firmut «n : 
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nbap-lla- ma 

die conirtipanktiKh* Arbatl wieder eim meisurhafU, 
bis mit deti Worten et txipecto remrrectionem mordMrutn 
wieder düs moderne Homent ausdrucksvoller Darstellung 
in sein Recht einlritt. Den Schluss bildet eine 247 Takte 
lange, grossartig angelegte und mit unerscbUpflicheD Hil- 
teln ausgeführte Fuge. — Wenn wir oben durch eine Art 
Ännlyse die verschiedenen Ingredienzien tu sondern such- 
ten, so ist das Resultat nicht dieses, dass der Compenist 
üelerogenes äussertlcfa und mechanisch aneinander gereibt 
oder ineinander geknetet halle; hat doch gerade Cherubini 
auch in weltlicher Musik das sonst Auseinanderliegende 
in geistvoller Weise zu verbinden gewusst ; und es verhal- 
ten sich jene mehrfachen Homente, obgleich sie zeitlich 
und raumlich Eerslreut erscheinen, doch nicht wie Gegen- 
satze, die sich aufbeben, sondern wie die Farben, in die 
der ^ine, reine Lichtstrahl sich bricht, die also auch von 
kundiger Hand zu Einem Bilde kBonen verbunden werden. 

Schon der frühere Artikel hat die kolossale Ausdehnung 
dieses Credo bemerklich gemacht. In der Tbat können wir 
uns Dicht denken, dass dasselbe bei einem GottesdieDSt« 
sollte gebraucht werden können, wie denn Überdies un- 
seres Wissens die katholische Kirche keinen CuHas kennt, 
in welchem blos das Credo ohne die Übrigen Theile der 
Hesse zur musikalischen Ausfuhrung käme. Es wird also 
wohl vom Componisten selbst, obwohl im Stil goltesdienst- 
licher Musik gehalten, doch nur als ein fUr Ki rohe ncoD carte 
bestimmtes StUck gedacht worden sein. 

Der beigegebeneClavierauszugistwohlsetbatversUnd- 
lich nicht dazu bestimmt, bei der Aufführung mitgespielt 
SU werden, sondern nur für den, der dessen bedarf, inr 
teicbtern Uebersicht, zum Zusammenhoren beigegeben. 
Derlei Sachen braucfaeD und vertragen keine httrbare Be- 
gleitung ; macben doch sechs- und achlstimmige Accorde, 
von reinen Stimmen voll gesungen und fest ausklingend, 
selber schon den Eindruck eines vtdien Orgelklangs, nur 
vergeistigter, so zu sagen ätherischer, ah die bvste Or^el. 
Ein Pianoforte kann ohnebin nur etwa lum Bebufe de» 
EinObens beigezogeo werden. 

In der zweiten Nummer begegnen wir einem neuenAb— 
druck und Clarierauszug der im Jahre 477tgesetzten Ho- 
zarl'scheti Pdur-Messe. Dieser neuen, bubschea und be- 
quemen Ausgebe ist der dieses StUck betreffende Abschuitt 
aus Otlo Jahn vorgedruckt, der uns freilich etwas zu pa- 
negyrisch vorkommen will. Schon unter den Mozart'scfaen 
Hessen selber kbnnen wir diese wenigstens der bekannte« 
in C-dur nicht vorziehen ; allgemeiner gefasst aber fragt es 
sich ja, ob eine Musik dieser Art Überhaupt noch als Kir- 
chenmusik zulassig sei t Wir unsererseits sind zwar divcfa- 
aus nicht gewillt, diese Frage zu verneinen, d. fa. blos 
Palestrina's Stil canonischer Legitimirnug wtlrdig zu er- 
klaren ; uns ist bei Hozart'schen Messen (wie auch bei eirt- 
lelnen Nummern in Haydn's Messen) selbst im Conoertseal 
schon ganz andHchlig za Hutbe geworden, nnd wie jede 
Zeit ihre eigene Art bat, fromm zu sein und dem religiösen 
GefDbl Ausdruck zu geben, so iKsst auch die Kirche ver- 
Sflbiedene Formen künstlerischen Schmuckes fUr ihre 
Randlungen zu; absolut verboten kenn nur das Unschtme 
und das die Andacht Störende, die Phantasie aus derKircbe 
Hinaaslockende , d. h. das positiv Weltliche sein. Allein 
auch jene verschiedenen Ponneo mQ^eti ebmdarum, we- 



nigstens diesem Unkirchlichen gegenüber, doch etwas Ge- 
meiosamee haben, und das muss fixirt und am einzelnen 
Werke, wenn es Einlass in die Kirche begehrt , nachge- 
wiesen werden. 

Von Hacarl's Hessen, so auch von dieser, sagt man, 
diese Musik konnte Es jeder Oper stebert. Offen gesagt : das 
leugnen wir. In der Cdur-Hesse batzwar gleich dasA'yrve 
eine Melodie, die wir, nur in B suppoairl, in einer Sopran- 
arie in Cosi fan tuUe auch wieder finden, wie dort auch im 
Benedictus eine Stelle vorkommt, die im zweiten Finale 
derselben Oper, ebenfalls in B-dur, wieder deutlich an- 
klingt. Aber — ohne dass wir hier darauf Gewicht legen 
wollen, dass zwischen Händei's Opern und Oratorien ganz 
dasselbe VerhQllniss vielfach stattfindet — dort ist der 
Fat! ein anderer: so ist doch so viel gewiss, dass auch in 
der Hesse jene TOne sich gerade so lieblich, man mochte 
sagen tOcbterlich-schmeichelnd dem Gebetsworte an- 
schliessen, wie Raphael's Madonnen zum Theil sehr lieb- 
liche Mädchen gesiebter tragen und dennoch andacfat- 
weckende Madonnen sind. In vorliegender Messe aber 
haben wir nicht eine einuge Helodi» gefunden , die neben 
einer Mozart' sehen Opernmeiodie auf die Breter taugte; man 
wird wohl nicht die unschuldige Figur im Gloria, Takt 8 



tO- iQD - ta - tii 
dessen anklagen, oder im Benedictus das Urt)ild von ftoßt, 
boiti bei Masetio entdecken wollen. Wie keiner dieser 
SSlze an einen tanz- oder marschartigen Rhythmus erin- 
nert, in welchem wir das specifische Merkmal weltlichen 
Stils erkennen, so halt sich auch der melodische Reic in 
einem engen Maasse , und eben diese MSssigung (also nicht 
ein speciflsches, sondern ein gradneties — nicht ein qua- 
litatives, sondern ein qoentitatives Moment] macht in be- 
stimmten Beziebungen den Unterschied zwischen Welt- 
lichem und Kirchlichem aus. Gleich der instrumentale An- 
fang der Messe liegt weit ab vom Tbealerstil, wenigstens 
vom Hoiarl'schen, er hat weit mehr die Art alterer, Ema- 
nual Bach'scher, Benda'ScherKirchencantalen. Dazu kommt 
dann aber, dass, auch wenn die melodischen oder thema- 
tischen Gedanken nicht schon durch ihren Klang sich als 
kirchliche Melodien, choral- oder orgelarlig ausweisen, 
ihnen doch die polyphone Arbeit ein Gepräge van Ernst 
und Slrenge giebt, wodurch sie sich der Kirche plausibel 
machen. So hier gleich das Kyrie . 
Megro. 



±^L 



Das klingt, wir gesteben es , siebt wie das bussfertige Fle- 
hen eines ge&ogsteten Sanders, der um Erbarmen ruft; 
ganz munter und ssngesfrob, also lebensfroh, springt es 
aus den Kehlen hervor. Aber die polyphone BehaDdiung 
mahnt doch sogleich daran, dass wir nicht im Theater, 
sondern in der Kirchs sind. So könnte auch die Figur im 
Kosten und den folgenden Takten des Üyrie (die v«r dem 
Schlosse wiederkehrt) in einer Operaarie atienfatts PlaU 
finden: aber die Imitation — s« wenig diese toq welt- 
licher Masik nasgeschtossen ist — giebt doch dem melodi- 
schen Gedanken einen andern Cbarakter, eine andere Wir- 
kung. Auch dient, was jenes Kyrie betrifft, dem Tonsetier 
mr Entsdiuidigung, dass sieh in diesen Stacken der Messe 
eine gewisse raua^kalischa Tradition ausgebildet hat, die 
den SinA der Wort« an manchen Stellbn (so wmentHdi «n 
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Anfang md Ende, bein Ama paeem) verwiK&t. So wollen 
wir auch das kura hiDgeworfene .4mef>, Amm am Ead« des 
Crsdo, das Donapaeam mit den Teiren im */s-Takt (S. 43j 
nicht v«rtbeidigen ; da verleugaet siob auch im Dome der 
heitere Sslsbui^er nioiiL Aber diese Dinge verachwinden 
doch gani und gar hinter den vielen nnd edlen SchOnhel-^ 
tec, die auch in Verbindung mit dem Bitus diese UeBse 
ala nicht eitler, unwürdiger Schmuck zieren. Wie knaet- 
voll in aller Einfachheit ist (S. ii) die Stelle : Domme Deus 
(im Gloria) ; wie edel gehalten das Sanetia (S. 3S) ; wie 
überaus lieblich das Benedictits ; vor allen aber: welch 
ein Heisterwerk ist das Credo, dessen stets wiederkehren- 
des und ganz unerwartet als Schluss noch einmal erscbei- 
neodes Thema (immer zu den Worten credo, eredo) darum 
nicht weniger auch hier an seinem Orte ist , dass es auch 
im Finale der Jupiter-Symphonie als erstes Subject auf- 
tritt. — Ist also auch immerhin gewiss, dass ein strengerer 
kirchlicher Geschmack weniger munteres Spiel mit den 
Tönen, mehr Gewichtiges , mehr Mystisches , mehr sorg- 
fältigen Anscbluss an den Sinn und die religiöse Tendenz 
der einzelnen Theile und Worte fordert; sind überdies ge- 
rade in dieser Hesse manche Momente, in die sich die kirch- 
lichen Musiker sonst mehr vertiefen , die sie mehr musi- 
kalisch zu erschtspfen suchen, wie z. B. das Pataus et se~ 
puitut est, etwas teichtweg und knapp gearbeitet: das 
Ganze ist und bleibt dennoch ein scbOnes Werk, und wah- 
rend unser Ohr der Mozarfscheo Anmuth sich hingiebt, 
nimmt anch unser innerer Hensch, wenn er dem religiösen 
Acta unbefangen folgt und nicht eine kritische Stimmung 
schon mit zur Kirche bringt, an solcher Musik zum Minde- 
sten kein Aergamiss. 

Schwieriger isl allerdings die Apologie Uozart'scher 
Kirch enm US ik , wenn vrir die unter Nr. 3 oben aufgeführte 
Vesper (bestehend nach der Regel in 5 Psalmen nebst dem 
Hagnificat) zu beurlheilen haben. Hier kommt Verschie- 
denes vor, was (wie die Melodie im i . Psalm , Diant Dornt- 
Rus, Takt 3 und 4, wie die Goloraturen in dem als Sopran- 
arie gesetzten 5. Psalm, Lmtdate Dominum, S. (0 ff.) im 
Opemstil gehalten ist, noch weit Hehreres aber, was (wie 
gleich der Anfang von Psalm 1 , dann der Anfang und die 
Orchesterfigureo von Psalm 3 , Beatut vir, femer die Or- 
chesterfuhruug im Magnifical} auffallend an die Schreibart 
Hozarl'scher Symphonien und Sonaten erinnert. Indessen 
ist hier einmal zu beachten, dass eine Vesper keine Hesse, 
nicht die Feier des höchsten christlichen Hysteriums, son- 
dern eine mit viel weniger liturgischer Handlung ausge- 
stattete, vorzugsweise mvsiksdiaebe Feier ist, ein Lob- 
gesang, der darum auch ein selbständigeres Auftreten des 
musikalisch Schönen gestattet, wie denn auch jedem der 
sechs Sätze, woraus die Vesper besteht, seine eigene mu- 
sikalische Gestalt gegeben ist. Zweitens aber ist auch hier 
nicht zu verkennen, wie die Melodiebildungen namentlich in 
den vielen Solosiellen durchaus nicht den volksthUmlich— 
ftinschneit^ehiden Klang haben, der dem Ernste das Col- 
tua nicht entspräche und Kopf und Beioe des ZnbOrera in 
taklmSssige Bewegung brächte. Han sieht dies z. B. gleich 
im 4 . Psalm (8. i und 9j , wo das «rste So^ransolo eintritt ; 
da giebt der Rhythmus, das Fallen des Tongewichts auf 
den sehlecfaten Takttheil und di« Bindungen der Melodie 
einen streogeren , weniger populären C^rakter. Wozu 
dann nodi die überall, wenn «uoh in kurzen Haaueo, «in- 
to-eiendfl polyphone Behandlang kommt; das muBikalisch 
&HUlrei«ie erti«bt hier sehoB an und Afar sieb des Gesang 
ttber das Niveau leichter, und eben wegen ihrer Lwcbtigkeil 
(in Sime von Imtiku) walUioh klingender Huik. Der iweite 



Bat«, Cofi/Üefror, verdient ohnehin in jeder Hinsieht das Lob, 
das ih« Jahn spendet als Miner der schönsten und reifiiten 
Compositionen Hozart's voll Inaigleil und Zartheit des Ge- 
fühls, sowie von scbüner Einfachheil und Beicheil der Forma. 
Noch mehr macht sich der i. Psalm, Laudate pueri, wie 
durch die edle Einfachheit der Motive, so durch die kunst- 
voll« und dach Überall klare canoniscbe und imitatorische 
Arbeit als ein würdiger Kirchensalz geltend. Das leuchtet 
auch aus diesem Werke Hozart's Jedem ein, dass der Mei- 
ster keineswegs über den Unterschied zwischen weltlicher 
und kirchlicher Musik im Unklaren war oder denselben 
leichtsinnig Übersah; er setzt sich zu einem Psalmtext denn 
doch in eine ganz andere Positur, als zu einer Arie des 
Figaro oder Pspageno. — Noch haben wir das oben schon 
erwähole Laitdate Dominum (S. 39) mit einem Worte zu 
berühren; es ist das cia Satz, in welchem die Orgel selb- 
stfindig als Begleitungsinstrument mitwirkt, nur bald un- 
terbrochen, bald verstärkt durch die Violinen. Sind auch 
die Melodien und Verzierungen Hozartiscb und mehr welt- 
lich als geistlich, so erinnert doch die Factur des Ganzen 
gar sehr an die Ariensätze Hfindel's; selten hat Hozart die 
Orgel in dieser Weise behandelt. 

Indem wir noch das letzte der aufgezählten Stucke, das 
Requiem von Krawutschke (Haupttonart F-moIl, zwischen- 
ein naturlich F-dur, im Soncfus unerwartet A-moll) vor- 
nehmen, wissen wir sehr wohl, dass wir uns in Acht neh- 
men müssen , nicht die Compositionen dieses Textes von 
Hozart und Cherubini zum absoluten Maassslab zu nehmen. 
Es machen diese Werke erstes Banges andere Versuche 
je keineswegs überflüssig, und auch für eine andere Weise 
der Behandlung muss Jedem, der der Sache Überhaupt ge- 
wachsen ist, volle Freiheit bleiben. Gesangchore, die, ohne 
ein Orchester zur Verfügung zu haben, auf sich selbst und 
auf mSssige KrHfte beschrankt sind , namentlich nicht mit 
Solisten glänzen ktJnnen, haben alle Ursache, solche ein- 
facheren, leichteren, durchweg homophonen Bearbeitungen, 
die doch des Textes und der dazu gehörigen liturgischen 
Handlung würdig sind, mit Dank anzunehmen und QeJssig 
einzuüben; unter diese Gattung rechnen wir das vorlie- 
gende Stück. Was wir dabei zu erinnern haben, ist haupt- 
sächlich nur Folgendes : Die Sitze sind nicht nur allesammt ' 
kurz, der Text ist durch Wiederholung seiner Worte nir- 
gends breiter ausgedehnt, sondern es ist auch von dem, 
was wir sonst als Text des Requiem in Husik gesetzt fin- 
den. Vieles, namentlich verschiedene Theile des Dies irae, 
geradezu weggelassen. WirmUssen, da der Autor selbst 
Kleriker ist, annehmen, dass er rituell dazu berechtigt 
war; aberuDgem vermissen wir doch auch im Texte das 
Recordare, das Lacrimosa, den Signifer sanctw Michael, das 
Quam ohm Abrahae etc. Die Kürze scheint vom Hm. Com- 
ponisteu beabsichtigt worden zu sein, vielleicht um das 
Bteta homophon singende Personal nicht zu ermüden. Das 
war allerdings zu fUrchteu, wenn derselbe eben nicht an- 
ders als durdiiweg homophon schreiben wollt«. Aber such 
die Kürzung wird wohl wenigstens dem Zuhörer das Ge- 
fühl der Ermüdung nicht gänzlich ersparen, weil die Gom- 
position von einer gewissen Eintönigkeit nicht freigespro- 
chen werden kann. Mit dem Rhythmus p" f f T be- 
ginnt, wie der erste Satz, so der zweite; das Quid Juminwer, 
dann das Hostias im dritten fallt in denselben Rhythmus lu- 
rUck. Anch in der Helodie begegnet une bauSg Etwas, was 
wir nicht anders als ordinär nennen kennen ; zur Luob per- 
ptttta, tum Biet irae und zu so manchen andern Stellen 
de« tbeüweise so hochpoetisohen Textes hfitien wir aiu- 
dnicksvoUere , kraftigera Melodien gewünscht. Wir vcr- 
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muthen fast, der Herr Tonseiier habe gruDdsatiüoh alles 
Derartige als weltlkfa suBgescblossea ; vielleicht aitch aus 
solchen opposilionellen GrUaden in der Stelle : 



■ for-ni et de pro - foii 

die Melodie nach obeu gefubrl und zwar in einem etwas 
coquelten Bogen , wo andere Coinponisten den Locus pro- 
fundui mit seinen Schauern auch musiltaltsch in der Tiefe 
tu zeigen pflegen. Aber eben hier scheint das Heiodiöse 
[wie- im Agnus Dei, Takl 4 2 ff. das Unisono zwischen Alt 
und Bass] am unrechten Orle ; wie auch am Ende des Sanc- 
tui das Osaima in einem Tongange erscheint, der an eine 
Stelle in Beelhoven's Adelaide erinnert. Wenn wir aber 
mehr Mannigfaltigkeit und frische Erafligkeit wUnschen, 
so wäre dem freilich am besten, ja in einem solchen Werke 
allein zu entsprechen durch polyphone Behandlung we- 
nigstens einiger Hauptsätze ; nur ein paar schwache Spuren 
imitatorischen Verfahrens (wenn man z. B. die Stelle am 
Schlüsse des Agnus Dei, Päriitur S. 16, wo die Männer- 
stimmen dem Sopran mit den Worten dona eis antworten, 
so nennen kann) ßnden sich vor. Im Einzelnen verrätb 
sich das musikalische SchOnfaeitsgefUbl des Tonsetiera wohl 
da und dort [i. B. zu den Worten rew tremendae majesta- 
tit, qui salvandos salvas gratis; so am Schlüsse, wo nach 
F-moU der Fdur-Accord schliesst; dagegen würden wohl 
Manche mit uns auch im vorletzten Takl schon D statt 
Des im Alt (mit darauf folgendem e, um in den Schlusston 
/'tiberzuleiten} angemessener gefunden haben; wie uns 
auch, gerada wo der Text von Ruhe und Seligkeit spricht, 
8. 3 unten im letzten Takte, das c im Sopran und des im 
Tenor wehe tfaul; entweder sollte im Sopran einfach, wie 
vom Takl 2, 6 gelassen, oder im Tenor c gesetzt werden. — 
Im Ganzen aber glauben wir, wie oben gesagt, dass diese 
Bearbeitung da, wo sie den vorhandenen Kräften eben 
recht angemessen ist und mit Sorgfalt ausgeführt wird, 
dem Zwecke einer Todlenfeier und der Stimmung der 
Theilnebmenden entsprechen wird. Das SlUck tragt die 
Opuszahl 2, lasst also auch noch weitere Entwicklung der 
Productivität seines Urhebers erwarten. 



Zwei leicht ausführbare Paalme fQr gemischten Chor 
(Psalm S3 and HO) von Ferdinand Schulz. Op.6S. 
Berlin, Hermann Hendel. 17*/j Ngr. 
Sechs geistliche Lieder und Gesänge für Sopran, 
Alt, TenorundBass von Carl Rein ecke. Op. 85. Cassel, 
Luckhardt. < Thlr. 
Leicht ausführbar sind allerdings die zwei Schulz'- 
schen Psalmen und werden sich dadurch fUr Singchore in 
kleineren Städten und auf dem Lande empfehlen ; zugleich 
sind sie in Melodie und Declamation so gehallen, dass solche 
Chöre oder Vereine einen ordentlichen Vortrag daran ler- 
nen können. Originaliiat dürfen wir freilich nicht fordern ; 
die musikalischen Gange und Wendungen muthen uns, 
ohne irgend ein Plagiat, doch wie Bekannte an, dies jedoch 
weniger im zweiten, seinem Texte gemäss etwas kräftiger 
und frischer gehaltenen Paalme, als im ersten, dem Übri- 
gens di^ imitatorische Stelle (lu den Worten : Du bereitest 
vor mir einen Tisch etc.] wohl ansteht. Sonst hatten wir 
im ersten Psalm nicht nur ein treueres Festhalten eines 
Grundgedankens gewünscht [die Sütze sehen sich alle 
etwas ahnlich und doch ist keiner eine Heproduotion oder 
Fortbildung des andern) ; sondern wir mO(^ten aucb glau- 



ben, dass aina Composition dieiea scbanen PhIus einoi 
bestimmten, pastoralen Klang haben sollte; dies gerade 
mangelt nach unserem Gefühl der vorliegenden Arbeit. Im 
zweiten dieser Psalme ist vielleicht das Hodulireo bald 
nach dem Anfange bis zum langsameren Hittelsatie hin 
etwas zu unruhig, und Aer Schlusssatt , in dem nun erst 
Freude und Lob recht voll und breit ausklingen eolite, 
etwas zu kurz und knapp gehalten; doch wird das Ganze, 
etwa an einem Festmorgen in einer kleineren Kirche kraf- 
tig vorgetragen, eioec festlichen Eindruck zu machen nicht 
verfehlen. 

Weniger wohl für gottesdieostlicbeii als für bauslichea 
Gebrauch ist die tweite Sammlung , die aedts Lieder voi 
Reinecke (4. Seele, was betrübst da dich, Text von Oser; 
i. Grablied, von E. H. Arndt; 3. Ach bleib bei uns Herr 
Jesu Christ; f. Friedensgebet, von E.H. Arndt; 5. Abend- 
lied; 6. Birg mich unter deinen Flügeln, von Oser). Diese 
Gesänge sind von grosser Zartheit; sie mOgen im Bereiche 
geistlicher Lieder, die nicht für die Gemeinde, sondern fUr 
einen eugeren Freundeskreis bestimmt sind, fast eine Stelle 
einnehmen, wie im weltlichen vierstimmigen Liedergesang 
die Sachen von Mendelssohn. Die Uelodiebildung ist ebenso 
ausdrucksvoll als einfach undungesucbt; der harmonist^ 
Satz fein durchdacht und gerade so weit kunstreich, als es 
jedem Sanger, auch dem Dilettanten, Freude macht, mit 
seiner Stimme selbstfindig das Ganze bauen und tragen tu 
helfen. Als besonders schtfne Stellen heben wir den Schlnsi 
des Liedes Nr. 1 (»Harr' auf Gott nur ewiglich«) , dann im 
i. Liede die Stelle : «Des Friedhofs stiller HUgel « bis zum 
Schlüsse, im 5. die 9 — 12 letzten Takte (*Das danken wir, 
Vater dir«} heraus. Ihren rechleu Platz haben diese Lie- 
der, wie gesagt, in der Hausmusik, für deren PGege sie 
ein werlhvoUer Beilrag sind ; selbst das GrabÜed Nr. S 
wUrde nicht wohl zu einem wirklichen BegrSbnias passen. 
Dagegen wird sich Nr. 3 >Ach bleib bei uns« etc., das zwar 
nicht choralartig, aber doch mehr als Cfaorlied gedacht ist, 
aucb zu einem Vesper-Gottesdienst wirksam verwenden 
lassen ; und für Chorproduction, wo etwa Liedertafeln oder 
Liederconcerte fUr gemischte Stimmen bestehen (für die 
ja durch Mendelssohn, Hauptmann, DUrmer, Esser, Waller 
u. Ä. vortrefflich gesorgt ist), würde sich Nr. 1 und i sehr 
wohl eignen. 

Beide Sammlungen sind, in schfloem Druck, in Partitur 
und in Stimmen zu haben. 



iHtruMiUhrerte. 

Joachim Raff, Op. 96. An das Vaterland, Preissymphonie 
in 6 Ahtheilungen fSr grosses Orchester. Leipzig, J. Schu* 
berth. Partitur n. 6 Thlr. 

Op. 101. Suite für Orchester. Mainz, Schott. ParUtur 

6 Gldn. 
E.K. Joachim Baff hat von sich reden machen ; vor- 
namlich wegen der Mannigfaltigkeit seiner Aufgaben und 
Stilarlen, die mit nicht gewöhnlichem Combinaiionstalent 
verknüpft wohl Aufsehen erregen, frappiren kann. Dass er 
miteinem Preise gekrönt ist, mächten wirnicht (wie v.Bruyck 
in der Deutschen Hnsik-Ztg. 4860 S. 60) an sich mit un- 
gUnsligem Vorurtheil ansehen ; denn die Preisrichter sind 
auch Menschen, so gut wie Kritiker, Publicum und Kaost- 
1er es sind ; irren sie, so kommt's auf ihren Kopf und es ist 
für die Welt, die darüber harmlos zur Tagesordnung. wai- 
tergehl, gewisaermaasaen «HtsohHdlicfa. Die fUaf PpcJarich" 
teraind: Hillerj Hetsecke, Ambros, VoJ^nano, LaeluMt, 
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unter denen wir — wenn Dicht Mehrheit, sondern Blnstim- 
migkeil des Urtheils stattgefunden — iniodestens iweie mit 
VerwanderuDg mittbattg erblicken. Doch enlsobeidet die 
Frage nach dem Preisgericht hier nichts ; uns liegt ob, Über 
den Gehalt und die Factur des Werks lu sagen was wir 
wissen ; auch unser Urtheil ist ein einzelnes, wobei es vor- 
erst gleichgültig ist, ob wir viele wackere Eidesbelfer aoT 
unserer Seite haben oder nicht. 

Die Freissymphonie ist mit einem vorrei^DdeD Pro- 
gramm versehen, welches »den verebriicben Herren Diri- 
genten bei etwaiger Aufführung mit abzudrucken« em- 
pfohlen wird ; biernacb sollen wir beim ersten Satz uns 
die mannigfaltigen deutschen Charakterztlge — Schwung, 
Tiefe, Heldenthum und Milde — vorstelleu, beim zweiten 
Waldlust und Heiterkeit, beim dritten H&uslicbkeit und 
Liebe , beim vierten — Allegro dramatico — die deutsche 
Uneinigkeit, beim fünften — AU. dectso trimfante — die 
Hoffnung, gekrönt mit Reichardt's Melodie zum deutschen 
Vaterland. — Diese wohlstilisirte , fast schmeichlerische 
»Andeutung des Stofflichen« soll orientiren ; wir fttrcbtea, 
dass w&hrend und nach dem Durchlesen selbst der oHeo* 
tirte Hurer aufmerksamer wird auf die Schwächen der 
Idee, als dem Verfasser lieb ist. Lassen wir das Programm 
und fragen wie Schumann nach der Hauptsache: ob die 
Musik ohne Text und Erläuterung au sich etwas ist, ob 
ihr Geist innewohnt. — Geist künnen wir der Symphonie 
nicht absprechen, aber es giebt vielerlei Geister unter dem 
Himmel, und es ist nicht einerlei, ob damit verstanden ist 
Spirüut, Bsprü, Logoi, Animua oder Ingenium. Esprit von der 
Seine ist reichlich darin, Berlioz konnte Preisrichter sein! 
Wie sich der Logos der Tonwelt und das Ingtnium des 
Meisters verhalten, wollen wir suchen aus dem Einzelnen 
und Ganzen zu verstehen. 

L hat 181 Notensysteme, lönger »Is manche ganze 
Symphonie der bescheidenen »Gegternzeit« ; entschiedener 
Fortschritt zeigt sich im Gebrauch aller Kunstmittel der 
»Jetztzeit«, wo das lOfsche Blech noch die geringste der 
Errungenschaften ist; vielleicht ist Kleines mit grossen 
Mitteln ausrichten keine geringere Kunst als Grosses mit 
kleinen. Nach einer kralligen Fanfare beben die Geigen 
mit eingespritzten Pizzicatos eine laoggewundene Figu- 
ration an, deren Thema sich kunstreich erweitert hindurch 
schlingt zwischen folgende Melismen und Melodien : 

' 1 J f^ 1^ '' ^'''^' '^""' '^' barmoniscb. 




Aua diesen Tongebilden, die nioht eben bildreicb, aber 
rhythmiaoh wiricaem sind, ist mit allen Etlnsten der €o«- 
binatiott, Umkebmng, Augmentation, Modulation undKlang- 
wirkufif; ein Gantes gewebt, das elellenweise sehr an* 
spricht, aber durch Breite ermOdet, zuweilen durth bano»- 
nische Gewalttbalen erschreckt. Die ganz unnUtEc QuiDtH. 



sexle bald nach dem Anfang (Nr. 1) klingt slopHg, doch 
geht das vorttber; die Melodie Nr. 3 mit ihrem müd«B 
Qoiolnpelrhytbmua repräsentirt wohl die »Hilde« nach ihrer 
schwachen Seite ; das keoke Satacben Nr. i , populBr »»- 
sprechend, wird für seinen Inhalt zu sehr verbraacbt ; was 
die Traospoaition dieses Themas auf F und B über draa 
Orgelpunkt A bedeute, mochte schweriich im Logos des 
Ganzen zu erweisen sein ; wollte uns der Esprit des Autors 
darüber belehren, so erfuhren wir vielleicht auch, woza 
die absichtlich quttlerischen Tritonus— Heiismen S. 87, 1, 
6 — S7, S, i u. s. w-, oder welt^e Bedeutung den Überall 
wuchernden Minderseptimen inne wohne: ob die Bach- 
Beelhoven'sche, die sie als leidenschaftlich überspannte 
versteht, oder die des poeto ^reatu« Laurencin, der si« 
die mildeste aller Dissonanzen nennt. — Wir wUrdea 
solche Fragen nicht aufwerfen, wenn uns nicht die specu- 
talive Prophetenschule belehrte, dass der Künstler Alles, ' 
was er thut, mit Bewusstsein thue. Nun, Mozart wusste 
woht, was er that, ohne es speculativ auszusagen; auch 
pflegte er zu unterscheiden zwischen solchen Stücken, wo 
die Idee grüsser wäre als die Ausführung, und solchen, wo 
das Machwerk langer als die Idee. Rechnen wir hier für 
die ISO Notensysteme durchschnittlich je 9 Takte, so ist 
das Product sicherlich ein wenig länger als die Idee. 

II. Das Scherzo ist anmutbend, niedlich, anregend; 
es fliegt rasch dahin, ist klar rhylhmisirt und ungeachtet 
der Takt- Signatur ^ ■ nicht wacklig. Einige Puloinell- 
SprUnge mit der Balaocirstange des kurzen Bogens'j sind 
wohl zu ertragen, auch wo die harmonischen Hdmerven — 
von denen die neueste Physiologie zu erzählen weiss — von 
haarsträubenden Schauern angeweht werden, z. B. S. 93, 
\, 'ä A gisP <?, »Waldlust und Volkslied« heissts im Pro- 
gramm; weniger das erste als das zweite ist einmal b»- 
merklich in dem hUbsch angelegten Sätzchen S. 97 — 99, 
wo jedoch mehr schmeichlerisch sUsse Coquetterie als 
grosses Volkstbum hindurchklingt. Dass das Scherzo von 
Allem am besten gelungen, ist ein Zeichen der Zeit, die 
ihre titanischen Weltschmerzen hinweg scherzen mochte; 
man nennt das wohl humoristisch, aber der rechte Humor, 
z. B. Beetboven's und Shakespeare's, begiebt sich nur auf 
ernstem Hintergrunde. 

III. Das Larghetto in idyllischem J-Takt ist sang- 
reicher angelegt, die wichtigsten Themen : 




sind einzeln, verbunden, figurirt, zerbrochen und transpo- 
nirt zu einem mehr geistreichen als blutwarmen Ganzen 
gediehen. Die dreifache Instrumentalbewcgung S. 144 — 
151, welche an das tief ergreifende Adagio in Beelhoven's 
neunter Symphonie erinnert, nimmt sich hier gesucht aus 
und wird vielen Hörern zu lang scheinen; nicht so bei 
Beethoven. 

*] Der sogeoaDDte kune Bogen igt es, der In den Denesten Or- 
cIiestersacheD meistens, wo nicht befohlen , dach gehandhabt vrlrd, 
dtJter denn Lbniiob Jetntnd (Jensen) In einer Mueaten PariHar den 
•mOelichsU langen Strich ausdrücklich fordert. Latil«rer war 
voneitCD la DeatBctaland dleft»f «l, war d«8 erste Gebot des alten 
Hoiart an seinen Sohn. — Das w«r damals. 
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IV und V. AUegro dramatieo uod AlUgro trionfante rioi 
«ogeacbtfit de« Larghetlo- und jlndonte- ZwiicheDstUcks 
dodi eigeoUich Eid BtUck, nicht alleio durch das in beiden 
4«rcblüiagflnde Vatsrlandslied, sondera dem kOiistleraehen 
Gdialtflueb. Das Lied selbst, weldioB ungeachtet Ar nd Vi 
krHftigeo Wortinfaalts doch mehr deutsche Schwermnth als 
Aofschwnng esthKlt, ist in der filteren (vielleicht von Arndt 
aelbat erfundenen fj Melodie am klangTolleten tnd volks* 
IhUm liebsten, während die apfltera Beicbardt'sche, den 
dramatischen Liedertäflern zu lieb erfunden , ganz un- 
volksthttmlicb, sperrig und zerrissen klingt : begreiflich, dass 
sie sich besser als die altere eignet fUr eia ÄUegra drama^ 
tico. Dieses Dramalicum signirt die »Anlaiife zur Einigung« 
in der Taktbewegiing "/, (^, was so viel sagen will als * 
mit Triolen. Recht gut gelungen ist die erste Einfuhrung 
des Reicbardt'schen Themas S. 161 — 168. Käme nur nicht 
so viel Gesuchtes und ErquSltes in die breite, tlber 200 
Zeilen entfaltende Ausführung hinein. Ausser Einleitung 
und Schluss nebst dem geistreich behandelten Volkslieds 
ist so manches Verfehlte, dass wir entweder der Einzel- 
heiten Überhoben sein oder eine ganze Abhandlung schrei- 
ben mUssten. Auffallend waren uns besonders die häufigen 
Orgelpunkte, deren einer S. 161 Über dem tiefen J^ jedoch 
von beaserer Wirkung ist, als beim ersten Lesen die krause 
Schrift erwarten ISssl. Der Schluss des letzten Salzes ist 
bei vielem UeberCUisse doch rhythmisch gut angelegt. Der 
Gesammleiodmck des Ganzen erscheint uns Überfüllt ; das 
Gate darin wUrde sich in der HSlfle des Umfangs schOner 
uid eindrUcklioher sagen lassen. — Bei dem Bonst sehr 
correcten Druck bemerkten wir die wahrscheinlich in den 
Einzelstimmen schon corrigirten Fehler S. 83, 2, 5 , wo 
FUtte I des Blatt d lesen muss, und S. 1 61 , 1 , 3 FlDte li get 



Die Suite von Haff ist von dem Uebel der allzu grossen 
Lange frei, auch iu vielen SlUcken wohlthuender, wahrend 
das Werk in Bildung und Verwendung derThemen dem vori- 
gen sehr ahnlich ist, namentlich im Sckerso. — Der erste Satz 
hat eine massenhaft prächtige Einleitung mit Fuge von gut 
melodischer Anlage, die aber bald nach der ersten Durch- 
führung unruhig wird bis zur Unklarheit, bis der Schluss 
diuvh wohlangelegte Steigerung die Stimmung herstellt. — 
Die folgende Menuett ist leicht und spielend, einfaehmo- 
dulirt mit hübschem canoniscben Hilleisatz. Dann ein 
Adagietto mit sangbarem Thema, einfach angelegt, weit- 
schweifig modulirt. Nach dem Scherxo bildet ein Harsch 
das Finale mit gespreiztem Thema, weniger einheitlich und 
ansprechend; die letzten Takte enthalten die noch nicht 
dagewesene Scblussformel ^ s-mott I C ' — Warum es 
Suite genannt sei, ist nicht klar; es ist eine SslUzige Sym- 
phonie gleich der vorigen. 

Der Gesammteindruck dieser Raffeeben Gompositionen 
ist anregend, oft aufregend, nicht erfüllend. Zuweilen hat 
man das Gefühl, dass der Aulor mehr sage, als er weiss. 
Der Zauber des Genius, der den HSrer wie aus unbekann- 
ten Quellen OberslrOmt und der zehnmal wiederholt im- 
mer neue Tiefen üffnel [Borat. Ep. ad Pttones 365), ist 
nicht darin ; es ist mehr ein Wetterleuchten des begabten 
Talents als ein urkräflig befruchtendes Gewitter. Daneben 
gestehen wir gern den Fortschritt zur Klarheit, den der 
Verfasser von seinen früheren Werken bis beute ge- 
macht hat. p^gl. Über beide Werke auch die Berichte aus 
Wien und Uipzig, 1863 S. 25<t und 1865 S. U». D.Red.) 



Berichte. 

Lelpiiff. S. B. Der IfusIkTerein Baterpe erSShele s^e 
diesjährigen Concerle am tl. October mit einer AaflUhnii^ die 
unseren wohlgemeinten ItathsehUgen (in der Deberricht der 
vorigen Saison, Nr. *1 dlesea Jahrgangs) nicht ganz geredit 
wurde. Wohl war die gute Hosik reichlich genug — dfsrtA 
Cberubinl's Ouvertüre zu »Anacreon« (zu Anfang), Schümann*! 
B dur-SympbonIs (am SchlDsa), dann durch Beeihoven's Vfolin- 
concert und Tartini's Gmoil-Sonste (Herr De Ahna aus Beriin), 
endlich durch eine Arie aus Mozart'« Idomeneo (Fri. Baraldl 
dell' Ära »vom ScbIb- Theater in Mailandi] vertreten. Aber 
was die gebrachte NovIlSt iTorspiel zum zweiten Act der Oper 
Vaimodaa von A. W. Dreszer betriOl, so haben wir zu nn- 
aerem Bedaaem wahrnehmen müssen , dass der Dirigent, Herr 
V. Bernulh, sich entweder Immer noch unter dem Joche 
eigenthiimlicber VerhSItnisse befindet, oder in der Literatur unge- 
nügend bewanderl ist. Wir wissen freilich nicht, was die 
Euterpe für diesen'Winter an NoviUlen noch zu bringen ge- 
denkt. Allein man pflegt doch gern in einem ersten Concerie 
eine beabsiclitigte Richtung anzudeuten, und insofera scheint 
uns der bevorstehenden Saison der »EolHpet ebm kein sonder- 
lich vorihalthafles Prognostiken gestellt worden zu aein. Wenn 
Herr von Bemuth etwa beabsichtigt hat, auch in der Euterpe 
das Poblioura gegen NovilSten zu stimmen, so konnte er keine 
hierfür nützlichere NoviWt wShien als Dreszer's Vorspiel, w^ 
ches ein durchaus gesuchtes, formloses, von IcfinsUiohem Palbos 
gesdtwelltes, äbelklingendes, dazu bei zuverlSssIg üherwiegen- 
der Dnbekanntschaft des Publioums mit Text und Oper von 
vornherein auf kein Verständniss rechnen dürfendes Musikstück 
ist. Wamm greift der Dirigent nicht Werice auf, die im Ge- 
wandhaus mit Ehren aufgeführt, aber seltsam genng nicht 
wiederholt worden slndT Wir nennen hier nur einige ans deo 
allerietzten Jahrgängen ; Volkmaun, Dmoll-Sympboni«; Abert, 
Colambus; Rubinatein, Faust; Kiel, Requiem. Warum Caraer 
nicht Bsser's Bachbearbeitungen, Schumann's Requiem, Uiller's 
Emoll-Sympbonle, Brabms' Serenaden, Raffs Preissymphonie 
und SaiteT lauter, wenn auch nicht tadellose, doch inter- 
essante Werke, die dem PaUfcum der Euterpe ganz unbe- 
kannt sind. — Freilich müasta die allererste Sorge des Direc- 
toriums dahbi gebon, einige ihrer filBser (besonder« Oboe and 
Fagott) in anderer, befriedigender Welse zu besetzen; denn 
mit ohrenzerreisaenden Hisstünen liest aiob trotz trefflichen 
Saitenqnartetts wader Classisches noch Modernes in geföl- 
liger Weise herstellen, — Wir berichten noch, dass Herr 
DeAhna, den wir in Wien als Dilettanten kennen lemtea, 
und der sich in Berlin zum kgi. Kammervirtuosen aufgeschMrnn- 
gen bat, in der Euterpe viel Beifall davontrug, den er auch In 
Rücksicht seiner eleganten Bogenführung und seiner hübschen 
Cantilene verdiente, wenn wir auch sagen müssen, dass er in 
Bezug auf Beinheit der Intonation (in Oclaven, Sexten, TriUem 
o. dgl.), dann iu Bezug auf Vortrag, der sieb sehr wilikühriich 
erwies und die Schranken das Taktes oft übersprang, noch 
Manches za verbessern bat. — Fr^ul. Baraldi dell' Ära hat 
uns keinen sonderlichen Begriff von der gegenwärtigen Oper in 
der Scala beizubringen vermoofat. Eine ganz klanglose, uoscbüoe 
Stimme und fortwährendes Tremoliren, bewirkten bei der Hozart'- 
scben Arie eine eiskalte Stimmung des PubUcnms, irtbrend 
eine all«H]ings zieraheh gelSnfige KeMe ihr bei der spater ge- 
sungenen Arie aus Cenerentola von Rossini ziemlichen Applaus 
•inbracbte. — Das Dreszer'sobe »Vorspiel* fand von einer klei- 
nes SeMe des Auditoriums einen sichtlicb ver^Alelen Bethll, 
der sofort durch laute Oppositioa zum VerstanRoen gehrvebt 
worda. — Wir gedenken in unseren ferneren BericUcn ans 
kürcer zu lasaea und bauptsacUich die Novliatonb-sge Im Ange 
SU bebalten. 
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— Das vierte Abonnement-Conoert Im 6ew»nd- 
hause gestaltete sich sehr gennssreicb durcb die seit einigen 
Jabren sieht gehSrte äusserst reizende Gade'sche Ouvertüre 
■In Hochland«, durch die loia Scbluss muslerhaft auEgefübrle 
Adar-Syaiphonia von Beelhoren, und durch die in der 
Sitte des Concerts aus voriger Saison wiederholten 8allet-Stücl:e 
aus Orpheus von Gluck: uRelgen seliger Geister* und gfurieo- 
tao». — Feroer bot das Concert Gelegenheit, den Pariser Pia- 
■islMi Herrn Saint SaSns kennen zn lernen, der eich mit 
einem eigenen drels&lzigen Concert in D-dur und mehreren Be- 
arbeitungen Bacb'scber Instrumental werke für das Pianoforte 
allein einführte. Konnten wir, und ebenso das Publicum, an dem 
Componietsn keinen Geschmack finden, deasen Coooerl 
jeder melodischen Erfindung ermangeil, und nnr eine Anhin- 
Aing ft-anZ()sischer Effecte in regelmassiger Concertform ge- 
nannt werden kann, ao erregte sein Spiel der Bacb'scben Stücke 
desto mehr Aurmerksamkeit, wegen der überraschenden Tech- 
nik, welche sie ihm zu entfalten Gelegenheit gaben. Was wü- 
hdrten, war das vollkommenste Partiturspiei , das man denken 
kann ; auch in gewissem Sinne geschmackvoll konnte man sein 
Spiel dieser Sachen nennen. Nur möchten wir Zweierlei fragen: 
Hat denn Bach keine Original werke für Ciavier geschrieben, 
die man ja immerhin im Concert durch geeignete Verdoppelungen 
etwas glänzender ausstatten kann? Und ist es zweitens erlaubt, 
Eirotaen-lnstrnmenlalstiicke zum Zweck des Virtooaendinms 
durch Pretto-Tempo concertrjbig zu machenT 



Naobii^teB. 

Das Londoner Coveat-Garden-Ttieater verheitst fQr dieSalsoe : 
DieAfrikaneriD, Gounod'B scfaoD frUher mit tcOsstem Beifall gegebenen 
■tfocJc Awtorn (£« SUieein malgrt Uli], die Stumme [■HasaDielloi], 
F£l. David'B •Lalla Rookh* ond engiigebe Opern von UecfarreD, Leslie 
U.A.; Her Hajesty's Tbeatre, Haler LeltuDg von Arditi: Qonnod's 
Faust, Fidello, FreiscbUtz, Don Giovanni. Letztere Oper wurde euch 
zu Dublin, Hanchester n. a. 0. von derselben Truppe in vorzüglicher 
Besetzung und Ausrührung gegdieD . Don Giovanni — Saotley, Donna 
Anna — Tieres«, Don Ottavio — llario eto. — Pergoleae's be- 
rülunte Burlella 'La Sarva Padrona* wurde Wn a» Smgäth dreun mil 
Vielem Erfolg vorgeTilhrt. — Die Samstag-^^ocerte im Crystall palaste 
wurden unter grossem Andrang erOtTnet und brachten, unter Hanns' 
bewllhrler Direction, sm ersten Abend : BeelboTon's zweite Synpho- 
Die, OberoD- Ouvertüre und aus Lachner's Suite inS-moll lotermezzo 
nnd Gigoe, welche Satze auch hier entbusiasti sehen Beifall und den 
Wunsch nach Vorrührung des ganzen Werks weckten j von Gesang- 
sacben : Duett aus Figaro rSttU' aria; Arie aus Don Juan ■F«ilra« Ca- 
rtnoa und , vom PatU-Bo&o Ferrantt gesungen , Ilossini's Tarantella 
n. A. — Der bekanate Opemcomponlst Wallace ist von längerer 
Krankheit so weit genesen, dess er auf Anrathen dar Aerzte Decb dem 
südlichen Freokreich abreisen konnte. — Abbe Ltsit wird, nach 
dem »Mutiail World', nächsten Hai London besuchen, um eine zur 
ErOfTnung der neuen Karmeliterkirche zu Kenslogton componirte 
Hesse selbst zur AufTübrung in bringen. 

pariser Nachrichten. In den Sommerferieo Ist der Concert- 
saei des Conservelotre nicht allein neu decorirt, sondern eneb in der 
Weise vornehmer eingerichtet, dass die Sitzreihen des Parterre 
sümmtllch neuen Sperrsitzen zu mehr als doppaltem Preise weichen 
mnssten. Hit Recht klagt man , dass der Kuostgenuss Immer mehr 
zu dem Privilegium der Reichen gemacht werde. Hanehe Kenst- 
freunda, denen die Steigerung des Abonnements von IS auf 1t Pres, 
zu hoch kommen mag, werden nun wobi Pasdeloupzu Gute kom- 
men. — Den grossen Volksconcerten will nun auch eine von dem 
Tenoristen Duprez, dem alten SSnger das Aniold, Baoul etc., ge- 
gründete »populäre grosse Open zur Seite treten. Dieselt)e soll, dem 
grCsseren Pomp der kaiserlichen Oper entsagend, vorzugsweise auf 
Sujets der französischen GeechicU« componirte Warke vorführen, 
wobei Duprez grosamätblg mit seinen eigenen Opern vorzugehen 
dankt. Die ErOSnong des neuen Thentere seil Duprez' •Jtanm» Dar» 
(sie] hat übrigens wegen Ten oroolh immer wieder aulgeacboben wSi^ 
den müssen. Auch die grosse Oper soll eine JuBgfrau vqn Orleans, 
von Mermel, dem nenen Nationalgescblchtscomponisten ex pro- 
ffite, brtngen, mid dte Itatlentsche Oper eine desgleichen von Ter dt. 
Das Thefltre lyriqne bat aeine Vorstellnngen mH dem gross« BrfoliB 



dec letzten Saison, »ta Ftate «KkaMt^lsi, wteAar au^eaoaaaian; dazu 
geben sie Viotella-Traviala, Rigoletto, Dtm nuntiat« etc. — Dte Opera 
oomiiiae bat Herold's seit ts Jahren zurilekKetegte aHart» wtedar 
aufs ReperWra gesetzt. — Offsobaob's College vou den BovOa*. Daf- 
fea, wilt fUr daa Theitra t^ique Sbakespeera'a kKoBfnaMi von Te«»- 
dig* als Oper urecbtmachen. Die kleineii HoaHier vergrelfsn sieh an 
den grossen Dichtem I — Ein eigen thumlich es Concert hat vor einiger 
Zeit im Saale Hera stattgefunden. Den instrumentalen Tbeil dessel- 
ben besoi^teo sechs junge DvRieB, die stmmtlich mit Blechinstru- 
menten, vom Cornet ä pistons bis zur Ophiklelde, bewaffnet waren. 
Diese« llebeuswtkrdlgs Sextett tplelte mler Leilang selnea Herrn nnd 
Heisters Alpbens Saijao. vorscbledeBe Bnaemblasttche , worunter 
eins von der Coorposition ehMs Hit^lede. Bin» andere Ain»aone es»- 
cuUrta alsSole den unvemietdIichenCamav»! von Venedig mil>tbewe 
brillanten als sdiwiertgem VariaUonen. In den Pansen der vom Pik 
blicom. mit reiobam BaKall anfeenomniMMa t^^nctton Haas Hr. Sex 
eine vou ihm verfertigte Broschüre vertbeilen, des Inlialls, dass das 
achOoe Geschlecht gewiss ebenso viel Fähigkeit tnr AnafObniug jeg- 
licher Uastk habe, wie >das hSssItobe*, dass die Bahsndhing da* 



Das W 1 e n er Hoftbeater ^ebt als nächste Novität nach der Ab-i- 
kanerin eine drelactige komischeOper von Kässmeyer 'Das Land- 
haus« mit Text von MosenthaL Auch Herbeck toll eine Oper In 
Arbeit habea. 

Das Hoftbeater zu Hannover wird in diesem Winter eine ita- 
lienische Oper vorfuhren, worur der KOnlg, dereine selbslcomponirte 
Oper i^'Srnufa lUl PelopotmeM* bereit bat, IS, 000 Thlr. bewilligte. 

BioB neue Operette vou Hei nr. Dorn fn Berlin, iGawitlerbei 
Sonnenschein*, hat bei der ersten AnlfÜhning im Friedrich- Wilhelm- 
slädtisobea Theater daseMMt ashr gefallea. 

In Oschatz (Sachsen) fand am U. Oct. unter der Leitung des 
Herrn Hnsikdlrector Dr. Langeruod unter Hltwirkuag der hoch- 
begabten Singer Frl. Brenner und Herr Wiedemann, (eroer von 
Uitgljedern des Psnllnerveralns, stimmtlicbe Genannte aus Leipzig, 
eine grosse geistliche Uuaikauffiibrung in der Ae^dleokirche statt, 
fm ersten Tbeil spielte zuerst Herr Dr. Langer ein Prtiludium mit 
Fuge von Bach fUr Orgei, dann folgte Usyda's Uolette •Des Slaubes 
eitle Sorgen«, Hecitotiv und Arie aus Bach's Weihnachlsoratorium, 
und Uimmers «Vater unaeni [von Hahlmaonl. Den zweiten Tbeil er- 
öffnete ebenfalisein Orgel prUludium, worauf Ueodelssohn'g (1. Psalm, 
Stradella's Kircfaensrie [Herr Wiedemann) tmd das Halleluja ans dem 
Hesslas folgten. 

Muslkdlrecl«r Jflhna ans Berlin, der bereits im vorigen Jahre 
ein Bratseban-Cimcert C. H. v. Wsber's entdeekte, hat jetzt sD 
Stuttgart Webei'sebe Co noerl- Variationen fUr Bratsche 1b Aotograph 
aufgefunden. 

Lampadlus'Buch Über Uendelssohn (Leipzig, ist;} ist kürz- 
lich in New- York mit beigerugten Noten nnd Zusätzen von Benedict, 
Rellstab, Taylor, Chorley U.A. in englischer üebersetsuog erschienen. 

Der Vloloncallist Cyprian Homberg Ist kttnilcb in Ham- 
burg beim Baden verunglfickt. 

Leipzig. Verflossenen Sonnabend und Sonnlag haben mehrere 
hiesige Dilettanten vereine sich In verschiedener Weise bemerklich 
gemacht. Am Sonnabend Abends veranstaltete der Gesangverein 
•Ossiam (Dirigent Harr Zopff) zum Besten des Schriftsteller vereint 
ein »grosses Concerti im Seh Ulzen hause, wo u. A, eine Romanze ans 
Beovenuto CelHni von Berlioz , ein Doppelconcert (Ur zwei Claviere 
von K. Thern (von dessen Söhnen, Herren Willi nod Lonis Them, 
voi^tragen), und Uendelssohn'a >Walpurgisnacht>, die beiden letz- 
teren Werke mit Orchester, zur Aufführung kamen. — Sonnlag Vor- 
mittag gab der •Dilettanten -Orchester- Verein • seine 38. Auffuhrung 
mit folgendem Progrsmm: Ouvertüre zu •Rosamunden von Franz 
Schubert , Suite fUr Pianoforte Op. Sl von Bar^l , zwei Orcfaeeter- 
slücke von A. F. Ricoins, Allegro grazioso Op. 48 für Pianoforte von 
W. Sterndale-Bennett, Symphonie in (j-dur von Haydn, — Zur selben 
Stunde fand eine kleine •Geistliehe Uusikaufführungi de» Gesaog- 
vereins >Orpheus* vor eingeladenen Gflstee statt, wobei t Stücke aus 
Schnmann'a Requlen, Scbubert's Psalm fUr Frenensllnimen , Hen- 
detasohn's Hymne (Ur Sopransolo mit Chor, und Seh. Baeb's Cantate 
»Gollea Zeit ist die allerbeste Zeiti zu Gehör gebracht wardsn. 
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SklrwUUl. Zvt BinflUmuig tn du Drama HicUrd Wagnan. HUa- 

dMi, Kaiaar. gr. 8. 1 Tblr. 
Striili, A., Rftuini. Sahi Labe* ind Wirken, taiiM Werke nnd 

GhanklanUga. Lalptlg, DargaoD-Aoimeaberg. S. iS Ngr. 
— ^TttgaagenbaU, Oagmwart und Zuknnft der Miialk. Ana der 

VogalaobBit. Ragrätoig, BOaaeaeokar. «r. 8. S Ngr. 



ZeitnngiBohan. 

DieaJLugab. AU^ZIg^ twia^^gagoa die von UllmaHn In vermelir- 
ler Aaflaca vtna^aUa Patti-Coaearta «ioe gebaroitcbt« Pbi- 
l^lka , dMea krIÜUge , hilroliUBte Spraobe , troU einiger Uebertrie- 
baäbait und der realrtiülreiHieB Nacbbeaterkttog der Hedactloa, ihre 
Wirkung hoBeatlich nicht verTeblea wird. Da helut m n. A. ; >DieMr 
Baodmtansvg mit Srard'acbea Relais- Flügeln ist in Walirheit ein 
onttarbittoriacliea Pbanomen , ein miulkBllacbar Humbng erster 
QrOaaa, eine Bracheiniuig, die niobt mebr Kunst und Bildung, >on- 
dara nur eine gelsllu luiurlrende Barbarei bezeugt.* Herr UllmattD, 



der liusik-Bamum der G^enwart, der aeioe Sache aufg Neue mit 
cyniscber Offeatteit als reine Geldmscherei betreil>e, eracbeine eben 
nlcbt anders wie ein MentReriebesItier oder Kunstreite cdirecter. ulst 
es Dicht weit gekommen, dass man dem europliscben Pablicnm so 
etwaa lu bieten wagt? Und schttmea aicfa vor Allem nlcbt diese ge- 
pressten ^Irtaoaen, die doch keine gemeinen Bllser und Fiedler sind, 
dass sie Bicb einem solchen Entr^renenr hingeben nnd sich von 
Ihm ausnützen lassen T> Der Verl^aer hofft nach dem neullcben 
FiaKodesZehngnldeD-AbendglaFrankfnrtfAdeHneig.dass den Denen 
Carlotta-Zng aoch vor Hoakau (Aat gleiidi aehmacbvoUe ReUrade 
trelTe, wie die grosae Armee im Winter ISO. rffanaeotlieb von aUen 
gebildeten Maatkern und wirklichen Freunden der Kunat erwartet 
Europa, dass sie ihre Schuldigkeit thun. Hier handelt ea sich nicht 
um ordinäre KuDstkritikea, um die banalen Tire den Über Pinger- nnd 
H undferligheit, mit weictter ein Virtuose sein Soiohorn und ein an- 
derer »eine Baasgeige beherrscht. Ob die Pattl , das arme verkaufte 
Kind, eine höhere oder tiehre Lage bat, ist vollkomman glelchgttlUg, 
wo die ganze Lage der Kunst, ihr Ernst und Ihre WQrde auf dem 
Spiele steht. ■ 



ANZEIGER 



[ISS] Yerlag von Breitkopf und HSrtel in Leipzig. 

Doich alle Buch- nnd HniikalieDhindluugen tu beaiehen : 

Beethoven's Werke 

Vollatfisdige, ooiraote, flbenll benohtigto Augtbe. 

Serie 1. Symphonien fOt Orohester. No. 1—9. !■ P«Mli»r. . . 23 12 

> 1. do. do. No. 1-9. l-SÜH«! . . 32 15 

• 2. Verachiedene Orcheiterwerke. No. I — 9. iBPirtiior. 11 15 

■ 2. do. do. No. 3—4. li Sübmb. 3 24 

• 3. Ouvertaren f3r Orchester. No. 1— 11. In Pmiiir . , II 24 

■ 3. do. do. No. 1—11. ■■ SUm«! . . 16 15 

> 4. FQr Violine u. Orohester. No. 1—3. In Pirüur . . . 2 S 

> 4, do. do. No. 1—3. In Büuni. . , 3 15 

■ 9. Eammermuük fOr 5 und mehraie Instrumente: 

No. 1—6. In Pirlilir 

No. 1—6. In SUbb 

- 6. Quartette f. Streicb-Instram. No. 1- 



do. 



do. 



' 1, Trioa f. Streiob-Instrumante. No. 1—6. 

> 7. do. do. No, I— S. u BUbbm . 3 9 

> 8. Ffli Blasinstrumente. No. 1—6. in P*rtilir 2 21 

' S. do. No. 1— S. ID SUbbsb' 4 9 

' 9. Fflr PiBBoforte n. Orchester. No. 1 — 10. Impiritur. . 16 6 

' 9. do. do. No. 1-10. la SiiBBn . 22 9 

' 10. Fianororte-Quintett und Quartette. No. 1 — S. Ptriiur 

■pd SÜBB« 6 21 

1 1. Trios fQr Pianoforte, Violine u. Vcell. No. 1—13 . . 14 — 

■ 12. Für Pianoforte und Violine. No. (—12 8 2t 

- 13. Für Pianoforte u. Violoncell. No. 1—8 5 12 

• 14. Fflr Pianoforte u. Blasinstrumente. No. I— 8 .... 3 6 

• 15. Fflr Pianoforte zu 4 HAnden. No. 1—4 t 

. 16. Sonaten für Pianoforte solo. No. 1—38 15 — 

' 17, Variationen für Pianoforte iolo. No. 1—21 . . . 

' IS. Kleinere Stocke ftlT Pianoforte solo. No. 1—16. 

' IS. Kirchenmusik. No. 1-3. In Pirtiiar 

' 19. do. No. 1—3. InStiBBi» IT 9 

• 20. Dramatisohe Werke. No. 1 — 6. ■■ Pirtiisr 15 — 

' 20. do. do. No. 1 n. 4. t> Sübboi IS 27 

' 21. Cantaten. No. 1—2. in Pirtiisr 3 31 

' 21. do. No. 2. In SiIbb« 1 12 

' 22. Gesinge mit Orcheiter. No. 1—5. Ii nitiior .... 2 6 



SimmtUcbe Serien in Partitur, und lum Theil in Stimmen, und 
«g«i Ve^tnng der Einbinde (tul5— 20 Nn.) auch in aleganten 
Sarsenet-BAnden mit Golddruck lu haben. 

Ansaerdem wird jedes einielne Werk cum verhAltnias- 
missigen Preise (3 Ngr. fQr den Muaikbogen) abgegeben. 

Der auifUhrliche Prospeot der ganien Ausgabe iat dnrebjeda 
Buch- und Musikalienhandlung gratis lu beriehen. 



. S 24 
. 3 9 
. 13 12 



[1S9] Im Verlage der J. G. Cotla'scben Buchhandlnng In Stuttgart 
sind erschienen nnd dnrcb alle Buch- nnd Hnsik alten ha ndlungen m 



Instructive Klavierstücke 

l&r du Stadiun da nodma Sfüds in ner progregsira find« vsba^ 
S. Lebert und L. Stark. 

Eratai Grad. 

Lachte Stücke. 

Heft I. 1. Rondoletto. 1. Landler. >. Maiurka. 

- II. 4. Romanae. S. Polka, l. Intermaczo. 4. Walzer mit Volks- 

- ni. 1. Rondlno Über iweiUolive von Uoiart. S. Salon- Walzer. 

•. Polka. 

- IV. 1. Fanta^a Über dänische Volksweisen. S. Caprlc« Über eine 

Walier-Arie von Arditi. I. Cavatine. 
Zweiter Grad. 

Stäoke tax etwaa vorgerücktere Bobülw. 

Heft I. 1. Laudier mit Volkawelsen. 1. Scherzo, I. Polka-Caprlce. 

- IL 1. Walter aus Faust von Gounod. 1. CavaUne. 1. Intei^ 

mezxo. 

- 111. 1. Rondlno Über die Wslier-Aria : U Bacio von L. ArditL 

1. Nottamo. ■. Galopp- Ca price. 

- IV. 1. Hainrka. 9. Walser, t. Rondlno mit HoUven von Fra n i 

Schubert. 

Dritter Grad. 

nSttelschwere Stücke. 

Heft I. 1. Impromptu-Polka. S. Sehen«. I. Romanie nach einem 
MoUvvon Spohr. 

- IL t. Fantagle-Maiurka. 9. RondinonacheinerArievonMoiart. 
-- 111. 1. Fantasie Über MoUve von Frani Schubert. 1. Idylle. 

- IV. 1. Maiurka. «. Notturno. 

Vierter Grad. 

Stücke für das Studium des Salonapiels. 

Heft 1. Fantasie Über eine italienisch« und eine deutsche Volkamiae. 

- U. Tani-Capriea. 

- IIL 1. Polka-Caprlce. I.Serenade. 

- IV. Haiurki-Caprioe. 

- V. 1. Redowa. 1. Notturno. 

- VI. 1. Fantasie Ubw ^ne •iebenbU^lBobe Volksweiae. l.Maraeb- 

Caprlc«. 
Preis jedes Heftes 48 kr. oder ^ 5 Ngr. 



Pianlttos, Piasos und FIflgel 
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in allen Gattungen nnd T*r«igllch In >eder Hinaichl, .alad ansaM^ 
ordentlich preiswerlh nnd unter Garantie in haben bei 

Wlrth k ItMJhmim JD Lelpdg, CentralhaUe. 
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litDBC sriebsint rsgalntiwlff u Jadan Kinwich nnl int dnrch ille PiMtintor nnd Bnekhudliiiei in h*ilfha>. 
TlarUlJIhrlleka PrinDinarUloii 1 Thlt. 10 H^r. Aualgeai Die r«P>lt«>* Fatittafla oltidarcii fttoa 3 Hgt. 
Briafa nnd Seldar werdan tntito erbelcm. 



alt; JohBones Hager. Clnvierlrio in F-moll, Op. 30. Von S. Bagge. — Heceiisioneo (Instm mentalwerke, 
buchet und Orgelsacben). — Bericbte aus Dresden und Leipzig. — Nachricbten. — Zeitungsscbau. 



Johannes Hager. 
ClaTiertrio in F-molI. Op. id. 

(Leipzig, Breitkopf und HSrtel. Pr. S Tblr. 25 Ngr.} 
Von 8. B&gge. 

Es wird unsere Leser nicht verwundern, wenn wir, bei 
überwiegender Beschäftigung mit den Producten der, in 
df>n letzten Decennien enlscbiedeu zur PrUpanderanz ge- 
langleo norddeutschen Musiker, nun unter dem erneu- 
ten Eindrucke eines, so eben im Stich erschienenen, uns 
aber schon seil längerer Zeil bekannten Werkes aus dem 
Süden UDS besonders angeregt fühlen. Wir befiaden uns, 
indem wir Geisl, Gehalt und Form desselben auf uns wir- 
ken lassen, förmlich in anderer Almosphare und ver- 
mögen unsere KIndrUcke nun einmal nicht auf den Grad 
der Begabung allein zurückzuführen. Wie sollte auch die 
Husik, diese individuellste unter den Künsten, ganz unab- 
hängig sein von Unterschieden des Stammes und der Na- 
tionalität? Und darf man von Unterschieden italienischer, 
deutscher und französischer Husik sprechen, warum nicht 
auch nord- und süddeutscher? Denn dass zwischen diesen 
beiden Seilen unseres Vatertands ein Unterschied der 
Uenschenrace besteht, isl durch die geographische Lage, 
durch Religion, ?4eigungen, Sinnesart, Bildungsstand etc. 
hinreichend erklört. Ohne uns in superfeine Disltnclionen 
ä la Nohl einzulassen (wonach Beethoven <ils Mensch zu 
den derberen Westphalen, und als Künstler zu den ge- 
DusssUchtigen, sinnlicheren BheinISndem gehdren würde I], 
müssen wir doch den obigen oft aufgestcfllten Gegensatz in 
der Kunst gellen lassen, obwohl wir weder eine »Deniar- 
calioDslinien zu ziehen wagen, noch zu leugnen vermUgen, 
dass in den höheren Sphären des Talents und der Bildung 
die Unler^cbiede sich wieder vielfach ausgleichen. 

Der Suddeutsche ist äusserlich lebhaft, krUftig und 
sinnlich derb, dabei in den Formen gefallig. Er ist im 
Stande, dir in der Stunde hundert Schmeicheleien zu sagen 
und weiss joder Sache schnell eine prägnante Form zu 
geben. Der Norddeutsche dagegen ist im Allgemeinen sliil 
und nachdenklich, mitunter nzugeknOpft« und scheinbar 
kalt, aber als Mensch zuverlässig, innerlich thatig und da- 
her iu geistigen Fragen schnell orienlirt. Complimente zu 
machen ^llt ihm schwer, eher bringt er bei inangelnder 
Bildung eine Grobheit oder Malice über die Lippen. Der 
Suddeutsche, wie er sich in der Sprache unfein, ja ordinUr 
ausdrückt und aeinen Ausdrücken durch seinen breiten 



Dialect noch eine Bedeutung giebt, die dem Sinne derselben 
nicht zukommt, so verfällt er auch in der Kunst leicht in 
hohlen Bombast, oder in die zuckcrsüsse Grimasse. Der 
Norddeutsche dagegen in seiner superspiritualistischen 
Neigung nähert sich leicht entweder der gar nichts mehr 
sagenden Phrase, oder er wird abstrus und verschwommen; 
er sucht, ohne oft die rechte Form dafUr zu tinden, in 
Allem und Jedem einen geistigen Inhalt auszudrUckoo, 
wobei sein Kunstwerk nicht seilen die erste Forderung 
unerfüllt lässt : Schönheit des Formellen, Lebendigkeit und 
Mannigfailigkeit der Gebilde. Wir haben schon oben an- 
gedeutet, dass Bildung und reiche Begabung diese Unter- 
schiede einigermaassen ausgleichen: ganz wird dies sel- 
ten geschehen; selbst bei den gHlsslen Heistern wird etv^as 
davon zurückbleiben ; man denke an Mozart und Bachl — 

Wenn wir nun von Hager (pseudonym, eigentlich Jo- 
hann von Haszlingerj in diesen Blättern das erstemal — 
vergleiche jedoch Wiener Monatschrift, Rccensionen und 
Deutsche Musikzeitung — als von einem »süddeutschen« 
Componisten sprechen, so geschieht dies in dem Sinne, 
dass er die Vorzüge dieser Schule besitzt, ohne ihre Schat- 
tenseiten in allzu merklicher Weise hervortreten zu lassen. 
Weit entfernt steht er aber von den Fehlern, in welche die 
norddeutschen Musiker so häufig verfallen, während er 
auch von den genialen ilaupttrügern dieser Richtung sich 
vielfach unterscheidet. Am verwandtesten zeigt er sich 
nach dieser Seite hin noch Mendelssohn; ilussere Aehn- 
lichkeit mit Schumann wird man um so weniger entdecken 
kUnneo, als die Werke Hager's, mit Ausnahme einiger we- 
nigen ganz neuen, geschrieben waren, ehe man in Wien 
Schumann irgend nSher kannte und diese neue künst- 
lerische Luft aihmele. 

Genug einstweilen von süd- und norddeutschem We- 
sen. Wir haben noch einen andern Punkt ins Auge zu fas- 
sen, der bei Beurlheilung Hager's oft genug hervorgehoben 
wurde : Hager ist >Dilettanl«, d. h. er übt die Musik nicht 
als Lebenserwerb, sondern bekleidet eine Stelle als Staats- 
diener. Ein grosser Fehler in den Augen mancher Musiker, 
die nicht leiden mügen, dass ein nicht zur »Zunflu Ge- 
höriger sich neben ihnen gellend mache I Das was an Hager 
etwa »diteltantischa oder unfertig genannt werden kann, 
dürfte aber heutigen Tags gar vielen Fachmusikern in glei- 
chem oder höherem Maasse nachgesagt werden ; dagegen 
dürfte mancher Componist von Fach Hager um seine schö- 
nen Gedanken und Einfalle beneiden, wie denn auch seine 
Factur ao cootrapunktischer Tüchtigkeit nichts zu wQaschen 
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übrig lasst, und Dur das süddeutsche, besonders Wiene- 
rische Wesen die Schuld trägt, wenn Manches einen min- 
der bedeutenden Eindruck macbt. Wir wollen diesen Aus- 
spruch sogleich naher damit begründen, dass Hager mehr 
Helodiker als Harni<m)ker ist, dass er es liebt auf einfachen 
Grundharmonien das melodische Element zu entwickeln, 
wahrend der Norddeutsche müglichst viel »barmonisirk, 
□Umlicb umgekehrt auf einfacher Melodie harmonische 
Fülle zu entfalten sucht. Weiter unten folgende Beispiele 
werden dies genügend erhärten. 

Wir wollen nun den Lesern dieser Blatter, die von Hager 
wenig wissen und noch weniger kennen werden, etwas 
Zusammenfassendes Über seine uns bekannten Werke mit- 
ifaeilen. 

Hager hat sich in nahezu alten Gattungen der Musik 
versucht, und diese Vielseitigkeit ist vielleicht zu seinem 
Schaden gewesen. Das erste, was wir von ihm horten, 
war eine Oper iJolanthen (nach »KOnig Beut's Tochter«], 
zum ersten Mal aufgeführt im ilofopemtbeater zu Wien am 
'ii. Nov. 1849. tiebliebeo sind uns von diesem leider zu 
bald vom Repertoire der Wiener Hofoper verschwundenen 
Opus nur dunkle Erinnerungen, aber einige sehr schüne. 
Die ergreifende Scene, wo Jolanthe durch die Kunst des 
Arztes sehend wird , war musikalisch ganz ausgezeichnet 
behandelt. [Vgl. Äeusserungen von anderer Seite in der 
früheren Wiener Monatschrift 1856 S. 55 ff.) Eine andere 
spatere Oper Über eine russische Begebenheit konnte des 
Textes wegen in Wien nicht zur Auffuhrung gelangen. Im 
Druck erschien zuerst ein Claviertrio in Es, welchem zu 
enges Anschliesscn an das Vorbild Mendelssohn zum Vor- 
wurf gemacht wurde. Ferner sind uns drei nicht gedruckte 
Streichquartette sehr bekannt, worunter SlQcke von grossem 
Werlh, namentlich von blühender Erfindung. Auch ein 
Streichqu Inlett und Streichsextett haben wir seiner Zeit in 
Wien Öfter gespielt oder auffuhren gehürl, über letzteres in 
den Wiener uRecensionenn berichtet. Eine nMesseo und ein 
Oratorium «Johannes der TSufero sind in Wien, jene mehr- 
fach, aufgeführt worden. Von dem letzteren ist uns be- 
sonders die Tanfe Christi mit der Stelle »Dus ist mein lie- 
ber Sohna u. s. w, durch Tiefe und Schönheit des musi- 
kalischen Ausdrucks unvergesslich geblieben (die Soprsn- 
partie sang hier, wie in der iJolanthei, Frl. Krall (jetzt 
FranJauner) mit ausserordentlichem Verstandniss und 
^wahrhaft bezauberndem Ausdruck). Ein Streichquartett in 
H-moll vom Quartett Hellmesherger zum ersten Mal ano- 
nym aufgeführt, geSel sehr, wurde aber später, als der 
Coniponist bekannt war, merkwürdigerweise flauer auf- 
genommen. Auch in Liedern, Balladen u. dgl. hat Hager 
nicht Unerhebliches geleistet, und sind mehrere Hefte der- 
selben im Stich erschienen. Endlich erinnern wir uns einer 
EmoU- Symphonie, eines Violoncell-Concerls und einer 
Concert-Arie, die sSmmtItch, die Concert-Arie auch in 
Leipzig durch Frl. Krall, zur Aufführung kamen. 

Nach alledem wird der Leser verwundert fragen, warum 
trotzdem sein Name so wenig genannt, warum selbst von 
Wien aus, wo man doch die Landes-und Stadtkinder gern 
auf den Thron erhebt, wenig Wesens von ihm gemacht 
wird. Diese Frage lasst sich zum Theil gar nicht, zum 
Theil aus den allgemeinen Kunstzustanden, zum Theil aus 
llager's socialer Stellung beantworten. Hager ist nicht der 
einzige Componist, der mit der gegenwärtigen Apathie zu 
kämpfen bat, und zwar um so mehr, als er mit den Mode- 
erscheinungen in keiner Weise zu concurriren gewillt ist. 
Der zweite Punkt erfordert ein näheres Eingehen. Hager 
gehört jenen Wiener Kreisen an, die im Bewusslssin höhe- 



rer und allgemeinerer Bildung, als sie dort durcbschAitl- 
lich gefunden wird, und zugleich durch die Beamtenstel- 
Inng ein gewisses exclusives Wesen annehmen und dem 
Tagisgetriebe gegenUberbehaupten. Dies musste ihn frflh- 
xeitig in Opposition seUen gegenüber jenen Elementen, die 
ihre Kraft und Stellung gerade im schlechten Wiener 
Volksgeiste, oder doch in den Schwächen desselben such- 
ten und fanden. Wir konnten, wenn wir hier dazu Raum 
hätten, diese Behauptung durch hundert specielle Falle er- 
härten. Sprechen wir blos von der Muaikubung in Wien. 
Hager gehört, so lange wir ihn kennen, jenen eingebomen 
Wiener Kreisen an, in welchen gute und nur gute Musik 
geübt und gepflegt wurde, wo man von den Wiener Mei- 
stern nicht blos Mozart, Haydn und allenfalls Beethoven 
bis zu dessen dritter Periode , sondern auch diese dritte 
selbst bis zu den allerletzten Quartetten und der 9. Sym- 
phonie genau kannte und verstand, wo Schubert erklär- 
ter Liebling war, Mendelssohn am ersten leidenschaftliche 
Anhanger fand; wo man sich zu Schumann zuerst in ein 
leidliches Verbältuiss zu setzen vermochte, dann aber auch 
die Aufführungen seiner Wetke so betrieb, dass er end- 
lich den Wienern genauer bekannt wurde und nin die Mode 
kam«. [Die erste Aufführung von »Paradies und Pert« z. B. 
war nahezu das Verdienst Hager's, als damaliges Mitglied 
der Direclion der Gesellschaft der Musikfreunde.) Es sind 
dies jene Wiener Kreise, wo man einsichtsvoll genug ist, 
in der Kunst nicht den specifisch Österreichisch-patrioti- 
schen Gesichtspunkt in den Vordergrund zu stellen. — Die 
Wiener Kritik kam zu Hager als Componist in verschie- 
dene Stellung, je nachdem man, wie die Künstler selbst, 
dem herrschenden wankelmuthigen Volksgeiste, oder der 
Wahrheit nachging. Hanslick und van Bruyck haben sich 
allezeit höchst achtungsvoll über ihn und sein Schaffen 
und Streben ausgesprochen. Besonders aber hat die Re- 
daction der »Honatschrilt* [später »Becensionen«] ihm viele 
warm geschriebene Seiten gewidmet und fehlte nur darin, 
dass sie gleichzeitig das Genie und die Werke Schumann's 
unterschätzend behandelte , wodurch auf Hagep unbeab- 
sichtigter Weise das verkehrte Licht einer blos looalen 
Grosse fiel. 

Hager war, soviel wir wissen, reiner Aulodidact. Eine 
förmliche Schule der Harmonie oder des Gontrapunkts 
hat er nie durchgemacht. Erst spat wirkten Hauser (bis 
vor Kurzem Director des Conservaloriums in München, da- 
mals In Wien), und Dr. A. Becher (unglücklichen An- 
denkens I) auf seine Entwicklung ein. Während eines mehr- 
wOchentlichenAufeothallsinLetpzig184S(?),woerMehreres 
auffuhren liess, bat erouch in einigen Stunden sich H s upt- 
m a u n's Grundsätze der Harmonie zu eigen zu machen ge- 
sucht. Alles tlebrige dankt er eigenen Studien und Be- 
obachtungen und es ist ihm dabei gegangen wie so Vielen: 
er hat sich durch die gewahrte Freiheit von der Schule 
Frische und Selbständigkeit erbalten , hat es aber auf der 
andern Seite mit der Selbstkritik, wo sie auf Einzelnes 
sich zu erstrecken hat , leichter genommen und sich da- 
durch die Bezeichnung als Naturalist oder Dilettant zuge- 
zogen, die wir nur bis zu einem gewissen Punkte als be- 
rechtigt anerkennen können, und auch selbst das nur mit 
Hinweis auf viele Grossen ersten Ranges, die doch auch 
eigentlich Autodidacten gewesen sind. 

Wir glaubten obige Mittheilnugen unseren Lesern schul- 
dig zu sein, da die ausser-Osterreic bischen Blatter von 
nnscrm Componisten so viel wie keine Notiz genommen 
haben — wenigstens erinnern wir uns keiner eingehenden 
l^ritik, die über das Correspondenzwesen hinaus gegriffen 
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halte. Wii- thun somit nur das Unsere, vm das VersUunile 
einigerniaasseu uachzubolon. 

(Schluss folgt) 



liitliHeital werke. 



Wilh. Taubert, Op. iZ». Concert-OuvertürefürOrchesler: 

Aus <00< Nacbt. Leipzig, Ristner. Partitur 3% Thir. 
Adolf Jensen, Op. tl. Der Gang nach Emmabus, geist- 
liches Tonstück für grosses Orchester. Hamburg, Fr. 
Schuberth. S ThIr. 
ß. K. T a u b e r l's grosso Formgewandtheit und Orche- 
stPt'kenntDiss ist anerkannt, während der Inhalt seiner 
Werke von manchen Seilen geringfügig genannt wird, weil 
er mehr, als gebildeten Zeiten Kieme, auf leeren Wohlklang 
und populäre Fasslichkeit gestellt sei. Diesem Unheil 
stimmen wir nicht bei; denn wenn auch leichte Waare mit 
unterlHull und zuweilen höherer Schwung vermisst wird, 
so linden wir doch Taubert darin vor vielen Zeitgenossen 
bevorzugt, dass er seine Kräfte richtig schäUt, und dass 
er wahrhaft musikalisch geboren ist, musikalisch denkt; 
so ein Mann ist viel werlh in dieser theuren Zeit und 
braucht nicht eben unter den Koryphäen zu stehen, um das 
Lob eines ächten Kunstlers davon zu tragen. Allerdings 
sind es nicht die grässten Aufgaben, in denen er sich be- 
wegt; aber ists nicht eine Lust, im Idyllischen oder Hu- 
moristischen VemOnflig-Scbönes zu vernehmen? Das vor- 
liegende Werk tragt manche dieser Vorzüge , obwohl es 
noch nicht das höchste seiner Kraft ist. Vielleicht hindert 
manchen Hörer — wie uns beim Lesen — die Ueberschritt 
der 1001 Nacht am Verstandniss, sobald man sich imagi- 
niren will, welche Partie jenes mot^enlandischen Htihr- 
chenbuobs denn zum Vorschein kommen oder nmtünt und 
umspielt werden solle. Aber sicherlich hat der Verfasser 
sich nicht in Tonmalerei versenken, sondern nur die träu- 
merisch heitere, hier zarilich,dort humoristisch erleuchlele 
Stimmung ausdrücken wollen in solcher Allgemeinheit, 
dass wir uns (wie in A. Romberg's — gar nicht zu verach- 
tender! — Smfonia alla Turca] leibhaftig unter TUrken 
fühlen, in der Atmosphäre des Sommerahends vor dem 
Kiosk, im' Hain des Füratengartens. Die etwas gedrückte 
Art des Anfangs in leisem Gmoll-Accord lehrt lauschen: 
eine krause Geigeufigur, von Viola sola vorgetragen, klingt 
wie ein verlorenes Vorspiel, wird aber bald von den an- 
dern Instrumenten verstanden und beantworielund schlingt 
sich wie grtlna Banken durch spätere reichere Tonbiider 
aninutbig hindurch. Das Thema ist nicht bedeutend, aber 
brauchbar und geistreich gebraucht in späteren Gegen- 
sützen. Zusehends wirds dann warmer, die FlOte spielt es 
auf schaltigem Geigenfundament lieblich zu Ende: da 
bricht ein herzlich lustiges Allegro spirituoio hervor, dessen 
mannigfaltige Melodien im Verlauf sich verschlingen in 
wohlerwogener Steigerung und in allem GelUmme) der 
Instrumente immerfort klar bleiben, auch jene erste Viola- 
Figur spielt zwischendurch, nicht als mtldeTriole armuths- 
balber, sondern in eignem neckischen Witze vergnügt ; wie 
anders jene foshionablen Triolellchcn, die jedesmal, mo der 
Verstand alle geworden, zu rechter Zeit sich einstellen I — 
Bezüglich der Instrumentenkenntnigs werden wir Taubert 
nichts zu lehren haben; nur bescheidentlich fragen wollen 
wir, ob die AccordbrQche in Achteln /"' ^ c* /"* und ähn- 
liche (S. 29, 31 u. 8. w.) den Oboen im raschen Tempo 
wobl angemeBSHi sind? — femer : ob der spät« Eintritt 



der Posaunen — nur die letzten 6 — 7 Zeilen Rillend — 
scharf genug erwogen ist im Haasse des Ganten? ivohl 
klingt es überraschend und prSchtig, aber es schien uns 
dem Uebrigen nach nicht eben gefordert. — Ungeachtet 
dieser Fragen hat uns das Ganze sehr wohltbätig angeregt; 
die harmonische Disposition ist klar, die Modulation be- 
scheiden, nicht weitschweifig, die rhythmische Structur 
fest und gesund, was ganz besonders an dem gesätüglen 
Schlüsse hervortritt. — Es ist eine schUne Sache um difr 
Form; nicht blas als Grenze gedacht, wie der Rutioaalis- 
mus zu thun pOegl, sondern als Kunst und Lehre der Wohl- 
gestalt. Wer diese recht inne hat, der erst ist ein Kunst- 
ler, der wirklich kann, was er will; eine seltene Gabe, 
nur durch lanjzc ernste Arbeit zu erringen, selbst wo die 
Natur den schöpferischen Funken reichlich gespendet hat; 
Pfuscherei ist: viel wollen ohne Können; dem Pfuscher 
blitzt das Pulver von der Pfanne — es kommt was Anderes 
heraus als er will — ound möchte gern entstehnt, wie 
jener Poet iu der Walpurgisnacht. 

Jensen hat uns Mühe gemacht mit seinen Bangen und 
Bangen nach werdender Melodie ; selbst in seiner missge- 
slalten Tochter Jcphtha meinten wir eine Spur von mög- 
licher SchUnbett zu erblicken; er hat jedoch, wie uusere 
Zeitgenossen meistens, mehr Schwung ins lostrumenlale, 
weil ihm die reine Menschlichkeit des Gesangos noch nicht 
aufgegangen. So ist denn sein Gang nach Eiuniaus wenig- 
stens ein instrumentales Stimmungsbild, wo man sich nur 
nicht quUle mit Aufsuchen der programmat istischen Ver- 
heissungen ; hier leuchtet aber, wenn auch mit vielen Uber- 
OUssigen Arabesken tlluslrirt, ein Glanz des Lebens bin- 
durch — es ist Etwas drin; möge es dereinst heraus- 
kommen, nicht lernend und probirend, sondern liebend und 
lebend. — Ansätze von tonischer Bildkraft sind vorhanden 
in folgenden Themen: I. S. 3 der prächtige Eingang; il. das 
interessante, später jedocbsalonmässigfigurirteS. 9; IIL das 
mehr anmaassliche als kernige S. 17, beantwortet S. 56; 
IV. das periodisch wohlgebildete S. 43, beantwortet S. 50 und 
78. Aber welches Gerolle dazwischen, wie viel Suchen und 
nicht Finden , was mit dem Programm nicht entschuldigt 
ist! wie viel Vorbereitungen werdender Melodien, die nicht 
werden, oder solcher Maschinen kraft nicht werth sind! — 
Die äussere Mechanik, in Holz, Blech und Geigen dreifältig 
gegliedert nach Beelhoven's freilich kühnerer Anlage, ist 
doch lastend genug, da das Geigenlhum untergeordnet ist 
neben dem sinnlich effectvolleo Bläserklange: 8 Holzblä- 
ser — S Hdrner, 2 Trompeten, 3 Posaunen, 3 Pauken — 
sie Überwältigen nicht an Hasse, aber an Inhalt und Um- 
fang des Ausgesagten bei weitem den Geigeuchor, der nun 
einmal, seit die deutsche Instrumentalität sich aufge- 
schwungen, durchaus die Aufgabe hat, den menscblichen 
Kern des grossen Tonsalzes als ethischen Gehalt in die 
Mitte zu stellen. — Die Ueberschrift ^geistliches Ton- 
stUckt lassen wir auf sieb beruhen , auch die Dedicalion 
an den nfirossen Meislera Berlioz: war Er es doch, der 
einst an der Spitze marschirend die impotente Ideenmale- 
rei einführte und hinterdrein seine Kinder, die ZukUnf- 
terlichen, verleugnete mit jenem declamatoriscbeniVoncredo 
im Joumnl des D6bats 1860 Febr. 9. (vergl. Deutsche 
Musik-Ztg. 1860 S. 61, 84; Niederrbein. Husik-Ztg. 1S60 
S. 6K). Also: es ist Leben drin, auch viel LebensmUhe; 
ein Prognostiken getrauen wir uns nicht zu stellen, weil 
wir nicht in Propheten schulen aufgewachsen sind. Was 
neben dem Selbständigen Abgebrauchtes dem heutigen 
Zopfstil entlehnt ist, notiren wir nur im Allgemeinen : zahl- 
reiche Triolen, Syncopen, Pizxicati, chromatisches Gewim- . 
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mer u. dgl. — auch die nach Purcell von Hendelssohn im- 
portirlen Bummel-Accorde zu widerstreitenden Melodien, 
wie S. 71—73, und den unnützen J-Takl S. (7 [der viel- 
mehr, mil dfiii folgenden } versuliiiiolzen , einen wohllau- 
tenden '-T.ikl bilden wUrde) — auf alles dieses wollen 
wir nicht weiter eingehen, dafür aber uns an den Spuren 
des Guten erfreuen, vorniliiilich daran, dass Eingang und 
Schluss einander enlspreohcn und in klaren Rhythmen ge- 
■halten sind. 



flebUlche Chi», Ch»nlkSch«r nd IrgelncheR. 

E. K. An ChoralbUchern ist in Deutschland kein Mangel ; 
es scheint ein Wunder, wie sich immer neue Versuche auf- 
tbua, deren BedUrfnisa kaum durch den Absatz bewiesen 
wird; beklägenswerth ist nur, dass ein grosser Tbcil sich 
immer noch in den überwundenen Standpunkten der ra- 
tionalistischen Periode bewegt, aachdem die tüchtigen und 
durchaus kirchenmassigen Arbeiten von Zahn und Paiss t 
(in Tucher's Helodienbuchj schon Ijlngst erschienen 
sind. Nun ist es in den Augen der Welt die unlflugbarsle 
Niederlage, wenn Einer nicht wie Offenbach und Plotow 
die Lacher auf seiner Seite hat, nämlich die klatschende 
MajoritUt; umgekehrt freilich berufen sich romantische Pro- 
pheten auf das Urtheil der Zukunft, das Versl3ndniss der 
Nachwelt. Im Grunde thun das alle Parteien, dass sie so- 
wohl HajoriUlt als Nachwelt auf ihrer Seite wünschen ; 
ebenso gewiss ist aber auch, dass die Vernünftigen aller 
Parteien an das Ewige in den Kunstwerken glauben, das 
von Tag zu Tage wachse und leuchte in allgemeiner Aner- 
kennung. Aus der schwankenden Woge der Volksgnnst ist 
die ewige Wahrheit nicht abzuleiten, doch auch die Ge- 
lehrten sind Menschen und irren fast eben so oft wie das 
dumme Volk. Wo w3re nun also Sicherheil über kirch- 
liehe Kunst zu finden bei diesem leidenschaftlichen Streit, 
wo die Hajoriiat der Musiker auf Seilen des nicht lied- 
haften, sondern psalmodirlen Chorals steht? Die Wahrheit 
lasst sich nicht aus der Pistole schiessen, das Neu-Alte 
nichl aus äusserlichen Gründen beweisen; wunderlich 
aber und unseres erleuchteten Zeilalters unwürdig ist, den 
sogenannten »Bhylhmischen Chorala darum zu schelten, 
weil er eben auch von historischen Dilettanten und pietisti- 
schen Theologen gehegt werde und — wohlgemerkl! den 
Volksgesang vom Gangelhande des Organisten befreien 
wolle. AllniSlig kommt man mindestens zur Ansicht, dass 
die rhythmischen Choräle schtin klingen; das sei aber nur 
dem Kunstchor erreichbar, oder allenfalls mOglich in klei- 
neren Gemeinden; in gebildeten GrossstUdlen aber — da 
sei es ganz unmöglich, mit der Gemeinde rhythmisch zu 
singen. Diese Concessionen sind uns höchst erwUuscht: 
erstlich ist die innere Schönheit, wie nicht anders zu er- 
warten, siegreich ; zweitens gesteht man — was wir längst 
wussten — dass nur bei eintdltigem Volk und stetiger 
Kirchfahrt guter Gesang möglich ist, nicht aber in blasirten 
Metropolen, wo kaum der beliebteste nBednert eine stetige 
Kirchfahrt erwirbt, sondern durchgängig beute a 6 c ei am 
Gottesdienst theilnebmen. Ober acht Tage e fg k — und 
die sollen zusammensingen lernen? Nein, in der gut 
evangelischen Gemeinde, deren es noch heute etwelche 
giobl, sogar in dem unmusikalisch gescholtenen Bayern, da 
ist es auch ausser Erlangen mdglicb, Lieder wirklich lied- 
haft zu singen, zwar nicht in orchestraler Präcision, aber 
klangvoll und einstimmig, wie das die Deutschen aller 
Zeiten im Volks- und Rriegsgesang gethan. Die Sache hier 
aoafUbrlich zu beweisen, wUrde die Aufgabe dieser An- 



zeige überschreiten.*] Stehen wir hier nun auf entschie- 
denem Standpunkte, so hindert uns das doch nichl, über die 
vorliegenden Choral bearbeitun gen rein musikalisch Rechen- 
schaft zu geben. Es liegen vor: 

Theodor Drath, Op. 10. Leicht nusführhare Choral-He- 
leite Itir HBnncrcliöre, mit Orgel oder Ciavier. Erfurt, 
Körner. Partitur und Stimmen 10 Sgr. 
K. W. S t e i n h H u s e n , Choralbucta für Orgel , Phyaharmo- 
nika oder Ciavier und für gemischten Chor. Neuwied 
und Leipzig, Heuser. Partitur und Summen 35 Ngr. 
F. A n a c k c r , i6 viorslimmige Ctiorale für gemischten Chor 
und it (17) für Männercbor. Fulda, Maier. 15 Sgr. 
Drath's Choral -Motette behandelt den Gesang »Lolw 
den Herren den mächtigen König der Ehren« so, nie an 
anderen Liedern auch Bach gethan, in selbständigen Ge- 
bilden für jede der einzelnen Strophen. Das Lied selbst 
gehört der pielislischen Schute an; die gar nichl volks- 
ihUmlichen, aber lanzmässig hüpfenden Daktylen des Vers- 
mnasses sind in der Weise der *hallischen Liederey*, 
welche mit süsslichen Poesien und seltsamen Rhythinen 
dem vfaulun schläfrigen Choral« aufhelfen wollte; auf die- 
sem Gebiete ist es das beste Lied, wahrend andere Lieder 
desselben Kreises auch wohl umgekehrt die trübsinnigsten 
Texte mit trUbsiuni);;cn Melodien der Kirche aufluden, um 
andächtige WehTUUlh zu erregen. Unter vielen Liedern 
beider Arten, die bei pietistischen Beformirlen noch heule 
beliebt sind, nennen wir nur »Eins islnoth — Es glänzet 
der Christen — Es koslet viel ein Christ zu sein« aus dem 
Jahre 1704. 

Die Drath'scbe Arbeit zeigt einiges Talent, aber wenig 
schöpferischen Geist und eben so wenig Sicherheit im Hand- 
werk. Die fünf EinzelsSlze machen den Eindruck von 
üebungen. Der erste Vers ist am besten gelungen, doch 
wird die enge Lage in dumpfiger Tiefe oft der Wirkung 
Eintrag thun; gewöhnliches Schicksal der meisten istim- 
migen Chöie ad aequales, wenn sie nicht nach oben schreiend 
erweitert werden. Die Melodie des Basses ist manchmal 
lahm. — Der zweite Vers, canonisch begleiteter Choral, 
ist nicht ohne Interesse, stellenweise schön, z.B. die erste 
Zeile; unangenehm Überrascht der Gang Seite 3, S, 1 — i 
(»auf Adelersij, wo das b g der Singslimmc mil der cano- 
niscben Bassstimme einer Quintparallele ahnlich klingt ; die 
wirklichen Quinten S. 3, 3, 6—7, ebenfalls zwischen Ober- 
und Unterstimmen, wirken noch schneidender. — Der 
dritte Vers »rhytlimisirla den Choral, d.h. fügt ihm einen 
anderen Ithytbnius bei, als der des ersten Verses schon 
war; die Aenderung: 

ist frappant, aber weder reizend noch sinngemäss, sondern 
efTeclbaschend ; äusserst matt sind die chromatischen Or- 
ganistenphrasen S. 3, 5, 2 und *. — Der vierte Vers, 
überschrieben iThematisch figurirler Choral«, hal tu dem 
Sangrhythmus : 

g iij .j^ij.j/| j ;' j^ 

ein pastorales Instrumentalthcmn , weichmüthig lieblich, 
angelegt, geht aber in der Ausführung durch ungelenke 
Stimmführung zu empfindlichen Uärteo fort, namentlich 
S. *Z. 2, 2—5: 



•} Vergl. eine andere Anstellt in d. Bl. ISta 8. SS«. D. Ked. 
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Der fUofte Vers fugirt die Themen jeder Zeile, wozu die 
Oberstimme das Thema dreifach vergrOssen siogt. Der 
Rhythmus ist regelmässig, in 3S Takle (*) gegliederl, uod 
doch hat msD das Gefühl der Symmetrie, des edlen Eben- 
maasses, nicht; esliegtwoblvorDBmlichiDdenuDvermulhe- 
len, zuweilen gewaltsamen Slimmeinsatxen [z.B. S.5, 1,2), 
wenn man mehr horcht als hOrl, was denn eigentlich ge- 
sungen wird; endlich ist auch der Ganzschluss, trotz der 
rationalen 3St. Periode, unschlüssig: man mUsste den 
letzten Takt verdoppeln oder verdreifachen, um ein schttnes 
Gefiengewicbl des Ausballens gegen die syllabirte Beweg- 
lichkeit der Fuge zu gewinnen. 

Steinbausen's Choralbuch hat ebenfalls ein Ceber- 
gewicht pietistischer Lieder und Weisen , doch kommen 
auch die all^evangelischen zu ihrem Bechte, nur dass sie 
modemisirt sind in Rhythmus und Harmonie. In dieser mo- 
dernen Art nun ist das Buch zu loben wegen der guten 
Stimmruhrung, die meist klar und gesund, in weilen wohl- 
klingenden Lagen, einigemal auch mit eigeutfaOmlicher 
Wärme belebt ist, z. 6. Nr. i, 5, 7; zuweilen jedoch 
scheinen kräftigere Bearbeilangen der Vorgünger fast ge- 
flissentlich gemieden, um überall selbstUndig zu bleiben; 
so Nr. 2, 8, 20 und andere, wo so viel Herrliches von Ael- 
teren und Neueren vorliegt, dass eine Entlehnung hier wohl 
am Platz wäre. Mit Becht hat übrigens der Verfasser, wie 
die besten unter den Neueren, z. B. Zahn und Faisst, die 
Lieder zugleich singbar und spielbar ausgefuhrl. Zur Be- 
gleitung kann Orgel, Ciavier oder Physharmonika gebraucht 
werden, um für Kirche, Schule und Haus verwendbar 
zu sein. 

Anacker's BUcblein zeichnet sich aus durch Wohlfeil- 
heit und hellen Druck, obwohl die kleine Schrift lustig 
lallt. Die Bearbeitungen isammtltch von Anacker neu har- 
monisirt«, zeigen einige Praxis in dem, was von Binck bis 
Rnfchausen choralmilssig hiess, durchaus moderne llarnio- 
nien im einfachsten Contrapunkt, nola contra notam; höhere 
Begabung fehlt, was sich vornümlich in der ungelenken 
Stimmführung zeigt, die den Hittelstimmen oft Sciaven- 
dienst« zumuthet. Von den ewig nachhinkenden Septimen 
der Schtussformel, namentlich dem schmackhaften Trito- 
nus, z. B. S. 6, 2, 7 — 6, 3, 5 u. s. w., o ei' oder h f' im 
Tenor und Aehnlichem wollen wir nicht weiter klagen. 
Dass hier psalmodrsch-choraliter gesungen wird, nicht 
liedhaft-rhythmisch, versteht sich von selbst; dass auch 
diese Art, mit Geist behandelt, lebendige Schönheit trägt, 
zeigen Steinbausen's wackere TonsStze. — Einzelnes 
zwar ist auch Anacker besser gelungen, z. B. das Grablied 
S. 34 (Ueber den Sternen*; wenn gleich nicht neu, ists 
doch mild lieblich und rund abgeschlossen, und Choral 
Nr. 45 >Was Gott thuta ist wohiklingeud gesetzt; auch 
Nr. 30 und 36. Der grossere Tbeil der Chorale jedoch 
macht den Eindruck eines müden Pilgers, der noch ver- 
mehrt wird durch die Bevorzugung pietistischer Lieder. 



Zuweilen sind unbekannte Melodien an die Stelle der be- 
kannten weit schöneren gesetzt, z. B. Nr. 2 »Liebster Jesu«, 
Nr. 22 »Wenn ich o Schupfen: — ferner kommen gänzlich 
neu an Ton und Wort viele Lieder vor, die recht langwei- 
lig sind, als wollten sie bestätigen, was Hortimer der 
Beactionär vor 40 Jahren aussprach und heut alle Musiker 
anerkennen, dass nSmlich unserm Weltaller die geistliche 
Ader fehle; — solche Beweisstücke sind unter andern 
Nr. 8 Der Spötter Strom, Nr. 10 Erhabner Gott. Bezüglich 
der Texte ist noch zu merken, dass einige der schönsten 
Kirchenlieder in wässerige Prosa verunstaltet sind, z. B. 
Nr. 9 Allein Gott in der Häh, Nr. U Gott deine Güte reicht 
so weil, Nr. 19 Wie schön leucht uns der Morgenstern, 
Nr. 43 Ein' feste Burg etc. , welche insgesammt hier eine 
dürre Schulmoisterspracbe reden, um ja nicht in die Ge- 
fahr des Myslicismus zu fallen. Aber Tonkunst ohne My- 
stik — nun wer diese ertrügt, der erträgt auch dieses 
Singbuch »für Gymnasien, hQhere Lehranstalten und Ge- 
sangvereine«. — Lästig für den Gebrauch ist, dass die 65 
Lieder nicht alphabetisch folgen und ein alphabetisches 
Verzeichniss fehlt. 

Dem kirchlichen Orgelspiel eine genügende theoretische 
Grundlage zu geben, bemüht sich 

Fr. Wilh. Sering. Der theoretisch praktische Organist. 
Heft 6. Erfurt, Körner. I % ThU-. 

Die früheren Hefte sind uns nicht bekannt; dieses 
sechste, genannt Stufe IV, enthält die Theorie der Kircben- 
lOne und conlrapunktiscbe Studien nebst Cboralpräludten 
in Kirchentonarten. — Es ist zu loben, dass man die ernste- 
ren Musikstudien nun auch schulmässig beginnen will mit 
der historischen Keuntniss. Dies hat Bellermann in seinem 
Contrapunkt (1862) so gründlich und vollständig getban, 
dass man dessen allgemeino Einführung in Schulen em- 
pfehlen möchte. — Sering ist sowohl Bellermann als den 
Historikern in allen Hauptsachen treulich gefolgt, hat dabei 
Sorge gelragen um sinngemässe Popularisirung , scheint 
uns aber das richtige Maass des Bebaltbaren und Notb- 
wcndigen zuweileu überschritten zu haben, mindestens 
für solche Schüler, die nicht Gelehrte werden sollen. Denn 
schwerlich versteht nur ein Viertel der angehenden Oi^a- 
nisten so viel Griechisch, dass sie die krausköpfigen Na- 
men versleben, geschweige einprägen, mit denen sowobi 
die mittelalterlichen als nun gar zum Ueberftusse die alt- 
griechischen Tonleitern verstanden werden müssen. Uebri- 
gens ist die Darstellung der Tonleilern richtig, ausser der 
falschgenanntcn Unterdominante des nwd. lydius; denn h 
d f ist nach alter Sprechweise kein Dreiklang, wie das 
richtig vom Verfasser angedeutet ist bei der zweifelhaften 
Oberdominante des mod. pkrygius, die eben deshalb ein- 
geklammert ist; auch ist das Richtige nachträglich gesagt 
S. 17, 9, i, vgl. S. 45. — Unter den sbesonderenu Lehren 
über die Kirchenlöne S. 10 finden sich gule Winke und 
Nachweisungen, doch ist die Modulation S. 40 B. 1, 6 (und 
fernerhin öfter) »durch ceg ba, also durch Septime, zu 
streichen, da sie nur abnorm in Durchgängen, nicht in mo- 
derner Weise vorkommt. Lobenswerth ist die Beigabe 
recht vieler Melodiennamen nach ihren Kirchentönen, aus- 
fuhrlich die Modulalionslehre derselben, — wo jedoch der 
Balh [5. 17 Notenbeispiel), den £-DreikIang im mod. b/dius 
anzuwenden, von zweifelhaftem Werlhe und wahrschein- 
lich beispiellos ist, weil diese Tonart sehr selten ange- 
wandt, von Einigen ganz geleugnet, jedenfalls früh aufge- 
geben ist. 

Die Contrapunkt-Uebungen, welche hierauf beginnen, 
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siud, wie bei Belleroiann, nach Pui' gradut ad Pamasnan 
durchgeführt. ÜHgen diese auch hie uad da dasselbe Be- 
denken erregen wie vorhin, ob sie nflmlich dem gewtthn- 
ticben Organisten zugäDglicb oder nützlich sind : so haben 
sie doch grosseres pädagogisches und kUuslIerisches Ge- 
wicht, und ailerdiags würden wir uns freuen, wenn durch 
diese gründliche Durchübung desiecclcsiastiscben Contra- 
punkls die Üblichen Generalbass-Chora II ehren zwar nicht 
ausgelöscht, aber auf ein bescheidenes Haass beschränkt 
würden. Wie das in den bisherigen Seininarien, die doch 
noch Anderes als Musik zu lehren haben, ausführbar sei, 
wissen wir Dicht ; vier Wochenslunden für Harmonielehre 
(vergl. S. S, Anmerkung) werden nach dem Gesamtntplan 
der Seminarien und nach Herbart's »Statik der Unterrichts- 
Stoffe« doch wobt genügen müssen; und in diesen ist bei 
guten Lehrern und Schülern auch ein Erkleckliches lu 
leroeD. 

Besonders willkommen wird Vielen der praclische Theil 
sein : die Beispielsammlung von Präludien in den Kirchen- 
tonarlen, welche fast ein Drittel dos ganzen Hefts aus- 
macht, S. 78—108. Darunter sind vorzüglich schone von 
Herzog, der vielleicht die Mission hat, dem bayrischen 
Volke, das irgendwo in dem Rufe steht, unmusikalisch zu 
sein [diese Blatter 1863 S. 584), zur Bildung zu verhelfen, 
gleichwie Biegel; beide sind als Organisten und Compo- 
uisten tüchtig. Von Herzog heben wir insbesondere die 
kurzen Pr8- oder Poslludien hervor von 4—8 Takten (z. B. 
Nr. H und 26) , wegen der guten rhythmischen Gestall, 
woran einige Organisten, die da meinGn, zum freien Phan- 
lasireu verpQichteL zu sein, sehr viel Icmrn können, damit 
nicht die Clausel von oO Haupt voll BluU ausfalle, wie wir 
neulich hOren musslen : 



ßübmenswerth sind die trefilichen Stucke von Orlando 
Lasso, Vittoria, Hassler, Scheidt, und die von H. 
Belle rmann für dieses Buch ausdrücklich eingesandten. 
Pitont, von dem Proske Mus. sacra 4, 4 eine Messe mit- 
tfaeilt, ist von den jüngeren Italienern (f47i3) dem ächten 
Kircbentone am nüchslen, weit mehr ^Is Lotti [f 4740). 
F. Gabriel i wird Druckfehler sein statt J. (Giovanni). Die 
von Palestrioa gegebenen Siltza scheinen uns so rein 
vocal, dass sie minder gut als die Übrigen auf dem wort- 
losen Instrument begreiflich sind. Unter den Neuesten ist 
H. G. Ritter hervorzuheben, von dem hier ein recht guter 
Tonsatz gegeben ist, während ihm sonst ein gewisser di- 
dactischer, manchmal auch virtuoser Zug anklebt. Das Di- 
dactische wallet auch über bei den Prüludien des Her- 
ausgebers; sie scheinen oft nur als Etüden der Tonart 
entstanden zu sein und haben zu wenig melodische Bewe- 
gung und inneren Drang. Dergleichen geschieht auch 
Grüsseren, wenn sie ausdrücklich fUr die Schule conipo- 
niren; einzelne von Sering aber erheben sich darüber, 
z. B. 24, 41, 43, 44. — In Summa : Das lluch ist trotz ein- 
zelner Schwächen des Lobes werth, d;is ihm auch von oben 
herab gezollt ist. Der Druck ist ßcdr'lngl, sauber und cor- 
rect; nur auf S. 81 ist ein Druckfehler übersehen in der 
untersten ZeÜe, wo das e des Alles /"oder a sein muss. 



Breidsn. S. Hit drei Concerlen binnen kurzer Zeit nachein- 
ander iai answ« muukalische Wintersaison ertifibet worden, 



des vierten zu geschweigen, das ein Wohltbätigkeils-Dnterneh- 
men für die Abgebrannten in (loUleuba war. 

Am S7. September führte sich der Organist an der rcfor- 
mlrten Kirche, Herr Gerrit Zilliuger, dem Dresdner Publi- 
cum als Orgel virtuosen und Orgelcomponlsten vor. Sowohl der 
Vortrag der S. Bach'scheo Composilionen, eines PrSludiums in 
Es-dur und einer Toccata und Fuge ia C-dnr, als auch die Ori- 
ginalarbeilen des KünBlIers für sein Instrument (I Sonaten) be- 
wiesen , welch richtige Auffassung von der Stellung der Orgel 
in unserer Zeit er hat, indem er im Spiel wie tn der Schreibart 
kirchliche Würde mit Wobllaut um) Lieblichkeit zu verschmel- 
zen weiss. Auch das Lied von Jul. Sturm: »Eins in Liebe«, für 
Alt mit Orgelbegleitung vom Coiicertgeber gesetzt, war ernst 
und edel gehalten nod liess des Componisten Begabung auch 
für kirchlichen Gesang im vorlheiLhanesten Lichte erscbeiuen. 

Die beiden andern Concerte fielen als Rivalen «nf zwei bin- 
tereinander folgende Abende, das eine mit glänzendem, das 
andere mit zweifelhaftem Erfolg. Am 30. Oct. legte der kleine 
Oeorg Lsitert, der erst 43 Jahr alte Sobn eines hiesigeo 
Kammermusikers, im Hole! de Saxe sein erstes Debüt als Clavier- 
spieler ab und bekundete, indem er sämmUiche Nummern aus- 
wendig vortrug, nicht blos ein eminentes GedSchtniss, sondern 
auch einen Grad musikalischer Begabung, den man in Beinem 
Aller noch nicht sucht: damit meine ich sowohl seine tech- 
nische Meisterschaft, die er in der Liszt'schen Uebertragung des 
Hocbzeitsmarscbes oud filfenreigens aus Hendelssohn's ■Sero- 1 
meroachtslraumu und noch mehr in der Bacb'schen Page be- I 
währte, wie auch Auffassung und Vortrag, Wärme der Empfin- j 
düng und musikalisches Zartgefühl, die jedem gereiften Künstler 
Ehre machen würden; so besonders in den lyrischen Partien 
des Hendehsohu 'sehen Clavierconcerls. Auch ohne die vorzüg- I 
liehe Unterstützung der künigl. Capelle unter Bielz' Leitung j 
(Ouvertüre zu Prometheus von Beelhoven und Pianoforte-Con- ; 
ceri in G-moll von Mendelssohn mil Orchester) und der übrigen I 
mitwirkenden Kräfle, des Concerlmeisters Laulerbach (Pdur- 
Romanze für Vloüne von Beethoven) und des Hofopemsängers 
Scaria (Arie aus der BSchäpfunga und zwei Lieder: Die Grena- j 
diere von Reissiger und Wanderlled von Hom) — auch ohne 
diese vortreffliche Unterstützung würde der fast noch kindliche i 
Künstler gleich ruhmbedeckt aus dem Wetlkampfe hervoi^e- ' 
gangen sein. Keine Spur von Befangenheit, keinen falschen Ton 
gogriffen den ganzen Abend, die schwierigsten Stücke mil einer | 
Art von Vollendung ausgeführt — wahrlich, das will mit I 'i Jah- 
ren schon Etwas heissen I Ein rauschender , fast nicht enden- 
wotlender Beifallssturm ormulhigle den kleiuen Virtuosen Tür ' 
seine Laufbahn. Und in der Thal: nach diesem Anfange | 
leuchtet ihm eine erfolgreiche, rufamgekrönte Zukunft 1 

Am nächslen Abend brachte der als Claviervirluos bekannte I 
Herr S a 1 1 e r zum ersten Mal Orchestercampositionen und Bruch- , 
stücice aus einer Oper >Olanthe> von sich zur Aufführung. Nach | 
diesen Proben isl der Componisl überwiegend lyrischer Musiker, 
Melodiker und besitzt zugleich eine anerkennenswerlhe Ge- 
schickticiikeit in der Instrumentirung. Dngcgcn vermissle man ' 
organischen Zusammenhang der melodischen Moiive und gc- 1 
drungene Haltung der einzelnen Salze: sie zerßclen zu sehr in 
gelrennte Gruppen und brachten es daher auch zu keiner ein- ! 
hoilhchen Stimmung. Ebenso war in den vorgeführten Opcrn- 
nummern der Churakter des Opemstils nicht zu entdecken: | 
dramatisches Leben und Schwung, prägnante Charakter Zeich- 
nung fehlten und es bedurlto sehr des Textes und der Programm- 
überschriften, um den Inhalt der einzelnen Musikstücke einiger- 
maassen hersuszuerkennen. 



Leipiig^. S. B. Das fünfte Abonoement-Concerl 
dürfte für manche Hörer sehr genussreich gewesen sein , bietet 
uns aber wenig Stoff zur Berichterstattung, da sämmtiiebe Pro- 
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grammslücke sehr bekannt sind: Ouvertüre zu Leonore Nr. 3 
von Beethoven, Recilaliv und Arie aus Hinaldo von IlSndel 
[Frau JuMenne FüDsch] , ^ve verum von Mozart; im zweiten 
Theil Hendelssohn's Lobgesang oder Symphonie-Canlale. 
Das letztere Werk hörten wir in Leipzig zum ersten Mal, nach- 
d^n wir es tn Wien vielfach , das allererste Hai aber in Lem- 
herg (etwa 18il] gabSrt halten. Wir dürren nicht sagen, dass 
unser diesmaliger Eindruck den früheren gleichgekommen wäre, 
und glauben, dass dies ebensowohl an der Auffübrung, wie 
auch an akoitischen Dingen, an dar Coroposltion selbst, und 
endlich an veränderten eigenen 'Anforderungen gelegen hat. 
So viel müssen w4r aber gestehen, dass der Ausführung, na- 
mentlich der instrumentalen Partie, vielfach jene Würde, Weihe 
und Erhabenheit fehlte, die wir bei einem religiösen Werke, 
trage es welchen Namen immer, fordern müssen ; ja es schien, 
ab ob jene Seile Meodelssotin's , die gerade seine Schwäche 
heiAsen muss ; die prickelnde Unruhe, durch die Aufführung, 
anstatt gemildert und möglichst verdeckt, recht in grelles Licht 
gestellt v«orden wäre. Noch nie haben wir eine Mendelssohn'- 
sche Musik so abjagen gehört, wie dies besonders bei dem 
ersten Inst ru mentalsatte der Fall gewesen ist, und die gleiche 
Ansicht ist uns aus dem Hunde der tüchtigsten Kenner ent- 
gegen gekommen.') — Was aber die Composilion belriDt, SO 
wird mau heutzutage bei aller Anerkennung des vielen Schönen, 
welches namentlich in den Solopartien liegt, nlchtumhin künnen, 
das vielfach äusserllcbe Wesen gegenüber einem Texte von rei- 
nem Empfind ungsgeh alt , dann einen gewissen romantischen 
Ton, der bei Stoffen, wie die Walpurgisnacht oder der Sommer- 
nacbtstraum u. a. w. , am Platze ist, nicht mehr recht ange- 
messen zu finden. — Die Soli wurden von unserer ausgezeicli- 
neten Sängerin Frau Flinsch, dann Fräul. Scheuerlein 
aus Halle und Herrn Schild vom Stadtlheater gesungen und 
trugen das meiste dazu bei, das Werk und die Ausfülirung ho! 
strengeren Beurtbeilern über Bord zu erhallen. Frau Flinsch 
zeichnete sich ausserdem durch den wundervollen Vortrag der 
Händel'schen Arie aus und zeigte allen Verehrern Sehten Ge- 
sanges, zn deren Freude, dass ihre Stimme an Klang und Wohl- 
laut noch nichts eingebüssl hat. — In der Lconoren-Ouverlüre 
Sei uns das Rurzabslossen der Aditelnote in der Triolenfigur 
zwischen Flöte tind Violine (Einleitung) als unpartiUirmässig 
auf, und bei dem Hozart'schen Ave vmim schien uns die Re- 
petition eines wohl kurzen, aber in der Folge seiner Gefuhls- 
pbasen vollkommen abgeschlossenen Husikslücks weder der 
Absiebt des Heisters entsprechend, noch der Wirkung zu- 
träglich. 

— Am Sonntag fand die zweite Abendunterhaltung 
für Kammermusik statt, wobei die erste Violine in den 
HXnd«! des Herrn Dreyschock war, und Spohr's Emoll- 
Quarletl Op. i5, Scbuhert's Ciaviertrio in B (Ciavier Herr Rei- 
necke) und Hendelssohn's Streichquartett in Es Op. 44 zu Ge- 
hör kamen. Wir haben dieser Produclion nicht heigewohnt. 



Den zahlreiclien Preaaden und Schillern unseres verehrten M. 
Hauptmann Ibeilen wir mit, dass soeben ein neaes Portrait von 
ihm erschienen ist, eine aas dem bewahrten Atelier des Herrn 
Hecker in Dresden hervorgegangene grosse Photographie. Sie ist ge- 
fertigt nach einer von Frau Dr. Hauptmann entworfenen und ausge- 
führten Kreidezeichnung, die sich ebenso durch die liebevolle und 
lebenswahre Wiedergabe der Persönlichkeit des Heisters wie durch 
feine künstlerische Durchbildung auszeichnet. Zu bezieben Ist dieses 
Portrait, dessen Vorlrefflicbkelt und bescheidener Preis eine grössere 

*) Die Schuld daran trlOl den dirigireoden Capellmeiater nur in- 
sofern, als er der usurpireoden Gewalt der ersten Violine nicht mit 
jener Festigkeit entgegentrat, die dem verantworttichen Oberhaupt 
des Orchesters zu eigen sein moss. 



Aus Zweibrückea wird uns gemeldet : Frl. Uarie Trantmann 
hat kürzlich hier eia bislorisches Concert gegeben und sich wieder- 
holt als Irclfliche Pianistin gezeigt. Sie spielte den ganzen Abend 
allein Compoaitionen von Handel, Bacb bis lu Chopta und LIszt und 
erregte durcb glfiniende Technik , ausgezeichnetes (JedHchtniss (alle 
Nummern waren auswendig gegeben) und geistvolle Ausführung «ll- 
gemeine Bewunderung. 

M. Brueh'g nLoreley» ist euch in Weimar mit Erfolg g^eben 
worden. In Co barg soll die Oper durch KUrinngen gewonnen babea. 
Aus letalerer Stadt meldet man auch, dass ein Herr P r a u i aas llün- 
chen daselbst eine Gesangschule zu errichten gedenkt. 

Ludwig Uelnardus, dessen Uebersiedlung von Glogau nach 
Dresden wir kljrdich gemeldet, hat daselbst am Conservatorinm eine 
Lohrerstelle angenommen. Sein Oratorium »Salomo. soll am 9. De- 
cember in Biberfeld zur Au/filhrung kommen. 

In Meissen bat unter der Direction von Hartmanu das erste 
Concert ststlgefunden, wobei u. A. Beethoven's Leon oren -Ouvertüre 
Nr. 3 und Weher's Musik zur Prccioss zur AufTilhrung kamen. 

In Carlsrohe Ist die Saison durch das Künstler- Trifolium 
Schumann-Jouchim-Brahms erüfTnet worden. Frau Schumann soll 
diesen Winter auch nach Wien gehen wollen. 

Der englische Operecomponisl V. Wallace, dea unsere Lon- 
doner Nnchncht in der vorigen Nummer als auf dem Wege der Ge- 
nesung bcündtich darstellte, ist nun docb gestorben. Seine belieb- 
teste Oper war «Marltena«. 

In Wien starben kürzlich zwei Kritiker Siteren Schlages:* 
Adami und Scytried. 

Der selige D q s s e k , dem jüngst zu London mit Wölfl und Slei- 
belt ein Nachsommer des alten Ruhmes bliihte, soll nun auch von 
seinem Geburtsorte, dem böhmischen Czaslau, ein Denkmal haben. 

Leipzig. Das Stadttbeater brachte am t. November zum 
ersten Uale Gustav Schmidt's Oper »La RMe< mit ziemlicbcm Erfolg 
zur Auffuhrung. (Ein Bericht, der uns über die Aufführung von Seite 
eines Mitarbeiters zugegangen ist, konnte in dieser Nummer nicht 
mebr untergebracht werden und folgt in der nächsten. D. Red.) 



Zeitaz^sohan. ■ 

Im Seplemberheft der Westermann'acben Monatshefte steht ein 
langer Artikel über Beethoven's Tod. £iner unter mehreren Irrlhü- 
morn darin ist so verletzend an sich nnd muss einer liebenswUrdtgen 
und achtungswerthen Familie solchen tiefen Schmerz bereiten, dass 
er nicht übergangen werden kann. Bei Gelegenbeil, dass der Verfas- 
ser von Johann van Beethoven, dem jiingsten Bruder des Compo- 
nisten, als einer sehr geizigen PersOnfichkeit spricht, fügt der Schrei- 
ber hinzu : iJb so weit ging diese traurige Geldgier, dass er nach dem 
Tode der Frau (seine eigene Frsu ist hier gemeint) im Stande war, 
ihre vielberedete Tochter, von der er am besten wussle, dass sie 
noch ausschweifender war als die Mutler, zu heirathcn, um nur nicht 
das Vermögen zu verlieren. Dies hat die noch lebende Schwester 
Schindler's von diesem selbst erzHhten hären , sogleich nachdem es 
geschehen wer. Es ist allerdings nur in dem Falle begreiflich, wenn 
oben jene Tochter nicht auf den Namen ihrer Mutter getauft war.i 
Diese Geschichte ist durchaus ohne Begründung und durchaus falsch, 
wie der Verfasser hutle erfahren kOnnen , wenn er sich die Mühe ge- 
nommen hatte, nach Wien zu schreiben. Obgleich die junge in Rede 
stehende Person nicht die Tochter Jobann van Beethoven's war, se 
erlaubte er Ihr doch gütig seinen Nameii zu tragen und auf sie be- 
liebt sich die folgende Nolii : Am S. MSri tgSI starb in Wien Amalie 
van Beethoven, verehelichte StOIzle, 1( Jahre alt. Ihr Mann war Carl 
Stülzle, k. k. Cataslral-PorslSchatzungs-ComnilssionBr. Sie liegt auf 
dem Matal ein sdorfer Friedhof begraben , wo Ihr Denkstein noch zu 
sehen ist. Ales. W. Tbayer. 



Briefkasten der Bedaetton. 

D. in B. Zu spat fUr diese Nummer I Anhang Aber R. jedenfalls 

erwünscht. r—iaK. Werden Sie bald das Bewusste bringenT— 

S. in C. Vielleicht lässt sich Ihr Wunsch In Zukunft realisiroi. 
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[174] Soeben erschien bei Oswald SeehagCB in Berlio und iel 
In allen Buch- und Hasikalien band Jungen t\x beben : 

Der Masiklehrer. 

Das Nothweodigste zum Verständniss der Musik 
Tür Jedermann, iosbesandere für Musikschüler und Hil- 
glieder von Gesangvereinen, die sicli durch Singen, 
Spielen oder Hören einen wahren Musikgenuss verschafTen wollen 

FrieÜT. Dörre, Musiklehrer in Berlin. 
Eleg. geb. preis 7% Sgr. 
Das Werkcbeo wird allen Uusikschiilern und Musiki iebbabera 
eine willkommene Erscheinung sein, da es in gedrängtester Kürze, 
allKemBin verstHndJich, die ganze Theorie und Geschichte der Musik 
gtebt und Jedermann beOlhigt, sich ein richtiges Verstand niss, ein 
gesundes Urlhoil tlbor Musik anzueignen, und einen wirklichen Ge- 
nuas von musikalischen AuITührungen zu verschalTen. Namentlich 
aber werden alle Husiklebrer das Buch, in der Hand der Schü- 
ler, als ein ausserordentlich färderndes Hilfsmittel beira Unierricht 
freudig begriissen, umsomebr, als der geringe Preis die Anschaffung 
Jedem enniiglicht. 



ANZEIGER 



m] Nene Mnsikalien 

im Verlage von Bnitkopf lUd Hlttel in Leipzig. 

Soeben erschienen : 

Bancb, C, Ein deutscher Liederkranz aus der ersten Hallte 
des 47. Jahrhunderts, 16S7 — -IGSO, componirl von H. A I- 
berl, G. Volgtländer und J. Nsuwach, für eine 
Singslimme mit Begleitung des Pianoforte herausgegeben . t — 
Beethoven, L. V. , Quartette für i Violinen, Bratsche und 
. Violoncell, Arrangement für das Pianoforl« lu i Hknden von 
E. Röntgen. 

Nr. 4 0. Quartett, Op. Tt in Es < SS 

- H. Op. 7SiDFmoll 1 (Si 

Op. H7. KUn ig Stephan. Vorspiel von A. v. Kotzehue. 

VoNstandiger Clavierauszng mit Teitt von C. Reinecke . 3 iO 

Depr08Se,A., Op. tS. a Miniatur- Tonbild er für Pianoforte 

und Violine 4 15 

DnverDoy,J.B., Op. S71. Les Jours. Caleadrier desjeunes 
. Piaoistas, contenant sept R^cr^ations pour Piano. 

Nr. I.Lundi, Valse. Nr.3. Mardi, Airltalien. Nr.S.Mer- 
credi, Fanfare. Nr. 4. Jeudi, Barcarolle. Nr. S. Vendredl, 
Marcbe. Nr. 6. Samedi, Boläro. Nr. 7. Dimancbe, Veniie 
adoremus k i mains ä — 40 

Op, a7i. 3 Bleuettes pour Piano — SO 

Op. S73. Fantaisle-VBlse sur des thämes de Gabussi 

pour Piano — ISi 

Op. t^^. Fnntaisiesur des th^mes de Oonizetli.p. Piano — lll 

• Op. STa. Pantaisie pour Piano sur Don Pasquale de Do- 

nizetti — SO 

GerHshelm, Fr., Op. S. 6 Lieder Tdr eine Singslimme mit 

Begleitung des l'ianoforle — £0 

Hager, JohanoeH, Op. So. Trio für Pianofarte, Violine und 

Violoncell S iS 

JadassohD, S., Op. sS. Serenade Tür das Pianoforte ..IS 
Hendeleeohn Bai^holdj, F., Op. SS. Rondo brillant Tür 

das Pianoforle mit Begleitung des Orchesters. Partitur. . t SO 

Lieder und Gesänge mit Begleitung des Pianoforte. Für 

eine liefere Stimme eingerichtet. (Op. 19, Si, 47, S7, 7<, 
St, 86, 99.] 4S Lieder, li tlfgaitea Sarsuel-liide alt Ml- 
intk, II FettgesckeikH pusead 8 19 

Merz, Carl, Op. 1. ( Balladen für Pianoforte — SS 

Henmann, Ernst, Op. <S. Sonate pour Piano et Violon on 

Violoncelle, Edition pour Piano et Violon S 15 

RIccIns, A. F., Op. SS. Charoklerstücke und Zwischenacle 

für kleines Orchester zum Gebrauch fiir Concert und 

Theater. Heft II « — 

Sehsricb, N., Concert rur die Violine mit Begleitung des 

Pianoforte — SS 



[t 7S] Im Verlage der Buch- u. Uusikalienhandlung F. K. C. Leackarl 
tn Breslau sind nunmehr TOllatSndlg erschienen nad durch jede 
Musikalien- oder Buchhandlung zu beziehen : 

Clavier-Concerte, -Quartette und -Quintett 

tüT Pianoforte bu vier Händen 

bearbeitet von 

Hug-o XJl]*icli. 

Eirste nnd einzig vollständige, nenerdings revidirte Avsgabe. 

Nr. I in Es SS "- ■' ■- "- ' '" 

- ! in D-moll . . . S — 
' > in C-moll . . . 1 — 

- 4 in C S <0 

- i in A 3 <e 



s s 



Nr. 3S. Quintett in Es. 



SS in B 

S3 Quart, in G-moll . 
14 Quartett In Es . . 
... I TWr. 



Alte SS Nummern zusammen genommen tO Thlr. 



""> Planluos, Pianos and FIDgei 

in alten Gattungen und Tnrsiiglich in jeder Hinsicht, sind aussei 
ordentlich preiswerlh und unter Garantie zu haben bei 

Wirth & Rathmann in Leipzig, Ceniralballe. 
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[nsjVerlag von Breitkopf und HSrtel in Leipzig. 

Neuere Werke für Pianoforte 
mit Begleitung. 

Brambach, C. J., Op. S. Sextett für Pianoforte, S Violinen, 
S Bratschen und Violoncell 

Brassln, L., Op, SS, Concerto ponr Piano avec Orcheetre . 

Gade, Niels W., Op. 41. Trio für Pianoforte, Violine und 
Violoncell 

Gernehelni.F., Op. e. Quartett für Pianoforte, Violine, 
Viola und Violoncell 

Grcnzebacfa, E., Op. S. Walzer Tür Pianoforte u. 8 Kinder- 
instrumenle (Kukuk, NBChtigall,Wachtel, Trompete, Trom- 
mel, Triangel, Cimbel und Knarre) 

Op. fl. Melly-Ländler für Pianoforte und dieselben B 

Kinderinstrumente .... 

KleniH, J., Op. t. Trio für Pianoforte, Violine und Viola . 

Op. S. Erste Sonate für Pianoforte und Violine . . . 

— Op. S. Zweite Sonate Tür Pianoforte und Violine. . . 
Landwehr. J., Trio (Fdurl pour Piano, Violon et Vcell. . 
tHaczewskl, A., Op. 3. Sechs Stücke für Pianoforte und 

Viola oder Violine. 

Heft 1. Romanze. Eigenwille. Träumerei . . . 
- i. UeberwondenesLeid. Humoreske. Nacht- 

einsamkeit 

Naumann, Ernst, Op. 7. Trio Tür Pianoforte, Violine und 

Viola. Fmoll 

Relnecke, C, Op. 7t. Concert Ttir das Pianoforte mit Be- 
gleitung des Orchesters. Visdur 

Richter, E. Fr., Op, 36. Sonate fUr Pianoforte und Violine 
8chols, Bernh., Op. 14. Sonate Tur Pianoforte und Vcell. . 
SeIsH, I., Op. I. PhanlBsiestücke fUr Pianoforte und Violine 
Street, J., Op. so. Concerto (Esdur) pour Piano avec Or- 
chestre. Partition 8 



Druck und Verlag von Bbiitkopf »ho HIrtbl in Leipzig. 
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Musikalische Zeitung. 



Veraotwortlicher Redacteur : Selmar Bagge. 



Leipzig, 15. NoTember 1865. 



Nr. 46. 



Keue Folge. lH. Jabrgang. 



Dls Ulganclue anilkklliefet Enltonr eracheint rtgelatMUf "■ j'ita X Utvscb nnd lat diiTCh ül> PmUbUt m 
Prslii Jlbrli«fe I Tblr. IB tgr. VI ertclj Unliebe FrLniungrktlOD 1 Thlr. 10 Sgl. Lateigmi Diereaptltane FelitisUe odctdBi 
Bilofe und Gildir warden franco nbaui. 



Johannes Hager. 
ClsTlertrlo In F-moU. Op, 20. 

(Leipzig, Breilkoprund HSrlel. Pr. 3 Thlr. SS Ngr.) 
Von 8, Bagge. 
(Schluss-I 
Unser Fmoll-Trio gehört dem pathetischen Genre an 
und ist durchaus von musikalischer Poesie getrSnkl, Es 
würde uns ein Leichtes sein, analoge poetische Situationen 
aufzustelleu, und hier den elegischen RIageton des Ab- 
schieds, dort die Versicherung ewiger Liebe oder Freuud- 
schaft, dort eiae dumpfe Resignation, und dies Alles in 
allen Graden und Steigerungen zu erkennen, umsamehr 
als uns die eigenthUmlicheu Verbülloisse und Siimmungen, 
in welchen unser Compontst das vorliegende Trio geschrie- 
ben hat, zufUlUg genau bekannt sind. Das würde jedoch 
unseru Lesern wenig helfen, namentlich wenn nicht, wie 
Schumann wünschte, das ganze Stück der Becension bei- 
gegeben, oder dem Leser vorgespielt würde. Wir bebal- 
ten daher auch hier unsere beschreibende Methode bei, 
dem Leser dann die Hauptlhemen vorführend und sagend, 
wie der Componisl damit operirt : den Charakter des Gao- 
zea und Einzelneu also direct aus dem Musikalischen ab- 
leitend. 

Im Allgemeinen ist dem Trio vorerst grosse Frische der 
Melodik, Rhythmik und des gesammten I)arstellungsmale- 
rials nachzurühmen. Die äussere Wirkung ist glSnzund, das 
Ciavier brillant klingend, ohne jedoch die Sireichinstru- 
mente zu decken, welche vielmehr durchaus zu ihrem 
Rechte kommen, wie sie denn überhaupt in Schier Kam- 
mermusikweise selbständig geführt sind und streng am 
Thematischen theilnehmen. Der Ciavierstil nBhert sieb weit 
mehr dem Beetboven-Schuberl'schen als dem Schumann'- 
schen. Der unterschied lasst sich vielleicht damit naher 
bezeichnen, dass dem Ciavier weniger die Bolle zufallt, 
reiche Harmonien in gebrocheneu Accorden zu entfalten, 
wobei die Melodie hauptsächlich von den Slreichinstru- 
Dienlea geführt wird und das Ciavier mehr wie von Un- 
geßihr daran participirt; sondern dass das letztere selb- 
ständig melodieführend ist, und in dieser Führung mit den 
Streichinstrumenten entschieden abwechselt. Auch die 
Passagen sind mehr melodisch, d. h. in stufenweisen Fol- 
gen und Gängen, als harmonisch, in gebrochenen Accorden, 
sich ergehend. — Die Klarheit und Durchsichtigkeit des 
Satzes ist eine vollkommene, die Formen sind durchgebil- 



det, ausgeführt, nur sehr selten durch rhapsodisches We- 
sen im Sinne der letzten Beethoven'scben Werke (nament- 
lich Quartette) unterbrochen. Demnach sehen wir voraus, 
dass wo die Vorliebe für Schumann und seine Scbulu 
eine überwiegende ist, unser Trio weniger Anhänger fin- 
den wird als dort, wo man mehr der classischen Wiener 
Schule und allenfalls noch Mendelssohn lugetban ist. Denn 
wie schon weiter oben bemerkt, das süddeutsche Element 
äussert sich mehr mit sinnlicher Lebendigkeit, das nord- 
deutsche mehr in einem innerlichen Sinnen und mitunter 
einrjrbigen Einspinnen in sStimniungenu. Doch ist hier jene 
Beschränkung, welche Talent und reiche Bildung von selbst 
bewerkstelligen, in solchem Maasse vorbanden, dass der 
Norddeutsche sich bei näherer Bekanntschaft mit dieser 
Musik ebenso in ein nahes Verhältniss wird setzen künnen, 
als der Süddeutsche mit Schumann'scher. Ja wir glau- 
ben, dass Hager's Trio und übrige Kammermusik eine ver- 
mittelnde Stellung einzunehmen berufen und das Ausein- 
andergehende der deutschen Stilarten in ziemlich glück- 
licher Weise wieder zu verknüpfen geeignet ist. 

Bevor wir nun die einzelnen Sätze näher prüfen, haben 
wirvorerst noch eine chronologische Bemerkung zu machen. 
Das Trio ist bereits 1819 oder 1850 geschrieben und uns 
seit seiner erstmaligen Ausführung bekannt. Das Scherte 
darin wurde dagegen erst vor Kurzem dazucomponirt. 
Wir dürfen es wohl als ein seltenes Moment bei einem 
modernen Werke, das nicht von einem der ersten aner- 
kannten Meister stammt, anfuhren, dass unser Interesse 
an dem Trio seit jener Zeit nicht abgenommen hat, ob- 
gleich einige wenige Züge darin sind, für die wir gleich 
anfangs weniger Sympathie fühlten. Wer uns zuzuge- 
stehen geneigt ist, dass wir unser Urtheil nicht nach per- 
sönlicher Zu- oder Abneigung einzurichten pflegen, wird 
diese Bemerkung nicht für überflüssig oder unkritisch an- 
sehen wollen. Was entscheidet denn bei jedem Menschen 
sein Urtheil über Werth oder Unwerth, wenn nicht die 
Dauer des Eindrucks, und was macht uns Bach, Beetho- 
ven und die andern so tbeuer, wenn nicht der Umstand, 
dass wir vou ihren Werken immer wieder neu erfreut, er- 
grißen, begeistert werden? — 

Der erste Satz unseres Trios beginnt im Ciavier mit 
einem Thema, das eine schwermUthige pathetische und 
dabei zärtliche Empfindung ausdruckt, und in seiner rhyth- 
mischen Bewegung, sowie in seinen mehrfach wiederhol- 
ten Halbcadenzen am Schluss, diesen Charakter immer 
deutlicher feststellt : 
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All^TO »OK troppo. 




I>ie««B Thema bebarrschl dcD Salz vollstäiidig, da, von 
dem8p<iteranzufUbrendenS«itensalzc»t>^eseben, alle wich- 
tigeren Gebilde auf dassclb<^ zurückzuführen sind. Nach 
verschiedenen, durch Moduhtion und Tonfarbe niodificir- 
len Wiederholungen (gesellt sich im Chivier eine leiden- 
scbafllJcfa klingende Sechsichntelßi^ur dazu, welche später 
im Durch fuhruugss atze besondere Bedeutung gewinnt : 



B5^J?^ H4i^^ ^l^ 



Hierauf folgt ein entschiede nur tonischer Schluss, und gleich 
daran kntlpfend eine fugeniirtjge Behnndlung zwischen Bass 
und Violine mit durchlaufendem Contrnpunkt der rechten 
Hand: 




r 7^T 

Diese Stelle bricht nach 10 Takten mit Trugschluss nach 
auf Det plütflich ab, und es folgt in dieser Tonart der 
SeitensBlz: eine Melodie voll nobler Empfindung, dabei 
durch den eigenIhUni liehen Kinni^ von Violine und Violon- 
cell im unüotio modern aber schön gefürbt: 







Dieselbe gehl dann ins Glavier über und scbliesst daselbst 
inF— mol); denn erscheint sie nochmals imVioloncell und 
cndliob, i Takte spater, in der Violine und zwar in der 
höchsten Lage, in jener Region , wo dieses Instrument so 



herrlirh tu singen vermag. Diese Partie senkt sich in Da 
ins Pianissimo ; dann erscheint noch ein zweilakliges Sechs- 
zehntel nioliv, das den ersten Thcil in 1i Takten zu Ende 
fuhrt. Der Theil wird wiederholt. — Niemand wird sieb 
der Wirkung entziehen können, den dieser geistvolle erste 
Theil hervorbringt, wenn auch in formeller Hinsicht als 
ein Fehler empfunden werden dürfte, dess in Folge der 
Tonart des Seitensatzes [Des-dur} und des nach ihm (ol- 
genden nicht streng organisch zum Ganzen gehörigen 
Sechszehntel-Motivs, der Schlu.ss des ersten Theil.s und 
die Reprise zu früh herbeigeführt zu sein scheinen, 'ehe 
noch ein genügender tonischer Gegensatz zu dem F-moll 
ausgesprochen war. — Im DurchfUhrungssalie wird das 
llauptthema als viertaktiger Satz in dieser Form: 



^^^^S^ 
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fugonarlig durchgeftihrl, wobei eine Scchszehntelbeglei- 
tung, aus obigem Motiv (zweites Notenbeispiel] gebildet, 
durchlauft. Die ModuUlion wendet sich zwischen B-moll, 
F-inoll, dann Ges-dur, und scbliesst zuletzt in Des ah. 
Dann folgt hierin eine EngfUhruog der Violine und des 
ViolonceU mit durch lautenden stakkirten Achteln des Cla- 
viers contrapunktisch begleitet. Endlich, nach einer be- 
deutsamen Steigerung, wobei die drei Inslrumenle immer 
selbständig vorangehen, das volle Haupllhema ^ in der 
Violine, vom Ciavier in heftigen Sechsiehntelpassaj^en, die 
immer aus obigem Motiv entwickelt sind, begleitet. Die 
Reprise geht in vollkommener Ordnung vor sich, der Sei- 
lensiüE erscheint in F-dur, etwas anders und wieder ganz 
interessant behandelt, und der Satz sohliessi, nach schmerz- 
lich verhauchenden Vorballsk langen, mit einigen kräftigen 
aus dem Thema gebildeten Takten. 

Die Oekonomie dieses Satzes verdient unsere BewoD- 
derung umsomehr, als Monotonie in keiner Weise auf- 
kommt. In kurzer Form bringt er den angeschlagenen 
Grundlon zu energischem und consequentem Ausklingen. 
Der ganze Bau ist so gedrungen, es geht durch den Salz 
ein so Seht pathetischer Zug, dass wir ihn nach diesen Sei- 1 
(en hin meisterhaft nennen mUssen. ' 

Darauf folgt ein Adagio C-dur %, von Beelkaven'seher ' 
Art, nämlich in nahezu andächtiger Stimmung, tief geHlhlt, 1 
interessant ausgeführt. Drei Motive oder Themen sind es, 1 
die uns darin in schöner Abwechslung und in verschieden- j 
artiger Klangfarbung vorgeführt werden : zuerst ein Ein- 
leitungsmotiv, welches gebrochene Accorde in bedeul— , 
samen Ilarmoniea den Ciaviersaiten leise entlockt, und 1 
welches dann zu der eigentlichen Hauptmelodie fortgesetzt | 
wird, die sich wie folgt vernehmen lüsst: 
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Nach der Wiederhotung dieser Melodie durcb das ClaTier 
(eine kteine Verschnörkelung des so edlen Gesangs ist uns 
dsbei stets störend erschienen], folgt ein in Doppelgriffen 
ftr Violine und Violoncell auftretender, scharf klingender 
Tierstimmiger Satz, in welchen das Ciavier aufsteigende 
Zweiunddrelssigste) hinein wirft ; diese Gruppe leitet nach 
G-dur tum Seitensatz, der sich tuerst im Violoncell in 
folgenden i Takten ausspricht: 




Diese Partie ist in ihrem Verfolg voll achter Leidenschaft, 
gross im Charakter, wohllautend im Klang. Wir vermtigen 
tetne näheren Details anzugeben; man höre, spiele selbst, 
und mfln wird ans nicht abstreiten, dass dies Klänge sind, 
der ersten Mefster wtirdig. — Nicht unterlassen können 
wir, ans den spMeran Partien den wunderschönen Canon 
faerv«rtafaeben, der sich im pianissimo von C-moll aus zwi- 
schen Violine und Cello an der Hand des Themas entspinnt : 







m 

Ebenso die schQne Klangwirkung in dem in C-dur folgen- 
den SeitensatKe, wo die linke Hand die Melodie Uherniinmt, 
und die rechte oben darüber in schwirrenden Tremolos 
die Barmonien entfaltet. — Das ganze Adagio können wir 
aucfa nur meisterliafl nennen, sowohl nach Seite der Erfin- 
dung, nie der ¥otm und des Klangelemenls. 

Des folgende (wie oben bemerkt nachcomponirte) 
Scherzo [F-moll % AUegro) Sticht in seiner Haltung von 
den ftbrigen Saizen etwas ab; doch wird sein mehr ins 
Geistreiche fallender Charakter dem Ganzen um so weni- 
ger Scfcaden thun, als dieser Satz als Scherzo derglei- 
chen Ktn besten vertragt. Wir finden viel zu bewundem 
daran ; namentlich aber ist die thematische Kunst des Autors 
sehr beinerkmswerth. Er macht es hier in der Thal so, wie 
Zeller von Hendelssohn sagte: er wirft einen Klecks Farbe 
hin und mall denselben dann aus. Dieser Klecks, mit dem 
das Stflck beginnt, heisst: 



a vier OkUven. 

Ob das Stück wegen einiger stariien harmonischen 
ItUckuiigen und sonstiger Einzelheiten allgemeinen Beifall 
finden, ob es alte Hörer befriedigen werde, sieht da- 
bin ; aber die Kunst des Autors , aus einem kleinen Motiv 
ein Ganzes bervoriuzanbem, dann die Mannigfaltigkeit der 
Formen, die tius demselben entstehen, verdienen alle Be- 
achtung. Bald schleicht oder stUrzt es aus der Höhe in die 
Tiefe, bald grollt es, mehrere Takte lang im Baum eines 
Intervalles stehenbleibend, in der Tiefe, bald wird es 
zwischen den einzelnen fnslrumenten umhergeworfen, bald 
eniwickell sich eine Melodie daraus, wie z. B. diese: 





welche ein gerditig-humoristisches Wesen in allerdings 
süddeutscher Weise und fast lanzarlig ausdrückt, aber 
doch durch die Molltonart und durch reichen Tonartwech- 
sel Interesse erweckt. — Jedenfalls liegt in diesem Scherzo 
ein äusserst geistreiches Tonspiel vor. 

Das Finale steht vielleicht den bedenklichen Seiten 
des süddeutschen ToHwesons am nächsten. Ja wir glau- 
ben, dass der Compontst sellist nicht mehr völlig da- 
mit einverstanden ist, dass er es nur für zu bedenklich 
hielt, einen solchen Hauptsatz wie das Finale bleibt, ganz 
neu zu schaffen, und die Einheil des Ganzen dadurch zu 
geföhrden. Das vorliegende Finale, welches äusserst bril- 
lant klingt, und auch in Gediegenheit der Arbeil nicht 
hinler den Übrigen Sätzen zuriicklileibt, zeigt nur in Er- 
findung der Themen nidil jene Bedeutung und Neuheil, 
die man heute fordert. Nach einigen einleitenden Accorden 
und Lüufcu, die uns auf Leidenschaflliches und Pathe- 
tisches vorbereiten, tritt im Baas des Cello die Haupt- 
nielodic des Salzes ('/, Allegro con fuoco] auf, wie folgt: 
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In der Folge gewinnt dieses Thema sehr durch Consequente 
Durchführung und geistreiche Behandlung. Die Häupt- 
toOart wird lange festgehalten; daher jene Eindringlich- 
keit und Consequenz, welche bei Vielen neuen Composi- 
tioneti durch die gleich anfütigliche Unruhe der HodulatiüQ 
verloren gehen, ' Die gute Schule, die def 'Componisl in 
den Werken der Meister geholt hal, tragt hier ihre FrOchte. 
Merkwürdig genttg wendet sich auch in diesem Satze die 
Modulation mich Des, wo der Seilensatz auftritt und die 
ganze Gruppe verharrt. Die Melodie des Seilensatzes ist 
nicht von blos gefalliger Tourfiüre freizusprechen. Nach 
der Reprise des Hauplthemas folgt dann ein ruhiger HiU- 
telsatz in As-dur, welcher das Gleichgewicht der mo- 
dulntorischen Gestaltung hersteitt. DerseThe ist Von ent- 
schieden moderner Färbung durch das OclaVensingen der 
Streichinstrumente mit Begleitung einer Achtelpassage des 
Claviers; doch durfte diese Modernität, welche an Hum- 
mel und seine Zeil erinnert, zugleich rococco genannt wer- 
den, flicraii schlicsst sich, nach (7 zurückgewendet, eine 
sehr effectvolle Stelle. Das Clavicr fuhrt das zum Thema 
leitende Motiv in doppelt lang.samer Bewegung und mit 
palhetischcm Ausdruck vor, wozu die Streichinstrumente 
eine Achlelpassage, die wie Windsbraut klingt, in Oclaveb 
vernehmen lassen : ein Effect, der durch das crescendo vom 
pianissimo bis zum fortissimo, und durch das nachfolgende 
mit voller Wucht auftretende Hauplthenia sehr glänzend 
und eindringlich wird. Später cischeini der Seitensalz in 
P-dur, dann nochmals der leidenschaftliche AuTschrei des 
Einleilungsmotivs, endlich das Ila'optlhema, und an der 
Hand desselben in höchst kraftiger und wirksamer Füh- 
rung aller Stimmen der Schluss; alles fest in F-rooll ste- 
hend, daher wie aus Eisen gegossen. 

Wird man nach dem Obigen die Themen des Finales 
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Dicbl uabediogt loben können, so wird man auf der andern 
Seite auch berUcksichtigeD müssen, unter welchen Zeil- 
umsUlnden es geschrieben ist, und noch mehr wird man die 
künstlerische Oekonomie, die feste kernige, sich nirgeuil 
in harmonische und andere Künsteleien oder in Geistreich- 
tbun verlaufende Haltung anerkeaneu und sich daran er- 
freuen müssen — wenn man fUr solche Dinge noch Sinn 
hat, und den Wcrth eines Kunstwerks nicht in zusammen- 
geklaubten Sonderbarkeiten und auf^tehäuflen Einzelheiten 
sucht, die untereinander zasanimeu hang los sind und nur 
blenden wollen. 

Das Trio als Ganzes betrachtet, scheint uns zu dem 
Besten zu gehüren, was nach Beethoven und Schubert auf 
diesem Gebiet geleistet worden ist, ist aber entschieden 
and weitaus das Beste, was seit jener Zeit durch geborene 
Wiener im Fache der Kammermusik in die Musikwelt ge- 
kommen ist. 

Der Umstand, dass das Trio dem Referenten zugeeignet 
ist, hütte ihn unter andern Umstanden abgehalten, sieb 
selbst darüber vernehmen zu lassen. Allein er ist über- 
zeugt, dass der positive Werth desselben ihn rechtfertigen 
wird, wenn er sich Über dieses Bedenken hinwegsetzte. 



Berichte. 

Bariin, A. W. Seit meinem letzten Berichte sind die Concert^ 
wogen über Berlin zusammengeschlagen, dass einem BeTerenten 
der Alhem ausgehen möchte. Gleich zu Anfang fielen die Patti- 
concertehageldicbt nieder. Wenn ein Anderer ein Concert, 
oder höcfaslens einen auf Wochen und Hanale vertheilten Cy- 
kiuB arrangirl, so beginnt Herr Ullmann gleich mit einem hal- 
ben Dutzend innerhalb von vierzehn Tagen. Ich glaube kaum, 
dass man von mir eine Kritik der Leistungen der Carlotta 
Patti, Jaell's, Vieuitempa' und Piatti's erwartet. In- 
teressanter diirRe es dagegen sein, das Verhallen unseres Pu- 
blicums gegenüber dem Ylergestim kennen zu lernen. Hein 
Grtbeil geht nun dabin, dass die Berliner sich zur Patti in hellen 
Haufen gedrängt haben, um sie anzuhören ; mit der Befriedigung 
der Neugierde war aber auch die Sache vorüber. Entzücken 
oder auch nur einen irgendwie nachhaltigen Eindruck hat die 
merkwürdige SUngerin nicht gemacht. Allmälig traten die soli- 
deren Eigenschaflen der drei anderen Virtuosen in ihre Bechle 
und iiblen eine dauerndere Anziehungskraft, als die seltsamen 
Nalurgaben der Patti es vermochten. — Aus der Schaar der 
begonnenen Abonnement conccrte , der Morgens wie Abends 
stattgefundenen musikalischen Productiooen zum Besten »unse- 
rer braven 'Feuerwehn oder lunserer armen H inierb li ebenen der 
beim HUusereinslurz Verschülteten« heben sich zwei Auffüh- 
rungen in rühmlicher Weise ab. Die eine, zum Besten des Guslav- 
Adolf- Vereins veranstaltete , wurde Interessant durch meister- 
hafte VorIrSge des Domchors, welcher u. A. drei Compo- 
sltionen hier lebender Musiker zu Gehör brachte. Die erwähnten 
Werke von Naumann, Blumner und Eotzolt bewiesen in 
erfreulicher Art, wie ernst es die Genannten mit der Pflege des 
A capella-Gesanges nehmen und wie ihnen auch die Fähigkeiten 
dafür zu Gebole stehen. Haben sie gleich nicht Werke von mo- 
numentalem Charakter geschaffen, so ist ihnen doch künstleri- 
scher Werth und sittlicher Ernst nicht abzusprechen. Die an- 
dere AufTühning wurde vom Stern'schen Gesangverein zur 
Gedachtnissfeier FelixMendelssohn's ins Werk gesetzt und führte 
den Lobgesang und die Alhalia in ganz vollendeter Ausführung 
vor. Unter den begonnenen Concerlcyklen wünschten wir na- 
mentlich dem Slreichquarlelt der Herren HeUmich, Reh- 
baum, Wendt und Hofmanu Gedeihen. Die Vier spielen 
brav und üchl quartettmässig. Da aber ihre Abend Unterhaltungen 



in einem gut gelegenen Saale, unter den Linden, allwöchentlich 
nur ZU fünf Silbergroschen Entr^e stattfinden, so düi''l'> 
der ebenso quanUtaliv, als qualitativ reichen QuartetUiteraliL' 
dadurch vielleicht ein Weg iu das grosse Publicom gebahnt sein. 

In der Oper hat sich mit seltener Schnelligkeit Frl. Orgeni i 
zum Liebhng des Publicums aufgeschwungen. Man ist hier frei- 
lich in Bezug auf (Koloratursängerinnen nicht eben verwöhnt, 
so dass eine so tüchtig geschulte und theatralisch befähigte 
Künstlerin trotz ihrer kleinen Stimme mit Recht das allgemeine \ 
Interesse in Anspruch nimmt. Ein Gastspiel des berühmten Te- i 
noristen Carrion dürfte dagegen, trotz der allgemeinen Tenor- | 
noth, wenig Effect machen, da Carrion nicht nur ein alter Singer i 
ist, sondern autlh eine ganz alle Stimme hat, die sich nur noch | 
mit Mühe und Anstrengung zum Operndienste zwingen ISsst. ' 
Am 16. dieses MIs, soll die »Afrikanerini in Sceoe gehen. — 
Im Wallner-Thcaler fand ein gänzlich misslungener Versuch 
stalt, Offenbach's nachgerade auch hier stark anrüchiger Waare 
einen Markt zu verschaffen. Ob die Sache oder die unzurei- 
chenden Kriifle der Ausführenden das Publicum zur Ablehnung 
des Unternehmens bewogen, weiss ich nicht. Vielleicht wirkte 
beides zu diesem, im Interesse der Kunst günstigen Resul- 
tate mit. ! 

Fnnkfart a. X. DL. Unsere diesjährige Concertsaison 
ward durch die Gebrüder Müller aus Meiningen aufs Würdigste , 
eingeleitet. Sie führten in vier rasch einander folgenden Soir^n i 
uns folgende Werke vor: I. Haydn , Op. 20 Nr. k In D-moIl; 
Beethoven, Op. 18 Nr. i in C-moh; Schubert, QuarteU in D- 
moll. II. Mozart, QuarteU Nr. 6 in C-dur ; Mendelssohn, Op. tl 
in Es-dur; Beethoven, Op. 59 Nr. 3 in C-dur. III. Dittersdorf, j 
Quartelt in Es-dur; Schumann, Op. il Nr. 3 in A-dur ; Beet- | 
hoven, Op. 7i in Es-dur. IV. Beethoven, Serenade [Streich- I 
trio), Op. S inD; Haydn, Kaiser- Variationen und Beethoven, 
Op. 131 in A-moll. Wenn ich au den Programmen Etwas aus- , 
zusetzen halte, so wSre es elwa, dass wir am ersten Abende I 
gar zu viel Moll zu hören hatten, sowie dass nicht statt der drei 
Beethoven 'sehen Op. IS, 59 und 1k deren nur zwei gegeben ' 
wurden und dafür entweder ein Neuerer, etwa VolkmaDD, oder ' 
auch selbst der ältere Onslow erschienen wäre. Letzlerer Mei- j 
ster, der sich, bei massiger Erfindungskraft, dorch sehr feine I 
DetaUarbeit auszeichnet, wird über Gebühr vernachlSssigt. \ 
Hoffen wir, dass das nun bald wieder beginnende Ueerman'- 
sche Quartett ihm und Spohr wenigstens in je einer Num- 
mer die gebührende Ehre erweise, Kommen wir auf obige 
Stücke zurück. Neu war wohl lur die meisten UÖrer dasHaydn'- 
sche, sowie das Dittersdorrsche Quartett, beide geistreich, fast 
phantastisch; das erstere natürlich an Genialitfil voranslebeod, 
das andere in der Form etwas mangelhaft. Was nun die Aus- 
führung betrifft, so muss ich , bei allem Danke für diese ge- , 
nussreichen Abende, doch gestehen, dass ich in das abso- 
lute Entzücken hiesiger Localblälter nicht einstimmen kann. 
Manches erschien mir in den Werken der Classiker etwas ma- 
nierirt gegeben; die Polonaise in Beelhoven's Serenade z. B. 
klang ordentlich wild, während der %-Salz in Beelhoven's C- 
molI-Quartett in dem zu langsamen Tempo sein Neckisches ein- 
büssle. Ich will damit nur sagen, dass hier immer noch zu ver- 
vollkommnen ist, und dass z. B. unser früheres Slraus'sches 
Quarletl in seinen gelungensten Leistungen den Vergleich durch- 
aus nicht zu scheuen brauchte. 

Auch die Museumsgesellschaft hat ihre Concerte wieder auf- 
genommen. Die Eroica eröffnete den Reigen. Die übrigen Nom- 
mern des ersten Abends waren nicht eben von Bedeutung. Herr , 
Camille Saint-Saens aus Paris spielte Ho zarl's Esdur-Con- 
cerl mit grosser Fertigkeit, doch liess sein Spiel kalt ; auch klang , 
der Picyel'sche Flügel etwas stumpf. Die spBter noch vorgetra- 
genen Arrangements Bachiscber Violin- und Gesangssacbeo 
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schienen mir ungeeignet ; eine brillante Composition des Herrn 
Sainl-SaSns über Themen von Gounod seilte allerdings die Vir- 
tuositSt des Spielers ins hellste Licht, weniger dessen Ge- 
schmack. Frau C 7 B i 1 1 a g aus Wien, welche die Gesangs vortrüge 
des Abends übernommen halle, errang sich zwar durch Um- 
fang und GelSuügkeit Beifall, tremolirte jedoch bei jeder länge- 
ren Note, mitunter bis zu entschiedener Unreinheit. Cheru- 
bini's Oaverlüre zu »Elise« schien mir irgend eines bedeutenden 
I Gedankens zu entbehren; auch fand ich nicht die rechte Ein- 
I hell darin. Der zweite Museumsabend ge§laltete sich genuss- 
reicher. Er begann mil einer uns neuen Symphonie von Haydn, 
Es-dur, deren Partitur, bisher ungedrucifl, erst jüngsthin bei 
Andrä erschienen ist. Der ersle Theil zeichnet sich durch con- 
trapunkllsche Arbeit aus, während der zweite und drille Seht 
Haydn'scheNaiverdt bringen und der vierte Erfindung und Arbeil 
in schönster Vollendung vereinigt. Die Symphonie ist im Magde- 
burger vierhfindigen Arrangement Nr. 16. — An sie schloss sich 
Beethoven'» elegischer Gesang für Chor und Streichquar- 
tett, eines der ionigslen Gesangstücke dieses Heisters, vortrefT- 
lich ausgeführt. Hierauf folgte das hier sehr oft gehürte Men- 
delssohn'sche Violtnconcert, diesmal freilich in der nahezu 
vollendeten Leistung des Geigerkönigs Joachim. Dass ich mir 
dies nnahezui nicht ersparen kann, liegt an dem Tempo des 
letzten Salzes, weiches für das Orchester die Grenzen des 
H(5gltcben sicher überschritt. Schumann's »Zigeunerlebens, mit 
Qrädener's Instrumentirung , musste wiederholt werden ; das 
Publicum zollte den lebhaftesten Beifall. Nunmehr spicile Joachim 
das Adagio aus dem neunten Concert von Spohr und Abendlied 
von Schumann ; der innige, tonvolle Vortrag begeisterte die Hö- 
renden zum lautesten Applause, und Joachim war so freund- 
lich, noch zwei Solostücke von Bach znzugeben. Den Beschluss 
machte Beethoven's s Meeresstille und gluckliche FahrU, hier 
sehr lange nicht gehört. Der Chor (Hitglieder des Cäcilien- 
vereins) war vortrefflich ; überhaupt batte der ganze Abend die 
lebhafteste Befriedigung erregt. 



Laipsig. — ff^ Am l. November fand im hiesigen Sladt- 
theater zum Besten des Theater-Pensionsfonds die ersle Auf- 
führung der Oper «La R^olee statt, und erfreute sich hier, wie 
bereits früher an mehrern grössern Bühnen, einer beiralligen 
Aufnahme von Seilen des Publicnms. Wenn dieses das neue 
Werk unseres vortrefflichen Opemdirigenlen nicht mil noch 
mehr Wärme entgegennahm, so ist der Grund dafür wohl in der 
Art des Sloff'es zu suchen. Frau CharloUe Birch-Pfeiff'er bat 
sich durch die Wahl desselben auf ein Gebiet begeben, auf wel- 
chem der mittel massigste französiscbe Librettodichler ihr mil 
bestem Erfolg Conourrenz machen kann. Das französische In- 
Iriguenslück, an sich wenig zn musikalischer Behandlung ge- 
eignet, bedarf, um zu wirken, jener Mischung von Humor und 
Empfindung, jener unverwüstlichen Laune, wie sie unsern 
überrheinischen Nachbarn zu Gehole stehen, die jeden Conllict 
durch einen geistreichen Einfall lösen und durch ihren Esprit 
uns scherzend an argen UnWahrscheinlichkeiten und Schlim- 
merem vorü herführen. Der Text obiger Oper hat nun freihch 
von alledem wenig oder nichts aufzuweisen. Die Diction ist 
unendlich hausbacken, <^'b Gesinnung bürgerlich solid, und das 
ganze Intriguenspiel wickelt sich ohne Humor und ziemlich 
trocken und verslandesmUssig ab. Dass dieses auoh die Husik 
beeinflussen musste, ist selbslverslSndllch. Doch bat der Com- 
ponist sich mit ungleich mehr Geschick und Talent in das 
fremde Element gefunden als die Verfasserin des Textbuches. 
Dass man vor Allem einem Componisten von so grosser Rouline 
eine günslige Behandlung der Singstimmen im Solo- wie En- 
semblegesang würde nachrühmen können, war vorauszusehen. 
So kommt denn der Gesang als solcher überall zur besten 
Geltang, wenn wir einige Stellen mit gehackten Heyerbeer'- 



schen Rhythmen abrechnen. Im Orchester sind alle Klangwir- 
kungen und Nuancen, wie sie die moderne Husik nach und 
nach entwickelt hat, mit viel Geschick verwendet, ohne dass 
der Componisl je in Effecth ascherei verfiele. Ja, an manchen 
Slellen ist die Orcbeslrirung geradezu geistreich zu nennen. Die 
Erfindung, obwohl nirgends zu höherer ideellerer Bedeutung 
sieb erhebend, ist durchgängig frisch und anziehend. Wie es 
der Stoff mit sich brachte, herrscht das Pikante, Zierliche vor, 
und gerade diese Momente sind vom Componisten mit Geschmack 
und Vorliebe behandelt. Französische Muster lUsst er hier und 
da durchschimmern, doch versichert er uns immer bald darauf 
durch den sentimentalen Ton elegischer Gesangsslellen seiner 
deutschen Abstammung und Gesinnung. Wo die Situation es 
irgend geslaltete, ist der Componisl sicbllich bemüht gewesen, 
einen ernsteren Gefuhlston anzuschlagen, durch welchen er 
namentlich die beiden edlen Charaktere, Armande und Rosay, 
charaklerisirl. Ueherall zeigt sich eine grosse dramatische 
Schlagfertigkeit, welche an einigen Steilen uns sogar fast über 
das Ziel hi na uszuscbi essen scheint. Sa in der Pavilion-Scene 
des zweiten Acls, als die Königin Armanden gesieht, dass sie 
den eigenen Gemahl wirklich liebe. Hier steigert der Compo- 
nisl den musikalischen Ausdruck bis zum tragischen Accent, 
während uns eine leichtere, ja humoristische Behandlung die- 
ses Moments wirkungsvoller und passender erschienen wSre. 
Was die formelle Abrundung der einzelnen Musikstücke, sowie 
die ganze Factur im Allgemeinen hetrifll, so zeugt diese von 
ebensoviel Sicherheit als Geschmack. Und man muss gestehen, 
Prau Bircb-Pfeifler hat hierin dem Componisten nichl eben vor- 
gearbeitet, und der Text weniger Musikstücke scheint mit 
Berücksichtigung der musikalischen Form entworfen zu sein. 
So Ist denn der Componisl genölbigl , über manche TexUelle 
schnell hinweg und dem nSchsten lyrischen Rubepunkt zuzu- 
eilen, und nicht selten muss er den Fluss des Stücks unter- 
brechen und Neues bringen , anstatt seine Molive weiter ent- 
wickeln zu können. 

Was die Aufführung betraf, so war diese im Ganzen loben»- 
werth. SSnger und Orchester verstanden sich aufs Beste und 
Alles griff so sicher ineinander, jede Nuance kam so durchaus 
zur gebührenden Wirkung, dass der Componist selbst seine 
Freude darüber muss gehabt haben, welche wir ihm um so mehr 
gönnen, da die Wiederherstellung eines sorgfalligeren Ensembles 
der hiesigen Opernanfrührungen ausschliesslich sein Werk ist. 
Frl. Karg gab als Trägerin der Haupiparthie (Armande) aufs 
Neue Zeugoiss von ihrem Fleiss und ihrer Begabung. Nachdem 
sie eine anHingliche IndisposlUon überwunden, zeigte ihr krHf- 
tiges Organ in allen Registern volle Ausdrucksfähigkeit und 
Frische. Vermisste man nicht im Stimmklang wie in der Dar* 
Stellung eine schwer zu entbehrende Noblesse , so würde sich 
unsere Oper zu ihr als Darstellerin auch grösserer drama- 
itscher Parthien durchaus Glück zu wünschen haben. Frl. Su- 
vanny war als Königin Margot in Spiel und Gesang von ge- 
winnendster Anmuth und Haltung. Schade, dass hei so leicht 
ansprechender Höhe die Stimme in der Millellage von 80 rau- 
hem, gcpresstem Klang ist. Wir rathen der Dame, die Tongebung 
in dieser Stimmlage leichter zu behandeln, und weniger darauf 
zu drücken, was für den Klang , wie für die Erhaltung ihres 
Organs gewiss von Vortheil sein würde. Herr Rebling, auch io 
Maske und Spiel vortrefflich , sang die Parthie des Königs mil 
jener musikalischen Sicherheit, mit jenem Geschmack, die wir 
in allen seinen Leistungen an ihm gewohnl sind. Besonders 
voll und kräftig klang sein Organ beim ernsten Auftreten in der 
Romanze : iVor unsrer Hochzeit war'si. Es ist dieses eins der 
anmuthigsten Stücke der Oper, und besonders, wo die Frauen- 
stjmmen in leichtem G^lauder sich zu dem breitgehaltenen Ge- 
sang das Tenors gesellen, von liebenswürdigster Wirkung. Hrn. 
Tbelen's (Rosny) Stimme schien niis nicht so klangvoll als sonst. 
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Torlrag *ni Sptel waren v/M\gtär gelenk, als es zu einer Oper 
lelcbteren Genres wünschenswerth ist. Von den übHgen Dar^ 
steilem zeietaneten sieb Prsn Thelen durch geschickte Betaand- 
Inng des Dialogs and Fraa Günther-Bach mann durch das oba- 
rakterlsMsche GeprHge aus, welcfaes aie ihrer Rolle (Calharina 
voo Heiftcis) KU geben wusste. 

t>leses der Eindruck einer ersten AurTiihrung. Möchten die 
Mgenden das Wetrk dem Publicinn immer lieber machen, wel- 
ches zmiSchBt jenen wannen Gefühlshauch zu vermissen schien, 
den wir in jeder Oper, wenn sie nichtauf entschieden komische 
WtaHiung ausgeht, nngern entbehren. Denn nur daraus vermö- 
gen wir uns eine gewisse Flauheit der Stimmung zu erklären. 
Nicht als ob es an Beifall, Herausrufen u. s. w. gerehit hatte. 
AHes dies schien uns aber mehr den SHngern als dem Compo- 
nisten zu gelten. Und wie gewöhnlich gefielen die Sänger vor- 
zugsweise in solchen Nummern , die ein starkes Heraosgehen 
TnK der Stimme erlauben (wie in dem weniger bedeutenden 
HSnnerchor am Schlnss des zweiten Acts, der noch dazu recht 
unrein klang) oder die einem virtuosen Element Concessionen 
machen, wie die beiden Arien der Kiteigin, die von Fräul. Sn- 
vanny übrigens sehr hübsch gesungen wurden. Auch wurde es 
uns wieder recht Tühlbar, wie unser Opempublicoro durch die 
Gewöhnung an stark aufgetragene derbe Effecte es verlernt hat, 
ehier feinern musikalischen Zeichnung mit Interesse zu folgen. 
So ging denn manches interessant gearbeitete Ensemble stück, 
Tnanefae schlicht nnd ehrlich empfundene Gesangsslelle von 
hübschem Klang theilnahmtos vorüber. 

Wir haben wahrlich keinen Ueberiluss an guten Opern-No- 
vttSten, and ki^nnen daher nur wünschen , dass das Publicum 
durch aufrichtige Würdigung der Gesinnung wie der liebens- 
würdigen Einzelnheiten dieses Werks mithelfe , daas' La Reole 
umerita Bepertoire erhalten bleibe. 

— S.S. Zum zweiten ConcertderEulerpe hatten das Pro- 
gramm, welches des alten G luck Oper «Orpheus und Eurydiceo 
enthielt, dann die Sängerinnen Frau FMnsch von hier (Eury- 
dice and Amor) und Frl. A. Baer aus Berlin (Orpheus) in die 
Riume der BuchhSndlerbÖrse eine grosse Anzahl von Besuchern 
gelockl, welche, nach den lauten Kundgebungen im Laufe der 
Anfführung und am Schluss zu urlheileii, von dem Werke und 
von der Wiedergab^ desselben sehr erbaut schienen. Wir un- 
sererseits können die Leistung von Frau Flinsch als eine 
Wahrhaft künstlerische, die des Chors als eine befriedigende er- 
kltren. Frl. Bapr sang vielfach unrein und ihre Auffassung 
reichte nicht viel über die Noten hinaus. Das Orcliester aber 
hiek sich oft schwankend und unsicher, es klappte nicht recht 
und ging raehreremale gründlich auseinander. — An und für 
sich scheint es uns immer ein gewagtes Unternehmen , diese 
Gluck's che Oper als Goncert aufzuführen, in welcher das Mu- 
sikalische, von manchen frinen und grossen Zügen abgesehen, 
doch nicht bedeutend genug ist um aliein zu fesseln, wo die 
A-ccente des Gefühls und der Leidenschaft noch so wenig ans- 
gebadet sind, dass Freude und Schmerz ineinander fliessen, 
wo der liebende Gatte von einem Castralen oder Frauenzimmer 
giesungen wird, wo eine gewisse Steifheit des Ausdrucks, welche 
an die Alexandriner der alten franzijaischen Comödie oder an 
den griediischen Kothurn erinnert, vorherrscht und das Opern- 
genre jener Zeil noch in den Anfängen stehend erscheinen lässt. 
Nur dte lebendige Darstellung auf der Bühne, Vortrag und 
Spiel, können hier zu jener Wirkung verhelfen, welche vom 
Kunstwerk ausgehen soll. Leider ist freilich — und das wollen 
wir als Rechtfertigung gdten lassen — auf unseren heutigen 
Bühnen sehr wenig Gelegenheit gegeben, Gluck's Werke kennen 
2« lernen oder wiederholt zu hören. Und insofern verdient die 
■Bulerpe* fOr dies« Production allen Dank. — Unter den Ballet- 
Mütken vermlssten wir den ■Fnrlentanec, jenes imGewandbause 
.taflhrfadi an^ceffibrte »oböne und iBteresBanle Stade, welches 



merkwürdiger Weise auch in den Berliner Clavieraoszügen 
nicht steht, wohl aber In der in Paris erschienenen Partitur. 

— hn sechsten Abonoemenlcoocert war die clas- 
sisclrc Instrumentalmusik durch Haydn's Symphonie ia D 
(Nr. 33 der Simrock'sohen Ausgabe] und Chernbini's >Al>en- 
ceragen (-Ouvertüre vertreten; jerte eröffnete, diese beachloss 
das Goncert. Ein weiteres laslrumentalslück war zugleich eine 
NovilSt: Concert-Ouvertüre von dem rühmlichst bdc analen Vio- 
loncellisten Herrn F. Grützmacber in Dresden. Das UelHige 
bestand theils aus MSnnergesang, tbeils aus Yirtuosenvorträgen, 
und zwar brachte man im ersten Theil Gr^try's bekannten 
Ghor »Die Wache komm!« aus «Die beiden Geizigen«, im zwei- 
ten Theil einen neuen Chor mit Begleitung von i Hörnern von 
C. Reinccke »Der iüger Heimkehri zu Gehör, wBhrend das 
Virtuosenthum im ersten Tbeil durch Spobr's Goncert in Fonn 
einer Gesangscene (Herr Andreas Pettersson aus Slodi- 
holra) und im zweilen Theil durch ein Goncertslück für Violon- 
cell von Servais (Herr L. Lübeck, vom hiesigen Stadt- 
Orchester) vertreten war. Wir unterdrücken jede Einwendung 
gegen dieses Programm — es spricht in seiner Buntscheckigkeit 
von selbst — und begnügen uns hauptsachlich die neueo Er- 
scheinungen in Kürze zu charaktertsiren. Gr ützmacher's 
Ouvertüre zeigt den orch est erkundigen Musiker und eine ge- 
wisse Gewiindlhelt der Factur; der Salz ist rein und wohlklin- 
gend , die Instrumentation hübsch und brillant , freilich audi 
etwas ISrmrad. Die Hauptsache, wodurch eine Gomposilion an- 
ziehend wirkt — interessante Gedanken, poetische Stimmung — 1 
fehlt aber beinahe gänzlich, und die Ouvertüre fand daher be- i 
greiflich nur sp&rlichen Beifall, trotzdem dass der Compooisl 
selbst dirigirte (worin wir immer etwas Herausforderndes er- | 
blicken, wenn der Autor als solcher nicht bereits allgemeiner | 
Anerkennung sich erß'eut). Da die Ouvertüre in Partitur, Stim- 
men und Glavierauszugen bei Kahnt in Leipzig erschienen ist, I 
so sind wir hier eines nUheren Eing^ens enthoben. — Uerr i 
Pettersson muss als ein treOlicher Künstler bezeichnet wer- [ 
den, dem gewiss noch eine reiche Zukunft blüht. Ein männlich | 
edler, kräniger Ton, auffallende goldene Reinheit der Intonation 
(von einigen verunglückten Decimen-G9ngen abgesehen), und . 
ein warmer, doch dabei einfacher Vortrag zeichnen ibn aus und 
erwarben ihm viel Beifall. — Herr Lübeck ist als vortreff- 
licher Solospieler bekannt j schade, dass man bei solchem Spiel 
eine so nichtige Gomposilion mit in Kauf uehmen musste. Das 
Publicum zeichnete den Vieler ganz besonders aus. — Der 
neue Chor unseres Reinecke enthält viel Hübsches ; eine längere 
malende Steile im drilten Vers schien uns zu sehr aus dem 
Charakter des Ganzen zu fallen. — Die Haydn'sche Symphonie ' 
war, wenn wir nicht irren, dieselbe, welche an demselben Orte i 
am 6. November 1863 aufgeführt worden ist. 



Nachrichten. 

Das Conservatorium lUr Gesaug, welches unter der Dlrection des 
Herrn Pranz in Coburg am IS. November eröfTnet werden soll, 
wird in zwei HauptabtheiluDgen besteben, einer für Dilettanteo und 
einer fUr Künstler. Es ist ein vollstindlgaa Programm aasg^eben 
worden, welches von Hern Pranz bexogea werden kann. 

Die Dresdner Abonnemeol-Concerte wurden kUrtlleh erflffnet, 
wobei das Programm HafTs SuRe, Batletsttcke aas Orpheus von 
Gluck, Ruy Blas-OuvertUre von Meodelssohn und Beethoveo's Adur- 
Sympbonle enthielt. Dresdner Blätter klagen über schwachen Besuch. 

Im ersten Philharmonischen Goncert in Wien wurde Grimm's 
Canonische Suite mit lebhadem Beifall aufgenommen. Die übrigen 
Nummern waren : Uendelssobn's Ouvertüre zu Ruy-Blas, Chembini's 
Lodoiska-Ouverlilre und BeetlMven's B dur-Symphouie. 

Die Wiener .Singacademie. ist nun deHniliv zd Grabe gegangen, 
und es ist nichts unwahrscheinlicher, als dass sie, wie finrydwe j 
in der Oper , naoh zweimaligem St«4eu doch wieder lebendig vrtrd. 



Nr. te. <5. November. (865. 



Wien b»t Bu> aainen »iaiiAen 'S'wgvweiat, der geroUchte ChorgesaDg 
iet der ausachlicss liehen Autukretie des Herrn Herbeck und der Di- 
reclion der Gesellscbiift der Musikfreunde dutiingeBebcD, und es ist 
in Wien keine andere Ricbluog weiter möglich, eis jene, welche von 
den Genannten beliebt wird. — (Wag geschieht wohl mit der Bi- 
bliothek der ■Slsgacadenio'f Wir haben ein besonderes Inleresse 
danach lu hvgon. S. B.) 

Am I . Novbr. Tand in München das erste diesjährige Odeons- 
Concerl statt, und wurde darin u, A. Beelhoveii's Üdur-Symphonie, 
eine Solo-Cantate von Seb. Bach (Kr. Mangsl) und Menilelssohn's 
Ouvertüre lu >Heeres8lllle nnd gIbckDche Fahrt* autgefilhrl. Der Saal 
prangte durch eine groase Orgä, welche die Academie hatte aufstel- 
len lauen. 

Das vielgertihmte Pariser Quartett der Herren Maurin, Chevil- 
lard, Has und Sabatier wird diesen Winter wieder nach Deutschland 
kammeo, jedoch abermals nur in die Main- und Rheingegend* warum 
nie nach Lelpiigf 

Lieferung 10 und i4 der Ausgabe der Deutschen Handclgoselt- 
schafl sind erschienen. Die %0. Lieferung bringt das Oratorium «Sieg 
der Zeit und WahrheiU, die 91 . I nsti um wiUI werke. 



Leipzig. DagSladUhealer brachte Im Monat October tma) den 
Don Juan, 4mal den Tannhtluser, Smal SuppC's >Flolle Burnche«, 
Imal die Entführung aus dem Serail , den Postillon von Lonjumeau 
and den Maurer und Schlosser, endlicb 4mal Gounod's Faust. 

— Zum Besten der Abgebrannten inGotlleubafand imSchütien- 
hauseeinCoQcert statt, in welchem die Leipziger Mannergesangvereios 
Arion, Leipziger Liedertafel, MSonergcsang- Verein und Paulus unter 
der Direclion der Herren Dr. Langer und Rieh. Müller , dann die 
Bücbner'sche Capelle mitwirkten. Das Programm enthielt u. A. Beet- 
hoven's Leonoren- Ouvertüre, Chor der Gefangenen aus >Pidelio>, 
Herbsllied von Dürrnur, Nachtgesang für Stretchquartett von J. Vogt, 
■ Halt' Wacht» Chor von fieinecke, ThürmerMed von vao Byken. 
Ouvertüre tu n.Meeresslille und glUckMcbe Fehrk von Mendelssohn, 
Baochus-Chor aus Antigooe, >Der Soldat« von Silcher, iAb den Son- 
nenschein* von V. Lachner, »Die Wache kommt« von GnJtry. 

— Hr. CarlvanBruyck, der bekannte Wiener Musikkritiker, 
ist hier eingetroffen und gedenkt sich einige Monate hier aufzobalten. 

— Das königliche Husikinstilul io Florena hat ktlrxlich einem 
Clsvicrquarlelt d«s hier lebenden noch jugendlichen Componialen 
G. H. Witte eine PrBmie Euerkaant. 



Zeltungsschan. 

Ferd. Hiller giebt als nennten seiner von Zeit zu Zeil in der Köl- 
nischen Zeitung publicirlen »Husikall sehen Briefe* eine kurze, zutref- 
fende Charakteristik der von Nohl cdirlen -Briefe Beelboven's*. 
Dieselben enthielten neben vielem Schönen und Erbebenden eine 
wehre Blumenlese von Miseren aus dem Leben eines grossen Ueu- 



schen, und man würde schliesslich das Buch mit eiaem morallsobea 
Katzenjammer aus der Hand legen, wenn Einem beim Lesen dessel- 
ben Dicht fortwährend die unsterblichen Symphonien, Sonaten nnd 
Quartette des Heisters durch den Kopf zögen. Die iBriefe an Betltna* 
bdlt Uilter wohl mit Recht, wenigstens in der sprachlichen Form, 
mit Schindler gegen Nohl a. A. Tiir unOcht. Sie seien auch in ihrer 
ganzen Ausdrucksweise gar zu geistreich geziert, kurz — beltinisirt. 
Jene Rodomootade zumal, die Beethoven's republikanisches und 
Goelhe's serviles Wesen beweisen solle, stimme schieohlzudeaScbrei- 
ben an den Grafen Halzfeldt, den Fürsten Lichnowsky, die Grüfin 
Kinsky und vollends den kürzlich erschienenen Briefen an den Erz- 
herzog Rudolf, wo Beethoven sich den Grossen dieser Erde gegenüber 
ebenso benommen, wie andere Erdenkinder, die etwas von ihnen 
wollen oder ihnen etwas schulden. 

C. van Bruyck'a Artikel über Seb. Bach und seinen Biographen 
Biller in den 'Recensionen* ist in Nr. 4> besobloaden ; er ging durch 
10 Nummern, — Dieselbe Zeitung bringt jetzt einen Artikel iiber 
■Das Madrigal* von August Schmidt, dem ehemaligen Redacleur der 
■Wiener Musikzcitungi. 



Bericfatigimg. 

Herr Rühlmann, der Verfasser des Artikels ^e Kansl des Vio- 
linspietsi {Nr. 3S— (3) ersucht uns um Berichtigung foigeod er sinn- 
entstellender Druckfulilcr und anderer Mangel'. 

In Nr. 16 S. SS6 Z. ae und 37 ist zu lesen: aerstere eulbehrtsehr 
wesentlicher Merkmale der letzteren , hingegen lUsst sich mit ziem- 
licber Sicherheit eine Verwsndtscbaft der Violine mit den alten Violen 
nachweisen. Vor allem ist dies bei den sogenannten Zargen der Fall, 
welche* olc. 

Auf der folgenden Seite SS7 Z, 30 von unten ist ■Quigllalli 
— und »Le Sfe ra* zu lesen und ersterer Name auch S. floi Z. 40 
von unten dahin zu corrigiren. Ausserdem muss anf S. 603 Z. H der 
Satzbeissen : mIbss die zweite Violinpartie auf einem zweiten ge- 
sonderten System gedruckt ist*. 

in Nr. S8 S. 618 Z. 30 müssen am Ende derselben die beiden 
Worte »eine Voda* ganz wesfatien, dagegen auf der folgenden S. 0(9 
Z. SO nach iCoreili* die Worte »für Italien*, un<) Z. «1 naek 
•Werke anderer* italienischer Componistenelngeschalte^ werden. 
Auf derselben Seite Z. B von unten muss zwischen ■kiinslleriech und 
Virtuosität* das (der* wegfallen, dagegen In Z. 4 von unten nach 
•HauptzUgc* lannübernd* und auf der nHchsten Seite in der ersten 
Zeile nach •Concerl* die Worte: shei älteren derartigen Wer- 
ken* vor anocb beute verstehen* eingefügt werden. 



Briefkasten der Kedaction. 

Herrn Pr. in C^. Beilagen dieser Art sind in unserer Zeitung nicht 
üblich. Uebrigens linden Sie unter den >Nacbricbten« das Ihrem 
Wunsche Entsprechende, 



ANZEIGER. 



1(7«] Verlag von J. Outtentag in Berlin. 

Soeben sind erschienen : 

lleissmann, A., Lehrbuch der itinsikalischeii 

Komposition. I. DieElcmonloirormeii. Lex, 8. 

Eleg. geh, Preis t Thlr. 
An fifo in den Tezt gedruckten Noten bei spielen entwickelt der 
Verfasser mit der ihm eigenen Klarheit und Gründlichkeit die Gesetze 
der melodisch-rhythmischen Gestaltung, wie des zwei- snd mehr- 
stimmigen Salzes und des einfachen und doppelten Contrapunktes. 

Robert SehumaiUl. sein Leben und seine 

Werke. Gr. 8, El^. geb. Preis li Thlr. 



«"' PiaDiiios, Pianos uod FIHgel 

in allen Gattungen und vorzüglich in jeder Hinsicht, sind aussei 
ordenllich preiswerth und unter Garantie zu haben bei 

Wirth & Bathmamii in Leipzig, Genlralhalle. 



i^^*] Im Terlags-Comptoire zu Langengalza 

erschienen folgende musikalische Werke, welche durch jede Musika- 
lienhandlung zu bezieben sind : 

Beihge, S8 leichte und kune Vorspiele fUr die Oi^el. 8 Ngr. 
Deamiich, Vor- und ITaohsplels, Ungeren und kürzeren Inhalts. 

S^efte k 1 Ngr, 
Ebera, Ifl Orgeletüoke verschiedenen Cbarikters. 40 Ngr. 
Gertler, Iiatobt nuaftUirbare Tonstücke für die Orgel. 8 Ngr. 
Krauas, S Orgelatäcke, 4 Nochepiele und S Andantee. 10 Ngr. 
Stein, Orgelstüoke zum Gebrauche bei dem OfToDtlichen Golles- 

diensle. 6 Hefte, 4t Thlr, 
Fiacher und Peterwlta, MTrthe und Oypresae. Eine Sammlung 

geistlicher Gesänge mit und ohne Orgel begleilung. tS Ngr. 
Thamm, Welhnuilits^TBiitate für gemischten Cbor und mit Or- 

cheslerbegleiluDg, IS Ngr. 
Triebet, Oantate zum Neujahrsfeste für 4 Singsllmmen mit Orcbe- 

sterbegleitung. SO Ngr. 
Imniler, MualkaliBcher Uhrentempel, enthaltend die besten und 

schünslen vie rh find igen ClavierstUcke etc. >a Ngr. 
Popp, Neueste rouaikallsobe Amtholog;!«, enthaltend die besten 

deutschen Volkslieder u. volksthümtiob gewordeneSlflckeelc' 

« Hefte. 3 Thlr. IS Ngr, 
Sohule der Slegftai. Pbanlasiestttcke in leichtem uod bril- 
lantem Styl für das Pianoforte etc. > Helle i IS Sgr. 



"■r:d hv 



Google 



Nr. ie. U. November. 1865. 



'"" Freis-Ausschreiben. 

Der Rheioiscbe Sängerverein eröOnet hiermit seinen Slaluten ge- 
mtlss einan 

Ooncur-s 
aurüie besten Concericompositionen tur HUnnergesnng und Orchester. 
FUr denselben iial der Verein zwei Preise von ISO Tbklern und 
100 Tbairrn aasgesetzt, die filr den Fall zur AusiahlunK gelangen, 
dass die bicrren Preisricbler : 

Ho FcB pell meist er Born zu Berlin, 
VicehoFcapellmeister Herbook zu Wien und 
Capellraoister Hiller zu Coln 
die bctrefTooden Compogitiunen als w i r k I i o h preiswürdig erklären. 
Ueber die aüEiereQ Bedingungen desConcurites urthcill AuskunR: 

9tt Vor^anft (er fianntr Soutiiiliia 

als zeitiger Vorort des Rhelniscben SSngervereina. 



[480] Verlag von Breitkopf und Hirtet in Leipzig. 

Lieder und Gelange 

Felix Mendelssohn Bartholdy 

für eint Sin^limiDt mil BegleilDDg des Pianoforle. 

Op. IS. 14. 47. ST. Tl. 8(. S9. 99. [(S Lieder.) 

1b elcgaulem SarseB et<B*nde mit Oolddrack. 

PreU 6 Thlr. 15 Ngr. 

Weulken fir elie Ü^hie Stiaae. Im glelekea Elibude. 

Preis 6 Tbir. 15 Ngr. 
Leipiig, November iSflS. 

Breitbopf «4 Hirtd. 



'^ Verlag von Breitkopf und Mrtel in Leipzig. 

Neuere Werke fnr das Pianoforte zu Z Händen. 



Ballnseck. L. de, 8 Mazurkas pour le Piano — 15 

Barglel, W., Op. 34. SuitQ Tür das Fianororle I IS 

Op. 33. S Pianoforteslucko 1 'i 

Bcnolt, G. de, Op. T. La BohemieoDe pour Piano . . . — tS 

Op. 8. Valse d'lnterlaken — SO 

Op. <». Feuilie d'Aulomne. Vespertioe pour le Piano . — 4Ti 

BernBaorf,E., Op. SS. Historiellco. S kleine Klaviorstiicke 1 — 

Op. 30. Capriccio —35 

BlllCBa,R.,Op. 43. Cne Soiree surl'Eau. Horccau de Selon — 18 

Op. 48. Fleur d'espSrance. Nocturne — 15 

BoMCwltz, J. H., Op. S3. Vier Phantasieslücke . . . . — ai 

Op. S8, Grande Fantaisie I — 

' -■••«■, F., Da« Irrlicht. Eiu Traum. Der Felsen bacb, INot- 

BraliniB, J., Op. 34. Variationen und Fuge über ein Tbema 

von Händel f S 

Brastiin.L., Op. 34, Scberzo pour le Piano — ts 

Brucb, n., Op. li. Sechs Klavierstücke — 35 

Op. H. i Klavierslücke (Nr. i. Romanze. Nr.l. Phen- 

tasiestück] — 35 

Bruyck, C. van, Op. 31. Variationan 1 ~ 

Bürgel, C. Op. 6. Suite in 4 SUtzen Tür das Pianorurle . . I — 

Op. 33. Variationen — J5 

Chlmay, Alphonse de, Melusine. Valae brillante . . . — 4G 
Delloux, eil., Op. 60. 1 Impromptus (Nr. I. Berceuse. 

Nr. 3. Scberzo] — 20 

Op. 61. Arabesques. Caprlce — 18 

Op. ei. Soua la Feuillee. Valse de Salon — 1B 

Deprosse, A., Op. 14. Vierzehn Etüden in Form eines Lled- 

Tbetnes mit Veränderungen — 18 

Op. IS. Mazurka (appassionata) — 13 

Op. IT. Douze Etudes romantiques, Adopte au Conser- 

vatoire de Uusique de Leipzig, Gab. 1,3 ä 1 — 

Op. 1». Elegie auf Julius von Kolb nir das Pianotorle . — 15 

Op. 31. Vier Cbaraklerstücke — 30 

Diivcrnoy,J>B., Op.SSS. iFantaisiessurdesmotirsravoris 

de l'Op«ra: ün Ballo in Maschers de Verdi. Nr. 1, 1 . ä ~ 30 

- Op. ISO. Venige. Fantaisie sur des Mptirs de Bellini . . — 18 

Op. 361. Prifere et Marche de Hoise de G. Rossini . . — 18 

Op. 3S3. Guillaume Teil. Fentaisie brillante . . . . — 30 

Bltner, H. , Op. 40. Salon-Phantasie über Motive aus Faust 

von GouDod — IS 

Phantasie über Motive aus Tristan und Isolde von R. 

Wagner — IS 

Elvenleh, O., 3 Valses — SS 

i Mazurkas — 18 

Fink, Chr., Op. 31. Sonate (Nr. S. Esdur) 1 — 

Frllze, W., Op. S. Sonate (in einem Salze) — SS 

«ade, Niels W., Op. 31. Volkstänze. PhantasiestUcke. 

Einzeln: Nr. 1 u. 8 ä Ti Ngr. Nr. 3. 5 Ngr. Nr. 4. 10 Ngr. I — 

fiayrbos, E. H., Op. S. Deui Valses de Salon pour Piano . — 35 



Haine, Carl, Op. 18. Waldlloder. S Charakterstücke für das 

Pianoforle — SB 

Uamiu, J. Val., Der Tanz. Brav our- Mazurka für Sopran 

mit BeKleilung des Pianoforte, arr — 10 

Hanse, C., Op. 30, Souvenirs de Lagunes. Cuprice . , . — 30 

Op. 18. L'Adieu de Boston. Thfeme original varie . . — 16 

Op. 3T. Nah und Fern. Capriccio — IS 

- — — Op. 3S. Kiinstler-Polka — 11 

Heller, St., Op. 104. Polonaise. Esdur 1 — 

Scherzo Capriccio tire de la Sonate Oeuv. B8 . . . . — IS 

Uubene, L., L'Illusion. Morceau de Genre — SS 

Une Lärme. Poesie muslcsie — 15 

Israel, C., Sammlung von deutschen, schwedischen, breto- 

nischeii, portuKiegischen, ungarischen u. anderen National- 

melodien, Tür Ciavier bearbeitet — 35 

JadSBBObn, §., Op. so. Bai masqu«. T Airs de Ballet ..IS 

J«naea,F. O., Op. SO. Zwei Fhantasiestücke — 18 

Juncmaun, li., Op. 14. PbantaslcstUcke — !S 

Kflhler, L., Dp. SS. S melodiöse Rondos Hlr Klavierscbüler 

der ersten Mittelstufe h — 10 

Op. ISO. Technische Virtuosensludiea dir Klavierspie- 
ler nebst theoretischen Anleilungea zur täglichen Uebung 

für die ganze Büdungszeit S ~ 

Op. 181. Räminiscences dramatiques da l'opära : Don 

Juan de Mozart pour le Piano — 30 

C lavier- Etüden für Fertigkeils- und Effect-Studium. 

(Aufgenommen in den Conservatorien der Musik zu Berlin 
und Leipzig und in der Academie der Tonkunst zu Berlin.) 
a Hefte 6 1 IS 

KorbrowskI, A., Op. 8. Am Lande. Drei Klavierstüoke . -- 3t 

Op, 4. Stilles Glück. Melodie — U 

Op. 5. Chanson bohtme — IS 

Op. 11. Polonaise — IS 

Op. IS Souvenir de KlelT. Seconde Polka de Concerl . — 30 

Kranse, A., Op. 1i, Drei Sonatineu. Zum (iobraueh beim 

Unterricht. 

Nr. 1. Ddur — 11 

- 3. Gmoll — 15 

- 8. Fdur — 15 

Op 11. Präludium, Menuett und Toccata 1 — 

Op.lS. lOGtudenzurAusbildungd.linkenllaud.Sllerteb — SS 

Krüger, W,, Op. 89. Choeur des Soldats de Faust, Opi^ra 

de Ch. Gounod, transcril. Edition brillanle — SO 

Op. 101. Les Reg reis. Rflverie- Nocturne — 48 

Op. 103. Le Rouet. Faotaisie-lrapromptu — 35 

Op. 106, Lohengrin. Transcription -Fanlaiaie sur le 

Bacchanale et le Cboeur des Fiancailles — io 

Op. 10S, f.'Echo de laVallße, Melodie — 18 

Op. 110. La Coupe d'or. Capricc — SS 

Op. 133. LeCosaque. (Melodie de Moniosiko.) Tran- 

Bcrlption-Fanlaisie — ii| 



Druck und Verlag von Bkiitkopi umd HIsisi. in Leipzig. 
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Nr. 47. 



Nene Folge, lü. Jahrgang. 



Ol« lllfeidaiaB Hiulkilliieks E«ltan( arichelnt rctcelmkiRlr an )ed«m K ittirsch ■ 

PraliiE Jlkrileh 5 Tklr. 10 JIgr. TtartslJ&hrUche Prionncrallon 1 TUr. 10 Njr. 

Brief« und äeldcr werden frai 



JHt duck Klle FSHtlmter und Bnchbuidlinc*« t» keiiehen 
Anieigen: MrEcapftlteii« relUtulle tderdami KtiiiR 2 Mi 



IT. Jahrhundert v 



Bobert Sohnmann als Schriftsteller. 

H. D. Wir bauen uns das Material zu den nachfolgen- 
den Betrachtungen bereits zusammengestellt, als uns der 
neueste Vorsuch einer Charakteristik Dobert Scbainann's 
zu Gesicht kam. *) Die Wichtigkeit von Schumann's kriti- 
scher Thätigkeil fUr sein eigenes Leben und fUr die Ge- 
schichte der Musik Überhaupt Ussl erwarten, dass dieselbe 
iD einer Biographie des Meisters gebührend beleuchtet 
werde; und so fanden wir denn aucli Manches von dem, 
was wir zusagen beabsichtigten, dort bereits gesagt; Aber 
es schien uns doch iu vielen Punkten noch Verschiedenes 
zu sagen übrig und wichtig, was Beissmann bei der KUrze 
des Baums und bei der Eile, unter welcher seine ganite 
Arbeit offenbar entstanden ist, nicht hiTührt hat, oder 
woria er irrte. Dabei wird sich Gelegenlieit bieten, über 
Schumaim's KUnstlernalur und namentlich über die Ver- 
pflichtung seiner Biographen einiges zu erinnern, was an 
der Zeit sein mtichte. 

Bekiinnllich ist die Verbindung productiven SchaETens 
und ästhetisch- kritischen ReElectirens über die Gesetze des- 
selben in der Musik seltener, als in den Übrigen KUnslen 
hervorgetreten, und Manche haben daher wobi schon 
Zweifel gehegt, ob diese beiden Thllligkeilen sieb wohl 
zusBuimen vertrugen. Ein solcher Zweiful würde sieb aber 
weder prtncipiell rechtfertigen, noch aus der Geschichte 
der Künste begründen lassen. Uie besten Künstler des 
Alterthums haben die theoretische Behandlung technischer, 
auF ibre Kunst bezüglicher Fragen ihrer nicht unwürdig 
gehailen ; die ersten unserer Dichter haben von dem We- 
sen und der Aufgabe der Dichtkunst gehandell und dio 
richtigen Maassstübe der Beurtheilung gegeben; und es 
Ijjsst sieb kein genügender Grund ersinnen, warum das in 
der Tonkunst anders sein sollte. Wobl hört man oft die 
schtfnen Worte von dem Innern Feuer, von der gleichsam 
böberen Eingebung, welche den Genius beherrsche und 
ihn seine Ideen durch unmittelbare Anschauung, nicht 
durch Suchen finden lasse. Gewiss entzieht sieb die eigent- 
liche Conception des Kunstwerks dem kritischen Blicke, 
gewiss werden wir ohne die Glulh der Begeisterung, ohne 
lebendige Einbildungskraft uns den rechten Heister nicht 
denken können; aber ebenso gewiss ist es, dass die Aus- 
arbeitung des Kunstwerks in der Form, in welcher es in 



die Well hinausgehen und der Anschauung zugiinglich wer- 
den soll, nicht der ungeregelten WillkUbr der Phantasie 
folgt, sondern nach bestimmten Gesetzen geschieht, die 
der Künstler erlernt bat und die in seinem Bewusslscin 
mit vollkommenerKlai'heil vorbanden sind ; die er also auch 
in Worten entwickeln und auf andere Kunstwerke anwen- 
den kann, ohne mit sieb in Widerspruch zu gerathen. Und 
wenn die meisten productiven Künstler ibre Zeit dem Ge- 
schäfte der Kritik und Theorie, welches die eigentlich 
schöpferische Anlage nicht erfordert, nicht widmen wol- 
len, so werden wir ihnen das danken, ohne ihren Beruf 
dazu in Zweifel zu ziehen. 

Auch die Erinnerung an unsere grossen Heister lüsst 
uns jene Trennung als eine nuf zufällige und scheinbare 
erkennen. Wir kennen ja doch von Gluck, von Hotart, von 
Mendelssohn briefliche und andere Documente, die uns 
zeigen, wie eingebend sie über ihre Kunst nachgedacht 
hatten. Carl Maria von Weber ist durch geistvolle Aufsätze 
und Kritiken bekannt und berühmt, und Niemund wird be- 
haupten wollen, dass die originelle Frische seiner Melodien 
unter der Reflexionstbatigkeit gelitten babe. 

Die Aufsätze und KritikeUj welche Robert Schu- 
mann als Milarbeiter und Redacteur der 1834 gegründe- 
ten Neuen Zeitschrift für Musik während eines Jahr- 
zehnts geschrieben bat, und welche dann mit mancherlei 
Verkürzungen und Weglassungen unter dem Titel «Ge- 
sammelte Schriften über Musik und Musiker* 
18oi in 4 Banden erschienen sind, überragen an Zahl und 
Bedeutung die ähnlichen Versuche anderer Tonsetzer. 
Nach dem vorher Ausgeführten werden wir uns nicht da- 
mit aufhallen, die Heinung solcher zurückzuweiseu, welche 
in Schuiiiann's Schallen den Überwiegenden Einfluss re- 
flectirender Thütigkeit suchen wollen, und welche gewisse 
angebliche Züge desselben, Unklarheit oder wie man es 
nannte, daraus erklären zu können meinten. Vor musika- 
lisch Gebildeten braucht niHn auf dergleichen nicht mehr 
einzugeben. Wobl aber gewährt es auch jetzt noch, oder 
vielleicht gerade jetzt, ein grosses Interesse, das eigen- 
thUmliche Gepräge jener schriflstellerischen Tbäligkeit in 
ihrem Verhältnisse zu der Zeit und zu Scbumann's Bega- 
bung und Bestrebungen zu betrachten, und an die Wich- 
tigkeit zu erinnern, welche jene auch noch so kurzen Auf- 
sätze dadurch gewinnen, dass sie von dem hochbegabten 
Heister ausgehen, dessen Name, wenn irgend einer, die 
glückliche Weiterentwicklung in der neueren Husikepoche 
bezeichnet. 
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Wir verweisen binsichllich des Historrsoheo auf die 
voD Scbumana selbst (Einleitendes zu <len gesammelten 
Schriften) und von Wasielewsky [S. 120) gegebenen Mit- 
llieilungen, aus denen wir nur nocb einmal kurz wieder- 
holen, das8 Schumann im Jahre 1634 im Vereine mit einer 
Anzahl jüngcrei' Genossen die neue Zeitschrift (gründete, 
deren Tendenz die Bedacloren (Wasielewsky S. 13t] selbst 
dahia angaben, dass sie idie allere Zeit anerkennen, die 
nächst vergangene als eine unkUnstlerische bekämpfen, die 
kommende als eine neue poetische vorbereiten und be- 
schleunigen helfenc sollte. Im Jahre 1 83S Übernahm Schu- 
mann die ßedaction allein und führte sie bis 1844; damals 
kam die Zeitung in andere Hände und nühm im Laufe der 
Jahre bekanntlich auch eine andere Richtung an. 

Von Schümann'» Hand enthielt die Zeitung vorzugs- 
weise Kritiken Über neu Erscheinendes und Berichte über 
Aufführungen, dann Aphorismen und poetische Ergtlsse, 
seltener auch selbständige Aufsätze, und diese sehr selten 
von grosserem Umfange. Wer von Schumann nichts weiss, 
kflonte dfihcr zu der Frage kommen, was fUr eine wisseu- 
schaftliche Bedeutung derailigen Gelegenheitsaufsützen zu- 
komme. Wie anders aber wird der urtheüen, der Schu- 
mann kennt, der die damalige Zeit studirl hat, und der auch 
nur einen Blick in die Schriften geworfen b;it ; er wird sich 
bald überzeugen, was es heissen will, wenn einer der 
ersten Meister, in welchem sich zudem eine unleugbare 
poetlscheAnlage zur musikalischen gesellte, sichauch einmal 
herbeilässt das Recensentengescbaft zu ireibea. Bei einem 
solchen wird man nicht den stereotypen Sprachgebrauch 
der Tageskritik, nicht detaillirte Analysen nach üblichem 
Stile suchen, und zu ausgedehnten ästhetischen Betrach- 
tungen wird er sich die Zeit nicht nehmen: dafUr bietet er 
uns gleichsam poetische Nachdichtungen der Tonwerke; 
und indem allenthalben mit warmer Begeisterung und mit 
treffendem Wort auf den tieferen Gebalt der Werke ein- 
gegangen wird, erwecken oft wenige Sätze ein viel be- 
stimmteres Verstündniss , als es manche weitläufige Be- 
schreibung vermocht hätte. 

Aber auch schon der unmittelbare wissenschaftliche 
Gewinn, den Schumann selbst wohl nur in zweiter Reibe 
anschlagen mochte, ist nicht zu übersehen. Was ein Hei- 
ster über Technik und über Ziele seiner Kunst sagt, wird 
immer Beachtung verdienen; hier erscheint es als Resultat 
reifen Nachdenkens und höchster Bildung, lieber die Auf- 
gabe der Hiisik im Allgemeinen fmden sich verschiedent- 
lich schUne und treffende Worte [so Bd. I S. 31 , Bd. II 
S. 63) ; namentlich aber ist es eine specielle Usthetische 
Frage, die der bestimmten Bezeichnung des Inhults von 
Musikstücken durch Ueberschriflen und Programme, über 
die er sich mehrmals zu Hussern veranlasst ist. Sell)£lver- 
standlich fordert er vom Musikstück mehr als fornulles 
Genügen, er fordei't poetischen Gehall und Empündung, 
und der diimaligen Verflachung {tegenUber musstc er das 
oft betonen, wenn es auch gerade nicht, wie es Reissmann 
darstellt, eine neue Forderung Schuiriann's ist. Dass dieser 
Gehalt sich aber decken solle mit heslinunlen GegenstHn- 
den oder Zustünden, dass er im Einzelnen mit Worten zu 
verfolgen sei, erkennt er als unkünsilerisch, und muss so- 
nach die sogenannten PiMgramme unbedingt verwerfen. 
Solche Wegweiser erklärt er ausdrücklich als unwürdig 
und charlatanmUssig (I S. 141). Hit Humor weist er die 
Fragen ab, was sich die Componislen bei diesem und jenem 
gedacht hatten (111 S. 1S9] ; das kannten sie seihst nicht 
sagen. Die Mnsik dürfe keiner Ueberschrill bedürfen , sie 
mUsse früher da sein und müsse die Probe ihrer Wegstrei- 
chting aushalten iüaaen (Hl S. 154, IV S. 202) ; vor allem 



mUise man schOne Musik fordern, unter dieser Voraus- 
setzung verdaiB(nt er nun das Betiteln nicht völlig, es 
werde dadurch, meint er, offenbarem Vergreifen des Cha- 
rakters vorgebeugt und die Wirkung gehol>en, freilich 
müsse die Uebencfarift mit feinem Siane gewühlt sem.*) 
Man sieht, wie lehrreich dergleichen Detraclilungen für das 
Verständniss von Schumann's eigenem Schaffen sind. — 
Wer Schumann's ästhetische Anschauungen weiter verfol- 
gen will, wird in den »Aphorismen« (Bd. 1), sowie in den 
beiden Aufsätzen über »Charakteristik der Tonartena 
[[ S. 180) und über idas Komische in der Uusikt (I 5. 184) 
manches Anregende finden. 

Auch nach der historischen Sehe hin erbtllt man 
manchen wichtigen Beitrag und Fingerzeig. So wird man 
in dem, was er Über die Clavicr-ElQde und ihre Ge- 
schichte sagt (I S.ii, 11 S.U. 34 ff.), Resultate eingehen- 
den Studiums finden, zu welchem ihn namentlich seine 
Bearbeitung Paganinischer Etüden für Clavier veranlasste. 
Auch anderswo liebt er es, was Reissmann S. 109 rich- 
tig hervorhebt, die Besprechungen von Werken an eine 
kurze Geschichte der Gattung anzuknüpfen, der Synijibo- 
nie, der Sonate, der Fuge, der neueren Kirchenmusik etc. 
(I S. 119, US. 99, ms. 80, 134, IV S. 3). Und was er 
von Schulen einzelner Heister, vom Einflüsse des einen 
auf den andern sagt, wird immer erheblicher zu achten 
sein, als wenn es ein Anderer sagte; sowie man in seinen 
Berichten über Aufführungen ein interessantes Material zur 
Musikgeschichte jener Tage erblicken wird. 

Endlich muss hier auch erwähnt werden, dass rr für 
die Anwendung philologischer Kritik auf Tonwerke 
ein schönes und glückliches Muster aufgestellt hat in der 
kleinen Abhandlung «Ueber einige muthmaasslich corrum- 
pirte Stelleo in Bach'schen, Mozart'scfaan und Beethoven'- 
sehen Werke» (IV S. S9 — 66). Seine, auf Conjectur be- 
ruhenden Verbesserungen einer Stelle im Andante der 
Mozart'schen Gmoll-Symphonie und im ersten Satze der 
Pastoralsymphonie sind seitdem durch Vergleichung der 
Originalhandschrifleo glänzend gerechtfertigt worden."*] 

Weit erheblicher ist nun aber die Bedeutung jener 
Schriften für das Verstandniss der Zeit und ihrer Meister, 
fUr dasVerständniss von Schümann'» Natur, Anschauungen 
und Bestrebungen. Und das Höchste ist: sie haben er- 
reicht, was sie erstrebten, sie haben die »neue poetische 
Zeiti eingeleitet und verständlich gemacht, sie haben das 
Streben einer Menge junger Talente geweckt und gefbr^ 
dert, sie sind daher fUr uns noch jetzt der lebendige Aus- 
druck dessen, was mau damals suchte, und bilden dadurch 
für sich schon ein wichtiges Moment in der Geschichte der 
neueren Musik. 

Denn es war in der Thal oOthig, dass in einer Zeit des 
Stillstands oder gar der Verflachung der Production und 
des Geschmacks, wo man das gute Alte vergass und für 
tüchtiges Neues doch kein Verslündniss hatte, eine kr'if- 
tige Hand eingriff und die musikalische Welt aus ihrem 
Halbschlafe erweckte. Die ganz kurze Charakteristik, die 
Schumann selbst lu Anfange der Vorrede von seiner Zeit 
giebl"*"), wird bestätigt und eriSulert finden, wer die 



*] Vergl. III S. <T, 71, Selbst bei Bectbovea mlisfktit es Ibm, 
(iBsa er iwej s«[aer Symphonien mit Uebergchrilleti versafaea hat ; 
und humoristisch meint er bei oinam ClavierstUclie von Voai , «Der 
Traum der Kriegerbraut> l>et[telt ; 'In der Musik giebt es keine Krie- 
gerbrHute, sonder» nur Septimen- und andere Accordsi. (IV S. 14S.) 
•■j Vergl. über die erste 0. Jabn's Mozart Bd. IT S. IIS. 
***J »Man kann alcht sagen , dass die damaligen musilcal lachen 
Zustande Deutschlands sehr erfreulich waren. Auf der Bühne bemcbte 
nocb Rossini, auf den Clavieren fast ausBchliesslIch Qenund Hßs- 
ten.f S. m. ' i 
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Husikzeitungen jM«r Tage durchblailert. Nur wenige 
Jahre waren seit dem Tode WebeKs (1926) und B<'elho- 
»en's (4887) verflossen, und doch waren ihre, sowie tlber- 
baupt die Slterea classischen Opern auf den grüssereD 
deulscben BUhoen, namentlich in Wien und Berlin, ktiuni 
mehr als peduideLeGSsle; die neuen Sleroe Hossini und 
Au ber beherrschten Alles, begierig griff man nach jeder 
Novitfil von ihrer Hund, die Namen ihrer Nachzügler Doni- 
zetti, Herold u. s. w. kamen auch schon in Hode; und 
die grosse Erwartung und Bewunderun}:, welche Hey er' 
beer's Opern erregen konnten [Robert der Teufel <831 in 
Berlin) beweist am besten, wie unsiciter dor Geschmack 
geworden war. In Concerlen wurde freilich nach wie vor 
das Gute gepflegt, man bürtc Iti'ethoven tiberall, und es 
war die Zeit, in welcher Bacli's Passionen neu erstanden 
und hüuHg aufgeführt wurden. Aber solche Coocerle haben 
ein kleineres und ausgewählte res Polilicum, und doch 
war auch hier viel die Tradition, dio Autoritüt des Alten 
und Anerkannten, weniger sel))Sl!lndiv('s Urlheil wirksam; 
sonst wHre es ja nicht zu erklllrcn, dnsj tUcbtiges Neues 
so tangsam eindrang, dass der Name eines Genius wie 
Vranz Schubert, der doch auch seit 1888 nicht mehr 
unter den Lebenden war, in den nUchslen Jahren kaum in 
Besprechungen oder auf Programmen begegnet und für die 
Weit gar nicht zu existiren scheint. Und will man bei Con- 
certen auch die Kehrseite des Bildes sehen, so lese man 
ProgrammegemischterConcerte, worin Virtuosenleistungen 
die Hauptrolle spielten und begreiflicherweise dasSchlecb- 
lesle unmittelbar neben dem Besten stand. Es war Über- 
haupt die BlUthezeit der technischen Virtuosität, und dies 
mussle, wie auf den Geschmack, so auch auf die Produc- 
lion einen verderblichen Einfluss üben ; damals erschienen 
jene Hassen von Phantasien und Variationen Über beliebte 
Opeinthemata, womit Herz, Hunten, Thal be rg u, A. 
die Ciavierspieler beschenkten. Zwar gab es auch noch 
lUchiige, nach dem Besten strebende Componisten; es 
wirkten fUr die Oper Marsch ner, Spohr, Reissiger, 
Sponiini; im Fache der geistlichen Musik schufen B. 
Klein, Neukomm, Fr. Schneider trefliiche "Werke, 
und in derClavier- und Instrumentalmusik werden Namen 
wie Perd. Ries, Hummel, Spohr immer mit Ehren 
genannt werden. Aber ihre VoriUge bestanden doch we- 
sentlich in dem Festhalten an den guten classischen Vor- 
bildern; keiner derselben halte Originalität genug, um 
eine Verbreitung und einen Elnduss zu gewinnen, wei- 
cher der allgemeinen Verflnchurig ein Gegengewicht gegen- 
überstellen konnte. Im Allgemeinen findet man in den Jah- 
ren kurz vor und kurz nach 1 83 0, wenn man die Berichte 
aufmerksam liest, ein Sinken des Geschmacks und eine 
Erschlaffung der Production allenthalben. 

Auch die musikalische Kritik jener Tage war nicht im 
Stande, einen eingreifenden Einfluss in dieser Richtung zu 
üben. Sie wurde hauptsächlich vertreten durch die da- 
mals von Fink redigirle Allgemeine Musikalische 
Zeitung und die unter der Leitung G. Weber's stehende 
Cttcilia. Wer wollte die Bedeutung der ersteren verken- 
nen? Reich au historischen und musikwissenscbafllichen 
Abhandlungen, in den regelmässigen Berichten ein fort- 
gebendes Bild des deutschen Musiklebens gewahrend, 
wird sie dem Forsober immer ein unentbehrliches Material 
darbieten. Auch muss man ihren künstlerischen Stand- 
punkt im Allgemeinen durchaus richtig linden, von den 
höchsten Zielen der Kunst zeigt sie sich (ibernll durch- 
drungen. Toll Bcwi)n<lerung steht sie vor den grossen 
Meisten! der Vergangenheit; dem herrschenden Opem- 
gescbmack gegenüber verhält sie sich durchaus correct, 



uriheilt treffend und richtig über Bossini,*) behandelt 
Auber mit verdienter Ironie und ist gegen Heyerbeer zu- 
weilen viel entschiedener hIs wir heutzutage, die wir ihm 
doch das Talent nicht absprechen."} Auch wird das 
Tüchtige an den lebenden Componisten gebührend aner- 
kannt, und man konnte nicht sagen, dass sie gegen junge 
aufstrebende Talente sich ablehnend verhalten habe ; viel- 
mehr werden t. B. die Erstlingswerke Mendelssohn's, 
Cbopin's, Schümann'» lobend gewürdigt, und gerade des 
Letzteren Talent ausdrücklicli und in richtiger Schätzung 
erkannt."") Aber hier kommen wir auch zu dem Unter- 
scheidenden. Es ist auch in diesen letzten Urtheilen nicht 
die Anerkennung einer neuen Schule^ nicht die begeisterte 
Hoffnung auf eine bessere Zukunft das Bestimmende; 
nach einer solchen findet sich kein BedUrfniss; dieselben 
stehen vielmehr in Verbindung mit einer Überall hervor- 
tretenden, fast zum Princip gewordenen Milde, mit einer 
erkennbaren Abneigung positiv zu tadeln; und diese nimmt 
natürlich auch dem Lobe viel von seiner Bedeutung. 
Ueberall sucht man auch dem Bedeutungslosesten eine 
empfehlende Seite abzugewinnen, während ein offenes, 
begeistertes Zogcstündniss der Genialityt kaum irgendwo 
durchbricht; und ein Bedncteur, welcher z. B., wie Fink, 
in Schubcrl's Winterreise nur sliefere, wenn auch nicht 
immer erquickliche Unterhaltungsmusik« sieht**"*) und 
daneben Leute wie Herz zuvorkommend behandelt, ver- 
dient wohl den Vorwurf der Charakterlosigkeit, der Scheu 
vor jedem zu positiven Urlheile, den ihm Schumann und 
seine Genossen so oft in bitterster Weise gemacht haben. f) 
Gewiss geht Schumann hier mitunter zu weit und übersieht 
Besseres; aber was er mit vollem Herzen suchte, poeti- 
sches Erfassen der Kunst, warme Begrllssung kräftigen 
Slrebens, entschiedenen Kampf gen^en die MittelmSssig- 
keit, das Alles fand er dort nicht und unter diesem Ein- 
drucke urlheilte er. ff) 

Die übrigen Zeitungen hatten noch geringeren Einfluss. 
Die Caecilia, in periodischen Heften erscheinend, in deren 
Folge gerade in den Jahren vor f 833 mehrfache Stockungen 
vorgekommen waren, war hauptsächlich für längere wis- 
senschaftliche Aufsätze bestimmt. In den Becensionen von 
Gleichzeitigem, die sie in längeren Uebersichten giebt, fin- 
det sich allerdings auch mehr Lob als Tadel, welcher 
letztere gern ganz umgangen wird ; aber es bat doch Alles 
einen Charakter tieferen Eingehens, grosserer Wissen- 
schaftlichkeit; und was das Anerkennen von Genialitaten 
betrifft, so wird dasselbe z. B. Schumann [Bd. 16 S. 94) 
unverkürzt zu Theil. Aber ihrer ganzen Einrichtung nach 
war diese Zeitschrift mehr zur Belehrung kleinerer Kreise 
bestimmt. 

Ausser diesen beiden ist noch die von ReMstab re- 
digirle Iris zu nenneu, welche nur Berichte und Becen- 
sionen enthielt; hier wird allerdings mehr getadelt als ge- 
lobt, aber ebenfalls ohne eigentliches Princip und ohne 
Verständniss der Zeit. Ueber sie hat Schumann selbst in 
einem Journalberichte f ff) mit viel Ironie gehandeil, wah- 
rend er mit wahrem Hohn den in Wien erscheinenden All- 



•) U8D seh«, was Fink Über W. Teil aagt, tSSO Nr. i ff. 
••) Vgl. tSia Nr. %9. 
*••] A. M. Z. 183a S. eis ff. 
•"■) A. M. Z. 18*9 Nr. (0. 

f) Vergl, DBmoQtlich den von C. Banck verfassten Bericht Im 
I. Bande der N. Ztscbr. f. Hus., S. 18t, dann SchumanD's Schriflen 
an verechiedeneD Stellen, ao II S. ISD, 111 u. g. w. 

ffj WasRetBsniBDn über dieA. M. Z. Seite Iti Mgl, scbaint 
danulliun, dass er dieselbe nur sehr oberfl lieblich kennt. 
fff) N. Ztscbr. IS. 19S. 
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gemeinen musikalischen Anzeiger Iraclirte"), nach 
dem, was er daraus anführt, allerdings ein Huster unge- 
bildeter Naivetat. 

Solchen Verhältnissen niso stand Schumann gegenüber, 
als er sein Iliiternehmen ins Werk setzte. Fllr die neue 
BlUthe der Kunst, die er hell voraussah und deren Hnupl- 
Irüger er selbst zu werden bestimmt war, fand er im Zeil- 
geschmacke kein Verst^ndniss und in der Kritik keine 
Aufmunterung. Um ihr beides zu {gewähren, (irUndete er 
das neue Organ, und gab das in der Musikgeschichte ein- 
zig dastcliende Beispiel, wie der ):um SchafTeo im höch- 
sten Sinne berufene KUnslIer sich und den Gleiches Er- 
strebenden zuerst auf theoretischem Wege gleichsam den 
Boden bereitete. 

Diese Kritik und ihr EinOuss sieht in so enger Wech- 
sellieziehung zu Schumann's ei};enem Leben und st-iner 
künstlerischen Natur, dnss ohne klare Anschauung dieser 
jene kaum verstanden werden kann. Aber wir können es 
hier schon des Raumes wegen nicht versuchen, ein ab- 
schliessendes Charakterbild Schumann's zu geben, was 
auch seinen Biographen nicht in befriedigender Weise ge- 
lungen ist. Wir wollen hier nur das, was er von sich selbst 
sagt und wie er sich in seinen Schriften zeigt, zu seiner 
Charakteristik zu verwcrlhen suchen, und zugleich fragen, 
wie er sich damals schon musikalisch gezeigt hnlle. Ein 
kräftiges, reiches, von Anbeginn durchaus individuelles 
produclives Talent, erfüllt von dem Drange, die tiefsten 
Palten seines Innern in unmittelbarster Weise in Tönen 
auszusprechen; glühende Begeisterung für Alles , vasvor 
und neben ihm SchQnes geschaffen war; eine schwärme- 
rische, durch vielfache DichterlectUre noch mehr ange- 
regte Phantasie: so tritt er uns in seinen ersten Composi- 
tionen, in seinen frühesten schriftlichen Ergüssen gegen- 
über. Und indem er die Schranken der Technik in gewalt- 
samer Anstrengung zu besiegen bemUht ist, sehen wir ihn 
schon von früh an in Harmonie, Rhythmus und Form neue 
Wege versuchen, um die Tonsprache freier, mannigfaltiger 
zu machen ; und dass er dabei in erster Zeil sich noch nicht 
vflilig zügeln Hess von formellen GeseUen und strenger 
Selbstkritik, das werden wir, da er es liebenswürdig von 
sich selbst eingesteht,'*) auch nicht zu leugnen brauchen. 
Man erkennt dieses stürmische Suchen und Streben in allen 
jenen vor iS'Ai oder kurz nachher erschienenen Werken, 
über die er sich theilweise selbst in den Schriften in in- 
teressanter Weise äussert; so erhalten wir namentlich über 
seine Bearbeitung Paganini'scher Etüden [IIS. 29, IV S. 184], 
sowie ober die Entstehung des CarnavaJ Op. 9 (TU S. Sil] 
von ihm selbst belehrenden Aufschluss; die Wirkung des 
letzteren aufs Publicum ist ihm selbst zweifelhaft. Das 
Streben nach Erweiterung der Technik, nach grosserer 
Freiheit in Form und Harmonie, und daneben eine liefe, 
individuelle Künstlernatur sprechen sie alle aus.*"") Wer 
wollte es nun wohl versuchen, in das Geheimniss der 
schöpferischen Individualität einzudringen und das Un- 
terscheidende durch das Wort zu bezeichnen? Nur die 

•} N. Ztschr. 1 S. 110. Beide Artikel stehen Dicht in den ge- 
Bammellea Schrillen. 

**] Er spricht von seinen eigenen ■eitravs ganten Ergiessungen ■ 
I S. n und empQehll sich dieselbe Strenge gegen sich seihst an, die 
er gegen Andere Übt, N. Ztschr. Bd. 8 S. SS. 

■■*] Wenn Reissmann das Streben, sein inneres Leben in Tonen 
darzustellen, bei Schamann als ctiarakteristisch hervorhebt, so 
mag das etwas Richtige! haben, wenngleich das VerbIKniss za den 
Früheren damit nur sehr vage bezeichnet wird. Wenn er aber dabei 
auf die Stücke, in denen Melodien auf besllmmte Namen gebaut sind, 
hinweist, so giebt er einer anmuthigen Spielerei eine künstlerische 
Bedeutung, die sie nicht hat. 



Frage kann man zu beantworten versuchen, inwieweit die 
künstlerische Begabung eines Heisters durch seine übrige 
Bildung und seine menschlichen Eigenschaften bceinllussl 
wird. Und auch dazu erhalten wir in seinen eigenen 
Aeusseruugen über sich und Andere die inleressanleslen 
Hioweisungen. 

[FortseiniDg folgt] 



Ein Beitrag eut Xenntnigs des deutschen lyri- 
schen Oesaogea im siebzehnten Jahrhundert 

von Carl Banck. •] 

(Wir sind ersucht worden, das folgende Vorwort in d. Bl. sbiu- 
dmcken, und kommen hiermit, das eigene Urlheil ona vorbehallend, 
diesem Ersuchen bereitwilligst nach. D. Had.) 

Der lyrische Gesang in Verbindung mit der oratorischen 
Husik erzeugte in Italien einst die Oper und bereitete durch 
seine allseiligere und weltliche Richtung die Befreiung der mo- 
sikallschen Kunst von dem blos kirchlichen Dienste vor. Hit 
dem Sinken der italienischen Kunst blütlie, mit dem WeUeu der 
ilalienischen Poesie verschwand auch in Italien die Lyrik der 
Husik in ihrer eigenlbümlictien Form ; denn nur die Dichtkunst 
ist ihr erhaltender Quell, nur sie kann ihrem Ausdruck zuolcbsl 
Worte geben und das Bedürfniss wecken, aus voller Brust zu 
singen, was der Dichter das Herz klar empBnden läset. Hit der 
Zunahme der inneren Eritleerang und der sinnlicheren Ober- 
flächlichkeit, welche die moderne Kunstbildung der Italiener 
cbarakterisirt, wurde der Hang zur dramatischen Form, zum 
leidenschaniichen üussercn Ausdruck überwiegend, und die 
Oper unterdrückte alle möglichen übrigen Gattungen der musi- 
kalischen Kunst, mit Ausnahme der Kirchenmusik, welche, ob- 
wohl immer mehr sinkend und durch den Zeitgeist entstellt und 
entwürdigt, von der katholischen Religion als ein mächtiger dimI 
schöner Theil ihres Cultus restgehalten wurde. 

Ganz anders gestaltete sieb die Lyrik in der deutschen Hu- 1 
sik. Die deutsche Neigung zum innerlichen Gemüthsleben , zu ' 
den liefen und geheimen Regungen der Seele Hess den lyri- 1 
sehen Gesang eine bevorzugte Gattung der musikalischen Kunst ! 
werden ; die spätere Entwicklung und Blüthe der deutschen 1 
Poesie, die steigende enge und ursprünglichste Verbindung der ' 
poetischen Lyrik mit der Gefühlswelt der deutschen Nation er- 
hob auch die Lyrik der Husik zu einem geschätzten und beson- ' 
dera geliebten nationalen Eigenihum, zu einem reichen volks- i 
eigenen Quell der Husik überhaupt und Im Dmfang des Gesangs | 
zu umfassender und vollendeter Gestaltung. l 

YoD dem jetzigen Standpunkt des lyrischeu Gesangs aus I 
mag es wohl anstehen, umzuschauen nach seinen ADOingflD, 1 
nach dem Pfade, den diejenigen einschlugen, welche Jshrhun- | 
dertc vor uns den hoimaihlichen Sang analimmten und pflegten, I 
um zu erkunden, ob hier eine historische national eigene Fort- 1 
bildung stattfand, ob unsere lonweisen, unsere Empflndongen 
mit den früheren noch wohl znsammenstimmen ; ob derselbe ; 
Geisl, welcher in der Poesie in reger Entwicklung wirkte, auch 
in der Husik, wo ein historischer Rückblick und bewussle | 
Kenntniss viel weniger oder gar nicht IhStig war, fort und fort | 
scba£Fte und instinclmässig zu gleichem Sinne zusammenhielt. | 

Die Thalsache bejahet dies, ein Blick auf die ältesten welt- 
lichen deutschen Lieder , welche schon im sechszehnten iahr- 1 
hundert und besonders in der erstut HBUte des siebzehnten , 



•) Zugleich als eiDfUhrendes Vonwort zu »Ein deutscher Lieder- ' 
kränz aus der ersten Hälfte des 4 7. Jahrhunderts, 16ST— I6S0, com- I 
ponirt von H. Albort, G. Voigliander und J. Nauwach.Wr 
eine Singstimme mit Begleitung des Fianororte*, herausgegeben von 
C. Banck. Leipzif, Breitkopt und Harte). 1 Thtr. 
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vielfach entstandeo dimI vorbereilet wurden , bestätigt es. Die 
gelehrte Kirübenmuslh sah zwar mit einiger Scheelsucht auf 
diese Lieder der Weltlust hinab, aber vom Bürger und vom 
Vollte wurden sie mit Liebe und Lust Im hSuslicben Kreise ge- 
pflegt, deutsche Dichter, denen die selbständige Brhebuug deut- 
scher Poesie ohne Tremde Nachahmung am Herzen lag , gaben ■ 
ihnen Worte, die Tonsetzer populäre Melodien ; und wollte man 
für Hessen und geistliche Gesänge allgemeinste Anziehungs- 
liran gewinnen, so nahm man wohl für sie die bewegteren, an- 
genehmeren Volksliederweisen als Motive zu Hilfe. Und mit der 
lyrischen Poesie, welche der Reformation entsprang, wurde dem 
musikalischen Liede auch nach der ernsten nnd religiösen Seite 
hin ein würdiger Anhalt verliehen. In den Liederbüchern jener 
Zeit traten die Componisten sowohl selbst producirend, als auch 
sammelnd und bearbeitend auf; französische, italienische, auch 
polnische Weisen wurden den Sammlungen einverleibt. Bei der 
Wahl derselben betheiligte sich jedenfalls die Sympathie des 
Volksgeschmacks und aus ihm ging augenscheinlich die Nationa- 
lisirung der Weisen hervor, welche sich dann von den schwer- 
fälligeren, harmonisch steiferen Tonfolgen der Meister theils aus- 
schieden, thells auch dieselben zu ähnlichem freieren und flüs- 
sigereo Melodiegange hindrängten. Die deutschen Liederdichter 
waren den Componisten der noch jungen musikalischen Kunst 
allerdings an durchgebildeter Form und an Gedankenreichthum 
schon bei weitem überlegen, bis sie später durch die unheil- 
volle französlrende Nacbahmungssucht einen bedauernswertbeo 
Rückfall erlitten. 

Nach manchen verdienstlichen Vorgängen in der histori- 
schen Erforschung über diese weltliche Enlwickelungsphase des 
deutschen lyrischen Gesangs (Kieseweiter, C. F. Becker etc.) 
erscheint es als eine mögliche und interessante Aufgabe, auch 
das grössere musikalische Publicum mit der lyrischen Haus- 
musik unserer Voreltern näher und durch praktischen Genuss be- 
kannt zu machen. Es dürfte dabei nicht das Princip festgehal- 
ten werden, ältere Lieder in ihrer damaligen Schreibweise mit 
authentischer Genauigkeit bekannt zu machen, sondern densel- 
ben unbeschadet ihrer Originalität eine musikaliscbe Fassung zu 
geben, welche der heutigen musikalischen Bildung nicht fremd 
erscheint. Manche Lieder zweihundertj ährigen Alters stellen sich 
mit geringer harmonischer Aendcrung und einfacher Umschrei- 
bung der Begleitung in unverändertem Wesen so frisch, innig, 
ausdrucksvoll und charakteristisch dar, als wären sie eben jetzt 
empfunden und verfasst, Etwa, als wenn wir einem Menschen 
in alterthümlicher barocker Tracht, der uns wie eine verjährte 
ungeniessbare Figur der Vorzeit erscheint, ein modernes pas- 
sendes Wamms anziehen und nun eine jugendliche Wohlgestalt, 
einen frischen und bald mit uns eng befreundeten Gast in ihn 
erbalten. 

Der anlockendste und eigenlhümlichste dieser allen Sänger 
war unser Landsmann Heinrich Albert — über den sowohl C. 
F. Becker, *j als auch Literaturhistoriker, z. B. W. Hüller und 
Andere, Biographisches berichten. Er wurde am IS. Juni 1604 
in Lobenslein im sächsischen Voigtlande geboren. Zuerst Stu- 
dent der Rechte auf Leipzigs Universität, zog er bald vor, sich 
seiner Lieblingsneigung, der Musik, ganz zu ergeben , in i 
eher er in Dresden von seinem berühmten Oheim, dem säch- 
sischen Capellmeister Heinrich Schütz, seine weitere Ausbildung 
empfing. Nach Königsberg ging er 1636 und machte sich sehr 
bald durch seine weltlichen und geistlichen Lieder, welche so- 
wohl der Hund des Volkes als der Cultus der Kirche aufnahm, 
geschätzt und beliebt, so dass er 1 63t als Organist in Königs- 
berg angestellt wurde. H. Albert's Werk der: oArien, etliche 
theils geistlicher, theils weltlicher, zur Andacht, guter Sitten, 
keuscher Liebe und Ehren-Lust dienender Lieder, zum Singen 

■) Hausmusik in DentachloDd im 16., 17. und 18. Jabrhondert. 



und Spielen gesetzt von H. Alberten«, führt uns dort in einen 
Kreis kunstsinniger, verwandter Freunde, deren Wirken und 
Schaffen uns zugleich ein charakteristisches und schönes Bild 
des deutschen lyrischen Gesangs hinsichtlich seines Entstehens 
und seines Genusses glebl. Wir linden hier Albert besonders 
mit den Poeten Simon Dach und Robert Boberthin in engster 
Vereinigung. Der Erstere ist den gebildeten Köpfen ein durch- 
aus bekannter Hann, weniger aber der Zweite. 

Robert Roberthin, in Königsberg 1 600 geboren, war dort 
churßirstl. preuss. Ober- und Regimentssecretär und starb 16 18. 
Dieser Ehrenmann widmete der Kunst sein wärmstes Streben 
und jedem Talent seine sorgende Hülfe und freundliche Pflege, 
wobei ihn eine glückliche Lebensstellung und die Gunst des 
Churfürsten wahrscheinlich begünstigten. Simon Dach hat sei- 
nem freund sc baniicUen Schutz und seiner Sorge für eine gün- 
stige und gesicherte Existenz die Rettung seiner Poesie, ja sei- 
nes Lebens zu danken. Auch Albert's Freund war Roberthin, 
und nicht blos innige Freundschaft und die Neigung zur Kunst 
verband diese beiden begabten Hänner, sondern auch die eigene, 
ausübende poetische Kraft, deren oft so schöne Früchte sich 
übrigens nur in dem genannten Werke vorflnden. Und wie die 
drei Freunde nicht blos im ernslerenKunststreben, sondern auch 
im heiteren geselligen Treiben eng verbrüdert lebten, davon 
legt ausser jener Liedersammlung noch ein kleines Werkchen 
Albert's, iHusikalische Kürbisbültenu (in 3 Stimmen], thatsäcb- 
lich Zeugniss ab. In einem reizenden Gärlchen nämlich, wel- 
ches Albert bei Königsberg erworben , kamen die Freunde oft 
zusammen und tranken der Kunst und der Freundschaft manches 
Glas, und eine Kürbishütte miig der allerheiiigsto Raum Tür 
diese geselligen Freuden gewesen sein. Auf die Kürbisse halte 
nun Albert die Namen der Freunde und kurze Reime gekritzelt 
und auf Roberthin's Wunsch auch in Musik gesetzt, dass man 
sie gleich im Grünen absingen könne. Noch andere Männer ge- 
hörten zu diesem Kreise, deren Namen wir viohl gross tenlheils 
in dem Liederwerke als Poeten oder sonst auch genannt finden : 
Andreas Adersbach, loh. Peter Tili, Chr. Kaldenbach, G. My- 
lius und andere, nur mit ihren Schäfernamen genannte. 

Von diesem Zusammenwirken im tranlicbsleii Vereine, wo 
die Begegnisse im Familienleben imd die Verhältnisse edler 
Freunde und Gönner in Freude und Schmerz Veranlassung zum 
herzlichen Erguss im Dichten und Singen gaben, bietet jenes 
grosse acbttheilige Liederwerk volle Beweise. Da sind Liebes- 
lieder, welche das Liebeslreihen der Freunde, ihr Schmachten 
und ihre Erbörung besingen, Hochzeitgesänge , die ihr Ehe- 
hündniss feiern, Lieder endlich, welche voll Klage und auch 
voll Trost und Erhebung bei dem Hinscheiden der Liebenden 
sprachen ; endlich werden manche Vorr>ille und Feierlichkeiten, 
belrelTend das chur fürstliche Haus, oder die damaligen wech- 
selnden Kriegszeiten, besungen. Bei allen diesen Gelegenheits- 
liedern sind die Namen der Betheiligten bemerkt, wobei noch 
manche Familie Königsbergs den ihrigen finden möchte. Albert's 
günstige Stellung und die HochschUtzuag, die er genoss und die 
ihm vom chur fürstlichen Hause und vielen hochgestellten Män- 
nern bewiesen wurde, erwarben ihm auch Feinde und Neider, 
die ihn weidlich gequält haben mögen, wie wir beiläufig aus 
Troslesworlen und Ermulhigungen schliessen dürfen, die ihm 
Dach zuruft. Ja Albert hätte desbalb vielleicht ohne die Fesseln 
der Freundschaft und Liebe Königsberg verlassen ; die letzteren 
fand er in der Ehe mit Elisabeth Starke, welche \ 638 gescblo»- 
sen wurde. 

Diesen künstlerisch ß-uchtbaron Freundeskreis riss atlmäljg 
der Tod auseinander. Robert Roberthin verschied 16i8, und 
es findet sich auf seinen Tod das schone Lied >Ich bin ja, Herr, 
in Deiner Machti, welches »bereits etzliche Jalire vorher auf 
Begehren des nunmehro in Gott ruhenden liebenden Hannes* von 
Simon Dach geschrieben wnrde. Wie die weiteren Reihen des 
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Freundeskreises sich um die Zeit liclileten, besagen deutlich 
genug die leUleren Tbeile von Albert's Liederbuch. 

[Schluss folgt.] 



Berichte. 

WiMt. X Den Reigen der diesjährigen Concerle eröff- 
nete der ■HSnnergesangvereioi mit der im Sophienbadsaale 
am i. November (Mendelssohn's Slerbelag] abgehauenen Ge- 
denlf- und Sliftungsreslliedertarel. Als Novitäten wurden da- 
selbst ein in volkslhümlicber Weise gehaltener Chor von Herbect 
iiDer Verliebte*, und ein Cyklus von Cborgesüngen iPoeten auf 
der Alm* von Engelsberg (Dr. Schön in Wien] lu Gehör ge- 
bracht und erfreuten sich beide Compositionen ungelheitlen 
Beifalls. Die »Poelen auf der Almi , eins Gesellschaft junger 
HSnner darstellend, die auf einer Alpenparlhie ihrer poetischen 
Begeisterung durch Cilate aus deutschen Dichtern Luft macht, 
zählen zu den gelungensten, slimmungsvollaten Tondichtungen 
des Componisten, der namentlich auf dem Gebiet des musilta- 
lischen Scherzes rasche und entschiedene Erfolge zu erringen 
wussle. — Im ersten philharmonischen Concert gelangten 
unter DessoCTs Leitung Mendelssohn's Ruy Blas-Ouvertüre und 
jene zu iLodoiska« von Cheruhini, sodann die B-Symphonie 
voD Beethoven, und als neu die viersätzige Suile in Canonform 
für Streichinstrumente von Julius Grimm zur Aufführung. Diese 
letztere sehr anziehende Composition halte sich, insbesondere 
was die ersten drei Sätze anbelangt, einer ausgezeichneten Auf- 
oabnie zu erfreuen, — Das Programm des ersten iGesell- 
schaftficoncerlso enthielt S. Bach's Cantaie; »Gottes Zeit ist die 
allerbesle Zeitt*),N.Gade'sBallade: lErlkÖnigs Tochter« und das 
A moU-Viol in- Concert von Holique, letzteres von Ferd. Laub in 
eminenter Weise vorgetragen. Die Ballade, in welcher Frau Passy- 
Cornet, Frl. Bettelheim und Herr Bignio die Soli sangen, wurde 
mit ungleich wSrmerem Antheil aufgenommen, uls dies vor 
Jahren der Fall war. — Die Quartellproductionen Hellniesber- 
ger's und Laubs üben auch diesmal wieder ihre un gesell wachte 
Anziehungskraft auf die Freunde dar Kammermusik. Das Pro- 
gramm des Ersteren ist reich ausgestattet. Beethoven fehlt in 
keiner der acht Soiröen und ist mit Op. 117, 130 und 136 ver- 
treten. Ihm reihen sich an Bach, Mozart, Hendelssohn und Schu- 
mann. Fünf Novitäten (von Rubinslein, Brahms, Hager, Preyer 
und Emanuel Bach) sind zur Aufrührung bestimmt, und als 
Gäste werden Clara Schumann, Ernst Pauer und Alfred Jaell mit- 
wirken, Frl. Auguste Kolär aus Prag hat bereits in der ersten 
Soiree als Gast in dem grossen Es-Trio von Beethoven mit ver- 
dientem Beifall debulJrl. In Laub's erster Quartettproduction, 
die, im Ganzen genommen , nicht eben zu den gelungensten 
zählte, trug der Pianist Eduard Hörn mit dem ebenso correcten 
als verständigen Vortrag des Ciavierparis in dum Schumann'- 
■chen Ciavierquarlett den entschiedensten Erfolg davon. Das 
B-Quartett von Haydn und jenes in B von Beethoven aus Op. i 8 
vermochten nicht zu zünden. Die QuartellJsten hatten sich eben 
noch nicht vollständig ineinander gefunden. 

Im Hofopernlheeler hat das Ballet 'Flick und Flocki die Dolle 
der ■Carnevals-Abenleuert übernommen ; das Haus Ist jedesmal 
ausverkauft. — Der ■ Wasserträger* und »Euryanthe* figuriren 
wieder nach längerer Pause im Repertoire und werden von dem 
Publicum >achtungsvollii hingenommen. Frau Kainz-Prause ist 
jedenfalls eine schätzbare neue Acquisition der hiesigen Oper. 
Von Frl. Hurska und Tellheim heisst es, dass sie aus dem Ver- 
band des Bof Opern theaters scheiden werden, und dass Frau 
Passy-Cornet Chuncen habe, engagirl zu werden. 

*) Es scheint uns durchaus bedenklich, Bach'sche CHntaten In 
Concerten mit gemischtem Programm aufzufahren. Sie gehtirea ent- 
schieden in ngeistliche Concerte*. D. I\ed. 



L«ipiig, S. B. Das relativ Wichtigste, was das siebente 
Abonnomenti-Concerl brachte, waren zwei bisher oobe- 
kannte Bntr'actet zu dem Drama iRoBamiinde* von Fraui 
Schubert. Ungeachtet der Unbekanntscbafl des Publicum» 
nut dem Drama mumleten sie unserem Publicum doch sehr, 
und sind auch von uns als sehr hübsche und interessant« Musik- 
stücke zu bezeichnen. Das erste derselben, ein lyriBcbea An- 
dante mit zwei Uittelsätzen, kann am leichtesten für licb ver- 
standen und genossen werden. Das andere, ein vielgestaltiges 
und ziemlich ausgedehntes, mit dramatischen Stellen vielfadi 
durchschossenes Stück, ist aurs erste Mal hören kaum vollstän- 
dig zu übersehen und bedarf gewiss der Erläuterung durch die 
Vorgänge des Dramas. Aecbt Scbubert'sch überraschende Mo- 
dulationen, von zum Tbeil seltsamer Instrument! rung getragen, 
schaurige Tremolos und Posaunen gänge, dann rilterlicbe Marsch- 
themen und Anderes scheinen mehr auf romantischen Spuk als 
auf innere Verwickelungen und Herzensangelegenheiten hinzu- 
deuten. Kreissle's Buch über Schubert enthält über das Schau- 
spiel von Wllh. Ch^zy (nicht Körner — wie in einem hie- 
sigen Blatte gesagt und woran die seltsamstea und natürlich 
ganz irrigen Auslegungen geknüpft wurden) Genügendes , da- 
gegen so viel wie nichts über diese Bntr'actea, die dem Ver- 
fasser nicht speciell bekannt zu sein schienen. 

Das Concert begann mit S. Bacb's Concert flir Stretcluiulni- 
mente in G dur, welches, vortreSI ich ausgeführt, abermals grossen 
Genuss gewährte. . Vielleicht wäre noch eine gleicbmlMigere 
Besetzung der Stimmen [namentlich im ersten Satze) vorlbeil- 
haft gewesen, die erste Geige war auffallend stärker als die Hil- 
lelstimmen, namentlich Bratschen. — Den Schluss bildete Scbu- 
mann's C dur-Symphonie , entschieden die grosiartigate des 
Heisters, welche in melodischer und harmonischer Beziehung 
ungemein viel Neues and Schönes enthält, während uns das 
rhythmische Element mitunter weniger glücklich scheint. Die 
Ausführung war im Ganzen unseres Orchesters würdig, nur in 
den ersten Violinen die Reinheit nicht vollkommen, es schien, 
als ob die roilwlrkenden jüngeren Kräfte (Schüler des Conser- 
valoriums) in den hier häufig angewendeten, gewagtensehr hohen 
Applicaiuren nicht die nöthige Sicherheit besässen. — Der Ge- 
sang war durch Vorträge des Fräul. Suvanny vom hiesigen 
Stadtlbeater vertreten. Berücksichtigt man, wie oll Theatersänger 
im C n c e r l eine stärkere Probe kläglich bestehen, so kann Frl. 
Suvanny mit dem Erfolg, welchen sie davontrug, ausnehmend 
zufrieden sein. In der That war ihre Leistung (in Hozart's 
Hecitativ und Ario aus Idomeneo *Solitudin\ amtcAi*, dann Lie- 
dern von Mendelssohn [nErsler Verlust*] und Schubert [aGrel- 
clien am Spinnrad*]] recht verdienstlich, (st der Stlmmklang 
auch nicht überall nobel und melallreich genug, ist an der Ge- 
sangmelhode noch das zu häufige Ineinanderschleifon der Töne 
(abwärts und aufwärts] auszusetzen, so war doch die grosse 
Reinheit der Intonation, die deutliche, wenn auch etwas harte 
Textaussprache und der verständige Vortrag alles Lobes werth. 
Das iGretchen am Spinnrad* hätte freilich eine tiefere Auffassung 
des Gesangs — und eine etwas mehr herausgehende Clavier- 
begleilung vertragen. — Im Ganzen gehörte dieses siebente 
Concert zu den besten, die wir in dieser Saison gebort. 



Nachrichten. 

Im zweiten GlirzeDlch-Concert in Köln wurden Gluck'* Ouver- 
türe zur nlphigsnie in Aulis*, Mozart's Clavierconcert io D-moll (Frl- 
A. Zimmermann), Haydn'a Variationen •Gott erhalte Franz den Kai- 
ser- [Gebrüder Miiller), Beethoven's C-Messe und Schumann'i B dor- 
Sympbonie zu Gehör gebrecht. Auch eine tadelnswertheVermischuDg 
von Kirchen- und Coocartmuiik 1 (Siehe oben Bericht aus Wien.) 
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Aufführiing. Das Werk ist übrigens schon früher einmal daselbst 
sufgefUbrl worden. — Bei der AufTUhruDg des Messlasa durcb die 
•Singacademica ist eine grossere Aozabl von RecitBliven und Ariea 
wegen Meagel eines guten Tenor ( I in Berlin t) vom Sopran über- 
nommen worden. 

Das Eweite Abonnemenl-Concert der Dresdner Horcepelle 
bracbte Cberubini's Lodoiska- und Spohr's Alcbyniist- Ouvertüre, 
dann Haydn's Hiliiar-Symphonie und Scbumenn's Symphonie in C, 

Am t1. Od. fand in FranIcfurI ein Concert statt, dessen Er- 
folg man ebwHgen liann, wenn man htirl, dass darin Joachim , Frau 
Schuniauii und deren Tochter, Prttul. Biise Schumann, zusammen- 
wirkten. 

W. Bargiei's erstes Debul als Dirigenl der Concerte in Rotter- 
dam soll nach einem Bericht der ■Signale* sehr glüclilich ansgefailen 
sein ; das Concerl brachte Beethoven's Symphonie in B, Schümann'» 
Symphonie in D-moll, dann die Ouvertüren zum Wasserträger von 
Cherub inj, und in den Hebriden von Hendel ssohn. 

Im zweiten Ctmctrl populaire (3. Octaber} in Paris wurde Beel- 
hoven's Leonoren- Ouvertüre mit grossem Jubel zur Aufführung ge- 
bracht. Die übrigen Nummern des Concerts bestanden aus Meyer- 
beer's Scbillermarsch, G molI-Symphonie von Mozart, Allegrelto von 
Uendelssobn [aus einem Quartett). — In itenseiben Concerten am 
\t. Nov. wurde Beethoven's Septett von allen Streichern bei ein- 
fachen Blasinslruroenlen gespielt I Wo denkt Herr Pasdeloup hin? 

Das erste Abonnement-Concerl in Barmen brachte Mendels- 
sohn's >EIiasi, wobei die Soli von den Kraul. Wigand und Martini aus 
Leipzig, dann Frl. Mann aus Barmen, Herrn Goebbels aus Aachen 
und Herrn Sl..geinaun aus Hannover gesungen wurden. Die Orgel- 
begteiluDg war Herrn G. Ewald aus Barmen übertragen. 

Herther's Oper «Der Abt von St. Gallena kam in H a m bürg mit 
Beifall zur AofTührnng; einige Streichungen sollen dem Werke vor- 
[ tbeilbatt gewesen sein. 

I Aus Freiberg in Sachsen wird nns gemeldet : In diesem Win- 

i ter giebt nun aurh unser Stadtmusikchor, ähnlich wie es in Chemnilz 

1 und Glaoi hau geschieht, Abonnementconcerte, in weichen anerkannte 

Künstler mitwirken sollen. Das erste dieser Concerte fand am 10. Oct. 



im kamprschen Saale slett, eiiieiii Localo, das leider noch immer mit 
störenden EigenthUmlichkeilen behaltet ist. Dieser Concerlabeud 
wurde dadurch anziehend, dess der lljuhrige Georg Leilert, Sohn 
eines Dresdner Hoforchestermilglieds, als Pianist mitwirkte. Er spielte 
unter Direction des Vaters das G moii-Conrait von Mendelssohn, 
Gigue IB-dur] und Amoii-Fu);e von S. Bach und Rbapsodie hongroise 
Nr. tu von Liszt, Seit seinem vorjuhrigeo Auftreten hier, wo er da« 
Weber'scbe Concertstück vortrug;, hatte der junge KUnslIer sichtlich 
bedeutende Fortscliritte gemncht. Er bewültigle ziemlich sicher das 
Technische dieser Stücke, wurde jedoch im Tuttispiel von der Aus- 
giebigkeit eines eriliehnten Pianinos begreiflich nicht ausreichend 
unterstützt. Wenn man im Spiel vielleicht noch lebendigere Accen- 
luation und feinere Schattirung wünschen dürfte, so zeugte doch 
der Vortrag von einem für diese Altersstufe ausserordentlichen und 
seltenen Verständniss und gewann durch des Auawendigspielen. 
Der Knabe erntete reichen Beifall. — Das Orchester bot uns die 
Ouvertüren zu Euryaiitbe und Lodoiske, sowie Andante aus der 
Cbor-Sympbonie von Beethoven. Diese Stücke, namentlich die mit 
Eifer vorgetragenen Ouvertüren, getaugen, einzelne Unsauberkeiten 
abgerechnet, recht gut. 

Herr Em it Naumann verülTentiicht in Nr. ii der -Neuen Ber- 
liner Musikieitungic interessante ungedruckte Briefe Uendetssohn's 
und ebenso charakteristische Milllieilungen über dessen Verfahren 
beim Unterricht in der Composilion. 

Der holländische Tonsetzer W. F. G. Nicolai bat Schiller'S 
»Lied von der Glocke< für Solostimmen, Chor und Orchester neu com- 
ponirt und wird das Werk im Haag zur Aufführung bringen. 

Dr. Ed. Hanslick verCITenIlicht in den nSignaien« Nr. 47 eioea 
Brief J. Haydn's an den Secretär der Wiener Tonkünstter-Societäl, 
nebst sehr spesshafton Enthüllungen über das Benehmen dieser So- 
cietat dem lebenden Meister gegeniiiier. 



Die Leuckart'scbe Ausgabe der Uozarl'schen Clavier-Concerte, 
-Quartette u. a. w. in Ibtindigem Arrangement von H. Ulrich ist nun 
vollständig erschienen und kann dem musikalischen Publicum bestens 
empfohlen werden. 
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Im Verlage von Fr. Elstücr in LftipxJg erschien soeben 
mit EigeDtbuiDsrecht : 

Bamett, Jabn Franc Ib, Valsas de Saison pour Pleno. 

Mr. 1. Le Prinlemps — ts 

- S. L'616 — t6 

- t. I.'aatomoe — 45 

- i. L'hiver — ts 

Davidttff, Chs. , Dp. t4. 1"* Concerto pour le Violuncolle 

•v«c Aecompagnemeat d'Orohestre ou de Piano, avee 

Piano S IS 

Hering, Cari , Dp. TB. Zwei Gesänge (Früliling und Liebe 
von Hoffmann von Pallersleben. — Erste Liebe von Egon 
Ebert) für eine SingsUmme (Sopran oder Tenor) mit Beglei- 
tung des Pia noforte — <ll 

Ulller, Ferd., Dp. 419. >Pfingsten>, Gedicht von Immer- 
. grüQ, für Chor und Orchester. 

Parlilur a — 



Chori 
Cla 



(h 5 Ngr.) . 



zug 



Kücken, Fr., Op. so Nr. 2. >Es geht so Mancher dir vor- 
bein, Gedicht von A. Zink, für eine Sopran- oder Ten or- 
sllmme mit Begleitung des Pisnoforle - 

Op. 80 Nr. 2. Ausgabe für Hezzo -Sopran oder 

Alt mit Pisnoforle - 

L«c«mbe, Loafa, Op. Sl (enlLlvres.). Six Romancesaans 

paroles pour Piano. Liv. I - 

Liy.U - 

llethfcaMi, A., Op. itoi', HakrobloCih (Epigramm von 
Lessing) für vierstimmigen Hännergesang. Parlilur und 



Stil 



Rnir, Joacfe-, Op. 117. Pest-Oaverture fUr das grosse Or- 
chester. 

Partitur ■. . . 1 18 



Orobesterstimmen *~ 

Cla Vier-Auszug zu i Händen vom Componisleo 1 4$ 
Wtllmers, RndoIpbgOp. 118. Romantische Episode. Pan- 

InsieslUck für Pianoforte ~ is 
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aus dem Verlage von Fritz Schuberth in Hambni^. 

Broycli, Carl van, VariaUoneQ f. PR«. Op. ia. Heft L It. 

fl 1S Sgr 4 - 

Bfliow, Hans von, 6 Lieder f. 1 SingsL mit Pfle. . . . — SB 
Deprosse, A., Wiegenlied f. Violine mit Pfle. Op. S . . — 40 
3 BweistimiDige Ideder f. Sopran und Alt mit Beglei- 
tung des Ptte. Op. ao ~ S5 

Andante mit Torlatlotieii, Intermensl und Fngato 

für zwei Pianoforte. Op. 2i 4 85 

3 Iileder f. zwei weibliche Stimmen (hoben Sopran und 

Mezzo-Sopran) mit Pfte. Op. Sä 1 — 

Emmerich, Hob., 3 Lieder f. Mezzo-Sopran oder Bariton 

mit Be^teit. des Pfte. Op. 38 — IS 

Gollnelli, S., L'AUegreese. Valse-Fantaisie pour Piano. 

Op. 1*7 — ifl 

' Addlo, Andantino pour Piano. Ed. orig — 10 

Addlo. Andantino pour Piano. Ed. facilit — 10 

Gridener, Tarl 0. P., 3teBl>rlo f. Pfte., Violine u. Vio- 

ioncell. Op. BS 1 15 

Grane. C. D., Ständchen an eine Braut f. Pfte. Op. S . — 10 
Haseri, R., Improviaationen über deutsche Weisen für 

Pfle. Op. 35. 

Nr. 1. Mantellied — 40 

- a. Loreley — 10 

- I.TbUring. Volkslied — 40 

Knmmer, G., An der Höhle im Hain. Idylle fUr Ptte. 

Op. 151 -474 

Sanmlnng misiscbcr RonanEen mit mealachcin 
and deutschem Text für 4 Singstimme mit Begleitung 
des Pfte. Nr. 156— 180 S 40 



„itizcdby Googl e 
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'' Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Neuere Werke ffir das Pianoforte zn Z Händen. 



KrEVZanoWHkl, J., Op, S7. Pnlonai.sc - 

Le Caappty, Felix, Op. Si. Le Slyle. IS Etitdes ile Genre 
Op. 11. Le Hhythme. (Ecole de Ja Uesure.) SS Kluilcs 

raciles et sans Octaves 

L^febnre-Wcly , Op. HS. ArniiJa de Gluck. Mon-eau de 

Concert variit avec Pr^lude - 

Op. 1(0. Les Maraudeurs, Cnprire de genre . . . . - 

Op, 4tl. (Jne flme au cjel. U^lodie reÜEicusc . . . . - 

Op. U). Le nrre du rppiment. Fan leisiC' Polka . . . - 

Op. ttt. Blondette. Melodie-Vatso - 

Op, US. Dans la prairie. Scherzo - 

Op. U6. Les hirondellcs au retour. Nfurturno . . . - 

Op. tt7. Ea Bvant marche. Grand Gfliop - 

Op. 154. Pensäes d'Album. 

Nr. i. Nuild'Orknt. RAverte - 

- S. La Czarienne. Marche — 

- t. Les Lagunes. Nocturne - 

- *. La Viennoiso. Mazurka - 

- 5. Le Myosolis. Lied - 

- 6. Tbe Derby. Galop - 

Läbeck, E., Op. ll. Taranlelle - 

Op. *l. Berceuse - 

Op. U. Polonaise. Grand Morceeu de Cnncert . . . - 

nagnoB, D., Op. St. Au grO des lloU. Caprice-Eludc . , - 

Op, 88. Un voeu k la vierge. Morcenu (fe genre . . . - 

Op. 70. Nocturne - 

' Op. 7). Souvenir du clocher. Andante religioso , . . - 

Op. 7S. ChanBQD du lemps passä. Idylle - 

Op. 74. L'Adieu du Pi>cheur. iüsquisse musicaie . . . — 

Op. 7B. Marche des Mandarins. Caprice chinoia . . . — 

Op. 77. Harmonio des flols. Caprice-Mazurka . . . ~ 

Markall, F. W., Op. 87. Goodoliera - 

Op. SB. Jagdstück - 

Helnardn», Ludwig, Op. is. Suite [Nr. 1) - 

Merkel, O., Op. is. Maicnbliitho. Snl.mstück - 

Sfeainann, E., Op. ts. Capricc — 

—^ Op. It. Allegro «erioso - 

^— - Op. ti. Polonaise de Concart pour le Piano . . . . - 
Hcllqiie, B>, Marsch ans dem Oratorium Ahraham . . . — 
Norbert, F. , Op. lO. Deux lllustrationg. Nr. 1. Choeur de 

Soldat«. Nr. I. Kermesse et Velse de l'Opära : Faust de 
Gounod - 

Relnecke, C, Cademen zu W. A. Mozert's Ctavler-Concer- 
tea. Nr. I. Zum Concerle Nr. I iu Cdur. Nr. 1. Zum Con- 
cerle Nr. iO in Ddur ä- 

17 leichte Clavierstlicke. Bearheilet nach den Kindcr- 

liedern Op. 87, 63 und 75 — 

BhelKbcrger, Jas., Op. e. I kleine CoocerUlücke. Nr. 1. 
Die Jagd , Impromptu. Nr, 8. Toccatina. Nr. 3. Fuge für 
das Pianoforte ■- 

Richter, E. F., Op, S7. Sonaie, Cismoll 

Rtthr, L., Op, 10, Zwei Paraphrasen über Lieder von Men- 
delssubu. 
Nr. 4. Tbaier weit, o Hüben - 

- a. Jagdlied — 

— Op. 8*. Der Triller. 8 Uebungsstücke zurErlernang des 
Trillers als Vorübungen tu den Triller-Etuden von Cle- 



Ssbliitn, Marllir, Up. 5. Portraits inusicalü. ifl'ieccsJc 

Salon 11 

SchultbCB, W., Op, il. Msi-is Stella. Barcarolo .... — 1 

SelBB, I., Op. 1, Arabesken, Kleine li tue ke — 1 

Sellz, Bob , Zwei Lieder ahne Worte für das Pionororte . — 1 

Siebmann. Fr., Up. in. Kleine Phantasiehnder . . . , 4 - 
Stolze, H. W., Op, 15. Marsch aus der Oper Clsudine von 

Villa Bella, arr — 

Taabcrl, W.,Op, 3, Sechs Scherzi, Neue revldirl« Aui)iabe — i 
Thalberg, 8., Aird'AmazIIy de Fernand Cortez de Spontini. 

Tianscrrplioo — ( 

Ueu.\it'me Uorc«au sur Lucrezia Borgia de G. Doniietti. 

Scene et Choeur du 1' Acte, Iranscrits — 1 

Auf Flügeln des Gesanttes. Lied von Felix Ucnilelssohn 

BartboUly, für das Pianoforte übertragen — i 

Terochak, A., Op, SD. i Morceaui [Nr. 1. Häverie. Hr. i. 

Chunt des malelots) — I 

Op, 31. Chant de Gondoliers — 4 

Op, 31, L'Esp^rance, Morcenu da Salon — i 

Op, 33. Serenade — i 

Op, ti. Cbaot de Bcdoulnes — 1 

Op, 15, L'.^mazone. Marche de bravoure — 1 

TrulBcbcl, A., Op, is. Zutiir leichte Clavierstürke (Cdur) 

im Violinschlüssel für den ersten Unterricht — I 

Op. 16. Acht Kinderlieder ohne Worte für den Unter- 
richt am Pianoforte — I 

Op. 27, Fliegende Bibttchcn. 4 leichte CburaklerstUcke — t 

Vogt, J., Op, 16. Douze grandes Etudes. Cah. 1.1. . i> 1 

Op. 33. Valse brillante — 1 

Op. 68, Trois ValscB-lmpromptus poui' le Piano. , . — 1 

Op, 69, 8 Impromptus für das Pianoforte — 1 

Op. 78. 6 Salonntiicke Tür das Pianoforte - i. 

WachtmMnn,('.,0p.S3, La Brise du Soir. Morceau eli>gant — 1 

Op. 54, Cunte erabe. Ballade — I. 

Op. SS, L'Adieu, Nocturne — ( 

Marches celäbres, Transcriptions faciles sans «Ctaves 

Nr, 1. Marche de Doces de F. Meodeltsohn Bartboldy . — 1 

- 1. — du sacre de G, Moyerbeer ' . — i 

' 3. — funebre lir^ de l'oeuvre 35 de F. Chopin . . — 

- i. — funftbre tiir^e de l'oeuvre IG de L, v.Beethuven — 

- 5, - tiree du Capriccio, Oeuvre 11 de F. Mendels- 

sohn Banholdy — 1 

- 6. — d'Alhalia de F. Mendelssohn Uarlholdy . , , — { 

- 7, — fanlastjque tiriH: de l'oeuvre 3S de F. Chopin . — 

- S. ~ de noces d'Elsa de l'optira > Lobengrio ■ de R. 

Wagner — (i 

Waguer, F., Op. 3. Ernst und Scherz. 1 Improoiptos . . t - 

Op, 4. Lied ohoo Worte. Gondellied — 3i 

Well, O., Op, 3 Dansess^rieuses — li 

Op. 4. Phantasieslucke — 1: 

Op, 6, Fliegende Blatter, (.eichte StUcke I - 

Witte, G.B., Op. I. Walzer für das Pianoforte . , . . — Ij 
Woltr, B., Op. 10. Bilder aus dem Tonleben, PhantusieD 

rur das Pianoforte — li 

■ Op. t1. Gondola für das Pianoforte — 11 

Op. II. 1 Impromptus für das Pianoforte — ti 

ZarzyckI, Alexandre, Op. 4. Grande Valse — 1i 

Op, 5, Bai-caroIlB — l; 



[i85| Verlag von Breitkopf und Hürtel in Leipzig. 

Soeben erschienen : 

^ouateu für Külaviei* 

Dom. Scarlatti. 

Heft L Nr. 1— IS. . . Fr. 1 Thlr, 10 Ngr. 
- n. Nr. la— as . . . - I TUt. 16 Ngr. 
Die Fortsetzung dieser von Herrn G. Nottebohmin Wien be- 
soi^ten Ausgabe erfolgt nächstens. 



""" Piaiiiuos, Pianos und Flügel 

in allen Gutlungen und vorzüglich in jeder Hinsicht, sind ausser- 
ordentlich preistverth und unter Garantie zu haben bei 

Wirth & Rathmanii in Leipzig, Ceniiülhallp. 

~^ Metronomen nach Mälzel 

durch Breltkopf ana HUrlcl in Leipzig zu beziehen. 

HetroDoman mit einfacher Pendeibewegung 1 Thlr. 

Dergl. mit Schlagwerk e - 

Dergl, mit Schlagwerk und Taktglocke 7 - 
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Robert Schmnaim als Scluiftsteller. 

(ForUelzuag.J 
Wenn wir voDScbumaDn's Biographen (deon im sUvogeo 
Sinne kOoDttn wir nur Wasielewsky so nennen] hCrcn, 
wie wenig ihn exacte Wisaenschaflen anzogen, wie sehr 
aber von CrUh ao sein Geist in den Regionen der DichlLunst 
heimisch war, die ihm namentlich gewisse Liebliugsdichler 
erschlossen, so 6uden wir das in seinen Schriften völlig 
besiaiigt. Schumann isl, um es kurz tu sagen, selbst durch 
und durch Poet, und diese Begabung ist eine ebenso ent- 
schiedene bei ihm, wie die musikalische, welche schliess- 
lich Siegerin blieb. Er erscheint in seiner Jugend aU der 
häusliche Gelegenheitspoet, dichtet RBuberccnitSdien, geht 
spSler mit dem Plane m einem Romao um ; und so sind 
auch seine Schriften voll poetischer ErgUsse (ein wirk- 
liches Gedicht findet sich II S. ä33) ; und Überhaupt brau- 
chen wir nur auf die Lebendigkeit der Phantasie , den 
ReichLhum an schonen Bildern, die blühende, sehr oTt in 
Wahrheit dichterisch angehauchte Darstellung zu blicken, 
um darüber nicht im Zweifel zu bleiben. Wenn er aur 
Erläuterung von Dom's Tonbfumeu selbst eine kleine 
poetische Blumensceoe erfindet (IS. 19); wenn er aus 
einer Besprechung einer Reihe vou Tänzen eine vollslün- 
dige musikalische Scene macht (II S. 9] und später einen 
ganien »kunslhistorischeni Ball su diesem Zwecke arrangirt 
(II S. i 06] ; wenn er in den »Sc hwärmb riefen«, die er selbst 
als Wahrheit und Dichtung bezeichnet, das Leipziger Mu- 
sikleben schildert [I S. 190 ff.) ; wenn ihn die Aufführung 
der 9. Symphonie zu jener dithyrambischen Pastnachtsrede 
begeistert (I S. 64), und in ernsterer Weise , wenn er die 
Entstehung seines Verhältnisses zu L. Schunke erzählt: 
überall sehen wir die Proben eines ächten und reichen 
poetischen Vermögens. '] Hierhin muss auch noch beson- 
ders jene Erfindung »gegensätzlicher Kansllercharaktarea 
gerechnet werden, welche ihm dazu diente, »verschiedene 
Ansichten der Runstanschaunng znrAussprache zu bringen« 
(Vorwort V) ; es sind lebendige und vtillig gerundet da- 
stehende, wenngleich aus seiner eigenen Natur abslrahirte 
Gestalten. Am hHufigsten treten unter ihoen Florestan 
und Eusebius auf, welche die HanptgegensStze seines 
Wesens bezeichnen; am bestimmtesten äussert er sich über 
sie in seinem ersten Artikel über Chopin**), aus dem wir 



die Stelle hier einrücken, da er sie in den Gesaionelten 
Schriften unterdrückt hat : »Floreslan — ist einer von jenen 
seltenen Musikmenschen, die alles Zukünftige, Nene, 
Ausserordentliche schon wie lange vorher geahnt haben; 
das Seltsame isl ihnen im andern Augenblicke nicht selt- 
sam mehr ; das Ungewöhnliche wird im Moment ihr Eigen- 
thum. Eusebius hingegen, so schwärmerisch als gelnsseo, 
zieht BlUthe nach BlUlhe aus; er fasst schwerer, aber 
sicherer an, geniesst seltener, aber langsamer und länger; 
dann ist auch sein Studium strenger und sein Vortrag im 
Claviorspiele besonnener, aber auch zai-ler und mecha- 
nisch vollendeter als der Florestans.i Diese mehr detsil- 
lirle Charakteristik lllsst uns das Wesen dieser beiden Fi- 
guren noch klarer erkennen, als es seine späteren Äeusse- 
rungen thun;*) wenn das leichte Erfassen und Eindringen, 
das schnelle Beherrschen des Genusses und das Durch- 
dringen aur Kritik, die Abneigung gegen den Stillsland 
und das FortslUmieu auf neue Bahnen dem Florestau eigen 
ist, so ist Eusebius der mil Liebe dem Individuellen Näher- 
iretende und sich ins Einselne Hineinlebende, wobei er 
auch die Strenge der Arbeil, die Klarheil der Form vor 
Allem anerkennt und hochhält. So können wir es uns auch 
vereinigen, wenn Schumann an Beriioz begeisterte Hoff- 
nungen knllpft, und doch wieder mit Liebe bei Hummel, 
bei Berger, bei den Alten verweUt; und wer von dem 
ungeregelten Drange , von formeller Unklarheit u. s. w. 
ia Schumann's früheren Werken sprechen will, der mOge 
doch auch diese objective Klarheit beachten, mit der Schu- 
mann seine eigene Natur in jenen beiden Gestalten ei^ennt 
und mit der ihm das Ziel des Künstlers vorschwebt; in 
dieser Erkenntniss lag schon von Anfang die sichere Ge- 
währ, dass er Über dem »dunkeln Drange* den rechleo 
Weg nicht verfehlen, und, was ihm an Fonsenklarheit feh- 
len mochte, sicher erreichen werde. 

Wer von Schumaun's poetischen Bestrebungen redet, 
darf den Namen des Schriftstellers nicht unerwähnt lassen, 
der auf ihn wie kein anderer Einfluss ausgeübt hat, Jeaa 
Paul's. Dass ein Geist von Schumann's Anhige, mit einem 
so reichen Empfindungsleben, dass ihm das gewtlhnlicbe 
Wort den Ausdruck dafür fast versagte, immer geneigt in 



*) Ahgeseben von den UotersclirlReD der Namen , worana man 
AahalUpiuikte zu ihrer Deutung gewinot, üDMert er sich noch aua- 
drücklich darllber i. B. I S, 100, II S. II und in einem Briete ao 
Dorn [Wasielewsky S. SGO), wo er sagt : ■Florestan und Eiuebiiu ist 
meioe Doppalnatar, die ich wie Earo gern xom Haon ver»ckmelun 
mticbte.c 
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einer gelräamten poetischen Welt zu leben, In den Gestal- 
ten und Schilderungen Jean Paul's reiche Nahrung finden 
musste, dass er in ihm Verwandtes erkannte, ist sehr be- 
greiflich; soine Schriften sind denn auch voller Bewunde- 
rung für ihn, den er geradezu den Grössten gleichstellt; 
die Nachahmung seiner Schreibweise merkt man hüuiig 
sowohl in humoristischen, wie warm empfundenen Wen- 
dungen; er gewann eine völlige Herrschaft über ihn, die 
ihu ixtti, dem Wahnsinn nahe brachte«.') Wenn man nun 
sieht, wie Schumann bei seiner ungemessenen Verehrung 
Jean Paul's das Alles Übersehen konnte, was wir heutzu- 
tage als Schwächen dieses Scbriftslellers erkennen, die 
lose Form seiner Erzählungen, die mangelhafte Beherr- 
schung des Stoffes, die Uanierirtheil und Unklarheit der 
Darstellung, so wird man sich erklaren können, wenn er 
dergleichen MLingel auch bei andern ComponisleQ, mitun- 
ter an sieb selbst Übersah. Aber Über sein musikalisches 
Schaffen, welches ein zu fest begründetes Gesetz in sich 
selbst trug, gewann jene Traumwelt keinen dauernden 
EinOuss. Wir wissen nicht, wie sich in spateren Jahren 
sein dichterischer Geschmack zu Jean Paul gestellt hat; 
seine Symphonien, seine Lieder, überhaupt die meisten 
seiner Werke späterer Zeit geben das Zeugniss, dass er 
über den Jean Paul'schen EinQuss, wenn auch vielleicht 
unbewusst, Herr geworden war. 

Nehmen wir nun diese hohe musikalische und nicht 
geringe poetische Begabung Schumann's, nehmen wir dazu 
seine ungewöhnliche Bildung, erinnern wir aus an den für 
alles Schöne, ja schon (Ur das Streben darnach begeister- 
ten, den innerlich wahren, edlen Menschen, wie er auch 
für den, welcher ihn nie gekannt hat, aus jeder Zeile her- 
vorleuchtet, **] und denken uns ihn nun als Kritiker, so er- 
halten wir das Bild eines solchen, wie man ihn bisher nicht 
gesehen; wir verstehen, wie er nicht blos die Gleichzei- 
tigen belehren, begeistern, aufmuntern konnte, sondern 
auch fUr das Verstandniss des Früheren die gewichtigsten 
Fingerzeige liefern, und namentlich auf die Entwicklung 
des Neuen, auf die Klürung der erwachenden Bestrebun- 
gen den grössten Einfluss üben musste. Und wenn uns 
Einzelnes jetzt auch überschwenglich und suhjectiv er- 
scheinen sollte, so müssen wir bedenken, dass es eine 
ausgeprägte Individualität ist, die zu uns spricht, und dass 
Schumann in kräftiger lebendiger Jugendzeit schrieb, wo 
er selbst noch nach Klarung und Beherrschung mannig- 
facher Eindrücke ringen musste. 

Heber die Grundsatze seiner Kritik spricht er sich mehr- 
fach in charakteristischer Weise aus,***) am schönsten in 
folgenden Worten (U S. 48) : nDte Kritik stellt sich gleich- 
sam der Productivitat entgegen: Thörichten, Eingebildeten 
schlügt sie die Waffe aus der Hand; Willige schont sie, 
bildet sie; Hulhigen tritt sie rüstig freundlich gegenüber; 
vor Starken senkt sie die Degenspitze, salutirt sie.« Er 
verkündet also auch, und zuoberst, Strenge gegen die Mil- 
telmassigkeit; aber man sieht bald, dass auch er davon 
nur ungern Gebrauch macht; es entspricht g^mz der war- 
men Begeisterung, von der er erfüllt ist, dass er nament- 
lich gegen junge Talente, und dann gegen Alle, die ein 

*) Brief SD Rosen, Wasielewsky S. Bi. 
■•} Wenn Wasielewiky S. <17 uIh Motiv von SchumBDa's Bestre- 
bungeo meinen steta unbe friedigten Etirgeizo bezeichnet, so stebt die 
ganze Fürbung seiner Scliririen und seiner Briefe, die Art, wie er über 
sich selbst zu sprechen pflegt und wie er sogar solcbe, die weit un- 
ter Ibm stBuden, liebenswürdig uls Hühere anerkeanl, einer solchen 
Anschuidigang durchaus enlitegeu, die auch WsHielewslcy nicht wei- 
ter begründet hat. 

*■*) Die Kritik, meint er, müsse von productiven Köpfen aus- 
geben, sonst werde sie immer hiotanDach kommen ([ S. 97S). 



gutes Streben bekunden, sich liebevoll enlgegeokommend 
verhält. Das ist nicht jene Charakterlosigkeit, welche wir 
tadelten, welche zwischen Tüchtigkeit und Unbedeutend- 
heit nicht scheidet und das positive Urtheil scheut; es ist 
vielmehr die aufrichtige Freude der üoBhung, die ihm ach- 
tes Streben einflttsste, und die reine Absicht, demselben 
durch Ermunterung MuLb zu machen. So wird man sich 
manches Lob weniger bekannter Tonsetzer, so sein eige- 
nes Wort erklären, dass er am liebsten loben mOge 
[Hl S. S60) ; und der warme Ton seiner Besprechungen, 
wie mau ihn bis dabin nicht vernommen hatte, wird noch 
heute woblthuend berühren. Dass ihm auch der Ton der 
Strenge nicht fremd ist, dass er gegen das anmaassand 
auftretende Nichtige die rechte Sprache zu fuhren weiss, 
das zeigt er an mehreren Beispielen. Hit wie schneidender 
Ironie richtet er sich gegen die Unnatur und Gleissnerei 
der Meyer beer'schen Oper! Wahrhaft glänzend zeigt er 
ihre Geschmacklosigkeit und Unsittlichkeit (denn es ist in 
ihm immer der ganze Mensch, der urtheill) in seiner Be- 
sprechung der Hugenotten [II S. äSO] , zu einer Zeit, wo 
dieselben von Europa bewundert wurdien; und an allen 
Stellen, wo er noch von ihm spricht,') sehen wir das ver- 
letzte Gefühl für Wahrheit upd Reinheit der Kunst, sowie 
den Unwillen, dass ein solches Talent in dem Haschen nach 
der Volksgunst untergehe. Und so ist ihm nichts verhass- 
ter, als Stillosigkeit und künstlerische Heuchelei; er ver- 
dammt die Vielschreiber, »deren Werkzahl sich nach der 
Bezahlung richtet«, und namentlich jene Claviercompo- 
nislen aus der »deutsch-französischen« Schule; häufig 
warnt er deutsche Künstler vor dem verführerischen Paris, 
dessen Lockungen schon mancher seine besseren Grund- 
sätze zum Opfer gebracht habe. **) Werke, durch die die 
Masse nur vermehrt, nicht auch geistig bereichert werde, 
will er gar nicht gedruckt sehen (I S. 246) ; und nament- 
lich weist er jener Suite von Claviercomponisten, die 
ohne wahre künstlerische Intention entweder nur von den 
Gedanken Anderer leben , oder überhaupt nur für die 
Finger schreiben, bald mit Irouie, bald mit Entschie- 
denheit die ihnen gebührende Stelle an.***) Dabei be- 
irren ihn nicht perstinliche Rücksichten ; wie er häufig un- 
bekannte Namen hervorzieht, wo er künstlerisches Streben 
bemerkt, so betont er auch ohne Bedenken die Scfawa- 
dhen und Verkehrtheiten an hochstehenden und von ihm 
selbst hochgeachteten Künstlern. 

(Schluss folgt.) 



Ein Beitrag^ zur SenntnisB des dentschen lyri- 
schen CTesai^eB im siebzehnten Jahrhundert 

von Carl Banck. 

[Scbluss.) 

Die acht Theile von Atbert's Liederwerk enthalten 198 Go- 

sSnge, deren grösserer Theil weltlichen Inhalts ist. Entweder 

I) einstimmige, Melodie mit beziffertem Bass zur Begleituug mit 



■) II S. 66, «), iSl, IG», III S. (S, IST. 
**) 'Lieber lauter Rossini's, als Leute, die es Allen recht machen 
wollem I S. 841. 

■■.•} Dahin Hera 1 S. ISS, IIS. «9, 139, Katkbrenner 111 S. 4SB, 
Düblerl S. 149, 11 S. 5S, III S. 1D4, Dreyschock IIS. 163, IV S. 46, 
Bertini II S. la, Ci:erny III S. 14 (letzterem schlügt er vor eine Pen- 
sion zu geben, damit er nicht mehr sclireibe), L. Scbubertb II S. 491 
(bei dessen Souvenirs ä Beelhoven ihn wahre Entrüstung ergreift), uuJ 
euch bei Thalberg, dessen Talent und Künstlerschafl er anerkennt, 
kann er doch das Gehaltlose, blos Virtuosen halte seiner Composi- 
lionen nicht Übersehen (I S. asa, II S. 66 u. a. w. ). >Ea kümmt die 
Zeit, wo auch diese Künste im Preise sinken werden, und was bleibt 
dann dieser Art von Virtuosen uoab übrigf* (IV S. 4S.) 
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Ctavioembal, Laute, Teorbe gesetzt. 1) Zweistimmige mit zuge- 
fügtem Bass, und dreistimmige auch ohne Begleitung zu singen. 
Von diesen ist bei weitem der grössle Theil weltlich , ofl be- 
scbliesst sie ein Rltornell [Symphonie] Tiir Inslrumentalausrüh- 
rang, wie denn überhaupt ein Yiolon zur Begleitung emprohlen 
wird. 3) FünTstiininigo, in Partitur gesetzte, fast alle ernsten, 
religiösen Inhalts. Diese letzteren können nach Absicht des 
Compoiiisten entweder »von einer Stimme gesungen und in den 
übrigen Stimmen mit Instrumenten begleitet werden (Violine, 
Flöte, Violen, Violon) oder auch mit (ünf Stimmen ohne Instru- 
ment (ausser Yiolon) musicirct werden, dergestalt, dass man die 
Partien hieraus abschreibe und den Text, welcher sich oüent- 
hnlben ungezwungen wird unterlegen lassen, darunter setze. a 
Endlich Bnden sich i) noch einige ilingere canlalenartige Fest- 
gesüDge, abwechselnde Soli für vejschiedeue Stimmen mit In- 
strumenlalzwiBchenspielen (Symphonien) und zum Schluss ein 
fünlstimmiger einfacher Chorsslz. Dabei, wie überhaupt, ist 
auch auf mannigfache Instr u mental b es el zu ng gerechnet, und 
eine Trombone findet sich einmal ausdrütklich benannt. 

Der Gang der Melodie ist bei diesen Liedern allerdings ge- 
wöhnlich sehr simpel, gleicbmUssig und steif auch im Ithyth- 
mus, bisweilen aber charakteristisch in Bewegung und Decla- 
mation, natürlich gefällig und von wahrer und tiefer Empfin- 
dung; man muss von der allgemeinen Hasse das Besondere 
trennen und unterscheiden, um dem noch gefesselten musikali- 
schen Genius damaliger Zeit nicht mit oberUücblicber Anschauung 
Unrecht zu thun. Die Führung des Basses ist einfach , kräftig, 
würdig, öfters sehr eigenlhümlich, aber vorwaltend auch mono- 
ton, unbeholfen und schwernillig. Die unvorlheilbaflcn Eigen- 
schaften treten viel mehr bei den fünfstimmig gesetzten Liedern 
und besonders noch durch die harmonisch harte und ungelenk 
veTScl~ilungene Führung der Hitleistimmen hervor. So ist's denn 
hauptsächlich der weltliche Gesang, welcher vor dem religiösen 
Inballs in Erfindung, Form und melodiöser Rundung sich aus- 
zeichnet, und bei welchem die freiere Empfindung über die ge- 
wohnte strenge und trockene Behandlung des kirchlichen Satzes 
siegte. Und hieran mögen auch die Volksweisen ihren grossen 
Antheil haben, nicht blas die heimischen, sondern auch die aus 
der Fremde eingebürgerten, von denen mit der Teitbearbeitung 
seiner Freunde (besonders Rohcrlhin, Adcrsbachj viele in diese 
Sammlung neben den meist eigenen Compositionen von Albert 
aufgenommen wurden. Diese tinden sich auch von dem gewis- 
senbaflen Mann, der das ausdrücklich in den Vorreden erwfihnt, 
als »aria gallicat (am häufigsten] — »italienische Arie« — mach 
Art der Poieni bezeichnet. Diejenigen Lieder, deren melodiöse 
Haltung faauptsBcbttch einen Anknüpfungspunkt für unsere mu- 
sikalische Lyrik bietet, zeichnen sich besonders auch in der 
Leitung des Basses aus. 

Die einstimmigen Gesänge, denen nur ein bezifferter Bass 
zugefügt ist, also grösstentheils die weltlichen, waren auch ohne 
Zweifel zu freierer Behandlung der Begleitung, sowie auch des 
Vortrags bestimmt; von letzterem wird noch weiter unten die 
Rede sein. — Den welUichen stehen die Choral massigen füof- 
Stimmigen Lieder an Wertli am nücbsten ; ein Theil davon reicht 
durcb den bestimmten Formtypus, durch ihro ursprüngliche 
Glaubenskraft und ihre historische Bedeutung bis zu unserer 
Zeit hinüber und wird auch noch mehrfach verändert, wen» 
auch nicht gerade verbessert , in der protestantischen iürche 
gesungen. Die andern mehrstimmigen, grösstentheils ernsten 
GesSnge mit imitirender Stimmführung und auch die cantalen- 
artigen bewegen sieb ganz in der damaligen zu beschränkten, 
anausge bildeten Schreibweise; sie sind der Zeit verfallen und 
bieten der Gegenwart kein lebendiges Interesse dar. 

Bei allen mehrstimmig ausgesetzten Liedern ist von Albert 
die verschiedenartigste Zusammenstellung der Siogslimmen ge- 
braucht und alle gebräuchlichen Notenecblüsael finden sich da- 



bei vor. Neben manchMi Eigenheiten in Rhythmik und Syn- 
copen ist unter den damals üblichen sonst einfachen Taktarten 
eine von Albert öfters gebrauchte rhythmische Eintheilung merk- 
würdig, an deren Entschwinden wir verloren haben. Sie würde 
sich allein durcb */g-Takt aber mit Aufgabe des charakteristi- 
schen Accents, durch den hier ein zusammengefügter %- vind 
oin %-Takt markirt wird , auflösen lassen , und zeigt sich in 
folgenden Schreibarten : 

J/J,NJ>,^IJJ.^/J/J;>I•«'JJJ/JJ-JK 

Die herrschenden Tonarten sind G-moll und F-dur, nücbskleiD 
D-moll und A-moll, endlich C-dur, G-dur und E-moll. 

Die Texte in Albert's Sammlung sind bei weitem zum gross- 
leu Theil von Simon Dach, der als Schäfarname Cbasmindo, auch 
Sichumond, unterzeichnet ist, und es ist bekannt, wie seine 
Poesien durch naive, treuherzige, innige Gemüthlichkeil, volks- 
thümlichcn Ausdruck und eine damals beispiellose Leichtigkeit 
und Gewandtheit im Ausdruck und Vershau sich auszeichneloo. 
Diesen schliessen sich in sehr ühnlicbem Geist Albert's Lieder 
und die Boberlhin's (Berrintho's) an, welcher Letztere viele aus 
dem Französischen bearbeitete, und nächstdem die Poesien an- 
derer schon genannter Freunde. Bei der ausserordentlichen 
Seltenheit der vollständigen acbt Tbeilc dieses Werks werden 
noch einige specielle Notizen daraus, nach der Änsgaba dessel- 
ben, die mir vorliegt, nicht uninteressant sein. 

Der erste Theil [<63a zuerst und 165S zum vierten Haie 
gedruckt) ist den durchlauchtigsten hochgebornen Fürstinnen 
und Fräulein Louisen Charlotten und Fräulein Hedwig Sophien, 
Uarkgräfinnen und cburfürslhchen Prinzessinnen zu Branden- 
burg untertbänigst zugeschrieben. Hit Privilegiis in Verlegung 
des Autorii Königsberg. Die fürstlichen Privilegien bestimmen 
für Nachdruck mit Verkauf der Lieder ausser der ConGscation 
derselben SOO ungarische Gulden Strafe — was abtu- wenig g&< 
helfen hat, wie wir aus den späteren Vorreden Albert's sehen. 
Der Diebstahl war damals so lockend, wie jetzt, und die Ver- 
kümmerang des geistigen Besitzes fand damals eben so virtuose 
Strauchdiebe wie in unserer sorgfältig regulirten Zeit. 
In dem Dedicationssohreiben sagt Albert : 
iGegeuwärlige meine Arien, wiewohl sie an sich Selbsten ge- 
ring und schlecht, habe ich vor diesem zu dem Ende hervor- 
kommen lassen, zu versuchen, wie und wo solche etwa an- 
nehmlicher sein und beliebt werden möchten? Da ich aber un- 
gefährlich verstanden, welcher Gestalt E. E. F. F. D. D. selbige 
zum Theil nicbt allein gerne musiciren und singen hören, son- 
dern auch ein gnädiges Belieben getragen, etliche aus ihnen zu 
dero hoch fürs [lieber Lust und Ergötzung selbsteo zu studireu 
und sich bekannt zu machen, welches dann durch die gute Ao« 
leitung der kunstreichen Hand des berühmten Musikanten Wal~ 
ther Roven, leichtUcher geschehen mögen, hin ich über solcher 
uoverhofilor hoben Gnade nicbt allein in Untertbänigkeit sehr 
erfreuet, sondern auch veranlasst worden , diesen ersten Theil 
E. E. F. F. D. D. untertbänigst zuzuschreiben« etc. 

Dies Document ist interessant, weil es beweist, wie damals 
auch in den höheren Kreisen der Gesellscbalt der deutsche Ge- 
sang geübt und geliebt wurde, wogegen im nächsten Jahrhun- 
dert leider die fremdländische Kunsisucht und die Hissachlung 
der heimischen Talente einriss, und weil es zeigt, wie ein ge- 
sundes und naiv kräftiges Gefühl das Ergötzen an der Kunsl 
und den Geschmack leitete, nicht wie in der Gegenwart in vie- 
len Kreisen die Biasirtheit, formeller eitler Modeion und falsche 
Prüderie. Schwerlich möchte die jetzige haute voUe ihr Vergnit- 
gen an Gedichten gestehen, welche derartigen Texten an unge-- 
scbminklem und derben Ausdruck der Liebe — verhältniae- 
D^BSig io der Sprache unserer Zelt — gleichstände. 

Albert wendet rieb aacb noch an das übrige Publicun : 
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>DI«Mr LIed«r, n ich b^ einer und anderer Getegenheit gesetzt, 
beben sfoh gut« Freande elwan zu Andacbt and Erg9tzung ge- 
brauchet ; und so ihr ihnen die Ehre anthnt, sie zu h5rea wal- 
leu, müsset ihr zuvörderst Einen haben, der nadi Gelegenheit 
sekies Inslrumentes mtt dem Generalbässe unibzugehen , auch 
iiloM auf jedweder Note mit vollen HSndeo zufalle, und selbige 
als Kraut backe; — Nachmals auch eines Singers gebrauchen 
der nebenst anderer Erforderniss, die Worte deutlich und wohl 
herausbringe und in derselben Aussprach in denen aSyllaben, so 
auf ConsonatiU» oder Diphtonge» enden, nicht eher den Conto- 
nanlam odur letzten Vocalem diphtongi anschlage, denn es Zeit 
ist. KSnnel Ihr einen VIolon dabei haben, werden solche Lieder 
um so viel bessere Verrichtung thun. Daneben auch dieses zu 
erinnern, daes der Sfinger in denen Liedern , welche in genere 
reeüaUvo gesetzt (so auf die meisten Sylben fiuas haben) fast 
keines Tactes sich gebraucht ; sondern die Worte, wie sie un- 
gefUhrlich in einer etwas lengsamen und deutlichen Erzählung 
ausgeredet werden, singe. Ich bitte aber, man wolle nicht da- 
fdr halten, dass ich mit meinen Helodien gedSchte grosse Kunst 
an den Tag zu geben, sintemal mir hierin Unrecht geschehen 
würde, und halte ich, dass vielleicht ein Jeder, der etwas singen 
kann, leichtlieh eine Helodie oder Weise, die nachmals durch 
Gewohnhell gut scheinen würde, zu wege bringen sollte ; son- 
dern ich habe es gethan, um der Worte willen, die mir nach 
und nach zu HSnden gekotomen sind, und wohl gefallen haben, 
wie ich denn metstentheiis von guten Freunden darumb ersucht 
worden bin. Wunderte euch etwan dieses, dass ich geistliche 
und weltliche Lieder in ein Buch zusammen angeselzet, so ge- 
denket wie es mit eurem eignen Leben beschaffen, die ihr so 
oft an einem Tage des Morgens andSchtig, des Mittags in einem 
Garten oder lustigen Orte und des Abends bei einer ehrlichen 
Gesellachan, auch wohl gar bei der Liebsten, fröhlich seid. Da 
auch Jemanden der Bulenlieder Name schrecken wollte, lebe 
Ich der BoflViung, wenn Er diejenigen, so unter diesen darür 
gehalten sein mi^hten, durchlieset, werde sich erweisen , dass 
sie mehr auf Tugend und SilUamkeit, als LUstemhell zielen. — 
Gehabt Euch wohU« 

Ausser der gesunden und naiv ans gesprochenen Absicht von 
dor Verbindung des Ernstes und der Lust des Lebens mit dem 
Genosse der Huslk und Poesie — wovon unsere Zeit guten 
Ratb abnefamen kSnnte — flllt hier die Erwihnung des Beci- 
latlvs auf. Obgleioh nun damals die recilative Schreibart schon 
Hingst und namentlidl In Italien bekannt und gehräucMicb war, 
so ist dooh in diesem Falle damll offenbar nicht das Becitatlv in 
seiner engeren Bedeutung gameint, sondern vielmehr der freiere 
declamatorische, nicht so laktslrenge Uslodievortrag bei den ein- 
stimmigen, in der Bewegung ungezwungeneren und grössten- 
theiis weltlichen Liedern, wogegen die mehrstimmig gesetzten, 
wegen der Führung der Hittelstimmen, ein strenges Taktmaass 
verlangten. Das wird auch durch den blossen Zusatz — so auf 
die meisten Sylben futaa (Achtel) haben — deutlich und durch 
die Ermangelung jeder weiteren Becitativbezeichnung im ganzen 
Werke. 

Der erste Thell des Werks beginnt mit dem einzigen vier- 
stimmig gesetzten Chorallied sAch lasst uns Gott doch einig 
loben* (Simon Dach], welches sich hernach einstimmig za glei- 
cher, nur wenig gelinderter (vielleicht originalen) Melodie mit 
welllicher Wendung des Textes von Koberthin wiederholt. Auf 
den Kintritt des Freundes, J. E. Adersbach, findet sich lElnen 
guten Kampf hab* ich gekämpft« (H. Albert). Das Gespräch der 
Jungfrau und des Rosenstocks für Sopran und Tenor (von W. 
Müller mitgetheih). ~ Bin Liebeslied schildert Philosetten 
(Schäfemame für Elisabeth, die Gellobte Albert's, dessen Schä- 
femame Dämon war). — In Liebestexten mit einer naiVN) un- 
geschminkten Ausdrucks weise, die unserer zsrtnervigen Sitte 
elwu befremdaad klingt, aber dodi Im IntuUe gans uiU ihr 



überelnsttanml, zeichnet sich Cbasrntodo (Simon Deck) kh. So 
heisst's z. B. : 

Nymfe, gieb mir selbst den Mnnd, 

10 wird mir dein Hsrtze kuud, 

reich mir deiner Arme Band 

der gewünschten Liebe Pfand. 

Venus hat sieb mir bekannt 

tum Adonla selbst gewandt, 

und mit ihm so manche Nacht 

io der Liebe zugebracht; etc. 

Sehr beliebt war es unter den Freunden, gegenseitig Paro- 
dien und Nachahmungen der Texte zu verfassen, und Albert war 
auch dabei nicht blos als Componist thStig. So findet sich z. B, 
neben der Composilion von H. Opitz' Liede >Ich empfinde fast 
ein Grauen , dass ich Plato für und für bin gesessen über diri 
eine Nachahmung von Albert sich empfinde fast ein Grauen, 
Bacchus, dass ich für- und für bin gesessen neben dirt. Den 
Schluss dieses Theils macht ein lustiges Trinklied , dessen Text 
wahrscheinlich nach dem Italienischen, wie der Endruf runt/»- 
nelia anzudeuten scheint. 

Fast allen Liedern steht ein euf den Inhalt derselben bezüg- 
licher, passend gewSbller lateinischer Spruch als Motto, beson- 
ders in den ersten Theilen des Werks, voran, gemilss dem strengen 
Anhalt der damaligen Zeit an das ciassische Al.tertbum. 

Der zweite Theil ist 1640 zuerst edirt und von Albert sei- 
nem rdrtrefftichen und weltberühmten Oheim Heinrich Schütz 
gewidmet. Die Vorrede enihsil einige Regeln für das Aceom- 
pagnement, welche mit dem Satze beginnen, dass alle musika- 
lische Harmonie nur in drei Sonis bestehe , sich im Uebrigen 
aber sehr praktisch erweisen. Ein grösserer Gesang, Solosätze 
mit symphonistischem Zwischenspiele It Violinen, I Violen, 
Fagott, Violon] und Cfaorschloss fast die Ueberschrifl : Als Mar- 
tin Opitz von Boberfeld nach Königsberg kommen, seinen guten 
Freund Roberthin und andere daselbst zu besuchen, ward ihm 
von S. Dach und mir mit etlicher Studenten Hülfe diese wenige 
Musik gebracht den S9. Heumonats I63B. Darin finden sieb 
die Worte : 

Ja Herr Opitz, eurer Kunst 

mag es DeulstAlaod einig danken, 

dass der fremden Sprache Gunst 

merklich schon beginnt zu wanken 1 

Deutschland war aber weder im Danke, noch In der Binig- 
keil gegen seine grossen Geister je besonders bei der Hand. 

Die Vorrede zum dritten Theil enthült einige gute Wunsefae 
und Rathschläge für die Ausführung der Lieder, ausserdem folgt 
ein Aviso an die Buchhändler : 

iGünstige Herren und Freunde , der ich selbs Recht und 
Billigkeit lieb habe, versichere euch hiermit, dass diese melDe 
Arien mit nichten sc theuer verkauft werden, als man flilechlicb 
ausgesprengt. Bitte derwegen nochmals, dass ihr den verlluch- 
ten Nachdruck nicht annehmen, sondern nur un mich Gchreiben 
wollet* etc. etc. — Ausser den Liebesliedern zeichnen sich un- 
ter den weltlichen Liedern besonders die Vorjahr»- und Herbsl- 
lieder aus, deren dieser Theil mehrere enthält. 

Der vierte Theil ist 1651 zum dritten Male aufgelegt. In 
ihm finden sich mehr auf die damaligen KrlegsverhSltniss« und 
auf die Vorrälle im cburRirstlicben Hause verfasste Gesänge ; 
endlich auch zwei von G. Mylius und von S. Dach mit der 
Deherschrift : Da ich zu Kitnigiberg meinen hochzeitlichen Eh- 
rentag gehalten mit Jungfrau Elise Starke wurden folgende zwei 
Lieder mir zu gutem Ehrengedächtniss von unten benannten 
zweien Ueben Freuoden geschrieben den 9. Febrosr 1638. In 
beiden wird eines Freundes mit dem Schäfernamen Cdadoü 
erwähnt, dessen wehrenNamen vielleiobt ein kundigerer literar- 
historischer Forscher zu nennen weiss. Dacfa singt: 
Celsdon vor welches Singen 
meine Geige stob entflirbt, 
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der lein Spiel von dem ererbt, 

der deo Acheron kann zwiDgeo, 

gehl mit seiaer Kaost voran, 

dann sing ich so gut ich kann. 
Mein Berrintho (Robertliin) wird mir sagen 

wo mir etwa Pleiss gebricht, 

nad durch guten Unterricht 

•iao gute Nöth' abjageo, 

mein Berrintho, der o^ch trieb, 

dass ich dieses Lied euch schrieb. 
Dämon (Albert) auf and tau uns lebca, 

last uns auf dem Koth der Welt, 

der vor um ein Urtbeil milt, 

so Dicht trog nicht sovtel geben : 

mnthig sein aad Hecht gethan, 

bricht durch allen Neid die BahD. 
In der Dedication zum fiinflen Theile, t651 zam dritten Haie 
edirt, heisst es ; lUnter diejenigen Dinge , hochgeehrter Herr, 
die etwa besUndig möchten geVieissen werden, sind meines Er- 
achtens auch billig gute Lieder sarapl ihren Melodien zn zühlea.a 
Und an die günstigen Leeer sagt Albert unter Anderm : >WoUet 
demnacb noch zur Zelt mit meiner wenigen Arbeit vorlieb neh- 
men und eneh genügen lassen an dem, dase Ich euch so viele 
schöne Texte, die meistenlheila von unserm Poeten dieses Orts 
[S. Dach) berröhren (mit seiner Bewilligung) mittheile, welcbe 
von mir fast besser, als von Ihm selbst sind verwahret und aur- 
gehoben worden — und hat mich Schade zu sein gedSucht, 
dass solche etwan gar abhanden kommen möchten« etc. — In 
diesem Tbeile Gnden sich die bekannten schönen Chorallieder 
ifiolt des Himmels und der Erdeni — «Zum Sterben Ich bereitet 
II — des SchluBElied des riintten Thells ist lAnke von Tha- 
V, öss, de my geßllt« — Aria incerU autoria plattdeutsch und 
ohne Unterschrift des Dichters, woher also gewiss anzunehmen, 
dass S. Dach weder Verfasser noch Bearbeiter dieses Textes ist, 
wie manche Literatur freunde und auch körtlich noch Elise Polko 
in einer Brzfiblung aus dem Leben dieses Poeten annehmen. 

Dia Widmung des sechsten Theils, <616 zuerst edirt, enl- 
h'jlt wieder bescheidene Aensserungen Albert's über seine Me- 
lodien, und zur Entschuldigung ihres geringen Werths gegen- 
über den herrlichen und geistreichen Com Positionen aus Italien 
die Bemerkung, dass er ja nicht in dieser Kunst von Jugend auf 
erzogen sei,« — was ihn indess vielleicht gerade mehr von den 
ztmdm&BSigen Fesseln befreite und der freieren Entwicklung 
des nationalen Charakters nStaer brachte. 

Der siebente Theilist (GJSzuerst und (6&ivon derWittwe 
Albert's, der 16SI starb, edirt. Sein Inhalt, der gleich hinter- 
einander dreizehn Lieder beim Hinscheiden genannter Freunde 
und Gönner aufweist, zeigt, wie sich allmSlig der Kreis der 
Freunde lichtete und trübe Stimmungen in den Gemülhera der 
Zurückbleibenden die Lebenslust zu verscheuchen suchten. 
Auch die Fassung der Widmung deutet darauf hin, und dar ver- 
änderte Titel : »siebenter Theil der Arien, etlicher Iheils Geist- 
licher, sonderlich zum Trost in allerhand Kreutz und Wider- 
wärtigkeit, wie auch zur Erweckung seliger Sterbenslust; thells 
Weltlicher, zu geziemender Ebrenfreuden und keuscher Liebe 
dienende Liedern etc. — Die Hochzeit- und Liebeslieder hingegen 
zeigen auf eine entstehende Jüngere Generation, die mit lugend- 
muth und unter der Feier der Kunst wieder In dl« gelichteten 
Reihen einta-al. 

Ein nenes Aviso an die Leser in diesem Theil, dass sie sich 
nicht des Nachdrucks, sondern nur der Sehten Ausgabe bedie- 
nen möchten, beginnt: «Der Geiz, wie er unter allerhand Leu- 
ten sich einsohlleret, also befSllt er auch zuweilen die Buch- 
führer und Bucfadradcer, welche mit Hintansetzung ihres Ge- 
wifaens kein Bedenkrai tragen, ihrem Nächsten Schaden zu 
Umn,> dieser Ausspruch wird immer seine Liebhaber finden. — ' 
In diesem Tbeile steht auch das Lied ; ilch bin ja Herr in Deiner 
Hachl« bei dem hoabbelraoeriicbeo Eintritt des Freundes R. Bo- 



berthin I6i8. Und wieder im achten Theil {wahrscheinlich 
I 660 zuerst edirt) macht Albert ein verschärftes Privilegium des 
Kaisers Ferdinand III. bekannt mit dem Zusatz : >Günstiger Le- 
ser, diese meine Arbeit, so zu sagen mein einziges SchäOein, 
das mir Milch und Wolle geben konnte, wollen etliche Geitzige, 
deren doch jeder sehr viele Schafe und Kinder hat, mir weg- 
nehmen* etc. Derselbe enthält fast nur fünfstimmig gesetzte 
Todestrosl- und Hochzeitslieder. 

Ein anderes musikalisches Liederwerk vom Jahre I6il führt 
ebenfalls zu der Erkenntniss, wie die lyrischen Tonweisen un- 
serer Torfabren aus verwandter SJele enlspruDgeo, wie alle 
höhere und ausgebreitete musikalische Entwicklung uns nicht 
von der Gmndstimmung ihres GeHihls, ihres Ausdrucks ent- 
fernte, und jene allen Lieder auch jetzt noch eine Spradie un- 
serer Empfindung abgeben können. Der Titel desselben ist; 
»Allerhand Oden und Lieder, welche auf allerlei, als italienische, 
französische, englische (T) und anderen deutschen Componisten, 
Melodien und Arien gerichtet, hoben und niederen Staalsper- 
sonen zu sonderlicher Ergölzlichkeit in vornehmen Conviviis 
und Zusammenkünften, bei Clavicembalen , Lauten, Tiorben, 
Pandorn, Violen die Gambe , ganz bequemlich zu gebrauchen 
und zu singen gestellet und in Druck gegeben durch Gabrielen 
Voigtländer ihrer hochprintzlichen Durcblauchtigkeit zu Dä- 
nemark und Norwegen, wohlbestallten Hoff-feld trompetem und 
Husico. Lübeck I650i (erste Ausgabe (64S in Sorau). Ueber 
Voigtländer ist mir nichts weiter bekannt, als was der Titel be- 
sagt. Diese hundert Lieder sind dem König Christian IV., dem 
Kronprinzen Christian IL und seiner Gemahlin, der sächsischen 
Prinzessin Marie Sibylla, zugeeignet. Die Vorrede an die Leser 
stützt sich mit einiger Bescheidenheit, aus der man indess die 
Trompete des Verfassers leise heraushört, auf den Beifall hoher 
und niederer Personen und auf die Begierde, mit welcher man 
den Liedern des Verfassers aligemein nachgelrachtet habe. 

Wir haben es hier hinsichtlich der Musik mit einem Sammd- - 
werk zu tbun, bei dem nicht der musikalische Wertb, sondern 
das Anpassen der Melodien an die Texte des Verfasset^ die Auf- 
gabe bestimmen mochte, denn Voigtländer nennt sich allein 
als Dichter der Texte. Diese Gedichte, welcbe nur zur Ergötzung 
hei geselliger Zusammenkunft bestimmt sind, streben nicht nach 
höherer Poesie und resigniren sehr auf ästhetischen Geschmack. 
Sie sind prosaisch in der Gedankenverbindung, natürlich, hu- 
moristisch und im Scherz in der Tbat wenig fein und verblümt 
und voll derber Lebenswahrheit und Satyre auf die Gesellscbalt, 
besonders auch auf die Hofleule. Productivität in Inhalt und 
Form und Leichtigkeit der Behandlung zeigt sich bei ihnen ge- 
mischt mit roher Fassung. Gewiss aber benutzte Voigtländer 
auch zu seinen Liedertexten theilweise Volkslieder, denn der 
volkslhümliche Ton mancher und viele Anklänge , welche sich 
in noch bekannten Volksliedern wiederfinden, sprechen dafür; 
auch der grössere poetische Werth , durch den sich einige vor 
der Masse auszeichnen. Bei solchen tritt dann auch die den 
Texten sonst angemessene Trivialität der Melodien vor einem 
charakteristischen und feineren Ausdruck zurück, um so mehr, 
als diese Melodien, einstimmig mit beziffertem Bass geschrieben, 
freier und belebter und rhythmisch moderner sich bewegen, als 
die von Albert, und unserer Zeit daher formell auch schon ver- 
wandter sind. Wenn aber deshalb die Melodien leichter zor 
MittheÜung geeignet sind , so widerstreben dagegen die Texte 
derselben sehr einer zeilgemässen Bearbeitung. Ihren Inhalt 
besagen schon die Titel: 

>Bs ist keiner so klug, er hat etwas vom Gecken.« 

Von einem bösen widerspSnstIgen Weibe : 
■Ein Schneider hat ein bifses Weib 
Vorwitzig, stolz, doch fein von Leib.« — 

■Die Welt ist ein Schauplatz, da man Comödie spiehs« 
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>S|>eck uDd Kohl will gern beiBammen seio.t — 
■Dieser hat mit seiner Braut alles halb bekommen.« — 
»Weiber nehmen ist kein Pfcrdekaur.« — 
nGeld sticht jetzt Schönheit, Ehr und Tugend weg.a — 
KÄrs, lex, mars regieren die Welt« elc. elo. — 
Ais literarisch charaltlerislische Probe sei in etwas moderni- 
sirler Gestalt folgendes Gedicht angeführt: 

HaomaBSsicb in all e Küpfe schicke n. 
Wollt ihr, dass alle Laute Des Rathsherrn Weisheit hjtret 

euch hold und günstig! seia, ist er schon ziemlich duioni, 

so hürl, was ich andeute die PfafTen alle ehret 

und Tolget mir ja Tein. eis wie ein Hclligtbun). 

Erhebet Jedermann Die Frauen insgemein 

mehr als er weiss und kann lasst alle schön nur sein. — 

und rtihmet alle Sachen Wenn Einer Jochen heisset, 

wie schlecht maus auch wird seht dass ihr euch belleissel, 

machen, sprecht : Herr Jocbiraraos fein, 

so seid ihr wohl daran. — 

Mit dem bei Brei tkopf und Hartel erschienenen Liederheft: 
sBin deutscber Liedcrkranz aus der ersten HälHedes 41. 
Jahrhunderts, 1617 — I6S0, componirt von H. Albert, G. 
Voigtlander und J. Nauwach, für eine Singstimme mit Be- 
gleitung des PiaDoforte«, habe ich versucht, den Musik- und Ge- 
sangsfreunden aus oben genannten Werken nach strenger Aus- 
wahl eine kleine Sammlung einstimmiger Lieder mit Pianoforte- 
begleitung zu übergeben, denen ich noch ein LiedvanJ. Nauwach, 
churfiirsU. sSchs.Kamroermusikus (IGII) beifügte. Dieser Ver- 
such reibt sich vielfachen andern Bestrebungen an, um der 
Flüchtigkeit des musikalischen Uodegesclimacks die EroITnung 
eines kuoslwürdigen , edleren und weiteren historischen Ge^ 
sicfalskreises entgegenzusetzen und alles geistig Vollendete in 
der Huslk, was sich durch seioen Gedankeninhalt über den Ver- 
fall zeitlicher und wandelbarer Form erhebt, der gleichgültigen 
Vergessenheit zu entziehen und für den hildendon Genuss zu 
retten. Die modernisirende Bearbeitung der Lieder konnte 
selbstverständlich das Original nicht rälschlich umwandeln und 
in seiner Eigenthümlichkeit verwischen wollen : sie beabsich- 
tigte vielmehr nur, dasselbe getreu, aber mehr in unserer mu- 
aikaliscben Weise, einzukleiden, dem jetzigen Kunststandpunkl 
formell und namentlich harmonisch mit maassvollar Aenderung 
anzunähern und seinen inneren Gehalt dadurch Jedermann ver- 
ständlich herauszustellen. Die Busse wurden dabei oft Note für 
Note — auch ganze Lieder hindurch (z. B. in Nr. S, 3, ö, 7, 
8), stets aber in ihrem Haupigange und in charakteristischen 
Hodulalionen beibehalten. Wenige Veränderungen in der Me- 
lodie geschahen allein, um einigen Stellen fliessendere Abrun- 
dung oder eine wirksamere Accentuation und Steigerung in un- 
serem Sinne zu geben. Diese letzteren bemerkenswertben 
Aenderungen sind in der Ausgabe selbst verzeichnet. 

Weil mehr und in anderm Sinne als die Huslk bedurften 
zum grössten Theil die Gedichte einer wesentlichen Umarbei- 
tung. Sie wurde von meinem Bruder Otto fianck ausgeführt. 
Es waren dabei nicht nur sprachliche Veraltungon, Zopfigkeilen 
und anslössige Derbheiten mildernd hinwegzuräumen , son- 
dern es musste auch oft eine breite variirende und versereiche 
Verse bnörkelung des Gedankens so zu büodlgei' Gestalt zusam- 
mengedrängt werden, dass der vom Dichter beabsichtigte gei- 
stige Eindruck in Colorit und Ton ebenso gerettet, als die Ge- 
schmacksanforderung des 19. Jahrhunderts beachtet blieb. 
Wenige unerlUssIiche Uebergänge oder nothwendige Abrundun- 
gen ausgenommen, hat sich der Genannte streng davor gebiilet, 
seine möglichst treue Bearbeitung in die Grenzen einer lyriscben 
Umdichtung irgend hinübei^ehen zu lassen. 



Berichte. 

Sraidfln, S. Hontag, 6 . November, gab die hiesige Pianistin 
PrI. Anna Seh loss ein glänzendes Concert im Hotel de Sase, 
glänzend durch die Keichhalligkeit des Programms, wie durch 
die Mitwirkung seltener und hervorragender Sräfle. Voran 
schrill der Siegesjubel der Beethoven'schen Egmonl-Ouverture, 
die übrigen Nummern folgten in würdigem Triumphe nach. 
Zuerst die Hendelssohn'sclie Concert-Arie mit Orchester, von 
Frau Jauner-Krsll mit vollster Stimmfrische und dramatischem 
ADecl vorgetragen , sodann das Beethoven'scbe Gdur-Concerl 
für Pianoforte mit Orchester, von der Concertgeberin recht brav 
gespielt, jedoch ohne einschlagende Wirkung. Mit der Scar- 
lattl'schen Sonate und der »Kaskadev von Pauer machte die Con- 
certgeberin beim Publicum mehr Glück (1). Der Nestor der deut- 
schen Heldentenöre, Herr Tichatschek, trug drei Scbuberl'sche 
Lieder vor: Suleika (in H-moil), den Husensoha und «Gute 
Nacht« aus der Wiolerreise. Es war hierbei eigeutbümlich, dass 
er die Lieder fast durchgebends mezsa voce sang, leider da- 
bei nicht gehörig unterstützt vom Begleiter. Der zweite Tbeil 
des Concerts begann mit einem Andante und Rondo aus einem 
Mozarl'schen Violinconcert (D-dur) mit Orchester, von Concerl- 
meister Lauterbach mit der ihm eigenen lyrischen Weicfabeil 
und Süssigkeit vorgetragen. Das folgende Duett aus dem >Lie- 
bestranki von Donlzetti (Prau Jauner-Krall und Herr Scaria) war 
bei seinem neckischen, burlesken Inball und dem ebenso ani- 
mirten Vortrag von reizender Wirkung. In dem tlummerscheo 
Bondo brillant in A-dur endlicb bewährte die Concertgeberin 
noch einmal ihre technische Meisterschaft, die besonders lür 
den eleganten, graziösen Concertstil am meisten geeignet scheint. 
Alle Mitwirkenden lohnte lebhafter , wiederholter Beifall und 
Hervorruf. 

Im Concert des Pianisten Blassmann (14. Nov.) kamen 
zur Aufführung : die schwungvolle Ouvertüre zu »Faniska« von 
Cherubini, von der kgl. Capelle unter Kietz' Leitung frisch und 
exact gespielt; die Arie aus Mendelssohn's Elias «Höre, Israel!« 
von Frl. Emilie Wigand aus Leipzig mit kräftiger, wobltönender 
Hezzosopranstimme und reinster Intonation vorgetragen; im , 
zweiten Theil sang dieselbe den ■ Doppelgängers und «Die junge ' 
Nonne« von Schubert m'it dem Liszl'schen Orchesleraccompag- 
nement, das sich zwar, wenn man über andere Bedenken hin- ' 
wegseben will, allenfalls noch für die tiefen, dumpf gT<dlendeii | 
Accorde des ersten Liedes eignen mochte (hier von Contra- | 
hassen, Fagotten u. s. w. wiedergegeben), nicht aber für die 
•Nonne«, deren wogende Ciavierbegleitung mit dem zwischen- 
durch kl in gen den und darüb erschwebenden Glockeugeton bei ' 
der Zerstückelung an die verschiedenen Orcheslerinslrumente < 
verloren geht. Die beiden andern Lieder dagegen: iNun die j 
Schatten dunkeln« von Jensen und »Widmung« von Schumana 
befriedigten wieder vollkommen. Dem Concertgeber und Vir- 
tuosen Blassmann gegenüber erkennt Referent die technische ' 
Bravour vollständig an, fand aber sein Spiel In allen Nummern I 
zu gleichmässig, nicht scbattirt genug, vermissle Kraft und Zart- 
heit. Er spielte das Schumann'sche AmoU-Concert, Concerl- 
stUck in C-moll von Bob. Volkmann, Barcarol« von Rubioslein, 
Galopp von Raff und AUemande, Sarabande und Courante von 
S. Bach. 



Leipzig. S. B. Das dritte Concert der lEuterpei bewies 
abermals, dass bei diesem Institute im Punkte der Novitäten 
eine unbegreifliche Balhlosigkeit , wo nicht Schlimmeres herr- 
schend geworden ist. Die in der Euterpe neuen Stücke waren: 
Jadassohn's Symphonie Nr. 1 in C-dur, eine ganz unbedeutende 
Composition, die freilich dem dirigirenden Componisten immer 
noch Beifall und Hervorruf eintrug; die Ausführung des andern 
Stücks «Vorspiel zu Tristan und Isolde« von Rieh, Wagner bal 
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wohl kBum Tonnocht dasjenige zu enlkrätten, was ia diesen Bl. 
über dieses Werk gesagt worden ist. Die Autoabme, welche es 
in der Euterpe gefunden, war eine entschieden ablehnende. — 
Dos Concert brachte noch Sponliai's Ouvertüre zu •Olympia« 
und Clav ier Vorträge der hier bereits bekannten Siuitgarler Pia- 
nistin Frl. Anna Mehlig, welche Beetboven's C moil -Concert, 
Schumana's >Trau mos wirren«, Chopin's fi m oll- Scherzo und als 
Zugabe ein Liszt'scbas Stück spielte. Ihre Leistung gipfelte in 
dem Chopin'schen Stück und sie fand ungewöhnlich lebhaften 
BeifaU. 

— Vorige Woche fand des Bnsslags wegen kein Abonne- 
ment-Concert statt; dagegen erfreute uns der Hiederscbe 
Verein mit einer AufTührang der S. Bacb'scben Johannes- 
Passion in der Thomaskirche. Für Leipzig war diese AuTfüh- 
rung natürlich keine erste, wohl aber für den Referenten, der 
mit nicht geringer Spannung die äussere Wirkung dieses Werks, 
über dessen Verbäliniss zur HatthSas-Passion so viel gesagt 
und geschrieben worden war, beobachtete. Sollten wir nun 
entscheiden, welches von beiden Werken für uns das vorzüg- 
lichere sei, so müsslen wir nach diesem ersten Eindrucke, der 
freilich durch Art der Ausführung u. s. w. bedingt ist, uns doch 
entschieden der UatthSus-Passion zuwenden. Allerdings , and 
bei S. Bach ja selbstverständlich, ist auch die Johannes-Passion 
ein Werk, welches wunderbare grossarlige und meisterhaft ge- 
arbeitete Partien enthalt, allein die Unmittelbarkeil der Empfin- 
dung und Stimmung, welche aus der andern spricht, haben wir 
hier vermisst. Während wir in jener keine Note anders haben 
möchten, während jedes Thema und Hoiiv dort aus dem Em- 
pfindungsgebalt eines jeden Teitabsalzes , ja jeden Wortes 
formlich wie mit Nalurnolhwendigkeit herauswächst, ist uns 
hier die wahre Passionsstimmung weder aus dem Ganzen, 
noch dem meisten Einzelnen mit gleich überwäUlgender Macht 
entgegengetreten. Wir wollen zugeben, dass eine andere Auf- 
fassung, namentlich auch vielleicht in Folge des andern TejLtes, 
für Bach entscheidend war. Aher unser Gesa mmtein druck ist 
doch der, als habe Bach, nachdem er die Matthäus-Passion ge- 
schrieben (wir nehmen an, er habe diese früher geschrieben] , 
wohl die gute Absicht gehabt, ein zweites derartiges Werk zu 
schaffen , nicht aber mehr diejenige Frische einer neuen Auf- 
fassung, welche nölbig war, ein gleich grosses und schönes 
Passions-Oratorium zu Stande zu bringen. Wohl sind viele Cho- 
räle , dann die VolkscbÖre und der Schlusschor von grosser 
Wirkung, wohl sind viele Partien der Kecitalive und Arien im 
Bach'schen Sinno herrlich und schön; aber einer gewissen Kälte 
des Ausdrucks konnten wir uns, indem wir verglichen, nie 
erwehren, weder bei der Leclüre der Partitur, noch bei dieser 
für uns ersten Aufführung. Dazu kommt, dass die Johannes- 
Passion Vieles enthält, worin Bach's Manier und Rücksichts- 
losigkeit in Bezug auf die Gesetze des Wohlklangs uns ziem- 
lich schroff entgegentritt, was wir bei der Matthäus-Passion 
nicht sagen können. Die dreifachen Durchgänge im ersten Chor, 
bei ohnehin vielfach dissonirenden Harmonien, kleinen Secun- 
den u. s. w. , welche zwar vielleicht bei etwas belebterem 
Tempo minder beunruhigen würden, stehen doch auf demäusser- 
sten Punkte des vom Gehör willigAufzunehmenden ; auch in den 
Chorälen ist das Streben Bach's: neue und cbaraklerislische 
Harmonien und Modulationen zu den gegebenen Heiadien zu 
finden und dnrch Durchgänge Fluss herbeizuführen, nicht sel- 
ten sehr weil getrieben. An Querständen u. dergl. ist das Mög- 
lichste gewagt; ja Im Schlusschoral im zweiten Absätze klingt 

i S 
uns der Schlussfall 3 6 geradezu hartund unnatürlich. Esfehlt 

o» g 
daneben freilich auch nicht an wundervollen Eingebungen, wie 
ja bei Bach nicht anders zu erwarten ; wir wollen nur hervor- 
heben, dass diejenige Schlichtheit, weldieinderHatthäas-PassiOD 



gerade die Choräle so wirksam macht, dass selbst dort, wo 
sie (wie in katholischen Landen) dem Volksgemülhe ganz fremd 
sind, doch ihre Macht unwiderstehlich wirkt, in der Johan- 
nes-Passion nur in einigen Fällen vorliegt. Mag man darin im- 
merhin Veranlassung linden, Bach's Beicblhum und Tiefsinn zn 
bewundern, jene Popularität, weiche die Passion nach Mat- 
thäus sich errungen hat, wird die Jobanneische unserer Ueber- 
zeugUQg nach nicht erlangen. 

(Schlnss folgt.) 



Nachrichten. 

Das Quartett der Gebrüder Müller bat in Bonn zweimal ge- 
spielt (Quartett von Haydu, Adur-Quartctt von Schumann, Amoll- 
Quartett von Beethoven, Quartott vdd Dittersdorf, Serenade Op. 8 
von Beethoven, Quartett D-moll von Schubert], und ausserdem noch 
neulich (18. Nov.) das Pariser Quartett (Quartett F-dur Op. S9, 
B-dur Op. 430, Cis-moll Op. Ilt von Beethoven, alles an einem 
Abende, letzteres nur halb angezeigt, aber auf Verlangen ganz ge- 
spielt). Ausserdem wird noch das Külner Quartett Smal spielen j 
der Pianist Hr. Hause [früber in Boston), der Violinist Ur. Ludwig 
(Schiilar Joachim's) und der Violoncellist Hr. Kuppe werden drei 
Trio-Soir£en geben. In dem ersten Abonnemenlconcert spielte L. 
Straus mit grOsstem Beiralie (Concert von Spohr, Präludium von 
Bach, Abendlied vou Schumann), ausserdem wurde die Pastoralsym- 
phonie von Beethoven und eini^jes Kleinere aurgefiibrt. 

B. In U a 1 1 e fand letzten Sonnabend als Vorfeier des folgenden 
Todteatestes in der grossen Kirche am Markte eine geistJiche lUusik- 
aufTührung statt, welcbe Dr. Rob. Franz leitete, Cberubini's Cmoll- 
Requiem und S. Bacb's Cantate iLiebster Gott wann werd' ich Ster- 
bens bildeten das Programm dieses Concerts, in welchem neraentlicli 
die Chore ausgezeicbaet schon sangen. Die Wirkung namenllicb des 
Requiems in dem IreRlicb akustischen Gotteshause war eine wunder- 
bar wobliaulende und ergreifende, wSbrend Bacb's Cantate in Folge 
ihrer instrumentalen Verbaltnisse trotz Frani' sorgsamer NacbhUlte 
nicht zu trasonders günstiger äusserer Wirkung kam. Wir hallen eine 
noch radicalere Umgestaltung der Instrumenliruiig bei Aufführun- 
gen für geboten. 

Meyerbeer's ■Afrikanerim ist nan am 48. Nov. ia Berlin zum 
ersten Mal und daao auch in Darmatadt zur AufCUbrnng gekom- 
men; bei dem colossalen äusseren Apparat natürlich nüt igrassem 
Erfolgs. In Berlin wirkten noch gewisse patriotische Motive mit. Die 
Kritik daselbst slellte sieb indessen doch ziemlich kiihi lu dem neuen 
Werke. (Wir bringen in der nächsten Nummer Näheres. D. Red.) 

Joachim bat in Berlin gespielt und zwar In einem dieser Con- 
certe sein lingariscbos und das Beethoven'scbe Concert. Der ausge- 
zeichnete Bassist SlUgemann aus Hannover wirkte darin mit. 

Der Violoncellist Herr Tb. Krumbholz, Mitglied der Hofcapelle 
in Stuttgart, spielte kürzlich in Folge einer Einladung in St. Gallen 
und Schaflheusen. Man berichtet uns, dass sein Auftreten von glän- 
zendem Erfolg begleitet gewesen sei. 

FrauSzarvady- Claus bat wegen Erkrankung ihre Kunsireise 
in Deutschland aufgeben müssen und ist schon von Frankfurt ans 
nai^h Paris zurückgekehrt. 

Die Stolle des Musikdirectors in G log au ist ein 
retzsch übergeben worden, nicht Herrn 0. Boick, 
l^ipzlg weilt. 

Lei pzig. Im Stadtlhoster kam am tS. Novhr. i 
eine zwei actige romantische Oper iDer Liebes ring« vo 
I i n g zur Aufführung, eine Jener Dntzendarbeiten, wie 
lieh in den kleineren deutseben Residenzen aufs Tapet gebracht und 
mit Beifall aufgenommen werden. Wir finden keine Veranlassung auf 
das musikalisch und dramatisch sehr unbedeutende, Ja theilweise 
durch Anlehnung an den neu-französischen Stil widerliche Stück na- 
her einzugehen. Es wird sich in Leipzig kaum länger als ein paar 
Wochen auf den Bretern erhalten , ist übrigens bis heute noch nicht 
wicderbutt worden. — La R^ole ist bis beute dreimal bei gutem Be- 
such und mit ziemlichem Beifall gegeben worden. 

— Der Dilettanten-Orcheater- Verein gab am IS. d. M. 
seine 16. UusikauRUhrung mit folgendem Programm : Ouvertüre zu 
Johann von Paris, von Boieldiou; Concerlstück für Pianoforte von 
C. M. von Weber (Frl. Meblig] ; Fdur-Romauze (ür Violine von Beet- 
hoven ; Gdur-Sjmpbonie Nr. 7 von Haydn. 



1 Herrn Vo- 



;um ersten Mal 

n G.R.Oorsl- 

e hauptsSch- 



vGoogi b 
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Briefkasten der Bedaction. 

F. \b T. Besten Dank Dir die überrasche ode Sendung. Bin Art. 
Über die PR. d. M. auf den Un. wird sfineneit sebr erwünscht sein. — 
— r— in £. Konnten Sie nicht wenigstens das 0. von U. bald er- 
ledigen? Dem h. A. sehen wir mit Spannung entgegen. — H. In P. 
Beslen Dank und Jebhsnes Bedauern. Bricilicfa nüchglens >ichr. — 



D. \dB. Zur Zusendung der Correckur war keine Zeil mehr. UhEi- 
klUrung billigen wir. Wer dieselben nicht kennt, wird die betr. 
Punkte aber leicht anders auFTassen. — K. in H. Besten Dank und die 
Bitte um baldige Ausfilhrung Ihrer guten Ab^chten. Die Sachen von 
D. sind mir dieser Tage zu Gusicht gekommen. Diese uod den Aolor 
selbst wollen wir gut ins Auge fassen. — N. in W. Harilicfaeu Dait 
uod nächstens Antwort. 



ANZEIGER 



[m Neue Musikalien 

im Verlage der Buch- und Husikalicnlinndluop 

F. E. C. Leuckart In Breslau. 

Bach, Jobann SebnntUn, Cantaten im Clav ier- Auszüge 
bearbeitet von Robert Fraoi. Neue billige Ausgebe. 
Erste Serie. 

Nr. S. Ach wie flüchtig, ach wie nichtig 

Chorstimmen ~ 

- >. Freue dich, erlöste Schaar 

Cborstlmmen — 

Brach, H», Op. le. Dia laoretey. Grosse romantisi-he 
Oper in vier Acten. Dichtung von Emanucl Gcibel. Voll- 
ständige Parti tur. Gebunden 3 

Op. Sl. Fritfajof. Scenen aus der Frithjof-Sage von 

Esaias Tegn*r, für MBnnarchor, Solostimmen u. Orchester. 

Vollständige Partitur. Geheftet 

Hieraus: 
Incebor^B Klage (für Sopran mit Begleitung des P(te.) . — 
Hern, A««., Op. 19. BbalnfUirt, Gedicht von W. Dunker, 
für eine Siogstimme mit Begleitung des Pianoforle. 
Ausgabe A. Für Tenor to Sgr. Auggabe B. Für Bariton . - 
Laaacr, Frans, Op. as. Ana in Arm. Polka- Heiurka Tur 

Pianoforte — 7t 

Op. ST. Iiuftacbiffar. Galopp riir Pianoforte .... — S 

Op. S8. Sin AlbutnbUtt. Polka für Pianoforte. . . — S 

Lenckart'sTiuu-Albiim f. 48Sa herausgegeben von Franz 
Lanner. Sammlung derbeliebteateoTUoze für Pianoforte. 

XIV. Jahrgang — 30 

*, Mozart, W. A., Cla^er-Ooncerte ttir das Pianoforte zu 
vier Händen beerbellet von Hugo Ulrich. Neue revidirle 
Ausgabe. 

Nr. 6 in D 1 Thlr. S Sgr. Nr. 10 in C I Thtr. 1« Sgr. 

- 81 in Fl Thlr. 15 Sgr. 

2C^ Hiermit ist diese erste vcllsthndige Ausgabe derCla- 
vier-Concerte von W. A. Holart abgeschlossen. 
Mozart, W. A., Bymphonlsn Tur Pianoforte und Violina, 

bearbeitet vouHeinrich Gottwald. Nr. 9 in D . . . ( I« 

Ferner erschien soeben : 

Nodfllatloostheorie mit Beispielen 

— zunächst für angehende Organisten — 

moritzIrosig. 

Oehoftet — Fral» 10 Bgr. 



[189] Soeben erschienen und durch alle Buch- uod Uusikallenhand- 
luugen zu beziehen : 

L. van Beethoven's sämmtllche Werke. 

Erste Tollständigc, überall berechtigte Ausgabe. 

^.»^ 

Sllmmen-Anaftabe. Nr. tO. WelUastan'a Bieg oder Die 
SoMaolit bei Vittorla. Op. 91 4 8 

Ni". i05. CbriStuB am Oelberge. Oralorlum. Op. 85. 

(Orchester- und Singstimmen) 5 8 

Nr. 3ie. Scene o, Arie: AbIFerfldo, fUr Sopran mit 

Orchester. Op. 85 ( — 

t.eipziB, 83. Nov. 1883. Brfllkopf und liarfa-t. 



Fkuiiuos, Pianos und FIflgel 



i*m 



in allen Gallungen und vorzüglich in jeder Hinsicht, sind auss 
ordentlich prelswerth und unter Gerentie zu haben bei 

Wlrth & Batiimifln in Leipzig» Ccntrathalle. 



[iei| Verlag von Breitkopf und Härte! in Leipzig. 

Kirchenmnsik. 

(IToaeM 'Werke.) 

Brahma, J.^Op. 19. Zwei Motetten für Sslimmlgen gemisch- 
ten Chor a capella. Partitur mit uutergetegtem Klavieraus- 
luge und Singstimmen. 

Nr. f. Es ist das Heil uns kcminca her i — 

- S. SchaS in mir Gott ein reia Hera I ■- 

Op. 80. Geistliches Lied von Paul Flemming (Lass dich 

nur nichts nicht dauern] Tür ^stimmigen gemischten Chor 
mit Begleitung der Orgel oder des Pianoforte. Partitur und 

Singstimmen — |« 

Brach, M., Op. 4>. Hymnus [Dem , der von NHchlen) für 
eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforla. 

Ausgabe Tür Sopran — 15 

Ausgabe Für Alt ~ ts 

Handel, fl. F., Der Messias. Omtorium nach Hozart's Be- 
arbeitung. Klavierauazug von E. F. Bichter S -" 

Klauaa, V., Op. 1 s. Drei Psalmen für weiblichen Chor und 
Solostimmen, lunüchst lum Gebrauch in Scltulunstallen. 

Partitur und Stimmen < 7| 

I>erlt.PHlm: Di* Erda ut d«* U*rra. 
Der »g. Piilm ; Singet d«m Herrn. 
Der lUO. Pxlm : hnchiM den Haitn. 

Leoakard, J. E., Op. IS. Johannes der TUuIer. Oratorium 
in zwei Theilen nach Worten der heiligen Schrift. Klavier- 
Auszug s 10 

H*!!^«, B., Abraham. Oratorium. Die Chorslimmen; 

Sopran, Alt, Tenor und Bass a .-~ II 

Paleatrlna , Motetten. In Partitur geseUt und redtgirt von 

Th. de Witt. Bd. 1— Ul i o. 5 — 

Relnecke, C, Op. 78. Te Deum laudarous. Herr Gott dich 
lolien wir. Für vierstimmigen Mönnerchor mit Begleitung 
von Blech -Inatrumenten und Conlrabass. Partitur mit nn- 
lergoiegtem Klavierauszug und SingHllninien .... 
Sehletterer, H. M., Op. <. I Psalmen für mehrstimmigen 
Chor. Zunächst für kirchlichen Gebrauch. Partitur und 

Stimmen | tl 

Scholz, B., Op. 16. Requiem Tür äoli, Chor und Orchester. 

Partitur ( ts 

Klavierauszug a 15 

Chorstimmen Sopran, Alt, Tenor und Bass . . . ä — 1t 

Orchesterstimmen j 10 

Violine 1. 11. und Viola k — I« 

Violoncell und Bass — <s 

Htade, W., Hymnus nach dem 4B. Psalm ftlr Hlinnergesaag 
und Orchester. 

Klavierausiug 1 I5 

Singstimmen H 

Stiehl, H., Op. tt. Auf! Psalter und Harfel Hymne för eine 

Singstinime mit Begleitung des Pianoforte — 15 

Vogl,J., Op. IS. Die Aufcrweckung des Lazarus. Oratorium 

in iwei Theilen. Klavierauszug vom Componiaten . . . ( II 
Dasselbe, dleChorstimmen(Sopran, Alt, Tenor u.Bass) S — 10 



« 1« 



[191] Erbtheilungs halber soll ein in amUi eher Verwahrung beRnd- 
licbes Violoncello von vorzüglicher italienischer Bauart, nach Qnt- 
achten von Sachverständigen edel im Ton, welches Sich vorzugsweise 
zum Solospiel eignet, verkauft werden. 

Etwaige Gebote sind baldigst anher abzugehen. Nähere Auskunft 
ertheiten über das Instrument die hiesigen Horcäpellmilglieder : Con- 
certmelster Kraenier, kammermusikus Rtissler, Kammermusikus A. 
Eicbborn. 

Coboi^, den 18. November 18flS. 

Qerzogl. S. Juslieamt 1. 
Hofltaana. 



Druck und Verlag von Bisiniorr dno HHani. in Leipzig. 
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Neue Folge, ffl. Jahrgang. 



»I< AllgBB.tne llulk*lluk> Mtsv eruhslM n«*lBi«*ic ■<> J«d<»> MIUwMb ■>« lat iaitk kU< FMUmUr nd BoitktMdlnwM n baMiB. 

Fraiii: Jitartlsh S Thir. ID lifr- TIcrMtJikrUek« FTiniDiarMinn IThtr. 10 Hir. Aiulgvni Dl* iiipkltena PetlUell« »itr itiru thUK Ü Nfr- 

Brler« und Sfld«t werden rr&ucD crbelin. 

- Ueyerbeer's (AtrikBiieriDi In 



Sobert Schiunanii als Schriftsteller. 

(Schluss.) 
Um null lu richtiger Anschauung von der Art zu ge- 
langen, wie Schumann Über seine Zeit urthoilt und was er 
von der Zukunft hoffte, mtlssen wir fragen, was er über- 
haupt von dein musikalischen Kunstwerk verlangte, und 
dann, wie er sich zu den HeiKtem der Vergangenheit stellte, 
in erster Beiiehung konnte man im Zweifel sein, ob ihm 
die Form oder der Gehalt hoher stehe ; Reiseraana stellt es 
als Schurannn's erste Bedingung atif, dass das Kunstwerk 
einen Inhalt haben mUsse, womit er sieb gewiss sehr un- 
klar ausdrückt. Der poetische Gehalt ist allerdings das, 
worauf Schumann's Kritik überall hinzielt; aber es bedarf 
nur geringer Aufmerksamkeit, um lu erkennen, dass ihm 
Schule, Beherrschung des Technischen, solide und gewis- 
senhafte Arbeit Erfordernisse sind, die als selbstverstlind- 
lich vorausgesetzt werden, wofern von einem Kunstwerke 
tlberhaupt die Rede sein soll, die er überall rühmend her- 
vorhebt, und deren Mangel er nie ungertlgt lUsst. Die 
nachdrückliche Hervorhebung dur alten Zeit, die Verehrung 
des Studiums auch bei Beethoven , alles beruht auf der 
Uebeneugung von der'unerlasalichen Noth wendigkeit die- 
ser Grundlage, die er ja auch sich selbst nicht erlassen 
bat. Aber es eotspricbt seiner individuellen Natur, dass 
diese Dinge ihm nur Grundlai^e, niemals Selbstzweck sind. 
CoDtrapunktische Künste als solche haben für ihn nur den 
Werth der Studie (lU S.12), und die blossen Formcompo- 
nisten und Nachahmer, die die überlieferlen Formen cor- 
rect wiederholen, ohne sie mit neuem Inhalte su erfüllen, 
stehen in seiner Achtung nicht hoch*) (I S. 287 , IV S. 18 
u. s. w.]. Vielmehr geht er nun von jener ersten Forde- 
rung tu der eweiten, ihm gleich wichtigen, aber wegen 
ihrer vielfachen Nichtbeachtung faUufiger betonten über, 
der nach dem Ausdrucke von SeelenzustHnden, nach dem 
poetischen Gehalte. Durch das Streben, diesen aufzufinden, 
will er die ganze Richtung der Zeitschrift charakterisirt 
wissen (I S. 72), er halt die Kritik für die höchste, welche 
selbst einen Eindruck hinterlasse, dem des Originals ähn- 
lich; er verlangt ipoetische Tiefe und Neuheit Überall« 
(II S. 264). Das Gewahren dieses poetischen Momentes 
bestimmt Überall die Farbe seines Urtheiis, auch bei we- 
niger Bekannten erfreut ihn die Spur desselben , lasst ihn 



sonstige Unvollkommenheiten nachsichtiger beurlheilen und 
regt ihn zur Ermunterung an (IS. 87, 154, IIS, 865 u. s.w.). 
Damit hangt es zusammen, wenn er das einzelne Werk mit 
seinem Verfasser in Verbindung bringen will , wenu er 
nicht gern von Coinpositionen eines Hannes spricht, von 
dessen Leben tr nichts weiss, wenn es ihm wichtig ist, 
die Umgebung zu kennen, in welcher der Componist lebt 
und dergleichen. Dieses Hervorsuchen des Poetischen lag 
so tief in seiner Natur begründet, dass es uns nicht wun- 
dern mag, wenn es ihn auch einmal etwas zu weit hin- 
reisst; nennt er sich doch selbst scherzhaft deu »musika- 
lischen Phantasteni unter seinen Genossen. Viele seiner 
Kritiken können als solche kaum angesehen werden, du sie 
nur eine poetische Wiedergabe des Eindrucks sind; vor 
grossem Enthusiasmus erhült man zuweilen kein klares 
Bild vom Werke und seinem Scbttpfer; und manche der 
von ihm ausgesprocbeuen HoB'Dungen gingen später nicht 
in Erfüllung. Aber in dieser Begeisterung liegt eben das 
neue Element, welches er in die Kritik, und so auch in die 
musikalische Anschauung brachte, und das wollte er ja 
ebeu; und sicherlich hat er dadurch für Bildung des Ge- 
schmacks und Ermuuleruiig juuger Talente mehr gewirkt, 
als bogeulaoge formelle Analysen von der Art Pink's es 
vermocht hätten, die niemand las. 

Auch in seinem Verhältnisse zu den alteren Meistern 
zeigt ersieh gegenüber den Anschauungen der Zeit selb- 
ständig, oft mit denselben Obereinstimmend, aber von tra- 
ditionellen Meinungen unbeirrt. Für die Künstler der Zeit 
waren die Werke der kurz vorangegangenen Heister, 
Haydn, Mozart, Beethoven in seiner früheren Zeit, in ihrer 
Formenklarheit und Einfachheit das höchste Ziel der Nach- 
ahmung; die grossen Heister des polyphonen Stils und der 
geistlichen Uusik waren wohl hochverehrt, aber weniger 
gekannt. Schumann war es, der das Zurückgehen auf den 
Altmeister Bach hei jeder Gelegenheit aurs Wärmste be- 
tonte, zu derselben Zeit, wo die Passionen desselben un- 
ter Mendelssohn's EinQusse dem Volke wieder bekannt 
wurden ; mit der grtfssten Warme spricht er seine Vereh- 
rung für denselben an vielen Stellen aus.*} Gewiss be- 
wundert er bei ihm vor Allem die unermessliche Kunst; 
aber ebenso ist er von der gemUthlichen Tiefe seiner 
Schöpfungen ergriffen, und wer Schumann kennt, darf 



■) iDer hoch preisliche Bacb, der UillloneDmBl mehr gewussl als 
wir verinuthen. I S. 18. Vgl. S. »9, il», 11 S. li, »7 «. e. *- iolaiv 
CMAiit Ist, dass er scboo zu einer Sammilung ojkI Uerkiugabe Bach'- 
scber Werke auffordert (11 S. HS). 
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wohl sagen, es ist eio JDDerlich syInp^l^ital><s GofQh), 
welches ihm deo hohen Heister so nahe brachte ; er findet 
auch bei ihm den Qberall gesuchten poetischen Gehalt, in 
.seinen Fu^en sieht er nicht bjos tfie Kun«^ ey sieht in ihne« 
CharoLlei^HmiC;.h4«fa4kt^ Art u^ä w^iiMt poelipchr G>e- 
bilde (111 9^S). -r~ Ip gkeleher Yeii'hrunf; beg^t er äit-h vnr 
der Altgtfuli mindel's; doch fQhft ninn wohl, ttiiss er 
hier jenes Gefühl innerer Verwandtscliafl nicht bat, was 
auch wir nicht finden werden. Kommt er nun naher auf 
die vor-Beelhoven'schen Heister zu sprechen, so merkt man 
wohl jenes individuelle (wir scheuen uns lu sagen subjec- 
tive] Interesse, welches den Ausschlag giebl. Dass ihm 
Ha yd o , so sehr er ihn eis Heister ehrt, doch nicht iBDer> 
llch sym{la(hisch ist, verhehlt er kaum; sei er auch immer 
wie ein gewohnter Hausfreund«, so habe er doch (Ur die 
Jetztzeit kein tieferes Interesse mehr. *] Das htfchsle Ent- 
ztlcken aber erfüllt ihn, wo er von Mozart spricht; **] die 
reine, ideele Schönheit, die »Sonnenbohe« dieses Meisters, 
die ewige Frische seinerWerkehalanihmdenhcgeisterlslen 
Lobredner. Mit (irosser Ehrerbietung spricht er von Che- 
rubini, seiner hohen Mei.slerschafi und EigenthUnilich- 
keit; er vermisst nur an ihm die trauliche Muttersprache, 
sieht in ihm den ivornehmeti Ausländen [II S. S56), ßndet 
mancbesanihm nur mit dem Verstände gearbeitet (II S. S71) ; 
docb aber bat er sich mit Liebe in ihji hineingedacht, den 
er auch fUr den Ersten der Lebenden seit Beetboven's Tode 
erklärt. "■■•) Beethoven aber geltOrlfUrihn kaum zu den 
Vei^angenen; Schumann batt« ja seiner Zeit noch so nahe 
gestanden, und das Erscheinen der letzten Werke noch als 
HiUebender erfahren. Gerade in diesen letzteren ab«r 
musste er das, seinem damaligen Streben so innig Ver- 
wandte erkennen (er spricht selbst von dem »ausdauernd 
innigen seelenvollen CharakU.-r<( der Beethoven' sehen So- 
naten, namentlich der letzteren Epoche, IV S. 4i2); und 
aus diesem Gefühle, verbunden mit der ungemessenen Ver- 
ehrung fUr Beetfaov«n's Grosse, erklaren sich jene Er^iUsse 
wahi'haft dithyrambischer Begeisterung , wo er auf ihn zu 
sprechen kommt. FUr Alles, fUr Kunst und Empfindung, 
fBf Form und Inhalt ist er ihm das hdchste Vorbild. Und 
wenn wir an die Kurze dar seit Beethoven's Tode verflos- 
senen Zeil deidien, in welcher manche seiner grOssten 
Werke noch gar licht durchgedrungen waren, so verste- 
ben wir es auch, wenn er die »Beethovcnert noch wie eine 
ausgewühlte Glasse unter des Musikern bezeichnet, und 
ebenso auch, wenn er die Bestrebungen ßlr die Zukunft, 
dos Stürmen auf neue Bahnen geradezu an Beethoven's 
Namen anknüpft und bei ihm den Ausgangspunkt der Ro- 
mantik sucht, t) In etwas gemSssigtei-em Tone sieht er 
auch ia C. H. v. Weber einen Heister, der ihm weniger 
SU den Vergangenen gehört, als vielmehr 2U denen, welche 
die neue Zeit mit eröffnen, ff) Noch ein Meisler aber ist, 
auch Bchon zu den Hingeschiedenen gehttri};, dem er am 
deutlichsten sich innerlich verwMidl fublt und den zu prei- 
sen ihm kein Wort hoch genug ist — Franz Schubert. 
Um diesen hat die Zeitschrift überhaupt, und in ihr vor- 
zugsweise Schumann, das dauernde Verdienst, sein Alle 



n ihm auaiasetien, I 8 



■) IV 8. >». Auch ElnelneR hat 

IV S. TT, wohl Dlcttt ganz gerecht. 

•■) I s. iso, IV s. »a u. a. w. 

••*] Ein kurzer Artikel von seiner Haod Über Cberubtni findet 

sich N. Ztscbr. II S. SB, Ist aber in die Ges. Scbr. nicht auficenoniinen. 

f) Ton einzelnen Werken Beothoven's bespricht er das Capriccio 

Dp. «ig (I S, 174), das Vier-Ouvertlirenwerk zu Pidelio (HI S. %M, 

SSI, IV S. IM), knn auch den •Rlorreichen AugeBbllct- [III S. ii), 

von kilrceren Erwähnungen abgeseheD. 

■H-) SelneJgenthilmlicbflrSonBleaaUtlVS. S«, Euryanthe IVS.SM. 
Vgl. IIS. IM. 



(dxiTagtndea Genie zuerst oCfeDtlich erkannt und gewür- 
digt Mud Begeisterung fUr ihn erweckt lu haben; sie hat 
ein Unrecht ausgeglichen, welches andere Organe gegen 
den unve^laJch liehen Hfisler begangen hauen. Eine Reibe 
seiner Werk« bcspriebt Schumsiui MtsfUhrlich,'] unter 
dcnaa wir die von SchiimHnn selbst aufgefundane Cdur- 
Symphonie als das bedentendsle nennen; über diese sagt 
er bei der ersten Anzeige gleich das Beste, was Ubi-rhaupt 
über sie gesagt werden k^mn (tll S. 195). Dann aber sucbl 
er Über den ganzen Künstler sein Urlheil festzustellen; er 
preist die Unerschttpfl ichkeil seiner Erfindung auch dem 
sprödesten Stoffe gegenüber, den Beichlhuiri des Aus- 
drucks, die Mannigfaltigkeit des CoJorits. Seine ganze 
poetische Phantasie wird bei der Erwähnung Schuberi's 
lebendig; es sind die schOnsien Partien seiner Schriften 
(vgl. z.B. 18.119,204, II S.236]; und bei dieser Begeiste- 
rung für den kurz vorher dahingegangenen Meister verzeihen 
wir es ihm, wenn er furdaa kein Wort hat, waswirjetztwobi 
als Schwilchen grosserer ScLubert'scher Werke bezeich- 
nen, die nicht völlige Beherrschung der Form, die grossen 
Lungen u. dgl. Er deulel das nur in feiner Weise an, wenn 
er Schubert, gegen Beethoven gehalten, einen Hadchen- 
chankter nennt, »bei weitem geschwatziger, weicher und 
breiter«. Und was diis Wichtigste ist: in Schubert sieht er 
die Haupiquelle der neueren Bestrebungen. Wer seine 
Werke nicht kenne, dem werde manche Erscheinung der 
Gegenwart und Zukunft fremd bleiben. lÜie neue soge- 
nannte romantische Schule ist keineswegs aus der Lufl 
herabgewachsen ; es bat Alles seine» guten Grund« (II S.SS9). 
Und darum sollen wir Über seinen frühen Tod nicht über- 
mässig trauern, sondern bedenken, «dass wenn noch Solche 
leben wie jener, das Loben noch lebenswerth genug isu 
(1 S. 807). 

Wir siid damit wieder bei Schumann'» eigener Zeil an- 
gelangl; wir können uns aus seiner Natur und seinen An- 
schauungen den HaasssLab consLruiren, den er an gleieb- 
zeitige Cornponisteii legt, und uns vorstellen, in welchem 
Lichte er seine Zeit anschaute. Er giebt davou selbst an 
verschiedenen Stellen chnrakterislische Hin Weisungen ; er 
sieht eine Menge guter Künstler, die iHir das Alte fort- 
setzen, er siebt junge Talente, die eine n^ue Zeit verkun- 
digen; er fühlt das Niedergeben einer abgeschlossenen 
Epoche und den Beginn einer neuen. **) Jene werden re- 
prusentirl von einer Reihe respectabler, tttcbijger Heister, 
denen er, wie zu erwarten isl, ihre gebithrende Ehre tu 
Theil werden Itisst; um auf seine Bilder einzugehen, so 
lasst er hier dun Eusebius aus »ich reden. Den gefeierten 
Heister, namentlich tüchtigen Symphoniker ehrt er in Fer- 
dinand Ries (I 3. 1i», 11 S.SS, J4li, bei dem er einiges 
Schwächere ungünstiger Stimmung oaer 2U sohneHem Ar- 
beiten zuschreiben wiH (il S. 909, III 9. 80). Hummel 
isl ihm der Heister des Clavierspiels, der Erbe Mozart'- 
scher Klarheil und Grazie; mit der Zeit schreitet er itim 
freilich nicht fort (I S. IS, III S. 151, S06 n.s. w.). In sei- 
ner liebevollen Weise bat er sieb in Spobr hineingelcbt, 
in die ischtlne ewige Klage desselben«, »dessen zarte Rede 
in dem grossen GewOlba der Symphonie, wo er sprechen 
wollte, nicht stark genn^; wiedcrbslllet (I S. f19}; mit 
hober Achtung steht er vor der soliden Heistersehafl seiner 



•)is.30«, loa, US. isi, H, ms. ^n. 
") *^B schwebt eine seltsame HOlb« am Himmet, ob Abend- oder 
MorgcnrOtho, weiss ich nicht« (I S, 19). I S. fl spricht er von der 
Zelt, dia Mozart regierie. und die dann Beethovee ia ihren Fugen 
schüttelte, iSpater eahnien Carl Uarla von Weber and einige Aaa- 
Ifioder den Konigsthroa ein. Als aber auch diese abgetreten, verwirr- 
ten sieb die Volker mebr und mehr uod wsaden ond strecken sich 
Duu in einem unbequemen claBsiscb-romanllschen HaHiscblatb.« 
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Aiiieil und der Vielseitigkeit seiner Leistungen (IS. 140, 
U S. äi7 u. B. w.]. Eine voll«, initunler befaisterle Be- 
wandaning zollt er dem Talente Harschnof's (I S. 486, 
II S. 435, IV S.73, 464), tadelt ihn aber, wo er zu eil i»; ar- 
beite oder es Allen recht machen wolle; ebenso findet das 
zierliche, «vreltniänniscbet Talent BeiKsiger's die lie- 
beoswUrdigsle Anrrkennunj; ; nur wird ihm tuweilen mil 
rreufldlicher Ironie zu verstehen gegeben, diiss er sieb die 
Arbeit tu leicht mache, dass er lu hoch hinaus wolle, auch 
wohl SU besorjtt uea den Beifall sei. Auch Lschner wird 
gerühmt, nacbdem er die Stillosigkeit seiner ersten Periode 
überwunden und einenandem Weg betreten habe (I S. 4 SS, 
334, in S.444, US. 424); ebenso lobt er die Symphonien 
Kalliwoda's, »des heileren, baruioniscben Menschent, 
wenn er Rucb manche seiner ArbeilSB als werlhloses Flit- 
lerwerk bczeichnoD muss (1 S. 149, $!iO u. s. w.jt und 
rühmt endlich in LOwe den geistvollen Balladendiohter, 
der auch in grosseren Gesangwerken mit GlUck neue Bah- 
nen versucht, und der nur, wenn er sein eigenlhUmlichea 
Gebiet verlSsst, weniger glücklich ist (1 S. 93, 163, II 
S. 130, IV S. 178). Und so bekommt jeder die ihm zu- 
kommende Stelle; selbst an Bossini will er anerkannl 
wissen, was er verdient; agepriesen seien die Heister, 
von Beethoven bis Straussa — rult er 111 S. 62. 

Sehen wir nun hier überall Schumann'a künstlerische 
Bildung, .lein leichtes Erfassen fremder Individualität, die 
gewissenhafte und doch milde und liebevolle Beurlhei- 
luftg : so tritt er uns viel voller und eigenthUralicber ent- 
gegen, wo er seine liebsten Hoffnungen realisirl ghubl und 
neue Bahnen betreten sieht. Wie denkt er sich denn diese 
neuen Bahnen? was erwartet er von den Genossen seines 
StrebeDs? von wo dalirt er die Erhebung? worauf gründet 
er seine Erwartungen? Wir lassen es ihn seihst sagen. 

Nachdem vor 4830 einige sehr trockene Jahre verflos- 
sen waren (I S. Ü75), erhob sich in den Jahren 4830— 3i 
eineBeaction gegen den herrschenden Geschmack[IVS. 262). 
Es war ein Kampf »gegen das Floskelwesen, das sich, Aus- 
nahmen wie Weber, LDwe u. A. zugegeben, fast in allen 
Gilttungen, am meisten in der Claviermusikieigte. Von der 
Ciaviermusik ging auch der erste Angriff aus; an die Stelle 
der Passagenstücke traten gedankenvollere Gebilde, und 
namentlich zweier Meister Einlluss machte sich in ihnen 
bemerklich, der Beetboven's und Bech's. Die Zahl der 
Jünger wuchs: das neue Leben drang auch in andere Fä- 
cher. Für das Lied hatte schon Prani Schubert vorgear- 
beitet« u. s. w. Dass der Charakter der neuen Zeit ein 
mehr subjectiver sei, gesteht er selbst zu {II S. 877] ; und 
IV S. 496 bezeichnet er es als der neuen Bichtung charak- 
teristisch, dass sie »das Eunalreiehe und Seelenvolle wie^ 
der in verbinden strebet. Sonst nennt er sie immer die 
•neue poetische Zeitn. Man sieht also, dass es keineswegs 
Neues, Unerhörtes ist, was er erstrebt ; er will nur der ver- 
flachten Zeit gegenüber zu einem kräftigen Streben nach dem 
höchsten üunstziele ermuntern, und will betonen, dass es 
noch individuelle Talente gebe, die der Kunst den verlor- 
nen Gehalt wiedergeben könnten. Diesem Gegensatz gegen 
die Verßachung der Zeit giebt ein Artikel der N. Zischr. 
[1 S. 487) den Namen »Bomantismusa; und man pQegt den 
Namen Bomanlik auch auf diese neue musikalische 
Schule anzuwenden [so auch wieder Beissmann S. 30]. 
Dan wird aber ^ei dem Gebrauche dieses Wortes Vorsicht 
anwenden müssen, wenn man sieht, dass Schumann selbst 
dm Namen romantische Schule weder zuerst angewandt 
hat, noch gern braucht; wir hören ihn ebenso oft von den 
Vertretern anderer Sichtungen auf die neue Scbule anwen- 
den, und Schumann ISsst aicb denselben als unlerscbei- 



dend gefallen, erkennt ihn aber nicht als beteicbnend au.*) 
Ja er bedient sich desselben sogar oft mil einer gewissen 
Ironie, und zeigt, dass es ihm nicht unbekannt sei , wie 
sich oft L'nkliirheil und Willkühr hinter den Namen der 
Bomanlik flüchte. Man mochte in den Bestrebungen der 
romantischen Dichterschule und den Wirkungen ihrer Er- 
zeugnisse manches Analoge mit der neuen musikalischen 
Hichtuog finden ; das Hineinleben in eine erträumte poetische 
Welt, das Hinausgehen über die überlieferte Form, das 
mannigfaltige Colorii, daneben doch das Zurückgehen auf 
langst vergf<ngcne Meisler, kurzum die Herrschaft der Sub- 
JecliviUt, alles das ist der romantischen Dicblerschule 
eigen, uud Messe sieb auch auf manche Musikstücke der 
neuen Bichtung anwenden. Mil Schumann's Grund— 
sUtsen, wie sie im Verlaufe seines Schaffens auch praktisch 
immer mehr hcrvortralen, haben jene Eigenschafien nichts 
zulhui), uud gegen Unklarheit der Inlenlion und Form- 
losigkeit isi er nie gleichgUllIg gewesen. Man wird es nun 
verstehen, in welchem Sinne er sich selbst des Wortes 
romantisch bedient.**) 

Sehen wir ülso von diesem in sich unklaren Ausdruck 
ab, so kann es uns nicht zweifelhaft sein, was er von der 
neuen Zeil erwartet; sie soll das gehaltlose Treiben der 
Virtuosen und Nachahmer zurUckdrüngen und an die gute 
Tradition, namentlich Beethoven und Schubert, wieder an- 
knüpfen. Wir haben noch zu fragen, welche die lebenden 
Talente sind, in denen er dieses Streben am lebendigsteB 
verkörpert sieht. 

Hier denken wir vor Allem an den Heister, der mit 
Schumann beinahe gleichzeitig auf den Schauplatz trat, 
aber sowohl durch VirluosilSt wie Productiviläl sich früher 
Bahn brach, Felix Hendelssofan. Nichts bescbreibt die 
Verehrung und Liebe , mit welcher Schumann überall zu 
diesem Heister hinaufblickt. Er bat ihn in seiner Kritik fast 
durch sein ganaes Schaffen begleitet und seine wiehiigslen 
Werke besprochen;*'") vor seiner hoben formellen Vol- 
lendung, aber ebenso vor seiner reichen Erfindung und 
poetischen Eigenlhümlichkeit steht er bewundernd, ISsst 
die Kritik vor ihm verslummen; gesteht ihm fast in allen 
Gattungen die Palme unter den Lebenden zu. Er nennt ihn 
den Mozarl des 4 0. Jahrhunderts (Hl S. S73). »den hellslen 
Uusiker, der die Widerspruche der Zeil am klarsten durch- 
schaut, und zuerst versöhnt.« — »Aberu, fyhrl er nun fort, 
»dem neuen Mozart wird ein neuer Beethoven folgen, ja er 
ist vielleicht schon geboren.i Wenn er demnach die Hoff- 
nungen, die er von der jüngeren Scbule hegt, doch hbher 
zu spannen scheint, als sie Mendelssohn erfüllt, so stimmt 
damit Uberein, dass er ihn fast nie erkennbar xu seinen 
specielten Genossen rechnet; und man darfauch eine kurze 
Vergleichung mit Schubert {IV S. 234) hier anfuhren, wo 
er jenem einen »anmulhig g^silleten Charaklem, diesem 
aber reichere Erflodung zuschreibl. Und in der Thal: 



■j Neue Ztschr. 1 S. tBS. Uetler will er der DeuUicIikeit wetjen 
einen RomaDlilier nennen, SRgl aber, (iBSSer Trei sei 'vod jenem vai^en, 
niliilisUschcn Unwesen, wohinter Manche die Roinanltk suchen' (11 
S. 99). Von zwei Concerten von Moscbeles sogt er [I S. 171) : »WenD 
wir diose zwei romantisch uennaii, so igt damit die iBuberiicbe dunkle 
BeteuchtunK gemeint, die über sie lagert und voa der wir nicht wissen, 
ob sie von den Gegenständen Mlbst ausgeht oder von wo aadereher.i' 
••} Vgl noch I S. TS, tu, n S. aoo. von Interesse sind noch dia 
Worte I S. 41 «Ibsb sich in der Musik, als romaDtisch an ajoh, eine 
besoadere romantische Schale bilden könne, isl schwerlirli lu glau- 
ben.« In weicher Beziehung nennt er die Musik romantisch an aichf 
■••] Sonate Op. S (15. tot), Kugeo (II S. BS) , Lieder ohne Wort« 
(I 9. t«6, II S. 441, IV S. ST), Ouvertüren zur Heeresstille (I S. 161) 
und zur schönen Melusine [I S. iSe) , Capdcen (I S. I14J , Paulus 
(II S.aifl), Verleih uns Frieden (III 8.384}, Psalmeo, Symphonien etc. 
an vergeh iedunen fitelleii. 
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MendelssohD war ein vial zu sehr in sich Tertiger und ab- 
Rcscfalosspner KtlDStlfr, um in «iaitr rastlos vorwärts stür- 
menden Geuossenschafl ein ihäliges Glied sein zu können ; 
berührt von dem neuen Geiste , eifinule er sich das seiner 
Natur Gemflsse davon an, heherrschle es aber bald du^l^h 
Technik und Ueberzeugung. Auch baute er ja Gattungen 
an, auf die das Streben der Roinnnliker gar nicht gerichtet 
war. Wir mögen uns heule wotil denken, dass Schumann 
indem zuweilen doch etwas glatten und einfarbigen (»aristo- 
kralischeno:] Charakter Mendelssohn'scher Musik etwas ihm 
Fremdes fand ; um so wohllhuender berührt es menschlich 
und kQnstlerisch, dass er so frei und neidlos in den Preis 
des Meisters eingebt. 

Neben Mendelssohn nennen wjrHoscheles und Tau- 
ben, welche, wenn auch vielfach Nachahmer des Frühe- 
ren, doch von dem neuen Geiste sich berührt zeigen, und 
F. Hiller, den er ausdrücklich den Romantikeni'beizahlt 
und dessen früheren Werken er das eingehendste Inter- 
essezugewendet hat. *j Einer.aberwar es uolor den Jünge- 
ren, bei dem er die Geislesverwandlschnft alsbald er- 
kannte, den er begeistert begrUsste und einführte, Chopin. 
Zu einer Zeit, als in Deutschland noch kaum von ihm ge- 
sprochen wurde, ••) erkennt er in ihm den Genius, die 
Originalität, die Poesie. Er knüpft ihn unmittelbar an Beet- 
hoven und Schubert an, erkennt aber den nationalen Zug; 
verkennt auch das Virtuosenhafte seiner früheren Werke 
nicht, sieht ihn aber immer mehr der reinen Schönheit zu- 
strebend; in seiner Begeisterung nennt er ihn »den kühn- 
sten und stolzesten Dichtergeist der Zeit« [III S. 1S3]. Nur 
tnuss er spater doch eingestehen, dass Chopin sich nur in 
einem begrenzten Gebiete bewege, und er bcdimert, dass 
«r keinen durchgreifenderen Einfluss gewonnen habe (IV 
S. 56).***) An die Spitze der neuen Bewegung aber hat 
er ihn gestellt, und namentlich bezeichnet er die neue 
Epoche des Clavierspiels ausdrücklich als die Chopin'sche 
flV S. H9). — Neben Chopin müssen wir auch Schumann's 
früh verstorbenen Freund L.Scbunke erwähnen, über den 
er stellenweise so ergreifend spricht; erscheint nach sei- 
nem Urtheile auch der Virtuos grösser in ihm als der Com- 
ponist, so sehen wir doch, was er auch in dieser Beziehung 
von ihm erwartete. |) Und einem andern Frtlh verstorbe- 
nen, den er nicht gekannt, dessen Talent und poetische 
Begabung er aber hoch preist, Norbert BurgmUlter, 
setzt er (III S. 1 45) ein schönes Denkmal. Sehr häufig und 
mit wahrhaft inniger Liebe erwähnter Sterndate Ben- 
nett, in welchem er ganz den findet, wie er ihn sich 
wünscht, einen 'innigen, wahrhaften Dichter« [IIl S. 12S), 
der mit Mendelssohn'scher Formenklarheil einen indivi- 
duellen poetischen Geist verbinde, ff] — Wenn nun alle 
bisher Genannten Schumann's Beifall durch das doppelte 
Streben verdienten, neuen und selbständigen Gebalt in 
fesler, klarer Form zu bieten, so wurde seine Kritik auf 
eine bedenkliche Probe gestellt durch einen Künstler, der 
gewaltsam alles Bisherige ne^ren und Überbieten, den In- 
halt unbedingt Über die Form herrschen lassen wollte, den 
Begründer jener verderblichen, auch nach Deutschland her- 

■) Ein JAigerer Artikel über ihn I S. 49 ; die ZerstöniDg JeruM- 
JeDas IV S. S u. B. w. Eine sehr scharfe Kritik fielen Hüler, an sein 
Concert Op. 6 aogekotlpft, halte Schumann In Bd. IV S. 8i gescbrie- 
hen, aber in den Schriflen nicht wiederholt. 

•■) Seia AuAraten In Wien vgl. A. M. Z. IS» Nr 48. 
■**) Er bespricht «eins Conoerte I S. 977, sein Trio 1 S. SOI, seine 
Etüden II S. <08, und ausser vielen kleineren Clevierwci'kcn eine So- 
nate [V S. St. Seine Notturnos namentiicb halt er •rur das Her£- 
Innigale und Verklärteste , waa nur In der Husik erdacht werden 
ktfnnS', I S. 117. 

f) I S. (Ol, >3S, II S. S7, HS. 
■H-) US. SS, ISS, «SS, Sit, i«s, ms. is, oe, los, ivs. i». 



Uhorge wucherten Programmmusik, Hoctor Berliot. Das 
Originelle und Kühne machte ihn aufmerksam; er fand, 
als er die grosse phantastische Symphonie Episode de lavie 
d'un artiste zeri^liederte, *) bei allvr Kühnheit der Verhält- 
riissD, der Harmonie, doch keineswegs ein völliges Durch- 
brechen der überlieferten Form, er fand melodische Erfin- 
dungskraft und technisches Geschick, er fand ungewöhn- 
liches Talent ; so durfte er wohl msinche HonstrositJIten auf 
Becbnung der jugendlichen, noch nicht durchgebildeten 
Phantasie schreiben; Über die Mitlheilung des Programms 
bricht er unbedingt den Stab. Man darf also nicht sagen, 
dass Schumann hier irgendwie mit den Grundsätzen Schier 
Kunstkritik in Widerspruch getreten sei ; auch wetinerspjlter 
wohl noch einmal das Talent an ihm hervorhebt, Berlioz 
bleibt ihm doch ein »Aufständischer, der Schrecken und 
Vernichtung um sich verbretteU, »ein Wüstling voll Kraft 
und Keckheil«, bei dem Geniales mit Verletzendem und 
Schülerhaftem gemischt erscheine. Dass er solchem wir- 
ren Treiben auf die Dauer nicht zustimmen könne, hat 
Schumann durch seine eigene spatere Productioo ge- 
zeigt; und wo er jenen Künstler als Componisten be- 
urtheilt, dor diesen unkünsilerischen Program mensiil in 
{{rösstem Maassstabe nach Deutschland übertrug. Frans 
Liszl — da entwirft er, nicht beirrt durch dessen Talent 
und die von ihm bewunderte Virluositüt, eine Darstellung 
von Liszt's zerfahrener CompositionslHufbahn und den ver- 
schiedenartigen bei ihr wirksamen Einflüssen, dass man 
sich im Voraus sagen kann, wie er, der für Liszt «RUck- 
k'rhr zur Heiterkeit und Einfachheit! als nolhwendig ver- 
langte, über die symphonischen Dichtungen geurtheilt 
haben würde. "*) 

Man gelangt nach Alledem schliesslich zu dem Besul- 
tate, dass Schumann bei den ächtesten Talenten der Zeil, 
die er mit begeisterter HoiTnung begrüsst, doch zuletzt 
nicht Alles findet, was er sucht. Bei Ghopio erkeunt er die 
Grenze, Berüoz stUsst ihn zuletzt doch ab, selbst bei 
Mendelssohn findet er Wiederholungen. Noch einige, die 
er rühmt oder einführt, bewegen sich zum Thcil ebenfalls 
in kleinen Grenzen, wie Sl. Heller (II S. 93, III S. I8GJ, 
llensell (11 S. 90 u. s. w.) , Verhulst (II S. Si6), Ro- 
bert Franz (IV S.268), zum Theil trat«>n sie erst zu der- 
selben Zeit auf, als auch er schon auf der Htihe seines 
Schaffens stand, wie Kirchner (IV S. 217), N. Gade 
(den er auch noch einführte und sogleich aurs TrefTendste 
charaktprisirte, IV S. 309, 283), und auch J. Brahms in 
die Künstlerwelt einzuführen hat er noch Gelegenheit ge- 
funden. Hier stimmt er wieder ganz die alte, überschweng- 
liche Weise an und sieht schon in den ersten, noch wenig 
abgeklärten Werken dieses KUnstlerssneueBabnenieröS'net. 
Aber der Ausgang hat gezeigt, dass in ihm die Erkenolniss 
üchten Talents und Streben» nicht getrübt war; wir dürfen 
sagen, auch diesem Künstler hat Schumann seine Stelle 
angewiesen. Doch das gehört der Gegenwart an ; wir keh- 
ren zu Schumann's Kritik zurück. Er muss zuletzt das Re- 
sultat ziehen, dass die, auf welche er seine Hoffnung ge- 
setzt, dieselbe doch nicht in vollem Maasse erßlllen; er 
zieht dasselbe aber nicht mit ausdrücklichen Worten, und 
wie konnte er das auch? Der Einzige, der berufen war. 



■)IS. 118 — 111, die grösste Reoension in den Schrirten. Die 
Symphonie ist uua durch den Lisit'scben Clavierausxug zugHngticb 
gemacht. Vgl. auch IS. 118, 14(, IIS. 85, III 5. 18, ISO, 1B1, ISO. 
Schon in Nr. 1 des dritten Bandes der N. Ztscbr. hatte er einen phan- 
iBisliicben Artikel über dieses Werk, bezeichnend genug mit dar Un- 
torsohrilt Florestans, geschrieben, den er in die Ges. Schriften nicbt 
Bafnabm; zum Beweise, dase er diese Art, über Berlioz zu reden 
■pSter nicbt mehr billigte. 

") III S. ie>. Sein Spiri III S. tai. ^— . . 
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dem, waa er empfaod und suchte, eiooD raichereo Aus- 
druck EU geben, war er selbst. Aber er scheint sich, we- 
nigstens im Anfang, seines Berufes noch kaum bewusst zu 
sein, ihn wenigstens für den eigentlichsten nicht anzu- 
sehen; wir sahen, wie nebenher er seine eigenen Sachen 
behandelt. Noch 1837 hHll er die Fortselzung der Hedac- 
tioD für Pflicht, so sehr man ihm abrieth. Aber immer mehr 
erstarkte seine productive Kraft, immer kiarer wurden 
seine Grundsatze, immer deuliiclier seine Ziele; und es 
kommt nun die Zeit, wo ihm klar wird, dass er zum Schaf- 
fen berufen sei, und dass ihn die kritische ThUligkeil darin 
nur aufhalten ktfane ; in Briefen klagt er darüber mehrfach. 
Wir können hier auf unsere anfänglichen Betrachlungen 
zurückweisen ; die kritische Thatigkeit halte auf seine pro- 
ductive Natur keinen hemmenden Einfluss ausüben ken- 
nen, sie hatte ihr zuletzt unterliegen mUssen.Die Zeit des 
Uebergsugs in den ersten iOer Jahren, wo er, ohne die 
Redaolion gleich niederzulegen, doch mehr componirte als 
receosirle*], lässt sich in seinen Schriften klar unterschei- 
den, wenn wir auch nicht die Jahreszahlen als Leitfaden 
hatten. Von der alten Ueberschweoglichkeil scheint sich 
im i. Bande Vieles zu verlieren, in viel höherem Maasse 
sehen wirden Krnst des Heisters walten, der, wenn er auch 
immer liebevoll gegen das Streben bleibt, doch gegen d^s 
Halbe auch Iiei seinen Lieblingen strenger wird, und das 
Unbedeutende nicht mehr verlrdgl. Wo er auf allgemeine 
Prägen kommt, z. B. auf den Beifall, den der KUnsller 
suchen soll (IV S. 156), oder auf den Verderb der Oper, 
den die Rücksicht auf das Publicum verschuldet hat (IV 
S. 169), spricht ächte EUnstlerweisheil^aus ihm, welche 
auch den nnvergleiohlichen Schatz musikalischer Haus- 
und Lebensregeln durchzieht. Aber die Zeit seiner Schrift- 
stellerei war vorüber, nals ihn eine Peri in enllegene Zonen 
eotfubrle«: Seitdem hsren wir entzUckt auf die neuen Ton- 
weisen, die wir seinem liefen poetischen Geiste verdanken, 
und gestehen froh, daSs ihn keiner der neueren Meister an 
ausgeprägter Individualität, an tiefem und reichem Gehalle 
und somit auch an Einfluss auf die Nachfolgenden erreicht 
habe. Aber in diesem Bewusstsem wollen wir auch dos in 
der Kunslgescbiehle einzigen Ereignisses nicht vergessen, 
wie ein Meister die Entwicklung, deren Hauptglied er zu 
werden berufen war, in dunklem Drange zuerst theore- 
tisch-kritisch herbeiführen will. Wir werden dieses Jahr- 
zehnt von Schumann's kritischer Thäligkeit als ein wich- 
tiges EntwickluDgsmoment in der Geschichte der neueren 
Musik betrachten mUssen ; es ist nicbl allein das Interesse 
an den Aeusseningen eines grossen Meislers tlber seine 
Kunst, sondern ihr Zusammenhang mit der auf sie folgen- 
den Entwicklung, die uns dazu bestimmt. Und wenn man 
die Perioden der Kunstgeschichte wohl nach den HUnnem 
zu beoenoen pflegt, welche die Bestrebungen der Zeil 
gleichsam in sich conceulrireu und von ihrer Hohe herab 
wieder auf Andere wirken, so wird zur Bezeichnung der 
Epoche, die mit 1830 begonnen, und in der wir noch jetzt 
stehen, kein Name geeigneter sein können, als der Robert 
Schumann's. 



*) O. Lorenz war scbon seit einiger Zelt Fast ganz in Schumann's 
Thäligkeit eingetrelen , bevor er nocb die Hedaction definitiv tiber- 
nabm. — Es sei hier noch erwähnt, deas es Schumann auch nicht an 
tragikomiachea Conllicteo mit dem Lefpzigar Stadtgericht gefohlt hat, 
welches ihn einmal, am IS. Juni 184i, wegen der Ausföite der Zeil- 
scbrlR gegen Sc hiliing zu 3S Ngr. Strafe varurtheille ; Schümann 
räcble sich durch eine acherzhatle Novelle : »Die Verschnärung der 
Hellen von Floreitan. Das Urtheil des Stadtgerichts steht im Intelli- 
genifalatte lur N. Ztschr. Dd. 47, Juli iM Nr. ^. Die Novelle in 
Bd. II Nr. it. 



L. Heinardus, Sieben Lieder für zwei Singstimmeo mit 

Begleitung des Pianofofte. Op. 8(. Bremen, Cranz. Pr. 

35 Ngr. 
Alexis Hollae oder, Sechs Lieder für Sopran und AU mit 

Begleitung des Pianoforte. Op. 10. Leipzig, Breitkopf 

und llärtcl. Pr. 55 Ngr. 
G. P.E. Neumann, Op.i. Heftl. Kleine Duette. 15 Ngr. 

Heft IL Grosse Doetle. 1 Thlr l'/, Ngr. Riga, Pelrick. 
A. Deprosse, Drei Lieder für zwei weibliche Summen mit 

Pianoforte. Leipzig, fircitkopf und HSrtel. Pr. 15 Ngr. 
—ff— Seit man sich im hauslichen Kreise mehr und 
mehr cnlwühnt hal, Opernmusik zu singen, seit Mendels- 
sohn und nach seinem Vorgänge Schumann, Rubinstein, 
Reinecke und Andere in ihren zweistimmigen Liedern dem 
sangeslusligen Publicum dafUr eine Entschädigung ge- 
boten haben, ist diese Gallung der Hausmusik immer be- 
liebter geworden. So lange m;iD nun und mit Recht den 
Heodclssohn'scben Liedern die Treue bewahrte, so hal sich 
doch nach und nach das BedUrfuiss nach Neuem, nach Ab- 
wechslung fühlbar gcmachl-, und wir freuen uns daher, 
oben angezeigte Lieder mit einer Ausnahme allen Freun- 
den zwei sli mm igen Gesanges empfehlen zu künneu. 

Wir stellen in der Besprechung die Lieder eines Com- 
ponisten voran, dessen Name in der musikalischen Welt 
bereits einen guten Klang gewonnen hal durch eine Anzahl 
grosserer Werke , denen keine Kritik künstlerischen Ernst 
und vielseitige musikalische Bildung wird absprechen kön- 
nen. Die Lieder von Meinardus machen im Ganzen den 
Eindruck, als habe sie der Componist, ausruhend von ern- 
sterer Arbeit, in einer Mussestunde schnell hingeworfen. 
Nicht als ob sich irgendwie FlUchligkeit in der Arbeit ver- 
rielbe. Nur sind uns andere Lieder von Meinardus bedeu- 
tender in der Erfindun}:, liefer in der Auffassung erschie- 
nen. So vor Allem seine Composilionen aus RUckerl's 
LicbesfrUhling. In obigen Liedern scheint uns die Empfin- 
dung mehr in üslhetisch-gefUlliger Weise angedeutet, als 
dass das Bestreben bcrvortrUle, dieselbe in vollen Kliingon 
erschöpfend auszuströmen. 

Die darin herrschende GefUhlsslimmung erinnert in 
ihrer lemperirten Weise namentlich in den beiden Scheide- 
liedern von Uhland an Achnliches bei Hendelssohn. Das 
erste Lied im Hefte' oEs schiromeit von den Zweigen u ist 
ein munteres FrUhlingslied, welches f)ei dankbarer Be- 
handlung der Singstimmen mit seinem frischen F-dur und 
der leicht hinfliessenden Begleitung einer freundlichen 
Wirkung sicher sein kann. Das zweite : oSinge holde Phi- 
lomele« ist ein ruhig geballenes Asdur-Lied von weicher, 
fast zärtlicher Stimmung. Die Selbstständigkeit der zweiten 
Slimme Scheintuns durch ein mebrnialiges Weitabi legen von 
der Oberstimme fast zu theuer erkauft, um so mehr, als es 
hier die Stimmung des Ganzen eher slOrl als fordert. Mit 
den schon erwähnten Scheideliederu von Uhland haUWärst 
Du meinn von Fr. Beyschlag einen gewissen frischen Zug 
gemein, der bei der Refrainsletle : »wärst Du meinsl je- 
doch in eine etwas äusserliche Brillanz verfällt und da- 
durch die Wirkung des Liedes beeinlr3chligt. üeber das 
vorletzte Lied: oDie Liebe bleibt wie Rosen immer neuovon 
W. Menzel isl es nicht leicht ein endgulliges Urlheil abzu- 
geben, ohne es gehört zu haben. Interessirle uns beim 
ersten Durchspielen die durchgeführte canoniscbe Geslal- 
tuog, so wollte uns doch späterhin scheinen, als habe diese 
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den freien melodiscb^a wia bariBoiiischen Fluss geslürt. 
Han wittert eine gewisse KUnsllicbkeit ber;ius, es hat sich 
nicht Alles uDgetwungen genug von selbst gemncht, und 
das stflrt den Genuas. Dazu geben die siebe ntaktigen Pe- 
rioden im Anfang , welche von sochstskligen gefolgt wer- 
den, dem Liede eine gewisse Unruhe, welche Qocli dadurch 
gesteigert wird, dass die Oberstimme der imilirendea 
aweiteu nur drei Takte voraus ist, diese also im vierten 
Takte mehr tlberraschend als befriedigeod einfallt. Im 
letzten Liede des Heftes hat ein Gedicht von Betty Paoli 
durch die stille ruhige Haltung der Composition seinen 
entsprecbeodea Ausdruck gefunden. Die entsprechende 
Melodik and die Sangbarkeit dieser Lieder, sowie der ge- 
wtfhite Geschmack ihrer ganzen Factur, welcher sich in 
manchem btlbscben Zuge der Begleitung kund giebt, siud 
immerhin so anerkennenswerthe Vorzüge, dass diesem 
Liederhelle eine freundliche Aufnahme nicht fehlen wird. 
Aus den Liedern von A. Deprosse (Gedichte aus Aug. 
Becker's JuDgfriedelj spricht ein frisches, von des Gedan- 
kens Blässe nicht angekränkeltes Talent. Der Componist 
sagt ungezwungen, wie es ihm um's Herz ist, und nament- 
lich das erste und zweite Lied hiuterlassen in ihrer volks- 
thUmlichenHaltung einen freundlichenEindruck. Im ersten 
verbraucht die Melodie zu ihrer Bildung mitunter ein wenig 
zu viel Platz und ist deshalb der gesanglichen Ausführung 
nicht immer so günstig als das zweite, welches durch den 
so herzlich gesungenen Schlussrefrain: iSwanbildec ohne- 
hin für sich einnimmt. An Vortragszeichen aller Art hat es 
der Componist nicht fehleh lassen, ja den Singstimmen ist 
sogar manches /f zugeomthet, welcher Bezeichnung wir in 
Liedern von so anspruchslosem Charakter nicht eben zu 
begegnen lieben. Uns kommt es vgr, als hege der Com- 
ponist den Wunsch, durch eine gewisse Brillanz der Aus- 
führung den Liedern eine Wirkung zu sichern, die ihrem 
inneren Wesen eigentlich widerspricht. Wenn im letzten 
Liede, dessen schlichte melodische Erßndung durch man- 
nigfache Vorhalt-Uarmonien gewürzt erscheint, dip Ober- 



stimme sieb bis ins .j L — ^^t: versteigt, und zwar im f und 



Itei weitabliegeader Ünterstimme, so will uns dieses den 
Worten des Gedichtes: »So lange die Seele noch unent- 
weihtiwenig entsprechend dUnken. DerComponist scheint 
dieses gefühlt zu haben, denn es ist den singenden Damen 
vorgeschrieben, diese Stelle »mit geistigem Aufschwung« 
zu singen. Vortragszeichen thun es aber nicht. Ucberhaupt 
mochten wir mit dem Componisten rechten, das letzte Ge- 
dicht zu einem zweistimmigen Liede und noch dazu für 
weibliche Stimmen gewählt zu haben. Dieses: »0 trübe 
die reine Quelle nichta kenn nur von einer und zwar einer 
männlichen Stimme gesungen werden, und mUsste auch 
dann viel diskreter, innerlicher gehalten sein, als die vor- 
liegende stark effectuiren wollende Composition. Die War- 
nung: »ehre der Liebsten Schümigkeitn kann man sich von 
Frauenstimmen nun einmal nicht gesungen denken. 

Wenigerfreulich wirktenauf uns die i grossen und klei- 
neaDuetteu von G. F. E. Neumann. Doch derComponisl bat 
Op. 2 auf sein Schild geschrieben und parirt damit die 
schKrfsteu Pfeile unserer Kritik. Sein Op. S nun zeigt uns 
in seinen zwei Heften ein wahres Janus-Doppelgesicht. Die 
kleinen Duette lachen und die grossen weinen. Im ersten 
Hefte nur Dreivierteltakt mit lündierartigen Wendungen, 
im zweiten nur Viervierteltakt und consequent seriOse Hal- 
tung, welche jedoch vom wahrhaften Enist weit entfernt 
bleibt. Zuweilen, namentlich im dritten Liede des zweiten 
Heftes, scheint es dem Componisten wärmer um's Herz zu 



werden — aber es halt nicht vor, bald veriBIU er von 
Neuem und unerbittlich der Trockenh^t und Trivialität. 
Doch wie gesagt , wir haben es mit einem Op. 3 lu tbnn, 
und nachdem wir in BUoksicht darauf den jungen Tondich- 
ter auf einen hBsslichen Quintenschrilt aufmerksam ge- 
macht haben, welchen die zweite Singstimme (Seile 46 
System 3} Über den Bassnoten h — c ausfuhrt, tiberlassen 
wir ihn seiner ferneren Entwicklung in der Hoffnung, dass 
or mehr zu sagen wisse, wenn er mehr eriebt haben wird. 

Wir haben nun noch Über die Lieder von A. UoKaender 
zu sprechen. Es braucht nicht viel zu sein, denn es ist 
eitel Lob. Wir mtlsseo gestehen, desa ein Liederheft uoa 
von Anfang an für sich einnimmt, in welchen ausschliess- 
lich Gedichte von Goethe und Uhland insammengestellt 
sind. Wenn es aber einem Tondichter gelingt, diesen so 
oft und von unsern ersten Heistern componirten Liedern 
neue Seiten abzugewinnen, so spricht das gewiss Tür die 
Frische und EigenlhUmlichkeil seines Talents. Im vorlie- 
genden Falle kam H. nun die zweistimmige Behandlung zu 
Hülfe, welche ihn zu neuen Gestaltungen anregte und das, 
was er gab, gewissermaassen ausser den Bereich der Ver— 
gleichung mit andern Compositionen derselben Gedicht« 
rückte, die sich seil längerer Zeit in der musikalischen Welt 
eingebürgert haben. Aber auch davon abgesehen haben 
diese Lieder durch die Innigkeit der Empfindung, die in 
anspruoh losester Weise sich in frischer und eindringlicher 
melodischer Erfindung ausspricht, ein Recht, sich neben 
andern, gefeierten Compositionen derselben Gedichte im 
Herzen aller Freunde des »Aechtent in der Kunst einen 
Platz zu erobern. Die Lieder sind durchweg sangbar und 
von Anfang an zweistimmig gedacht. Die immer geschickte 
un<l oft interessante StimmlUbrung ei^iebt sich überall wie 
von selbst, und führt immer zum freundlichsten Znsam- 
menklang. Der Glaviersatz der Begleitung ist durchweg 
sorgfiiltig, nirgend überladen trotz einer Fülle feiner Züge, 
und immer von schdner Klangwirkung. Man empfindet 
beim Durchspielen dieses Liederheftes sogleich jenes wohl- 
Ihuende Gefühl der Befriedigung, welches uns nur dam 
erfüllt, wenn Wollen und Vollbringen "in einem sich vor 
uns entfaltenden Kunstgebilde vollständig in einander auf- 
gehen. Wenn wir noch hinzufügen, dass die eigenartige 
und innige Aufl'assung der Gedichte zuweilen an Schu- 
niann'sche Weise gemahnt, ohne jedoch irgend wo in 8usser- 
liche Nachahmung zu verfallen, so glauben wir den Leser 
über den Eindruck, den Hollaender's zweistimmige Lieder 
auf uns machten, genügend orientirt zu haben, und wir 
fügen nur der Vollständigkeit wegen noch einige kurse 
charakterisirende Bemerkungen über jedes einzelne der- 
selben hinzu. Nr. f »HaidenrHslein« von Goethe tragt die 
Bezeichnung »im Volkston«, und seine natürliche, leicht 
hinfliessende Melodie bat vielleicht am ehesten die Coa- 
currenz mit den in der Erinnerung haftenden Compositio- 
nen Hauptmann's und Schumann's, Schuberl's und Gade's 
zu fürchten , nimmt aber bei näherer Bekanntschaft mehr 
und mehr für sich ein. Nr. 8 >ln der Ferne a von Uhland 
ist bei aller Liebenswürdigkeit doch wohl das am wenig- 
sten bedeutende Lied des Heftes. Der Anfang erhält da- 
durch etwas Spannendes, dass die in Terzen geführten 
Singstimmen sich auf eine leicbtbewegte Figuration des 
Dominant-Septimen-Accords stütxeo, während der Grund- 
ton Ä im Basse von Anfang an festgehalten wird. Nr. 3 
»Frühlingsahnung«. In accordischen Noten steigen nach- 
einander die Siugstimmen leise von der Tiefe aufwärts zu 
den getragenen Triolen der Begleitung , die in der Mittal- 
lage die Harmonie feststellt. Das Fehlen der erst spttter 
hinzutretenden Bassnoten unterstützt den poetischen und 
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daftigen Reis dieses Anfangs, der den Textworlen ; « sanf- 
ter süsser Uauchi so anmuthig enUpricht. Ja wir mochten 
diese Anfengsworle als PrHdicat dem ganien Liede bei- 
legen, welches trotz der sinnigen Behandlungsweise der 
einzelnen Zeilen des Gedicbls auf die' natürlichste Weise 
tum Ganzen und damit zum lieblichsten Slimmungsbilde 
wird. Nr. i »PrDhlinf^sglaubea will nicht mit demlinden 
Lufteni Schubert'scher Melodik concurriren, indem durch 
ein Etwas, was wir eine feine Naturempfindnng zu nennen 
versucht sind, üiesesLied einen neuen und eigenthtlmtichen 
Beiz erbHit. Wie lieblich sSuselt der Frühling in den Trto- 
len der einleitenden Begteilungslaktel Wie freundlich wirkt 
der Eintritt der Singstimmen auf dem Qnintseztaccard von 
A, die Ober die Harmonie des Dominant-Septimenaccords 
[C) in den Gnindaccord {P) hineingieiten, wo die leise an- 
schlagenden Bassquinten den tandschafllichen Charakter 
des Liedes feststellen, bis dann bei den Worten: iNun 
armes Herze sei nicht bangn das subjective Empfinden in 
innigem, schwungvollem Gesänge heransbluhtl Nr. 5 
nFrUhlingsnihe« wird durch die i-Uhrende Innigkeit seines 
Gesanges nur von Nr. 6 »Künftiger Frühling« UberlrofTen, 
das in sinniger Anordnung dieses Heft schliesst. Wenn wir 
es zum Schlüsse unserer Besprechung wühlten, so haben 
wir damit dem Verdachte Haum gegeben, als hatten wir 
wie ein Hehler Feinschmecker uns den besten Bissen bis 
zuletzt aufgespart. Der Grund dieser Anordnung war je- 
doch , dass wir in dieser schonen Liedergabe eine Be- 
kanutscbaft gemacht haben, von derwir uns eben so schwer 
zu trennen vermochten, als sie leicht für sich einnahm. 



KiBBemuIk. 
C. G. P. Graedener, Op. 4S. Trio (ür Violine, Bratsche 
and Violoncell. Hamburg, Fritz Schuberlh. 9 Thir. 
E. K. Hit Anerkennung berichten wir über das neue- 
ste Werk GrSdener's. Das Streich trio isteineKunst- 
galtung, die seil Beethoven's köstlichem Op. 9 fast aus 
dem Repertoire verschwunden ist und doch einen eigen- 
thUmlichen Reiz ausübt , der weiterer Bemühungen werth 
scheint. Gute Dreistimmigkeit schien den alteren Heistern 
ein Heisierstilck sowohl der Arbeit als der Wirkung und 
Schönheit; es ist das »mit kleinen Hittetn Grosses wirkend, 
welches Hozart und Beethoven an Handel bewunderten. 
GrSdener's Trio ist so angelegt, dass die drei Instrumente 
jedes seine eigene Sprache sprechen in zwanglos melodi- 
scher Stimmführung, und dass ihre milden und starken 
Wirkungen ohne gewaltsame EOnste frei hervorgehen, wie 
auch die viel- oder minderslimmigen Harmonien in wohl- 
klingenden Tonlagen sich auslegen. Auch contrapunk tische 
Arbeit geht hindurch, tritt aber nirgend aufdringlich oder 
anmaassend hervor. Die Gliederung ist viertheilig: l.H<)upt- 
satz(mitvorangehenderEinleitungj, II. Menuett, HI. Adagio, 
IV. Finale. Die Themen sind leicht eiagSnglich ohne trivial 
zu sein, die Menuett reizend und kurz angebunden. Das 
Adagio ist nicht zu lang, aber auch nicht bedeutend, in 
der Modulation bescheiden bis auf die suchende und ge- 
waltthUlige Wendung S. ^5, wo die figurirlen Harmonien 
einen etwas unbehülflichen Gang nehmen ; dagegen ist die 
Enharmonie S. 13 schon wirksam durch knappe Rhyth- 
mik. Das Finale hat den Vorzug schlagender Rhythmen, 
doch ist es für seinen Inhalt zu lang. Der Gesa mm teind ruck 
wird befriedigen, insofern der Verfasser nichts Geschraub- 
tes undErlogenes vortragt; hoheGenialitat, unerhört Neues 
ist Dicht darin, aber das Gegebene zeigt gesunden künst- 
lerischen Sinn. 



Keyerbeer'B „A&iluuierin" in BerUn. 

(Unser Berliner Berichterstatter schreibt uns, er sei nicht Id der 
Lage, ausser seinem Im iBeriliMr Fremden- ODd Anzelgeblatt» er- 
' ineaea Referat über die •Arrikanerinn noch einen iweiten Bericbi 
□sere Zeitung abzurussen, und giebt uns die Erlaubnis», jenea 
HeTerat zum Abdruck zu bringen. Wir geben das WesenUiche des- 
selben in Fnlgendem wieder, behalten uns Indes« vor, seiner Zelt von 
unserem Standpunkte aus noch einmal auf das Heyerbeer'sche Werli 
zurUclc EU kommen, D. Ked.J 

Dass der Meister in der Wahl des Librettos be- 
sonders glücklich gewesen würe, können wir nicht behaupten, 
doch lüssen sich demselben auch wiederuiB höchst wirksame 
Momente nicht absprechen, welche vermuthlich die Ursache 
id, weshalb Ueyerbeer sich zur Comp ositlon dieses Stoffes tn 
ner jetzigen Gestall enlschiossen hat. Vasko namentlich, 
der eigentliche Held derOper, ist nnr als Entdecker ein wahrer 
Held, während er als Mensch und Christ bedenklichen Charak- 
lersch wankungen unterworfen ist uud deshalb auch durch die 
beiden Heiden Nelusko und Selica, deren IndividualiLlt uns 
wie aus einem Guss entgegentritt, in den Schalten, jedenTalls 
in die zweite Linie gestellt wird. Ines ist nur ein liebendes, 
duldendes Mädchen, welche weit mehr musikalische, als dra- 
matische Theilnahme erregt, Denvielen übrigenPersonen, unter 
denen in den ersten Acten Don Pedro, im vierten der Ober- 
Braniine am meisten hervortritt, ist weder in der Dichtung, 
noch in der Musik eine bedeutende AuFgabe zu Theil geworden, 
so dass sie eben nur als dramatische Hülfsmiltel, so wie zur 
Vervollständigung der EnsemblesStze in der Musik notbwendig 
sind. Sollteu wir die Wirkung der einzelnen Acte beschreiben, 
so würden wir am Schluss des ersten eine bedeulende Steig»- 
rung conslatiren , welche jedoch von der Hilte des zweiten bis 
zum Schluss desselben gänzlich schwindet und im dritten auf 
dem Schiff spielenden Aufzuge nicht wieder erreicht wird. Erst 
mit dem vierten beginnt neues, warmes Leben In der Oper zu 
pulsiren , dieser Aufschwung waltet nun mit Ausnahme einzel- 
ner Momente fort und fort bis zum Schluss des ganzen Werkes 
und gipfelt in der ersten Hälfte der Scene Seiiea's unter dem 
Manzanillobaum. Ein grosser Nachthell für die ausserordent- 
lichen Schönheiten der beiden letzten Acte liegt in der Ermü- 
dung, welche der schleppende Gang der Handlung in den drei 
ersten beim Hörer hervorrufen muss. Der frische Genuss wird 
auf diese Art verkümmert , da selbst ein Heyerbeer geographi- 
schen Discoursen und dem Drange, fremde Länder zu entdecken, 
eine musikalische Seite nicht abzugewinnen vermochte. Die 
das Finale des ersten Actes bildende grosse Ralhssltzung ist 
mehrfach der Schwerterweilie aus den Hugenotten an die Seite 
gesetzt worden, aber diese Parallele könnte wohl nur in Bezug 
auf die in beiden Scenen meislerhafla Behandlung der Hassen 
Berechtigung finden. Das Motiv für die eine ist die beabsich- 
tigte Vertilgung einer ganzen, weit verbreiteten Beligions genos- 
senschaft, bei der andern handelt es sich einfach darum, ob 
einem Offizier ein Schiff zu Entdeckungszwecken anvertraut 
werden soll oder nicht. Bei solch' untergeordneter Bedeutung 
des dramatischen Motivs vermag selbst der vom Himmel begna- 
digtste Meister nicht ein Werk zu schaffen , welches dem erst- 
genannten anders, als in Aeusserlichkeiten gliche. Dnsere Be- 
wunderung für das erste Finale der Afrikanerin würde grösser 
sein, kannten wir den vierten Act der Hugenotten noch nicht. 
Dies ist die Ueberzeuguug , welche eine Yergleichung beider 
Scenen in uns hervorgerufen hat. Nichtsdestoweniger erkennen 
wir die Schönheiten des ersten Finales sehr wohl. Namentlich 
tsl die Charakleristik des Grossinquisitors und der Bischöfe, S 
wie das Auftreten der beiden Sciaven musikalisch IreOlich aus- 
geführt, auch gewährt die, bis zu dem vom Grossinquisitor auf 
Vasko's Haupt geschleuderten Banniluch getriebene Steigerung 
einen dramatisch, wie musikallsoh gleich wirksamen Abschloss. 
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Unter den Themen dieses Ensembtesatzes geben wtr dem in 
E-dur eiOGetzeDden »Als Sünder und Rebellen« überhaupt, ent- 
' schieden aber vor der Sechszehntelmelodie der Bischöfe den 
Vorzug. Eine der musikalisch bedeutsamsten Nummern erken> 
nen wir in dem Terzettino des ersten Actes. Es ist von so gros- 
sem melodischen Reiz, so schöner Rundung der Form und so 
ausserordentlicher Klangwirkung , wie kaum ein anderes Stück 
der Oper. Nur bedauern können wir es daher, dass gerade hier 
der unerbittliche Rothstift seine Spuren hinterlassen mussle, dass 
nicht wenigstens die ganze schöne Desdur-Hetodie gerettet ist, 
und der Strich nicht erst nach den ersten acht Takten des von 
Ines gesungenen Themas anfängt. Der zweite Act beginnt nach 
kurzem Recitativ mit der Schlummerarie, dem ersten bedeuten- 
deren Gesangstücke Selicas. Diese Arie, mit ihren leidenschaft- 
lichen ZwischensStzen, ist sehr gut erfunden und passt trefflich 
in die Situation, nur würden wir das Concertiren zwischen der 
Siagstimiue und der Flöte, als eine ebensowohl von Heyerbeer 
selbst, wie auch von Anderen abgenutzte Spielerei, gern ent- 
behren. Die dann folgende Scene des Nelusko ist höchst cha- 
rakteristisch, von dramatischer Wirksamkeit, und schwingt sich 
in dem Dreiviertellaklallegro zu hoher Bedeutung auf, beson- 
ders schön finden wir, nach demErwachenVasko's, das dumpfe 
Grollen des am Morde verhinderten Nelusko durch das in abge- 
rissenen Sätzen im Bass auflrelendeHauptlhema wiedergegeben. 
Diese Scene gehört zu den besten der Oper. Von hier ab bietet 
jedoch der zweite Act fijr uns weder musikalisch, noch drama- 
tisch etwas Fesselndes dar; das Duelt zwischen Vasko und Se- 
lica erscheint uns ganz unbedeutend, und das Finale, trotz 
mancher guten Ensemble Wirkung, ohne Frische undFluss. Hier 
wUren Striche gewiss von guter Wirkung gewesen. Gedenken 
müssen wir in diesem Finale noch des etwas schleppenden, aber 
nicht unwirksamen Themas sSo nimm die Freiheili ; bei seinem 
ersten Aunreten wird dasselbe vom englischen Hörn und der 
Bassklarinelte, wie auch schon in dcrOuverlüre, inOctaven in- 
lonirl, dadurch aber ein merkwürdig hässlicher Klang erzielt, 
wie wir ihn bei Heyerbeer noch nicht vernommen und wie er 
jedenfalls zu den Texlworten nicht passt. — In sanft wogender 
Bewegung eröffnet ein längeres Rilorncll den drillen, auf dem 
Schiffe spielenden Act ; dieFrauen stimmen in ihrerCajüte einen 
aumnlhigen Horgengesang an; es fällt derKanonenschuss, wel- 
cher das Aufgehen der Sonne verkündet, die Beveille derTrom- 
meln ruft alle Mannschaft wach, mit hellen, einfachen Klängen 
wird der neue Tag begrüsst, da erklingt die Glocke zum Gebet, 
und ein ernster, volkslhümlich gehaltener Anruf des heiligen 
Dominik ertönt vom vollen Männerchor. Die Frauen ahmen den 
Männern nach und sprechen in weniger strengen Klängen ihr 
Gebet. Beim Abschluss der ersten Cadenz in As-dur beginnen 
aber die Männer wieder^in F-moll mit ihrem sSancI Dominiko 
und führen ihren ersten Gesang zu breilen Accorden desFrauen- 
cbors aufs Neue aus. Das ist sehr schön gedacht und ausge- 
führt ; zumal macht der Einsatz der Männerstimmen in F-moll 
einen wunderbaren Eindruck. Gegen diese höchst gelungene 
Einleitung fällt die darauf folgende meist recitativisch gehaltene 
Musik sehr ab, bis Nelusko das Lied vom Riesen Adomaslor, 
und damit zugleich das originellste Thema der Oper anstimmt. 
Was Meyerbeer je an gelungener Charakteristik geleistet, sei es 
in Bezug auf melodische ErGndung, auf prägnante Rhythmik 
oder instrumentale Farbengebung, es vermag dies wilde Lied 
nicht in Schalten zu stellen. Auch von dieser herrlichen Num- 
mer ist eine Strophe dem u nah weist ich en Bedürfnisse der Kür- 
zung zum Opfer gefallen. Was nun weiter folgt, scheint uns 
von sehr geringem Werlh ; die ganze Unterhaltung Vasko's und 
Pedro's vermag wohl kaum zu interessiren ; erst als die Kata- 
strophe hereinbricht, zeigt sieb wieder des alten Meisters jugend-v 
kräftiger Geist in der wunderbar concipirten und orcheslrJrlen 
Husik, welche den ausbrechenden Sturm und das Stranden des 



Fahrzeuges begleitet. Einen eigenthümlichen, bereits im ersten 
Finale verwendeten Effect machen die scbnell und fortwsimo 
syucopirlen Trompeten. Fast sofort nach dem Eindringen der 
feindlichen Indier fällt der Vorhang, wie uns scheint, für eine 
befriedigende Wirkung zu früh; der von Heyerbeer ge- 
schriebene Finalsatz könnte vielleicht in verkürzter Gestalt einen 
besseren Actschtuss ermöglichen. Bei den eindringenden »In- 
diern« fällt uns ein geographisches Bedenken ein, das uns hier 
in einer Parenthese auszusprechen vergönnt sein möge. Indier 
giebt's und gab es in Asien und Amerika. Hindostan, welches 
im vierten Acte speciell als Ort der Handlung bezeichnet wird, 
liegt unwiderruflich in Asien. Ob der Hanzanillobqum, gleich- 
wie in Westindien, auch dort wächst, wissen wir nicht genau. 
Jedenfalls aber ist Vasko's Entdeckung dadurch Kusserst mystisch 
und unter solchen Umständen der Titel der Oper: sAfrika- 
nerint nicht zu rechtfertigen. Aber darin Ist der Franzose 
komisch . — Der vierte , nach dem Textbuch auf einer Insel im 
Osten Afrikas spielende Act bietet ein abgerundetes, dramati- 
sches Ganze mit spannenden und der Musik günstigen Situatio- 
nen. Hier hatte der Heister den rechten Stoff für sein Scbaffen 
und da verleugnete er sich auch nichteinen Augenblick. Schon 
der einleitende indische Festmarsch, der den ganzen heidnischen 
Krönungspomp auf die Bühne geleitet, ist nicht nur gut musi- 
kalisch, sondern auch tief poetisch erfunden; namentUch ktingl 
in dem niemals im grossen forte auftretenden HaupUhema, wie 
in der vorzüglich gesteigerten Coda ein lugubrer, auf blutigen 
Götzendienst hindeutender Ton In erschütternder Weise durch. 
Die weilievollen Klänge zu den Worten des Oberpriesters, die 
wilden Antwortslaute des versammelten Volkes, Vasko's Scene 
mit den blutgierigen Eingeborenen, seine Rettung durch Selica, 
Nelusko's erzwungener Schwur, die Vermablung Vasko's mit 
der Königin, durch den heidnischen Ritus illush-irt, das DueU 
des neuvermählten Paares und endlich die Schlussscene mit der 
von fem herüberklingenden Abschieds weise der Ines, alles dies 
bietet eine Fülle von Momenten, ausgezeichnet durch hohe dra- 
matische Wirksamkeil und musikalische Schönheit. Nur in der 
Scene Vasko's mit seinen Henkern scheint den Componisten 
einmal die musikalische Erfindung gänzlich verlassen zu haben, 
da er, der sonst so vorsichtige Heister, sein Hauptthema »Lasst 
mein Flehen euch beschwören«, fast Note für Note einer Arie 
der Vilellia im Titus entlehnt. Auch gehört der Orchestereffect 
mit den in Terzen Iremolirenden Flöten beim Auftreten des 
Vasko nicht zuden glücklich ersonnenen; er macht mehr den Ein- 
druck des Erzwungenen, als den beabsichtigten des Entzückens 
beim berauschenden Anblick der südlich herrlichen Natur. Nach 
diesem ganz auf Heyerbeerscber und überhaupt auf künstleri- 
scher Höbe stehenden Acte war ein Ueberbielen desselben durch 
den fünften schwer. Dennoch gelang dies zum Theil in der 
Scene Selicas unter dem Gifibaum, welche, in ihrer ersten HSlfle 
von weihevollster Stimmung getragen, zum Besten gehört, was 
Heyerbeer geschrieben hat. Leider artet die Hatlucination der 
Heldin beim Eintritt des unsichtbaren Chores in ein walzer- 
ardges Motiv aus, so dass musikalisch, wenn auch nicht drama- 
lisch, der Schluss sich abschwächt. Das bereits berühmte Bi- 
tornell ist eine weder selbstsländig, noch wie uns scheint im 
Geiste der Situation erfundene achltaklige Phrase, die auf an- 
dere Tonstufen übertragen wiederholt und von den Slreichio- 
slrumenten, mitAusoahme der Contrabässo, im Unisono gespielt 
wird. Das Ganze ist so unbedeutend an sich , dass selbst der 
eigenthümliche, übrigens schon beiSpohr vorkommende Klang- 
e&ect nur dann grosses Entzücken und Dacaporuf hervorrufen 
kann, wenn man sich einbildet, etwas Besonderes zu hören, 
und wenn derfietfall nach Pariser Modell gearbeitet wird. Viel- 
leicht bringen wir's auch noch zu drei- und viermaligem da capo 
dieser Stelle, bis wohin dieEngländer sich bereits aufgeschwun- 
gen haben. Da wir einmal vom Beifall reden, so wollen wir 
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gleich die durchweg glänzende Aufnahme der Oper constatiren, 
gleichwie die üheraus lebhafte Anerkennung , welche den Aus- 
führenden SU Theil ward. Leider fanden wir jedoch, dass nicht 
vorzugsweise das wirklich Schone und musikalisch Bedeutendi 
beklatscht wurde, und dass schöne Nummern, wie i. B. die 
Cliorelnleitung des dritten Actes, ganz ohne Zeichen dos Beifalls 
vorübergiDgen. Vermulhlich waren diese Stücke in Paris auch 
nicht beklatscht worden. Unser Gesammturtheil über die neue 
Heyerbeer'sche Partitur würden wir dahin zusammenfassen, 
doss sie uns wohl in der instrumentalen Ausschmückung, nicht 
aber in der Sache selbst wirklich Neues bietet. Hehr, als es im 
> Robert t, den »Hugenotten« und dem > Propheten« geschehen, 
greift der Componist hSu&g zur allerbanalslen Phrase, so dass 
neben grossen Schönheiten häufig ganz Unbedeutendes, des 
berühmten Namens des Autors nicht Würdiges, Platz ündet. 
Melodische Brandung ist, wie in allen Hey erbeer' sohen Wer- 
ken, auch hier vorhanden, nur nicht in der gewohnten Frische 
und Ursprünglichkeit wie sonst, auch nicht so edel geartet. Die 
musikalischen Formen sind meist klein und mosaikartig zusam- 
mengesetzt. Nicht zum Vortheile der Wirkung anf den Hören- 
den hat die Enbarmouik in dieser Oper eine übermSssig starke 
Verwendung gefunden; der Modulation wird dadurch das toni- 
sche Mark ausgesogen und das Ohr oft auf Irrwege geführt, die 
das stetige Folgen und Mitempfinden desHörers beeinträchtigen. 
Gesanglich finden wir dem Unisono ein allzugrosses Recht ein- 
gerSumt. Ohne für manche FSIIe die kiinstleri sehe Berechtigung 
des Unisono zu verkennen, halten wir es doch im Altgetnelnen 
nur für einen rein quantitativen und billigen Effect, den die Ita- 
liener überdies längst in Hisscrodit gebracht haben. Handell es 
sich aber gar darum, Leute im Unisono singen zu lassen, die 
ganz verschiedene Empfindungen haben, so wird dies ein Ssthe- 
tischer Unsinn. Dasjenige, was selbst die besten Werke Heyer- 
beer's bin und wieder Verletzendes für ein feines Gefühl haben, 
findet man in dieser Partitur bei weitem weniger, und dies 
scheint uns ein Vorzug vor anderen seinerOpern. Dafür ist aber 
auch der Ausdruck nicht so prSgnanI, sondern abgeschwächter, 
als in jenen. Die »Afrikanerin« wird neben Heyerbecr's übri- 
gen Bühnenwerken ihren wohlverdienten Platz einnehmen und 
mit Erfolg die Sunde auf allen Bühnen machen, ohne jedoch 
seine drei Hauptwerke : »Roberts , iHugenoUen« und iPropbet* 
an innerem Werth und dramatischer Kraft zu erreichen. Schon 
das Libretto tritt dem Siegeslaufe des Werkes hindernd entgegen ,- 
nm aber wenigstens für deutsche Bühnen dem deutschen Worte 
gerecht zu werden, wäre eine Ueberarbeitung des Textes drin- 
gend geboten und zwar müsste zugleich einezweckenlsprechende 
Punkllrung einzelner, namentlich recitalivischer Phrasen vor- 
genommen werden. Der Tonfall der Wörter ist im Französischen 
und Deutschen zu verschieden, als dass selbst der geschickteste 
Ueberselzer, ohne kleine Aenderungen in den Noten, einen 
guten Text liefern könnte. Schon die Namen Ines, Brahma 
u. s. w. haben im Deutschen gerade die entgegengesetzte Be- 
tonung als im Französischen. Wenn aber Vasko singt >die Un- 
sterblich kleiti mit dem Accent auf der letzten Syibe, so ist das 
zwar eine Uebersetzung «om »[immortalite*, aber es verstiJsst 
gegen dte ersten Regeln der Declamation, welche Meyerbeer 
trefflich beobachtet hat. Was soll es ferner heissen , wenn Ne- 
lusko singt: «Auf, an die Segel, Stricke, dass euch die Ret- 
tung glücketT Will der Steuermann Nelusko etwa seinen Ma- 
trosen das etwas commune Epitheton > Strick« beilegen? Dem 
widerspricht der französische Test taax voiUt, aux cordagest. 
Ich denke, diese Proben werden genügen, um unsere Forde- 
rung gerechtfertigt erscheinen zu lassen. Die Inscenirnng der 
Oper hatte mit grossen Schwierigkeiten zu kBropfen, welche je- 
doch In ausgezeichneter Weise besiegt sind. Die 

ganze Aufführung war übrigens eine musterhaIXe, sowohl was 
Correctheil und Schwung in den Einzelleistungeo, als auch was 



die PrSolsion im Bneemble anlangt, und dafür gebührt wohl be- 
sondere Anerkennung Herrn Kapeltmeister Dorn, dessen be- 
wShrter Leitung die Vorführung dieser bedentsamen Hinter- 
lassenschaft eines grossen Heisters anvertraut war. Frl. Lucca 
hat in der Selica wieder eine Bühnengestalt von grosser Efgen- 
thümlichkeit creirt. Auf ergreifende Art bringt sie den Kampf 
zur Anschauung, den ihre wilde Nntur mit ihrem liebenden 
Herzen besteht. Schon in der Scene beim schlafenden Vasko 
hat sie brillante Momente, wShrend sie im vierten und fünften 
Acte die Scene beherrscht und den Horer von Genuas zu Ge- 
nuas führt. Wer vermöchte, wie sie, die einfaclien Worte zu 
singen : ' Stirbt er , so sterb' auch ich «T Dabei muss in jedem 
Herzen eine sympaüii sehe Saite mitklingen. Wahrend die Partie 
der Selica mehr dramatische Bedeutung hat, tritt die der Ines 
mehr gesanglich in den Vordergrund. Sie fand in Frau Har- 
riers eine vorzügliche Interpretin, deren welches und doch 
volles Organ über alle Tonatücke, in denen sie mitwirkte, einen 
süssen Hauch ausströmte. In erster Reihe unter den MSnnern 
steht Herr Betz mit seinem trefflich gezeichneten Nelusko. 
Wir entsinnen uns nicht , diesen stimmbegablen Sfinger jemals 
neben der musikalischen auch eine dramatisch so bedeutende 
Leistung vorführen geseben zu haben. Componist und Dichter 
haben freilich mit besonderer Liebe sich dem Neluslo zuge- 
wandt, aber sie fordern auch vom ausführenden Künstler viel. 
Herr Betz wurde diesen Anforderungen Im vollen Maesse ge- 
recht. Herrn Wachtel's Vasko war namentlich in den ersten 
drei Acten sehr zu loben. Wenngleich der junge tapfere Brause- 
kopf Vasko mit dem leichtbeweglichen Herzen dramalisch wohl 
zu vollkommenerer Anschauung gebracht werden könnte, so 
war doch das siegreiche Organ Wachtel's ein mächtiger Bundes- 
genosse des musikalischen Theiles der Partie und rief vielfach 
Aeusserungen des Entzückens hervor. Im vierten Act freilich 
stand einerseits das mangelhatte Spiel, andererseits ein hin und 
wieder unreines Intoniren , so wie auch ein Gedieh toisafeblw 
dem vollen Erfolge in etwas hindernd entgegen. Im Allgemeinen 
aber verdient die Leistung warme Anerkennung. Die kleineren 
Partien des Don Pedro , des Oberbramineu , des Grossinquisi- 
tors, des Don Atvarez und Diego fanden in den Herren Salo- 
mon, Fricke, Bost, Krüger and Krause durchaus ange- 
messene Vertreter. Durch H er vormf wurden Alle, vornehmlich 
aber die Inhaber der Hauptpartien, Frl. Lucca, Herr Batx 
und Hr. Wachtel, ebenso die Herron Dau bne r, Taglioni, 
Gropjue und Dorn, ausgezeichnet. Am Schluss der Vorstel- 
lung bekränzte Selica die Büste des Componislen unter Beifalls- 
jubel der Versammlung zu den KlBngen des mehrfach erwähn- 
ten Rltomells aus dem fünften Act. Richard Wüersl. 



Berichte. 

Lefpi^, S. B. (Schluss desReferats überdasRiedel'scbe Con- 
cert.) Dersehr dankenawerthen Aufführung des Werks durch 
den RIedel'schen Verein lag, lautProgramm, eine Bearbeitung von 
G. Vierling zu Grunde; ob dieselbe genau eingehalten worden 
ist, können wir nicht sagen; was aber an Instrumenten und 
Stimmen zugefügt war, schien uns sehr dem Charakter zu ent- 
sprechen und ganz glücklich ausgeRihrt. Die Orgel wirkte fast 
durchgängig mit, hier bescheiden, dort mächtiger. Die Recita- 
tive wurden von Contrabass und mehreren Celh in kurzen 
Accorden begleitet ; wenn dabei manch reicherer Accordwechsd 
wegfiel, so führt uns das zur Ueberzeugung, dass das Richtigste 
doch wohl Contrabass und Clavler sein möchte, in welcher Form 
ja Bach seihst die Recilalive begleitete. — Von den Arien blie- 
ben weg die für AH in D-moll [Nr. 6) , für Tenor in Fls-mOll 
[Nr. I 0) und C-moll (Nr. 1 8), und für Bass in G-moU (Nr. 36). 
Die wirklich gesungenen waren zumeist in zwedtnBsaiger Weise 
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ffobänt. Auch T«n deb B«oiUt)i0n und Cbeidilea war msBehei 
waggvlMMD, wofcgen wir iilchU e*niuwentai h>b«o; ja vM- 
Mcfat wKr« vo« «rateren oocb mdir wegzulnsMti, da durch 
SlTMohung van Arwo «od Cboriilen doob ianner noch atlzu 
gro6se HSufuogea von Secco-ReoiUUvBn ontslehen. 

Was DUO esdUcb i\t Hilwirbtndeii botrtOl, >o warca Or- 
ohMter und Chor Mefatig, wenn soch Bauches hBlIe feiner auf- 
gcKMlt werden k&nnen. Im Chor klang dor Sopran etwas malt. 
Von den Solisten ist m sagen, dsss Herr Schild die Tenorpar- 
lieu sehr corr«ct und ohne markUche £rmiidung sang. Herr 
Schulse aus Hambar^ Tand im tJeaun und den Bassarien Ge- 
kg*^^ seine wvoderschihie Slinune und seine aasgecelch- 
nete Gesangsmelhode zu bewähren. Manchmal war sein Yer- 
trag eiwas zu gieichmasslg. Frau Pügner brachte die All partie 
zu bester Geltung , Frau Reciam (Sopran) ihal was in ihren 
Krikftea iMgt. Ihre ersle Arie lilt unter zu schneilnn Tempo. 
Dsaselbe tBüsaea wir von den meisten Volkschören sagen. In 
lier Kirch« und In der Kirchenmusik raüssten selbst die Chöre 
ranatisober Volkshauren nicht wie Theaterchöre behandelt, son- 
ders )n gemGssigler Weise gesungen werden. — Wir sagen 
sOhliefBlich Herrn Riedel den aufrichtigsten Dank rür #)eee A«f- 
fuhning, zu welcher sicli eui sehr zahlretclies Audilorium ein- 
gefunden haUe. 

— Oaa achte Abennemenlconcert begann mit Hern 
ddssohn's OoTcrtere »Heeresstille und glückKcbe Fahrt« und 
schlosB mit Bdethoven's Eroloa. Die letztere gelang in vielen 
Pvnkten voraüglich, besonders muss die Sicherbell gerühmt 
werden, mit welcher diesmal das erste H«rn in dem verfäng- 
lichen Trio geblasen wurde. Im Trauermarsch fanden wir den 
higirten HittelSBlz etwas lahm ; wir sind durchaus der Ansteht, 
deai das Tempo hier vorwärts zu gehen hat : Bogan der Strei- 
cher und Atbem der Bläser werden lu kurz , um das vorge- 
schriebene forte kraRvoll hervorzubringen, wenn das Tempo 
schleppt, welches ja beim folgenden Them^-Elntritt wieder Ina 
Gleichgewicht gebracht werden kann. — Die übrigen Nummern 
des Concerts wurden durch Vorträge der noch sehr jungen Pia- 
Biatin Frl. Mary Krebs und das Bassisten Herrn Harehesi 
aosgafüllt. Talent und technische Ausbildung sind bei dem 
FrKnlein in der That eretannlich. Hit vollkommener Slchei^ 
be(t unrf kräftigem, miliinler fast za krSfligeni Anschlag, be- 
siegt sie jede Schwierigkeit. Auffassang, Empfinilung, Poesie 
kenn man. von diesen Jahren noch nicht verlangen, auch siebt 
das FrSulcin ekhtlich noch nicht auf eigenen Füssen, son- 
dern Uiut, was ihr gesagt wird, daher denn manche Will- 
kübriicbkeiten des Vortrags und die Wohl der Vortragsslücke 
nicht dem talentvollen Kinde zur Last gelegt werden können. 
Ausserdem Beethovcn'schen Es-Concert spielte Fräul. Krebs 
HSndel's Emoll-Fuge, kräftig und mit gut getrenntem Anschlag, 
aber auch etwas trocken; dann Sdiumann's ■Warumo, dem es 
noch ganz an der weiblichen Weichheit fehlte ; endlich Liszl's 
«Faust-Walzer«, sin Stück, welches den Walz er- Rhythmus nicht, 
wie Chopin 'Bohe Walzer Ihuo , idealisirt, sondern faustdick In 
die Ohren dröhnen lässl, dann als Gegensalz Spieluhren-Shn- 
Ikbes Geklingal vorbringt, und überhaupt nicht in ein Gewand- 
haus-Programm passl, obwohl wir gerne zugestehen, dass es in 
iHirmoniscber Beziehung bei weitem nicht so verkünslelt und 
verschroben ist als andere, namentlich Orchesters lücke Liszt's. — 
Herr Harehesi, der eine Arie von Händel, dann eine aus Figaro, 
und naoh erballanem Beifall noch eine zweite Arie aus dersel- 
ben Oper vortrug, schien uns wenn auch begreiflich nicht an 
Stimme, doch in Beziehung seiner Gesangskunst, seil wir Ihn 
in Wien gehört, gewonnen zu haben, und fand, ebenso wie 
Frl. Krebs, lebhaften Beifall. — Das Concerl Bei etwas lang aus ; 
eine kürzere Symphonie, und nicht aUs Es , würde sich Irt An- 
beU-aeht des ersten Coucartthails besser empfohlen haben. 



— Die dritte AbendunlerballUBg fär Kamnaer- 
muslk im Oewandhanse brachte ein auBschlieselich aus Beol- 
hoven'eohen Werken gebiWetes Programm : Quartett CiB-fBell 
Op. 431 (die Herren David, fiötilgen, Hermann md Lü- 
beck), Sonate für Clavier und ViolODCell in G-tnoll Op. 5 (Cia- 
vier Herr Reinecke, Violoncell Herr Läbeck), Quartett w C 
Op. 69 (wie oben). Bei diH-cbaus anst&udiger, in vielen Eiozel- 
heiten aber ganz vorzüglicher Ausführung, welche namenilicb 
im letzten Quarielle den Höhepunkt erreichte , war der Abend 
selbstverständlich ein höchst genassreioher \xai beaondars da- 
durch interessant, dass der Heister in seinen drei Epochen ver- 
geführt wurde. *j Wir freuen uns ungemein, dass unsere Quar- 
tette jetzt wieder in rechten Flusa kommen. 

— Am Montag (and ein ConceK der • Singacademie« 
mit gemischtem Programm statt , au/ weicbcs wir in der fot- 
genden Nummer zurückkommen. 



Naefariofaten. 

Das dritte Geaell sehe flsccncert im COlaer Gtlrteakh fand am 
H. Novemb«r mit folgendem Programm statt: OnTerltire aini Hovh- 
laod« von Gade, Arie aus Fidello (Krl. TietjcDi), Phaatasie von Ser- 
veis(l) rar Violoncell (Herr A, Schmit), Arie aus der >KniruhruDg< [Fri. 
Tietjeas), Symphonie in B von Beethoven, Concert-OavertUre Nr. II 
von F. Hiller, Fmale aos (Loretev« von UendelBSobn. 

Das zweite Aboonement-Concert In Barmen unter der Leitung 
von Herrn Aatee Krause brachte Weber'a Obere n-OnvertUre, SCene 
und Arie aus «Hans Heilingi vo« Marsehner (FH. J. DaDneatene], 
Gdur-Concart von Beelboveo und SolovortrSge (Frl. A. Zimmer- 
mann], Recitativ und Romanze aus •Wilbelm Tel!> von Rossini (Frl. 
Dannemannj, »Die Birken und die Erlen* von H. Bruch , Symphonie 
in B von N. Gade. — In der ersten SoirM für Kammermusik daaelbit 
vmrdea Streichquartette von Haydo (G-dor Op. H) und Sohumann 
(A-molt), dann Schuberfs Claviertrio in B zu Gehör gebracht. 

Die'UIlaatio-Concerle« fanden auch in Wieb den gewo to ta n 
Zulaaf. Die Wiener Kritik hal, so wenig wie die Berliaer, den richtig 
künstleriscben und zeitgemässen Stendpankt zu diesen AufTührungen 
einiunehmea gewusst, was wir hier als iibles Zeichen der Zeil regi- 
strlreii wollen. Obwohl man eingesteht, dass dar Gesang der CarlMla 
•Seeliacheai durchaus nictit enthält, setzt man aicb doeb tiber dieseo 
kleinen!?) Hanföl hinweg, und übersieht leJchtferllg, da«« beetzu- 
lase die Virtuosität keinen Sinn mehr hat, wenn sie nicht abniicb im 
Dienste der schaffenden Kunst steht, wie der Schauspieler in den) 
der Poesie. 

In Botterdam findet dieser Tage ein von W. Bergtel dlrlglrles 
Coneert statt, in welchem nebst S. Baeh's Orchesleraufte In D Uia~ 
del'i (Alexanderfesla zur Aufführung kommt. 

Frau Schumann und Herr Joachiui haben auob ki Dresden ge- 
meinachartlich ein CoDcert gegeben. 

J. Brahma, welcher hilrzlich in der Schweiz weilte und unter 
andern in Zürich ein Concerl gab, soll diesen Winter in Carlsrube 
zuzubringen gedenken. , 

DSB Pariser Concerl populaire am IB. Nov. brachte Mozarl's HaCT- 
ner Serenade, Adagio aus der j>Ocean>-Symphoole von Kubinstetn, 

*) Um einige Biazelheiten, die uns aufgefallen, au berühren, wol- 
len wir vorerst unsere Verwunderung ausdruckan, dass Takt it des 
CiB moll-Quarletts im Violoncell d (statt du) auch in der neuen Breit- 
kopf und HBrtel'schen Ausgabe stehen geblieben und auch so ausge- 
führt worden ist. Dieses d klingt positiv falsch ; vielleicht aber bringt 
der zu erwartende Generalberichl über die neueAusggibe untrttglictie 
Belege. Et>enso möchten wir bezweifeln , dass i« dem kleinen , dem 
Andante mit Variationen vorhergehenden Recilativ Takt 4 und i die 
zweite Violine nach dem Leilton aii wirklich abzubrechen bat, da 
doch in sämmtlichen Paraüelstellen die flinfte Nole ausgesprochen Ist. 
Sollte aicb nicht annehmen lassen, Beethoven habe das A einfach hin- 
zuiuacli reiben vergessen? — Im Cdur-Quarlett I.Satz, i. Theil Takt 
16 (I. [in der imitatorischen Stelle zwischen Ober- und Ünlerslimmen) 
scheint es uns eine AbschwSchung einer Beclhoven'sclien Eigenlbüm- 
lichkeit, wenn die disaonirenden Torhelte tn Bratsche nnd Cello nicht 
vollkommen ausgebalten, soodern durch eine Viertelpause ersetzt 
werden. Endlich noch eine Kleinigkeii, deren AntUlirung aber dem 
empfindlichen Musiker nicht pedantisch erscheinen wird: Warum 
verkürzte man am Schluss der Einleitung in der Cello-Sonate die 
allerdings langen Pausen? Einem feinen rhythmischen Gefühl ist 
solahe Verkürzung des Taktes noch peiallcber eis die Lunge. 
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OavertUre zur FlngalshOhle von Mendetacobn . Adagia bm diu) >•. 
Qoarlatl voa Haydn und Beethoven'* C moll-Sya^oDio. 

Das kgl. Conservsloriaoi la Brüssel hat die Reihe winer dies- 
jährigen CoDcerte mil folgendem Programm erölTnel: Corlalan- 
OuvertUre vmi Bealbouei, QiiarlBUMs •Dcw Juan«, Adagio umd Rondo 
für Pianoforte von Chupln (KrI. Vergauwen), Eroica von Beelhoven. 

In Breslau brachte die Singacadeinle unter Jnl. Scbaeffer's 
LeilUDg am Todlenfpste, den iE, Not , dal Requiem von Kjel zur 
Aurrubrung. Das Werk ercaog eiob sinan enlsehisdenan Erfolg. Di« 
librigen Nummern des Concerts hostanden aus dem Choral sWenn 
mein SlündJein vorhanden isU von S. Bach, und dessen Trauer- 
Arie »SchJaga doch, gewiioschle 5lunde< milder Campanslla (Nr. St 
der So lo-Can taten], nelche ebenraJls ailgemrio ge6el. 

In h'rankrurt H. U. hat ein Herr H. Becker eis musikalisches 
Localblatt gegründet. Derselbe wendet sich In einem Extrshlsll 'An 
die geehrten Besucher der Uuseum-Concerte« In einer Weise, die 
zwar Skandal erregen, dem neuen Unternehmen aber keineswegs ein 
günstiges Prognostikon alellen kann. Persönliche Aeusseruii^en von 
Privatpersonen werden darin gedruckt wiedergegebeD. Dergleichen 
kani) nur den ErFolg haben, dass snstfindige Leute mit soldien 
•Schriltslellenu allen Verkehr vermeiden. 



Zeitimgssohau. 

In Nr- 40 der «Oesterre ich i sehen Wochenschrill riirWlssensuhan, 
Kunst und öffentliches Lebcm lässt Dr. A. W. Anibros über Kctis' 
•Biographien der Musiker und Bibliographie der Huaiki eine ziemlich 
Strenge Kritik ergehen. Bei alier Anerkennung seiner ■Galebrsamkeld 
und vieles Guten, welches das Buch enthält, weist er ihm eine Unzahl 
falscher und lächerlicher Angaben nach. Gegen den Schluss der Re- 
cension sagt Ambros . •Stellen wir endlicb dl« letzte uiid schier wich- 
tigste Frage : wie es denn mit der httheren , der kiins tierischen Auf- 
fassung aussieht — so werden wir wenigstens sofort die Behauptung 
wagen müssen, F^lis sei ein richtiger, sogar grosser Gelehrter, aher 
nicht entfernt ein Künstler — er hqt nicht einmal Flügel um anderen 
nachzuniegen. Zwar erklärt er gleich in der Vorrede, er stelle Mozart 
Über alle — dieser liebenswürdigste aller Genien ist eben fUr alle da, 
wie die Sonne, deren Warme selbst der Blinde, dessen Auge ihren 
Strahlen verschlossen ist, empBndet, eher wann Ftitls einem Beetho- 
ven nachfliegen soll, geht ihm In den höchsten Regionen die Flugkralt 
und der Athem ans. Dem lieben Beethoven «menquirn der goilli meint 
F^tis. Der igodta ist für die Franzosen der ästhetische Popanz, den 
sie in Ewigkeit nicht los werden — bei Licht besehen haben Homer, 



Acsofcylw, Pindar md die Propheten des allen Testsmenls keinen 
■g«iUa gshsbt, pnd sind folglich auf dem fransOsIschen Parnasse, wo 
Herr van Vttllkire and Raeioe iu Perriicke und stei lisch na llenbesetiten 
Schuhen zwischen geslulzten Taxusbeckeu umherwandeln, nicht bof- 
fäljiS' Füreine gewisse Sorte romantischer spec iß scb deutscher Poesie 
fehU FtUsjades und jedes OrHan. Diac allein vermag seine Ausspruche 
über Mendelssohn, Schumann, Gade zu entschuldigsn, die ihm sonst 
zu ewiger Schmach gereichen mUssteo. lieber Mendelssohn Ärgert er 
sich eiitseLzlich, dass er ein Stück von Boecherioi nicht goutirt hat — 
von detn Fruhltn§tduft, der wie aus einem Blumeogarlen aus Men- 
delssohn's Jiliiglingsbrieren hej'zeriiuickend strümt, riecht und merkt 
Felis nicht das Geringsie, Dagegen mag jeder, der mit Fätia gut Freund 
ist, sehr sicher sein, in dem musikalischen Pantheon einen staillichen , 
Altar zu erhalten ; man lese die Artikel aAubeni oder ■UayertNOTaUHl 
mache steh den Commeotar dazu selbst.« 

Die Niederrh. Uusikzeitang enthalt in Nr. 4S und 4S einen leseoB- 
werlhen Aufsatz : •Die iluliUnlscbe Oper alter und neuer Zeit>. 

Das >Auslsnd>i bringt iu Nr. tO einige Uillheilungcn Über die mu- 
sikalischen Zustünde in Mexiko, dem Lende der Zukunll. Da lesen 
wir u. A. : >Kün stierische .Musik exislirt in .Mexiko nicht. Weder bat 
je ein Mexikaner in bemerkenswert her Weise ein Instrument gespielt, 
noch ein erwähnenswerthes UusikslLck geschrieben. Volksgesang 
giebl es nicht, wie überhaupt keine FrtibliclikeJt. Hier und da wird 
zu nationalen Tarnen von den Allen die Musik mit einem merkwürdig 
abscheulichen Geschnarrc begleilcl, das man für Gesang ausgiebt. 
Ein inittelnittsaiger deutscher Chorgesang wird angestaunt. Männer 
pflegen den Gesang überhaupt nicht ; unter den Frauenstimmen ist 
eine tiefe Altluge von sympathischem Klange vorherrschend. Musik' 
banden, die neben der grossen Trommel und Pfeife die gebräuch- 
lichen Blas-, speciell Blecli Instrumente tracüren, finden sich zshl- 
rcicb, gelbst in den Dörfern; hie nnd da auch kleine Gesell schatten, 
die Streichinstrumente und zwar ziemlich gut spielen; die Guitarre 
fehlt dabei nie. Ihr Repertoire bilden altnationale , wie europäische 
Tanze, letztere viel von Streuss und Lanner; aber die Ideale mexi- 
kanischen Kunstsinnes sind Trovalore, Rigoletio und Aidili s Baccin. 
Von altm ex ikan Ischen Instrumenten sind noch zwei im Gebrauch: 
das Salt ei'io, eine Art Cttlier in Formeines abKestutzteo Dreiecks, 
und zwei Arten derMsrimba, ein bölieruer Resouanzkasten mil 
Metallsailen bespannt, welche mit weichen Schlägeln gespielt werden, 
wie das Hackebrett oder Cymbsl der Ungarn, und eme aus verschle- 
dauen harten Brelchea zusammengesetzte Holiharmonlka. Die In- 
dianer 'arbeiten Rolzinatrumente In grctetar Eiafachheit, z. 8. Geigen 
7u '/(Gulden. Claviere sind sehr theuer; daher finden sich Museums- 
stücke aus der ersten Zeit des Clavierhaues.« 
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[ISS} Verlag von Brcllk*pf and Birt«! in Leipzig. 

Lieder und Gesang 

Felix Mendelssohn Bartholdy 

fiir m Simüam ut Begleitau des Piuoferlt 



Op. 40. I(. %T. ST. Tl. Sf. HS. SB. (40 Lieder.J 

!■ cleghiiteMi 8«ra«R)it-Bande mit GolddraeL. 

PrclB 6 Thir. 15 Ngr. 

MeidWi fir ebe tiefere Stiane. Ii gleiehea BUktide. 

Preis e TItlr. 15 Ngr. 



Liederkreis, 100 vorzflgüche Lieder 

and fieMüge Tür eine Stimme mit Pianofarte-Begkilune. !■ 
alegaalew BsrseatHiafe aiK BsM^ratk. Preis 5 ThIr. 



[ist] Erbthelluiigshalber soll ein in amilicher Verwahrung befind- 
liches Vfotoncfllo von vorzüglicher italienischer Bauart, nach Gut- 
achten von Sach verstand igen edel im Ton, wctehas sioh voraugsuraisa 
lUB) Soiospiel eignet, verkauft werden. 

Etwaige Gebote sind huldigst anher absugelMn. Nähere Auskunft 
ertbailen über das Instrument die hiesigen (1 alba pal ImUgHeder : Coik- 
certmelster Kraeaier, Kanamemusikus HOssier, KammecmiMik«« A. 
Kichhorn. 

OoImus, den 48, November 18SI. 

Ilerzogl. S. JuRtizaml I, 



Das musikalische Lied 

tn Eresdkicbtlicher Ent-wicbelting. 

U^ersichllich und gemein rMsllch dargesleHl 

Dr. K. E. Schneider. 

Dritte Periode : Dos stTophlBche 8tIiiuiiiui0sUed. 
(Dritter nnd letzter Theil.) . 
Preis 1 Tblr. H Ngr. 
Leipzig, Dccember 18flS. 

BreifUpfudH&rtel. 



^*'"" Nene Mnsikatien 

im Verlage von Bt«itk«pf ud Ultol in Leipxi«. 
Soeben erschienen : 

A 
OarlitI, Op. 18. Pr&Iadlen und Chor&la lur haaslichan 

Erbauung, für das Planoforte zu vier Hlnden Geheftet n. i 
Herbeek, ioli., Op. 11. 2wel WeHmaohtalleder für S- 
stimmigen Chor, 1 Flute, 1 Oboen, t Fagnlteu. 1 Hdrner. 

Partilur 1 

Llcderkrels, 100 TonÜKllohe Idedar and OeeSnge für 
eine Stimme mit PisDotorte-Begleitung. Eleg. geb. . 
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KAMMERMUSIK 

namentlicli ftVi* i^uartettspielei*. 



Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 



BMlhsvcM, L. V., Op. 90. S«plett für Violine, BrsUobe, 
HorD, Clarlnelte, Fagott, VioloDcell und ConlrabaM in Es . 

Op. St^. Sextott nu 1 VioliDOD, Bralsclie, VioioDceU u. 

1 oblig. HOrner Id Es 

- Op. 16. Quiol«tt nir 9 Violinen, I Bratscben und Violoo- 
ceil, inC 

Op. 187, Fuge Air 1 Violinen, 1 Bnlschen und Violon- 

celt, In D ■ 

Op. 4. Quintett tUr 1 Violinen, S Bratscben und Vlolon- 

cell, InEi, nach dem Octett, Op. (D* 

Op. tSU. Quintett für 1 Violinen, S BratscheD und Vio- 

lODcell, in Cm., nach dem Trio, Op. < Nr. S 

Quartette für 1 Violinen, Bratsche und Violoncell. 

Op. 18. Nr. i. inF 

- 48. - i. - G 

- 18. - I. - D 

- 18. - *. - Cm 

- 18. - 5. - A 

- 18. - 8. - B 

- 59. - 1. - F 

- SB. - 8. - Em 

- 59. - 8. - C 

- 74. In Es 

- 85. - Fm - 

- 1S7. - Es 

- 181, - B 

- (II. - CIsm 

- 18». - Am 1 

- ISS. - F / 

- 411. Grosse Fuge In B 

Trios für Violine, Bratscbe und Violoacell. 

Op. S. In Es 

- 9. Nr. 1. in G 

- - - 9. in D 

- - - 1. in C Ol. ... 

- 8. Serenade in D 

Brach, H., Dp. g, Quartett. Cmtil 

Op. m. Quartett. Edur 

David, F., Op. 88. Sextett flir I Violinen, Bratsche und 

3 Violoncello 

Op. 81. Qnatnor. A moll 

Clade, N. W. , Op. 17. Ottetto pour t Violoni, ) AI tos et 

3 VioloQCeiles. Fdur 

Op. 8. QuiDtuor pour 1 Violona, 1 Altöl et Basse. 

Emoll , . 

HendelBsehB Bartholdy, F., Op.üO. Oltetto pour 4Vlo- 
loQS, 1 Altos et 1 ViotoDcelles. Esdur 

- Op. BT. Quintett für 1 Violinen, i Bratschen und Bess. 
Bdur. (NachlassNr. 18.] 

Quatuors : 

Nr.S. Amoll. Op. 18 

- S. Ddur. - 44. Nr. 1 

- 4. Emoll. - **. - S 

- B. Esdur. - 44. - J 

- 8. E moU. - 80. (Nachlass Nr, 8.) 

Op. 81. Andante, Scherzo, Capriccio und Fuge (Nach- 

lass Nr. 9.) 

nourt,W. A., Quartette tUr 1 Violinen, Bratsche und 

Violoncell. Naua Ausgabe, tum Gebraucb beim Conser- 

vatorium der Musik In Leipzig genau bezeichnet von Ferd. 

David. 

Nr. I.Gdur 

- S. Dmoll 

- t. Bdur 

-- 4. Esdur 

- S. Adur 

- 8. Cduf . 

Druck und Veriag 
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MM«r«, W. A., Quartelle : 

Nr. 7. Ddur 

- 8. Bdur 

- ». Fdur 

- 10. Ddur 

ObsIvw, fl., Quintette lUr 1 Violinen, 2 Bratschen und B 

Nr. 1 . K rooll. Op. 1 . Nr. 1 

- 9. Esdur. -1.-9 

- 8. Dmoll. - 1. - I 

- 4. Gmoll. - 47 

- 5. Ddur. - 18 

- 8. Emoll. - 19 

- 7. Esdur. - 91 

- 8. Dmoll. - «4 

- 9. Cdur. -95 

- 10. Fmoll. - 89 

- H. Bdur. - 88-. 

- 19. AmoU. - 84 

- 18. Gdup. - »S 

- 14. Fdur. - 87 

— Quartette für 9 Violinen, Bmtscbe und Violoncell. 

Nr. I.Bdur. Op. 4. Nr. I.. 

- 1. Ddur. -4.-1.1 

- 8. AmolL - 4. - s.i 

- 4. CmoU. - B. - 1 

- 5. Fdur. -8.-9 . 

- 8. Adur. -8.-8 

- 7. GmoH. - Ö- - 1., 

- 8. Cdur. 

- 9. F moll. 

- 10. Gdur. 
I. Dmoll. 
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- 19. Esdur. - 10. - 

- IS. Bdur. - 91. - 

- 4i. Emoll. - 11, - 

- IS. Esdur. - 91. - 

- 16. Emoll, - 88. - 

- 17. Esdur. - St. - 

- 18. Ddur. - SS, - 



Richter, E. F., Op. IS. Quatuor. Nr. 1. Eiooll . 
Rode, P., Op. 11. Quatuor. Esdur. Nr. 1 , . . 

14. do. Fdur. - 1 . . . 

15. do, Ddur. - 8 . . . 
4 8. do. Gdur. - 4. . . 

10. Air vari«. Gdur 

IB. Andante varlä. Amoll . . . 

Hablnslein, A., Op. 17. SQuatuors: 

Nr. 1. OdtfT 

- 9. Cmoll 

- 8. Fdur." 

— Op. 47. S Quatuors: 
Nr. 1. Emoll 

- 9. Bdur . . . . • 

- S. Dmoll 

8cham«BB, R., Op. 41. SQuatuors: 

Nr. 1. Amoll , 

- 9. Fdur 

- I. Adur 

r. L., Op. I 

Emoll. Nr. 6 

— Op. 119. Quatuor. Adur. Nr. SO 

Tanbert, W., Op. SS. Quatuor. Bdur 

VetI, W. H-, Op. 7. Quatuor. Esdur. Nr 8 

VolkukUI, R., Op. 9. Quatuor. Amolt 

Valcknar, W., Op. S8. Drei leichte Quartette rurlVioitMn, 

Viola und Vcell. Nr. 1. lo Ngr. Nr. 1 und I a 4 Thlr. . . 
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- Conpotitionen von Fraai v. Holstein). — Bericht« aus Leipiig. — Nachricliten. ■ 



Beceusionen. 
Iiiikaliicbe BUgrftphlet. 

AugDSt Reissmann, Robert Scbumann. Sein Leben und 
seine Werke. Berlin, GulleoUg. Pr. t Thir. 16 Ngr. 

B. D. Ueber die neueste, im vorhergegangenen Aufsatze 
•Robert Schumann als Schriftsteller« mehrfach erwähnte 
Darstellung von Schnmann's Leben und Schaffen seien uns 
noch einige Bemerkungen im Zusammenhange gestattet. 

Der Verfasser erklart im Vorworte, er habe vorzugs- 
weise eine Darstellung der inneren EntwicklungSchumann's 
geben und mehr seine kunst- und culturgeschichtlicbe Be- 
deutung darlegen, als sein äusseres Leben erzlthlen wollen; 
die Ereignisse des letzteren habe er nur soweit berück- 
sichtigt, als sie aaf -jene innere Entwicklung Einfluss ge- 
wonnen hatten; er habe sich bei denselben auf Wasie- 
lewsky'a Biographie gestutzt; tlbrigens biete das Süssere 
Leben Schnmann's auch wenig hervorragende Momente, 
and auch diese seien mit Rücksicht auf manche Lebende, 
die ein httheres Recht auf dasselbe hätten, nicht alle mit- 
theilbar. 

Wer auch nur von diesen einleitenden Worten Kennt- 
niss genommen hatte, wUrde den Plen, den sich der Ver- 
fasser gesetzt hat , als einen ebenso unwisseaschafllichen 
wie unzeiligeu erkennen mtlssea. Denn jeder, der nur 
einigermaassen sich in der Geschichte von Kilns^n und 
Künstlern umgethan bat, muss wissen, dass die äussere 
und die innere Entwicklung eines Kunstlers in immerwah- 
render lebendiger Wechselbeziehung stehen; abgesehen 
von den Studien desselben, die ja doch zu dem Süsseren 
Leben gehören, üben die Erlebnisse und Verhaltnisse, üben 
wichtige Ereignisse aller Art eine nachhaltige Wirkung auch 
auf die innere Entwicklung; und dann kann diese doch im- 
mer nur aus den in die Erscheinung tretenden Kunstwer- 
ken selbst beurlheilt werden, so dass, wer deren Zell und 
Veranlassung nicht zuverlässig kennt, bei der Conslruirung 
jener auf ungewissem Boden einhergeht. Wie ungleich, wie 
inconsequent verföhrt also der, welcher sich in der einen 
Beziehung jeder eigenen Untersuchung entschlägt und blind 
sich den Worten einesAndem anschliesst, und doch in der 
andern bleibende und feststehende Resultate zu geben 
wähnt; wahrend er in ersterer Hinsicht sich unverhohlen 
als Dilettant zeigt, gerirt er sich in der andern als zunft- 
massiger Forscher, und die wissenschaftliche Bedeutung, 
welche seine Betrachtungen über Schnmann's KUnstler- 
bedeutnng vielleicht haben kfionlen, wird ihnen durch die 
lU. 



Unsicherheit der factischen Grundlage wieder genommen. 
Denn mag den Untersuchungen und UittheiluDgen Wasie— 
lewsky's auch alle GlaubwUrdi[i;keit zukommen, welche wir 
ihnen durch unsere Worte keineswegs absprechen woll- 
ten: so kann vom wissenschaftlichen Standpunkte aus ein 
so völliges Aufgeben der eigenen Selbständigkeit niemals 
gerechtfertigt werden, wie wir es hier bei Reissmann ge- 
wahren. Wir erkenneu den Fleiss und die Sorgfalt an, mit 
welcher Wasielewsky namentlich die auf Scbumann's frü- 
here Lebensperioden bezüglichen Notizen gesammelt hat; 
aber wenn er selbst eingesteht, dass ihm das Material nicht 
vollständig zur Verfügung gestanden habe, wenn auch er 
mit Rücksicht auf lebende Personen manche Ereignisse 
aus Sobumann's Leben nicht detaillirt mittheilen will und 
wenn derartige persönliche BUcksichten auch sonst auf 
seine Arbeil kaum ohne EinQuss bleiben konnten, so er- 
wuchs für seinen Nachfolger die Pflicht, entweder die dort 
gegebenen Daten durch eigene Nachforschung zu bestä- 
tigen und zu vervollständigen, oder, wenn das nicht mög- 
lich war, mit seinen Gedanken über Schnmann's Werke 
und Entwicklung für jetzt zurückzuhalten. 

Wir können diese Ansicht nicht entschieden genug aus- 
sprechen; wir denken dabei an das rege wissenschaftliche 
Leben, welches sich in der historischen und ästhetischen 
Behandlung der Tonkunst heutzutage allenthalben zeigt. 
Auch das beste Gedeihen kann Auswüchse der verderb- 
lichsten Art mit sich bringen. Dieselbe Zeit, welche uns 
Jabn's Mozart, Chrysander's Händel, Thayer's Arbeiten 
über Beethoven bringt, hat uns auch mit Marx' Gluck und 
Beethoven, mit Nohl's Mozart und Beethoven beschenkt; 
uod diesem wissenschaftlichen Dilellanlismus, welcher es 
nicht verschmäht, sich die von Andern mühsam erforsch- 
ten Thatsachen leichten Kaufes anzueignen und mit einem 
Aufgussvon Betrachtungen undAper^us versehen als eigene 
Arbeit wieder von sich zu geben, hat sich jetzt Beissmann 
durch seinen Schumann angeschlossen. Die ausgedehnte 
Geschäftigkeit seines Schreibens (man wird jetzt bald fra- 
gen kennen : was Beissmann noch nicht geschrieben habe ?} 
kann für diese Leichtigkeit, mit der hier ein Buch zu Stande 
gekommen ist, nicht zur Entschuldigung dienen; vielmehr 
macht sie misstrauiscb auch gegen die sonstige wissen- 
schaftliche Thätigkeit des Verfassers. 

Was nun eine Behandlung gerade der Schumann'schen 
Thätigkeit in der bezeichneten Weise betriiTl, so müssen 
wir sie vor völliger Bekanntschaft mit den äusseren Lebens- 
schicksalen und vor Eraielung eines noch allgemeineren 
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Verstau doiss es, wie es auch jetzt schon imniar vebr eicb 
verbreitet, auch fUr uazeitig erkl&rea. Wir stehen dem 
Leben und Schaffen des unvergleichlichen Heisters noch 
zu nahe, es leben noch zu Viele, welche damelbe von sei- 
nem Beginn hoffend und erfreut begleileten, zu Viele, bei 
denen die Liebe lu dem Menschen und zu dem Kuaetler 
sich innerlich Dicht scheidet, zu Viele endlich, die von der 
gleichen poetisch-idealen Strömung ergriffen waren oder 
es noch sind, aus der Schumann's herrliche Schöpfungen 
hervorgingen, als dass das kritische Urtheil die volle Un- 
befangenheit erlangt hatte; und auf der andern Seite ist 
leider das Vonirtbeil noch nicht allenthalben besiegt, 
welche das Originelle und Neue bei Schumann unklar and 
barock ueoot, und fUr die Tiefe seiner Empfindung kein 
Verständniss hat. Bei dem noch nicht ausgeglichenen Ge- 
gensalze muss ein Versuch, Schumann's KUnslIerualur zu 
erOrtem, immer noch der Gefahr ausgesetzt sein, von der 
snbjectiven Vorliebe oder vielleicht Abneigung gefärbt zn 
sein, und diese Gefahr macht den Versuch, die Stellung 
Schumann's in der Kunstgeschichte schon jetzt zusammen- 
fassend und endgültig feststellen- zu wollen, in hohem 
Grade bedenklich. ' 

Wir geben in der Ktlrze Über das Beissmann'sche Buch 
Bericht. Das erste Capitel (S. 4— SO) erzählt die Kind- 
heit Scbumana's, sein Heranwachsen im Elternhause, seine 
Studienzeit iq Leipzig und Heidelberg ; die Erzählung folgt 
genau, stellenweise wörtlich, der Wasielewsky'schen Dar- 
stellung, welcher Beissmann nichts factisches Neues hin- 
zuzufügen hat, und die 6r nur zuweilen durch eigene Be- 
flexionen unterbricht, welche, indem sie meist schon in 
Schumann's spätere Natur fainUbergreiren, mehr stören als 
eriautern. Das Bild des schwärmerischen, mosikbegeister- 
ten Knaben tritt bei Wasielewsky deutlich genug hervor; 
dennoch bleibt es auffallend, dass weder er noch Beiss- 
mann ein paar kleine Züge beachtet haben, deren Scbu- 
mann selbst später noch sich erinnerte. Denn wenn er ein- 
mal in einer Becension der Berlioz'schen Symphonie (Nene 
Ztschr. Bd. 3 S. 1] aus seiner eigenen Kindheit miltheilt, 
dass er sich »um Spatmitte macht, wo schon Alles im Hause 
schlief, im Traum und mit verschlossenen Äugen an sein 
alles, jetzt zerbrochenes Glavier geschlichen und Accorde 
angeschlagen und viel dazu geweiutf , oder wenn er (Ges. 
Sehr, n S.4 25) erzählt, wie er einmal in der Kirche seiner 
Vaterstadt eine Aufführung des nWeltgericbtsa am Ciavier 
stehend accompagnirt habe, so sind das doch hübsche Züge, 
di« den Biographen um so weniger entgehen durften, als 
sie schon gedruckt waren. Der ganze erste Abschnitt, bis 
zum Jahre 4830, wo Schnmann's Berufswahl sich ent- 
schied, ist völlig und ohne jede Kritik Wasielewsky nach- 
erzählt. — ' Die Erzählung des nasseren Lebens wird im 
zweiten Capitel (»Die Vorbereitung für den KUnstler- 
berufa S. SO— 34) fortgeführt bis zur Gründung der Zeit- 
schrift 1834, hier mit viel grösserer Kürze und ohne dass 
Schumann's Persönlichkeit sich dem Leser deutlich ein- 
prägte, wiewohl zu diesem Zwecke bei Wasielewsky in- 
teressante Daten zu finden waren. In den Angaben über 
die Leipziger Gewand ha usconcerte finden sich einige chro- 
nologische Abweichungen von Wasielewsky, von denen 
wir nicht gleich anzugeben vermögen, inwieweit dieselbe 
eine Berichtigung entballeti; sicher ist, dass die Angaben 
in Beissmaun's Geschichte der Husik Bd. 3 S. 1i9 mit Wa- 
sielewsky übereinstimmen, dessen Quelle dort auch an- 
geführt wird. Ausserdem finden sich hier wieder aus- 
schmückende Beflexionen, in denen sich eine unklare, eil- 
fertige Schreibweise schon unangenehm bemerkbar macht. 
— Im dritten Capitel (S. 3S— 74) wird denn zuerst di« 



ThUigkeit Schumann's, wie sie sich in seioen früheren 
Werken zeigt, im Zusammenhange besprochen ; die in der 
bisher erzählten Zeit bereits componirten Stücke waren 
bis hieher au^eschoben worden. Um Sehtimam's Bigen- 
aft zu charakleriairen, stellt Beissmann ihn zunächst in 
Gegensatz zu Fr. Schubert, tob dem er ausgegangen sei ; 
das Wesen dieses Gegensatzes aber wein er nicht be- 
stimmt zu bezeichnen; und für seine oft betonte Ansicht, 
fUr Schumann sei die Tonkunst Darstellung des ihn in- 
nerlich Erregenden (worin weder ein Unterschied von den 
Früheren, noch überhaupt etwas bestimmt Individualisi- 
rendes liegt) mUsseu ihm als erstes Beispiel jene Stücke 
dienen, in denen Schumann auf die Buchstaben eines Na- 
mens Motive baut. Dass diese hübschen Spiele für Beiss- 
mann als Anhaltspunkt für einen wesentlichen Charakter— 
zug dienen, ist keine Empfehlung für seine eigene Knnst- 
anschauung. Die Abegg- Variationen (Op. 4) und der Car- 
naval sind demnach die ersten ausführlicher besprochenso 
Werke; sie sind auch ein Beispiel seines ganzen Verfah- 
rens. Nachdem er zuerst das Factische aus Wasielewsky 
und Schumann's eigenen Worten mitgetheilt hat, knUpÄ 
er daran seine Betrachtungen, und zwar meistens ganz in 
der Weise musikalischer Zeitungsrecensionen, über die er 
an einer Stelle vornehm genag abspricht ; er unterscheidet 
sich von diesen vielleicht nur durch den immer wieder 
auftauchenden Grundgedanken von sehr zweifelhafter Bich- 
tigkeit, sowie durch einen bei weitem nachlässigeren Stil, 
worin es ihm auf vielfache Wiederholungen im Ausdrucke 
nicht eben ankommt; so wird namentlich mit dem Worte 
»berückend« ein unerträglicher Hisabrauch getrieben.') 
Schlimmer aber ist die grosse Unklarheit und Haltlosigkeit 
seiner Gnindprincipien, von denen er immer ausgehen will. 
Seine Ansicht vom darslellesdea Charakter der Scbu- 
mannsohen Musik lässl ihn allenthalben als Mausstab fUr 
die Vorztlglichkeit eines Stückes, für die innere Einheil 
eines Werkes, fUr die darin hervortretende Entwicklungs- 
stufe die Idee betrachten, die der Companist darstellen 
wolle ; die aber der Verfasser erst selbst in das Werk hin- 
eindeutet ; und das giebt allen seinen Baisonnements jeneo 
subjecliven Charakter. Hier macht er namentlich von Schu- 
mann's Ueberscbriflen einen Gebrauch, gegen welchen die- 
ser protestirt haben wUrde, und von dessen Verkehrtheit 
er selbst an andern Stellen überzeugt zu sein scheint. So 
sollen z. B. die DavidsbUndlertänze Op. 6 organischer als 
die früheren Werke sein, da Beissmann durch seine Deu- 
tung einen Zusammenhang in dieselben bringt; das ist ua- 
tOrlich jeder mit allen andern Werken zu thun berechtigt; 
und so wird die subjective Willkühr zum Gesetz gemacht. 
Daneben spricht er aber auch viel von der formellen Be- 
herrschung, zu der Schumann allmälig durchdrang, und 
um die Mittel des Ausdrucks an bestimmte technische Be> 
standtfaeile zn knüpfen, hat er sich eine Theorie von der 
uDominantwirkungii gebildet, die, wenn sie Überhaupt Etwas 
bedeutet, doch jedenfalls nichts für Schumann Eigen- 
thumlicfaes enthält. Unter allen Werken der ersten Periode 
[er nennt »ie b oppositionelle Compositionenu) stehen ihm 
die Kreisleriaua, die Kinderscenen und die Pbaatasiestttcke 
am höchsten; so urtheiltauch Wasielewsky S. 488. 
(Scbluas folgt.) 

Ctapeittleiei rei Frini ,t»i ItlstelD. 

— a — Es giebt in unserer, wie in jeder andern Zeit 
eine Anzahl ganz feiner Talente, die, ohne durch originelle, 
wie durch höhere Eingebung empfangene Gedanken Auf- 

•) Auch ersuchen wir om Nachweise tiber den Plaratis »die 
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sehen zu erregen, oder durch AusbildtiDg neuer, vieDeicfat 
auch bisher nur weniger ausgebildeter Kunslzweige die 
Kunst selber wesentlich zu fordern, doch harmonisch aus- 
gebildete, sehr erfreuliche Productionen liefern. Aus un- 
scheinbaren Anfangen entwickeln sich solche Talente nicht 
selten zu Künstlern der besten Qualität, die man nur ach- 
ten, deren Werke uian nur lieben kann. Nicht allen Talenten 
ist dies Glück bescbieden. Den einen. bleibt ein gründlicher 
technischer Unterricht versagt, oder sie gelangen zu spHt 
dazu ; bei andern fehlen d i e Uitlel der Ausbildung, welche 
dem Künstler so nüthig sind : Anregung und Läuterung der 
Phantasie durch vielseitige Bildung, namentlich auch Bil- 
dung des Geschmacks durch Kenolniss und Verslehen der 
Heisterwerke. Wieder andere hindert Eitelkeit zu sehen, 
was oder wo es ihnen fehlt, da denn die beste Gelegenheit 
zum Lernen spurlos vortlbergehl. Noch anderen fehlt die 
Zeit, um sieh gehtSrig »auszuschreiben«; sie müssen dem 
Broterwerb nachgehen und sich Tag für Tag mit Beschäf- 
tigungen abmühen, welche die beste Arbeitskraft absor— 
biren. — Alle diese Hindernisse waren bei unserem Com- 
ponisten nicht vorbanden, wenig'stensdieletztenentschieden 
nicht; was etwa an frühzeitiger gründlich musikalischer 
Bildung versBumt sein mochte, scheint bald eingebracht 
worden zu sein. Ein gebildeter Sinn für Wohlklang ist in 
den vorliegeuden Werken von den ersten an zu bemer- 
ken, und was diesen ersten noch anhaftet — ein gewisser 
kleinstädtischer Geschmack, der für musikalische Gemein- 
platze keine genügend empGndliche Selbstkritik darlegt, 
verschwindet sehr bald, wie denn auch die zunehmende 
innere Bildung in der Behandlung der Texte bei Lieder- 
compositionen immer deutlicher an den Tag tritt. 

Summarisch betrachtet geben die vorliegenden Com- 
posilionen v. Holstein's Zeugniss von ungewShnlicher Durch- 
bildung des Geschmacks. Verletzendes, Unnatürliches, 
Geschraubtes, Ungesundes findet sich nirgend. Der feine 
Harmoniker und Melodiker macht sich in den meisten 
Stücken kenntlich. Zugleich müssen wir eine Biegsamkeit 
des musikalischen Verm&gens rUhmend anerkennen, die 
für verschiedenartige Stimmungen, fUr den Wechsel des 
Ausdrucks, eine nicht allzu häufige Feinsinnig keil an den 
Tag legt. Ein zart besaitetes Gemütb, lur Empfindsamkeit 
neigend, doch durch eine genügende Dosis Humor vor den 
stSrkstenVerirrungen dieser Bichtungbewabrt, ist Grundzug 
seiDer Produdion. Die Natnr des Gomponislen neigt sich 
im Ganzen mehr zur gemülhvollen Betrachtung als zu ener- 
gischem Wesen. In seinen Liedern z. B. erkennt man schon 
in der Wahl der Gedichte eine gewisse Vorliebe, sich 
in das Leben der Natur zu versenken. Leidenschaft- 
liches Aofstürmen und Opposition eines starken oder hef- 
tigen Willens gegen den Zwang bindender Gewalten ist 
selten zu verspüren. Vier von der Husik aufgeregt sein 
will, wird seine Rechnung bei ihm vielleicht nur in einem 
einzigen tiefte ßnden. Wer aber im Stande ist, sich an 
einer harmonischen Natur au erfreuen, welche die in den 
Kreis ihrer Anschauungsweise fallenden Objecte künst- 
lerisch erfasst und in wohlgebildeten Formen zum Aus- 
dnidt bringt, der wird unter den vorliegenden Composi- 
tioneo Vieles bemerken, was heutzutage volle Billigung 
beanspruchen darf. Die melodische Erfindung ist, mit ein- 
zelnen Ausnahmen, gewShIt und edel. Die Harmonik lässt 
tüchtige Studien erkennen, und in der Bhythmik herrscht 
eine gewisse wohlthuende Freiheit. Grosse weitausgrei- 
fende OKnpositionen liegen nicht vor, weshalb etwaige 
Fragen nach der Fähigkeit, grtissere, namentlich instru- 
Btentale, Formen mit reichem Inhalte zu erfüllen und tn 
beherrschen, nicht gestellt werden ktmnen. Für uns irt 



hier entscheidend , ob der Componist die kleineren For- 
men, in welchen er sich bewegt, glücklich bebaut, und 
diese Frage künnen wir im Ganzen ohne Weiteres bejahend 
beantworten. 

Es liegen uns folgende Werke zur Anzeige und Bear- 
Iheilung vor : 

Waldlieder von J. N. Vogl für ebe Singslimme mit Be- 
gleitung des Pianoforle. Op. (, Leipzig, Breilkopf und 
HärteL %0 Ngr. 

Sechs Gesänge für tstimmigen Münnercbor. Op, 1. Der- 
selbe Verlag. \ Thir. S Ngr. 

Drei Balladen für eine Bassstimme mit Begleitung des 
Pianoforte. Op. i. Berlin, Bote und Bock. 1 Thlr. 6 Ngr. 

Beue, Gedicht von Platen, für eine Bass- oder Bariion- 
Stimme. Op, 6. Braunschweig, G. H. Heyer. 16 gGr. 

Vier zweistimmige Lieder mit Begleitung des Pianoforle. 
Op. 7. Derselbe Verlag. Einzeln k 6 oder i gGr. 

Drei zweistimmige Lieder mit Begleitung des Pianoforte. 
Op. 8. Derselbe Verlag. Einzeln ä 8 oder 6 gGr. 

Waldlieder («) von J. N. VogI für eine Singstimme (Alt) 
mit Begleitung des Pianoforte. Op. 9. Leipzig, Breitkopf 
und Hlrtel. 1 Thlr. 

Fünf Lieder Ttir eine Singstimme (hohe Lage) mit Begleitung 
des Pianoforte. Op. 10. Leipzig, Senff. S5 Ngr. 

Andante und Varialiooen für Pianoforle. Op. M. Winterlhur, 
Bieter-Biedermann. i%'/, Ngr. 

Reiterlieder (S) für eine Hefe Stimme mit Begteitaug des 
Pianoforte. Op. 4 3. Derselbe Verlag. IS Ngr. 

Tannhäuser, Bsmanze von H. Lingg, Duett für Sopran 
und Bass mit Begleitung des Pianoforte. Op. <i. Der- 
selbe Verlag. IT'/iNgr. 

I i Lieder für zwei weibliche Stimmen (im Freien zu singen — 
ohne Begleitung). Op. t3. Derselbe Verlag. Zwei Hefte 
^ tO Ngr. 

Fünf Lieder nir eine mittlere Stimme mit Begleitung des 
Pianoforte. Op. 16. Derselbe Verlag. IT'/i Ngr. 

Scherzo für das Pianoforte. Op. 1 7. Wien, Dunkl. I 5 Ngr. 

Hau sieht, der Componist wendet sich weit mehr dem 
vocalen als dem instrumentalen Elemente zu, und zwar 
liegt diese Vorliebe nicht allein in der Zahl der Gesangs- 
compositionen zu Tage, auch der Inhalt der Stücke ver- 
räth, dass die Gesangscomposition sein eigentliches Gebiet 
ist. Denn, um die wenigen ClavierstUcke gleich vorneweg 
zu erledigen, die Variationen Op. f2 dürften kaum mehr 
Werlh in Anspruch nehmen, als den einer Studie. Der 
Autor hat sein Thema auf mancherlei Weise umschrieben, 
aber die Gebilde, die daraus entstanden, sind nicht zu jener 
Prägnanz gediehen, welche Dothwendig ist um zu fesseln. 
Schon das Thema freilich hat etwas Zerfahrenes, es fehlt 
die einfache übersichtliche Gliederung, und man erhalt 
kein bestimmtes Bild, das man durch alle Veränderungen 
hindurch wieder zu erkennen vermöchte. Desto mehr 
mussten in den Variationen selbst bestimmte, einfache und 
verstandliche Motive durchgeführt werden. Statt dessen 
klammert sich der Componist etwas angstlich an die Strnc- 
tur des Themas und überträgt die zerfahrene Weise des- 
selben auch auf die Variationen, die daher kaum einen be- 
stimmten Eindruck hinterlassen werden. — Weit besser 
geßUt uns das Scherzo Op. i7, welches als eine reizende, 
sinnige, an feinen humoristischen Zügen keineswegs arme 
Blüette (von 9 Seiten) zu bezeichnen ist. Man sehe den 
kleinen Uaktigen Unisono-Satz auf der zweiten Seite oben, 
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der zuerst ia At, dano inZf ertOnt, worauf eioe harmo- 
nische AusfObraog desselbea Motivs !□ 8 Takten, zuerst in 
E, danD iD Es Folgt. Auch die kleine folgende, ebenfalls 
aus dem Hauptmoliv entstehende Melodie in G-moll ist sehr 
artig und hebt sich oamentlich durch die Acfatelbegleitung 
der linken Hand von dem Uebrigon htlbsch ab. 

Unter den Liedern und Gesängen, welche sich im All- 
gemeinen durch grosse Sangbarkeit bei sehr massigem 
Tonumfang, einfach melodische Haltung ebne jede Spur 
voD bänkelsSngerischen Manieren, reiches, gutes und sin- 
niges, aber nirgend Überladenes Accompagnement, treff- 
liche Declamatiou des Wortes und sinnigen Ausdruck der 
HaupLstimmung, wie der Modificatiouen, auszeichnen, und 
in freier Weise bald durchcomponirt, bald strophisch be- 
bandelt sind, gefallen uns am besten die Balladen Op. 4, 
die Duette Op. 7 und 8, die Waldlieder Op. 9, die fUnf 
Lieder Op. 10, die Reiterlieder Op. 13, — weniger die 
Waldlieder Op. i, welche von Gemeinplätzen und dilet- 
tantischem Wesen nicht frei sind. Die Texte derselben 
gehören Überdies jenen alhu naiven Naturliedem an, deren 
man beute nachgerade tlberdrUssig geworden ist. Auch 
von denHannergesängenkttnnen wir nichts besonders Vor- 
Iheilhafles sagen. So stürt uns gleich im ersten Liede die 
Monotonie der viermal wiederhollen rhythmischen Figur: 
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welcher dann ein Sali in %-Takt folgt : ein Gegensatz, der 
durch den Text in keiner Weise geboten scheint. Im All- 
gemeinen fehlt diejenige Eigenschaft, welche bei Hanner- 
gesängen uns das erste Erforderniss zu sein scheint: Kraft, 
Energie, ädn männliche Haltung — welche freilich bei den 
gewählten Texten auch nicht zum Ausdruck kommen 
konnte. 

Wenden wir uns zu den reiferen Gebilden, die unsere 
Aufmerksamkeit in ungleich höherem Grade fesseln. Da 
sind es denn gleich die als Op.4 erschienenen Balladen, 
die uns wegen der Vielseitigkeit und zutreffenden Wahl 
der Ausdrucksmittel tlberrascht und erfreut haben, und 
auf welche wir daher etwas näher eingehen wollen. Die 
erste, iPharao« (von Strachwitz), behandelt den biblischen 
Stoff des Durchzugs der Juden durch das rothe Meer, und 
den Untergang des nachfolgenden pbaraonischen Heeres. 
Den Anfang : »An dem rothen Meer, mit bekümmerter Seel', 
mit der Stirn' im Staube, lag Israeli u. s. w. , betont der 
Componist durch eine sinnige im erzählenden Too gehal- 
tene Hollmelodie mit Unisono der Begleitung, die uns so- 
fort den Ernst der Situation vergegenwärtigt. In F-dur 
darauf. Maestoso ctm fuoco, mit punklirtem Rhythmus in der 
stark tönenden Begleitung, beschwort Moses die Flutb, 
worauf mit einer Wenduug nach D-dur [statt jMoll] der 
Zug des Volkes des Herrn idurch die Gasse« in prächtiger 
majestaiiscber Weise musikalisch versinnlicht wird. Nun 
erbebt sich in einem Aüegro non troppo ein unruhiges Dran- 
gen und Wogen durch punktirte und Triolenrhythmen: 
«Pharao kam an das Ufer gebraust«. Noch mehr drangt sich 
im folgenden AUegro con fuoco D-moll der Rhythmus zu- 
sammen. Ein unheimliches Sausen des tremolirenden Basses 
bei aufsteigenden stakkirten Achteln der rechten Hand 
scheint die Gefahr anzudeuten; doch »hinab in das Meer 
mit Wagen und Trossi u. s. w. Dann, nachdem der mu- 
sikalische Satz dasselbe Motiv in A-moll gebracht, geht 
bei den Worten »Auf brüllten die Wogen« die Musik plötz- 
lich /f aus dem AmoU-Accord in den Sextaccord von F- 
moll über — eine prachtige Wirkung an geeignetster Stelle I 
Doch ganz äch( musikalisch ieukt die Harmonie von !^ durch 



T t H wieder nach D-moIl sarUck : das anfängliche un- 
Gb A 

heimliche Sausen hat sich dabei durch das einfache /ör- 
tissimo gleichsam in crasse Wirklichkeit verwandelt. — 
Zum Schluss ertönt wieder die einfache Weise des An- 
fangs, welche nur vielleicht passender erst bei den Wor- 
ten «Und Juda kniet« eingetreten wäre, da die vorhergehen- 
den Worte doch wohl noch zum Untergang des pharaoni.* 
sehen Heeres gehören. Zuletzt wendet sich der Satz im pp 
nach D-dur, sehr entsprechend dem lund still war's tlber 
der Glatte«. — Auch die zweite Ballade «Belsatzan [von 
Heine] ist sehr charakteristisch betont; sie entrollt ein 
grossartiges und ergreifendes Bild jener Nacht, in welcher 
die schreibende Hand durch ihr Mene tekel Belsatzar das 
Urtheil verkündet. Die Composition beginnt ganz leise in 
B-moll, die nachtliche Ruhe Babylons bezeichnend; leben- 
dig wird es bald bei der Beschreibung des Lärms in der 
KOnigsburg. Frechen Trotz alhmet die ganze Stelle in Me- 
lodie und in Rhythmik. Dann mall die Musik das »viel 
gülden Geräth« und den «heiligen Bechers durch einen 
schönen wohlklingenden Gesdur-Sstz. Dann scharfe Ac- 
corde zu des Belsatzar Hohnspruch an Jehova, und nun ein 
Allegro B-molI % von sehr unheimlicher Färbung: die 
rechte Hand tremolirt in Secbstebnteln den BmoM-Accord 
u. s. w., alles pianissimo, wobei die linke Hand eine selb- 
ständige Melodie in diesem Rhythmus: 
B e det e B eitiet f gai f b a get f b a 



fuhrt; aber all dem des Königs und seines Hofstaats plötz- 
liche Bangigkeit vom SBnger in ergreifenden Intervallen 
ausgemalt; dann eine chromatisch absteigende Scala in 
Vierteln der linken, aufsteigende immer tremolirende Ac- 
corde der rechten Hand, ein verminderter Seplimenaccord 
kurz und yf abgerissen, und darauf eine schwirrende, be- , 
ängstigende, gani in der Höhe sich bewegende Figur : I 



hierzu wird vom Sanger die schreibende Hand recita- 
tivartig angedeutet. Dai-auf wiederholt sich der frühere 
Salz in B-moll, in welcher Tonart auch das Stück schliesst. 
Die Modulationen und sonstigen Ausdrucksmittel desselben 
in Verbindung mit dem erklärenden Gesangstexte werden 
kaum verfehlen, jedem Hörer ein Rieseln zu bereiten. 
Dass dabei aber Alles streng musikalisch ist, dies macht 
uns auch dieses Stück um so werthvoller. — Die dritte Bal- 
lade «Bheinsage« [von Geibel) ist natürlich weniger auf- 
regender Art, es sind der Gegensätze und Steigerungen 
hier schon im Texte weniger enthalten; aber der richtige 
Ton ist auch hier gut getroffen , die vorhandenen Gegen- 
satze sind gut ausgedrückt. 

An diese Balladen schliesst sich ein weiterer Bass- 
Gesang: *Beue« [von Platen) würdig an. In der Tonart 
D-moIl, in stark bewegtem Rhythmus, der sich in die 
Solostimme und den Bass der linken Hand verlheilt, wiik- 
rend die rechte Hand die Harmonie in schwirrenden Ac- 
corden entfaltet und nur in der Steile, wo von den Sternen 
dt« Rede ist, in ruhigere Achtet übergeht, wird der Inhalt 
des Gedichts durchaus entsprechend wiedergegeben. 

Die sieben Duette für Sopran und Alt, Op. 7 und 8, 
zeichnen sich im Allgemeinen durch noble Stimmfübning 
aus; als Vorbild merkt man wohl die Hendelssobn'scheo 
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iweistimmigeii Lieder heraus, am sunalle&dsten vielleicht 
im »Äbendreibm und in »Trost der Nacht«, wo sogar ent- 
schiedene Änklaoge vOrkoromen; doch dürfte es schwer 
genug ballen (die Mehrzahl der gedruckten zweislimmi- 
gen Lieder aller möglichen Componisteo beweist es}, die- 
ser Aebnlicbkeit gant zu entgehen. Wesentliches aus- 
zusetzen fanden wir nur an dem nWanderv&gleinc , wo die 
ku starken Sprünge in der Melodie schwer zu singen sind 
und überdies leicht eine triviale Wirkung machen ; bei der 
Lebendigkeit des 'V«~Ithythnius wSre es genug gewesen, 
wenn der Componist statt Quarten Secunden, und statt 
Sexten Quarten oder Quinlen gebraucht hatte. *) — Bei der 
nicht allzu grossen Anzahl wirklich gelungener und ge- 
schmackvoller zweistimmiger Lieder mit Ciavierbegleitung, 
und bei dem Umstände, dass die Hendelssohn'scben doch 
schon etwas abgesungen sind, sollte man den v.Hoisteio'- 
schen eine recht weile Verbreitung zutrauen dürfen. 

Wir knüpfen hier sogleich einige Worte über die Duette 
ohne Begleitung an. Dieselben gehören eigentlich mehr in 
das Gebiet der Lieder im Volkston , als in das der Kunst- 
lieder. Die hier angewendete Zweistimmigkeit ist eine ho- 
mophone, d. h.die zweite Stimme schliesst sich der ersten 
zumeist in gerader Bewegung (Terzen, Sexten und dergl.) 
an. Ein Auseinanderlreten in canoniscben Formen ist sel- 
ten und nur ganz vorübergehend gewagt; dadurch aber 
hätten die Lieder erst eigentlich künstlerisches Interesse 
gewonnen. Ihren Zweck »im Freiem gesungen zu werden, 
dürften sie mit Glück erreichen, wenn in fröhlicher Mäd- 
chen- oder Frauen gesellschatt des eine oder andere ange- 
stimmt wird. In rein künstlerischer Absicht scheinen 
sie nicht geschrieben. Der Satz ist Übrigens gut; nur in 
Nr. 1 »Mägdlein am Brunneoa wird die Hannoniefolge des 
zweiteo Systems, wo nach dem Dominantseptimeaaccord 
vonG-dur(^) in der Tonart D— dur fortgefahren wird, 
nicht zu billigen sein. 

Die Waldlieder Op. 9 stehen an Gehall weit über dem 
gleichnamigen Op-. 1 . Die Stimmungen sind tiefer erfasst, 
lebendiger und gediegener in TOne umgesetzt. Der Anfang 
des ersten Liedes oMorgensa enthalt in den Worten iWelch 
neues frohes Lebernt einen Anklang an Beethoven's »Herz, 
mein Herz, was soll das gebena; auch die Musik konnte 
sich in Rhythmus und Melodie der Aehnitchkeit mit dem 
Beethoven'schen Liede nicht ganz entziehen; im übrigen 
ist das Lied ^elb^ndig und sehr wirksam. Vielleicht hät- 
ten einige Schlussformeln, wie 



sanglicher und zugleich gewählter ausfallen können. — 
Das zweite Lied »Waldliebe« hat frischen Zug und ist vor- 
tOglicb declamirt. ***) Das schSnsteLied dieses Heftes scheint 
uns das »im Sturm« (Fis-moll "/s). Schon geschwungene 
Melodie, treffliches Accompagnement geben in vorzUgitcher 
Weise die eigenthümliche Mischung der Stimmung des Ge- 

*) Id faarmoQiscber Beziehung Bind uns einige Stellen antgefallen, 
wo dieFUbruDg des Basses coDiequenterutid zugleich natürlicher sein 
könnte. So würden wir in lAus dar Jugendzeiu bei der Stelle »als ich 
wieder bao» im tweilea Takt statt des matten g-Accords lieber den 
,-Accord substituiren ; in »Nachts*, auf der zweiten Seite , Syslem i 
Takt i zu I statt 4 S lieber . ^ „ setzen. 
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dicht« wieder, nSrntich die Freude am Sturm. Das fol- 
gende Lied > Waldeinsamkeit« (Des-dur */• Adagio) ist 
durchcomponirt und enthalt mehrere Gegensätze in Melo- 
die, Rhythmus und Bewegung, die aber alle durch das 
Adagiomotiv schOn zusammengeschlossen sind. (Die Wen- 
dung nachGes-dur imS.und i.Tekt klingt etwas stockend, 
wir glauben, die Melodie hätte anders harmonisirt werden 
kOnuen.} »WaldvOglein« interessirt durch freie Handhabung 
des Bhylhmischeo, lebendige Bewegung und charakteristi- 
sche Begleitung. [Seite 1 unterstes System sind wieder 
etwas zu viel GruudtOne im Bass.) Am »Abschiedi endlich 
haben wir nur auszusetzen , dass sein Text für eine A it- 
slimme, wobei doch ein singendes Frauenzimmer in Be- 
tracht kommt, nicht recht passt, besonders wo vom Schreibe- 
pull und BUcherschrein die Rede ist. Sonst zeichnet sich 
das Lied durch Hebt deutschen GemUlhslon aus. Das Heft 
ist Altistinnen entschieden zu empfehlen. 

Noch mehr als das vorige Heft haben uns die beiden 
folgenden Liederhefte Op. 10 und 43 interessirt und er- 
freut. Jenes (folgende Gedichte behandelnd: bNuq die 
Schatten dunkeln« von Geibei, »Am Strande« vonH.Staake 
nach Klaus Groth, »Ich fahr' dahiat von Roquetle, »Abend- 
gang« von Zedlitz, »Geh' zur Ruh« von Beck] wegen der 
Vielseitigkeit des Ausdrucks, —dieses (die Beilerlieder 
entballend} wegen der Einheitlichkeit der Haltung bei 
strenger Cbarakterislik des Einzelnen ; beide wegen merk- 
lichen Fortschritts in feiner Harmonisirung und gewählter 
Melodik. Die fünf Lieder Op. iO sind durchweg von edel- 
ster musikalischer Poesie getrankt und entschieden der 
hochverehrten Frau würdig, der sie der Componist gewidmet 
hat (Frau Livia Frege in Leipzig]. Geht durch das erste 
Lied (E-dur % Ruhig bewegt) ein Hauch reinster und edel- 
ster Sehnsucht; gleichen die musikalfschen Wendungen 
und Figuren des zweiten (E-moU '%, Bewegt) den unun- 
terbrochenen am Ufer brandenden Fluthen und den ihnen 
entsprechenden Regungen des Herzens ; geben die schnei- 
denden Accorde und die scharfen Rhythmen der Gesangs- 
melodia im »Ich fahr' dahin« (B-molt %, Leidenschaftlich 
bewegt) ein getreues Bild des rastlos stünnendeu Schmer- 
zes, nur in der Mitte einmal durch sanfte Secbszehntel- 
bewegung bei den Worten »Die welken BiHtter fliegen« 
schon gemildert — so ist der Ton des viertes (Des-dur 
*y,, Schwärmerisch) in der breiten Taktart, der langge- 
zogenen Melodie und der schon durchgeführten zarten Be- 
gleitungsGgur meisterhaft getroffen, und auch das fünfte 
Lied (F-molI %, Ziemlich langsam] wird durch die Eigen- 
tbUmlichkeit seiner Harmonik inleressiren , und durch die 
Herzlichkeit seines melodischen Hauptmotivs empfängliche 
Hörer gewinnen. 

In den »Reiterliedern« für Bsss (aus A. Becker's »Jung 
Friedel , der Spielmanna) herrscht ein Seht' soldatischer 
Klang nebst einer nicht geringen Dosis von Humor. Uni- 
sonos, Hom- oder TrompetengHnge in der Begleitung, 
frische Bhylhmik, lustig springende Inlervallschritte der 
Gesangsmelodie, Marschformeo u. s. w. herrschen vor, 
und doch kommen die verschiedenen Bilder (des Beiter- 
lebens im Kriege) zur treffendsten Charakteristik. Die 
meisten sind Strophenlieder, was hier gewiss das rich- 
tigste. Nr. S »Vom langen Jorg« ist etwas lang, da das Ge- 
dicht sechs Strophen aufweist; doch hat der Componist in 
der i. und 5. Strophe eine andere Hauptmelodie zu Hülfe 
genommen, nur den Refrain beibehaltend (*Die Reiter sind 
da, die Schwarzen«: — welche Worte durch eine eigentbUm- 
licfae harmonische Wendung [A in vier Octaven in F-moll] 
sehr gelungen charakterisirt sind). In Nr. 4 »Der Trom- 
peter bei HUhlberga ger&th der Text in etwas zu realisti- 
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sehe Beschreibungeo. Doch hat sich der Tondichter wohl- 
weislich gehütet, dieaes Element auch in die Uusik zu tra- 
gen, welche vielmehr ihren Marschcharakter trea festhält 
nnd weder in Hdodie noch HarmoDie aas deo Grenzen des 
eiDfach Liedhaften herausgeht. 

Von den ftlnf Liedern Op. 46 (»Am Bach« von Oser, 
Ulgeriied« von Httrike, vWinterlied« von Platen, «Als ich 
weg ging« von Klaus Groth, »Komm bald* von Liegg) mOch- 
Ud wi?' Nr. 1 , 4 und 6 als die gelungensten bezeichnen. 
!■> ■Jlgerliedt sUtrt uns zwar nicht der Rhythmus von fUn( 
Takten, der sogar hier sehr wohl angebracht ist; dagegen 
ene gewisse harmonische Unbehulfliohkeit im Nachspiel 
des Claviers. — Im Ganten scheint uns dieses Heft an In- 
nigkeit und Noblesse gegen Op. 1 zurUcktustehen. 

Wir hatten nun noch des Duetts für Sopran nnd Bass 
»Tannbauserv [und Venus — Text von H. Lingg) zu ge- 
denkea, gestehen aber , dass unserem Gefühl nach der 
Gomponist besser gethan hatte, diesen Stoff der — Wag- 
ner'sehen Oper zu überlassen. Wir sind froh, dass ihm 
diejenigen Tone nicht zu Gebot stehen, die hier gefordert 
werden dUrflea ; denn mit einer Idealisirung dieser 
Perstlntichkeit«n scheint es uns, der vorliegenden Gompo- 
sition nach, denn doch etwas schwerer zu hallen als man 
augenblicklich glauben mag. Die Figuren und die ganze 
Umgebung sind doch zu typisch und zu scharf gezeichnet. 
Wir vemagen aber der LUslernbeil, selbst wo sie in ge- 
nialer Weise musikalisch ausgedrückt wird, aus tieferen 
Gründen in der Kunst keine Stelle anzuweisen, am wenig- 
sten in der Hausmnsik. Die v. Holstein'scheComposilion des 
Gedichts, das uns schon an und für sich nicht besonders 
gelungen scheint- (z. B. wenn Venus singt: sTannbUuser, 
ich will dir etwas sagen, wer wird so früh schon jagem] 
ist so, dass durch UnierleguDg anderer Worte und Substi- 
tuirung anderer Personen die Husik keineswegs verlieren 
wOrde. 

Uebersehen wir die ganze Reihe der angezeigten Com- 
positionen noch einmal , so erfreuen wir uns herzlich des 
vielen Schonen, das sie enthalt, und gewinnen die zuver- 
sichtliche Erwartung, dass die Feder des liebenswürdigen 
Silngers immer Gelungeneres und Vollkommeaeres bringen 
werde. Er scheint uns, besonders nach den Balladen zu 
ortfa eilen, aoch für dss Dramatische entschiedene Begabung 
zn besitzen. 

Berichte. 

Lelpl^. S. B. Ueber die Concerte der vorigen Woche 
sind wir diesmal leider nur tbettweise im Stande, nach eigenen 
Eindrücken £U beHchten. Das Concerl der Singacademie im 
Gewand hauseaate soHte in drei Abtheilangen zuerst geistliche, 
dann bekannte weltliche Husik, und endlich NovitSlen bringen ; 
doch wnrde auch diese EInIbellung plötzlicher Erkrankungen 
wegen nicht strenge eingehalten nnd das Programm daher etwas 
buntscheckig. Der erste Tbeil brachte die Motette «Ich lasse 
dich nicht« vonJ. Chr. Bach, dann Variationen aus der Sere- 
nade C^. 41 von Beethoven [von C. Thern für zwei Pianoforte 
arrangirt und von den beiden jungen Herren Thern gespielt) ; 
Lied rar 3 Soprane und Alt von Schumann ; Ave verum corpu» 
von Ho^art und Qaando corpw monetär aus dem Stabat mater 
von Rossini. Der zweite Theil ; Lieder für gemischten Chor von 
Hauptmann (Wanderers Nachllied, Prühlingsliebe] , Volkmaon's 
lUndttl-Variationen (von Thern eiagerichlet end wie oben vor- 
getragen), Schumann'scbe Duelle flir Sopran and Alt mh Cia- 
vier hegt etlung (gesungen von den Damen Wigand und Marlini) 
und Schnmann'a »Zigeunerlebens für Soli, Chor und Clavier. 
Der dritte Theil: Zwei neue Chorcompositionen (Roland's 



Schwan enlled , Ballada Hir Bass-Solo, Cbor, Uom und Piano- 
forte von L. Meinardus; — BravUlied für Solo, Chor, zwei BÖr- 
ner und Pianoforte von Ad. Jensen) und dazwischen ein von C. 
Thnn Gomponirtea Andante (wie obenj. Die Vortrage des Cbore 
der Singacademie*) zeichneten sich im Ganzen durch stimn>- 
licben Voll- und Wohlklang, auch fm Ganzen durch feste und 
sichere Haltung aus ; zu wünschen blieb dagegen grössere Fr«i- 
taeit und Zartheit des Colorits : ein rechtes piano uqd pianütimo 
glaubten wir den Abend sehr selten zu hj>ren. — Von den 
Chor-Novi taten machte Meinardus' Bolaad-Lied besseren Bin- 
druck als Jenseo'a Bfautlied. Jenes brachte doch wenigstens 
treulichen Cfaorsatz und überhaupt gesunde Husik, wenn sich 
auch nicht verhehlen lässt, dasa von dem in Anspruch gmom* 
menen Hörn ein weit interessanterer Gebrandi gemacht werden 
konnte (besonders wenn man den Rektathum an Mitteln be- 
denkt, welche diesem Instrumente in Schmetterklang, gestopften 
und gedämpften Tönen gegeben sind) ; über das Jen sen'sche Lied 
werden wir demnächst eine Racension veranlassen ; die Anfnahme 
des Stücke im Conoert der »Slngacademiei blieb ungewiss, da es 
.den Schluss des sehr langen Concerts bildete , wo denn das 
Publicum lieb beeilte das Freie zu gewinnen. Von den Solo- 
sangern erwarben sieb namentlich die obengenannten Damen 
mit den Schumann 'sehen Duetten wohlverdienten allgemeinsten 
Beifall. Auch die Gebrüder Tbern ernteten für ihre feiostudii^ 
ten Vorträge sehr viel Af^laus, am meisten nach dem geist- 
reichen Variatjonen-Cyklue von Volkmann, der uns in der Thal 
in dieser Form noch besser geßel als in der Urgestalt, wo die 
starke Anwendung von Pedal leicht DndeuIUchkeit erzeugt; als 
achte Variationen vermögen wir indess das Werk nicht aozoer- 
kennen : die Bildungen weiclien zu weit ins Plan- nnd Grund- 
lose ab. 

— Des vierte Concerl der Euterpe geslallele sich zu einer 
»SoJr^ für Kammermusik« und wurde mit Mozsrl's Streicbquin- 
telt in G-moll eröffnet, mit dem Clavierquintelt von Schumann 
beschlossen. Die erste Geige spielte in beiden Stücken Elerr 
Concertm eisten Jakobsohn aus Bremen, das Ciavier im letz- 
tem FrUuI. Mehlig. Ausserdem spielte noch Herr Jakobsohn 
Notturno und Scherzo von Spohr, Frl. Mehlig S. Bach'a Orgel- 
fuge in A-moll, und Concerletuden von Chopin und Henselt. 
Ueber Ersteren erfahren wir, dass er sich neuerdings als treff- 
lichen Violinisten bethStigt habe ; sein Spiel sei rein, fein und 
edel ; nur ein wenig befangen , nicht frei und energisch genug 
gewesen, Frl. Mehlig'a Spiel wurde uns in dem Schumann'schen 
Quintett am meisten gelobt; die Etüden seien in allzu rapidem 
Tempo genommen , die Bach'scbe Fuge et4as trocken gespielt 
worden. 

— Neuntes Abonnementconcert. Pro^anm : Erster 
Theil: Ouvertüre, Scberzo und Finale von Schumann , Violln- 
Concert in ungarischer Weise [erster Satz) von J. Joachim 
(Herr J. Grün). — Zweiter Theil : Suite ia fünf Salzen {Op. 7öj 
von H. Esser (zum ersten Hai), Ballade und Polonaise für Vio- 
line von Vieuxtemps [Herr Grün), Ouvertüre zu Euryantbe von 
Weber. — Bsser's Suite hat die Probe im Gewandhause treff- 
lich bestanden und sehr viel Beifall davongetragen, namentlich 
die Saizs ilnlroductiona; »Scherzo« und »Finale« gefielen sehr. 
Diese Thatsache freut uns um so mehr, als Esser von Kritik nnd 
Publicum bisber viel zu wenig geschätzt wurde. Es ist wahr, 
so lange Sterne wie Mendelssohn und Schumann im frisclMgte« 
Glänze strahlten, konnten Esser und andere süddeutsche Com- 
ponisten nicht die gebührende Beachtung finden, die denselben 
aber Jetzt ümsomehr zukommen muss, als sie an Tücbtigk^t der 
componistischen Technik, an Frische und Lebendigkeit derErfio- 



•) Bekaontlicti nach dem Gewandhsug eins der ältesten hiesigen 
HosikinsUtate, mit reicher BittUolhek und scbOasn Stimmkraiten ; 
früher mit dem Institut der AboDoementcoDcerte ianig verbunclea, 
jetzt leider von demselben ganz getrennt. 
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dtiDg der norddeulscben Richtung ohne Weller« voraus iin4. 
Wirmachenbieraucb auf eine Symphonie von Esser anttaerk- 
sam, die vor mehreren Jahren bei ScboU erschieoea ist und es 
wohl auch verdiente, von den Co ncertinsti tuten berücicsichtigt 
zu werden. Ueber die Suite [ebenralls bei Schott im Stich er- 
schienen) bringen wir demnSchst eine eingehende Recension. — 
Herr Grün, der schon vor etwa sechs Jahren vor dem Ge- 
wandhau s-Publi cum aufgetreten, und uns von Wien her, wo er 
Schüler des Conservaloriums gewesen, bekannt ist, legte grosse 
Fortschritte dar, die er in der.M9be Joachloi's gedacht, sowolil 
in Technik als in edler Einlachheit und Würde des Vortrags. 
An Grösse des Tons und künsUeriscber Strenge nach mancher 
Richtung wird er immer noch diesem Vorbild nachzustreben 
haben. Er wurde vom Publicum lebhaft ausgezeichnet. Ueber- 
baupt darf dieses neunte Concert, des wir zu unserem Bedauern 
nicht besucbeo koanlen, zu den anintirtesten der bisherigen 
Saison gerecbnet werden. 



Nachrichten. 

In KODig*b«rg gab die dortige Siogacademie künlich zum 
Bosteo desKrankeDtuusesderBariaberziglieit eiBgaisUicbasK.ircbtD- 
coocert. In walchem zwei Saoctus {D-moH und C-dar) und ein Choral 
voa S. Bach, Gluck's De profunda , MeDdelssohn'B Paatm •Nicht uns, 
Hern, zwei geistlicbe Abendlieder von Reinecke und Liszt'i 1 1. Psalm 
eufgeführt wurden- Dia Stücke von Bach zeigtea in der AasrUhrung, 
wie uns gemeldet wird, durchweg Mangel an Verständnis». Ueber- 
haopt scheine diese sSingacaderoiei mit Bech und Händel nur zu ko- 
kettirea, und man bütte den Eiodruck gehabt, dass die Sänger erst 
bei Meadelssohn warm wurden. Unbegreinich war den dortigen Mu- 
sik veratfiodi gen, wie sich der Liszt'sche Psalm in diese Aufführung 
verirren konnte und es wird lebhsrt beklagt, dssa in den dortigen 
maaaagebenden Kreisen der Singacadeinie der Geschmack so sehr 
irregeleitet werden konnte, Zeit und Kräfte der Sänger an ein Werk 
zu wenden, das nur denEindrnck einer kläglichen Fehlgeburt machte, 
da darin, von der gani formlosen Anlage abgesehen, doch nur Effecte 
und Klangwirkungen das hervorstechende UomaDt sind, — Aainecke's 
Abenülieder wurden solo gesungen und gelangen nicht am helteo; 
auch geboren sie nicht in die Kirche. 

Das zweite philharmonische Concerl In Wien brachte: Ouver- 
türe Op. Ili von Beethoven, Ouvertüre zu Fierabras voo Schubert, 
Mendelssobn's Gmoll-Concerl (Frl. Kotär) , und Scbumaon's Dmoll- 
Symphonie. — Ebendaselbst hat man wieder einmal gute Musik einem 
■ Wohlthatigkelts- Concert- Pub licnmi vorgesetzt und ist übel damit 
gefahren. Esser's Suite und Mendelssohn's iLobgesang' fanden in den 
Bäumen des Uofopernlheaters ein sehr kleines und (rostiges Publicum 
vor sich.. 

Im 4. Gesellsohanscoacert im Cölner GUrzenich kam Esser's 
Suite {mit geringerem Erfolg als in Leipzig und Wien) und llundel's 
»Semeioi zur Aufführung. 

Daa 6. Concert populaire in Paris brachte: Polonaise ausStmen- 
see von Moyerbeer, Ouvertüre zu Coriolan und Symphonie In C-dur 
von Boetboveo, und Adur-Sympbonie von Mendelssohn. Das Pro- 
gramm des siebenten enthielt: Semiramis-Ouverlure von Hossini, 
vierte Symphonie von Gade (zum ersten Mal), Ballelatück aus Pro- 
metheus voo Beethoven, Albalia-Ouvertüre von Mendelssohn, Largo 
und Finale {aus 1) von Haydn. — In der Kirche ä Saint-Eustache 
daselbst kam am 28. v. MIs. eine Hesse von Ch. Gounod zur Auf- 
führung. 

Das erste Concert des Mozarteums in Salz borg brdchle eine 
Symphonie in Ddur von J, Haydn, den Chor der Gelaogeneo aus der 
Oper iFidelio* voo Beethoven , die Phantasie In C-moll von Mozart, 
orchestrirt von Ritter von Seyrrled, zwei Chore' voo M. Hauptmann, 
und die Kirmess-Scene aus der Oper •Faust' von Gounod. — Die Lie- 
dertafel beging ihr Stiftungsfest am Morgen durch Vorruiirang einer 
VocBl-Messe mit KOrner- und Posaunen-Begleitung von H. Schläger 
und am Abende mit dem Vortrage von Felicieo David's .Wüsle.. — 
im zweiteD Concert des Mozarteums bOrte man die Ouvertüre zu 
iMeeresstllle und glückliche FabrU von Mendelssohn, die zweite 
Pagen-Arie aus "Figaros Hochzeil* von Mozart, vorgetragen voo der 
OpemsSngerin Frl. Seewald, und als allgemein gewünschte Reprise 
David's •Wüste«. Im nächslen Concerte kommt Sohomann's »Para- 
dies und Peri> zur Aufführung. Der Leiter dieser Concerte ist der Di- 
rector des Mozarteums, Herr Hans Schläger. 



Id Chemnitz (Sachsen) fand am St. November eine Kirchen-' 
«ustkauffUirung mit folgendem Programm statt ; Erster Satz ans 
Mendelssoha>e nniter Orgelsonate, ÄUa IrinOA beala, Chor (von f), 
■Ich weiss, dass mein Erlöser lebt« Chor von I. U- Bach, Arien dir 
Sopran von Stradella, 'Teaebra^, Chor von Bl. Baydn, Dostt Bir zwei 
Sopranstimmen von Hendelssoha (ans Op. 19), Vater unter von Fr. 
Liszt, Geistliches Lied von I. Brahms. 

Von dem in Paris eracheineoden Sammelwerke von Farrenc 
•L« TVAor dw pioHüf en ist die E>. Lieferung erschienen. Sie enthält, 
ausser den 8 Fugen von Friedamann Bach , 1 Phantasfen, 8 Sonaten 
und K S«U von Wilh. Häialer, 41 ToeoataK Ton eeorg Hnfhl uhI 
7 [1?) Sonalen von Beethoven, nebst Notizen ilbar dieee Heister. 

Im ersten Brüsseler Volksconcert wurden u. A. SttMke aw 
Meyerheer's Alrikaueria vorgeführt) 

Das zweite Abonnemeat- Concert in Co b lenz nnter der Leitaag 
von Max Bruch brachte: Zwei Entreacte aus Bosamunde von Fr. 
Schubert*], Beelhoven's Egmont-Ouvertüre, Schlummerlied ans 
Blattche de Provence von Cherubini, »Gesang der Geister über den 
Wsssemi von F. Hiller. Ansserdem spielte Herr Capellmelsler Hiller 
Bein Fismoll-Coneert und drei neue Claviersittcke. Ferner lieas sieh 
eine neue Sängerin aus Uaonheim, in Wien gebildet, Fräul. Auratle 
Wlzck (!), hbrea. 

Die Wiener 'Recensioneni kündigen in ihrer Nummer (S an, dais 
sie zu Neujahr zu erscheinen aufhören. Für Wien jedenfelhl ein 
grosser Verlust, da diese grosse Stsdl nun nicht ein einziges anstän- 
diges Husikblatt mehr besitzen wird ! 

In Troppau [Oslerr. Schlesien] ist ein Musik verein entstanden, 
welcher unter Leitung eines Herrn Musikdircctor Hummel Abonnc- 
mentconcerte giebt. 

i. L. Zwonar, Director der Sophien -Academie und Regens- 
chori an der Dreifaltigkeitskirche in Prag, ist am 13. Nov. gestor- 
ben. Er soll sich durch Forschungen auf dem Gebiet der althohmi- 
schen Kircbecmusik verdient gemacht haben. — Eben erfahren wir, 
dass auch Professor Hildner, Violinist (Lehrer von F. Laub) , daselbst 
gestorben ist. 

Ein neues Werk von F. Hiller, (POngstenr, Gedicht von Immer- 
grün, für Chor und Orchester, ist ha Stich erschienen. 

Herr Capellmeister Carl Reinecke hat kürzlich in Kiel ein 
Concert gegeben. 



Herr Beruh. Scholz, früher Kofcapellmeister in Hannover, 
hat sich in Florenz niedergelassen, um daselbst für deutsche Musik 
zu wirken. Er bat einen Gesangverein >Cherubinii gegründet und be- 
absichtigte mit demsBlben in diesen Tagen ein Concert zu gehen, in 
welchem u. A. Beethovens C-Mesae zur AuHUhrung kommen sollte. 

A. Langert'B Oper 100« SOngers Floolw, die in den kleinen tbtt- 
riogiscben Residenzen mit so viel Beifall gegeben wird, ist in Wien 
vollständig durcbge fallen. Die Kritik daselbst spricht sich sehr scharf 
über dieselbe aus. S. Schelte sagt, Verdi, Mayerbeer und Wagner 
seien die Musler des Componisteo. Ed. Hanslick nennt sie eine ver- 
wässerte Copie R. Wagner's. 

Aus München wird gemeldet, der KOnig habe R. Wagner be- 
fohlen, Bayern «avt einige Monates zu verlassen. Als Grand wird an- 
gegeben, Wagner habe den Kdnig zur Entfernung des CabinetsraUies 
Herrn von PDstermeister zu bereden gesucht, welcher Wagner's 
maassioseo Bedürfnissen Schranken zu setzen suchte. 

Leipzig. Die »Leipziger Liedertefeli veranstaltete am 9. Decbr. 
ein ■Kränzchen«, wobei Composilionen von M. Hauptmann, Meodels- 
sohn, Abt, Schubert, RIelz, C. Zöllner, Bob. Seilz, Esser, KalMwoda, 
C. Kreutier und W. Speidel zur Aufführung kamen. 



BiiefkaBteu der Sedaotioii. 

U. in F. Eine andere Correapondanx, als die in Nr. 47 unter den 
■Nachrichten« gebrachte, ist uns unseres Erinnems gar nicht zuge- 
kommen. Eine Recension Über A's Columbus finden Sie in Nr. 43 
dieses Jhrgs. 

*) Wir bemerken hier nschlräglicfa , dass einer dieser Entre- 
Acte, das Andante, ganz dasselbe Thema aufweist, welches Im An- 
dante des A m oll- Quartetts desselben Meisters die Grundlage bildet. 
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ANZEIGER. 



'"" Beethoven's Werke. 

Breitkopf und Hartel'sohe Ausgabe. 

Unsere Ausgabe von BeethoTOB's Werken isl heute 
in 'FarÜtar und SUnmun volleadel; nur einiges Unge- 
drackte, sowie ein Bericht Über die geübte Kritik aoJJ spater 
nachfolgen. 

Das GftnM der Pkrtltai^Aiugnbe, U Serien in 38 Ban- 
den, kostet brochin 199 Thir. Si fjgr., elegtot gebunden 
883 Thlr. 8 Ngr. 

Von der Parti lur-Aosgabe haben wir 10 Exemplare auf 
grosserem und stärkerem Papier, im Format der Publica- 
lioneD der Bach- und Haadel-Gesellschaft, drucken lassen. 
Von dieser Fnohtanigabe sind noch 5 Exemplare znr Ver- 
fügung übrig. Der Preis eines solchen Exemplars ist 
300 Tbir. 

In der gewöhnlichen Ausgabe wird Jede ■*"— ^"* Serla 
ond jAdee ■in^in^ Werk zu den iu dem Prospect ange- 
gebenen Preisen {3 Ngr. pro Bogen) abgegeben. Dieser 
Ptoapeot ist durch alle Buch- und Musikalieahaudlungeu 
unentgeltlich lu erhalten. 

Leipzig, am 18. December 4865. 

BreitkepfudHirtd. 



[tat] VerUgvoDBreltbopfundHArtel io Leipzig. 

Lieder und Gesänge 

Felix Mendelssolm Bartholdy 

1^ üc SJDggtiiDDie Dil Be^toBg des Piaiuiorie. 

Op. i». U. t1. ST. Tl. 84. gs. 90. {ts Lieder.) 

!■ elegaalcB 9arsenet-B«Bde mit CI«I4drack. 

Preis 6 Tfelr. tS Ngt. 

Ht ^e tiefere StlMM«. !■ giddea Habude. 

Preis 8 Thlr. 15 Ngr. 



LIEDERKREIS. 

100 

TorzOgliohe Lieder und Q^sänge 

f£lr eine Stimme 
mtt Ptanofoz-te-Beirleitmi|r. 

In elegantem Sarsenetbande mit Golddruck. 

Preia S Thlr, 



[100] [m Verlage von Cimslav Heclcenast in Pest ergcbiea soeliea ; 

SAPPHO 

dr^matiteolLe Soene f&r gtoprttra - Solo 

mit Beglsitang des Orchefteit 
compoDirt 

Bobert Tolkmann. 



< Thlr. 40 Sgr. 
iTblr. 10 Sgr. 
. . . aa Sgr. 



'*•" Neue Entre-Acte 

flr Theaterdlreetionen und Orchester. 



Charakterstttcke nodZwisclieDacte 

flu* IxlelneM Orobetster 

zum Gebrauch fBi Concert und Theater 

A. F. fficeins. 



"" PBEISE 

linürtem Notenpapier 

bei 
Breitlzopfimd Häx*tel in Leipzig. 



- 10 - (sogea. Mei 
Formet, tutweiMem Poatpapler, 1d I 

blndea) 

Zu PartitnreD mit 41 Liaien ia B*. . . 
Zu Stimmea für Gesang mit II Linien . 
- 1i - 
- Orchestermit 11 Liolen 



Zu PiaDoforte mit 11 Ltoiea io 6 Sytlemeii . 



- 1* - 

mit S Linien fa 8 SyslameD in Slreich- 

QDsrtetlea ' 

Zu Partituren mit 8 Linien in > Syatemeo in iitlm- 

migen Gesüngea 

Zu Stimmen tut GeBBDg mit S Linien 



- 1! - 

Zu Pianoforle mit 11 Linien in 6 Systemen . . . 

Zu Pianaforte und Gesang fiir i Singalimme mit S 
LinieD in i Systemen 

Zu Pianoforle und Gesang Tür 1 Singstimme mit (1 
Linien in ( Systemen 

Zu Plaoororte und Gesang fllr 1 Singstimmen mit 8 
Linien in i Systemen 

lu Quur-Octav mit s blauen Linien euf weissem Pa- 
pier zu Siagslimmen, auch zu Gisangpartilureu 
mit unterlegtem Pianororla oder Orgel .... 



Druck und Verlag von BiKiraorr did HIitil in Leipzig. 
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Musikalische Zeitung. 



Veraotwoitlicber Redactenr : Selmar Bagge. 



Leipzig, 20. Decemlier 1865. 
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Ol« lllrsiMlii« MailkKÜKk* laltuiff «ruhalit nctbaluli u Jtitm Xlttwgch nad lit dueb alla F**tl>iter ud B 
Pralli JlkrlkkS TUr. 1> KfT. TUrtcUihrlIek* Prfauouttitn 1 TUr. 10 Sgr. AlMlfMi DIciMpkltrae PeUttellc adFrdvraii Bau 3 Vgt. 
Brisfa und flaldir werden (rftnc* erbeten. 

iDhalt: Aeltore ToDwerke iD eralea oder doob oeuea Auigabeo (Ariea u.b.w. vod Hoiart). — - Aitl«r v. KOchd's Uoiart-CalBlog. -~ HeMB- 
BioDon (Musik alischfl BiographisD [Schlusgj) . — Die oene Orgel fUr die Domklrche lu Herieowerder. — Musikleben in Loodoo. — 
Berichte sus Bremen und Leipiig. — Nachiichlen. —Anzeiger. 



Aeltere Tonwerke 
iD ersten oder doch nenea Ausgabe d. 

Arisn mit Begleitung des Orchesters v. W. A. Kolart. Nr. 1 — IS. 
lertett für Sopran, Tenor und Basa, ftnutett für Sopran, 
Tenor und zwei Bässe von demselben. Partituren, Orcheslef 

stimmen nnd Gavierauszüge. Leipzig, Breitkopf und H&rlel. 
(Das VerzeicbniBg dieser Arien mit Preisangabe der verschie- 
denoD Ausgaben erscheint unter den Anzeigen der näcbslen 
Nummer dieses Blattes.) 
t{ Im Laufe der letzten Jabre sind in neuer, scbbner Aus- 
gabe die oben beteichneten iwttlf Concertarien Mozart's 
und Ewei EnsemblestUcke von tbm zu der Oper : La Väla- 
nella rapita von Biancbi, wieder erscbienen. Wir erinnern 
uns einer altem Ausgabe dieser Werke, die jedoch unse- 
res Wissens nur die ClavierauszUge brachte. Eine frühere 
Parti tu rausgabe ist uns bis jetzt noch nicht zu Gesicht ge- 
kommen. Hit Freuden begrUssen wir die nun vorliegende 
Originalausgabe. Es kann sich bei der Anzeige dieser 
Werke nicht um eine kritische Besprechung handeln, son- 
dern nur darum, das musikalische Publicumeuf die Schatze, 
welche ihm ein, gerade in dieser Compositionsgattung bis- 
her UDÜbertrofTener herrlicher Heister darbietet, hinzu- 
weisen. Zum Buhme eines Tonselzers noch Elwss sagen 
wollen, dessen Ruhm so fest begründet ist, wie derjenige 
Hozarl's, wäre ein tfaOrichtes, unnützes Unterfangen, ebenso 
tbbricbl aber wSre es auch, ailenfallsigen Schwachen in 
seinen Werken nachspüren , Mängel in ihnen aufdecken zu 
wollen. Wir lieben den Meisler wie er eben ist und viel- 
leicht gerade darum langst so aufrichtig, haben so viel des 
Schonen und Herrlichen von ihm empfangen, dass wir so- 
gar dasjenige gern und mit Dankbarkeit fainnebmeo, waa 
eine spBtere Zeit vielleicht bsile besser machen können 
oder was wir heute jedenfalls anders zu boren gewohnt 
sind. Wir erfreuen uns der Mozarl'schen Werke, wie wir 
uns des Frühlings und seiner BlUthenpracht erfreuen, wir 
nehmen sie mit inniger Dankbarkeit hin, wie das Kind die 
glänzende Weihnachlsgabe empfängt. 

Die vorliegenden neuedirten Arien cBhlen wir unbe- 
dingt zu den dankenswertheslen Verbffent liebungen un- 
serer Zeit. Welch eioe FUlle edler, kastlichster Gesang- 
sttlcke wird durch sie den GesangskUnsllem , wie dem 
Publicum dargeboten 1 Man sollte meinen , es kannte nun 
über Mangel an dankbaren Concertstücken gar keine Klage 
mehr auftauchen. Welcher Gomponist hat gtlnsliger für die 
Stimme EU schreiben gewusst als Mozart? und doch hat er 



nie vergessen, was er der Composition als solcher schuldig 
war. In seinen Gesangswerken finden sich aufs Innigste 
verbunden: Tiefe und Schönheit, geniale und originelle 
Auffassung und fesselnde Erscheinung, kunstvolle, anUber- 
raschenden Momenten und bewundemswdrdigen ZUgen 
reiche Anlüge und eine natürliche, herzgewinnende Form. 
Wenn es einFeldiniBereiche der musikalischen Composition 
giebt, das schwierig zu bebauen ist, so ist es das der Con- 
certcompositionen , besonders was den Gesang betrifft. 
Nicht unrsonst ist gerade diese Gattung so sparsam ver- 
treten. Wir besitzen von Beethoven, von Spohr, von Men- 
delssohn je eine Concertarie, von Weber deren sechs*}, 
Mozart aber UbertriOl hierin alle seine ßivalen. Nach der 
AufzShlimg v. KOchel's schrieb er ausser vielen Duetten, 
Terzetten und Quartetten an concertirenden Arien und Ein- 
lagestücken auf geistliche undweltlicbeTexte: 33 Sopran-, 
i All-, H Tenor- und 7 Bassarien. Von diesen 58 Wer- 
ken, wovon leider manche ganz verloren gegangen, andere 
nur in Skizzen vorhanden sind, dürften bis heute kaum 
mehr als SO, höchstens 84 veröffentlicht sein. Die Miss- 
stande, die sich der Composition von Concerlarien ent- 
gegenslellen, liegen in der Thatsache, dass solche StUcke 
in der Regel gewissen Künstlern tauf den Leib zugeschnit- 
ten« werden müssen und dass man dabei vorzugsweise 
Süssere Verhältnisse zu berücksichtigen hat, wie den Ge- 
schmack des Publicums, eine hervortretende Brillanz, eine 
grossere Zuganglichkeit und populären Gehalt, alles Dinge, 
wodurch eine freie und höhere Erfassung nnd Durchfüh- 
rung der unternommenen Aufgabe dem Componislen we- 
sentlich erschwert und der innere Gehalt des Werkes selbst 
leicht beeinträchtigt wird. In der Thal gebOrt ein Talent 
wie das Uozart'sche es war dazu, um immer trolx so man- 
cherlei NebenrUcksichten dem Geiste, dem wirklich mu- 
sikalischen Gebalte, gegenüber materiellen Einflüssen ein 
siegreiches Uebergewicht zu bewahren , so dass er in der 
Hehrzahl seiner Schöpfungen auch auf diesem Gebiete, mit 
nur sehr wenigen Ausnahmen, Meisterwerke zu geben ver- 
mochte. 



■] FDr ConcerlBBoger und -Sängerinnen dürfte es nicbl nnloler- 
essant sein, dieselben infgeEahit tu Baden: II Recitstiv und 
Rondo, Op.tt (ftIrMad. Prankb]. ijScene und Arie zu Atba- 
lis, Op. GO (Dir Mad. Beyermann). 1] Scene und Arie (/«m de 
Caitro). Op. S1 [fUr Mad. Hsrias). 4) Arie zu »Helene, von H «hui. 
Op. 51 (ttlr Mad. Grtinbanm). S} Tenorscene mit Chor (/»«• d« 
CoKro), Op. tl. S] Sceneund Arie lu •Lodoiifca« von CberublBl, 
Op. Bfl iritrMad. Milder). 
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Mao sollt« nun meineu, unsere Sängerinnen und Sauger 
wurden sich ßlriniich zu den neugebotenen ebenso gehalt- 
reichen als dankbaren Werken Hoiart's benudrangeo, alle 
Gonceriprog ramme mOssten duroh sie geiiert sein u. s. f. 
Dem ist leider nicht also. Immer wieder begegnen wir den 
lum Ueberdruss gehörten Arlea aus Opern und Oratorien. 
Ja, es konnte sogar kürzlich vorkommen, dass in einem 
Leipziger Gewandbausconoerte die FreiscbUtiarie: sUnd ob 
die Wolke sie verhülle« zum Vortrage kam. Ist es ge> 
rechtfertigt, in solchen Concerteu immer wieder Stücke zu 
bringen, die man allwücbentlich im Theater horeu kann 
und die aus ihrem natürlichen Zusammenhang gerissen nie 
eine vollständige Wirkung zu machen vermögen? Wer er- 
schrickt nicht, wenn auf einem Concenprogr<iinme die un- 
vermeidlichen Arien: »Wienahte mir der Schlummert, oder: 
•Ocean, du Ungeheuer« prangen? Wir stehen nicht an, 
diese Pi^cen zu den flchttoslen und dankbarsten Arieu zu 
zahlen, die es Überhaupt giebt, aber auch das Scbtinste 
kann endlich abgedroschen erscheinen und uns fatal wer- 
den. An der Sparlichkeit des Repertoires der inConcerten 
auftretenden GesangskUnstler ist, abgesehen von dem 
Stimmumfang und Charakter der Vortragenden — denn 
mehr als anderswo gilt hier des Dichters Wort : sEiues 
schickt sich nicht fUr Alle« — die beispieltose ludoleos, ja 
man kann es geradezu Trttgheit nennen, unserer Sange- 
rinnen und Sanger schuld , wenn es sich darum bandelt, 
neue Pi6cen einzustudiren. Wer dazu verdammt ist, solche 
Leute um den Vortrag einer Conoertarie zu bitten, und 
gern etwas Anderes als langst Bekanntes erreichte, der 
weiss, welche Huhen es kostet, welche Hindernisse zu 
Qbervirinden sind und wie oft selbst nSchmeicheleien ohne 
Zahl I nicht verfangen wollen.*) Zudem ist man in der Regel 
darauf angewiesen , für Concerte die Kräfte der Bbbne zu 
verwenden -;— selbständige Concertsanger gehSren zu den 
seltensten Erscheinungen, denn eine Stellung als Theater- 
milglied ist bei weitem einträglicher und angenehmer — 
aber wer vermag da etwas Anderes herauszubitten, als 
ein abgetummeltes Paradepferd aus irgend einer alten oder 
neuen Oper? Doch nicht allein aus dem angefllhrten Grunde 
dtlrfte es schwer sein , den vorliegenden Arien eine 
rasche Aufnahme in das Bepertoire unserer GesangskUnst- 
ler zu gewinnen ; es trSgt auch noch die Schwierigkeit die- 
ser Stücke dazu bei, dass sie wenig gehört werden. Mo- 
zart selbst lebte in der Periode . in der grosse Gesangs- 
kUnstler noch nicht selten waren, wie sie es beute sind. 
Welche GesangskrSfte zahlte nicbt zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts Wien, Dresden, Berlin, Italien! Dann bean- 
spruchen diese Arien nicht nur eine ladellose, vollendete 
Kunstfertigkeit, eine nach allen Bichtungen hin ausgebil- 
dete Stimme, sondern auch eine künstlerische Auffassung, 
wie sie nicbt jeder SSnger besitzt, einen eben so tief ge- 
fühlten, als dramalisch belebten Vortrag. Wie selten ver- 
einigt sich das Alles in Einer Person! 



Wir lassen nun die Arien der Reihe nach folgen, zu 
jeder einige kurze Bemerkungen fügend. 

1) Recitativ con Rondo für Sopran: Mia iferansa 
adorata, von Mozart im Januar 1783 fUr seine Schwägerin 
Madame Aloisia Lange componirt und von derselben in 
einem Concerte auf der Heblgrube, spater nochmals in 
Hozart's Beneßz-Concert vorgetragen. Für diese Aloisia, 
bekanntlich die erste Liebe un.'ieres Heisters, hatte er soboD 
im Jahre I77S gelegentlich seines Besuches in Haunheim 

*) Ein« ebrenvolle Aiispshme madit gerade In dlstam Augeo- 
btick uniere ausReteichnele Lelptiger Sängerin, Friu Julien ne 
Flinacb. Vergl. Bericht los Leipzig. D. Red. 



die wundervolle Arie : ATon «d donde vient componirt. Er 
rühmt von dieser «lieben Weberin«, dass sie dieselbe ge- 
sungen accurat so wie er es wünschte, und dass sie da- 
mit sich ood ihm unbesohrei bliche Ehre genuohl habe. 
Dauiais war (Ue SAngerin erst \& Jahre all und schon war 
ihre Stimme völlig ausgebildet. Sie besass einen hellen, 
schönen Sopran, gleich geeignet und geschult für den ge- 
fühlvollen Vortrag getragenen Gesanges, wie für die ge- 
läufige Goloratur. Mozart nennt weiter die Ausfuhrung der 
für die berühmte de Amicis componirlen Arien laus Lucio 
Silia durch sie süperb. Alle Zeitgenossen sind einstimmig 
im Lobe ihrer Stimme — die zwar nicht sehr stark, aber 
einschmeichelnd und angenehm und die schönste war, die 
man boren konnte — und im Preise ihrer Kunstfertigkeit. 
D. Schubart giebt uns eine Schilderung der Sängerin aus 
spaterer Zeit: >Sie bat Höhe und Tiefe und markirt die 
Töne mit ausserster Genauigkeit. Sie siogt mit ganzer und 
halber Stimme gleich vollkommen. Ihr Portamento, ihr 
Schweben ond Tragen des Tones, ihre aosnehmende Rich- 
tigkfil im Lesen, ihre Feinheit im Vortrag, ihr Mezzotinto, 
das leichte geflügelte FortrallenderTOiie, ihre unvergleich- 
lichen Fernlen und Cadeoten und ihr äusserer majestäti- 
scher Aastand macheu sie zu einer der gross ten Sängerin- 
nen unserer ZeK.v Nach der Rückkehr aus Paris 1779 traf 
Mozart mit der Familie Weber in München zusammen. 
Aloisia empfing den jungen Maestro "kalt und gleichgültig. 
Dieser, zu stelz um sich der Undankbaren aufzudrängen, 
stellte sich sofort zu ihr in das richtige VerhBltniss , doch 
vermochte er die einmal für sie gehegten GefUble nie ^nzlich 
zu unterdrucken und glejcbgUltig wurde ibm die Sängerin 
nie. Jetzt, vor seiner Abreise aus MUncbeo, sehrieb er für 
sie die durch ein prachtvolles Recitativ ausgezeichnete 
höchst brillant« Arie : PopoU dt TettagUa (mit concertiren- 
der Oboe und Fagott) , ihr dadurch einen Absefaiedsgnus 
der edelsten Art widmend. 

Im Jahre 1780 trat Aloisia in die deutsche Operngesell- 
Echafl in Wien ein und heirathete bald darauf aen Schau- 
spieler Lange. Hier fand sie Mozart wieder. Lange , an- 
fangs sehr eifersüchtig auf den früheren Liebhaber seiner 
jungen Frau, trat doch bald zu demselben, der nun, da er 
Aloisiens Schwester, Constanze, ehelichte, sein Schwager 
wurde, in ein freundschaftliches, herzliches VerbälUtiss. 
Jmmer noch oomponirte Mozart für Aloisia mit Vorliebe 
seine schönsten Arien, so die hübsche, innige Abschieds- 
arie: iNehmt meinen Dank, ihr holden Gönnen [mit obli- 
gater Flöte, Oboe und FagoU] und die glänzenden Einlage- 
arien zu Anfossi's : II cttrüuo mdücreto : Vorrei spiegorvi oA 
Dio I und Nb, ni, che tum tei capaoe. Die Lange sang auch 
die Partie der Constanze in der ersten Aufführung der Ent- 
führung und die der Madame Herz im Schauspie Idirector. 
In ersterer Bolle, ganz für sie geschrieben, war sie einzig, 
namentlich bezauberte sie das Publicum in der Arie : »Har- 
tem aller Arten«. Noch im Jahre 1788 componirte ihr Mo- 
zart die grosse Bravourarie : AA se in del benigtw ttelle. Bei 
aller ihrer Platlerbafligkeit und allem angeboruen Leicht- 
sinne rühmt man ihr doch einen fröhlichen, anspruobs- 
losan Charakter nach , grosse Dienaiferligkett und seltene 
Begeisteruug fUr ihre Kunst. In der Folge schloss sie sich 
mit Qufrichüger Freundschaft wieder an Mozart an, ja 
wurde seine lebhafteste Verehrerin. Wir haben uns lange 
bei dieser merkwürdigen Sängerin aufgehalten und dar- 
über fast das ihr gewidmete Werk , die vorliegende Arie, 
vei^essen. Es ist Zeit umzukehren. Wir wolllen durch 
diese Abschweifung zunickst nur darthun, dass Mozart, 
iadem er fUrAIeisia schrieb, nichts Unbedeutendes schaffen 
kooDte, und wirklich straft dieArie unsere Behauptung lycht 
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LttgeD. Der lohsll des Textes sohildert die venweifelnden 
Klagen eines liebeodeD Weibes, das vod dem beissgelieb- 
leoGatten auf immer gescbiedeo ist. ÜBendlicherSchnien, 
dem sie fast erliegt, erfüllt ihre Seele. Hit ihrem bangen 
Lebewohl einen aicti die SchTfUre ewiger Treue. Für der- 
artige Gesänge schien Aloisia gant geschaffen. Die TOne 
sanfter Klage gelangen ihr besser als diejenigen wilder 
Leidenacbaft. Wie alle für sie componirten Arien ist auch 
diese sehr discret inslmmentirt. Die BlBser: Oboen, Fa- 
gotte und HDroer treten sparsam auf, nur bie und da die 
SolostitntHe mit zarten Imitationen umgaukelnd. Die Ein- 
lehung bildet ein Hecilativ, dessen Grundcbaraliter, dem 
des ganien Werkes entsprechend, ein sohmerzlicb beweg- 
ter ist, ohne zo heftigen Ausbrüchen sich zu steigern. In 
lange gehaltenen Tttnen vereint die erste Oboe ihre zarten 
Klange der klagenden Singslimme, wahrend das Streich- 
quartett das ursprüngliche Motiv immer mehr «mpordrangt. 
Ein Andante tostenuto von wunderbarer Innigkeit folgt dem 
Recitstiv; iLicbe war nur ein goldner Traum li Wie mö- 
gen diese Worte dem Tonselzer aus der Seele geflossen 
sein und wahrlich, so konnte sie nur Mozart in TOnen aus- 
drücken. Der von ThrSnen erstickte, in fernen Modula- 
tionen umhertreibende Gesang wird von einer gebrochenen, 
seufienden Figur der Violine umspielt. Das Andante geht 
in ein Allegro assai Über, aus diesem zurtlck ins Andante, 
um bald wieder zu raschem, aber im pp verhaltenden Ab- 
schluss gedrängt zu werden. Von den Schwierigkeilen, 
welche der Singerin zugemutfaet werden, lassen wir einige 
Beispiele folgen. Sie bestätigen das, was wir über den Um- 
fang ihrer Stimme, die von g bis f mit gleicher Leichtigkeit 
und Sicheriieit ansprach, und Über ihre Kunstfertigkeit ge- 
sagt haben: 




^T^, c;^ji;^^^#^ 





i) Scena ed Aria fUr Sopran: Bdla mia ßamma, 
addiol Von Mozart am 8. Nov. 1787 in Prag fttr Had. Du- 
schek componirt. 

Josephine Duschek, Claviorspielerin und Sängerin, 
die Gattin des Clavierspielers Franz Dusehek , gehürte zu 
Hotart's liebsten Frenndionen. Beide lernten sich kennen 
und schätzen wHhrand eines Besuchs, den Josepfaine im 
Jahre 1777 in Salzburg machle. Der Freuodschaftsbund 
hatte Dauer für das ganze Leben. Damals schon comp»- 
nirte der junge Maestro für sie die nachher «nler Nr. i zu 
besprechende Arie. Im September 1787 war Mozart nach 
Prag gekommen , um seinen Don Juan zu vollenden und 
anfnifahreR. Sein liebster Aufenthalt dort war im Wein- 
garten seines Preomles Dsschek. in Koasir. Noch heute 



zeigt man das Zimmerchen, das er bewohnte, and den stei- 
nernen Gartmtiseh, an welchem er oft unter heiterm Ge- 
plauder der Gesellsehaft und wahrend des Kegelspiels, ftlr 
das'er so grosse Vorliebe halte, an seiner Partitur schrieb. 
Die Oper aller Opern wurde bekanntlich am 29. Oct. 1787 
mit glänzendstem Erfolge in Prag aufgeführt. Nun, nach- 
dem diese Arbeit geschehen war, glaubte Frau Dusohek 
den Freund an die Erfüllung eines ihr früher gegebenen 
Versprechens mahnen zu dürfen. Mozart hatte ihr eine 
neue Concertarie zugesagt, war aber wie gewübnlicfa nicht 
dazu zu bewegen gewesen, sie niederzuschreiben. Da kein 
Bitten und Erinnern half, sperrte sie ihn endlich in sein 
Garteniimmer ein, ihm lusohwflrend, dsss sie ihn nicht 
eher herauslassen wolle, bis die Arie fertig sei. Mozart 
ging nun ans Werk, erklärte aber seinerseits, dass wenn 
sie ihren Part nicht richtig vom Blatte sSnge, er ihr die 
Arie nicht geben würde. Im Andante sind ntimlich die 
Worte : Quesf affanno, quetto pasto i terribüe per me bOchst 
charakteristisch so ausgedrückt, dass die an sich nicht 
leichten Intervalle der Gesangspartie durch die Harmoni- 
sirung zu einer wahren Probe reiner und sicherer Intonation 
werden. 

Die Arie : Beüa mia ßamma ist eine der schönsten Con- 
certarien. Sie macht nicht gerade besondere Ansprüche an 
die Kehlfertigkeit, aber desto mehran einen sonoren, grossen 
Gesangsl^n und einen fk^ien, ausdrucksvollen Vortrag. Das 
Recitativ — überhaupt die starke Seite der Dusehek — 
ist breit und grossartig angelegt, das Andante im edelsten 
Stile gehalten und das^Ue^ro voll leidenschaftlicher Gluth, 
dabei äoht concertmHssig, in seiner ganzen Haltung an den 
Schlusssatz einer Symphonie gemahnend. 
(Selilnis folgt.) 



Bitter T. Kdeheri Hosart-Catalog. 

(Chrooologiscb-tbematisches Verzeichaiss sämmllicher Tonwerite 
W. A. Mozart's. Nebst Angabe der verloren gegangenen, un- 
voUstSndigen, übertragenen, zweifeNiatten und unterschobenen 
Compositionen desselben. Von Dr. Ludwig Bitter von KÖcbel. 
Leipzig, Breitkopf und Härte! IS6!. Pr. 6 Tblr.) 

S. B. Indem wir den inhalt der drei Jahrgänge der 
Allgemeinen Musikalischen Zeitung Überfliegen, bemerken 
wir und erinnern uns, dass das hoch verdienstvolle Werk 
v.Kochel's, obwohl es auch in diesen Blattern vielfach mit 
Hochachtung genannt, citirt und benutzt worden ist, doch 
keine eigentliche Anzeige von unserer Seite erfahren hat. 
Obwohl wir nun annehmen dürfen, dass es seinen Weg 
durch sich selbst überall dahin gefunden haben wird , wo 
man sich für Mozart's Werke naher inleressirt, wo 0. Jahn's 
• Mozart« gelesen wnrde, wo man eines soleben Buchs 
aus kunslgeschicfatlichen , merkantiliscben und andern In- 
teressen bedurft hat, so mOgen wir doch diesen dritten 
Jahrgang nicht scbliesaen, ohne ausdrücklich den leb- 
haftesten Dank der gesammteo Kunstwelt einem Manne 
dargebracht zu haben , der für diese umfassende Arbeit 
[das Buch zahlt 5K1 Seiten gross Octavj so vieljahrige Mühe 
und Arbeit aufgewendet bat — eine Arbeit, die nur Jemand 
übernehmen konnte, der achlechlordings seine gans:«- ThS- 
tiakett auf die Ordnung dieses colossalen Hateriitts lu con- 
centriren v«raiocfate. 

Allein nur das Werk lobt den Meister, nicht die blosse 
gute Absiebt, und in dieser Beziehung müssen wir sogleich 
bemerken, dass Avv Fleiss und die ruhelose Beharrlicbknit 
des Autors eine Arbeit zu Stande gebracht bfit, die. iu Be- 
tracht der zu bewilligenden Nasse des SlofFs, im Ganzen 
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als eine wahre Huste rleislang sniusebea ist, wie eioe solche 
in ihrer Art kaum noch einmal existirt. Die thematisohen 
Cataloge Beetboven's, HendeissiAn's, Schnmann's n. s. w. 
sind damit nicht zu vergleichen ; denn wenn auch v. KOchel 
einen Otto Jahn zum Vorarbeiter und Bahnbrecher hatte, 
so blieb doch lUr sein specielles Unternehmen noch eine 
nnerhflrte Zähigkeit fur Erforschung von Details nolhwen- 
äi%, über welche der Biograph leichler hmweggeben 
konnte und musste. 

Zum Nutien aller Jenen, welchen denn doch etwa das 
in Rede stehende Werk noch nicht zu Gesicht gekommeD 
ist, oder welche nur einen oberflücblichen Blick in dasselbe 
gethan haben, wollen wir hier in KUrze mittheiieo, um 
was es sich dabei gehandelt. 

Ein chronologisch-lhematist^es Verzeicbniss der Werke 
Hozart's setzt eine vollkommene Kenntniss aller voraus, 
soweit sie Überhaupt existiren ; femer aber auch (wie der 
Titel ergiebl) eine gewisse Kenntniss der verloren ge- 
gangenen, achten, unachten, iweifelhaften u. s. w., ja eine 
kritische Betrachtung insoweit, dass jene Unterschiede 
mit möglichster Evidenz durchgeführt werden konnten. 
Nun ist die Zahl der Werke Hozart's 626; man wird er- 
messen, welche Thatigkeit es erfordert, um zu jener ge- 
nauen Kenntniss al 1er zu gelangen, dann aber den mas- 
senhaften Stoff derart zu ordnen, dass der Nachschlagende 
mit Leichtigkeit Alles findet, was in Bezug auf Entstebungs- 
zeit und äusseren Enlstebungsgnind zu wissen nothig sein 
kanni 

Dieses Ziel erreicht der Verfasser durch sehr praktische 
Einrichtungen seines Buchs, indem er zuerst eine sUeber- 
sichtK der vollständigen Gompositiooeo nachGattungund 
Zahl giebt, dann aber in chronologischer Reihe Alles un- 
ter den Jahreszahlen der Entstehung einreiht. Er giebt in 
jener ersten «Uebersichti ein leicht zu überblickendes Ver- 
zeichniss (auf einer Seite] aller Compositionen nach der 
Gattung, indem er z.B. in drei Rubriken die ganze Kir- 
chenmusik, in sechs Rubriken die gesammte Ciaviermusik 
einreibt und jeder einzelnen Gattung die Anzahl der ihr 
angehörenden Werke beifügt (z. B. [VI.] Opern, theatra- 
lische Serenaden und dergl. 23, [X.] Ciaviersonaten und 
-Phantasien 32 , [XIX.] Symphonien i9 u. s. f.). Hierauf 
folgt eine mehr detaillirte t'ebersichi, indem alle einzel- 
nen Nummern jeder Gattung mit ihrem Anfang in Noten 
(und Tempobezeichnung) aufgeführt werden. Der Suchende 
findet auf diese Weise in der Minute jedes beliebige ihm 
wenigstens in irgend einer Beziehung (Tonart, Thema, 
Tempo) bekannte Sttlck, und eine daneben stehende fett 
gedruckte Ziffer belehrt ihn, unter welcher Catalogs-Num- 
mer er das Nähere und Einzelne in dem folgenden chro~ 
noiogischen Ver^eichniss findet. Diese detaillirte Ueber- 
sicht nimmt allein Ü Seiten in Anspruch. 

Im chronologischen Verzeichniss nun ist jedes 
Werk unter der Jahreszahl veneichnet, in welche seine 
Entstehung fSllt, und diese Jahreszahlen laufen der Ord- 
nung nach (von 1761, bis zum Todesjahre 1791). Jedes 
Opus hat dabei seine besondere Catflloga-Nummer, voll- 
stfindigen TittrI, genaue Angabe der Compositionsieit [nach 
Monat und Datum), die Anfangstakte in Noten, Angabe der 
Taktanzahl des ganzen Stücks [hei grüssern Werken An- 
fang und Taktanzahl jedes einzelnen Stücks daraus] ; fer- 
ner Angabe, wo das Aulograph sich befindet (sofern dies 
dem Verfasser bekannt war}, die verschiedenen gedruck- 
ten Ausgaben, und endlich (nicht immer) eine Anmerkung, 
worin, zumeist aus Jahn's Mozart, irgend eine cbarakteri- 
sirende Bemerkung wiederholt oder auf eine solche mit 
Seitenzahl hingewiesen wird. 



Somit kann der Sucheode (iber jodes beliebige Werk 
sieb fast aageobiicklich die gewOnschte Aufklärung ver- 
schaffen. 

Wie wichtig ein solches Buch fUr Jeden ist, welcher 
sich in der Lage befindet, sich öfter über Mozart'sche 
Werke tu unterrichten (die in ihrer Vollständigkeit zu ken-i 
neu eine specielle ThBtigkeit voraussetzt, wie sie von NSn- 
nem wie Jahn und Küchel für solche Arbeiten aufgewendet 
werden musste), dies leuchtet ohne Weiteres ein. 

Der Anbang ist dazu bestimmt, jene Werke ins Klare 
zu setzen, welche als verloren, unScht u. s. w. zu be- 
trachten smd ; endlich erleichtert ein Namen- und Sach- 
register das Aufsuchen gewisser Werke für den Fall, dass 
Aeusserlicbkeiten (Dedicationen u. s. w.) diis Einzige sind, 
woran der Suchende einen Anhaltspunkt hat. 

Dass bei unem Werke so grossen Umfangs einige 
kleine IrrlhUmer nnd Mangelhaftigkeiten stehen bleiben 
mussteo, wollte seine Herausgabe nicht m wfiaüum ver- 
zögert werden, dass sich im Laufe der Jahre manche 
Einzelheiten durch unerwartete Funde oder Eröffnung 
neuer Quellen noch mehr klären müssen, ist so natürlich 
und sicher, dass es dein Werke selbst an seinem Wertbe 
nicht das Geringste nimmt. Man darf wobt baldeinen klei- 
nen Nachtrag erwarten, der über diese Punkte Rechen- 
schaft giebt. 

Indem wir mit dem Vorstehenden unsere PQicht, wenn 
auch etwas spat, erfüllt zu haben glauben, mochten wir 
nur den Wunsch äussern, dass, wie Mozart seinen v. Sti- 
chel, Beethoven seinen A. W. Thayer, auch die andern 
grossen Meisler ihren Mann finden mOchten, der, zu Nutz 
und Frommen der Kunst, dieselbe Erleichterung der Kennt- 
niss und des Studiums ihrer Werke herbeiführte. 



Bacenaionen. 



liilkalliche lltgr^pklei. 

August Reissmann, Robert Sc hniaann. Sein Leben und 
■eine Werke. Berlin, Guttentag. Fr. 1 Thir. 15 Ngr. 
[Schloss.] 
Im vierten Capitel [S. 75 — 100) werden zuerst die 
(Imstande, welche Schumann's Vermäblong begleiteten, 
nach Wasielewsky erzBhlt,uud dann die Liedercompo- 
sition Schumann's besprochen. Lieber die frühere Lyrik 
giebt er, mit Verweisung auf sein Buch über das deul- 
scheLied, eine kurze Einleitung; dann bespricht er die 
Schumann' sehen Lieder nach der Folge der Dichter, denen 
er Texte entnahm ; er macht hier den sonderbaren Ver- 
such zu zeigen, als wenn Schumann allen einzelnen gegen- 
tlber einen besonderen , jedesmal neuen Standpunkt ein- 
nehme, was sich bis in die Ciavierbegleitung soll erken- 
nen lassen; gewiss eine sehr mangelhafte Auffassung des 
musikalischen Schaffens. lieber die Dichter selbst bOrt 
man eigentbüm liehe Urtheile, so über Heine 'S. 80: 
«Heine's Lyrik ist noch potntenreicher als die Goethe'sche. 
Sie fasst die Stimmung noch pi^ciser, in noch kleinerem 
Rahmen zusammen und das Wort wird daher bei ihm von 
noch grosserer Wichtigkeit als bei Goetbei; oder tlber 
Eicfaendorff S. 88: «in den Liedern Eichendorffs 
kommt nie ein bestimmtes Gefühl unmittelbar zur Geltung, 
sondern er verSussert es an den ganzen Apparat der neuen 
Romantiken;. Zwischen Schumann und Schubert wird be- 
züglich des nrecitirenden Liedstils« S.88 folgender Gegen- 
setz aufgestellt: *Bei diesem ist die Clavierbegleitung 
notbwendig, um die strophische Liedform beraussubilden. 
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ScbumanD dagegen stuft die Accente melodisch ab , dass 
die einzelne Siropbe nicht sowohl durch bestimmLoa me- 
lodischen Zug, sondern vielmehr durch die melodisch ab- 
gesluflen Accente nach den Beimschlussen hiudfSngt.t 
Uebrigens halle wohl Heissmana nicht verschweigen dür- 
fen, dass er namentlich in diesem Abschnilte sich selbst 
ausschreibt; das was Über Heine, Eichendorff gesagt wird 
und vieles vom Folgenden, findet sich fast wtlrtlich bereits 
in Beissmann's Geschichte der Musik Bd. 3 S.S59 
bis 263, und es wird hier recht klar, auf wie wohlfeile 
Weise das ganze Buch entstanden ist; denn da auch zu 
dem üebrif^en die GrundzUge sich schon in dem grosseren 
Werke finden, so brauchte Beissmann nur sich selbst zu 
wiederholen. Aber leider muss das ausgesprocbea wer- 
den fUr diejenigen, welche bei Beissmann'schen BUchern 
wissenschnftlicbe Leistungen erwarten sollten. — Der ganze 
Abschnilt wird geschlossen mit dem Gedanken, erst die 
Liedcomposition (die ins Jahr 1840 fSlltj habe Schumann 
die Bedeutung; der Form kennen gelehrl, was sicherlich so 
unwahr wie möglich ist, wenn man sich der Bdur-Sonate, 
oder auch der kritischen Aufsätze Schumaan's erinnert. 
Doch beginnt mit diesem Gedanken auch das sechste Ca- 
pilel (S. 116 — 16S; das fünfte behandelt die kritische 
Thatigkeil), welches die Zeit der höchsten BlUthe be- 
schreibt. Diese höchste BlUthe wird, soweit sich aus dem 
Phraseugewebe Beissmann's klare Gedanken herauslösen 
lassen, in die Erfüllung der nun vOllig beherrschten Form 
mit neuem Inhalte gesetzt. Dahin gehören die ersten Or- 
chesterwerke (Bdur-Symphonie etc.) , das Clavier-Qnin- 
tett und -Quartelt; weniger hoch will er die Streichquar- 
tette stellen; dann iDns Paradies und die Peri«, worin olle 
Vorzüge zusammentreffen. Von diesem Werke giebt er 
endlich einmal eine lesbare, gute Beschreibung, bei der 
man ein wenig ausruhen kann; sonderbar ist nur, dass er 
S. 211 einen Tbeil des Lobes wieder zurUckzunehmeu 
scheint. — Auf die nun folgenden contrapunklischen Stu- 
dien soll seine Krankheit ihn gefuhrt haben, eine durchaus 
willkuhrliche Annahme; unter ihrem Einßusse sieht die 
Gdur-Symphonie, die er auch wieder sehr hoch stellt. 
Ueber die Trios geht er kurz weg und macht sich auch 
die Besprechung der Genovefa sehr leicht, aufweiche er 
nur kurz eingeht. Etwas weiteren Bericht giobt er über 
Hanfred, Ilber dessen Text er auch einmal etwas mehr 
weiss als Wasielewsky. Wenn er nun in den letzten Wer- 
ken schon den Mangel der Kritik und die Abnahme der 
Gestaltungskraft wahrnehmen will, so steht damit in ofiTo- 
oem Widerspruch, dass er auch in den letzten Werken 
noch Hochbedeutendes findet; und wir, die wir unbeküm- 
mert um ßeissmann die Gestaltungskraft bis zum Beginn 
von Schumann's Krankheil fortfuhren, die wir weder in den 
Waldscenen, dem Adventlied, dem Spanischen Lieder- 
spiel , der Rose Pilgerfahrt die von Beissmann gerügten 
Mangiel finden, noch uns dazu verstehen kOnnen, mit ihm 
die Ouvertüre zu Hermann und Dorothea, oder das Dies 
irae im Bequiem für schwach zu halten, wir werden es für 
durchaus willkührlich halten müssen, wenn die Bluthezeit 
bis 1 848 angesetzt, uud von da die izersplilterle Krafti be- 
gonnen wird, welche den Inball des sieben ten Capi- 
tels (S. 169—204) bildet. Es ist hier, wie auch an man- 
chen früheren Stellen ; Beissmann geht von einer voraus- 
bestimmten Kategorie aus, der sich nun die Werke anbe- 
quemen müssen. Die Beflexion, die früher sich bei Schu- 
mann günstig wirkend gezeigt, erscheint plötzlich als 
nachtbeilig, den Verfall herbeiführend; und so müssen 
viele Werke i>i\ Hängein leiden, in denen der unbefangene 
Blick sich an den grOssten Schönheiten erfreut hatte. Nur 



die Es dur-Symphonie wird ausgenommen, sie erhalt noch 
einmal grosses Lob, wobei nur unklar bleibt, in welcher 
Weise der Tondichter aus der «romantischen Well« der C- 
dur-Symphonie zu einer srealen Welta zurückgekehrt sei. 
Was zum.Schluss Über die Faustmusik gesagt wird, 
muss im Gauien als durchaus ungenügend bezeichnet wer- 
den; gerade hier konnte durch Mitlheilungen über die Ent^ 
stehung der eioietnen Nummern und Eingehen auf die Be- 
handlung der Dichtung Verdienstliches geleistet werden. 

Die Fortführung der Erzählung geht durch den ganzen 
Zusammenhang durch; wir haben sie nicht mehr beson- 
ders erwähnt^ 

Ein letztes Capitel (S. 205—238) will Schumann's 
kunst- und culturgeschichtliche Bedeutung erör- 
tern. In der ersten Abiheilung zählt es die »monumenta- 
len« Werke Schumann's auf, durch welche die Kunst 
dauernd bereichert sei, und giebt ihm das Lob, er habe 
oeue Bilder und neue Fontien der Tonkunst zugeführt ; die 
künstlerische Gestallung in diesen Werken Schumann's 
müsse mau anerkennen, auch wenn mnn imil den in ihnen 
verkörperten Idealen nicht übereinstimme« (S. 211]. Es 
führt das zu einer Becapitulation des früher Entwickelten, 
zur kurzen Schilderung des Heisters in seinen verschie- 
denen Stellungen als Lehrer, Kritiker, Director, im Ver- 
kehr, dann zu HathschlSgen an die Nachfolger Schumann's, 
in denen sich Reissmann besonders gefällt. Gegen die An- 
sicht, Schumann habe der Theorie liefe Wunden geschla- 
gen, viele seiner Harmonien seien nach keiner Theorie zu 
rechtfertigen, werden vermuthlich viele Theoretiker Pro- 
test einlegen. 

Die culturgeschichtliche Bedeutung Schumann's wird 
auch nur darin gesucht, dass er den Formensinn geläutert 
und neuen Inhalt geschaffen habe, lieber den subjectiven 
Geschmack Vieler, der sich nur an einzelne Heister mit 
Vorliebe halt, macht er richtige Bemerkungen, ebenso wie 
über das angeblich Krankhafte in seinen Werken. Wenn 
dagegen am Schluss der Versuch gemacht wird, Schumann 
als nothwendiges Glied in der Geschichte der Künste dar- 
zustellen, ihm eine bestimmte Hission zuzuschreiben, so 
hat gerade ein solcher, schon jetzt gemachter Versuch 
etwas höchst Bedenkliches. 

Ein Anhang verzeichnet Robert Schumann's gedruckte 
Compositionen, mach seinem eigenen, von Wasielewsky 
benutzten Verzeichniss und anderweitigen Notizen chrono- 
logisch geordnet«. Der Ausdruck ist nicht ganz correct ; es 
hutte besser einfach gelautet: »nach Wasielewsky chrono- 
logisch geordnet.« 

Beissmann spricht S. 102 verUchllich von der »Phra- 
seologie, wie sie heule noch der kritisirende Dilettantismus 
in den Tages-, wohl auch in Husikzeilungen übt«; er will 
(Gesch. der Musik Bd. 3 S. 353) »die dileltantische Kritik 
zu ertüdten suchen«. Wer den Dilettantismus verdammen 
will, und ein Buch wie diesen Schumann von sich giebt, 
der bat sein eigenes Urtheil gesprochen. *) 



Die neue Oi^l fOr die Somkirche su 
Harienwerder. 

Der Erbauer dieses Werkes ist der Or§:elbauer Sauer in 
Frankfurt a. 0,, ein Sohn des vielfach bekannten Orgelbauers 
Sauer in Friedland in Mecklenburg, ein genialer anspruchsloser 



■j PUr diejeniRen unserer Leser, nelclieo es scbeinen sollte, als 
hehandJe unser Mitarbeiter Herrn Retssmsim zu hart, bemerken wir, 
dass auehUr. E. Hansl ick InNr. (S der*OeslerreicliiscbenWocheii- 
schrta für Wissenschaft, Kunsl* etc. ein ganz sbnilches Urtheil fHllt . 
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Hann in der Hitte der dreissi^ Jahre. DDcnofidliob ii 
IbUig, und dieser seiner rasllosei^ ThSlIgkeil and dieeem alfri- 
gen VoTwSrlsslreben hat er es zu verdanken , dass er iwei 
Werkstätten, die eine in Königsberg in Preussen und die andere 
in Frankfurt a. 0., mit Erro}g verseben und in ihnen 30 bie iO 
Hsnn bescb&rtigen kann. Ganz nach dem Frinctp franzjJeiacher 
und englischer Heister arbeitend, deren Werkstelten er besocbt 
und deren Werke er kennen gelernt hat, unterlHset er ea nicht, 
jedes ihm gebotene Neue zu prüfen, and, wem es eich all 
vorzüglich bewährt hat, in Anwendung zu bringen. So z. B. 
bringt er in seinen Werken nur KsstenbSIge «od Kegel- 
laden an, deren Werth er sorgfältig gepriid hat. und von deren 
Vorzüglichkeit er so unrehlbar überzeugt Ist, dass er selbal 
Orgelrevisoren, die von denselben nichts wissen wollten und 
daher beim Alten zu bleiben rietben, weil sie das Neue nicht 
kannten, so entschieden von den Vorzügen der Kastenbftige 
nnd Kegelladen überzeugt bat , dass sie jetzt entgegengesetilar 
Ansicht sind und dem Forlschritte des Orgelbaues huldigen. 

Das Werk in Marienwerder hat drei ü berein and eriie- 
gende Manuale, die in einen Spieltisch eingeschlossen sind, 
der es dem Spieler ermöglicht, die um ihn herum versammel- 
ten Sänger bequem zu dirigiren und nach dem Schiffe der 
Kirche zu sehen, ohne sich zu drehen und zu wenden. Das 
onterste Manual ist das Hauptwerk und enlhSIt folgende Sum- 
men: IjPrincipal 16'lm Prospect vom tiefen C an, t) Bor- 
dun 16', 3) Principal 8' im Prospect, 4) Fläte hamonique 8', 
5) Gemshorn s', 6] Oclave i' im Prospect, 7) Spllzflöte i', 
8) Quinte 5^', 9) Quinte !{', l 0) Octave 2', 1 1) Scharf Bfach, 
19) Cornel ifach, 13} Cymbel 3fach, ii) Trompete 8'. Das 
milüere Ctavier ist das Oberwerk und enthält folgende Stimmen : 
() Quinlatön 16', t) Principal 8' Im Prospect, 3] Gedact 8', 
4) Salicional 8', 6) Oclave 4' im Prospect, 6] Rohrflftle i', 
7) Nasard 2f', 8) Flageolel S', 9) Mixtur 4fach, 10) Comet 
3fach, i t) Basson S', IS)Haulboi3 s'. Das oberste Manual 
enthält folgende Stimmen des Fern werk s, das in einen Jalousien- 
kasten eingeschlossen ist, dessen Thüren durch Fasstritte, an 
der Pedalclaviatur angelegt, geöffnet nnd geschlossen werden 
können: I] Gedact 16', 1] Geigenprlncipal 8', 3) Viola da 
Gamba 8', 4) Voix Celeste 8', 5)Flaulotraverso 8', 6]Gedact8', 
7] Octave i', 8) Flaute dotce l', 9) Fugara 4', 10) Cromome 
16', <1) Voi humana 8'. Das Pedal zBhtt folgende Stim- 
men: I) Untersatz 3»', a)Principal 16', 3) Violono ^6', i) Sub- 
bass 1 6', 5) Quinte 1 Of, 6) Principal 8', 7) Vielen 8', 8) Bass- 
(löte 8', 9) Quinte 5f , 10) Octave 4', 1f) Posaune <6', 11] 
Trompete 8'. Femer sind diesem Werke beigegeben eine 
Pedal- und zwei Manual-Koppeln, ein Fusslritl zum Schweller, 
eine Calcanlenglocke und ein Evacuanl. Der Orgelmelster 
Musikdireclor Riller aus Magdeburg hat das Werk am 17. und 
19. November I86i revidirt und spricht sich In seinem Revt- 
sionsprotokolle folgendermaassen über dasselbe aus: »Was die 
Bearbeitung des mit Sorgfalt ausgewühlten und vorschrifts- 
massig zubereiteten Materials betriin , so macht Alles den Ein- 
druck des Wohlbedachten und Soliden; eine gewisse, fast Ele- 
ganz zu nennende Sorgfalt in der Behandlung der sichtbaren 
Theile lässt auf geschickte, mit Vorliebe arbeitende Hände 
schliesaen, von denen man eine gleiche Bearbeitung auch der 
dem Auge entzogenen Theile wohl mit Sicherheit erwarten darf. 
In der Mechanik des Hauptwerks ist eine Beihe prücis wirkender 
pneumatischer Hebel gelegt, wodurch auch für dieses grössere 
Manual eine leichtere, den übrigen Ciavieren gleiche Spielart 
erreicht worden. Die Haltbarkeit der Mechanik bewährte sieb 
bei anhaltendem , angestrengtem und möglichst vielseitigem 
Spielen, welches alle Theile auf eine harte Probe stellte , aber 
keine Störung irgend welcher Art zur Folge halle. Nicht, ge- 
ringeresLob, als der materiellen Arbeil, gebührt der eigentlichen 
künstlerischen Intonation des Pfeifenwerks. So darf man fast 



allen Stimmen eine gleicbmllssig« und charakleristisehe , den 
8füsBigen Rabrwerk«n, noch mehr aber den Gedacten und 
Flöten eine freikliogende , vorzügliche Intonation nachrähiDen. 
Die Gesammtwirkuiig ist bedeutend, nacbdriicklich , klar und 
glKoaend.« 

Das Werk hat acht KaaloDbälge, von deoeo auf jeder Seile 
derOrgel vier liegen, die von zwei Bälgetrelem bedient werden 
und «tomWerk 34 Grad Wind geben* Sei müssigem Spiel kaOD 
■och nur ein Calcant mit vier Bilgen den nöthigen Wind 
schaffen. 

in dem RevisionsprolokoU der Orgel in der Christusklrcbe 
zu Berlin, von demselben Meiaier erbaut, heisst es wörülch so : 
■Von dem feinsten Piano der Voix Celeste an, enü'altel dieses 
nur mit 18 Stimmen versehene Werk eine Reicbbaliigfceil in 
der Klangfarbe, wie sie selbst bei den grössten Werken idcbt 
zu finden ist. Jedes Register prägt sich in dem Charakter von 
dem andern scharf aus , weasbalb auch das volle Werk diese 
KlarlHtit und den Glanz haben mueste. Wir können den Herrn 
Sauer als einen gewissenhaften und höchst genialen Orgelbauer 
empfehlen, der nicht blos mit allen im Orgelbau gemachten 
Forlachritten vertraut ist, sondern solche auch seioeo Werken 
vortbeilhafl zuzuführen weiss, dem aber auch bedeutende Mit- 
tel zur Ausübung seiner Kunst zu Gebole stehen.« 

Was nun aber den Kegelladen und Kastenbälgen, wenn sie 
nach Herrn Sauers Manier gebaut werden, solche Vorzüge vor 
den ScUeinaden und FaltenbSlgen verschafft, wird von Fach- 
männern und Autoritäten in Folgendem bezeicbnel, die sie da- 
her auch anzulegen ratben und zu den Fortschritten und Ver- 
besserungen der Orgelbaukunat rechnen : Die Kegedtftden lassen 
eine bequemere und leichtere Spielart resp. Reglslrirang zu, 
als die Schleif! ad en, femer ist ihre Einrichtung so, dass jede 
Pfeife ihr Ventil und den ihr zugemessenen Wind selbst auch 
bei vollem Werk erbült, und es nicht vorkommen kenn, dass 
eine Pfeife der andern den Wind raubt, was eine Verstimmung 
der Orgel veranlasst ; die Kasleubälge geben auf engerem Raum 
gleichmässigeren und eben so viel Wind wie Faltenbälge auf 
viel grösserem fiaum. Indem wir hiermit diesenAufsatz scblies- 
sen, gönnen wir nicht unterlassen, Herrn Sauer atlen Scbul- 
und Hircbenb ah Orden als einen genialen, gewissenhaften Orgd- 
bauer bestens zu empfehlen , zumal er es sich stets angelegen 
sein ISssl, die ihm gewordene Aufgabe ehrenwerth zu lösen. — 
Gleichfalls aber möchten wir allen deutschen Gewerbsmännern 
rathen, ihre Waaren mit deutscher Inschrift zu versehen, damit 
so den deutseben Arbeitern der Ihnen gebührende Ruhm und 
Lohn verscbafll würde. Tb. Manu. 



Musikleben in London. 

(Preischtktz, Afrikaaerm, Oratorien, Concerle, Handel's >Ac[s und 
Galatbea*.) 
F. P. Das Zunichslliegende der Herbstsaison in London 
war eine kleine Nachlese der ilalienischen Oper, die, so liurz 
sie war, wohl der näheren Erwähnung verdient. Uapleson 
führte in Herr Majesty's Theater in zwölf VorateUungen folgende 
Opern vor; Faust (2 mal), Fidelio, Don Giovanni (tmal), Norma, 
Freischütz (G mal). Als Don Giovanni trat Sanlley auf, der 
natürilch den Sänger zur voUen Geltung bracble, tm Spiel aber 
Alles zu wünscben übrig liess. Frl. Tietjens war als Donna 
Anna ausgezeichnet. Die Oper wür recht sorgfällig einstodirt, 
ohne gerade Besonderes zu bieten. Ardili, der Alles mit Liebe 
und Fletss dirigirl, nahm übrigens einige Nummern zu schlep- 
pend, wie dies auch schon bei der Zauberflöte der Fall war. 
— Interessant war es zu sehen, welchen mäcbiigen Eindruck 
der Freischütz machte, der in diesem Theater zum ersten 
Mal in Italienischer Sprache gegeben wurde. Es ist wohl schwer 
m glauben, dass sich Weher je wurde entschlossen haben, sein 
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WarkBCritUBlieniBcbemTextaazahören, »Guardaameqvalvmei- 
Km-m (Seh'derHerrmieh analsKünig); tPeribotehi, per iprati* 
(durch difi Wälder, darcb die Auen] ; »Yien tia ptovin di bei 
tQ§ti09 (Kommt ein schlankar Bursch gegangen} ; »Piano, piano 
eanto piw I (Leise , leise fromme Welse) ; »Noi eadorniam H 
fino crin \ di rote, gigU < vioie* statt dem einfscb sDiprucb- 
lauo *wlr wiadeo dir den Jungfernkranzi bStten Weber sicher 
bald zum Haus hiaausge trieben. Obendrein zu einer Cmge- 
slaltung des Pialogs in scbwerftlllige , hochtrabende ReciUtive 
hatte er sieh nie verstanden. Sie wirkten denn auch, ob- 
glekb von der sorglichen Hand Berlios' , wahrhaft tödtend auf 
difl schlagkrStligen Uaupinummern , die dadurch grausam au&- 
eiDauder gezerrt wurden. Um eo mehr ist es ein Beweis von 
d«r unverwüstlichen Kraft dieser Musik, dass sie dennoch das 
Publicum mit magischerGewaltpackle. Es war, als kehrten die 
Zeilen der ersten Aufführungen dieser Oper wieder, nur mit 
dem üntN-scbiede , dass man jetzt das Werk gab, wie es der 
CompoDiat gescbriebeo, und es nicht, wiedamals üblich, sc bmtth- 
liGta verslümmelte. Auch hier muss Arditi obenan genannt wer- 
den, der. sjch schnell in dem ihm sicher neuen Styl zurecht 
bnd. Agathe war durch Frl. Tietjens tadellos besetzt; die 
Achtung vor dem Werke blickte überall durch, die Sängerin 
stellte sich in zweite Linie. Da war kein Effekthascben und 
Vordrängen des eigenen Ich's — es war die echt deutsche 
KünsUerin, diedem deutschen Werke einen glänzenden Triumph 
mitbereiten half. Auch Aennchen und Caspar waren durch 
Mdlle. Sinico uud Hr. Santley vorlreCFlich besetzt und die 
ganze Darstellung des Werks eine sorgfältige Üb auf die total 
verfehlte Wolfsschlucht, die das Bild einer gEuu gewöhnlichen 
ZamberpoBse bot. So hatte denn Hapleson in kurzer Zeit fünf 
Meisterwerke : Fidelio, Hedea, Zauberflöle, Don Giovanni, Frei- 
schütz auf seiner Bühne vorgeführt, die ihm übrigens ebenso 
viele Tausende von «Kronen« Ins usus brachten. 

Die English Opera Company bat sich der ■Afrikanerin« 
anvertraut uud giebt diese Oper mit der Ausstattung und den 
Decorattonen, wie sie ihr vertragsmassig von der italienischen 
Saison zugefallen sind. Zudem wurden damalige Auslassungen 
und Abkürzungen wieder in ibreBechte eingesetzt. Ausser Mad. 
LeBimeas-Sherrlnglon ist die Besetzung eine bescheidene. Die 
Hauptdarslellehn L. Pyne (Selica) und der Tenor, Ch. Adams, 
kommen nicht über's Gewöhnliche hinaus. Das Publicum drängt 
sich gerade nicht In Massen herzu , dennoch aber wurde die 
Oper seit ErSEfnung des Theaters (31. Oct.) mit Auanabme 
von neun Abenden täglich gegeben — da eben nichts An- 
deres vorbereitet war, »die alte Geschichte, die ewig neu bleibt«. 
An den erwähnten Abenden wurden Gounod's »le medecin 
malgre luit (4 mal) , (die Stumme« (I mal] , in der Mdlle. 
Gillies, eine Schülerin Auber's, mit massigem Erfolg auftrat, 
und eine neue Oper >lda« von H. Leslie gegeben. Libretto 
und Musik dieser neuen Oper bemühten sich gegenseitig , ihr 
das Dasein zu verkürzen — schon nach der dritten Vorstellung 
war Ida verschieden. 

in "Ezeter Hall fanden bereite vier Oratorienabende statt. 
Die Sacr^dflarmont's Soci>ty gab den »Elias« und »die 
Schöpfung«. Ein neuer Tenor L. Wilson überraschte hier durch 
prächtige Stimme, für deren Ausbildung übrigens noch so viel 
wie nichts geschehen ist. Ein neuer Verein Concordia, der 
sich die Pflege seltener aufgeführter Meisterwerke zur Aufgabe 
gestellt hat, wird mit Cherublni's «Requiem« sein Oebut feiern. 
— Nach Neujahr sollen in St. James' Uall unter Benedict's 
Leitung jeden Donnerstag BOrchesterconcerte« stattfinden; die 
Eintrittspreise wären dann dieselben wie beiden Monday po- 
pufar-Conc arten, die wohl auch bis dahin wieder beginnen 
dürften. 

Eine Art Fortsetzung der im Herbst in Covent Gerden ab- 
gehaltenen «Promenade- Concertei bieten nun die «Arditi- 



CoQcerl««, welche in üer Hajaalr's Theatar durch vier Wochen 
jedan Abend MattflndaD , die äonnUg» astürlioh ausgenomuwn. 
Das Pragramm der ganzen Coocertzeit macht einen wahrhaft 
zurüokscbreckeudeD Eindruck durch seioa Länge. Achtzahn 
SympbODfen (Beethoven, Ubiiart, tlaydn, Schumann, Mebul, Gou- 
nodj, etliche HO Ouvwtur«D> darunter ein grosser Theil «zum 
ersten HaU für England; OperBarien,_GeiSängQ, Balladen, Märsche, 
Po^lgu^^i's und Tänze (denn dasProgramm sorgt für Alle), «die 
Wüste« von Davjd, 'Jubelcaotate« von C. M. von Weber, — 
dies Alles soU an ii Abenden aufgeführt vrerden! Obendr«in 
wurde schon jetzt Manches i — 3 mal repetirt und die stark mit 
Biecb besetzten Potpourri'« aus «Tannbäuser« und «Roland h 
Boncevaux« dürften wohl ebenfalls noch Eepetitionen verlangen. 
Jedenfalls ist die Speculatlon dieser Unternehmung eine glück- 
liebe, das beweist der euorme Zuspruch. Santley, der bis jetzt 
daselbst fast jeden Abend sang, varlässt nun London auf längere 
Zeit, um ein Engagement iu Uailaud anzutreten. 

Bin noch grüsseres Publicum als diese Concerle haben jene 
imCrystallpalaal, di« meistens 4— 6(100 Personen zählen, 
u&ler denen viele als Stammgäste zu betrachten sind , die das 
Interesse dieser Concerte als ihr eigenes betrachten. Kein ein- 
ziges der grossen Institute Londons zeigt eine so sietige Fort- 
entwicklung als diese Concert«, die so recht als eloe Schöpfung 
ihres Direotors A. Manns zu betrachten sind. In der Herbst- 
saison wurden daselbst bis jetzt folgende Werke aufgeführt : 
Symphonien vonBaelhoven (No. 3,7), llaydn{Nr. 3 in B-dur), 
Mozart [G-moU, Es-dur), Gade (No. 7 in F-dur), Mendelssohn 
(A-moll) . Die mm ersten Mal aufgeführte Symphonie von Gade 
sprach ganz besoodara an. Mendelssohn'sSympbonienbildeiivon 
jeher eine Glanzleistung dieses trefflichen Orchesters. Ouver- 
türen waren folgende : Meeresalille und glückliche Fahrt, Buy 
Blas, Freischütz, Sturm (Taubert), to nannesonptonte (Gounod), 
Braut ven Meesina (Schumann), Ferner «Intemezzo und Gigue« 
ISnItfl, E-moll) von Laohner ; Musik zu Shnkwpeare's «Sturm« 
voe A. S, Sullivan ; Chor-Phantasie von Baelboven (Piaoof. Mad. 
G»ddard), Scbumaan's »Uaideröaleinn und «Gänsebub'.a ia Eng^ 
Und zum ersten Mal aufgeführt, uud endlich noch zweimal Hän- 
deis *Acis und Galataat mit Mozart's luslnmienlirung. Diese rei- 
zende Sermata wurde mit aller Pietät fürden Heieier aufgeführt. 
Welch Lebenswarmes Bild spricht aus diesem Werk ; wie innig 
einfach und natürlich sind die Gefühle der Freude, wie treffend 
und ergreifend dte des Sclimerzes ausgedrückt I Wie schade, 
dass dies Schäferspial so selten aufgeführt wird; wie dankbar 
sind Chor und Soli , wie steigern sich die Schönbeilen darin, 
und obendrein wie wenig Zeit beansprucht es — in anderthalb 
Stunden ist Alles vorüber. Nach kurzer, frischer Einleitung 
fesselt gleich der erste Chor «Oh, der Freuden auf der Flur« und 
versetzt den Zuhörer mitten uider ein heiteres Landvölkchen. 
Gelatev tfHt auf und singt voll Liebessehnsucht nach ihrem Acis 
(Arie, F-dur) ; «Wo find' ich dich, du reizend Likb'i, khigt Acts 
(Arie, Cmoll). (Die Arie des Hirten Dämon, der Acis bei den 
Freunden zurückzuhalten aucht, blieb hier weg.) Folgt die 
reizendeAfie des Acis "Looe in het eyet* (Es-dur), von G. Per- 
ren voll Empfindung gesungen; ferner dieArie der Galalea 'At 
when ihe dove* (Fdur). Endlieh finden sich beide Liehende und 
drücken in dem Duett «glücklich wir« ihre Seligkeil aus, dem 
sich als Scbluse des ersten Theils der Chor anschliessl. War 
bis dahin Alles Sonnenschein, so ziehen sich nun Wolken zu- 
sammen, das Bild verdüstert sich. Gleich der Eingaugschor 
»utT^chedloven* bewegt sich in ernstem Tongewoge (B-dur], 
das dann in lebendigere Bewegung übergebt. Polypbem iriU 
auf; das Volk packt Entsetzen — «wacht auf aus eurem Traum, 
ihr Liebenden, das Ungeheuer naht, die'Berge ziitern , der 
Wald erbebt, die Wellen eilen fliehend.« Poiyphem glüht vor 
Inbrunst: «/ rage, I melt, I 6um« ! und nun besingt er den Ge- 
geosland seiner Liebe, der «röiber wie die Kirsche und süsser 
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wie die Beeret, womK das Dngebeoer sein Zartestes ausdrSckt. 
Diese Arie »0 rwtdier tkan tAs eherryt (B-dur) ist langst 6e- 
meingul aller Bassisten geworden. Staudigl stand selbst wte ein 
Riese damit da; Saniley singt sie hier vollendet schön ; auch Weiss 
musste sie dreimal wiederliolen. Auf das Poltern des Riesen 
folgt Bis Gegensatz nun die Arie Damon's, der Acis lehrt, wie 
er sein Liebgewinnen muss: iZHrtlich , sachte, sanlt begegn' 
ihr, Dulden ist der Liebe Theilu. Hontem Smith sang diese 
Arie (G-durj unendlich zart. Bald sehen wir nun die zwei 
Liebenden Polyphem gegenüber. Acls tröstet Gatatea, er werde 
sie schützen. lEher soll die Heerde die Berge verlassen, die 
Turteltaube ihr Nest, die Nymphe den Bach, eh' ich mein Lieb 
verlassen, so versichern beide ihre Gegenliebe. Polyphem, 
dies' btirend, schmettert sein »Hölle, Teufel I« dazwischen. >Ich 
kann es nicht ertragen«, b/ temnot 6«ir(, 'Stirb, verfluchter Acis, 
stirb* 1 und wüthend schleudert er ein Felsslück auf Acts. KRum 
scheint es möglich, die Schönheit diesesTrlos zu überhieten, das 
in dem Contrasl der setig Liebenden dem ungeschlachten Hon- 
stram gegenüber einzig dasteht. Da im höchsten Homenl der 
Spannung tritt das tief ergreifende kurze Recitativ ein : >Zu Hülfe, 
Galatea ! zuHülfelt ruft der zerschmetlerteAcis, «helft, oEllern, 
und nehmt mich sterbend in eure tiefe Wohnung auf.« Die 
Wirkung dieser plötzlich hereinbrechenden Klageltine ist un~ 
besch reiblich. Ihnen schliesst sich unmittelbar der erhabene 
Chor : lEIagt all' ihr Musen* (F-moll) in lang gezogenen Accorden 
an. »Achl der edle Acis Ist nicht mehr* ! Noch einmal bricht 
der Schmerz laut aus, dann wird er stiller und stiller und er- 
stirbt im Weh 1 — Doch der Chor ist auch der Ersle, der Gala- 
tea Muth zuspricht: vLass, Galatea, dein Klagen, gedenk' deiner 
gStllicben Kraft, lass den Geliebten als klaren Strom das Thal 
durchziehen, den Bewohnern Segen bringend.« — *Reart the »eat 
of toß deligfut singt nun Galatea, als ihr im Strom des Geliebten 
Bild enlgegenblickt. Diese Arie (Es-dur), von Miss Edmonds 
voll Innigkeit gesungen, bildet eine der schönsten Nummern des 
Ganzen, das durch den echlHSndel'schen Schlusschor «Galatea, 
trockne deine ThrSnena (B-dur) die vollendelsle Abrundung 
erti91l. Welche Wirkung nach iif Jahren I (jeneretionen haben 
sich unterdessen abgelöst, jede eine andere Art musikalischer 
Kunstrichtung sich zurechtlegend, aber der alle Händel, der 
Kern, bat seine Kraft bewahrt. Gleich Acis, zieht er. selbst ein 
Strom, in mächtigen Wogen dahin. Mögen auch zu Zeilen die 
Uferbewohner ihm treulos werden — krank und abgespannt 
zieht es sie nur um so mUchliger zu dem Riesen hin, in der 
majestätisch dahin strömenden Tonflulh neue Kraft und neues 
Leben schöpfend. 



Berichte. 

Bnm«B. i*^ Obgleich für diesen Winter die Symphonte- 
concerte aufgehört haben , sind die ersten Wochen der Saison 
doch so reichhaltig an Concerten gewesen, dass es wirklich 
schwierig ist, über so viel Musik wenig zu sagen , was [nach 
der übrigens sehr lohenswerthen Einrichtung in diesen Blattern) 
doch durchaus noihwendig Est. Das erste Prlvalconcert [am 7. 
Nov.) brachte, von Orchestermusik, liebe alte Bekannte: Sym- 
phonie von Beethoven (No. 1 C-dur), Ouvertüre zu den Aben- 
ceragen von Cherubini und Ouvertüre zu Ruy-Blas von Hendels- 
sohn ; die Symphonie von Beethoven Ist unbedingt als die beiste 
Leistung hervorzuheben. Die schnellen Tempi waren allerdings 
auf die Spitze getrieben, wurden aber trotzdem gut ausgeführt. 
Die Gesangv ort rage waren In den H9nden der königl. hannov. 
Hofopem Sängerin, FrSuleio Henriette Garthe, welche sich viel 
Beifall erwarb. Die Stimme derselben {Sopran] ist krBlllg und 
wohlklingend. Einige, wenn auch seltene Gnumenansatze möchte 
PrSulein Garthe zu vermeiden suchen , um ihrem Gesang die 



Vollendung zu geben, deren er unbedingt fBbig ist. DieClavIer- 
Spielerin PrHulein Anna Mehlig aus Stuttgart spielte: Concert 
von Chopin (FmoII), Schlummerlied von Schumann und Can^a- 
nella von Liszt. Die Technik derselben ist ganz eminent. Di» 
Vortragsweise war nicht bestimmt und überzeugungsvoll genug, 
um eine wirklich zündende Wirkung hervorzubringen. FrSulein 
Mehlig wurde Übrigens für diese Leistungen durch reichen Bei- 
lall belohnt. Das zweite Pnvatconcert erhielt eine, von der ge- 
wöhnlichen Chablone verschiedene Consiruction dadurch, dass 
Herr Concertmeister David aus Leipzig, statt des üblichen Vio- 
linconcertes, ein Divertimento von Mozart (D-dur) vorführte, und 
zwar unter Mitwirkung der Herren : Concertmeister BÖttjer 
(t. Violine], Schleyer (Viola), Cabisius (Cello), Sastedt (CoDlra- 
bass], Funk (i. Born] und Rink (t. Hörn). Herr Concertmeister 
David, welcher an diesem Abend besonders gut dlsponirt zu 
sein schien, wusste beim Vortrag dieser herrlichen Composition 
alle die Eigenschaften geltend zu machen, wegen welcher sein 
Violinspiel überall berühmt ist. Die Mitwirkenden wussten sich 
den Intentionen dieses Heisters genau anzupassen, und so war 
ein wirklich vorlreOliches Ensemble zu hören, welshes denn 
auch auf das Publicum durchschlagend wirkte. Herr Concert- 
meister David trug ausserdem noch eine Fantasie von sich, über 
ein Thema von Mozart (eine schon bekannte Composition) , vor 
und wurde auch nacb dieser, in jeder Hinsicht vollendeten Lei- 
stung vom Publicum mit Beifall überschüttet. Herr Salvatore 
Marcbesi, grossh. weim. Kammersanger, sang in diesem (k>n- 
certe: Arie aus dem Alexanderfest von Händel {Vendetta, Ven- 
detta) und Recitativ und Arie aus Figaros Hochzeit von Mozart. 
Herr Harchesi war besonders in der Arie aus Figaro in seinem 
Fahrwasser. Die Vortragsweise desselben war (unserem Ge- 
schmack nach] mehr als nothwendig — Heiterkeit erregend, 
obgleich wir gern dem italienischen Temperamente die mög- 
lichsten Zugeständnisse machen. Dasselbe war bei der zuge- 
gebenen Arie aus derselben Oper »dort vergiss leises Flebn<etc. 
der Fall. Applaus gab es natürlich in Menge. Von den Orche- 
sterleistungen dieses Abends ist die Symphonie No. i B-dur 
von Gade als besonders gelungen zu bezeichnen. 

Der Gesangverein (unter Leitung des Herrn Engel) lieferie 
im ersten seiner Abonnementscoocerte eine sehr gelungene 
Aufiuhrung der Schöpfung von Haydn. Eine solche Ausführung 
der Chöre macht dem Verein wirklich alle Ehre und da die 
Soloparlien ebenfalls in guten Händen waren: Fraulein Ubrich, 
Herr Pirk und Herr Bietzacher, sSmmtlich vom konigl. Hof- 
Ihealer zu Hannover, so machte das Ganze einen höchst wohl- 
thuenden Bindruck. 

In der ersten Jacobsohn'schen Quartettsoir^ kam u. A. eine 
neue Sonate für Plaooforte und Violine von W. Fritze (vorge- 
tragen von den Herren Krellmann und Jacobsohn) zu Gehör. 
Herr Fritze, ein junger Bremer, hat uns durch diese Composition 
überrascht. Frühere Ergüsse seiner Muse, welche wirGelegen- 
heit halten kennen zu lernen, liessen uns dieses junge Talent 
auf, den formlosen Pfaden der Zukunft erblicken. LSsst sich 
nun auch nicht leugnen, dass in dieser Sonate noch Manch.er- 
lei von dort herklingl, so ist doch ein sichtliches Streben, die 
Formen zu beherrschen, zu erkennen. Es liel uns (bei ein- 
maligem Hören) manches Interessante und thematisch Prae- 
gnaule auf. Die Herren L. Elakemann (Pianist) und H. Wein- 
gardt (Violoncellist), welche beide den letzten Sommer, ihrer 
weiteren Ausbildung wegen, auswärts zugebracht haben (Herr 
Rakemauu in Paris bei Heller, Herr Weingardt in Dresden bei 
Grützmacher), gaben in einem zusammen veranslailelen Concert 
Beweise Ihrer Errungenschaften. Beide Herren haben ihre Zeit 
bestens benutzt und sind in jeder Hinsicht bedeutend weiler 
gekommen. Die Hauptleistung des Herrn Bakemann war: Con- 
cert (Es-dur) von Beethoven, die des Herrn Weingardt : Concert 
von Grützmaclier (E-mollj. Fräulein Murjahn, welcbe wir im 
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vei^ai^DeD Winter unler Mbr imgünsti§eD VarhaiUtisseu go- 
hQrt babäD, gab an diesemAbeDd mebrere Gesuigvortifge zum 
Besten. Wir freuea uns, nach dieBen LeistuDgeo berichten zu 
kSnnea, dass Fr'änlein Murjahn [welche am Theater engagirt 
ist) schon jetzt eine beacbtungswerihe Erscheinung auf dem 
musikaliscbea Gebiete ist und jedenralls einer bedeutenden Zu- 
kunft entgegengebt, wenn sie forinbrt, mit der nolhwendigen 
Bebarrtichkett weiter zu Blreben. Die Stimme (Sopran} ist zwar 
nicht gross, jedoch von sebr angenehmem, gewinnenden Klang, 
und scheint einer bedeutenden Coloraturausbildung fähig zu 
sein. Die Singacademie, unter Leitung des Herrn Huslkdirec- 
tor Reinibaler, fiibrte am i%. Nov. ^zur Feier des ÖOjährigen 
Bestehens derselbenj das Oratorium Salomon von HUndel im 
grossen Ssal der neuen Börse auf. Dieser Saal hat bei dieser 
Gelegenheil seine akustische Probe abgelegt und zur Freude 
Aller glücklich bestanden. Die brillante Ausstattung und die 
imposanten Formen dieses Raumes (welchen wir unserem 
genialen Arcfaitecten Müller zu verdanken haben) gaben dem 
Ganzen wirklich ein festliches Gepräge. Die Aufführung selbst 
ist, einige Störungen abgerechnet, als eine gut gelungene zu 
bezeichnen, obgleich wir bemerken müssen, dass der Chor 
nicbl mit der Unbefangenheit und Frische sang , die wir sonst 
wohl an ihm gewohnt sind. Die ungewohnte Umgebung mag 
das Ihrige dazu beigetragen haben. Die Hauptsolopartien wur- 
den gesungen von : Frau). Julie Hotbenberger aus Cöln, Früuleln 
Franziska Schreck aus Boun und Herrn Gunz aus Hannover. 
Die kleineren Soli wurden von Mitgliedern der Singacademie 
befriedigend ausgeführt. Fräulein Rothenberger ist im Besitz 
einer schönen Stimme, die jedoch im Forle gepressl klingt. Die 
Vortragsweise ist lebendig und durchdacht. FrSulein Schreck 
sang prachtvoll, Herr Gunz ebenfalls vortreBlich. 



Leipiig. S. B. Die >Euterpe* gab ihrem anf den IS. 
December fallenden Concert wegen Zusammentreffens mit dem 
Geburtstag unseres Königs einen festlichen Charakter, der sich 
durch die Wahl der Musikstücke, wie durch eine besonders 
gute Besetzung des Orchesters kundgab. Das Programm brachte 
zum Anfang Weber's Jubelouverture, zum Schluss Beet- 
hoven's Neunte Symphonie, in der Mitte zwei Sätze (Adagio 
und erster Satz) des 6ten Violinconcerts von Spobr (Hr. Jacob- 
sohn) ; statt des als Novität angekündigten Phantasiestücks »An 
die Nachti Tür Alt-Solo und Orchester, von R. Volkmann, 
welches wegen plötzlich eingetretener Heiserkeit der SSogerin 
ausfallen musste, trat Frl. Suvanny vom Sladttheater mit der 
Arie der Susanne (1. Akt) ans Mozart's Figaro ein. Die Auf- 
führung der 9. Symphonie war Im Ganzen recht lobenswertb, 
Orchester und Chor hielten sieb recht frisch und animirl, auch 
dieTempi waren gut getroffen (bis auf die Contrabass-Aecita live, 
die wohl etwas weniger breit als im Gewandhause, doch immer 
noch viel zu schwerßllig und verzogen gespielt wurden). Be- 
täubend wirkten Trompeten und Pauken, wogegen die Bässe und 
Violinen mindestens noch einmal so stark hStten besetzt sein 
müssen, wenn die richtige Wirkung herauskommen sollte. Die 
Gesangsoli des 4, Satzes [dieFri. Suvanny und Hartini, die Hm. 
Rebling und Thelen] waren wohl der schwächste Punkt des 
Ganzen , doch wollen wir dies der »Euterpei nicht stark zur 
Last legen : es fällt ja jedem Co ncerl Institut schwer , über diese 
Klippe hinwegzukommen. Frl. Suvanny zeigte in der Mo- 
zart'schen Arie, die ihr viel Beifall eintrug, abermals ihre schöne 
Begabung, die bei weicherer Aussprache, richtigerem reinen 
Tonansatz und strengerem Vermeiden des lueinander^cbleifens 
noch weit wirkungsvoller zu Tage treten würde. Herr Jacob- 
sohn halte sich ebenfalls grossen und verdienten Beifalls zu 
erfreuen. Sein Spiel zeichnet sich durch Sicherheit der Intona- 
tion, Adel und Wärme aus. Eine kleine Neigung zum Auf- und 



Abziehen konnte insorera entichuldigt werden, als die larmo- 
yanten Gänge Spfthr's stu-li dazu verfahren. (Sin Joaobim weiss . 
aber doch selbst Spohr'sche Musik obna solche Uilbmiltel, ja 
vielleicht gerade weil er sie verschmäht , zur schönsten Wir* 
kung zu bringen.) — Wenn die lEuterpe« sieb in den Stand 
setzen könnte, die Holz-Bläser ihres Oroheaters allemal UMt 
den ersten Rräfleu des hiesigen Stadt-Orchesters zu besetzen, 
so würden ihre Productionen ausserordenltich gewinnen. Wir 
wünschten das letztere; denn so lange die Direcliuji unsorer 
Abonnemenlconcerte iqi Gewandhause nicht für ein grösseres 
Local Sorge trägt, wird das Verlangen des dort ausgeschlossenen 
Publicums nach anderweitigen Concerlen immer ein berechtig 
tes bleiben. — 

— Ein sehr interessantes, nur zu langes, die Auffassungs- 
fäbigkeit der Zuhörer etwas zu stark auf die Probe stellendes 
Concert war dasjenige, welches vorigen Donnerstag zum Besten 
des Orcbester-PensLonsfonds im Gewandhause gegeben 
wurde. Es schien, als wollte man hier einholen, was die seit- 
herigen Gewand hausconcerte an Neuem und seltener Gehörtem 
hatten vermissen lassen : sämmtliche Concertnummern waren 
entweder Novitülen oder im Concertaaal höchst seltene Gäste. 
Hier das Programm. Erster Theil: Suite Nr. 3 F-rooll für 
Orchester von Fr. Lachner (zum ersten Mal). Concerl-Arte 
von Mozart aMisero! sogno' [Frau Flinsch). Tripel-Concert 
für Pianoforte, Violine, Violoncell und Orchester von Beetho- 
ven [die Herren Reinecke, David und Grützmacher). Zweiter 
Theil: Fest-Ouvertüre von Joachim Haff (zum ersten Mal) . 
Arie aus Medea von Cherubini. Präludium und Variationen 
über ein Thema von Händel , componirt und vorgetragen von 
Hrn. Reinecke. Drei Lieder von Robert Franz — lEinen 
schlimmen Weg ging gestern icb«, ilm Sommer*, >Er ist ge- 
kommen« (Frau Flioscb}. 

Die neue Suite von Lachner fand keine so glänzende Auf- 
nahme wie die früheren, obwohl nach einzelnen Stücken und 
am Schluss applaudirt wurde. Wir suchen den Grund darin, 
dass sie unter ihren sechs Stücken keines aufweist, welches eine 
kräftig durchschlagende Wirkung übte. Dieselben halten sich 
vielmehr durchaus in einer mittleren behäbigen Stimmung. Die 
beiden ersten Sätze (Präludium und Intermezzo) scheinen uns 
die werthvoilsten ; es gehl ein eigen tbümlicber poetischer Hauch 
durch dieselben. In den übrigen Stücken (Chaconne, Sarabande, 
Gavotle, Courante), deren Namen elwas wjljkührllcb gewählt 
sind, da dieselben in der That mit dem Wesen dieser alten For- 
men nichts mehr gemein haben, begiebt sieb der Componist 
immer mehr in den modernen fialletstil , der zwar mit vielenl 
Anstand und in zum Theil sehr interessanter Haltung gehand- 
babt wird, der aber doch zu weit von dem sympbonisti sehen 
Wesen sich entfernt, welches in Orchesterstücken für das Con- 
cert gelten muss. In dar Cbaconne (Variationen D-moll, */* — 
die Chaconne hat doch eigentlich '/«-Takt) macht sich qebea 
sehr interessanten polyphonen Partien jenes concertante Solo- 
Wesen geltend , das schon in der ersten Suite uns miss6e). — 
Den Werth der erslen beiden Sätze, und das Bedenkliche der 
übrigen naher zu beleuchten, bleibt einer eingebenden Recen- 
sion überlassen. Von selbst versteht sich, dass Lachner auch 
hier ein neues Meisterstück der lastrumeDtirung geschrieben 
hnL — lieber die Ouvertüre von Raff, welche ziemlich leb- 
haften Beifall erhielt, bemerken wir in Kürze, dass sie, ab- 
gesehen von zu grosser Länge (eine strenge Feile würde viel- 
leicht ein Drittheii beseitigen), uns das Beste scheint, was Raff 
bis jetzt für Orchester geschrieben. Sie ist im besten Sinne in- 
teressant gearbeitet glänzend instrnmentirt, ohne Gemeinplätze 
und harmonisch logisch entwickelt. — Auch Herr Heinecke 
erfreute sich mit seinen Variationen allseitigen verdienten Bet- 
falls. Dieselben entliallen viel tüchtige polyphone Arbeit und 
sind eine interessante Aufgabe für den Spieler. — Das vielfach 
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vntencbitcl« Tiipd-CoDcert t(« BesthoTen wurde «iwge- 
uiehnet aaBgAfUhrt, beMatters bewanderlfln wtr Herrn Grtite* 
macher, dar di« s«br fcbwierfecn ichnellei] Pa§Mg«n ratt «(Der 
DeMtllebkeft spielte, wie wir sie no^ nicht gehört haben ; auch 
MiDe CtnUleDan waren SnHeratfascbnacfcvoll. — Besooderea 
Dank bab«n wir unserer liftstlicfaen SHngerin Frau Fliascb für 
dl« trafillch gewihlten Hoslkstäcke nnd die poetische Wieder^ 
gäbe derselben darEubriDgen. Die Hourl'sche Arie (Nr. 3 der 
Breilkopf und HSrtel'aoben Sammlung — Im li. Lebensjahre 
sn Mailand componirt) war es besonders, die hohes iDtereese 
erweeken musate. Aach gebührl ihr viel Dank fSr das Bestre- 
ben, andlieh einmal Hob. Franz'schen Liedern zu der ge- 
bührenden Stellung zu verhelfen. — In die Direclion des Con- 
certs hatten sich Herr Keinecke uod Herr G. Schmidt getheilt. 

Naohrichten. 

Das zweite philharmoaischa Coeoert in Wien brachte 
Beetiioveii'B Ouvertüre Op lli, Schubert'* Ouvertüre lu Fierrabras, 
Schumaaa's D-moM-Syinphonie und Mendelssobn's G-moIl-Concert, 
*oa Frl. Koltr mit grossem Erfolg gespielt. — Im zweileu Gesell- 
sehaftS-Concert wurde eine Symphonie von Cherabinl ohne sonder- 
liobao Erfolg zur Aoffübmug gerächt. Aasterdem Beethovens Huiik 
tu KüDig Stephan uud Webers Concerlslück (ür.Tausigj. — Hell- 
mesberger's 1. Quartett - Soir^ brachte als Novität ein Ciavier- 
quartett von RabinateiD [Kr. Dechs), welches als Ganzes nicht geQel. 
Dr. E. Uausllck schreibt darüber, dai Thema des ersten Satzes sei 
von biorelsaender Scbtfrheit, die AoefUbruug mache aber nicht» 
darans ; der folgende Satz lasse sich noch hOren, von da ab gebe Alles 
bergab; die Aufnahme sei ichliesslicb eine eiskalte gewesen. Ausser- 
dem gpielte man Beethoven'g Ea-Ouartett Op. 117 und Herr Hellmes- 



In B a r 1 1 D haben in letcter Zeit mehrere bedeutende Auttühro»- 
geo alaltgefunden : 0er Domebor gab sein erstes AbonnenM*!- 
Concert mit der Sstimmigen BacbVhen Motette »Singet dem Uernm, 
dann Werken von Palestrina , Duraete , Eccard , Melchior Frank, 
Reissiger und Nicolai, Frau Anna Holländer sang ausaerdem Mut 
geistliche Arie von Bach und Beethoven' a Bosalied. — Der Dach- 
verein (Dir. Rual) gab seine I i. Auffikbrung und brachte von S. Back 
eine Fuge in E-dur. die Cantate >Es ist dir gesagt lleusch>, und Kyrie 
und Gloriaausder A dur-Hesse. AusBordem noch Qui tollis und Sanctus 
von Rust. — Am IS.Dec. sollte S. Bscb's Hmoil-Uesse dnrcb die 
Singacaderoie lur AalRthrnng kommen. — In einer der Liebig'scheo 
Soireen wurde auch Aberl's Colambua vorgeführt. 

J. Brahma, welcher kltrilicb in Zürich seine beiden Sere- 
naden, sein Clivierooaoerl und die Clavlenpiartette mit Erfolg in 
Gehör brachte, hat nun auch im rdnften Güneoich-Concert in Ctfln 
mit dem Es-Concert von Beethoven und seiner Ddur-Serenade sich 
vernehmen lassen. Auch hier warde er besonders von den Husikem 
mit grosser Freundlichkeit behandelt. 

Hoforganist C. Schupperlin Ctssel, Componiat des InDree- 
den p reiste krünlen Chorea >Dbs deutache Schwerk, ist gestorben. 

Im t. Akademischen Coneert in Jena kam Volkmaon's D-oh)II- 
Symphonle , der erste Act der AIceste von Gluck und ein Orchester- 
Concert von Ph. Em. Bach zur AaffUfamDg. 

Leipzig. Einer der hiesigen kleineren Chor-Vereine, der Riclw 
Müller'scbe, veranstaltete kürzlich eine musikalische Abend unter- 
haltnng vor geladenen Gasten, wobei ein KirchenatUcli von U. Haupt- 
mann, >Ab( dem See« von tiendelsaohn, iWetehe nicht« und iDIa ge- 
fangenen sangen von Rieb. UUIter, nDaa HAdcheo.voo Kola- van 
Reiothaler und >Dornr0scbeaa von C. v. Perfall zu GeliOr gebracht 
wurden. 



ANZEIGER 



[lOt] Im Verlage von F. E. C. Leackart in llr«sl«n erschien : 

Grosse romantische Oper in vier Acten. 

Dicblong von EmsDuel GeibeL Hosik vou 

Max Bruch. 



op. le. 

TollBtladige Partitnr 11% Thir. 
Tollsttad^er ClaTier-Ansziift mit ! CUrler-Ansnip ftr Fianoferte 
Text vom GompDalsten sTUr. 1 alleinbearbeitatvonTbeodor 
' "--'^irti.Tblr 

r Planoforte lu a und 4 
lern a S Sgr. 



Hieraus eiaieln : Die Klaleltui fiir Pia 
Händen h Tl Sgr. Zwttlf etBEenie Oeaan 



n Vertage erschieaen : 
Brneh, Max, Op. 1 T. Eehn Linier für eine Singstimme mit 
Clavlerbegteltunf. In drei Heften. 
IMt L Ilr^K«tetUflli*Zded«rauademSpanisclien von Paul 
Heyse. Preis: llfSgr. 

- II. Tier weltUoh« Ideder aus dem Spanischen and Ita- 

lienischen von EmanuelGeibeiundPsnl Heyse. 
Preis: 1B Sgr. 

- m. Drei KdMhar gedichtet von Hermann Lingg. Preis: 

llSgr. 
Brach, Max, op. to. llUaaereb4rc mtt OrehMler. lu 
I Heften. 
Heft I. Ilaiileeber TrinnphgcsaBg. Dichtung von Hermann 
LiuKg. [Hit Begleitung von grossem Orchester.) Frela- 
OompcMltloii. Partitur 1 Thlr. Orefaeeterstimmen 
I nilr. IS Sgr. Ciavier- Auszug It Sgr. SiagsUmmen 
10 Sgr. 

- II. Dm WeenabniBBer Gebet, Lied der SlSrfte, 

SehvHlaads ThrineH, mit Begleitung von Blech- 
inalrumenlen. Partitur IS Sgr. Clavler-Auiz. 15 Sgr. 
Singstimmeo 10 Sgr. 



Bmoh, Kax, op. st. Die Flqcbt der beillgeB ranllle. 

Gedicht vonJ. vonEichendorff, fUr gemischten Chor und Or- 
chester. 
Perlitnr mit untergelegtem Clavier-Anatug 1 Thlr. Orcbeater- 
slimmen 1 Thlr. Ilt Sgr. Singitimmen 10 Sgr. 
Bruch, Max, Op. X. «eaaMg d«r helllseM drei Ktal««. 
Gedicht von llax von Sehen kendert, für I Hinaerstiaaawo nnd 
Orchester. 
Partitur mit untergelegtem Clavler-Ausiug t Thlr. SiagsUmmen 
8 Sgr. 
Brach, Max, Op. ss. rritf|)*f. SceMM ina der FriUJof- 
Hage von Bselas Tegner fUr lUnnerchor, Solostimmen und 
Orchester. 
Partitur 7i Thlr. netto. VoltatiUidiger Clavier-Auszug vom Cam- 
poDiaten %i Thlr. Die vier Chorsliramen [k S Sgr.) 10 Sgr. 
Hieraue apart ; 
IngelMirg's Klage (für Sopran) mit Begleitung des Pfte. 10 Sgr. 
Brach, HaX, ZwOir Sebolllache VolksHeder mit hiniu- 
gefiigter Clavierbegteilung. Hit englischem und deutschem Text. 
Gross i. Elegant gebellel. Preis 97i Sgr. Cartonnirt 1 Thlr. 

Diese Lieder, die bisher in Deutschland fast gHnzlich unbekannt 
geblieben, erscheinen hier überhaupt lum eraten Haie in einer den 
Publicum zugänglichen Bearbeitung Ohne Auanahme sind sie von 
melodiaobeto Bell, einem eicenttaünüloheii Zantwr, einer Iimer- 
Uohkeit und SUnuattng, wie man das In dieser Vereinigung nur 
sehr selten antriflt. 



[104] Im Verlage von Gnatav Heckenaat In Pest erschien soeben: 

SAPPHO 

mit Begleitung des Oreheiten 
componirt 

Bobert Yolkmanii. 

op. 40. 

Partitur t Thlr. 10 Sgr. 

Stimmen t Thlr. 10 Sgr. 

CIsvieraatzng SS Sgr. 
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'" Johann Sebastian Bach's sämmtltebe Werke. 

Ausgabe der Bachgesellschafl:. 

Der Jahresbeitrag sur BaehgeaelUcbart beiragt 5 Thaler, v/o^e^tm 6er belrefiFettde Jahrgang von J. S. Bach's 
Werken geliefert wird. Der Zatritt tu der Gesellschaft sieht noch immer offen; zur Erleichlerang desselben werden 
fOr die bereits erscbienenen JshrgtiDga der W«rke Tbeitzablungen von je 10 Thalem angenommen und gegen eine solche 
je 8 Jahrgänge in ebroneiot^isoher P»]ge geliefert. AsinelduDgen sind bei deo Kassirem der Gesellschaft, Breitkopf oail 
Härtel io Leipzig, ia frankirteo Briefen lu machen. ' 

Inhalt 

Erster Jahrgmng. 

Xirchsn-Kantaten. I. Band. 
Nr. 1. Wie «cb&n leucbl«t der Morgenitera. 

- i. Ach Gott, vom Himmel sieh dareia. 

- I. Acb Gott, wiB niiDclies Haneleid. 

- t. Christ lag in Todesbsaden. 

- I. Wo »oll ich tliehea hin. 

- S. Bleib' b«i dqb, deon es will Ab«Dd 
werdeo, 

- T. Cliritt unser Herr lum JordaD iiain. 

- 6. Liebster Gott, urann werd' leb sterben f 

- 9. Et i«t das Heil uns komiDen her. 

- 10. Heioe Seet' eriiebt den Herren! 



der l)is jetzt erschienenen Jahrgänge. 



Zweiter JAbxgang. 
Xirohfls-Kantates. H. Band. 
Nr. 14. Lobet Gott in seinen Reichen. 

- 41. Weioeo, Klagen, Sorgen, Zagen. 

- 4). Meine Seaber, meine Thrttneo. 

- 4t war' Golt nicht mit uns diese Zeit. 

- <S. Denn du wirst meina Seale nicht in 

der Hoiie lassen. 

- 1 S. Herr GoU dich loben wir. 

- 47. Wer Dank opfert, dar preUat nicti. 

- 4 B. Gleich wie der Regen und SiAaee vom 

Himmel lallt. 

- 1*. Bs erhob sieh ein Streit. 



Dritter Jahrgang. 
Kla¥iar-Wnfce. X. Buid. 

F ttahaba Invaattonan and lantuha Sysopho- 
nie«n, KlavierUbnog : 

Erster Tbell : Sech» Partiten. 

Zweiler Theii : Ein Concertnndeine Partita. 

Dritter TheU : Choral vorspiele und Duette. 

Vierter Theil : Arie mit IO Verindeningen. 
T«coaU in Fismoll. 
Toccata in GmoU. 
Fuga in Amoll. 



Tierter Jahrgang. 

PaMionamnaik 

nach dem Evangelisten Matthäns. 



Ffinfter Jahrgang. 

Erste Lieferung: 
ZtoelMB-KaatatMi. IQ. Baad. 

Nr. 14. Ich batiB viel BekttoHnerniss. 

- 11. Jesus nahm zu sich die Zwülre. 

- lt. Du wahrer Gott nnd David's Sohn. 

- lt. Em nageftrbt Gemtitbe. 

- IS. Es ist nichts Gesundes ao meinem 

- ig. Acb »ria QüeWs, aoh wie aüMi«. 

- IT. Wer weiss, wie nahe tnir mein Ende. 

- 18. Gottlob t nnn geht das Jahr ta Ende. 

- 1*. Wir danken dir Gott, wir daDken dir. 

- tt. Freue dich, erlöste Scbaar. 



Zweite Liefen 

Weihnachta-Oratoriom 
nach dem Evangelisten Lucas Cap. 1 V. < — 14 

und Matthäus Cap. S V. 4—41. 
Erster Thell : Am Weihnachtsfeste : Jauchzet, 

ablocket, aur, preiset die Tage I 
Zweiter Theil: Am i weiten Welbnacbtsfest- 

tago: Und es waren Hirten in der- 
selben Gegend. 
Dritter Theil : Am dritten Weihnachtsresltege : 

HerrBcberdesHiomiels, erbCredas 

Lallen. 
Vierter Tbeil : Am Neujahrstage : Fallt mit 

Danken, fallt mit Loben. 
Fünfter Theih Am Sonntage aach Neujahr: 

Ehre sei dir, Gott, gesungen. 
Sechster Theil : Am Feste der Erscheinung 

Christi: Hier, wenn die stellen 

Feiade schnauben. 



Sechster Jahrgang. 
IHe ■•■§• in Hnu^. 



Nr. (8. Ich elender Mensch , wer wird mic 

erlBsen. 
■■ ^t. Ich geh' nnd suohe mit Verlangen. 
- St. Nun ist das Heil uQd die Kraft. 



Siebenter Jahrgang. 
Kirohen-KanUton. IT. Baad. 

Nr. «4. Der Himmel lacht, die Erde jubilireL 

- 11. Liebster Jesu, mein Verlaegea. 

- M . Attetn m dir, Herr Jesu Christ. 

' it. OewigeaFeHer, oUrgprung derLiebe. 

- >S. Geist nnd Seele wird verwirrt. 

- Sfi. Schwingt freudig euch empor, 

- 17. Wer da glaubet und getauft wird. 

- S8. Ans tiefer Noth schrei leb zu dir. 

- n. Briah dem Hungrigen dsln Brad. 

- it. Dazu ist erschienen der Sohn Gottes. 



Achter Jahrgai^. 

Tier Heisan, ia Tdnr, Adar, OmoU 

B&d Odnr. 

Neunter Jahrgang. 
Bjunmannank. L Baad. 

Suite ntr Klavier und Violine. 

Sechs Sonaten für Klavier und Violine. 

Drei SoDsten filr Klavier nnd Viola da gamba. 

Sonate ftlr FlOte, Violine und bezifferten Basg. 

Sonate für S Violinen und bezifferten Baas. 

Anhang. 

Zehnter Jahrgang. 
XirefaMi-KMitatas. T. Baad. 
Nr. t<. Jesu, nun sei geprrisel, 

- tl. Am Abend abc^r desselbigen Sabbaths. 
' tS. Gott fähret auf mit Jauchzen. 

- tt. Sie werden euch in dea Bann tbnn. 

- ts. Bs ist dir gesagt, Mensch, was gut Ist, 

- ts. Schauet dach und sehet, ob irgend 

ein Schmerz sei. 
' t7. War sieh selbst erhtthel, dar soll er- 
niedrigt werden. 



Elfter Jahrga^. 

Erste Lieferung: 

Magnifleat in Sdar. 

Tier Saastni, in Cdor, Ddnr, BmoU 

und Qdnr. 

Zweite Lieferung: 
Xaamenuniik fflr Oeiang. I. Band. 
Hr. 4. Der Streit zwischen Phoebns md Pen. 

- 1. «Weichet nur, betrtIMe &abalten.> 

- 1. lABiora traditore.* 

- t. Von der VergnUgsamkeit. 

- 8. Der zufriedengestellte Aeolus. 



Zwdltter Jahi^ang. 

Erste Lfeferang: 



nach dem Evangelisten Jebannes. 
Zweite Lieferung: 
Kirekan-Kantaten. Tl. Band. 
Nr. S1 . Jauebaet Gott in allen Landen. 

- Sl. Falsche Welt, dir trau ich nicht. 

- Bl. Schlage doch, gewünschte Stande. 

- St. WidwsUhe doob der SUnde. 

- «S. Ich will den Kreuislab gerne tragen. 

- S7. Selig ist der Mann. 

- SS. Ach Golt, wie manches Heraeleld. 



- BS. Wer Milch liebet, der wird mein Wort 

halten. 

Br>W C*»M«1I1«. 

- SO. Ewigkeit, du bonnerwort. 

Zweite CoBpoiitlaii. 



Jh-elzehjiter Jahrgang. 

Erste Lieferung: 

miuinga-KantataB. 
Dem Gerechten muss das Liebt. 
Der Herr deokai an uns. 
Golt ist unsere Zu versiaht. 
Drei Choräle. ' 

Zweite Lieferung: 

KlavIer-WeAe. H. Baad. 

Suite 

Dritte Lieferung: 

Traaer-Ode 

auf das Ableben der Gemahlin August des 

8tarkeD>CbrisU«aeEbarfaardiD«a, lUaigiavon 

Polen und Churnirstin zu Sachsen. 
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" ' Beethoven's Werke. 

Breitkopf und HSrt«riohft Ausgabe. 

Unsere Aasgsbe von BeothOTda's Welken ist soeben 
in Putltnr nod 8timnMii vollendet; nur einiges Unge- 
druckte, sowie ein Bericht Über die geübte Kritik soll spat«r 
nachfolgen- 

Das Owue der Putttar-Atugsbe, U Serien in 38 Ban- 
den, kostet brochirt 199 Thir. 24 Ngr., elegant gebunden 
323 Thlr. S Nfr. 

Von der Partitur-Ausgabe beben wir 10 Exemplare auf 
grosseren) und stärkerem Papier, im Format der Publica- 
tionen der Bach- und HHndel-Gesellschaft, drucken lassen. 
Von dieser Pnohtanagabe sind noch 5 Exemplare zur Ver- 
fügung Übrig. Der Preis eines solchen Exemplars ist 
300 Thlr. 

In der gewöhnlichen Ausgabe wird jede etnsalne Berte 
und jede« *<wm1m Wa4c lo den iu dem Prospect ange- 
gflbenen Preisen (3 Ngr. pro Bogen) abgegeben. Dieser 
Froepeot ist durch eile Buch- und Husikalienhaodlungen 
unentgeltlich zu erhalteo. 

Leipzig, am 19. December 1863. 

BrehbepfudHärtcl. 



) Bonn sind nrschieneD und durch eile 



Lieder ohne "Wollte. 

Dessen Oratoiien : PaUIjUD und HjTiTA^ 

Wohlfeile Ontav-Ausgnhe in einriii Bande 

Netlo-Preis Je i Thlr. 10 Sgr. 

In elegaDtem encl. Slnband mit QoldMbultt,Je3Thlr. 8 8gr. 

Cb. a Rink's Piukt. Orgelschule. 

6 Theile, wohlfeile Oclav-Ausgnbe in einem Bande 
Netto-Preis 1 Tbtr. ID Sgr. 



[108] Fnis-Hedullen der AoHteUniigeii 

Drceden IMO. Berlin 1S44. Lelpilg 1850. 

LoBd*n 1851. Londen 18«S. BtettiB 1865. 

JHanoforte-JFabrik 
Breitkopf & Härtel 

in Leipzig. 

FmIm: 

OoncertUgel, grOssle Gattung, T Oct eS*— 70* Tblr. 

zweite Galtung, T Oct 60* — S«l - 

ItitxUgel, erste Gattung, 7 Oct 400— MS - 

zweite Gattung, T Oct 13«— tSO - 

Taftlfonn, parallele Saiten, 7 Oct MO— 38» - 

KreucsalUo, 7 Oct »50— «• - 

parmllele Salteo, 8'/. Oct M5~1I0 - 
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1, scbrägsaitig, 7 Oct 370—1(0 - 

verUcalaaitig, 7 Oct 150— «71 - 

In Hahagony, Kuubaum und F«U>and«r. 

Samintllche [DSlruDMOte haben Elfenbein-Claviatur und «lehea ■a( 

Rollen. Kiste und Eroballage wird besonders berechnet, Stimmnag 

Oboe Ber«cbnaag belg^eben. 



[109] Stteben erschienen und durch alle Buch- und Musikallenhnnd- 
luugen zu beziehen : 

L väD Beetbovea's simmtliclie Werke. 

Erste Tollstiliidige, überall berechtig Ausgabe. 

StlfllDieB • AnsMbe, Nr. 44. Die OeeahSpfk des Fro- 
metheua. Ballet. Op. 43 • 19 

Nr. 14. JtorwhausTarpeja, inC — M 

Nr 107. IH« Bninan von Athen. Faclaplel, Op. 111 i il 

Nr. 107», Kanoli und Olior «ua den Ruinen von 

Alben elc. Op. Ht IC 

Leipzig!, 13. Dec. 1865. Breitkopf und Hftrtcl. 



[11 8] Soeben erschien und iat bei den Unlaneichnslen zu haben ; 
Ang.Todt, Op. S. vier neue Choräle mit Text und Clavleriwglei- 
tung ftlr Kirchen und Schulen, Preis 4 Sgr. S Pfg. 
Stettin. C lalug Iftckfelger, Mb A ImuL 



An die geehrten Abonnenten der Allg. Musikalischen Zeltung. 

Die geehrteD Abonnenten benachrichtigen wir hierdurch, dass die Allgemehie 
Musikalische Zeitung mit Ende dieses Jahres — bis auf Weiteres — aufhören wird zu 
erscheinen. 

Leipzig, am 14. December 1865. Bieitkopf imd ^TteL 

In meinem Veriage erscheint vom 1. Janaar 1866, als Fortsetzung der mit diesem Tag auf- 
borenden Allgemeinen Musikalischen Zeitung der Herren Breitkopf und Harte! in Leipzig eine 

Leipziger Allgemeine Musikaliscbe Zeitung 

unter Redactioa des Herrn Selmar Bagge and Mitwiricung der früheren und neugewonoeoer Hitariieit«'. 

Ich ersuche daher die geehrten Abonnenten der „Allgemeinen Musikalischen Zeitung" Ihre gefüHigen 
Bestellungen auf das neue Blatt rechtzeitig bei den betreSenden Buchhandlungen, resp. PoEtamtem anzu- 
geben, damit die Lieferung der ersten Nummern ohne Verzug erfolgen kann. Der Preis ist, wie bei der All- 
gemeinen Husikalischeo Zeitung, 5 Thlr. 1 Ngr. pro Jahi^ang. 

Leipzig, den 1 5. December 1 865. J, Sieter-BiedoniiaiUl 

In Leipzig uid Winterthor. 



Druck und Verla»; von Baiir: 



D H Kai IL in Letpiig. 
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Allgemeine 

Musikalische Zeitung. 



VeraDtwortlicher Redacteur : Selmar Bagge. 



Leipzig, 27. December 1865. 



Nr. 52. 



Neue Folge. EL Jalirgang. 



Dl« iUcsaalsa Mailk^iMk« E«ltD»v «nckatat ncalaiuli u ]»dm Jllttwsck nad in dueb bU* pDcUBtar and Bncliliaiidluini ii 
Pnlii HhrlkkE Tblr. M Rfr. TI«rt<IJlkrllcka FTbirnntTatlsv l Tlilr. 10 Hfr. Itueigcni Dlf re>P»teii* FellUeilt «d(id«reiil 
Brlets Dnd Ssldcr werden rrueo erbetfn. 



alt. Aeltwe Tonwerke in enten oder Aach oeuea Ausgaben (Arien u. s. w. 
Kritische Anjetgeo (BwrbeitnDgeD nnd Arrangemeats) . -— Berichte a 
Aoieiger. 



Aeltera Tonwerke 

in ersten oder doch neuen Ausgaben. 
AriBnmitBegteitangdesOrobestersv. W. A. Xotut. Nr. \ —i 3. 
TftiMtt für Sopran, Teuor and Base, ftiuutatt für Sopran, 
Tenor und zwei BBsse von demselben. Partituren, Orcbester- 

Btimmen und Clavieraiiszüge. Leipzig, Breitkopf und HSrtel. 
(Das TeneichnJss dieser Arien mit Preisangabe der verschiedenen 

Ausgaben erscheint unter den Anzeigen dieser Nummer. 
(Schi USB.) 

Nr. 3. Aria für Tenor: Miserol sogno, o ton desto? 
im Jahre 4783 für Adamberger componirt und von diesem 
am ii. und S3. December in den Concerten der Pensions- 
gesellschaft gesungen. 

J. Adamberger [geb. 17i3 in München f 1803 in 
Wien), ein Schuler Valesi's, kam 1780 nach Wien als Hit- 
glied der deutschen Operngesellschafl. Für diesen aus- 
gezeichneten Sünger schrieb Mozart die Partie des Belmonte, 
die grosse Arie ; nA te fra lanü affannii in Davidde penitente, 
sowie die nachfolgende unter Nr. 8 zu besprechende Arie *) . 
Sammtlicbe GesangstUcke geht) ren unstreitig zu dem Schön- 
sten, was überhaupt fUr die Tenorstimme componirt wurde. 
Besonders aber ist die vorliegende Ade dem Tonsetzer 
trefflich gelungen. Ein treuer Liebhaber findet sich beim 
Erwachen eingekerkert und spricht in einem bewegten Re- 
citaliv sein Entsetzen, seine Verzweiflung aus. Im Andante 
sendet er der Geliebten, der sich alle seine Gedanken zu- 
wenden, um derentwillen er leidet, GrUsse heisser Sehn- 
sucht. Die einfache , herrliche Canlilene athmet den Aus- 
druck tiefsten, innigsten Gefühles. Das Allegro, das den 
Sanger wieder von allen Schreckbildem umgaukelt zeigt, 
die seine erhitzte Phantasie vor ihm aufsteigen ISsst, druckt 
zugleich Schmerz und Entrüstung aus. Hoflhungslos , ohne 
einen Helfer in der Noth sieht er sich dem Verderben preis- 
gegeben. Dabei ist jedoch im Cliarakter des Unglücklichen 
keine Spur feiger, unmannlicherVerzagtheit zu finden, viel- 
mehr athmet die Composition jene edle Wurde und jenes 
wunderbare Maasshallen imAusdnick, wie sie in den Wer- 
ken Mozart's immer zu finden sind. Wir fühlen and empfin- 
den alle Angst und Qualen des Armen mit, aber wir werden 
nicht von Abscheu und Ekel erfüllt, wie dies bei solchen 
CompDsitionen der Fall ist, die nicht ein Kunstwerk, son- 
dern nur höchstens ein StUck nackter Natur darzustellen 

*) AuMerdem die Partie des Vogelsaug Im Sctiaaspleldirector. 



suchen"]. In keiner der andern Arien ist so viel in die 
Begleitung, und besonders in den Part der Blasinstrumente 
gelegt, wie in dieser; die überraschendsten Tonmalereien, 
alle herauswachsend aus dem Vollgehalt des ganzen Wer- 
kes, nie Zweck und Absicht verralhend imd doch Ausdruck 
und Bedeutsamkeit fördernd, begleiten und unterstützen 
fortwährend den Gesaug. 

i. Scena und Cavatina fUr Sopran: Ah, lo pre- 
vidi! im August 1777 für Josephine Duschek componirt. 
Der Test dieser grossartigen, originellen, alle Kunstmittel 
mit wunderbarer Freiheit und Consequänz benützenden 
Arie ist einer Oper entnommen, denn die Singstimme ist 
mit .i^nrjromec^ bezeichnet. Einem ausdrucksvollen Recita- 
tiv folgt ein breit angelegtes, leidenschaftliches Allegro, 
in dem sich die grosse und kUbne Seele eines Weibes aus- 
spricht, dessen GemUth in Zorn über den verrätherischen 
Geliebten uberschwillt und aus deren Herzen wie glühen- 
des Erz Vorwurfe, Klagen, schmerzliche Verachtung her- 
vorbrechen, um sich vernichtend Über den Verrütfaer zu 
ergiessen. Sehr schfln wird dann ein Motiv, das im Or- 
chester bereits mehrmals aufgetaucht ist und gleichsam 
jenen unterdruckten Schmerz lu schildern bestimmt scheint, 
der so qualvoll am Innersten der Seele nagt, dazu benutzt, 
um den Uebergang zu einer weicheren Stimmui^ zu ver- 
mitteln , in welcher der Schmerz der liebenden Frau um 
den Verlornen die Oberhand über den Zorn und Unmutb 
der beleidigten gewinnt. Ein schönes, lebensvolles Beci- 
tativ leitet zu einer Cavatine Über, mit der die Arie ab- 
schliesst, in welcher der tobende Unwille einer ruhigen, 
gefassten Wehmulh gewichen und ein versöhnender Ab- 
schluss möglich gemacht ist. 

5. Scena eä Aria für Sopran : A questo tmOf deh 
vieni, 1771 fUr den Salzburg! sehen Kammersänger Cec- 



**] Moiart spricht es gelegentlich der Zergliederung eiaer Arie 
des Osmio mit einfachen Worten selbst aus, worin der eigentliche 
Zauber seiner und aller wahren Kunst liegt. Solche Worte kenn man 
nicht oft genug lesen and wiederholen: «Das; Drum beim Barte 
des Propheten ist zwar im nS ml leben Tempo, aber mit geschwin- 
den Noten, und da sein Zorn immer wachst, so must , — da man 
glaubt, dieAria sey schon zu Ende, — das Allegro asiai ganz in einem 
andern Zeitmaasse und andermTone eben den besten Effect machen ; 
denn ein Mensch, der sich la einem so heiligen Zorn befindet, über- 
schreitet ja alle Ordnung, Haass und Ziel, er kennt sich nicht — und 
so muss sich auch die Musik nicht mehr kenoen. Weil aber die 
Leidenschaften, heftig oder nicht, oieaials bis zum Bckel ausgedrückt 
sein mUssen, und die Musik anch in der seh and er vollsten Lage das 
Ohr Diemala beleidigen, sondern doch dabei vergnügen, folglich all- 
zeit Huaik bleiben muss, so ihabe lob eto. 
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carelli componin. Mozart bat nicht nur di« trelfendsten 
und ausdrucksvollsten Tttne für jede Leidenschaft, fUr jede 
Seelen Stimmung gefunden, er ist auch der Sünger der 
Liebe wie kein Anderer. Ein solch liobeathmender, sUsser 
Gesang isi auch die vorliegende buchst einfache und 
schmucklose, in ßondoform gehaltene Arie, deren Text 
ebenfalls oner Oper entlehnt scheint , denn die Singpartie 
hat denNamen Zeira vorgesetzt. Unter den vertJffenllichlen 
CoDcertarieu Mozarts ist diese die leichtausfuhrbarstc und 
doch dankbar, weil sie gar so lieblich und einschmei- 
chelnd ist. 

6. Recitativ und Aria für Sopran mit obligatem 
Glaviersolo : Non temer, amato bene, am 26. Decembcr 1 786 
ftlr das Abschiedsconcert der berühmten Sdngeriu Anna 
Seiina (Nancy) Storace [1761— <814), Primadonna 
der Wiener ital. Oper, componirt. FUr die Storace halte 
Mozart auch die Partie der Susanna in Figaros Hochzeit 
geschrieben. Sie scheint in sehr freundschaftlichen Ver- 
hältnissen zu dem Heister gestanden zu haben, denn auch 
die vorliegende Arie ist mit solcher Vorliebe ausgeftthrt, 
so glänzend ausgestattet, wie kaum eine der Übrigen Con- 
certarien. Den Test derselben hatte Mozart schon im Harz 
dieses Jahres für die Wiener Aufführung seines Idomeneo 
nacfacomponirt und zwar auch hier mit einem obligaten In- 
strumente, mit einer concertirenden Violine. Nicht ohne 
Bedeutung durften die Worte sein, die der Componisl bei 
Gelegenheit der Notation dieser Arie in seinen themati- 
schen Gatalog schrieb: Scena con Rondo mit Clavier-Öolo 
für Mlle. Storace und mich und die Unterschrift des 
Autograpbs Comvosta per la Sgra. Storace dal suo iervo 
ed amico W. Ä. M., denn derselbe hat fUr sich in Wahr- 
heit ein dankbares Stück , für die SBngerin aber eine Con- 
certpiece geschaffen, wie sie nur einem begeisterten Freunde 
gelingen kennte. Der Umstand, dass Idamante sich mit 
Klagen und Betheueningen an die anwesende , jedoch 
schweigende llia wendet, veranlasste wohl das Accom- 
pagnement eines obligaten Instrumentes, denn unleugbar 
übernimmt an manchen Stellen das Ciavier auf überra- 
schend ausdrucksvolle Weise die Rolle des liebenden We- 
sens, an welches die Sängerin ihre Worte richtet, indem 
es deren Aeusserungen bald zu veranlassen , bald zu er— 
wiedem scheint. Mit Recht behauptet Jahn, dass in dieser 
Arie der Geist des Figaro wehe und man das durch einen 
leisen Hauch von Schwärmerei beseelte innige GefUhl der 
Gräfin in ihr wieder zu erkennen vermtfge. SchOne, ge- 
winnende, ja bezaubernde Melodien, ein hinreissend be- 
geisterter Schwung der Gedanken, ein blendender Glanz der 
Harmonien und virtuosen Beigaben, ein Wohllaut bei aller 
leidenschaftlichen Erregtheit zeichnen diese Composition vor 
allen andern Concertarien aus und es ist unbegreiflich, dass 
sie nicht das Repertoire jeder Sängerin ziert, besonders da 
derUmfang ungewöhnliche Stimmmitte] nicht bedingt und 
auch die gesanglichen Schwierigkeiten unschwer zu über- 
winden sind. 

7. Recitativ aad Aria für Sopran: Misera, dove 
son? Textaus Metastasio'sflzio; in München 1784 für die ver— 
wittwete Grafin Baumgarten, geb. Lerchenfeld, componirt, 
von Adamberger in Mozarts am SS.MSrz 1783 in Wien ge- 
gebenen Concert gesungen. Eine bewundernswürdig in- 
strumentirte Arie. Dem Streichquartett sind nur i Flöten 
und i Hemer zugesellt, aber die Behandlung dieser weni- 
gen Stimmen ist so selbstständig , das.s dadurch der Voll- 
klang einer weit grossem Instmmeni^nzahl erreicht wird. 
Ein breites Recitativ, in welchem ein in den Geigen immer 
wiederkehrendes Motiv die Pausen derSingstimme ausfüllt, 
fuhrt in fortwährender Steigerung bis zu den Worten : 



»Qual der HVtle nagt am Herzen ! Eriunrung, o Entsetzen In 
Hier treten alle Instrumente zusammen. Wie wühlender 
Schmerz, der das Herz bald zusammenzieht, bald zu zer- 
reissen droht, so strecken und dehnen tich diese Ton- 
figuren auseinander und dissoniren wioder zusammen. Ein 
Andante sostenuto, das adioD in seiner ganten eigenthüm- 
liehen motivischen Gestaltung das Widerstreben gegen das 
Leben und dessen Leiden bezeichnet, folgt dem Reci- 
tativ und ihm schliesst sich zuletzt ein heroisches , leiden- 
schaftliches Alkgro an, in welchem die Sängerin mit trotzi- 
gem Ton das erzürnte Schicksal auffordert das Verderben 
zu entfesseln, denn mit Freuden will sie sterben und den 
Tod empfangen, der alle Schmerzen endet. In diesem 
Allegi-o mUssen wir wieder jenen Fluss bewundern, der 
das ganze TonstUck erscheinen lüsst, als wäre es plötzlich 
fertig und vollendet der Phantasie des Componisten ent- 
sprungen. 

8. Aria für Tenor: Per pietä, non ricereale. Als 
Einlagearie für Adamberger in Anfossi's Oper: il curioso 
indiscrelo am 21. Juni 1783 componirt, von ihm aber zu 
seinem grossen Schaden nicht gesungen. In dieser Oper 
traten Adamberger und die Lange zum erst«n Male auf der 
italienischen Opembuhne in Wien auf. Beide wussten, dass 
Memand ihnen so zu Danke schreiben konnte wie Mozart, 
beide kannten die Cabalen der italienischen Sünger gegen 
alle Deutsche. »Bei einer kleinen Probe nun i, so erzählt 
Mozart seinem Vater, »rief SaJieri den Tenoristen bei Seite 
und sagte ihm, dass es der Oberdirector des Theaters, 
Graf Roseuberg, nicht gerne sähe, wenn er eine Arie ein- 
legte und er rieth ihm daher als guter Freund, dies nicht 
zu thun. Adamberger , aufgebracht über den Grafen und 
dermalen zur Unzeit stolz , wusste sich nicht anders zu 
rächen, beging die Dummheit und sagte : »Nun ja, um ku 
zeigen, dass Adamberger schon seinen Ruhm in Wien hat und 
nicht nüthig sich erst durcli für ibn geschriebene Musik Ehre 
zu machen, so wird er singen, wasdarin steht und sein Leben | 
lang keine Arie einlegen.« Was war der Erfolg davon? 
Das, dass er nicht gefiel, wie es auch nicht anders möglich 
war I Nun reuet es ihn, aber zu spät ; denn wenn er mich 
heute ersuchte , ihm das Rondo zu geben , so würde ich es 
nicht mehr hergeben. Das Aergste aber dabei ist, dass die 
Prophezeihung seiner Frau und von mir wahr geworden 
ist, nämlich dass der Graf sammt der Direction gar kein 
Wort davon weiss, und dass es nur so ein Pfiff des Salieri , 
war. a. In der Oper : t7 curioso indiscrelo gefiel gar nichts ! 
als die beiden Arien, die Mozart Itlr seine Schwagerin 
Aloisia componirt hatte. I 

Die vorliegende Arie, ganz für Adambergers schöne 
Stimme und vortreffliche Gesangsweise berechnet und ge- 
eignet alle guten Eigenschaften des Sängers in das glifn- 
zendste Licht zu stellen, gehört, was Lieblichkeit der Me- 
lodien , leichte und natürliche Entwicklung der Gedanken, 
und interessante thematische Arbeit anlangt, zu den Perlen 
Hozsrtscher Schöpfungen. Bald giebl sich die Stimme dem 
begeisterten Schwünge der Melodie hin, dann wieder ver- 
mag sie auf lange gehaltenen Noten den Votlgehalt ihres 
Klanges tu entwickeln, und an andern Stellen beherrscht 
sie mit seufzend gebrochenen Sylben die weichen, breiten 
Harmonien der Bläser, 

9. Aria für Bass: Mentre ti lascio, o figlia: am 
23. Harz 1787 für Gottfried von Jaquin, einen Her- 
zensfreund Mozarts, componirt. Gottfried war der Sohn 
des berühmten Botanikers Nicol. Jos. Freib. vonJaquin, Pro- 
fessors an der Wiener Universität. Er besass einen leb- 
haften Geist, ein ausgezeichnetes musikalisches Talent und 
eine sehr angenehme Stimme. 
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Die Arie, deren Text aus Paisiello's Oper : La disfaüa di 
Dario genomiiien ist, schildert den tiefen Seelenschmerz 
eines Vaters , der im verhangnissvollen Augenblicke von 
seiner Tochter sich verabschieden muss. Man sieht es der 
Musik an, dass sie für einen Dilettanten geschrieben ist. Es 
werden bei dem Sänger weder ein aussergewObnlicher 
Umfang, noch eine grosse Geläufigkeit der Stimme vor- 
ausgeseUt, wohl aber musikalische Bitduug, Geftihl und 
Empfindung. Wie sie vorliegt, giebt diese Arie einen Be- 
weis, wie Mozart sich allen Verhältnissen anEuschmiegen, 
jeder Beschrankung sich zu fugen und doch Werke lu 
schaffen wusste , die durch Schonbeit der Form und edlen 
Ausdruck einen ßang unter den musikalischen Meislerwer- 
ken einzunehmen berechtigt sind. 

10. Scena ed Aria für Sopran: Ma che vi fece 
o stelle I Text aus Metaslasio's Demofoonte , componirt im 
Januar 4 761 . Ein achtes ConcertstUck , das grosse Bra- 
vour, bedeutende Hohe und eine sehr fertige Coloratur 
verlangt. Die Arie besteht aus einem scharf accentuirten 
Recitativ , einem kurzen Andantino und aus einem sltlnni- 
sehen Atlegro, in welchem allerdings die Stimme im Wett- 
kampf mit den Instrumenten liegt und in kühnen, trotzigen 
Passagen und Sprüngen mit allen gesanglichen Schwierig- 
keiten ein keckes Spiel treibt. 

11. Recitativo edAria [Scena con Rondo) : San te- 
mer , amato bene! fUr Sopran (Tenor) mit Violin -Solo; am 
10. Harz 1786 zur Wiener Privat-Aufführung des Idomeneo 
fUr Baron Pullini und Graf Hatzfeld nachcomponirt. Aug. 
von Hatzfeld, Domherr zu Eicbstadt (geb.1756f 1787), 
einer der intimsten Freunde Mozarts, war ein trefflicher 
Geiger, der unter des Componisleu Leitung dessen be- 
rühmte Quartette spielte. 

Die Arie ist iu Anbetracht dessen, dass sie fUr Dilettan- 
ten geschrieben wurde, sehr brillant , die Gesangstimme, 
besonders aber die Violinpartie verlangen tüchtige Kräfte. 
Die Themen verratben unablengbare Charaktcrahnliuhkeit 
mit denen der auf denselben Text spater für die Storace 
componirlen Arie, aber hier erscheinen alle reicher, inni- 
ger und selbst bei weniger glänzenden äussern Mitteln 
brillanter. Die Arie fUr sich betrachtet ist ein herrliches 
Werk, tritt aber im Vergleich mit der spaiern Composition 
etwas zurUck. 

12. Scena ed Aria fUr Bass: Non stt Sonde viene. Per 
il Sigr. Fischer. Vietma U i9 Marso 1787. Neun Jahre 
später greift Mozart wiederum zu dem Texte einer Arie 
ausMetastasio's Olimpiade, die er schon 1778 fUr seine liebe 
Weberin componirt hatte. Welche von beiden Compositio- 
nen ist die schönere, gelungenere? Wir vermögen uns nicht 
zu entscheiden; grundverschieden stellen sich beide uns 
dar. Jene frühere Arie schrieb Mozart flfr die mit wunder- 
barer Stimme und seltenem Talente begabte Geliebte, diese 
spätere für den Etlnig aller Bassisten, für Ludwig Fischer, 
den Schuler Baafs , für einen Sanger und eine Stimme *) , 



*) Die Slimme Fiscter's batle 



Dmraog von D bis i 



r , die Tiefe des Cellos und die HOhe des Tenors, 



dabei war Jene weder scbaarrend, noch diese dlioo. Alle TOne «pra- 
chen mit Leichtigkeit, Sicherheit und Annehmlichkeit sn. Er begasi 
mehr Fertigkeit als je ein BasasHoger und wusste sieb In seiaer Action 
auf dem eraathaften wie auf dem komiseben Thealer gleich wohl zu 
l>enebmen. — Mozart sagt kurz und treffend über ihn : dDb wir die 
Rolle des Osroin Herrn Fisclier zugedacht babeo, welcher gewiss eine 
vortreffliche Bassstlmme hat, obwohl derGrzbischof zu mir gesagt, er 
■Inge zn tief fttr eioen Bassisten, nnd ich ihm aber belbeuerte, er 



die ihres Gleichen vielleicht seither nicht mehr gefunden 
haben. Er war auch der erste Darsteller des Osinin in der 
Entfuhrung. Wahrend uns die erste Composition dieses 
Textes ein liebendes Weib vorfuhrt, erkennen wir in Aer 
zweiten einen Mann, einen Herrscher, der ein langes, er- 
fahrungsreiches Leben zurückgelegt hat. Wir stehen einem 
kraftigen Charakter gegenüber, der platzlich sich von einer 
weichen, ihm unerklärlichen Stimmung beschlichen ßiidel, 
deren er sich wohl zu erwehren sucht, die ihn aber mit 
unwiderstehlicher Gewalt immer wieder übermannt. Die 
Arie ist wie jene der Weberin auch hier dem Sänger so tu 
sagen auf den Leib geschnitten. Nur eine Stimme von sel- 
tenstem Umfang, von ungewöhnlicher Kraft, Geschmeidig- 
keit und Ausbildung wird diese Riesenarie Ubera-alUgen 
und mit vollem Erfolge zu GehOr bringen kttnnen. Di« 
ganze Compusilion ist grossartig, einzelne Stellen sind von 
wunderbarer Schönheit, besonders jene, in denen eine un- 
millelhar vorher vom Sänger vorgetragene Melodie plötz- 
lich in die tiefere Octave veriegt wird. Gegen diese er- 
schütternden BüsstOne ist das tiefe »Dach« des SarasLro 
nur ein Kinderspiel. 

13und li. Quartett: Düe almeno, »i cAe moncai und 
Terzett: Mandina amabile. Einlagestücke zu Biancfai's 
Oper: La Villaneiia rapita, componirt im November 1785. 
Die Darsteller waren : Sgra. Celestine Coltellini, eine Sän- 
gerin, die weniger durch ihre Stimme, als durch ihr vor- 
zügliches Spiel in komischen Partien ausgezeichnet war, 
und Sgri. Catvesi, Mandini und Bussani (beide letzteren 
die ersten Darsteller des Grafen und des Bartolo im Fi- 
garo] . Die beiden Piecen, acht italienische Opemensembtes, 
heben sich durch feine Charakteristik der singenden Per- 
sonen, durch lebhaften und treffenden musikalischen Aus- 
druck, sowie besonders durch meisterhafte Behandlung des 
Orchesters weit über ahnliche Satze damaliger komischer 
Opern, und, sie magen auch inmitten von Bianchi's genann- 
ter Opera buffa sich nicht wenig hervorgethan haben. 



Die vorliegende Arbeit wurde uns wesentlich erleichtert 
durch Jahns und Kttchels vortreflliche Werite Ufoer Mozart, 
über dessen persönlichen Beziehungen und Com Positionen. 
Der Fall dürfte immerhin zu den seltenen gebtiren, dass 
vierzehn bedeutende TonstUcke zur Besprechung gegeben 
sind, an denen nichts zu tadeln isl^ in denen Anlage und 
Ausführung, jede Melodie, Jeder Ausdruck der Empfindung 
und der Leidenschaft, ja jeder Takt unsere Bewunderung 
immerwieder aufs Neue erregten. Des Herrlichen, Scho- 
nen und Guten ist hier viel auf einmal geboten; und so 
prägnant auch Mozart für alle Stimmungen die richtigen 
Töne zu finden wusste, in gleicher Weise bereitwillig 
und erschöpfend wollten sich uns die entsprechenden be- 
schreibenden und charakteriairenden Worte nicht Immer 
zur Verfügung stellen. Wie bei allen Werken Mozart's, so 
hat sich auch, als wir die vorliegende Aricncollection einer 
näheren und eingehenderen Betrachtung wiederholt unter- 
zogen haben, die belehrende und fUr jeden strebenden Mu- 
siker erhebende Ueberzengung aufs Neue in uns befestigt, 
dass jedes ächte Kunstwerk ebensowohl ein Product glück- 
lichen Talentes, ais reifen, sorgsamen Nachdenkens ist. 
Wir finden in Mozart eine ebenso staunenswerthe Geniali- 
tät, als klaren Verstand und seltenste Ueberlegungsgabe 
vereint. Er erfasst seino Texte mit einem so bewunderns- 
würdigen psychologischen Scharfsinn, er weiss dem Inhalte 
derselben sofort ßo erschöpfend den eigentlichen und ein- 
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zigen K«rn abiugewinneti, er verklärt, vergeistigt und ver- 
edelt durch seine Berührung so sehr alle Charaktere und 
Leide&schaflen, dass er auch in diesen GelegenbeitsstUcken 
Staunens würdige und gerechtester Bewunderung werthe 
Heister- und HuaterstQcke zu liefern vermochte. Auch 
hier giebt er reinstes Gold, ohne Schlacken und unedle 
Mischung. Welcher andere Meister ist so wie er der TrSger 
idealster ScbHoheit und edelster Wurde in der musikali- 
schen Kunst? Bei der Fülle dessen, was er geschaffen, 
sollte mau meinen, er kenne sich nicht die ntithige Zeit ge- 
nommen haben , über seine Arbeiten gehörig uachiuden- 
kea. Nun aber finden wir zahlreiche Aussprüche von ihm, 
die darthun, dass er aller Ziele seines Schaffens sich so 
vtttlig klar war, dass er mit so reifer Ueberlegung an jedes 
Werk gegangen ist, dass er vielleicht mehr reflectirt hat als 
irgend ein Tonsetzer vor oder nach ihm. Aber nur bei ihm 
hat sieb mit den klarsten Anschauungen Über alle Fragen, 
mit dem verstand igsten Durchdringen aller Zweige und 
Theile seiner Kunst die eminenteste, unerschöpflichste ge- 
staltende Kraft verbunden, so zwar, dass diese letztere in 
ihrer UrsprOnglichkeit, in ihrer natürlichen Ungezwungen- 
heit, bei dem AnhOren seiner Werke nie auch nur eine 
Ahnung jener Ueberlegungen, die des Componisten Seele 
bewegten, aufkommen lasst, sondern immer von dem schaf- 
fenden Künstler der verstandig erwägende weitaus Über- 
flügelt wird. 

Von Moiart's Werken ist noch ein sehr grosser Theil 
nicht veröffentlicht. Viele von ihnen sind leider schon ganz 
verschollen und verloren gegangen. Da man den Nachlass 
Mozart's auf den öffentlichen Markt gebracht hat, da mit 
jeder Piece ein empörender Schacher getrieben wird, da 
die Hanuscripte Mozart's sich täglich mehr zerstreuen und 
es zuletzt kaum mtSglich sein durfte ihre Besitzer noch auf- 
zufinden, da also zu befürchten steht, dass bei solcher Ver- 
zettelung immer mehr bisher noch unbekannte oder un- 
veröffentlichte Compositionen unseres Meisters verloren 
werden können und müssen, so erscheint wohl der drin- 
gende Wunsch der Verehrer Mozart'scher Musik nicht un- 
gerechtfertigt, einmal eine Sammlung von dessen sämmt- 
lieben Werken veranstaltet zusehen. Nun, dawirBeetho- 
ven's Werke in completer Ausgabe vorliegen haben, da 
Bacb's und Handers Werke alljährlich ihrer Vollständigkeit 
mehr entgegengehn , wäre es da auch nicht an der Zeit, 
wftre es denn ein ganz unmOglichees Unternehmen, auch 
Mozart's sammtliche Werke, nach denOriginalmanuscrip- 
ten revidirt, zu ediren? 



S, Baoh's Tranungscantaten. 

(Joh. Seh. Bacb's Werke. XIII. Jahrgang. <. Lieferung. 
Trauungscantaten. HeraoH gegeben von der Bach-Gesell- 
scbafl. Stich und Druck von fireilkopf und HSrtel.) 
0. P. Was man gemeinhin recensiren nennt, das ist 
solch einem Werke gegenüber nicht möglich. Wer etwa 
eine neue Ausgabe von Cicero anzeigt, dem fällt es nicht 
ein, den Cicero zu recensiren, er kann mit solchem Liebes- 
dienste nur den Herausgeber beglücken und ihn etwa 
wegen seiner Lesarten, Conjecturen u.dgl. bekomplimen- 
tireo oder durch die Hechel ziehen, oder dem Verleger 
über Druck und Papier Angenehines oder Unangenehmes 
sagen. So lassen wir aus guten Gründen den Bach unre- 
censirt; um aber die Herausgeber vor ein kritisches Forum 
zu stellen, mUssten wir von Bacb's sammtlichen Werken 
die Originalhandschriften besitzen, damit wir vergleichen 
kOnuten, oh sie die rechten Stucke gewählt, nicht etwa 



Fremdes für Bacb's Arbeit genommen, und ob sie richtig 
copirt haben, d. fa. wir mUssten mehr wissen als sie, was 
ganz und gar nicht der Fall ist. Desto besser wissen wir, 
dass die ganze Unternehmung in den besten Händen liegt, 
dass die Herausgeber mit der grOssten Umsicht und Ge- 
wissenhaftigkeit verfahren und eine diplomatische Genauig- 
keit sich zum Gesetze gemacht haben; über den pracht- 
vollen Stich und Druck künnen wir auch nur insofern ein 
Bedauern ausdrücken, als wir dem alten Bach selber gern 
die Freude gegOnnt h&tten, seine Werke in solch herrlicher i 
Ausstattung zu sehen. Somit ist nichts zu thun, als dass wir 
denen, die diesen Band noch nicht kennen, einfach sagen, | 
was darin zu finden ist; vielleicht dass es bei der Gelegen- 1 
heit doch- auch Eins und Anderes zu beobachten giebt. . 

Es sind drei Cantaten (t. Dem Gerechten muss das | 
Licht immer wieder aufgehen; i. Der Herr denket an uns; [ 
3. Gott ist unsre Zuversicht] und davon abgesondert noch 
drei Choräle, allesammt zur Trauung bestimmt; die drei 
Choräle bilden zusammen auch eine k leine Cantate, insofern 
der erste [Was Gott thut, das ist wohl gethanj vor der 
Trauung, der zweite (Sei Lob und Ehr dem höchsten Gut] 
nach derselben, der dritte (Nun danket alle Gott] nach dem 
Segen gesungen werden soll. Laut dem Vorwort müssen 
sich in Bacb's Nachlass fünf Trauungscan taten befunden 
haben; die Herausgeber weisen nach, dass die zwei davon, 
die nicht mehr aufzufinden waren, in andrer Gestalt (die 
eine^als Rathswabicaotale) erhalten sind. Aber auch von 
den hier mitgetheilten sieht nur die mittlere ganz selbst- 
sländig da, insofern die beiden andern ebenfalls entweder 
aus andern Cantaten entlehnt oder in solche tlbergegangen 
sind. Von der Cantale : Dem Gerechten muss das Licht etc. 
mochten wir das erstere am meisten vermuthea , weil hier 
der Text (dessen Worte freilich an sich schon gegen eine 
musikalische Verwerthung durch ihren Mangel an Rhyth- 
mus sich sträuben] in einer von den Sängern schwer zu 
bewältigenden Weise unterlegt ist ; so wiederholt sich im 
ersten Satze mehrfach folgende Stelle: 



Dem Gerecblen muiit das Licht in 



ir wieder au^ehn.. 



eine Scansion, von der wir, wenn auch unser Ohr im All- 
gemeinen für solche Härte empfindlicher ist, als dies zur 
Zeit Bach's der Fall war, doch kaum glauben können, dass 
Bach diesen (ohnehin mehr instrumentalen als vocalen) Salz 
ursprünglich für diese Worte bestimmt habe. Im Uebrigen 
aber ist gleich dieser erste Chor ein Prachtstück, und ganz 
besonders die ini */, Takt sich anschliessende Fuge; die 
Herausgeber haben vollkommen Becht, wenn sie im Vor- 
wort Sögen : »Wir wüssten nicht, wie sich Wort und Ton 
besser verbinden könnten, als dies in dieser Fuge geschieht.« 
Eigentbümlich und wohlberechnet ist die Wirkung der 
Anordnung, dass die erstmalige Durchführung des Themas 
durch alle Stimmen nebst einer Fortführung bis zu einer Art | 
Äbscbluss in der Haupttonart von dem einen Chor aliein [ 
gesungen wird, dann aber, als das Thema wieder gleich- I 
sam von vorn seinen Lauf durch alle Stimmen , nur jetzt in 
umgekehrter Beibenfolge beginnt, der andre Chor mit ein- i 
fällt, so übrigens, dass auch von da an der Satz nicht acht- , 
stimmig, sondern vierstimmig bleibt. Der ganze Chor ist 
lauterLeben und Freude; man sollte meinen, wer von sol- i 
eben TOnen in den heiligen Ehestand begleitet worden ist, 
in dessen Haus könne kein Misston mehr aufkommen. Ein 
Hälhsel bleibt uns freilich auch diesem Salze, wie so vie- 
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len von des Meisters Werken g^eiiUber uDgelttst: wofaer 
er die Leute nahm, die solche Musik tUchlig aurrubren kooD- 
ten? tumal, da laut Vorwort bIIm luf ein schleuniges Ein- 
sUidiren mit kumm Termiu hindeutet. Nicht nur eine 
merkwürdige Taktfestigkeit, soodera auch eine grosse Ge- 
iHufigkeit (liT Stimmorgane niUSüen die Chorsänger gehabt 
haben, die nach wenigen Proben solche Figuralioseu fertig 
vorzutragen im Stande waren. Und als ein besonderes 
Fragezeichen stehen für uns immer die Trompeten, beson- 
ders die erste da, die von Bach behandelt wird, als wäre 
sie eine Hoboe oder PlOle; wir müssen doch bezweifeln, 
ob ein heutiger Trompeler mit seinem so sehr vervoll- 
kommneten Instrument diese, die ganze obere (zweige- 
strichene) Oclave durchlaufenden Passagen so rein und 
fein executiren konnte, dass nicht der Ton seines Inslru- 
menis ■llzuscbarf aus dem Gänsen hervorsltlche ; wie ha- 
ben es doch die allen Musiker gemacht , deren Trompeten 
noch nach primitiver Einfacldieit constmirt waren'? Dass 
en jeden Hof wie bei den Heeren Trompetcr-Virtaosen 
waren, wissen wir.wobJ; aber dass sie, statt der mit den 
Nalartttneu des luslruments susiufUhrenden Fanfaren, mit 
solchen Laufen und Trillern sich den Holsfclasem an die 
Seile stellten, das eben geht — wie ein aller Schulmeister 
EU sagen pflegte — nilber unsem Uellespool.« Nicht weni- 
ger ßespect haben wir vor Bach's Coatrsbaasislen , wenn 
sie im bigenden Beoitaliv die beständigen Sechsaehnlel- 
iriolen so tart su spielen wussten , dass nicht dia Solo- 
Basastimme verdeckt, Überhaupt die fast elegamten Figuren 
nicht EQ einem Gepolter wurden. Die folgende Baesarie, 
die ganz eigenthUmticb angelegt ist, nennt das Vorwort 
mitBecht neinBrantUed im hohem Chor, priesterlich weihe- 
voll, vSierlich mild und dabei doch voll Zierlichkeä und 
Anmath.a Aber auch sie, wBhrend sie der AusfUhruiig keine 
technischen Schwierigkeiten in den Weg legt, (etat doch, 
um ihre rechte Wirkung zu than, ein feines VersIHndniss 
voraus, daher die Heraasgeber wohl §ethaa haben, som 
Vortrag dieser Arie dem Sanger und den Begleitern ge- 
nauere Anweisung z.« geben. Nach einem Sopranrecitativ 
folgt als Sdilusschor (d. h. noch vor dem Trauungsact) ein 
feuriger Hymnus, stellenweise fast lustig in nennen, wenn 
nicht die Grossartigkeit des Ganzen auch diesem Hockzeit- 
jubel eine höhere Wttrde verleiben würde. Bis dabin fUiit 
die Partitur 67 Saiten, wovon der erste Theil des letzten 
Chors noch repetirt wird ; ob ia unsem Tagen eine Hocb- 
Mitgesellschaft die Gedntd hatte, sich vor dem Trauungs- 
acte so lauRe vonnusicireo zu lassen , zumal wenn dann 
noch eine lange Hochzeitpredigt folgen wttrde , mfldi- 
ten wir bezneifebi, obgleich heute noch diese Ausfüllung 
der Zeit die würdigste wSre. Hoffentlich hat die Fimilte, 
weloher zu Ehren Bach diese Husik geschrieben, es zn 
schauen gewosst, daas ihr Brautpaar aus solch eines 
Patriarchen Hand solchen Segen zur Ehe empfing. — Den 
ScbluBs macht (als Gesang nach der Trauung] der nach 
Bach's Art gesetzte Choral : Lobt Gott ihr Christen allzu- 
gleich etc. mit dem Texte : Nun danket all' und bringet 
Ehr etc. Von Interessa war ans besonders, dass Bach die 
WiederboluQg der loteten Zeile sammt dem überleitenden 
Gang aus der Tonika in die Quinte , was beides so volks- 
thUrolicfa ist, und was die Bcfaulmeistemden Ghoralbuch- 
macher einer gewissen Zeit als einen ScfanOrkel ansabm 
und wegschnitten, in vollem Becht hat bestehen lassen. 

Die zweite Cantate beginnt mit einem kräftigen Orche- 
stersatz, dem zutirsL eine kvne Sopranarie [in welcher die 
Unlerlegung der Worte unter die sehr compiicirien Seohs- 
zehntelGgnren nach unserm modernen Gefühl auch wieder 
etwas widerhaarig ist), sodann (zu dem Text; Der Herr 



segne euch je mehr und luebr, euch und eure Kinder) ein 
Duett für Tenor und Bass , und schliosslicb ein prächtiger 
Chor folgt [Ihr seid die Gecegneteo des Herrn etc.) . Das 
Orchester beschrUnkt sich in dieser Cant^e auf Streich-, 
quartett mit Orgel. Merkwürdig ist uns an dieser Cwapo- 
sition, dass sie mit Ausnahme jenes kurzeu Sopraasatses 
unleugbar an HSndd's Schreibart erinnert. Gleich die 
Instrumental-Einl^ituDg hat HBndersche An an sich; dann 
das Thema der Fuge : Er segnet das Haus Israel, insbe- 
sondere aber der Rhythmus einer Sarabande in dem MSu- 
oerduett erinnert an Bach's grossen Zeilgenosseo; wäre es 
nicht vielleicht denkbar, dass dtr Leipziger Grossmeiater 
eiomal Lust gehabt haue, mit den Bossen swnes Loodoiwr 
Collegeo eine Fahrt zu machen? 

Von der drill«n Ciinlate glauben die Herausgeber^ dasi 
die buiilon ersten SüUe ^^uni Zwecke einer kirchlichen 
Hochzeiunusik von Bach neu eoiepouirt, die letzten da- 
gegen (in deren einem ein Fagott als Solist Namhaftes lei- 
sten und unausgesetzt auf dem Platze sein muss) aus an- 
deren Stucken entlehnt worden seien. Wir nehmen diese 
Auskunft sehr bereitwillig an, denn wir halten jene beiden 
ersten Sätze nicht nur für vorzüglicher, als die nachfol- 
genden, sondern wir achten sie fUr das Atlerbeate in die- 
sem Bande. Der erste Satz, Chor mit vollem Orchester 
(drei Trompeten, Pauken, Hoboen zu den Saiteninstrumen- 
ten), der zuerst das einfach gewichtige Thema durcbfuhrl: 



2n ' wr - ilohl, wir 
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geht sofort, nachdem dasselbe alle Stimmen dnrebloufeii 
und der Sopran den Fuhrer noch einmal in die Utthe bat 
steigen lassen, in gehaltene, homophone Accorde des Chors 
über , wahrend dää Orchester seine von Anfang aa selbst- 
«tandigen Figuren fortsetzt; nach diesen langen und voUen 
Accorden, die ans gemahnen, wie wenn da die Gemeinde 
niederknien würde, erhebt sich der Chor wieder zu friseh- 
beweglem, aber bis aas Ende nicht mehr tbematis^ §ieb 
gliederndem, sandeni mehr massenhaftem Gesänge, derauck 
wtedt^r an die Art eriooert, ivie Handel im rechten Augen- 
blick durch Massen zu wirken pflegt. Ea ist dieses ganae 
Stück eines der populärsten , die Bach geachrieben ; der 
Horer schwimmt in einer solchen Fülle das Wohlklangs, 
dass auch ein Laieiqiablicum, wenn es nicht taub geboren 
oder durch schlechte HusJk ruinin ist, dem Zaufoar diesw 
Ttine mit Genuss sich hingeben wird. Gleich preiswtkrdig 
in ihrer Art ist — trotz des zopfigen Textes, der mit den 
aufmunternden Worten beginnt: «Schläfert aller Sorgen 
Kummer in den Schlummer kindlichen Vertrauens ein« — 
die durch ein Bass-Becitativ eingeleitete folgende Allarie, 
deren Anfang 




bemach von der Solostimme etwas t 
wird: 
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Wir biilleQ diese Arie für eine der schSnsleD, die Bach 
gescbrieben; es ist ein reizendes SchlummeHied, nur unier- 
brooben durch einen lebhaften, kunstreich gerugl«& Satz 
ien %Takt, der die über dem schlafenden Kinde wachen 
Aogen Golteä wie Sterogefunkel leuchten l9ssl. — Den 
SehluBS des mosikelischen Actes vor der Trauung bildet 
der Choral : bNud bitten wir den heiligen Geisti, mit dem 
zweiten Verse dieses Liedes alsText. DervierstimmigeSati 
ist ädit Bacbisch, wird aber mit den auch hier angewand- 
ten Helismen, die die Intervalle der Melodie iheilweise aus- 
fallen, und mit den Achtelsgängen in den Unterstimmen, 
namentlich im Basse, der damit recht als continuo oder 
o<^tato sich benimmt, nnsem Ultrakirchlicben nicht be- 
hagen. Aber Jedem das Seine; hat Johann Eccard keinen 
Frevel begangen, indem er aus dem Choral der Gemeinde 
einen Ghorgesang machte, so ist auch Bach in seinem 
Rechte, wenn er, der Orgelmeister , in die einrach-gross- 
artigeu Umrisse des alten Chorals seine wunderbaren Ara- 
besken zeichnet. 

Kritische Anzeigen. 
Beirfceiliigei ■■! ATraigeaeiti. 

— a — Es liegt uns ein ziemlich bedeutender Stoss 
verschiedener Arrangements von Werken Pergolese's, S. 
fiach's, Hapdel's, J. Haydn's, Mozari's, Beethoven's, Schu- 
mann's, Gade's, Keinecke's, Bargiel's, endlich verschiedener 
Volkslieder vor , von welchen wir beule folgende zur An- 
zeige bringen wollen, das Uebrige für eine andere Gelegen- 
heit an anderem Ort« aufsparend : 
1. PcrgoleHe. 
* Salve Regina, foar dtwx voiw de Soprano. PartiHon dePSano 

ifapris le mamtgerit par Charles Banck. Ihtnz , Scholl. 

«fl. 
Staiat laater. Vollständiger Ciavierauszug nach der Origiaal- 

partitur von A. G. Bitter. Magdeburg, Heinricbshofen. 

1 Thir. 19 Sgr. n. 
Pergolese's Kirchencompositionen geboren zwar der 
Verfallzeit italienischer Kirchenmusik an, insofern hier der 
hohe Ernst, der die Palestrina'scbe Schule vor allen aus- 
Eoicbaet, einem überaus weichen, zarten, daher erschlaf- 
fenden Stil gewichen ist. Eine ununterbrochene Heibe 
von fast lauterHollsatzen, in arienbafter Ein-, bOcbstens 
Zweistimmigkeit, mit einer Begleitung obne selbständiges 
Gontr^punktiscbes Interesse, ohne Chor, dem eigentlichen 
Haupt^Miltel aller Kirchenmusik, ISsst wohl zu , daas das 
Gemlltb weich gestimmt, ja gertlfart wird : aber der Ein- 
druck der Erhabenheit, der Grösse , des Beicbthums , die 
die Kirchenmusik doch auch entfalten soll, bleibt aus, und 
endliob tritt Ermüdung ein. — Dennoch haben die Pergo- 
leae'&cben Sachen etwas Anziehendes und in ihrer Weichheit 
etwas Edles. Niemand wird sich dem Eindruck eines von 
scbünen Frauenstimmen gesungenen StUckes dieses Com- 
ponisten entziehen können; die wohlthuendsten Harmonien 
folgen in ainniger, oft chromatischer Führung auf einander 
und erinnern an Hadonnengesichter, wenn auch nicht an 
Eaphael'sche. — Den Herren A. G. Ritter und C, Banck 
kann man für die verständig gearbeiteten ClavierauszUge 
nur Dank wissen, und wo sich immer zwei Frauenstimnien 
von ähnlichem Timbre und Volumen zusammenfinden 
mögen, da werden sie auch mit eigentbUmlichem Genuas 
diese verschwebenden italienischen Klänge vornehmen 
und gerne wiederholt singen. Dem Stabai matei- ist auch 
ein deutscher Tsit beigefügt, was des liesseren Ver- 
ständnisses wegen gewiss Vielen willkommen sein wird, 



wenn auch die Kalieoisohe Sprache zum Vortrag fast ud- { 
entbehrlich scheint. | 

t. tS. ■aeli. I 

Composllionen für Violoncello solo. Mit Begleitung desPlano- 
forte herausgegeben von W. Stade. Leipzig, G. Heinze. 
üo. 1 Sechs Sarabanden, SONgr, — No. 4 Sonate No. ) 
in G-dur, ) Thlr. | 

6Pragmenle ausdenKirchencantaten undViolin-Sonalen. Für 
Pianoforle übertragen von C. Saiul-SaSns. Leipzig und 
Wiflterthur, Rieter- Biedermann. Pr. compl. I Thlr. 
4 Ngr. Einzelne zu 16, 10 und T'/i Ngr. — 
Hüien-Sympbonie aus dem Weihnachtsoralorium. Arrange- 
ment für das Pianoforte zu vier Händen von Ernst Nau- 
mann. Leipzig, fireilkopf und HSrtel. 10 Ngr. , 
S. Bach's Violoncell-Composilioneu scheinen eines Ac- 
compagnements noch mehr zu bedürfen als die. entsprechen- 
den Violincomposhionen. Wahrend die enge Stellung der 
Finger bei der Violine einen grossen Reichtbum aaDoppel- 
griß^en, ja di-ei- und vierstimmigen Akkorden gestattet, ist i 
die Weitgritügkeit bei dem Violoncell dem mehrstimmigen ' 
Satze viel weniger günstig. Daher man für Violine allein 
weit eher harmonisch Volles schreiben kann, alsfUrViolon- | 
cell allein. Kommt dazu noch, dass die Violine grOssera , 
Heicblhum an Klangnuancen bat, dass sie nicht so bald 
monoton wirkt, wie das etwas nSselnde Violoncell, so | 
kann Niemand verübelt werden, wenn er aachafamt, was \ 
grosse moderne Heister sogar an den Violinsonaten von ' 
Bach gethan haben. Herr W.Stade bat sich der Aufgabe, ' 
zu den Violoncell-Solo's ein Clavieraccompagnement zu . 
setzen, mit Geschick und gutem Erfolg unterzogen. Er bat 
die Baob'schen Harmonien zumeist richtig erralben und 
demgemSss ausgesprochen. Zumeist, nicht immer. So 
z. B. halten wir es nicht für Bacbisch, den Bassin der Moll- 
tonart von der ersten Stufe in die siebente nichterhoble '_ 
und dann wieder in die erhöhte zu führen, statt in die sech- 
ste naturtiche Stufe [namHob in G-moll : g, f, fis,g, statt g, f. 
es, d) , wie dies in der zweites Mennetl der ersten So- 
nate geschieht. Doch ist das so ziemlich das Einzige, 
was wir an Stade's Satz auszusetzen für wiohtig genug 
hielten. 1 

Ueber Herrn Saint-SaOns' Bearbeitungen ist in d. 
El. (Seile 72S dieses Jahrgs.) bereits bei Gelegenheit seines ' 
Auftretens im Gewandhause zn Leipzig gesprochen worden. 
Hier ist dem dort Gesagten zuzufügen, dass die vorliegen- 
den Stucke, von welchen Herr SaOns, wenn \rir nicht irren, 
damals einige spielte , in würdigem Tempo vorgetragen 
eine ganz vortreffliche Wirkung machen. Freilich gebort 
immer ein sehr gewandter Spieler dazu, denn die Bearbei- 
tung besteht eigentlich in einer sogenannten *Partitkn dt 
fiono«, wo Alles hingeschrieben ist, wie es mOglicber'' 
weise mit zwei HSnden zusammengefasai werden kann. 
Wer nicht ein sehr gebundenes Spiel, bei vollkommener > 
Technik, Unabhängigkeit der Finger, Gewandtheit in Ab- 
lösung der Hände u. s. w., wer femer uicht ein gutes In- 
strument besitzt, welches alle Nuancen vom piano zum 
forte leicht hergiebt, der bleibe diesen SlUcken ferne, 
die entschieden nur für den Künstler oder durchgebildeten 
Cla Vierspieler berechnet sind. Dieser aber erhllt durch . 
SaBns' Bearbeitungen eine gute Anleitung und Anregung, 
auch andere Sätze Bach's aus der Partitur möglichst voll- . 
ständig zu Gehör zu bringen. 1 

E. Naumann's Arrangement der Hirtensymphonie ' 
ist eine dankenswerthe Gabe für Freunde des Vierhändig- ; 
spielens. Es spielt sich angenehm und bietet nicht die ge- 
ringste nambaRe Schwierigkeil. In Anbetracht, dass die ' 
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Wirkung des Stückes im Origisal hauptsBchlkh auch auf 
der VerschiMtenbeil der KlaAgfarben beruht (Oboen und 
englische HOraer gegen das Saitenquarlatt und FlQten] , so 
würde sich ein Ärraogemenl für Ewei Piauoforte [die im 
Ton etwas von einander abstechen mUsslenj , oder für 
Clavier undSlreicbinslrumenle, vielleicht noch vortheiihaf- 
ter erwiesen haben. 

S. ÜesrK l'r. Handel. 
Concert für Pianoforle (oder Orgel). Arrangement IQr das 
Pianoforte zu vier H&aden von Louia Röbr. L«pilg, 
Breilkopf und USriel. 35 Ngr. 
'■ Das hier vierhundig gegebene und in dieser Bearbeitung 
reizend ta spielende Concen (F-dtir, in drei Sülzen) ist 
eigentlich für Clavier, StreichqUHrlelt undOboen geschrie- 
ben, und in dieser Originalgest all zuerst in London gedruckt. 
Seine Eigenschart als Clavierconcert war für ein derar- 
tiges Arrangecaest von vorneherein günstig, und da die 
übrigen Instrumente durchweg iu denselben Figuren mit 
demClflV)erahwechseln,5o konnten auch sie keine wesent- 
liche Scbwierifjkeit ergeben. Die melodische Lebendigkeit 
der Motive und Passagen dieses Concerts, die vollendete 
8ch0nbeh seiner harmonischen Entwicklung, die geniale, 
krBfUg-Ubermüthige Bhythmik können dem Concert nur 
viele Freunde gewinnen. Einige Druckfehler bitten wir zu 
com'giren: Am Scbluss des ersten Satzes fehlt im sPrimon 
der Doppelstricb , wodurch der Spieler zum unnOlhigeQ 
Umbllttem veranlasst wird. Im Andante, erste Seite des 
Secomdo muss die letzte Note der rechten Hnnd g heissen 
statt a. 

4. Joseph HaydB. 
SynipbonlenfÜF Pianoforte zu vlerHSndeD, Violine und Yiolon- 
cell von C. Burohard. No. I G-dur. Magdeburg, Uein- 
richshofen. (Preis nicht angegeben.) 
Die Verlagshandlang, welche Haydn's Symphonien be- 
reits (und so viel wir wissen ziemlich vollständig) in vier- 
bandigen guten Arrangements gebracht hat, fUgt nun die- 
ser Ausgabe eine weitere , wie es scheint der zwölf «eng- 
lischem Symphonien vierbändig mit Violine und Violoncell 
KD — eine Form, die neu und ungewöhnlich ist. Aufrichtig 
geeegt, sehen wir dieNolbwendigkeil von vier Händen da- 
bei nicht ein, da bei dem einfachen Uaydn'schen Satz alle 
wUnBchenswerlhen Verdoppelungen ohnehin durch die 
Streichinstrumente gegeben werden kJtnnen; andererseits 
aber die Streichinstrumente in Gefahr sind von den vier 
HHnden erdrUckt zu werden. Indessen muss es vielleicht 
auch sotcbe Küuze geben, die bei einem Trio durchaus 
vierhändig spielen wollen. Die Verlagshandiung muss wis- 
8eo, oh es deren genug giebt, um eine solche Ausgabe vom 
geschHft liehen Standpunkte gerechtfertigt zu sehen. 
S. W. A. Mozart. 
Haurerlsche Trauermusik für Orchester. Op. H4. FürPiano- 
forle zu S HSnden bearbeitet von H.H. Schlellerer. Leip- 
zig und Winlerthor, Rteter-Bi cd ermann. )3'/> ^8r. 
Sonaten für Piannrorle und Violine {t8}. Arrangement für 
Pinnoforte um) Violoncell von Fr. Grützmacber. Leipzig, 
Breilkopf und H5r(e!. No. 1 A-dur I 8«gr. ; No. S C-dur 
1 6 Ngr. i No. 3 D-dur, ) Tlilr. % Ngr. ; No. 4 E-molI, 
16 Ngr. ; No. 5 Bs-dur, tS Ngr. ; No. 6 G-dur, 20Ngr.; 
No. 1 F-dnr, Sl Ngr. 
Clavterquarlelte (!) und Clavierquinlelt. Für Pianoforte zu 
vier HUnden bearbeitel von Hugo Ulrich. Breslau, Leu- 
ckarl (C. Sander). Die Quartette (G-moll und Es-dur) 
-ä \ Thlr. Das Quintett I Thlr. 

DieComposilion der Maurerischen Trauermusik, an ver- 
schiedenen Orten mit herzlichem Antbeil des Publicums 



neuerdings aufgeführt, fallt, nach von Kttchers Calalog, 
zwischen die des lYeilchem und des berrlioben Clavier- 
quartett's inG-moll. Sie besteht ans einem einzigen Setie, 
C-moll Adagio, MüAiai wesentlich orchestral gedacht, indem 
die Harmoniemusik eine vorwiegende Holie darin spielt. 
Hierdurch erscheint namentlich der Anfang im Clavier et- 
was farblos. Weiterhin, wo das Saiten qua rlett ia Trauer- 
marsch-Rhythmen eingreift, wird die Sache besser. Das 
Arrangement mag daher zur Erinnerung an das vom Or- 
chester gehorte Werk seine guten Dienste ihun. Wir ratben 
aber Niemand, ein Urtbeil über dasselbe nach dem Cla- 
vieraustug allein zu fallen : die Farbe des Orcheaters thnt 
hier ebensoviel als dieGedankeo. 

Schon mancber Violoncellist hat sich darüber be- 
klagt, dass die Meister so wenig für sein Instrument ge- 
schrieben haben. Die 5 Sonaten von Beethoven, die zwei 
von Mendelssohn sind beinahe das Einzige, worauf er ao^ 
gewiesen ist, wenn er auf den Beifall eines grSsseren Pu- 
blikums, das classische Musik liebt, rechnen will. Hit 
einigem Neid betrachtet er den Violiospieler, dem Mozart 
so viele dankbare Aufgaben gestellt hat. Kein Wunder, 
wenn endlich Einer auf den Gedanken gerSth, auf dem 
Violoncell — Violine zu spielen. Durch Grülsmaofaer's 
Uebertrsgung wird nun dem Violoncellisten eine interes- 
sante Aufgabe gestellt, zu deren glticklicber LOsung frei- 
lich gebort, dass er mit dem Daumeneinsatz in allen Posi- 
tionen gehörig umzugeben weiss. In diesem Punkte kenn 
man denn auch die vorliegende Uebertrsgung als ein nütz- 
liches Studium empfehlen, Der Fingersatz ist genau ab- 
gegeben, und seine Befolgung dürfte Überall des Stadionas 
wegen rathsam sein, wenn auch ein gewandter Cellist 
manchmal einen andern vorziehen wird. Ueber die Be- 
arbeitung ist zu sagen, dass sie fast durchgängig am Ori- 
ginal festhalt, dasselbe eine Octave tiefer legend. Manob- 
Dial hatte es uns entschieden richtiger geschienen, vom 
Original abzugehn und den Satz , wo es sich nicht gernde 
um unabänderliche Melodien handelt, bassmflasig zu »:<— 
stalten. Denn wo das Violoncell nicj^ melodisch oder contr«- 
punktisch auftritt, da will es nicht als Ober- oder Mitif I- 
stimme, sondern ats Bass behandelt sein. Geschickte und 
gut musikalische Violoncellisten werden sich erlauben die 
betreffenden Stellen (namentlichScblüsse) selbständig und 
anders zu gestalten. Vielleicht benutzt aber der Bearbeiter, 
wenn ihm diese Zeilen zu Gesicht kommen tollten, unseren 
Wink bei den noch folgenden Sonaten, welche übrigens 
den Cellisten spielbar gemacht zu haben, Herrn GrUtz- 
macher jedenfalls den Dank derselben erwerben wird. 

Die Firma Leuckart, welche sich durch die Herausgabe 
sammtlicher Concerte Mozart's in vierbandigerGeslalt ver- 
dient gemacht hat, bringt nun auch die Quartette und das 
Quintelt (vielleicht auch einmal die Trios?) in dieser Form. 
Herr H. Ulrich ist ein so guter Musiker und als Ar- 
rangeur so bekannt, dass wir zur Empfehlung seiner dies- 
fallsigen Arbeit kaum etwas Besonderes zu sagen nOth^j 
haben. Es ist Alles sehr spielber und zweckmassig be- 
arbeitet; nur imPinale des Es-Quartelts hatte dcrSecumi- 
Spieler etwas reichlicher bedacht werden mOgen, wo- 
durch zugleich dem Prim - Spieler weniger tugemulbet 
worden wflre. 



Berichte. 

Bnelan. 0. S. Unsere inusikaUscheu Vereine haben sieb . 

diesmal beeilt, ihre Ihätlgkeit möglichst früh zu beginnen. Der 

Verein für classische Musik eröffnete s^e VerBamm- 

luDgen bereits Ende September, um sich wiederum an den 
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barrlicbeo Werkdti unsrAr AlUneister in 0rbao«n, neben we^ 
cbM Jttdooh Mch dleProdacie jüngerer, jetii lebender Conp»- 
ntaten Berücksichtigung finden. Die Ausführung befindet sich 
noch in denselben H&nden. Von Clarferspielern hörten wir 
die Herren EnMOiann, Boberl Seydel und einige geechätztv 
Diletlanlen. Für die erste Violine Ist dem Verein In Herrn 
Lools Büitner ebenfalls Hoch eine schltxenswerlhe Kraa er^ 
hallen. Die gediegene Sokule und der kraftvolle, markige Tau 
dieses Künaltert eignen iloh vortrefflich zum Quartettspiel. 
Uebrl);ens leiilet Herr Büslner Im Solo- und Orcbesterspiel Aus- 
geieictuiMeB uBd gebcirt m den vonüglichBlen Hilgliedero unse- 
rer Thaeierifapelle , deren erster Cyclus von fl Abonne- 
ments-Coiicerten am 5. OciebiBr eeinen Anfang nahm. 
Beethovens Sinfbnia troica kam in demsettma anter Leitung 
des Haailidlreotora Herrn Bleoha zu gelungener AutfUbrung, 
der sich HoEartaBs-dur-, Kaydn's D-dur-, Mendelssohns A-molt- 
SymphoBie und andere classlsobe Orchesterwerke würdig an- 
reihten. Beim Pubticuai, besonders bei der Damenwelt erfreuen 
sich dieselben auch In dieser Saison wieder der grössten Be- 
Hdfthelt und versammeln In den weiten Säumen des Springer- 
soben Coacertsaales jedesmal ein ungemein Eahlreiches Audi- 
torium. 

Beiwndere Bedeutung haben für uns auch die Conocrie des 
Orcbeslervcreins unter Leitung des Herrn Dr. Leopold Dam- 
rosch. Im I. Concert am 9. Oct. kamen die Ouvertüren zu 
Eoryanlhe von Weber, zu Julius CSsar von Schumann (zum < . 
Male] und Beethovens B-dur-Symphonie zum Vortrage. Ausser- 
dem sang Pr4. Bianca Santer, könfgl. preoss. HofopenuBngerin, 
Schülerin 'des hiesigen sehr tüchtigen und verdienstvollen 6e- 
sanglebrers Herrn Htrschberg, die grosse Arie der »iteEia« ans 
Websr's Oberen und zvrei Lieder von S^Auounn und Hob. 
Franz. Hit Herrn Opornsinger Rieger, der di« Arie des Grafen 
aus Mozarts Figaro wrlrug, sang die Künsliertn ein Ouelt ans 
*der fliegende HotlSnder* von Rieb. Wagnar. Die vortr^iche 
Schule, der echt dramalisohe Vortrag tnd die umfangreiche, in 
allen Lagen gfeioh klangvolle Slioune sichern Frl. Santer eine 
hervorragende Stelle unter den dramallscben SSngerlnneu der 
Gegenwart. % 

Im S. Abonnement-Conoert macfalen wir die Bekanntschaft 
mit der neuesten Composilion des Herrn Dr. Damrosch : einem 
Tiofinooncw^ in 3 Sitzen, vom Componisten selbst vergetragen. 
Herr Dr. Damrosch spielte fbmer Seethoven's F dur-Bomanze für 
Violine, dte vrir emfaoher und ansdrocksvoller noch nie gehört 
haben. Die Ouvertüren zu Aiceste von Gluck , Lodolska von 
Cherobliit und eine Symphonie von Haydn In B-dur waren die 
Orcbesterwerite dieses Abends. 

Das 3. Abonnement-Coocert fand am 7. November unter 
Mitwirkung 4es CIsvler- Virtuosen Hnns v. Bülow statt. Das 
Concert begann mit der beretta mehrfach besprocbenen Suite 
für Orchester vou Joachim RafT in S SRlzen.. Ausgeführt 
wurde dieselhe in jeder Beziehung vortrefnich. Hans v. Bülow 
spielte das dritte Clavier-Conoert von Itubinstein. Die Krafl und 
Energie des Anschlages, die Eleganz des Passagenspiels, der fein- 
nüancirle Vortrag sind in Einer Person in so hoher Vollkom- 
menheit nicht so bald wieder vereinigt. In der Composition be- 
gegnen wir vielen sohdnen Momenten, welche, in eine godrtng- 
tere Form zusammengefasst, ein sohänes Ganzes g(A)en würden. 
Sehr hiuAg emcbeint die Instrumentation etwas zerstScdit. Jeden- 
falls gehörl das Werk zu den hervorragenderen Schöpfungen 
Rubinsteins. Herr v. Bülow fj^tielte ausserdem noch Präludium, 
Fuge und Capriccio von Mendelssohn, welchem er noch eine Etüde 
von Liszl beifügte. Die Ouvertüren eu Coriolan von Beethoven 
und Iphigenle von Gluok verf^lten nicht eine gewaltige Wirkung 
hervorzubringen. Bölow'sam <i. Nov. gegebene Soiree für Miere 
and neuere Glaviermusik wurde mit Webers 3 . gro^tsen Sonate in 
D-inoll (comp. 181 7) eröffnet, worauf Fantasie und Fuge inA*A0ll 



von Beb. Bseh, Prttladiam «ad Fuge über B A G H von Llszf, 
Nocturne, Impromptu und Polonaise, Fantasie von Chopin folg- 
ten. Den ScUnn bildeten die 33 Variationen aber einen Dla- 
belli'schen Walser, Beelhovens letsles Ctavierwerk, compoairi 
1813, dem wohl in der ganzen Clavierlilerstur uicbtsAetanlicbes 
an die Seite zu stellen ist. 

Auf dem Gebiete der Kirchenmusik haben wir das Klrcbencoa- 
cert, welches unser überauaAeissIger und strebsamer Canlor Tema 
lum Besten der Lebrer-Witt^reo und-Waisen in der Elisabeth- 
Kirofae veranstaltet balle, und die vorzügliche Aufführung des 
Paulus durch die Singacademie zu erwVbnen. Beide Auf- 
führungen erfreuten sich der lebhaftesten Tbeilnahme unserer 
Musikfreuade und können hlusicLllich der VorlrefilicLkeit der 
Leistungen als mnslergültig hingestellt werden. 



Loipiig. S. B. In der vierten Abendunlerbaltuog 

für Rammermusik borten wir S. Sach's erste Sociale in 
G-dur für Ciavier imd Violada Gamba (Die Hro. Beinedte und 
Grülzmacber — Vloloncell) , Schumann's F-dur -Quartett, 
MeudeUsohn's Claviertrio In D-moll (Ciavier Frl. Constanze 
Skiwa aus Wien). Den Schluas bildete Beelhovea's Serenade 
für Streicbtrio Op. 8. — Frl. Skiwa gewann sieb durch fer- 
tiges und verstüAdiges Spiel anerkennenden Beifall. Die Vio- 
I ooc eil pari! en wurden durchaus vou Herrn Grütziaacher go- 
splelt. Ausserdem wirkten noch die Herren David , Röntgen 
und Hennann mit. 

— Zebnies Abonoement-Concert. (Erster Theil: 
Symphonie in E^ von Mozart. Arie mit Chor aus dem Slsbat , 
mater von Rossini, gesnngwi von Fr). 1. Rothenberger aus 
Cöln. Violincoiicert in D-moll No. 9 von Spobr, vorgeirageo 
von Herrn Concertmeialer L. Auer aus Düsseldorf. Zweiler 
Theil: AUegro, Sicitionne, Menuett und Epilog für Orchester 
von Theodor Gouvy. Racitativ und Arie aus aFigaro's Hoch- 
zeit* ; «Endlich nabl sich die Stundet, gesungen von Frl. Rothen- 
berger. Abendlied vou R, Schumann, inslnimentirt vonJoadiim 
und süngarische Lieder« von Ernst, vorgelragen von Herrn 
Auer. Lieder mit Pianoforle gesungen von Frl. Rothenkerger. 

Die symphonische Coaposillou des tranzüsiscbe« Compo- 
nisten gewann sich durch Lebendigkeit des Rhylluaus, KlarfaeH 
der Form, Noblesse der Gedsukeo und feine InstruBientirung 
freundlich zusUmmeiKlen Beifall, der gewiss noch lebbaAer ge- 
wesen wire, hSUe der Componist ein ordentliche« Finale zv 
seinen drei ersten Sätzen geschrieben. Frl. Rothenberger, 
deren erstes Debul in Cöln noch nicht drei Jahre hinler uns 
liegt, hat sich im nordwestlichen Deutschland bereits den Bnf 
einer trefliicbeo Oratoriansfingerin erworben. In unserem Con- 
cert fand sie mit den Liedern mehr Anklang als uil den Arien. 
— Herr Auer eleklrisirle das Publicum lormlich und ward 
vielmals gerufen. Wir würden in diesen Enthusiasmus voll- 
st&ndig einstimmen, wenn der Künstler iu Ernsl's Ungarischen 
Liedern nicht eine sehr geschmacklose Wahl getroffen biUe. 
Technik und Vortrag waren übrigens ausgezeichnet. 



Haehrichtan. 

Leipzis- Der hiesige Ditettaaten-Orolieater-VereiD 
widmate seine SO. AufTUIu-Qi^, am 4 7. Deoamber, als am CiaburU- 
tage BeetboveD's, diesem Heister, und brachle BusschiiessMch Com- 
posltionan desselben : Prometheug-OuvertUre, P-mo 11 -Sonate Tür Cia- 
vier Op. 117, Egraoot-Husik. 

— Die zweite und dritte Lieferung des i». Bandes der Bach- 
Auagsbe sind ■oeben versendet wordaa [s. Anzeiger). 

— Im Stadttbeater wurde M. Bruch's 6per>Loreleyi zwei- 
mal mtl gutem Erfolg gegebea. 



Briefkaiten der Bedaotion. 

Jl.iaB. Das bewusste CoDCerl ist ans nicht zogesobickt worden. 
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Neue Ausgabe. 

□ dieser and der vorhergebeoden Nammer.) 



I. Recitatlve e*ii Rondo fltr Sopran. 

■JVta iftTOHSia adoralat (Ach, sie stirbt, meine HoffoDog I) 

Partitur - 

Orchesterstimmen 

Claviersasiug ~ 

1. Se«BK ed Arla rUr Sopran. 

•B«Ha tnia /tamma, adäio !• 

(The uerttes iHad eben, ich scheide!) 

PartitQr - 

Orchesters tfmmen 

ClBvierauszug - 

*. Arla für Tenor. 

»iliwro! togna, o icm detto''« 

(Wehe mir t Ist's Wahrheit ?] 

Partitor - 

Orchesterstimmen 

Clevieraaszng - 

(. Scena e CavaHna Tür Sopran. 

*Ah, hprevidiU (Ach, meine Ahnung I) 

Partitur - 

Orchesterstimmen 

Ciavierauszug - 

5. Scena cd Aria fUr Sopran. 

tAquettoseno.dehl vimfc (In meine Arme komm, Liebling) 

Partitur - 

Orcheslerstimmen - 

Clavierausiug . ' ~ 

6. necitativo e Rondo f. Sopran (mit Begl. d. Pfle. allein) 

»Ch'io mi scordi äi te?E (Mich zu trennen von dir?) 

•Non Itmer, amato betielm (Zage nicht, du, den ich Hebe) 

Partitur 

Orchesterstimmen 

Ciavierauszug — 

T. ReelUliv« ed Arla fUr Sopran. 

rMittra, dove lon?* (Webe mir '. ach, wo bin ich f) 

Partitur - 

Orchesterstimmen — 

Clavieranstng - 

8. Aria für Tenor. 

■JVrpi«^, non ricerciite'(Lessrairmelaen stillen Kammer) 

Partitur - 

Orchesterstimmen - 

Clavierauszug - 

e. Aria Tür Bass. 

•Mentrf ü ttuetO' [Bald muss ich dich verlassen) 

Partitur - 

Orchesterstimmen ' 

ClavierauHug — 



>. Seena ed Arla für Sopran. 

•Ma, cAe vi f9ct, othlül' (Ach, was verbrach, ihr Sterne) 

Partitur — « 

Orchesterstimmen t S 

Clavieraaszug — II 

. Recitatlvo ed Arla für Sopran (mit obligater Violine) 

»Non pittl tutio laeoUak (Genug, ich bin entschlossen) 

•Non lamtr, antato ben«It 

(Lass, o Freand, uns standhaft scheiden) 

Partitur — IS 

Orchesterstimmen — 10 

Ctavierauszug — 3S 

I. Scana cd Arla Kr Bass. 

•Atcandro, lo con/itto* (0 Freund, was mich ergriRBn) 

*Nom jd d'onde vien«t (Woher dieses Bangen) 

Partitur — « 

Orcbeslerslimmen t B 

Clavierausiug — *^i 



Terzetli Mandina nntoMla (Willst du mein Liebcliensein?) 
flir Sopran, Tenor und Baas mit Begleitong des C^beatera. 

Partitur 

Orchesterstimmen 

Clavierauazug - 

Quartett; Dilealmtiu), m che mancoi (Sagt, was heb' ich denn 
verbrochen?) für Sopran, Tenor und 3 BUase mit Beglei- 
tung des Orchesters. 

Partitur 

Orchesterstimmea 

Clavierausiug 



[HB] Im Verlage von Breltkopf ft Hlrtel in Leipiig ist soeben 
eraehieneni 

Reineeke, €arl, mubUl zu Hoffimum's Eiodei^ 
märchen vom Nussbiacker und Mauaekönig 

fUr das Fianoforte zu vier binden. 
Ouvertüre. — Weihnachtsabend. — Patbe Drossel meyer's Automa- 
ten. — Schlagt den Generaimarsch getreuer Vasalle Tambour. — 
Pathe Drossel meyer's Uhrenmacherüedchen. — SchSferballet im 
Pnppenreich. — Barcarole. — Hoclizeitsmarsch, 
Complet 2 Thir. 5 Ngr. Ohne Ouvertüre 1 Thlr. 30 Ngr. 



Die OuTerture allein 



Nrt. 
20 Ngr. 



Nächstens erscheinen . 



Jos. Haydn's Streichquartette 

Neae Ausgabe 

zum Gebrauch beim Gonservatorium der Musik in Leipzig 
gcaan bezeichnet 

FercUnand Davide 



SYMPHONIE 

inC 
tea Orchester 

Woldemar Barg;ieL 

Od.». 

Partitur S TUt. — Ngr. 

Orchesterstimmen t - 10 - 

Arrangement zu vier Htinden i - IS - 

Leipiig, December iBflS. 

Breltkopf nnd HftrteL 



vCoogl 
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Neue Musikwerke 

welche im Jahre 1865 bei Kreltkopf und Härtel in Leipzig emhienen sind. 



Durch all« Buch- und Musikalienbandlangeii zu betiehen. 



Fflr Orchester. 



TUr.ygr. 



iMOtTM, L. ni, Werke. Nene Aus- 
gmbe. Harsch ans Tarpeja, In 
C. Stimmen n. — U 

— — Die GescböpüB d. Prometbens. 

BaMet. <^. 43 n. 6 12 

— < — ilDiik lu Goethe's Traaerspiel 

Egmont. Op. S4. Stimmen. . n. 3 6 

Welllngton'sSleeod.d. Schlacht 

belVlttoria. Op. 91 n. 4 3 

fltie, IltllT., Op. 12. Comala. Dra- 
matiBcbesGedicht Tür Solo, Chor 
a.Orebasler. OrchestentimmeD. 10 16 

Op.U.SympbaDieNo.T (Fdor) 

filr Oicbester. Partitur 6 — 

do. Orchester Btiramen 8 — 

Ufit, F., Tasso. Lamento e trionlo. 
Sjmphonlsahe Dichtung f. gros- 
■esOrcbester.Orchetterstimiaen 4 15 

Les Praindes (nach Lamartine].' 

do. do. OrchestersUmmen. . . 4 — 

Höro'tde runAbre. do. do. Or- 

chaatersl 3 15 

- Hsuppa (aacbV. Uogo). do. do. 7 10 

Sympbonis lu Dante's Divlna 

CommedlaF.Orcliestern.ScpraQ- 

nnd Alt-Chor. Stimmen. ... 10 — 
BiMtU, A. F., Op. 35. Charakter- 
stücke und Zwischenacte fUr 
kleines Orehestori um Gebraneta 
rerConoert u. Theater, Hefll. . 4 — 

Op. 35. Charakterstliclie and 

Zwischenacte fUr kleines OrcbS' 
sler mm Gebrauch FUr Concert 
undTbeater. Heftll 3 — 

FAr Saltenlnstrumeiite. 

InM, Ferd., Violln-Concerto nenerer 
Heistsr, zum Gebrauch beim 
Consarvatorium der Mnsik in 
Leipiig 8"""» beielchnet ond 
mit Wegtassong der Orchestei^ 
begleitung herausgegeben. 
No. 1. Beethoven, Op. 61. Concert 

In Ddur 1 — 

- 2. HendelssobD, Op. 64. Con- 

cert in Emoll — 35 

- 3. Ernst, Dp. 23. Concert In 

Fismoll — 15 

- 4. LIpinBlil, Op. 21. Concerto 

militsire in Ddur 1 — 

Ishtncil, I., Concert für die Violine 

mit BegleilUDg des Pianoforte . — 2!> 



A.,Op.3,Duor.2Violinen. 1 — 

Fttr Piaooforte mit Begleltnag. 

OhO|lB, F., Op. It. Second Concwto 
pour Piano BvacOrcheslre. Par- 
Ution. 8 5 — 



CtrUhelm, F., Op. 6. Quartett für 
Pianoforte, Violine, Viola und 
Violoncell 3 10 



Qnuafcaoh, I., Op.5. Waliarftlrpts- 
noForte und 8 Kinde rinstru- 
meDte(Kukuk,Nachtigall, Wach- 
tel, Trompete, Trommel, Trian- 
gel, Clmbel uDd Knarre). ... — 20 

Op. 6. Uelly-Landler fdr Piao«- 

lorte und dieaelben 8 Kinder- 
Instrumente — IS 

lager, Jshuin, op. 2U. Trio fUr Pia- 
noforte, Violine und Violoncell. 2 25 

■nleluohn Burtholdr, F., op. 29. 

Rondo brillant für das Pianoforte 
mit Begleitung d. Orchesters. 
Pariitar 1 20 

■»■Ul, Init, Op. te. Sonata pour 
Piano et Violoa oa Violoncelle. 
Edition pour Piano et Violon. . 2 15 

■ouit, T.i-, Sonaten fllr Pianoforta 
undViolloe. Zum Gebrauch im 
Conservatorium der Musik und 
zum Vortrag im Gewandhause 
zn Leipzig genau bezeicbnet von 
Ferd. David 
No. I. Adnr — 18 

- 2. Cdur — 16 

- 3. Ddur 12 

- 4. Bmoll — 16 

.- 5. Bsdur — 18 

- 6. Gdur — 2U 



. Fdur. 

- Dieselben. Arrangement für Pia- 
noforte und Violoncell von 
Fr. Grützmacher. 

Ho. i. Adur 

r 2. Cdur 

- 3. Ddur 

. Erooll. . 



5. Esdur. . 



6. Gdur. 

- 7. Fdur. — 2! 

— - Qnarlett für Pianoforte, Violine, 
Viola u. Violoncall. No. J. Nene 
Ansgabe 2 — 

Concerte für das Pianofortfl mit 

Begleitung des Orchesters. Neue 
Aasgabe, revidirt voo Cari Bei- 
necke. 

No. 6 in Es dur mit Orchester. , 4 — 
Itnet, J., Op. 2U. Concerto (Esdnr) 
pour Piano avec Orohoslre. Par- 
Ution. S 5 20 

Op.20. Concerto (Esdur) pour 

le Piano av. acc. d'Orchestre. . 6 20 

Fflr 2 Pianoforte. 

Htller, Stephei, op. 85. No. 2. Taran- 
tella, errangee pour deui Pianos 
par i'Autenr — 25 

SSbUUUiS., Op. 44. Quintett f. Pfte., 
2 VioL, Viola und Violoncell. 
Arr. f, 2 Pfte. la 4 Händen.. . 2 20 

Fflr das Pianoforte lu 4 Hflnden. 

BtCh, JBlk.leb., Hirteo-Symphonie aas 
d, Weihnachlsorstorium, arr. 
von E. Naumann — 10 

Birglel,T., Op.l6. Oaverture in Pro- 
mslbeus für grosses Orchester, 
arr. vom Componislen 1 5 



nir.JttT. 

L. T. , AUegretto (Gntuln- 
tions-Henuett) f. Orchester, arr. 

V. L. Röhr — 121 

~— Quartette fUr 2 Violinen , Brat- 
Bobe und Violoncell, arr. von 

E. Hdntgeo etc. 

No. I. In Fdur. Op. 18. No. I. . . 1 10 

- 2. in Gdur. - lä. - 2. . . 1 10 

- 3. in Ddar. - IS. - 3. . . 1 10 

- 4. In Cmoll.- 18. - 4. . . I 10 

- 5. in AdDT. - 18. - 5. . . t 10 

- e. in Bdur. - IS. - 6. .. 1 10 

- 7. in Fdur. - 59. - I. . , 2 — 

- 8. in Bmoll.. 59. - 2. . . 1 15 

- 0. tnCdnr. - 59. - 3.. . I 25 

- 10. in Esdur.- 74 1 35 

- 11. in Fmoll. - 75 1 12i 

Op. 39. Quintett fiir 3 Violinen, 

2 Bratseban und Violoncell, arr. 

v.J. P.Schmidt.(NeueAusgabe.} I 30 
Hkiar, L, Op. 60. Fantaisie romanas- 

que. Nouv. Edition — 20 

8lis, lleliW. , Op. 45. Symphonie 

No. 7 für Orchester. Arr. von 

F. Brisaler 2 25 

- Op. 6. Sonate No. 1 fUr Piano- 
forte und Violine. Arr. von Aog. 
Hörn 2 — 

Op.21. Sonate No. 2 für Piano- 
forte und Violiae. Arr. von Aug. 
Hörn 1 15 

SiMk, J. 0. lOB, OrpheuB u. Eurydica, 
Oper. Daraus einielni 
No. 8. Tani der Furien und Köl- 

lengeister — IS 

llalel, 9. F. , Concert für Pianoforte 

(oder Orgel). Arr. von L. Röhr, — 35 
ll>Uilier,i.,Op. 9. Charakterstücke. 1 — 
Uut,?., Spinnerlled aus der lliegellde 
Holländer v. R. Wsgner. Arr. v. 

Louis Kühler 1 — 

■rttobotm , B. , Op. 17. Variationea 

u ein Thema v. Job. Seb. Bach. 1 — 

, 0., Op. 79. Symphonie 
(A dur) filr grosses Orchester. 
Ktavlerauszug v. Componisten. 2 10 
_ ..Uli, R., Op. B. CarnavaL Arr. 2 Ti 
¥l»Ur, B., Op. 8. Scherzo — 18 

Fflr das Pianoforte zu 2 Hftaden. 

Ballnuck, L. le, 3 Mazurkas pour le 



Piai 



■ 15 



BtrKlel,W., Op. 31. Suite filr das 

Pianoforte 1 15 

Op. 32. 6 Pianofortestücke. . , 1 7i 

BwUtareB, L.T., Trauermarsch fOr d. 

Pianoforte aus d. Sonate Op. 26. — 7i 

' CadenienzudenPianoforle-CoD- 

No. 1. Cadeoz z. ersten Satze des 
ersten Concerles von L. v. 
Beethoven Cdnr. . . . n. — S 



- 2. 



- do. . 

. do. .... 74 

. z. ersten Satze des 

zweiten Concertes von 

L. V. Beethoven Bdur.. - — S 
. z. ersten Satze des 

dritten Concertes von 

L. V. neelhaven. CmolL ~ — 6 

Du iii i.,üu,Goo'jle 
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, L. f., C«ileDiea lu den 
PlaDoforte-CoacerleD ; 

Ho. 6. . i.arstenSatiedesTier- 

ten Concertes von L. v. Be«t- 
hoveo.Gdur n. — 

- S. xum Rondo des 

vierten ConcarlM von 

L. V. Beethoven. Gdur. - ~ 

- 9. z. ersten Salze des 

□acL demViolin-Concert 
Op. 61 arr. Pianoforle- 
CoDcertes von L. van 
Beethoven. Ddur. . . - — 

- 10. —'Z. Eondo — do. — 

Ddur - — 

- 11. 1. ersten Setzedes 

Pianotorle - Concertes 
v.W.A. Moiarl-Dmoll.«, — 

- 12, 1. Rondo — do. — 

D moll - — 

AUegretto (Gratulations - Me- 

nuelt) Wr Orchester. Arr. von 

L. Röhr — 

BflUOlt, 6. de, Op. 7. La Bohämienne. — 
Op. 10. Feuille d'Automae, Ves- 

fiertine — 
B, LokU, Op. 24. Scherzo. . . — 
BfirgBl, C, Op. 6. Suite in 4 SUtxen . 1 
Ohspln, Fr., Scherzo pour [e Piano 

tirä de la Sonate Oeuv. 5S. . . — 
Deproa», A., Op. 19. Elegie aa(Julius 

von Korb - 

Dmrnoj, J. B., Op. 271. Les lours. 
Caiendrier des jeunes Pianistes, 
contecaDt sept Häcr^ations. 
No. 1. Lundi, Valse — 

- I. Mardi, Air Italien . . . . — 

- 3. Mercredi, Fanfare , . . . — 

- 4. Jeadi, Barcarolle — 

- 5. Veodredi, Marche . . . . — 

- 8. Samedi, Boiero — 

- 7. Dimancho, Ventte ado- 

retnns b 4 mains. .... -^ 

Op. 272. 3 Bieueltes — 

- J7S. Fantaiste-Vaisesnrdei 

thiroes de Gahussi . . -~ 

. 274. Fantaisio sur des Ihfe- 

mes de Donizetti ... — 

. 275. Fanlaisie sur l'Optira 

Don Pasqaale de Do- 

nlzelti — 

fitjrlUlt, I. ■., Op. 2. Deui Valses 

de Salon — 

filMk,J.O.TM, Orpheus u. Eurydice, 
Oper. Daraus einzeln: 
No. 8. Tanz der Furien und Uöllen- 

Htlne.Oarl, Op. lS.Waldbltder.3Cha- 

rakterstücke — 

HtydB, Joseph, Kleine Slflcke. 

No. 1. Andante con Varlazionl. . — 

- 2. Fanlasla — 

- 3. Capriccio — 

- 4. Tema con VariazioBl ... — 

- 5. Arletta con Variazionl . . — 
Jl4aiUlUI, t., Op. 35. Serenade ... I 
Iirail , 0. , Sammlung: von deutschen, 

schnedisohen, breloniscben. 
portugiesischen, ungarischen n. 
anderen Natlonalmelodian, (Ur 
Ciavier bearbeitet — 

K5Uer,L., op. 13l. RtminisceDces 
dramaliques de l'opera: Don 
Juan de Mozart — 

— — Op. 132. Venetianiaobes Gondel- 
lied ausOp. 57 von F. Mendels- 
sohn Berlboldy, (tlr das Piano- 
forte Übertragen ~ 



K<U«, L., Dp. 135. CIsvier-E luden f. 
Fertlgkeits und Effect-Stodlum. 
(Aufgenommen in den Cunser- 
vatorien derMusik in Berlin und 
Leipiig und in d. Acedemle d. 
Tonkunst in Berlin.) SHtle. 
ä ITbIr. 16Ngr S 

■eri, Oftrl,0p.l. 4 Batladen. . . . - 

MeUDUB. K., Op. IS. Polonaise de 

Concert ~ 

■ejnrbew.ft ., Cham deUai, Uatlied, 
für eine Singstimme mit Beglei- 
tung des Pisnoforte. Fürdaa Pia- 
noforte übertragen V.L. KCbier. - 

■OUrt, T. k. , Concert No. 6in Es dur 
f. d. Pfte. mit Begleitung d. Or- 
chesters. Neue Ausgabe, revid. 
von Carl Reinecke. FurPiano- 
forle allein 

PerlU nniicales. Sammlung kleiner 
ClavierslUcke f.Concert u. Salon. 
No. 1. Bach, J. S., Gigue, Bdur . - 
. 2. Rondo, CmoU. . . . - 

- 3. Mendelssohn Bartboldy, F., 

Präludium, Hmolt, aus 
Op. 35. No. 3 - 

- 4, Schumann, R., Reconnais- 

lance, Asdur aus Op. 9. . - 

- 5. Promenade, Des dur, ans 

Op.9 - 

- 6. Paradies, P. D., Toccata, 

Adur - 

- 7. Reinecke, C, Conranle, 

Dmoll, ans Op.67. No.2. - 
Landler, Asdur, aus 



op.: 



. No.3 



. Eckert, C, CharakterstHck, 
Ddnr, aus 0p.l7. No. 1. . 
- 10. Lisit, F., ConsolBtions, 

Desdur, No. 3 

- Consolations , Edur, 



No. i 



- 12. Schumann, R. , Romanze, 

Fisdnr, au»Op.28. No. 2. - 

- 13. — Triiumeiei, Fdur, aus 

Op. 15. No. 7 - 

- 14. Bach, Job, Seb., Scherso, 

Amoll - 

- 15. Arte, Ddnr - 

- IS. Klengel, A. A., Canon und 

Fuge , Es dur , aus den 
Canons und Fugen Bd.L 
No. 7 - 

- 17, Canonu. Fuge, Ddur, 

Biu den Canons und Fu^en 
Bd. H. Nr. 5 - 

- IB. Reinecke, C., Mazurka, 

Gmoll, ausOp. 15. . . . — 

- 19. Scbumana, R., Am Camin, 

Fdur, ausOp. 15. No. 8. . - 
_ 20. — ~ Kind im Einschlum- 
mern, Emoli, ans Op.l5. 
No. 12 - 

- 21. Bach, Joh. Seb., Prae- 

ambulnm, G dur - 

- 22. Echo, Hmoll - 

- 23. Klengel, A. A-, Canon und 

Fuge, D moll, aus den Ca- 
nons und Fugen, Bd. II. 

No. 6 - 

— Canon u. Fuge, G moll, 
BUS den Canons u. Fugen, 
Bd. II. No. 16 - 

- 25. Schumann, B.,Valsenoble, 

Bdur, aus Op.9 - 

- 26. — Vatae allemande, 

Asdur, ausOp. 9 - 

- 27. PaplUona, Bdur, aus 

Op. 9 - 



No. 1 



. 29. Dansesärieuse, Gdar, 

ausOp.3, No.l - 

- 30. Klengel, A. A., Canon und 
Fuge, Adur, aus den Ca- 
I und Fugen, Bd. II. 



No. 19. . 



- 24. . 



Canon u. Fuge, Adur, 
aus den Canons u. Fugen, 
Bd. 1, Ko. 19 — 1 

- 32. Chopln,F.,Prölude, Fisdor, 

aus Op. 2fi. No.l3 — 

- 33. do. Desdur, BnsOp.28, 

No. 15 - 

- 34. Jadassohn,S.,AirdBBallet, 

Adur, aus "Bei roasquä«, 
Op.26. No.8 — 

- 35. Air de Ballel, Fdur, 

ans Op.26. No.l — 

UtetUberger , Joi. , op. 5. 3 kleine 

Concertstncke No. 1. DieJagd, 

Impromptu. No. 1. Tuccatina. 

No. 3. Fuge - 3 

SohlBUK, 1., Op. 115. Musik t\K 

Manfred von Lord -Byron. Arr. 

von A. Hörn ' - 

Op. 120. Sj-mphohie No. 4 

(Dmoll) für grosses Orchester. 

Arr. V. F. W. Barlhel 1 I 

Selb, Bofc., Zwei Lieder ohne Worte. — 1 

Street, J.,Concerto, Es dur 13 

Vogt, Je»n, op: 68. TroU Valses- 

Impromplua — ' 

Op.69. 3 Impromptus — ' 

- 73. 6 Sslonslflcke — 5 

Wltte,B. H„Op. I.Walzer - 1 

Velff, B., op, tu. Bilder aus dem 

Tonleben. Phantasien für das 
Planoforte — ■ 

- Op, 11. Gondola — 1 

- • 12. 3 Impromptos — V» 

Sobaton fikr Pianoforte. 

ToUfthrt, H., Kinder-Ctavierschnle 
oder mnsikalisches ABC- und 

Lesebuch lür junge Pianoforte- 
spieler. 15.Ann 1 — 

- Der Ciavierfreund. Ein progres- 
siver Clevierunlerricht, für Kin- 
der berechnet und nach den 
methodischen Grundsstzeu sei- 
ner Kind«r-Clavierscbule be- 
arbeitet. FüaRe Auflage. ... 1 — 

Fttr die Orgel. 

TbOIIU, 6. i., op. 8. 6 Trios Über 

bekannte Choraimelodlen. . . — 16 

Op. 9. 6 Choräle mit Vor- und 

Zwisobenspielen zum kirchli- 
chen Gebrauche — 15 

Op. 10. 21 inslructivo Trios ... 1 ^i 

TrntlCBel, A. 1. 1., op. 30. Einleitung 

und Doppel-Fuge fär die Orgel 

mit 3 Manualen and Pedal. . . — 7i 

KirchnunusiL. 

BeetkOTOB, L. T., Werke. Neue Aas- 
gabe. Christas am Oelberge, 
Oralorium. Op.BS. Stimmen, n. 5 6 
Die Singstimmen allein. - 1 3 
I Die Orchestersl. allein, - 4 3 



D gitizcd hy 



Güogle 
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nir.l/gT. 

Lt.. Uissa.inC. Op. 86. 

Stlouneo «. 3 24 

Die SiDsstimmeD allaln. 2T 

Die Orchetterst. allein. - 3 ST 
HiSM lolemniB, In D. Op. 133. 

summen - eS 

Die Slagslimmen allein. - 1 12 
Die Orchesteral. allein. ~ 6 37 
J, E., Op. 25. lolianDes der 
THufer. Oratorinm in zwei Thei- 
len nach Worteo der helligen 
Schrill. ClavieraoBxag 6 30 

Cboralbacher. 

ItttOp. 38. Präludien und ChorSle 
tat bttastlchen Erbauung, lUr 



n. 1 10 

DramatlBche und Coneert-Mnsik. 
BMttnn, L. T., Scene nnd Arie: 
Alt I Perfldo, f. Sopr.Op. 65. Stimmen I — 

Fidello (Leonore), Oper. Op. 73. 

summen n. 9 13 

Die Choratimmen allein. 31 

Die Orcheat«rst. altein. - 8 18 

Heeresstilla u. glöckliche Fahrt. 

Op. 112. Stimmen - 2 12 

Die SlagstlmmoD allein. 6 

Die Orchesterat. allein. - 1 6 

DieRDinenvon Alben. FesUpiel. 

Op. 113. Stimmen - 4 31 

Die Choratimmen allein. 13 

Die Orcheiterat. allein. - 4 9 

Hanch und Chor aos den Ruinen 

von Alben etc. Op.lU. Stim- 
men - 1 6 

Dis Chorgllmmen allein. 6 

Die OrchflslenL allein. . - I — 

-König Stephan. Vorspiel. Op. 117. 

Summen n. 4 15 

D!e Choratimmen allein . . - — 12 

DleOrcbesteritimmen allein- 4 3 

Daaselbe. Vollständiger Clavier- 

anazug mit Text Ton C. Reinecke 3 10 



Sirlltt, C, Op. 16. Die Jahreszeiten. 
LiedercyclDS von Fr. Owr, mit 
verbindendem Texte v. H. Zeise, 
Ittr vieratimmigen Hännerobor. 
Partllnr nnd Stimmen .... 

BdltkUer, C, Op. 16. Das UUchen 
van Kola. Elegie tUr Cbor nnd 
Orchester. Partitnr 

do. Clavieransing. , . . 

do. Cborgtlmmeo. . . . - 

do. OrohesterstimmeD . . 

Op. 50. Das Paradies 

und die Perl. Clavienunag. 

a. 1. Einleitung nnd AndanUno. - 
3, Arie. lasi mich von der 
Lnit durchdringflD ..,.'■ 

. 3. AHe mit Cbor. Schlaf nun 
und ruhe elc - 

. 4. Arie. Verstössen I Ver- 
schlossen aufs neu etc . . - 

■ 5. Arie (mit Scblusschor]. 
Freud', ew'ge Freude. . . - 



iH 



Hehrstimmige Gesftnge. 

. A., Op. 16. 3 Lieder t. Sweib- 
licbeSlimroenm.Begleit.d.POe. — 35 
" " " ,, Op. n. Zwei Welb- 
uachtsliedar f. Ssllmmigen Cbor. 
1 FlOte, 3 Oboen, 2 Fagolle und 
3 Hdrner. Partitur 1 10 

lalUlder, i., Op. lO. 6 Duelte f. Sop- 
ran u. Alt mit Begleit, des Pfte. — 25 

Rieb, J.,Op. 1 3. Altdeutscher Schlscbt- 
geseng f. einstimmigen Hllnner- 
chor und Orchester. Orcbeatei^ 
stimmsD 3 — 

Lieder mit Begleitung des Piano- 
forte und anderer Instrumente. 

BflflUlOTM, L, T., Werke. Nene Aus- 
gabe. 12 Schottische Lieder. 
Op. 108 n. 1 3 

25 Iriscbe Lieder 3 3 

20 Irische Lieder - I 34 

36 Waitlsische Lieder. ... - 2 » 



TUrtet (hinU, PuUm, Die Sleme. 
Gedicht t. eine Singstimme mit 
Begleitung des Pisnolorta und 
Violoncell — 15 

Lieder u.GesAugef. 1 Singstimme 
mit Begleitung de» Pianoforte. 

AsutHheTakT,M.T., Op.7. Lenin. 

Liebe. lU Lieder 1-5 

IUOk,0., Ein deutscher Liederkranz 
a. d. ersten HBIfte des 17. Jahr- 
hunderts, 1627 bis 1650, com- 
ponlrtvoo H. Albert, G. Volgt- 
IHnder und J. Nauwaclf. ... 1 — 

l««it, S., Op. 9. Wohin? Lied fUr 

Sopran — 15 

BIrgal.O., Op. 12. 3 Balladen rur 

eiue All oder Barltonatimme. , — l't 

DeprtiM, i., Op. 9. 3 Lieder im 

Volkstonr.elnemitllereStimme. — ISf 

SenihelB, Fr., Op. 3. n Lieder. . . — 20 

Uederkrab . lOO vonUgllche Lieder 

und GesHnge. tlu, geh. . . . ». 6 — 

■eBdelutbi-lüth«!^, F., Lieder 
und GesHnge. Für eine tiefere 
Stimme eingerichtet. Op. 19, 34, 
47, 67, 71,84. 85, 99.(45 Lieder.) 



«sllhek 

TlUdotfitnia, Paalln«, 12 Gedichte 
V. Puschkin, Feih u. Turgeneff, 
Uhersetst von Pr. Bodenstedt . 

Bücher. 

DtFMte, Ureu«, 11 dlasoluto pu- 
uito osia II Don Giovanni. (Ori- 
KinattBit des Don Juan von • 
Mozart] n. - 

Fldall», Oper In zwei Aubügeo. Mu- 
sik von L. V, Beethoven (Text 
der Gesäuge} n. - 

Irttabfltui, 9t.. Ein Skiztenbuch v. 



L. v 



., Trist 



I und Isolde. Text- 



An die geehrten Abonnenten der Allgemeinen Musikalischen Zeitung, 

Die geehrteo Abonnentea beDachrichtigen wir hierdurch, dass die AllgemeiDe Musikalische Zeitung 
mit Ende dieses Jahres — bis auf Weiteres — aufhtlrea wird zu erscheinen. Die drei Jahrgänge 1 863 bis 
1865 sind complet zum Preise von 6 Thalem, jeder Jahi;gaDg fUr 2 Thaler von den UnterzeicboeteD zu be- 
ziehen. Zu demselben Preise werden die 50 Jahi^ange der ersten Folge der Allgemeinen Musika- 
lischen Zeitung (^ 798 — 1848), mil Ausnahme der fast vergriffeDen, abgegeben. Von dem Ganzen der 
ersten Folge sind nur noch zwei vollständige Exemplare übrig. Preis des Exemplars 100 Thaler. 

Uipzig, am 14. December 1865. Bieltkopf Und Härtel. 

In meinem Verlage erscheint vom 1. Januar 1866, als Fortsetzung der mit diesem Tag aof- 
höreoden Allgemeinen Musikalischen Zeitung der Berren Brettkopf und Härtet in Leipzig eine 

Leipziger Allgemeine Musikalische Zeitung 

unter Redaction des Herrn Selmar Bagge und Mitwirkung der früheren und neugewonnener Mitarbeiter. 

Ich ersuche daher die geehrten Abonnenten der „Altgemeinen Musikalischen Zeitung" Ihre gefäUigen 
Bestellungen auf das neue Blatt rechtzeitig bei den betreffenden Buchhandlungen, resp. Postämtern aufzu- 
geben, damit die Lieferung der ersten Nummern ohne Verzug erfolgen kann. Der Preis ist, wie bei der AJi- 
gfflueioen Musikalischen Zeitung, 5 Thir. 1 Ngr. pro Jahrgang. 

Leipzig, den 15. Decen^er 1863. J, Bictfir-BlodennfLIUl 

in Leipzig nnd WinterthiLr. 
Hierzu als Beilagen: Titel nnd Inhaltsverzelchnlss des dritten Jahrguigs nnd dss Portrait von Carl Relneeke, 
Uthognpliirt von Ed. KilhneL 

Druck und Verlag von Btairiopr nun HtiTSL in Leipzig, 
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